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Dr.  H.  Jos.  Burkart^  Qehdmer  Bergrath  a.  D. 


Am  4.  Not.  Terschied  nach  langen  asthmatischen  Leiden  zu  Bonn 
maa  Vaterstadt  der  Creh.  Bergrath  Dr.  Bprkart,  nm  bergmännische  and 
UDenlogische  ^Wissenschaft  hochrerdient  Er  war  am  12.  Mai  1798  ge- 
boren, hstte  sich  frühzeitig  der  bergmannischen  Laufbahn  gewidmet,  wurde 
1817  Bergeleye  und  studirte  Ton  1819  bis  1821  zu  Bonn,  dann  bis  1822 
n  Frdberg.  €regen  Ende  1822  kehrte  er  nach  Bonn  zurück  und  legte 
kam  Oberbergamt  ein  Torzflgliches  Examen  ab.  Bald  darauf  wurde  er 
■i  der  geognostisch-bergmännischen  Untersuchung  des  Kreises  Kreuznach 
betrtat;  1824  wurde  er  Secretär  beim  Bergamt  zu  pOren.  Burkirt  suchte 
jedoch  Anfang  1825  seine  Entlassung  aus  dem  Staatsdienst,  um  die  Stelle 
des  ersten  technischen  Beamten  der  Bergwerks-C^sellschaft  ron  Tlalpujahua 
in  Mexico  zu  übernehmen.  Nach  drei  Jahren  wechselte  er  seine  Stellung 
osd  trat  bei  der  Bolannos-Compagnie  fOr  Yeda  Grande  ein.  Der  glanzende 
Erfolg,  welchen  der  Bergbau  erzielte,  ist  insbesondere  seiner  ausgezeich- 
Beten  technischen  Leitung  zu  danken.  Im  J.  1834  kehrte  er  in  die  Hei- 
msth  zurück  und  reröffentlichte  1836  sein  bekanntes  Werk:  „Aufenthalt 
ond  Reisen  in  Mexico*'  (Stuttgart,  2  Bde.).  Dies  gediegene  Werk  bewog 
(Üe  philosophische  Facultät  der  UniTersität  Heidelberg,  ihm  am  13.  Juli 
1836  die  Würde  eines  Doctors  zu  yerleihen.  Burkart  trat  1837  wieder 
ia  den  Staatsdienst ;  1858  wurde  er  zum  Geheimen  Bergrath  ernannt ;  im 
J.  1857  nöthigte  ihn  jedoch  zunehmende  Kränklichkeit,  seine  Entlassung 
aas  dem  Staatsdienste  zu  fordern.  Aber  ungeachtet  seiner  Leiden  setzte 
er  die  wissenschaftliche  schriftstellerische  Thätigkeit  fort,  wie  so  viele 
werthTolle  Abhandlungen  in  Terschiedenen  Zeitschriften  bezeugen.  Xament- 
Ikh  waren  es  die  Mineral-Vorkommnisse  Mexico^s,  für  welche  Burkart 
stets  ein  reges  Interesse  bewahrte.  Die  Wissenschaft  verliert  in  ihm 
«Den  henrorragenden  Gelehrten,  das  „Jahrbuch**  einen  langjährigen,  ge- 
treuen Mitarbeiter. 
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Niiieral*irfeche  NKtheiluiirei  IV. 

Von 

Herrn  Professor  Dr.  Carl  Klein 

in*  Heidelberg. 

(Mit  Tafel  I.) 


IS.    IMe  optischen  Zigensohaften  dati  Bolsbaoher  Bpidot. 

Wenn  man  die  Literatur  mit  RQcksicht,  auf  die  optischen 
Verhältnisse  der  Mineralgattung  Epidot  durchgeht,  so  begegnet 
nan  sehr  verschiedenen  Angaben  über  dieselben.  Einzelne  die- 
ser Angaben  haben  sich  im  Laufe  der  Zeit  als  irrig  erwiesen, 
die  Verschiedenheit  anderer  findet  wohl  ihre  Erklärung  in  der 
ungleichartigen  chemischen  Constitution  des  untersuchten  Mate- 
rials, dessen  bisher  nicht  häufiges  Vorkommen  in  guten  Krystal- 
len  die  Unvollständigkeit  weiterer  Daten  erklärt. 

Die  neuen  Erfunde  im  oberen  Theil  des  Untersulzbachthals 
erlauben  eine  Prüfung  und  Vervollständigung  der  bisher  gewon- 
nenen Resultate,  was  um  so  wichtiger  ist,  als  von  den  Krystallen 
dieses  Fundorts  nunmehr  genau  die  chemische  Constitution  und 
im  Allgemeinen  auch  die  krystallographischen  Verhältnisse  be- 
kannt sind.  Man  sollte  nach  der  Schönheit  und  äusseren  Form- 
vollendung der  Sulzbacher  Epidote  glauben,  auf  eine  entsprechende 
homogene  Bildung  ihres  Innern  schliessen  zu  dürfen,  jedoch  ist 
dies  keineswegs  der  Fall :  wahrhaft  einheitlich  gebildete  Krystalle 
gehören  zu  den  grossen  Seltenheiten  und  die  vollendetste  Bildung 
der  Begrenzungselemente  gestattet  keinen  Schluss  auf  die  Homo- 
genität des  Innern.    In  Folge  dieser  Umstände  stösst  die  optische 
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Erforschung   nicht   selten  auf  erhebliche  Schwierigkeiten  und  es 
werden  öfters  abweichende  Resultate  gewonnen.  — 

Der  eigentlichen  Untersuchung  erlaubt  sich  der  Verfasser 
eine  Darstellung  des  bis  jetzt  über  die  optischen  Verhältnisse 
des  Epidot  Bekannten  vorauszuschicken  und  ist  in  diesem  Ab- 
schnitt, so  weit  ihm  die  Literatur  zu  Gebote  stand,  bemüht  ge- 
wesen, ein  Bild  des  bisherigen  Standes  unserer  Kenntnisse  zu 
geben. 

Die  ersten  optischen  Untersuchungen  über  Epidot,  denen 
eine  wissenschaftliche  Bedeutung  zukommt,  sind  von  Brewster  ' 
angestellt  worden.  Er  bestimmte  den  Winkel  der  optischen  Axen 
zu  84®  19',  die  Brechungsexponenten  a  =  1,703,  y  =  1,661  '^ 
and  erkannte,  neben  dem  Wechsel  der  Färbung  des  Minerals  in 
verschiedenen  Richtungen,  bereits  dessen  durch  Absorption  ge- 
wisser Lichtstrahlen  und  Zwillingsbildung  bedingte  Eigenschaft 
die  optischen  Axen  ohne  Polarisationsapparat  zu  zeigen  \  Kry- 
stalle  der  Art  nannte  Herschel  ^  »idiocyclophanische**.  —  Über 
die  Beziehungen  der  optischen  Constanten  zu  den  krystallogra- 
phisehen  Elementen  scheint  Brewster  keine  Angaben  gemacht 
zu  haben,  denn  schon  Miller  ■*  beklagt  sich  hierüber  und  sucht 
das  Fehlende  zu  ergänzen.  Dieser  Forscher  bestimmte  die  Neigung 
der  einen  optischen  Axe  in  Luft  zur  Normalen  der  Fläche  r  ^  zu 
8^  50',  die  Neigung  der  anderen  zur  Normalen  der  Fläche  M  zu 

^  HsRSCHBL.  Vom  Licht,  übersetzt  von  Schmidt  1831,  p.  650  und 
666.  Die  Originalarbeüen  Brbwster's  sind  mir  leider  theilweise  nicht 
zugänglich  gewesen. 

'  BezQglich  der  Bezeichnung  der  Brechongsexponenten ,  optischen 
Axen  u.  s.  w.  schliesse  ich  mich  DesCloizeactx,  Memoire  sur  Pemploi  du 
mieroBCope  polarisant.  Paris,  1864,  an. 

*  Briwster.  On  the  absorptioni  of  polarised  light  by  donbly  refrac- 
ting  crystals  ?hil.  Transact.  London,  1819,  p.  19  u.  f.  —  Danach  sind 
die  Angaben  von^  Schraüf,  Phys.  Min.  1868,  Bd.  II,  p.  284  und  Rosen- 
BDSCH,  Mikr.  Physiographie,  1873,  p.  98  zu  berichtigen. 

*  Hersohel  1.  c.  p.  616. 

*  Miller.  On  the  position  of  the  axes  of  optical  elasticity  in  cry- 
stals, belonging  to  the  oblique  prismatic  system.  Cambridge  Transact. 
1836.    Bd.  y,  p.  431  u.  f. 

*  Die  Buchstabenbezeichnung  ist,  wenn  nicht  ausdrücklich  das  Oegen- 
theü  angegeben  ist,  die  von  Kokscharow,  Mater,  z.  Min.  Russl.  1858, 
Bd.  m,  p.  274  u.  275  gebrauchte. 


31*  5(K.  Der  mittlere  Brechungsexponent ,  nur  annfihemd  be- 
stimmbar, wegen  der  starken  Absorption,  die  der  betreffende 
Strahl  erleidet,  wird  zu  1,7  angegeben  und  hiermit  die  obigen 
Neigungen  im  Innern  des  Krystails  zu  3*  IT  und  18*5'  be- 
rechnet, woraus,  unter  Annahme  de/  von  Mohs  gegebenen  Kry- 
stallwinkel  T:r  =  128*  19'  und  T:M  =  115*  3U,  die  Neigungen 
beider  Axen  zur  Normalen  auf  T  fast  gleich  und  jede  zu  4ti*3(K 
folgen.  Hieraus  ergibt  sich  der  spitze  Axenwinkel  zu  ca.  87* 
und  daa  Zusammenfallen  der  ersten  Mittellinie  mit  der  Axe  der 
Zone  T :  P,  ein  Resultat,  auf  das  besonderes  Gewicht  gelegt 
wird,  was  aber,  wie  spätere  Untersuchungen  gezeigt  haben,  nicht 
richtig  ist  Aus  der  Projection  ist  ersichtlich,  dsss  die  Ebene 
der  optischen  Axen  parallel  P  ist ,  ihre  Lage  ist  überdies  durch 
die  zwei  in  ihr  verlaufenden  Normalen  auf  r  und  M  fixirt 

In  Herschel's  oben  angeführtem  Werk,  dem  BRKwsTER*f 
Angaben  entnommen,  ist  der  Charakter  der  Doppelbrechung  nicht 
aosdrOcklich  angegeben,  wiewohl  er  Brewster  aus  der  Bestim- 
mong  der  Brechungsexponenten  bekannt  sein  musste;  derselbe 
findet  sich  indessen  bei  Radicke  ^,  woselbst  der  Epidot  richtig 
unter  die  negativen  Krystalle  gestellt  wird.  Neben  Brewster's 
Daten  wird  dann  noch  der  Axenwinkel  nach  Marx  zu  87*  19' 
angegeben. 

Die  pleochromatischen  Verhältnisse  hat  Haidinger  *  an 
vielen  Varietüten  untersucht  und  deren  Flftchen-  und  Axenfarben 
festgestellt  Bezüglich  der  Absorption  mit  mir  die  Angabe  auf, 
dass  .vorzüglich  die  Farbe  der  Axe  a  zurückbleibt  und  vorzugs- 
weise absorbirt  wird.*  An  den  mir  zu  Gebot  stehenden  Epido- 
len  ist  Immer  der  in  der  Ebene  der  Symmetrie  polarisirte,  pa- 
rdel  der  Axe  der  Symmetrie  schwingende  Strahl  der  am  mei- 
sten abaorbirte.  In  Haidingrr's  Beobachtungs weise  ausgedrückt, 
wQrde  dies  die  »Farbe  der  Queraxe  c*  sein. 

In  späteren  Arbeiten  wiederholt  MaLER  *  seine  früheren  Be- 
olmchtongen  und  bemerkt,   dass   in   der  Richtung  der  optischen 

*  Radicu.    Handbuch  der  Optik,  1839.    Bd.  II,  p.  441. 

*  HAmnoEB.    Über  den  Pleocbrolsmus  der  Krystalle.  Abb.  d.  böhm. 
Qea.  d.  YHn.   Y.  Folge.   Bd.  8,  1845. 

*  Ekmentarj  introdaction  to  Mineralogy  by  the  late  W.  Philups. 
Ketr  Editkm  by  Bbooki  and  Molir  1852,  p.  308. 


Axen  durch  einen  Krystall  von  Epidot  gesehen,  diese  als  dun- 
kele, durch  einen  hellen  Streifen  getrennte  Büschel  erscheinen. 

Wir  finden  femer  die  von  Brewster,  Miller  und  Marx  ge- 
machten Angaben  reproducirt  in  Beer  s  Einleitung  in  die  höhere 
Optik  1852  und  in  der  Übersetzung  der  MiLLER*schen  Krystallogra- 
phie  von  Grailich  1856.  In  ersterem  Werke  wird,  pag.  391,  be- 
sonderes Gewicht  darauf  gelegt,  dass  beim  Epidot  die  erste  Mit- 
tellinie mit  der  Axe  der  Zone  T  :  P  zusammenfalle.  — 

Weiter  führt  DesCloizeaux  in  seiner  Abhandlung:  De 
Temploi  des  prop.  opt.  bir^fr.  Ann.  des  Mines  1 857,  B.  XI,  p.  309 
den  Epidot  auf,  versetzt  ihn  jedoch  fälschlich  unter  die  positiven 
Krystalle  und  gibt  die  Lage  der  zweiten  Mittellinie  unrichtig  an, 
indem  wir  finden:  »bissectrice  normale  ä  a^  =  1  de  Miller% 
was  heissen  sollte:  „h'  =  t  de  Miller**.  —  Dieser  Irrthum  ist 
ebenfalls  in  die  Mineralogie  von  Quenstedt  1863,  p.  284  über* 
gegangen. 

Kenngott  ^^  erwähnt  1860  die  Brauchbarkeit  der  Epidote, 
in  ähnlicher  Weise  wie  Turmaline,  zu  Polarisationsapparaten. 

In  der  ersten  Fortsetzung  der  Min.  Mitth.  von  G.  vom  Rath  ^^ 
ist  eine  Bestimmung  des  Trichroismus  und  der  Lage  der  Haupt- 
schwingungsrichtungen, ausgeführt  von  Prof.  Beer  am  Epidot 
vom  Zillerthale,  enthalten.  Bezüglich  letzterer  wird  zwar  Mil- 
ler's  Angabe  bestätigt,  beide  Angaben  sind  jedoch,  wie  wir  gleich 
sehen  werden,  unrichtig  und  es  findet  damit  auch  die  Frage  nach 
den  mit  diesen  Hauptschwingungsrichtungen  zusammenfallenden 
rechtwinkeligen  krystallographischen  Axen  ihre  Beantwortung. 

In  demselben  Jahre  zeigte  nämlich  DesCloizeaux  ^^,  dass 
der  Epidot  ein  hervorragendes  Beispiel  für  die  geneigte  Disper- 
sion abgibt,  und  demnach  die  Mittellinien  für  die  verschiedenen 
Farben  nicht  zusammenfallen  und  zudem  für  keine  Farbe  der 
Zonenaxe  T  :  P  parallel  gehen. 

Es  werden  in  dem  angeführten  Werke  von  DesCloizeaux 
zuerst  die  älteren,  nunmehr  richtig  aufgenommenen  Beobachtungen 
Miller's  citirt,  sodann  die  eigenen  angefügt. 


'^  Kenngott.    Übers,  d.  Resultate  der  mineralogischen  Forschungen 
im  Jahre  1858,  p.  98. 

"  Pogg.  Ann.  Bd.  115.  1862,  p.  480. 

^*  DesCloizeaux,  Manuel  de  Mineralogie,  T.  I.  Paris  1862,  p.  248. 


Vottkominen  wahr  sind  die  Bemerkangen  über  die  Schwierig- 
keiten der  Untersuchung  und  das  Schwankende  der  Resultate;  an 
Krystallen  desselben  Fundortes  beobachtet,  erklärt  sich  dies  durch 
gestörte  innere  Bildung. 

Ein  schöner  Krystall  von  Nord-Carolina  ergab  die  Neigungen 
der  ersten  Mittellinien,  die  negativ  waren, 

zur  Normale  von  M  zur  Normale  von  T  (vorn) 

=  p  DesCloizeaux  =  h^  (anterieur)  DesCloizeaux 

27«»  iV  36»  46'  für  rothe  Strahlen 

21^  9'  370  24'  für  grüne  Strahlen 

26«  43'  37"  50'  für  blaue  Strahlen. 

Leider  hatte  sich  in  diese  Daten  ein  verhSngnissvoIIer  Irr- 
thum  eingeschlichen,  den  jedoch  DesCloizeaiix  selbst  erkannt 
and  berichtigt  hat  *^;  es  sollte  nämlich  heissen: 

Neigungen  der  ersten  Mittellinien  zur  Normale  von  T  (vorn) 
=  h'  (anterieur)  DesCl. 

92«  20'  f.  rothe  Strahlen 
91«  42'  f.  grüne  Strahlen 
91«  16'  f.  blaue  Strahlen. 
DesCloizeaux  macht  nun  noch  folgende  Angaben: 
Dispersion  der  Axen  =  0. 

2H*  =  94"  6',  ß  =  i;748,  daraus  2V.  =  75»  46'  für  rothe 
Strahlen. 

In  dem  an  der  Nonnale  von  M  =:  p  DesCl.  gelegenen 
System  ist,  in  diagonaler  Stellung  der  Platte,  die  den  Axenpunkt 
durchziehende  Hyperbel  aussen  blau,  innen  roth  gefärbt,  die  Far- 
ben sind  lebhaft,  die  Ringe  etwas  oval;  in  dem  an  der  Normale 
von  r  =  a'  DesCl.  gelegenen  System  beobachtet  man  dagegen 
an  der  Hyperbel  innen  eine  blaue,  aussen  eine  rothe  Färbung, 
die  Farben  sind  etwas  blasser,  die  Ringe  fast  kreisrund. 

Wenn  man  diese  Angaben  mit  den  nunmehr  richtig  gestell- 
ten Stauroskopbeobachtungen  vergleicht,  so  stehen  beide  im 
Widerspruch.  Denn  wahrend  die  Stauroskopbeobachtungen  aus- 
sagen, dass  die  erste  Mittellinie  der  blauen  Axen  weniger  gegen 
die  Normale  von  M  =  p  DesCl.  geneigt  sei,  als  die  erste  Mit- 
tellinie der  roihen,   ist   aus   den  Färbungen   der  Hyperbelsäume 

"  Nonvelles  recherches  aar  les  propri^t^s  optiques  des  cristaux.  1868, 
p.  642. 
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das  Gegentheil  zu  schliessen.  Ist  also  nicht  etwa  die  Dispersion 
in  Öl  eine  andere,  als  im  Krystall,  so  muss  eine  der  beiden  Be- 
obachtungen DesCloizeaux's  unrichtig  sein. 

Wir  finden  nun  weiter  angeführt: 

Beobachtet  an  einem  Krystalle  von  unbekanntem  Fundorte: 
2H.  =  92»  1',  ß  =  1,753,  daraus  2V.  =  74o  Rothes  Licht. 

Diese  Angaben  stimmen  recht  gut  mit  den  Resultaten  der 
später  mitzutheilenden  Untersuchungen  an  den  Sulzbacher  Epi- 
doten. 

Ferner: 
2Ho  =1150  20',  ß  =   1,720;  2Va  =  870  49'  Rothes  Licht. 

Diese  Beobachtung,  gemacht  an  einem  Krystalle  aus  der 
Schweiz,  weicht  stark  ab,  beweist  jedoch,  da  sie  durch  Control- 
beobachtungen  feststeht,  dass  der  optische  Axenwinkel  nach  dem 
Fundort  und  der  chemischen  Constitution  des  Materials  variirt 
Sodann  gedenkt  DesCloizeaux  noch  des  Pleochroismus  der 
Substanz  und  erwähnt  das  Axenbild,  was  die  Krystalle  ohne 
Polarisationsvorrichtung  in  der  Richtung  ihrer  optischen  Axen 
zeigen.  In  der  letzterwähnten  Abhandlung:  »Nouvelles  recher- 
ches*  wird  endlich  das  Verhalten  des  Minerals  bei  Temperatur- 
erhöhung besprochen  und  ein  geringer  Einfluss  derselben  auf  die 

Grösse  des  Axenwinkels  constatirl. 

« 

In  einer  vorläufigen  Mittheilung  gibt  Brezina  ^^  die  Orien- 
tirung  der  Hauptschwingungsrichtungen  nach  der  ersten,  irrigen 
Mittheilung  von  DesCloizeaux  an,  in  Folge  davon  ergibt  sich 
denn  auch  eine  der  Wirklichkeit  nicht  entsprechende  Lage  der 
optischen  Axen  u.  s.  w.  Auf  diese  Verwechselung  hat  unterdes- 
sen bereits  Rosenbusch  in  seinem  äusserst  schätzbaren  Werke: 
»Mikroskopische  Physiographie  der  petrographisch  wichtigen  Mi- 
neralien 1873'*,  pag.  337,  aufmerksam  gemacht;  jedoch  ist  hier 
noch  durch  einen  Druckfehler  die  Lage  der  einen  optischen  Axe 
naha  senkrecht  zu  ooPob  angegeben,  was  in  +Pdb  zu  verbessern 
ist,  wie  ja  aus  des  Autors  eigenen  Darlegungen  folgt.  Bezüglich 
der  aus  DesCloizeaux's  Mineralogie  entnommenen  Daten  gilt  das 
weiter  oben  Gesagte.  — 

Übergehend    zu    den    optischen    Untersuchungen    am 

'*  Die  Salzbacher  Epidote.  im  Wiener  Museum.  Min.  Mitth.,  gesam- 
melt von  Tschermak  1872,  Heft  1. 


Salzbacher  Epidot  will  ich  nicht  unterlassen  zu  bemerken, 
dai»  dieselben  mit  den  von  Groth  angegebenen  Instrumenten  ^'^ 
die  auch  bei  dieser  Gelegenheit  sich  als  sehr  zweckmässig  er- 
wiesen, angestellt  wurden. 

Zur  Herstellung  der  verschiedenen  Lichtarten  diente  rothes 
und  grünes  Glas  und  eine  Natronflamme. 

Die  Brechungsexponenten  des  zu  einigen  Untersuchungen 
verwendeten  Mandelöls  wurden  vermittelst  eines  Flüssigkeits- 
pnsma*s  bestimmt  und  ergaben  folgende  Werthe; 

1,47062  Roth 
1,47220  Gelb 
1,47475  Grfin. 

Orientirung  der  Hauptschwingungsrichtungen  ^^ 

Bringt  man  eine  senkrecht  zur  Symmetrieaxe  geschnittene 
Hatte  aus  Epidot  zwischen  zwei  auf  Dunkelheit  gestellte  Nicol'- 
sche  Prismen,  so  tritt  das  Maximum  der  Verdunkelung  ein,  wenn 
die  Kante  T :  P  annähernd  in  die  Polarisationsebene  des  einen 
der  beiden  Nicol  fällt.  Der  nahe  senkrecht  zu  T:P  polarisirle 
Strahl  ist  gelb,  der  nahe  parallel  dieser  Kante  polarisirte  Strahl 
ist  grön  gefärbt.  Die  Stauroskopbeobachtungen  lassen  sich,  der 
geringeren  Absorption  des  betreffenden  Strahles  wegen,  in  er- 
sierer  Richtung  am  besten  vornehmen. 

Untersucht  man  eine  dünne,  parallel  der  Ebene  der  Symme- 
trie geschliffene  Platte  mit  einem  compensirenden  Quarzkeil,  so 
indet  man,  dass  nahe  parallel  der  Kante  T  :  P  die  grössere  Haupt- 
schwingungsrichtung a,  also  nahe  senkrecht  zu  T  :V  die  kleinere 
C  verifioft 

Mit  Hülfe  des  GaoTH'schen  Stauroskops  wurde  nun  die  Lage 
der  kleineren  Hauptschwingungsaxe  gegen  die  Richtung  der  Kante 
M  :  P,  zunichst  für  weisses  Licht,  bestimmt  Es  ergab  sich  im 
Mittel  ein  Werth  von: 

28«  10'. 
Daraus  folgt,  dass  die  kleinere  Hauptschwingungsrichtung  mit  der 
Kante  T :  P  einen  Winkel  von: 


^  Pogg.  Annalen  Bd.  144,  p.  84  n.  L 

'*  Besflgiich  des  Ausdracks  „HaaptschwingmigBrichtnng^  an  Stelle 
dea  aoost  ttUicken  »KUwtirit&taaze"  vergL  Grailioh  und  v.  Lako  ,  Wien. 
Acad.  l»a.   Bd.  dS,  p.  869  a.  f  . 
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92M6' 
bildet,  denselben  gegen  die  Kante  M  :  P  hin  gekehrt. 

An  drei  hinlänglich  dünn  geschliffenen  Platten  wurden  ferner 
die  Lagen  der  kleineren  Hauptschwingungsrichtungen  für  rothes 
und  grünes  Licht  so  genau  als  möglich  ermittelt;  es  ergaben 
sich  für  dieselben  Voraussetzungen  wie  im  vorigen  Falle  die 
Werthe: 

28<>  20'  für  Roth    (Schwankungen  27«  50'  —  28«  30') 

27«  50'  für  Grün    (Schwankungen  27«  20'  —  28»    50. 
Daraus  folgen  die  Neigungen  derselben  Axen  zur  Kante  T  :  P 

=  92«  56'  für  Roth 

=  92«  26'  für  Grün, 

diese  Winkel   wieder  gegen  M  hin  gekehrt.     Die  Neigungen  zu 

den   übrigen   krystaliographischen  Elementen   lassen  sich  danach 

leicht  aus  Fig.  1  ersehen. 

Diese  Beobachtungen  stehen  also  mit  DesCloizeaux*s  direc- 
ten  Messungen  der  Hauptsache  nach  im  Einklang,  wenn  auch  die 
Zahlenwerthe  etwas  abweichen. 

Die  Stauroskopbeobachtungen  weisen  sonach  mit  Sicherheit 
darauf  hin,  dass  die  Hauptschwingungsrichtungen  für  verschiedene 
Farben  nicht  in  Bezug  auf  die  Kante  T:  P  orientirt  sind,  eine 
Beziehung,  die  Miller  und  Beer,  für  mittlere  Farben  wenig- 
stens, glaubten  aus  ihren  Beobachtungen  ableiten  zu  können. 
Zieht  man  die  Zwillinge  mit  in  Betracht,  so  hat  man  in  Platten, 
senkrecht  zur  Axe  der  Symmetrie  geschnitten  (natürliche  Sehar- 
iioirr*sche  Doppelplatten),  ein  sehr  gutes  Mittel  sich  von  dem 
Nichtzusammenfallen  der  betreffenden  Hauptschwingungsrichtungen 
mit  dem  krystaliographischen  Elemente,  in  diesem  Falle  der  pa- 
rallel den  Kanten  T  :  P  verlaufenden  Zwillingsgrenze ,  zu  über- 
zeugen. Der  Abstand  der  zwei  Hauptschwingungsrichtungen  in 
den  Zwillingen  beträgt  für  weisses  Licht  circa  5—6«,  ist  also 
schon  zwischen  gekreuzten  Nicol,  unterstützt  durch  den  Contrast 
in  beiden  Bildern,  fühlbar. 

Wenn  allerdings,  wie  es  bei  Zwillingen  anderer  Krystalle 
vorkommt,  die  Richtungsunterschiede  der  Hauptschwingungsrich- 
Uingen  von  der  Zwillingsgrenze  auf  geringe  Grössen  herabsinken, 
so  kann  die  Unterscheidung,  ob  eine  Hauptschwingungsrichtung 
einer  Kante  oder  Fläche  parallel  gehe  oder  nicht,  schwierig  werden. 


In  solchen  Fdllen  empfiehlt  es  sich  im  GnoTH'schen  Stauroskop 
die  BREZiHA'sche  Doppelplatte  durch  eine  Platte  aus  rechts  oder 
links  drehendem  Quarz,  senkrecht  zur  optischen  Axe  geschnitten 
und  3,75  Mm.  dick,  zu  ersetzen.  Auf  die  Quarzplatte  fällt  durch 
den  anleren  Nicol  polarisirtes  Licht;  durch  Drehen  des  oberen 
können  die  verschiedenen,  durch  die  Circularpolarisation  der  Platte 
erzeugten  Farben  hervorgebracht  werden.  Wird  nun  zwischen 
den  onteren  Nicol  und  die  Quarzplatte  eine  aus  einem  Zwilling 
geschnittene  Platte  gebracht,  so  werden  sich  der  Ton  der  Quarz- 
platte  und  die  Farbe  der  Zwillingsplatte  zu  einer  Mischfarbe  zu- 
sammensetzen, die  sich  beim  Drehen  des  Präparats  zwar  indert, 
jedoch    in    beiden   Hälften    des    Zwillings    stets    in    ungleicher 


Sind  in  der  Zwillingsplatte  die  Hauptschwingungsrichtungen 
der  Individuen  auch  noch  so  wenig  von  der  Orientirung  senk- 
recht ond  parallel  der  Zwillingsgrenze  abweichend,  so  wird  beim 
Drehen  doch  stets  der  Unterschied  in  der  Färbung  der  Indivi- 
duen zu  bemerken  sein. 

Streng  genommen  kann  beim  Drehen  gleicher  Farbenwechsel 
daoD  nur  stattfinden,  wenn  die  Hauptschwingungsrichtungen  ge- 
nao  senkrecht  und  parallel  der  Zwillingsgrenze  sind.  Wir  haben 
also  hierdurch  ein  sehr  empfindliches  qualitatives  Mittel,  um  zu 
ealscfaeiden,  ob  in  Wahrheit  eine  Hauptschwingungsrichtung  einer 
Flücbe  parallel  gehe  oder  nicht.  Offenbar  wird  sich  dasselbe  zur 
Systembestimmung  mit  verwenden  lassen  '^,  indem  man  nach  der 
betreffenden  Flflche  einen  künstlichen  Zwilling  herstellt  und  den- 
selben in  angedeuteter  Weise  untersucht  Für  weisse  Krystalle 
ist  der  porparviolette  Ton  der  Platte  (teinte  de  passage)  der 
enpfndlichste;  bei  gefürbten  kann  man  leicht  den  Grundton  der 
Osarspiatte  durch  Drehen  des  oberen  Nicol  variiren  und  so  der 
Farbe  der  zu  antersnchenden  Platte  anpassen. 

Gehen   wir   zur  Untersuchung  der  pleochromatischen 


■*  Zwackm&aiig  angewuidt,  wird  diese  Methode  auch  in  der  mikro- 
akopisdMn  Petrographie  von  Natsm  werden  können,  besonders  wenn  es 
sieh  daram  handelt,  das  Vorhandensein  schwach  doppeltbrechender  Sub- 
f*rn—  nadumweisea.  Zu  diesem  Zwecke  sind  jedoch  schon  von  Bea- 
tais, Vogg.  Aiin    Bd.  96,  p.  895,  ähnliche  Mittel  und  Wege  angegeben 
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Verhältnisse  über,  so  finden  wir  in  einem  Parallelopipedon, 
dessen  Flächen  senkrecht  zu  den  drei  HauptschwingungsrichUingen 
stehen,  folgendes  (Fig.  2): 

1.  Der  Ton  der  Fläche,  die  senkrecht  zu  a  steht,  ist  grün. 
Er  zerlegt  sich  mit  dem  Nicol    in  einen  grünen  Ton,  der 

parallel  ab  polarisirt  und  in  einen  braunen,  der  parallel  a €  pola- 
risirt  ist. 

2.  Der  Ton  der  Fläche,  die  senkrecht  zu  b  steht,  ist  gelblich 
grün. 

.  Er  zerlegt  sich  in  einen  grünen,  parallel  ab  polarisirten  und 
in  einen  gelben,  parallel  bc  polarisirten  Ton. 

3.  Der  Ton  der  Fläche,  die  senkrecht  zu  c  steht,  ist  braun. 
Derselbe  zerlegt  sich  in  einen  braunen,   parallel  ac  polari- 
sirten und  in  einen  gelben,  parallel  bc  polarisirten  Ton. 

Am  meisten  wird  absorbirt  der  parallel  ac  polarisirte,  also 
parallel  b  schwing«*nde  Strahl,  dann  folgt  der  parallel  ab  polari- 
sirte,  parallel  c  schwingende  und  endlich  der  parallel  bc  polari- 
sirte,  parallel  a  schwingende  Strahl. 

Bezüglich  der  wichtigsten  krystallographischen  Umgrenzungs- 
elemente ist  durch  T  gesehen  die  Farbe  braun  mit  einem  Slich 
in*s  Grüne,  die  Fläche  fällt  nahe  zusammen  mit  der  dritten  Fläche 
des  Parallelopipedons.  Die  Flächen  M  und  r  zeigen  die  Farben 
grün  und  braungrttn,  beiden  Tönen  ist  bei  der  Zerlegung  der 
stark  absorbirte,  parallel  ac  polarisirte  braune  Ton  gemeinsam, 
während  der  dazu  senkrecht  polarisirte  Strahl  eine  Mischfarbe 
zwischen  gelb  und  grün  ist;  für  M  ist  die  grüne,  für  r  die  gelbe 
Farbe  mehr  vorherrschend. 

Durch  die  vortreffliche  Spaltung  nach  H,  die  braune  Farbe 
nach  T  und  die  Zwillingsbildungen  und  Interpositionen  nach  der- 
selben Fläche,  die  in  den  meisten  Fällen  auf  n  gut  sichtbar  sind, 
ist  man  über  die  krystallographische  Orientirung  der  Krystalle 
bald  im  Klaren. 

Spaltungsstücke  nach  M  und  Schliffe  parallel  r  zeigen  die 
optischen  Axen  ohne  Polarisationsinstrument  als  rothgrüne  Hy- 
perbeläste auf  grünem  und  braunem  Grunde.  Die  Erscheinung 
ist  jedoch  in  Spaltungsstücken  parallel  M  viel  deutlicher,  als  in 
der  anderen  Richtung  und  bedarf  hier,  um  wahrgenommen  zu 
werden,  besonders  günstiger  Polarisationsverhältnisse  des  Hirn- 
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nels.  Im  Polarisationsmikroskop  zeigt  ein  Schliff,  parallel  M,  die 
optische  Axe  in  grünem,  eine  Platte,  parallel  r,  das  andere  Axen- 
bikl  in  braunem  Grunde;  es  sind  diese  beiden  verschiedenen 
Grundtone  zur  Erkennung  der  zwei  Axenbilder,  der  Lage  nach, 
wichtig. 

Spaltungsstücke  nach  M  zeigen  immer  (ich  habe  über  7Ü 
Präparate  aus  den  verschiedensten  Krystailen,  stets  mit  demsel- 
ben Erfolg  gemacht)  das  Axenbild,  bei  dem  indessen,  in  Folge 
unvollkommener  Polarisation,  die  umgebenden  Ringe  fehlen  und 
nur  die  Hyperbeln  auftreten.  Da  nun  die  Erklärung  der  Erschei- 
nung auf  der  Absorption  des  einen  der  beiden  in  der  Platte  dop- 
pelt gebrochenen  Strahlen  und  der  Zwillingsbildung  des  Minerals 
beruht,  so  ist  anzunehmen,  dass  diese  letztere  eine  ganz  allge- 
meine ist  und  es  eigentlich  gar  keine  einfachen  Krystalle  gibt, 
eine  Bemerkung,  die  durch  die  nun  mitzutheilenden  mikroskopi- 
schen Beobachtungen  vollständig  bestätigt  wird. 

Untersucht  man  nämlich  im  polarisirten  Lichte  Schnitte,  senk- 
recht zu  a  und  Dünnschliffe  in  derselben  Richtung  und  parallel 
H,  so  beobachtet  man  in  allen  mehr  oder  minder  häufig  die 
Zwillingseinlagerungen  nach  T.  Die  Lamellen  gehen  zuweilen 
durch  den  ganzen  Schliff  durch,  setzen  auch  hie  und  da  ab.  Die 
Epidotmasse  greift  öfters  gefranzt  in  einander  ein,  Epidotslück- 
dien  in  anderer  Lage,  als  die  der  Grundmasse,  finden  sich  im 
Schliff  zerstreut,  Nadeln  von  Byssolith  kommen,  wie  in  den 
dbrigen  Schliffen,  vor.  —  In  Schliffen  parallel  H,  die  ich  der 
Freundlichkeit  meines  Collegen,  Dr.  Cohen,  verdanke,  beobachtet 
nun  bei  starker  Vergrösserung  ein  schwarzes  IMineral  auf  Strei- 
fen und  Hohlräume  mit  Bläschen,  die  sich  jedoch,  wie  dies  be- 
reits ZiRKBL  '^  angibt,  bei  Temperaturerhöhung  nicht  beweglich 
zeigen.  Für  die  folgenden  optischen  Untersuchungen  ist  es  wich- 
tig SU  constatiren,  dass  die  interponirten  Zwiilingslamellen  in 
Schnitten,  senkrecht  zu  a,  welche  Präparate  geeignet  sind  zur 
Beobachtung  des  Axenwinkels  um  die  erste  Hittellinie,  sehr  oft 
sn  Störungen  und  Grössenverschiedenheiten  des  Axenwinkels 
Yeimniassung  geben. 

In  Schnitten,  parallel  T  und  Dünnschliffen,  senkrecht  zu  c, 

■*  ZnuDO..    Die  mikroskopische   Beschaffenheit  der  Mineralien   und 
GeataiM.  1878^  p.  19a 
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beobachtet  man  ebenfalls  Einlagerungen,  dieselben  lassen  sich 
jedoch,  da  parallel  T  eingefügt,  leicht  wegschleifen  und  so  Prä- 
parate zur  Beobachtung  des  Axenwinkels  um  die  zweite  Mittel- 
linie gut  rein  erhalten.  In  manchen  Präparaten  bleiben  belle  und 
dunkele  Stellen  übrig,  die  jedoch  die  Grösse  des  Axenwinkels 
nicht  alteriren. 

In  Schnitten,  senkrecht  zu  b,  beobachtet  man  eine  sehr  deut- 
liche Kernbildung.  Es  ist  nicht  immer  leicht  zu  entscheiden,  ob 
hier  nur  anders  gefirbte  Substanz  oder  Substanz  von  anderer 
Orientirung  vorhanden  ist;  wahrscheinlich  kommt  Beides  vor,  und 
es  weist  die  verschiedene  Färbung  derselben  Substanz  wohl  auf 
Schichten  verschiedener,  aber  isomorpher  Jkisammensetzung  hin. 
Vollkommen  reine  und  homogene  Schliffe  nach  dieser  Richtung 
habe  ich  nicht  beobachtet,  obgleich  ich  15  Präparate  in  dieser 
Richtung  in  verschiedenster  Dicke  gefertigt  habe.  —  Ausserlich 
scheinbar  einfache  Krystalle  zeigeü.  in  dieser  Richtung  geschlif- 
fen, Zwillingslamellen  eingelagert.  Krystalle,  die  sich  äusserlich 
als  Zwillinge  nach  T  gebildet  darstellen,  geben  im  polarisirten 
Lichte  schön  den  Unterschied  der  beiden  Haupttheile,  die  jedoch 
fast  immer  erst  durch  mehrere  Zwischenlamellen  in  Zwillings- 
stellung miteinander  verbunden  sind,  zu  erkennen. 

In  einem  Schliff,  parallel  der  Symnietrieebene ,  aus  einem 
Contactzwilling  nach  T  gefertigt,  beobachtete  ich  noch  Zwillings- 
einlagerungen, parallel  M,  also  nach  dem  beim  Epidot  selteneren 
Gesetze: 

„Zwillingsaxe  die  Normale  auf  H". 

Nachdem  die  .früher  erwähnte  Quarzplatte  passend  in's  Mikro- 
skop eingefügt  war,  gaben  diese  Lamellen  ihre  von  der  Umgebung 
verschiedene  Orientirung  durch  deutliche  Änderung  der  Farbe  zu 
erkennen.  Epidottheilchen  von  unregelmässiger  Umgrenzung,  aber 
ähnlicher  Färbung  waren  überdies  über  einzelne  Theile  des  Prä- 
parats verbreitet.  — 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  nicht  unterlassen  zu  bemer- 
ken, dass  ich  dies  Zwillingsgesetz  nicht  nur  mikroskopisch  nach- 
weisen konnte,  sondern  auch  unter  kürzlich  von  Herrn  Berg- 
mann in  Innsbruck  erhaltenen  Epidoten  einen  nach  diesem  Ge- 
setze gebildeten  Krystall  fand,  dessen  zwei  Hauptindividuen 
noch  Anhänge  nach  dem  vorherrschenden  Zwillingsgesetz  zeigen. 
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tungen  am  Axenbild  in  Widerspruch,  harmoniren  aber  sowohl  mit 
seinen  Stauroskopbeobachtungen,  als  auch  mit  den  meinigen.  Es 
bleibt  mir  am  Schlüsse  der  Abhandlung  übrig,  ihre  Richtigkeit 
auch  von  anderer  Seite  her  zu  bestätigen. 

Der  Charakter  der  ersten  Mittellinie  ist,  mit  der  compen- 
sirenden  Quarzplatte  untersucht,  in  allen  Fällen  negativ  gefunden 
worden.  Constant  hat  sich,  ausser  der  Dispersion  der  Haupt- 
schwingungsaxen,  auch  eine  kleine  Dispersion  der  optischen  Axen 
und  zwar  (>>u  ergeben. 

Um  die  zweite  Mittellinie  ist  die  geneigte  Dispersion  noch 
aufTallender,  es  umgeben  in  der  diagonalen  Stellung  die  Axen 
Ellipsen,  die  eine  Hyperbel  in  blass  grünlichem  Grundton  zeigt 
fast  gar  keine  Farbsäume,  ist  nur  höchst  unmerklich  aussen  grün, 
innen  roth  angehaucht,  die  andere,  in  bräunlichem  Grunde,  zeigt 
deutlichst  die  Hyperbeln  innen  grün,  aussen  roth  gefärbt. 

Zur  Beobachtung  der  Axenbilder  und  namentlich  der  Disper- 
sion der  Axen  müssen  die  Präparate  möglichst  dünn  geschliffen 
werden. 

Kry stall  No.  I.  Derselbe  ergibt  eine  Platte  zur  Beobach- 
tung des  Axenwinkels  um  die  erste  Mittellinie  und  ein  Prisma, 
dessen  brechende  Kante  parallel  der  Axe  der  Symmetrie  geschliffen, 
folglich  zur  Bestimmung  von  ß  geeignet  ist. 

2H.  =  9IM2'  Roth  -  91M'  Gelb  —  90"  56'  Grün. 

Brechender  Winkel  des  Prisma's  =  46"  0'. 

Minimum- Ablenkungen  ^^  für  Roth    —     Gelb    —    Grün 

40032'  —  40<>44'  —  41  «4'. 
Daraus  ßr   =  1,75413 
ß^  =  1,75734 
ßg,  ==  1,76279 

und  nach:  Sin  ¥«=:--  Sin  H« 

ß 

2V.  =  730  36'  Roth 
«  =  73«  26'  Gelb 
.    =  730  13'  Grün. 


"  In  diesem  und  den  übrigen  F&llen,  in  denen  die  Prismen  mit  ihren 
brechenden  Kanten  einer  Hauptschwingungsrichtung  parallel  gingen,  wurde 
immer  der  parallel  der  brechenden  Kante  schwingende,  also  senkrecht  zu 
ihr  polarisirte  Strahl  im  Minimum  der  Deviation  gemessen. 
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Krystall  No.  II.    Platte  zur  Beobachtung  des  Axen winkeis 
om  die  zweite  Mittellinie.     Prisma  zur  Bestimmung  von  ß, 
2H.  =    144«  50'  Roth  -  145«  44'  Gelb  -  146»  30'  Grün. 

Brechender  Winkel  des  Prisma's  =  45*  39^. 

Mininium-AblenkuDgen  für  Roth  —    Gelb     —     GrQn 

4üOö'  —  40<>20'  —  40*36' 
Daraus  ßr   =   1,75453 
ßg  =  1,75783 
ß^=   1,76221 
somit  2V.  =  73"  56'  Roth 
=  73<»  40'  Gelb 
=  73«  29'  Grün. 


Krystall  No.  HI.  Äusserlich  ein  ausgezeichneter  Krystall, 
ergibt  eine  Platte  zur  Beobachtung  des  Axenwinkels  um  die  erste 
Mittellinie,  die  Zwillingslamellen  eingelagert  enthält. 

2H.  =  90«  53'  Roth  -  90*'  40'  Gelb  -  90»  32'  Grün. 

Femer  sind  vorhanden  zwei  Platten  zur  Beobachtung  des 
Axenwinkels  um  die  zweite  Hittellinie.  Die  erste  davon  ist  in 
Folge  von  Zwillingsbildungen  unbrauchbar  und  zeigt  doppelte  Axen- 
bilder,  die  zweite  ergibt: 

2Ho  =    144«  54'  Roth  -  145«  51'  Gelb  —  146«  48'  Grün. 

Endlich  ist  ein  Prisma  zur  Bestimmung  von  ß  vorhanden, 
sein  brechender  Winkel  ist  ^  45«  46'. 

Die  Minimum-Ablenkungen  sind  für  Roth   —   Gelb  —  Grün 

40"15'  — 40«28'— 40«46'. 
Daraus  folgen  ßr   =  1,75413 

ßg  =  1,75768 
ßg,  =  1,76259 

Man  bat  alsdann  nach:  IgV«  =  ^.      * 

am  Ho 

2V.  =  73«  33'  Roth 

n     =  73«  18'  Gelb 

.     =  73«    6'  Grün. 

Ferner  aos :  Sin  ¥«==:-;  Sin  H« 

ß 
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2V.  =  730  22'  Roth 
»  =  73»  7'  Gelb 
„     =  72«  5H'  Grün. 

Endlich  aus :  Sin  Vo  =  -^  Sin  H, 

2V.  =  73«  52'  Roth 
«     =  73«  37'  Gelb 
,     =  73«  23'  Grün. 
Wie  man  sieht  stimmen  diese  Werthe  nur  massig,  es  liegt 
die  Hauptschuld  am  Axenwinkel  um  die  erste  Mittellinie. 


Krystalle  No.  IV  und  V.  Dieselben  waren  äusserlich  sehr 
wohl  gebildet,  jedoch  ist  das  Präparat  von  No.  IV  nur  massig, 
das  von  No.  V  dagegen  ganz  schlecht  ausgefallen. 

No.  IV  ergab  in  einer  etwas  dicken  Platte: 

2Ha  ==  91«  15'  für  Roth,  Gelb  und  Grün. 

Nachdem  die  Platte  in  zwei  Theile  getheilt  und  die  eine 
Hälfte  dünner  geschliffen  war,  ergab  sich  für  dieselbe: 

2H,  =  90 '  50'  Roth  -  90 '  35'  Gelb  —  90«  28'  Grün. 

Diese  Abweichung  erklärt  sich  theils  aus  einer  Beobachtung 
an  einer  anderen  Stelle  des  Präparats,  theils  aus  dem  Umstand, 
bei  der  dicken  Platte  nicht  genügend  genau  einstellen  zu  können. 
Jedenfalls  fehlt  auch  in  dieser  Platte  die  Dispersion  der  Axen, 
(»^v,  nicht. 

No.  V  ergibt  eine  vollständig  missbildete  Platte.  Das  Prisma 
liefert  ein  gestörtes  Spectrum.     Man  findet  annähernd: 
2H,  =  9J»  12'  Roth  ^  93«  0'  Gelb  —  92«  45'  Grün. 


Krystall  No.  VI  lieferte  durchweg  sehr  schöne  Präparate. 

Zuerst  eine  Platte  zur  Beobachtung  des  Axenwinkels  um  die 
erste  Mittellinie: 

2Ha  =  91«  26'  Roth  —  91«  20'  Gelb  -  91«  12'  Grün. 

Dann  eine  Platte  zur  Beobachtung  des  Axenwinkels  um  die 
zweite  Mittellinie: 

2Ho  =  144«  56'  Roth  —  145«  38'  Gelb  —  146«  36'  Grün. 

Weiter  ein  Prisma,  dessen   brechende  Kante  der  Axe  der 
Symmetrie  parallel  ist,  also  zur  Bestimmung  von  ß  dient 
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Brechender  Winkel  =  46«'  6'. 
Minimum-Ablenkungen  fQr  Roth  —     Gelb  —  Grün 

40«39'  _  40^50'  —  4109' 
Daraus  ßr   =  1,75405 
ßg   =  1,75702 
ß^  =  1,76213. 
Ferner  ein  Prisma,  dessen  brechende  Kante  der  ersten  Mit- 
tellinie für  rothes  Licht  parallel  ist,  ergibt  y. 
Brechender  Winkel  =  44<>  48' 
Minimum-Ablenkung  =  37*^  43'  für  rothes  Licht. 

Daraus  y^  =  1,73053. 
Endlich  ein   Prisma,  dessen   brechende  Kante   der  zweiten 
Hittellinie  für  rothes  Licht  parallel  ist,  ergibt  a. 
Brechender  Winkel    :=  40»  35'. 
Minimum-Ablenkung  =  35»  2'  für  rothes  Licht. 

Daraus  ar  =  1,76766. 
Aus  diesen  Daten  hat  man: 

Nach  der  Formel:  tgV»  =  * 

iMn  Uo 

2V.  =  73«  48'  Roth 

.    =  73«  39'  Gelb 

.    =73«  26'  Grün. 

Femer  nach:  Sin  V»  =    —  Sin  H» 

2V.  =  730  46'  Roth 
.  =  73«  39'  Gelb 
,    =  73«  27'  Grün. 

Dann   nach:  Sin  V«  =  -^  Sin  Ho 

2V.  =  73«  51'  Roth 


» 


=  73«  39'  Gelb 
=  73«  26'  GrOn. 


Hierauf  nach:  tg  V.  =     *  \/"'~J$ 

2V.  =  73»  39'  Rolh 
nd  schliesslich  kann  man  noch  unter  Annahme  von: 

V.  =  36«  54'  ) 
ß  =  1,75405  I  far  rothes  Licht 
r  =  1,73053  ) 

iahrtMb  1174.  ^ 
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den  Brechu  ngsexponenten  ar,  zu  dessen  Ermittelung  der  schwie- 
rigste und  daher  am  ehesten  fehlerhafte  PrismenschlitT  erforder- 
lich ist,  berechnen.     Die  betreffende  Formel  lautet: 

und  es  folgt  daraus  ar  =   1,76773. 
Aus  der  Messung  war  ar  =   1,7676t)  abgeleitet. 


Krystall  No.  VII.     Wohlgebildete  Präparate,  doch  minder 
schön  als  die  von  No.  VI. 

Die  Platten  zur  Beobachtung  des  Axenwinkels  ergaben: 
2H.  =  91"  24'  Roth  —  91*'  18'  Gelb  —  91»  12  Grün. 
2Ho  =  1440  56'     „    -  145»  36'      „    —  146«  34     ^ 

Vorhanden  sind  dann  noch: 

Ein   Prisma   zur    Bestimmung   von   ß.    Brechender   Winkel 
=  40»  25'. 

Minimum-Ablenkungen  für  Roth    —     Gelb   —     Grün 

34^11'  —  34^22'  -  34"37'. 
Daraus  ßr  =   1,75428 
ßg  =   1,75796 
ßgr=   1,76297. 
Ein    Prisma    zur   Bestimmung    von  y.     Brechender   Winkel 
=  41M'. 

Minimum-Ablenkung  für  rothes  Licht  ==  33''  38'. 

Daraus  yr  =  1,72966. 

Das  Prisma  zur  Bestimmung  von  a  ergab  sich  als  im  Schliff 
misslungen  und  zu  klein,  um  es  umzuschleifen. 

Aus  diesen  Daten  hat  man: 
Zuerst  aus:  H«  und  Ho 

2V«  =  730.47'  Roth 
«     .-=  730  38'  Gelb 
^     =  730  27'  Grün. 
Ferner  aus:  n,  0,  Ha 

2V,  =  730  44'  Roth 
,  =  730  34'  Gelb 
„     =  730  24'  Grün. 
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Alsdann  aus:  n,  ß,  H« 

2V.  =  73«  52'  Roth 
,  =  73«  44'  Gelb 
.    =  73"3r  Grün. 

Endlich  folgt  aus:  V.  =  36*  54'  Roth 

ß,  =  1,75428 

y,  =  1,72966 

der  Werth  von  ar  =  1,76863. 

Von  den  vorstehenden  Ergebnissen  besitzen  die  von  Krystall 
No.  I  und  No.  VI  erlangten  Resultate,  als  von  den  besten  Prä- 
piraten  herröhrend,  den  meisten  Werth.  Nach  Massgabe  der  Güte 
des  mir  zu  Gebote  stehenden  Materials  wären  somit  die  wichtig- 
sten optischen  C-onstanten  des  Epidot  bestimmt.  Für  den  Kryi^tal- 
lographen  haben  selbstverständlich  die  Beziehungen  der  Haupt- 
schwingungsaxen  zur  Kante  T  :  P  ein  grosses  Interesse.  Wurden 
die  Winkelwertht*  für  die  verschiedenen  Farben  auch  schwankend 
befunden,  wie  dies  wohl  hauptsächlich  im  Bau  der  Krystalle  be- 
gründet ist,  so  geht  doch  mit  Sicherheit  das  hervor,  was 
auch  schon  DesCloizeaux  geltend  gemacht  hat,  dass  nämlich  die 
Hauptschwingungsaxen  für  keine  Farbe  dieser  Kante  parallel  und 
senkrecht  verlaufen.  Das  optische  Axensystem  zeigt  sich  also 
stets  gegen  das  allenfalls  zu  construirende  krystallographische 
verschoben. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig  zu  zeigen,  dass  die  Axen  und  Mit- 
tellinien im  Innern  des  Krystalls  in  demselben  Sinne  dispergirt 
sind,  wie  beim  Austritt  in  Öl  und  in  Luft. 

Zu  diesem  Zwecke  denke  man  sich,  Fig.  3,  im  Innern  eines 
Krystalls  die  Axen  an  die  durch  die  Stauroskopmessungen  der 
Lage  nach  gegebenen  Mittellinien  angelegt  und  zur  Hittellinie 
für  Grün  eine  Fläche  angeschliffen,  die  in  Öl  tauche  zur  Beob- 
achtung des  Axenaustritts. 

Alsdann  finden  vorerst  im  Innern  des  Krystalls  folgende 
Verhältnisse  statt,  abgeleitet  aus  den  wahren  Axenwinkeln  und 
der  Dispersion  der  Mittellinien.  Als  Zahlen-Beispiel  diene  Kry- 
staU  No.  L 

System  an  M  gelegen.  System  an  r  gelegen. 
g  :  N  =  36'>  36V;  g'  :  N  =  36"  36V2' 
r  :  N  =  36«  18'    ;         r'  :  N  =  37»  18'. 


2 


« 
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Man  hat  also  eine  Dispersion  der  Axen  =  0^  23^ 
eine  Dispersion   der  Mittellinien  =  0^  30', 
ferner  eine  Dispersion  im  ersten  Systeme  =  0^  18  V2', 
endlich  eine  Dispersion  im  zweiten  =  0®4iy2'. 
Unter  Zuhttlfenahme  der  Brechungsexponenten  des  Öls  and 
der  mittleren  Brechungsexponenten   des  Krystalls   für  Roth  und 
Grün  ergeben  sich  hieraus  beim  Austritt  in  Öl  folgende  Werthe: 
System  an  M  gelegen.     System  an  r  gelegen 
g  :  N  =  45^  28';  g'  :  N  =  45»  28' 

r  :  N  r=  440  55';  r'  :  N  =  46^  17'. 

Folglich  resultirt  eine  Dispersion  der  Axen  =  0"  16', 
dann  eine  Dispersion  der  Mittellinien  =  0^*  41', 
eine  Dispersion  im  ersten  System  =  0^  33', 
eine  Dispersion  im  zweiten  System  ==:  0^  49'. 
Die  directe  Messung  dieser  Verhältnisse  in  Öl,  vorgenommen 
am  Krystall  No.  I,  ergab: 

g  :  N  =  450  30';  g' :  N  ==  45»  30' 
r:N  =  450    0;    r' :  N  =  46M4'. 
Also  eine  Dispersion  der  Axen  =  0^  14', 
eine  Dispersion  der  Mittellinien  =:  0^  37', 
eine  Dispersion  im  ersten  System  =  0^  30', 
eine  solche  im  zweiten  System  =  0^  44'. 
Wie   man   sieht   stimmt  dies  recht  gut.  —  Berechnet  man 
nun  noch  aus  den  directen  Messungen  in  Öl  die  Verhältnisse  im 
Krystallinnern ,  so   findet  man  gleichfalls  eine  hübsche  Überein- 
stimmung.   Man  hat  nämlich: 

g  :  N  =  36«  38';     g' :  N  =  36»  38' 
r:N  =  36^21';     r' :  N  =  37M5V2. 
Daraus  folgt  eine  Dispersion  der  Axen  =  0^  20 V2^ 
eine  Dispersion  der  Mittellinien  =  0^27*74', 
eine  Dispersion  im  ersten  System  =  0®  17', 
eine  solche  im  zweiten  System  =  0®  37  V2'. 
Die  Dispersion   der  Axen  und  der  Mittellinien  erfolgt  also 
im  Krystall  und  in  Öl  in  demselben  Sinne. 

Um  diese  Verhältnisse  beim  Austritt  in  Luft  festzustellen, 
kann  man  die  natürlichen  Flächen  M  und  r  heranziehen.  Die 
Axen  treten  dann  so  in  Luft  aus,  dass,  vergl.  Fig.  4,  von  T  aas- 
gehend erst  die  Axe  für  Grün,  dann  die  fUr  Roth  kommt;  hier- 


21 

jje  formale    der    Fläche   M,  dann  die  Normale  auf  r,  gefolgt 
^  4er  A^e    für    Grün     und    der  für  Roth.     Die  Zahlenwerthe, 
^\Ac  nachfolgen,    sind    aus  den  Verhältnissen  des  Krystalls  No.  l 
»ewW,  die   Messungren    an  zwei  Platten  aus  zwei  verschiede- 
^f^qsUllen   angestellt.       Das  Spaltungsstück  parallel  M  wurde 
n\l M\\iT\\cher   und    Spaltfläche  benutzt,   da  beide   äusserst  voU- 
WmeT^  ^^^^n ;    die    Platte,    parallel  r  musst«^  auf  beiden  Seiten 
gescUiSen  werden  ;    es    haben  in  Folge  dessen  die  Flächen  r  nicht 
genau  die  Iheore tisch    geforderte  Lage  und  inisst: 
r  :  M   =    1 16®  8'  anstatt  ll6"  18'. 
BieMgungen    sind    folgende: 
\.  Platte   parallel   M: 

g  :  N   =  IS«*  36',  gemessen  15«  10' 
r  :  N  =    140  58',  gemessen   U«  30'. 
2  PlaUe,  nahe    parallel  r: 

g'  :  N  =  P  18',  gemessen  1«  15' 
r'  :  N  =  '2^  31',  gemessen  2°  20'. 
Dit^se  Messungen  und  Rechnungsresultate  stimmen  in  Anbe- 
tracht des  Umslandes,  dass  drei  verschiedene  Krystalle  zur  Ver- 
wendung kamen ,  recht  annähernd  und  jedenfalls  genügend ,  um 
20  erkennen,  dass  die  Dispersion  in  Lufl  in  demselben  Sinne  wie 
in  Öl  ^'  und  wie  im  Innern  des  Krystalls  erfolgt. 

Aus  den  Beobachtungen  in  Öl  und  den  daraus  gezogenen 
Schlössen  auFs  Krystallinnere  stellt  sich  die  Dispersion  der  Mit- 
tellinien als  die  stärkere  heraus,  die  Dispersion  der  Axen  über- 
wiegend und  die  resultirende  Dispersion  in  ihrem  Sinne  bestim- 
mend. Die  Färbungen  der  Hyperbeln  des  Axenbildes  um  die 
erste  Hittellinie  in  Ol,  bei  diagonaler  Stellung  der  Platte,  können 
daher  nicht  zweifelhaft  sein. 


"  Hieryon  kann  man  sich  auch  leicht  direct  überzeugen,  indem  man 
die  Dispersion  in  den  Axenbildem  der  eben  erw&hnten  Platten  einmal  in 
Luft,  dann  in  öl  untersucht. 


Die  Neteoreiseumasse  \oii  dem  Berge  Descubridora  bei 

Poblazon  uuweit  Catorze 

im  Staate  San  Luis  Potosi  der  Kepublik  Mexico. 


Vom 


Geh.  Bergrath  a.  D.  Dr.  Burkart 

in  Bonn. 

(Mit   Tafel  11.) 


Schon  bei  meinem  ersten  Besuche  von  Alamos  de  Catorze, 
im  Staate  San  Luis  Potosi  der  Republik  Mexico,  im  Jahr  1830, 
erfuhr  ich,  dass  auf  dem  Gebiete  der  Hacienda  (Landgut  oder 
Meierei)  von  Poblazon  sich  eine  grosse  Meteoreisenmasse  be- 
finde, welche  aufzusuchen  und  kennen  zu  lernen  ich  aber  ver- 
hindert war,  während  ich  bald  nachher  eine  andere  kleinere  Me- 
teoreisenmasse, angeblich  aus  der  Umgebung  von  Alamos  de  Ca- 
torze, im  Besitze  eines  meiner  Freunde  sah  ^  Später  (im  Jahr 
1856)  erfuhr  ich  durch  Herrn  Brockmann  in  Guanajuato,  dass 
die  Meteoreisenmasse  von  Poblazon,  deren  Gewicht  auf  18  Ctr. 
geschätzt  werde,  von  einem  Herrn  Aguilar  nach  dessen  bei 
Catorze  gelegenem  Amalgamirwerk  gebracht  worden  sei,  um 
Pochsohlen  für  dieses  Werk  daraus  anfertigen  zu  lassen  ^,  und 
im  Laufe  dieses  Jahres  (1873)  theilt  mir  der  Professor  Don 
Antonio  del  Castillo  in  Mexico  mit,  dass  dieser  Meteorit  von 
San  Luis  Potosi  nach  der  Hauptstadt  Mexico  gebracht  wor- 
den, ohne  aber  anzugeben,  wie,  wann  und  woher  derselbe  nach 


^  Vergl.  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  von  G.  Leonhard  und 
H.  B.  Geinitz.    Jahrg.  1856.    S.  286  u.  f. 

*  Vergl.  dasselbe.    Jahrg.  1857,  S.  53  und  Jahrg.  1870,  S.  691. 
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SaB  Luis  Polosi  gekommen  sei.  Nähere  Angaben  über  diesen 
Eisenmeteoriten ,  welcher  bis  dahin  nur  seinem  Fundorte  nach 
bekannt  war,  finden  sich  in  den  Zeitschriften  der  beiden  wissen- 
^haftUchen  mexicanischen  Gesellschaften  für  Geographie  und 
Statistik,  sowie  für  Naturgeschichte,  aus  welchen  wir  daher  Nach- 
folgendes hervorheben. 

Die  Gesellschaft  für  Geographie  und  Statistik  erhielt  bereits 
im  Jahr  1871  *"  einen  Eisenmeteoriten  von  San  Luis  Potosi  aus 
zugesendet  und  spater  auch  auf  ihr  Verlangen  einige  geschicht- 
liche Notizen  über  denselben.  Sie  ernannte  eine  Commission  mit 
dem  Auftrage,  den  Eisenmeteoriten,  welchen  sie  mit  Rücksicht 
aaf  seinen  näheren  Fundort  als  Aerolito  de  la  Descubri- 
dora  bezeichnet,  zu  untersuchen  und  zu  beschreiben,  sowie  den- 
selben in  dem  von  der  Gesellschaft  benutzten  Gebäude  aufzustel- 
len, um  damit  und  mit  den  sonstigen  bereits  vorhandenen  Gegen- 
ständen die  Bildung  einer  Naturalien-  und  Kunst-Sammlung  zu 
beginnen.  Diese  Bestimmung  wurde  aber  später  abgeändert  und 
eine  Zerstückelung  des  Meteoriten  unter  Aufsicht  der  Commission 
beschlossen,  um  eine  eingehendere  Untersuchung  desselben  vor- 
nehmen zu  können,  ein  Beschluss,  welcher  einen  scharfen  Tadel 
von  verschiedenen  Seiten  hervorrief,  weil  dadurch  eine  grosse 
Neteoreisenmasse,  welche  man  zu  den  schönsten  bis  dahin  noch 
erhaltenen  Meteoriten  Mexico^s  rechnen  zu  müssen  glaubte,  der 
Zerslömiig  preisgegeben  werde,  anstatt  sie  unversehrt  (ür  die 
Nachwelt  zu  erhalten. 

Die  Commission  der  Gesellschaft  für  Geographie  und  Stati- 
stä,  bestehend  aus  den  Gesellschaftsmitgliedern:  Francisco 
ZniEfiA,  J.  Reyes  und  J.  Epstein,  sah  sich  dadurch  veran- 
hsft,  diesen  Beschluss  in  einem  besondern  Gutachten  zu  recht- 
fertigen, dasselbe  in  der  Versammlung  der  Gesellschaft  am 
31.  August  1872  zum  Vortrage  zu  bringen  und  die  Zustimmung 
drfir  zu  beantragen,  welche  auch  bereitwilligst  ertheilt  wurde  1 

Auf  diese  Rechtfertigung  erschien  in  der  von  der  mexicani- 
Mhen  Gesellschaft  für  Naturgeschichte  herausgegebenen  Zeitschrift 
.La  Natüraleza*  ein  anderes  Gutachten  von  der  von  der  Gesell- 


de  la  8ociedad  de  Geografia  y  Estadistica  de  la  Bepublica 
Bezkana.  Segaada  Epoca.   Tome  IV.   Mexico  1872,  p.  5. 
*  VergL  Boletln  etc.  Tomo  IV,  p.  817  n.  f. 
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Schaft  für  diesen  Zweck  ernannten  Commission,  welche  aus  den 
Herren  Sebastian  Camacho,  L.  Rio  de  la  Loza,  M.  Barzena, 
J.  P.  Manzano  und  M.  Iglesias  bestand,  und  dasselbe  in  der 
Sitzung  der  Gesellschaft  in  Mexico  am  10.  April  1873  vor- 
trug ^  In  diesem  Gutachten  wird  der  Beschluss  der  Gesell- 
schaft für  Geographie  und  Statistik  wegen  Zerstückelung  des 
Meteoriten  von  Descubridora  sehr  getadelt,  die  Zerstückelung 
behufs  einer  eingehenden  Untersuchung  des  Meteoriten  als  un- 
nöthig  bezeichnet  und  die  in  dem  ersten  Gutachten  dafür  ange- 
führte Rechtfertigung  Punkt  für  Punkt  zu  widerlegen  und  zu  ent- 
kräften versucht.  Doch  wir  unterlassen  es  auf  diesen  Streit  hier 
näher  einzugehen  und  beschränken  uns  darauf,  die  in  den  beiden 
Gutachten  enthaltenen  Angaben  über  den  Fundpunkt,  die  Grösse, 
die  Gestalt,  das  Gewicht,  die  Zusammensetzung  und  andere  Eigen- 
schaften des  Meteoriten  daraus  hervorzuheben. 

Der  Meteorit  von  Poblazon  wurde  schon  zwischen  den  Jah- 
ren 1780  und  1783  auf  dem  Berge  Descubridora  im  Bezirk  des 
durch  seinen  reichen  Silbererz-Bergbau  berühmten  Bergwerks- 
Ortes  Alamos  de  Catorze  aufgefunden  und  daher  auch  jetzt  als 
Descubridora  bezeichnet.  Er  gelangte  im  Jahr  1871  durch 
Florencio  Cabrera  in  San  Luis  Potosi,  im  Auftrage  von  Vicente 
Irizar,  an  die  Gesellschaft  für  Geographie  und  Statistik  in  Me- 
xico, ohne  dass  dabei  über  dessen  Versendung  nach  dem  Amal- 
gamirwerk  des  Herrn  Aguilar  und  nach  San  Luis  Potosi  Aus- 
kunft gegeben  wird.  Seine  Gestalt  wird  als  ein  deutlich  ausge- 
sprochenes Prisma^  mit  eiförmiger  Basis  von  90  cm.  Länge  be- 
schrieben, sein  Gewicht  zu  575  Kg.  angegeben  und  bemerkt,  dass 
seine  Masse  von  weisslich  stahlgrauer  Farbe,  sehr  zähe,  von 
fasriger  Textur  und  wegen  ihrer  grossen  Dichtigkeit  einer  schönen 
Politur  fähig  sei.  Die  Eisenmasse  wurde  in  zwei  Stücke  zer- 
legt, von  welchen  das  grössere  eine  Länge  von  60  cm.  erhielt, 
davon  aber  eine  4  cm.  dicke  Platte  abgeschnitten,  welche  in  klei- 
nere an  die  öffentlichen  Sammlungen  und  chemische  Laboratorien 
des  Landes  zu  vertheilende  Stücke  zerlegt  werden  sollte.  Aaf 
den  Schnittflächen  der  beiden  grösseren  Stücke  wollte  man  dann 

*  Vergl.  La  Naturaleza  Periodico  cientifico  de  la  Sodedad  mexicana 
de  Historia  natural.    Mexico  1873.    Tomo  U,  p.  277  u.  f. 

*  Vergl.  Boletin  etc.    Tomo  IV,  p.  319  u.  f. 
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mission,  Figuren  erhalten  soll,  welche  den  durch  die  Behandlung 
polirter  Flächen  des  Heteoreisens  mit  Salpetersäure  erhaltenen 
Figuren  ähnlich  sind,  und  unter  den  durch  die  sich  schneidenden 
Linien  gebildeten  Winkeln  häufig  den  dem  Oktaäder  entsprechen- 
den Winkel  von  109"  erkennen  lassen.  Ausserdem  bemerkt  die 
Commission,  dass  auf  der  durch  fig.  A  dargestellten  Seitenfläche 
eine  der  Linie  a  b  des  Umrisses  paralleh;  Spalte  und  zwischen 
beiden  eine  andere  schwärzliche  Linie  sith  zeige,  welche  mit  der 
von  dem  Punkte  c  ausgeh(*nden  Linie  zusamentrelTe. 

Die  Farbe  der  Meteoreisenmasse  ist  an  den  der  Luft  aus- 
gesetzt gewesenen  Stellen  bräunlich  schwarz,  an  einigen  andern 
Stellen,  an  welchen  Schreibersit  entbl()sst  zu  sein  scheint,  da- 
gegen silberweiss  und  auf  frischem  Bruche  weisslichstahlgrau;  sie 
zeigt  eine  deutlich  krystallinische  Structur,  ist  im  Allgemeinen 
wenig  metallisch  glänzend,  an  der  oxydirten  Oberfläche  aber  matt. 
Härte  =  8;  biegsam  und  hämmerbar;  spec.  Gewicht  =  7,38.  Beide 
Pole  der  Magnetnadel  werden  von  dem  Meteoreisen  angezogen. 

Im  Inneni  des  Meteoriten  fanden  sich  einige  Höhlungen  vor, 
welche  mit  einer  krystallinischen,  erdigen  (?)  Masse  von  speiss- 
gelber,  in  das  Tombakbraune  übergehender  Farbe  und  metalli- 
schem Glanz,  dem  Troilit  von  Haiüinger  oder  Schwefeleisen, 
erfüllt  waren. 

Die  Zusammensetzung  des  Meteoreisens  von  Poblazon  oder 
Descubridora  ist  nach  den  Analysen  von  Patricio  Murphy,  welcher 
auch   das   specifische  Gewicht   bestimmt   hat,   die  Nachfolgende: 

Eisen 89,51 

Nickel 8,05 

Kobalt 1,94 

Schwefel 0,45 

Spuren  von  Chrom  und  Phosphor  sowie  Verlust      0,05 

100,00. 

Beim  Ätzen  einer  polirten  Fläche  des  Meteoreisens  mit  Sal- 
petersäure erhielt  man  deutliche  WioMANNSTÄTTENSche  Figuren, 
wie  solche  auf  Taf.  II,  fig.  D  abgebildet  sind  und  mit  denjenigen, 
welche  das  Meteoreisen  von  Xiquipilco  zeigt,  übereinstimmen. 

In  Berücksichtigung  der  vorangegebenen  Charaktere  glaubt 
die  Commission  das  Meteoreisen  von  Descubridora  zu  den  Me* 
teoriten  rechnen  zu  müssen,  welche  Daubree  als  Holosid^res  in 
der  Abtheilung  der  Sid^res  bezeichnet  hat 
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minderte,  indem  eine  fortwährende  Verlängerung  des  Drahtes  im 
Mittel  von  0,0ü02  der  ursprünglichen  Länge  eintrat. 

Die  Versuche  zur  Ermittelung  der  Elasticitat  der  Biegung 
des  Heteoreisens  ergaben  den  Modulus  derselben  =  1134,7987527 
für  den  Qua^^ratnim; 

den  Coeficienten  der  linearen  Ausdehnung  bei  Erwärmung 
zwischen  6''  und  100  '  =  0,00002336783  und  den  Coeficienten 
der  cubischen  Ausdehnung  =  0,00007010349. 

Das  Heteoreisen  von  Descubridora  zeigte  sich  im  kalten  Zu- 
stande sehr  dehnbar  oder  hämmerbar  Cmaleable),  Hess  sich  aus- 
serordentlich ausstrecken  ohne  zu  zerreissen,  und  entwickelte 
hierbei  eine  so  grosse  Hitze,  dass  es  bunt  anlief.  In  der  Glüh- 
hitze blätterte  es  sich  sehr  leicht,  welches  wahrscheinlich  in  der 
Ungleichartigkeit  der  Masse  seinen  Grund  hat,  indem  bei  Er- 
höhung der  Temperatur  eine  Trennung  derselben  stattfindet  und 
daher  auch  das  Zusammenschweissen  zweier  Stücke  des  Meleor- 
eisens  nur  sehr  schwer  bewirkt  werden  kann. 

Um  das  Meteoreisen  zu  schmieden  muss  es  sehr  oft  in  das 
Feuer  gebracht  werden,  wobei  sich  dann  bis  zu  ^/lo  seines  ur- 
sprünglichen Gewichtes  als  Schlacke  abscheiden. 

Es  ist  höchst  erfreulich  wahrzunehmen,  dass  auch  in  Mexico 
wissenschafllich  gebildete  Männer  sich  vereinigt  haben,  um  die 
Naturgeschichte  ihres  Landes  zu  erforschen  und  die  Resultate 
ihrer  Forschung  öffentlich  zu  besprechen,  sowie  durch  ihr  Bei- 
spiel die  Liebe  zu  solchen  Forschungen  in  weiteren  Kreisen  zu 
verbreiten.  Es  steht  daher  zu  erwarten ,  dass  über  manche 
Gegenstände  aus  dem  Gebiete  der  Naturgeschichte  Mexico*«, 
welche  bisher  in  tiefes  Dunkel  gehüllt  waren,  sich  Licht  ver- 
breiten und  ihre  nähere  Kenntniss,  wie  dies  mit  dem  Meteoriten 
von  Poblazon  oder  Descubridora  geschehen  ist,  Gemeingut  der 
Wissenschaft  werden  wird.  Das  Verdienst  den  Gegenstand  in 
Mexico,  sowohl  durch  eigene  Forschung  als  auch  durch  Ermun- 
terung Anderer  zu  ähnlichem  Bestreben  angeregt-  und  gefördert 
zu  haben,  gebührt  zum  grossen  Theil  dem  ersten  Präsidenten  der 
mexicanischen  Gesellschaft  für  Naturgeschichte,  Don  Anto.  del 
Castillo,  und  wird  nicht  verfehlen  ihm  den  Dank  aller  Männer 
der  Wissenschaft  des  In-  und  Auslandes  zu  sichern. 
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fernter  Gänge,  welche  silbcr-  und  goldhaltige  Tellurerze  in  mehr 
oder  weniger  grosser  Menge  führen,  angedeutet  erscheint. 

In  der  Mitte  dieses  Jahres  (1873)  sind  auch  an  dem  ge- 
dachten Sugar  Loaf-Berge,  auf  der  Grube  Las  Aniinas,  Wismuth- 
erze aufgeschlossen  und  bei  den  auf  die  letzteren  geführten  berg- 
männischen Versuchsarbeiten  auf  mehreren  anderen  Gängen  solche 
Erze  nachgewiesen  worden,  ohne  aber  bis  dahin  Gewissheit  dar- 
über erlangt  zu  haben,  dass  sich  eine  Gewinnung  dieser  Wis- 
mutherze lohnen  werde.  Das  hier  vorkommende  Wismuthera 
findet  sich  gewöhnlich  gediegen  und  in  Verbindung  mit  Schwefel 
und  Tellur,  bisweilen  aber  auch  als  Wismuthoxyd,  stets  mit 
einem  die  Abscheidung  lohnenden  Gehalt  an  Silber,  welches  aber 
nicht,  wie  das  mit  Kupfer  und  Blei  im  Fahlerz  und  Bleiglanz  der 
Fall  ist,  chemisch  mit  dem  Wisniuth  verbunden  sein  soll. 

Auch  in  dem  Sumniit  County  desselben  Territoriums  ist  in 
dem  Gefluder  der  Badger  Mining  and  Fluming  Company,  im  French 
Gulch,  Gediegen-Wismuth  in  abgerundeten  Stücken  gefunden  wor- 
den, welches  der  Werks-Director  zwar  schon  früher  in  der  Hehl- 
führung wahrgenommen,  aber  wegen  Mangel  der  geeigneten  Mit- 
tel zur  Untersuchung  nicht  erkannt  hatte.  Das  hier  aufgefundene 
Gediegen-Wismuth  hat  den  demselben  im  reinen  Zustande  eigen- 
thümlichen  glänzenden,  krystallinisch-körnigen  Bruch,  ist  ganz 
frei  von  Silber,  Schwefel  und  Arsenik  und  löst  sich  in  Salpeter- 
säure vollständig  auf.  Da  auch  dieses  Gediegen-Wismuth  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  von  Gängen  herrührt,  welche  in  den 
Counties  (Kreisen)  Clear  Creek,  Summit  und  Lake  nachgewiesen 
werden  dürften,  sobald  sich  dem  Gegenstande  grössere  Aufmerk- 
samkeit zuwendet,  so  wird  auch  vielleicht  schon  nach  wenigen 
Jahren  im  Territorium  Colorado  Wismuth  in  grösserer  Menge 
gewonnen  werden. 

Auch  in  Mexico  sind  In  neuerer  Zeit  Tellurerze  vorgekom- 
men, welche  Aufmerksamkeit  verdienen  und  sich  durch  ihren 
reichen  Silbergehalt  auszeichnen.  Schon  vor  mehreren  Jahren 
hatte  mir  Professor  A.  del  Castillo  in  Mexico  einige  Probe- 
stückchen eines  Minorates  von  den  in  der  Sierra  de  Tapalpa  neu 
aufgenommenen  Gruben  unweit  Zapotlan  el  grande,  zwischen  Gua- 
dalaxara  und  Colima,  im  Staate  von  Jalisco,  gesendet,  welches 
bei  der  Münze  in  Mexico  auf  Silber  probirt  worden  war  und  sich 
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dabei  sehr  reich  erwiesen  hatte.  Del  Castillo  betrachtete  die- 
ses Mineral  aaf  Grund  der  bei  seiner  Untersuchung  desselben 
erhaltenen  Resultate  als  eine  neue  Species,  welche  er  als  Bis- 
mtotehiral  sulfo  argentiföro  bezeichnete  und  später  Tapalpita 
benannte.  Das  von  mir  an  Herrn  Professor  Dr.  Ramhrlsberg 
Bbersendete  Exemplar  dieses  Minerals  hat  derselbe  analysirt  und 
das  Resultat  der  Analyse  nebst  einer  Beschreibung  des  Minerals 
in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft,  Band 
XXI,  S.  8t  u.  f.  veröffentlicht.  Er  erkannte  darin  ebenfalls  ein 
nenes  Tellurerz  von  der  Zusammensetzung: 

Ag^SBi^Te^ 
bsst  es  aber  unentschieden,  ob  dasselbe  als  eine  bestimmte  Ver- 
\m6nn^ :  Ag^  +  vßiTe» 

oder  als  ein  Gemenge  von  Silberglanz  und  Tellurwismuth 
oder  von  Gediegen-Silber  und  Schwefeltellurwismuth: 

BP  j  Te»,  2Ag^ 

m  betrachten  sei,  meint  jedoch,  dass  das  Süssere  Ansehen  des 
Minerals  gegen  die  Annahme  eines  Gemenges  spreche.  Ob  das 
Mineral  krystailisirt  vorkommt,  habe  ich  nicht  erfahren.  Da  die 
Zaguteniachung  der  Erze  nicht  lohnend  befunden  und  ihre  Ge- 
wmnang  daher  eingestellt  worden  ist,  so  steht  auch  einstweilen 
eine  weitere  Ermittelung  über  das  Wesen  dieses  Tellur-Minerales 
nicht  zu  erwarten. 

Inzwischen  sind  in  Mexico  Wismutherze  auch  an  mehreren 
anderen  Orten  vorgekommen,  welche  zum  Theil  in  Verbindung  mit 
Selen  auftreten  und  daher  Beachtung  verdienen  dürften.  Dahin  gehört 
insbesondere  ein  Mineral,  als  dessen  Fundort  der  Bergwerks-Di- 
strict  von  Guanaxuato  bezeichnet  wurde,  und  welches  A.  del  Ca- 
STULO  auf  Grund  seiner  ersten  Untersuchungen  desselben  als 
Selenwismuthzink  (doble  seleniuro  de  bismuto  y  zinc)  betrachten 
za  ntkssen  glaubte.  Da  er  aber  den  Gegenstand  noch  weiter  zu 
verfolgen  beabsichtigt,  so  bleibt  einstweilen  besondere  Mitthei- 
huig  über  das  Mineral  vorbehalten. 

Ausserdem  führt  A.  del  Castillo  die  folgenden  Fundorte 
von  Wismutherzen  Hexico's  an.  Im  Gebirge  von  Guanaxuato  soll 
fich  auf  der  Grube  Santa  Catarina  ein  Wismutherz  finden ,  wel- 
ches 46  Procent  Wismuth  entb&It,  über  dessen  Zusammensetzung, 
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Beschaffenheit  und  Art  des  Vorkommens  aber  nähere  Angaben 
fehlen. 

An  dem  Berge  el  Desierto,  vier  Leguas  von  San  Luis  Potosi, 
tritt  eine  Lagerstätte  auf,  deren  Wismutherze  50  Proc.  Wismutb 
enthalten  sollen.  Del  Castu.lo  bezeichnet  das  auf  derselben 
brechende  Wismuth-Mineral  als  hydrocarbonato  de  bismuto 
oder  Bismutila  (nach  Dana),  welches  also  wohl  Wismuthspath 
sein  dürfte,  den  auch  A.  Frenzel  nach  seiner  Angabe  in  diesem 
Jahrbuch  (1873,  S.  801)  in  einem  Mineral  aus  Mexico  erkannt 
hat.  Auch  hatte  del  Castillo  Nachricht  über  einige  Wismuth- 
erze führende  Lagerstätten  in  Sinaloa  erhalten,  von  welchen  er 
Handstücke  zur  näheren  Untersuchung  des  Wismuth-Minerales 
erwartete. 

Bei  Ojocaliente  im  Staate  von  Zacatecas  setzen  Gänge  im 
Thonschiefer  auf,  welche  Gediegen-Wismuth  und  Wismuthglanz 
im  Quarz,  jedoch  so  fein  eingesprengt  führen,  dass  die  Gewin- 
nung der  Erze  sich  nicht  lohnt  .  Nähere  Mittheilungen  über  das 
Vorkommen  der  Wismutherze  an  diesen  verschiedenen  Punkten 
von  Mexico  hat  del  Castillo  in  Aussicht  gestellt. 


leschrdfemg  eiies  Pcrpbyif  angfs  mit  lisei  •rthtklts 

krystellei  im  Elbtbalfebirge. 


Von 


Herrn  Major  a.  D.  Westphal 
in  Dresden. 


Im  verflossenen  Sommer  fand  ich  am  linken  Eibufer  zwischen 
Dresden  und  Meissen  einen  bisher  wenig  bekannten  Porphyrgang 
Mf,  der  sowohl  in  geognostischer  Beziehung,  wie  auch  durch 
seine  Einschlösse  von  wohlausgebildeten  Orthoklaskrystallen  in 
Bineralogischer  Hinsicht  Beachtung  verdient. 

Die  Masse  des  Ganges  charakterisirt  sich  als  Quarzporphyr 
(w.  Thonsteinporphyr)  und  tritt  zu  Tage  auf  der  Höhe,  welche 
in  linken  Eibufer  in  der  Gegend  von  Niederwartha  gegen  Ober- 
wtrtha  und  Weistropp  ansteigt  Diese  Höhe  wird  hier  in  der 
Richtung  Nord -Süd  vom  Tönnigtgrunde  durchschnitten,  der  zu- 
gleich den  Porphyrgang  kreuzt  und  einen  Theil  seiner  Felsmas- 
sen aufdeckt.  Auf  beiden  Seiten  des  Tönnigtgrundes  tritt  der 
Abfall  des  Ganges  gegen  das  Thalgehänge  zurück,  so  dass  man 
erst  durch  eine  kurze  Schlucht  zu  demselben  gelangen  kann. 

Auf  der  Höhe  ist  der  Gang  nach  beiden  Richtungen  wegen 
der  Erdbedeckung  nur  auf  eine  kurze  Strecke  zu  verfolgen ;  eine 
bbttgestellte  Längenausdehnung  desselben  erreicht  kaum  1000 
Meter. 

Der  Gang  liegt  auf  der  Grenze  zwischen  Gneiss  und  Syenit ; 
er  iberragl  das  nördliche  Gneissgebiet,  während  der  Syenit  nach 
Slden  allmiUich  höher  ansteigt. 

Die  Micfatigkeil  des  Ganges  ist  nicht  genau  zu  bestimmen; 
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im  oberen  Theile  mag  sie  ungefähr  150  Meter  betragen,  dagegen 
nimmt  sie  nach  unten  zu  ab.  Die  Richtung  des  Streichens  ist 
ziemlich  nahe  West-Ost  und  liegt  in  der  7.  Stunde. 

Verfolgt  man  die  Grenze,  welche  Gneiss  und  Syenit  bilden^ 
so  triiFt  man  an  mehren  Orten  aufgeschlossene  Stellen,  welche 
zwischen  beiden  Gesteinen  eine  gangförmige  Thonsteinmasse  wahr- 
nehmen lassen.  Letztere  ist  zwar  nicht  quarzführend,  dürfte  aber 
wegen  der  verwandten  petrographischen  Beschaffenheit  und  der 
entsprechenden  geognostischen  Lage  als  eine  Fortsetzung  des 
Porphyrganges  anzusehen  sein. 

Als  solche  aufgeschlossene  Stellen  sind  hervorzuheben  im 
Westen  des  Tönnigtgrundes:  der  Kletitschgrund  und  im  Südosten: 
das  Thal  von  Costebaude  und  die  beiden  Schluchten,  welche  von 
der  Höhe  bei  Leuteritz  nach  Nordosten  herabsteigen  und  in  der 
Nähe  von  Mobschatz  zusammenlaufen.  Ausserdem  geben  zwi- 
schen'diesen  Punkten  verschiedene  eingeschnittene  Feldwege  Ge- 
legenheit, das  weitere  Vorhandensein  des  Thonsteins  auf  der 
Syenii-Gneiss-Grenze  zu  erkennen. 

Bei  Betrachtung  der  quarzführenden  Gangmasse  erscheinen 
petrographische  und  mineralogische  Verschiedenheiten  zwischen 
der  Masse,  welche  im  Westen  und  derjenigen,  welche  im  Osten 
des  Tönnigtgrundes  ansteht.  Ich  werde  daher  bei  der  nachstehen- 
den Beschreibung,  welche  sich  nur  auf  die  Gangstrecke  des 
quarzführenden  Porphyrs  bezieht,  die  Verschiedenheilen  zwi- 
schen diesem  westlichen  und  östlichen  Theile  hervorzuheben 
suchen. 

Im  Allgemeinen  besitzt  die  Hauptmasse  des  Porphyrs  eine 
unregelmässig  polyedrische  Absonderung  und  geschlossene  Klüfte, 
nur  in  der  Nähe  der  Erdoberfläche  wird  sie  bankförmig  und  diese 
Bänke  zeigen  sich  wiederum  plattenförmig  abgesondert.  Die  dün- 
nen Platten  stehen  fast  vertikal  und  den  Saalbändem  parallel. 

Das  Gestein  ist  im  Allgemeinen  grauroth  oder  blauroth  ge- 
färbt, es  zeigt  kleine  röthlichbraune  Flecke  von  Eisenoxydhydrat, 
die  sich  ungleichmässig  durch  die  ganze  Masse  vertheilen.  Von 
der  Erdoberflüche  sowie  von  den  Klüften  aus  ist  das  Gestein  viel- 
fach gelblichweiss  gebleicht.  Die  matte  Grundmasse  scheint  we- 
sentlich aus  Felsit  und  etwas  Eisenoxydhydrat  zusammengesetst 
zu  sein;  sie  besitzt  eine  rauhe  poröse  Structur,  welche  besonders 


35 

in  östlichen  Theile  des  Ganges  einen  höheren  Grad  erreicht. 
Dort  ist  das  Gestein  wenig  fest,  zum  Theil  locker,  so  dass  manche 
^cke  anter  dem  Einflasse  der  Luft  in  Grus  und  Teines  Pulver 
xerfallen. 

Im  westlichen  Theile  ist  das  Gestein  fester;  die  Porositäten 
werden  kleiner  und  sind  zum  Theil  mit  einer  zersetzten  braunen 
Substanz  erfüllt,  auch  einzeln  mit  Quarzkrystallen  ausgekleidet. 

Besonders    reich   ist   der  Porphyr   an   kleinen  ranchgrauen 
Qtnirzkömem,    welche   ziemlich   gleichmdsslg  in  der  Masse  zer- 
streut liegen  und  deren  Grösse  weniger  als  2  Millimeter  beträgt. 
Die  äussere  Form    lässt  in  der  Regel  das  Bipyramidaldode- 
kieder  and  zuweilen  abgestumpfte  Mittelkanten  erkennen. 

In  dem  östlichen  Theile  des  Ganges  findet  sich  ebenso  häufig 
schwarzer  Glimmer  in  kleinen  Schüppchen  und  sechsseitigen  Ta- 
leki  durch  die  ganze  Masse  vertheilt,  während  dieses  Mineral 
ii  dem  westlichen  Theile  fehlt.  Der  Glimmer  ist  theils  glänzend, 
Ikeils  matt,  und  häufig  von  einem  hellen  Saume  des  Gesteins 
eiBgefasst. 

Besonders  charakterisirt  wird  die  Porphyrmasse  durch  den 
Einscbhiss  von  wohlausgebildeten  und  erhaltenen  Krystallen  des 
Orthoklases,  welche  in  der  Grösse  von  3  Centimeter  bis  zu  2 
Wniineter  hinab  durch  die  Gmndmasse  porphyrartig  vertheilt  sind. 
Diese  Kry stalle  zeigen  stets  einen  Grad  der  Durchscheinheit  und 
nf  den  Bruchflächen  Glasglanz,  während  sie  äusserlich  wenig 
ghHizpnd  oder  matt  sind.  Durchgängig  sind  sie  mit  Einspreng- 
liagen  erf&llt,  jedoch  findet  in  Beziehwig  auf  die  Natur  und  Häu- 
Igkeit  derselben  an  verschiedenen  Stellen  des  Ganges  ein  Un- 
lerscbied  statt. 

In  der  Orlhoklasmasse  des  östlichen  Ganges  bemerkt  man 
zaUreicIie'  kleine  Höhlungen,  welche  mit  einer  zersetzten  Feld- 
ipathsubstanz  von  weisser  oder  gelblicher  Farbe  erfüllt  sind.  Die 
HöUangen  lassen  zam  Theil  eine  undeatliche  krystallische  Form 
erktaaen,  xom  Theil  zeigen  sie  sich  abgerundet. 

Ein  zweiter  Fremdling  in  den  Orthoklaskrystallen  ist  der 
Qmr,  welcher  in  kleinen  hexagonalen  Doppelpyramiden  von  grauer 
Fariie  Tereinzelt  vorkomnfit  Endlich  erscheinen  in  verschiedener 
Hiwfigkeit  kleine  schwarze  Glimmertafeln  und  Blättchen,  theils 
lUvend.  IbeHs  nail. 

3* 
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Von  diesen  Einsprengungen  ist  die  Feldspathsubstanz  ziem- 
lich gleichmässig  in  den  KrystalMndividuen  verbreitet,  nur  nach 
der  Mitte  derselben  wird  eine  Zunahme  bemerkbar,  welche  die 
Festigkeit  erheblich  vermindert  und  oft  einen  Grad  der  Verwit- 
terung zu  veranlassen  scheint. 

Sehr  ungleich  ist  der  Glimmer  vertheilt,  dessen  Menge  oft 
sehr  zurücktritt  und  an  einzelnen  Stellen  sich  gruppirt. 

Die  Orthoklaskrystalle  des  westlichen  Porphyrganges  enthal- 
ten kleine  unregelmässig  geformte  abgerundete  Räume,  die  nur 
theilweise  gefüllt  sind,  meistens  mit  einer  braunrothen,  seltener 
mit  einer  weissen  Substanz  von  erdiger  Beschaffenheit.  Diese 
Räume  sind  ungleich  vertheilt  und  finden  sich  nach  der  Mitte  der 
Krystalle  zu  häufiger  wie  nach  Aussen. 

Weitere  makroskopische  Einsprengunge  habe  ich  nicht  ent- 
decken können. 

Die  Orthoklaskrystalle  sind  am  leichtesten  zu  sammeln  aus 
einer  zerstörten  und  verwitterten  Porphyrmasse,  welche  einen  bis 
zwei  Meter  mächtig  den  östlichen  Theil  des  Porphyrganges  be- 
deckt. 

Diese  Masse  besteht  aus  einer  Lage  von  grösseren  und  klei- 
neren kantigen  Stücken,  deren  Zwischenräume  durch  eine  polver- 
förmige  Porphyrmasse  ausgefüllt  sind.  Die  Krystalle  finden  sich 
vorzüglich  gut  ausgebildet  mit  scharfen  Kanten,  jedoch  mehr  oder 
weniger  mit  Porphyrmasse  bekleidet,  die  sich  zum  Theil  leicht 
ablösen  lässt,  zum  Theil  aber  sehr  fest  haftet.  Viele  dieser  mit 
Porphyr  überzogenen  Krystalle  sind  Bruchstücke,  die  mit  wenigen 
Ausnahmen  ihre  scharfen  Kanten  und  Ecken  bewahrt  haben. 

Von  vorkommenden  Krystallformen  sind  hervorzuheben: 

1)  Die  gewöhnliche  Combination  cxdVoo  .  ooP  .  oP  .  2Pcx)  (nach 
Naumann),  welche  meistens  in  Gestalt  einer  rechtwinkeligen 
Säule  erscheint 

2)  Zwillingskrystalle  nach  dem  Gesetze:  Zwillingsaxe  dieHaupt- 
axe,  wobei  die  Individuen  zum  Theil  mit  ihren  rechten, 
zum  Theil  mit  ihren  linken  Seiten  zusammenschliessen. 

3)  Mannigfaltige  Verwachsungen  und  Durchwachsungen  die- 
ser Formen,  sowohl  in  gesetzmässiger  wie  in  regelloser 
Weise. 

Zum  Schluss  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  der  beschriebene 


fiber  die  mineraloi^ische  Constitution  und  Einthelluig 

der  Plionolithe. 


Von 

Herrn  Professor  H.  Möhl. 


Vorgetragen  in  der  mineralogischen  Section  der  Natarforscher-Versam] 
long  zu  Wiesbaden  am  19.  September  1873  unter  Vorlage  einer  grosse 
aosgewählten  Gesteinsnite,  einigen  Hundert  Dünnschliffen  und  30  gross) 
colorirten  Dünn  Schliffzeichnungen  (in  150-  bis  2000facher  Vergr.) 


Die  Phonolithe  nehmen  bekanntlich,  auf  Grund  ihrer  cheiii 
sehen  Constitution,  des  spec.  Gew.  etc.,  eine  Mittelstellung  zw 
sehen  Basalt  und  Trachyt  ein. 

Man  hat,  ebenso  wie  bei  den  Basalten,  eine  Grundmasi 
Cdem  blossen  Auge  mehr  oder  weniger  homogen  erscheinen 
und  aus  derselben  porphyrisch  hervortretende  Krystalleinlag 
rungen  zu  unterscheiden.  Gewöhnlich  überwiegt  die  Grundmass 
doch  sind  auch  Gesteine  nicht  selten,  bei  denen  die  Anhäufui 
der  grossen  Krystalle  nahezu  einen  granitischen  Typus  beding 
(Eubekrater,  Alschberg,  Wüstes  Schloss  b.  Kamnitz,  Brandbei 
b.  Oybin  etc.) 

Für  fast  alle,  von  mir  untersuchten  Phonolithe,  welche 
624  Dünnschliffen:  Rhön,  Hegau,  Westerwald,  Eifel,  Kaiserstu 
gänzlich,  den  sächsisch-böhmischen  Zug  grösstentheils,  einige  L 
caliläten  der  Canaren,  Italiens  und  der  Auvergne  (der  Vogel 
berg  hat  nur  2  Phonolithe  b.  Ob.-Widdersheim  und  im  Busc 
bom,  die  übrigen  auf  den  Karlen  angegebenen  sind  echte  B 
salte)  umfassen ,  ist  der  Sanidin  als  porphyrischer  Gemength< 
characteristisch,  oft  zwar  sehr  sporadisch,  mitunter  aber  so  übe 
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lerigen  und  garbenförmigen  Aggregaten  (mit  Einklemmung 
anderer  Gemengtheile)  angeordnet  ist,  die  dann  schon  ma- 
kroporphyrisch  hervortreten  (Milseburg,  Bubenbad,  Schüler- 
thal, Nestowitz  etc.)  oder  in  höchst  feinen  zahlreichen  Kry- 
stallnadeln  oder  endh'ch  in  prächtigen  lang  prismatischen, 
tafelförmigen  Krystallen  vorkommt,  der  nur  zum  Theil  schwach 
dichroitisch  erscheint,  ist  Augit.  (Ebenso  halte  ich  auch 
in  den  Pechsteinen  von  Arran  etc.  die  schilf-,  moosförmigen 
und  ähnliche  Gebilde  für  Augit  und  nicht  Hornblende,  da 
an  den  grösseren,  abgesehen  vom  mangelnden  Dichroismus 
charakteristische  Winkel  beobachtet  wurden.) 

3)  Ein  schwarzer  Gemengtheil  von  quadratischen  oder  hexa- 
gonalen  Umrissen  entpuppt  sich  nach  der  Behandlung  mit 
Säure  theils  als  MagneteiBen,  hexagonales,  blättriges  Ti- 
taneisen  oder  ist  mit  Magnetit  erfüllter  Glimmer  oder 
Hauyn  oder  «endlich,  er  findet  sich  im  Gesteinspulver  nach 
längerem  Kochen  unversehrt  und  möchte  wohl,  bei  dem 
täuschenden  Aussehen  mit  den  braun  durchscheinenden  Spi- 
nellchen in  denOlivinen  auch  hier  als  Spinell  zu  deuten  sein. 

4)  Sanidin,  grossentheils  in  schmalen  langen  wasserhellen 
Zwillingsleisten.     Oligoklas  weit  seltener. 

5)  Nephelin  in  Sechs-  und  Rechtecken,  theils  rein,  theils  be- 
stäubt, oft  mit  zonalen  oder  tangentialen  Nadel-  und  Körn- 
cheneinschlüssen. 

6)  Namentlich  in  den  Phonolithen  mit  grobkrystallinischer  Grund- 
masse steckt  zwischen  den  prächtigen  Nephelinkrystallen 
ein  schuppig  klein  krystallinisches  Aggregat.  Dasselbe  findet 
sich  unversehrt  neben  Sanidin  und  Augit  in  mit  Säure -ge- 
kochtem Gesteinspulver,  zerfallenen  Scherbchen,  geätzten 
und  gefftrbten  Schliffen  wieder  und  kann  nur  als  Tridymit 
gedeutet  werden. 

Unstreitig  ist  Tridymit  verbreiteter  als  man  jetzt  übersehen 
kann,  wenn  nur  die  Untersuchungen  genügend  fortgesetzt  wer- 
den. Reichlich  und  schön  krystallisirt  ist  er  in  einem  Hauyn- 
phonolith  von  Javalato  Lazio  (Vesuv)  und  Hohlstein  (Rhön),  im 
Nephelinphonolith  der  Milseburg,  Bubenbad,  Pferdskopf,  Alschberg, 
einem  Glimmerphonolith  des  Circus  von  Teneriffa,  als  Einschluss 
in  Sanidinen,  in  Nosean  von  Olbrück  etc. 
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in  der  Grundmasse  oder  Titaneisen  porphyrisch,  wflhrend  andere 
sehr  reichlich  damit  bedacht  sind. 

7)  Augit  und  Hornblende.  Ersterer  weit  häufiger  als  Letz- 
tere. Beide  oft  nebeneinander  oder  sich  umhüllend,  die 
Hornblende  gewöhnlich  braun,  schön  spaltbar,  seltener  grün, 
oft  ausgezeichnet  durch  Magnetitkornschale. 

Als  seltene  Gemengtheile  sind  zu  erwähnen: 

Granat  (Eichstetten  am  Kaiserstuhl,  SW.  Fuss  der  Pferde- 
kuppe). 

Zirkon  (Seiberg  bei  Quiddelbach,  SW.  Fuss  der  Pferdekuppe, 
besonders  schön  am  Alschberg  i.  d.  Rhön). 

Olivin  sehr  spärlich,  Eisenglanz  sporadisch. 

Bei  einigen  Phonolithen  ist  die  Grundmasse  wie  beregnet 
gefleckt  Diese  Flecken  haben  verschiedene  Ursache:  Anhäufung 
oder  Verdrängung  von  Augitflitterchen,  Magnetitpartikelchen,  Dampf- 
poren  etc.  (Spitzberg  bei  Warnsdorf,  Neudörfel  bei  Teschen, 
Sandberg  bei  Ob.-Hennersdorf,  Breitenberg  bei  Ob.-Oetzingen.) 

Frühere  Angaben  sind  oft  recht  unzuverlässig.  So  z.  B.  er- 
wähnt GuTBERLET  den  Hühnerküppel  bei  Schackau  als  Phonoliih. 
Das  schwarze,  dachschieferartig  dünnplattige  (ebenso  wie  Sand- 
berg) Gestein  ist  ein  eigenthümlicher,  anamesitischer ,  Glimmer- 
und Nephelin-haltiger,  Feldspathbasalt  mit  ca.  60  Proc.  Augit  und 
10  Proc.  Olivin.  Am  Alschberg  ist  Nephelinphonolith ,  Nosean- 
phonolith  und  ein  ächter  Trachyt  oft  an  einem  Felsblock  innig 
verknüpft. 

GuTBERLET  fasst  als  trachytische  sogen,  jüngere  Phonolithe 
Gesteine  zusammen ,  die  weit  entfernt  stehen  z.  B.  am  kleinen 
Ziegenkopf  und  der  Pferdekuppe  sind  plattige  ausgezeichnete  Ne- 
phelinphonolithe,  während  das  viel  erwähnte  Gestein,  ein  Nosean- 
phonolith,  am  SW.  Fuss  der  Pferdekuppe  nach  dem  Eubekrater 
hin  ansteht  und  vom  Ph.  der  eigentlichen  Pferdekuppe  durch  Ba- 
salt getrennt  ist. 

An  der  Abtsröder  Kuppe  findet  sich  ausser  Brocken  im  über- 
lagerten BasalttufT  kein  Phonolith.  Die  GMEUNSche  Analyse  kann 
sich  daher  nur  auf  das  gänzlich  verkannte  Gestein  beziehen,  wel- 
ches den  Kamm  der  Abtsröder  Kuppe  bildet.  Gesteinsbeschrei- 
bung, spec.  Gewicht  und  Analyse  sprechen  dafür.  Es  ist  ein 
lichter,  jüngerer,  anamesitischer,  Sanidin,  Glimmer,  seolühisirten 
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üepheliii,  Apatit,  Titaneisen  und  rothen  Olivin  enthaltender  Feld- 
spathbasalt. 

Das  lichte  Gestein  von  Usklade  am  Monte  Dor  steht  den 
Trachyten  nüher.  Ein  äusserlich  diesem  und  dem  Monte  Venda- 
Gestein  sehr  ähnliches,  fast  weisses  Gestein  bildet  Blöcke  zwi- 
schen den  Pfeilern  des  Noseanphonoliths  vom  Marienberg  bei 
Anssig,  braust  etwas  mit  Säure,  liefert  in  wenig  Minuten  eine 
geleeartig  consistente  Gallerte  und  besteht  aus  einem  granitischen 
Aggregat  von  Sanidin,  Tridymit,  Albin  und  Natrolith  (etwas  Kao- 
Ini  and  Caicitpulver).  Sehr  kleine  runde  Fleckchen  entbehren 
der  Deutung,  da  sie  der  DttnnschliflT  nicht  mehr  aufweist. 

Ungenaue,  sogar  ganz  falsche  Etiketten  von  Rhöngesteinen 
Dogen  auch  wohl  verbreitet  sein,  so  z.  B.  enthält  der  in  drei 
Yirietilen  vorhandene  Nephelinphonolith  der  Steinward  keine  Spur 
Sosean;  am  Stellberg  ist  kein  Trachyt,  sondern  der  nächste  erst 
»estlich  davon  am  Schnegelsberg,  die  Dulherdakuppe  ist  Sanidin- 
treehyt,  Basalt  und  Basalttuff  überlagernd,  während  lose  Nephe- 
linphonolithblöcke  auf  dem  Basaltplateau  nach  dem  Dammersfeld 
kin  zerstreut  umherliegen,  sowie  vom  Trachyt  eingeschlossen 
werden. 

Auf  Grund  der  Untersuchungen  versuchte  ich  nun  eine  Ein- 
tkeihing,  die  der  bereits  eingebürgerten  Inconsequenz,  einm»!  die 
porpbyrischen  Gemengtheile,  das  anderemal  einen  Grundmasse- 
bestandtheil  zu  beachten,  sich  unabweisbar  anschliessen  musste. 

1.  Hofleanphonolith.  Gnindmasse:  Leucit,  Nephelin,  z. 
Theil  Hauyn,  spärlich  Sanidin,  Augit,  Titanit:  Olbrück,  Burgberg 
k  Rieden,  Heilingskopf,  Liehrberg,  Schorenberg,  Gänsehals  (tri- 
dymithaltig),  Blöcke  a.  d.  Hohen  Ley. 

2.  HoseAnphonolith.  Grundmasse:  Nephelin,  Sanidin, 
oft  Haoyn,  Augit,  Magnetit,  zum  Theil  reichlich  Titanit:  las  Pal- 
aas  and  Bisco  Blanco  (Canaria),  Punta  am  Tyde  v.  Teneriffa; 
Oberschaffhausen,  Endhalde  b.  Bötzingen  und  Eichstetten  am  Kai- 
lerstohl ;  Staufen,  Gönnersbohi,  Hohentwiel,  Hohenkrähen,  Mägde- 
kerg  im  Hegau:  Klein-Ostheim  im  Spessart;  Hammerunterwiesen- 
thal,  Cotimaraberg  (der  nördlichste  Phonolith  Deutschlands),  Brand- 
kerg  bei  Oybin,  Henzelspitze,  Lausurthal,  Hainewalde,  Koitzsche, 
Hatberg  b.  Gr.-Schönau,  Wamsdorf  (Lausche),  Spitzberg  b.  Oder- 
wits,  Schfllerberg  b.  Herwigadorf  in  Sachsen;  ToUensiein,  Ziegen- 
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borg  b.  Wesseln,  Schlossberg  und  Wisterschan  b.  Teplito,  Klet- 
schenberg,  Engelhaus,  Marienberg,  SalesI  und  Wiltthal  b.  Aussig, 
Rothenberg  und  Spitzberg  b.  Brüx,  Wüstes  Schloss  b.  Kaninitz, 
Milleschauer  etc.  in  Böhmen;  Caivarienberg  b.  Poppenhansen,  Ly- 
denküppel,  Hessenmühlhübel,  Alschbsrg  und  SW.  Fuss  der  PFerdi- 
kuppe  i.  d.  Rhön. 

3.  Hsnynphonolith.  Grundmasse:  Leucit,  spiriich  Sani- 
din,  Hornblende,  Augit.     Javalato  Lazio  am  Vesuv. 

4.  Hanynphonolith.  Grundmasse:  Nephelin,  Sanidin  etc.: 
el  Campanario  auf  Palma;  Gegend  von  Sessa  und  Rocca  Monfina 
zahlreich;  Glasert  in  Böhmen;  Spitzberg  und  gr.  Stein  bei  Spitz- 
cunnersdorf,  Köchlerberg  bei  Oderwilz,  Sandberg  bei  Ob.-Henner8- 
dorf  in  Sachsen;  Seiberg  bei  Quiddelbach  i.  d.  Eifel;  Hartenfels 
im  Westerwald;  Steinküppel  a.  d.  Perlenhardt  im  Siebengebirge; 
Maulkuppe  (reichlich  Glimmer),  Hohlstein  (reichlich  Tridymit), 
Findloser  Berg,  Hasselbach,  Kreuzberg,  Dittershäuser  Heimberg, 
Ehrenberg  und  Heldburg  i.  d.  Rhön,  Roche  Tuilli^re  und  Roche 
Sanadoire  i.  d.  Auvergne. 

4.  Nephelinphonolith.  Grundmasse:  Nephelin,  Sanidin,  oft 
Tridymit,  Augit,  Magnetit,  oft  Hauyn,  selten  porphyrisch  Nephelin 
und  Titanit:  Penones  de  Garcia  auf  Teneriffa;  Roque  del  Valle 
auf  Gomera;  im  Val  del  Bove,  am  Canca  und  Rocca  Monfina  am 
Vesuv;  Mahlberg  und  Breiteberg  im  Westerwald;  Buschbom  im 
Vogelsberg;  Heilsberg  im  Hegau;  Nestowitz,  Taschaw,  Sedel, 
Schreckenstein,  Proboscht  (porphyrisch.  Neph.),  Neudörfel  b.  Tep- 
litz,  Spitzberg  b.  Warnsdorf,  Hoher  Hahn  (der  östlichste  Phono- 
lith  Deutschlands)  und  Geyersberg  b.  Friedland,  Borzen  und  Gang- 
hof b.  Bilin,  Tollenstein,  Tolle  Graben,  Blauer  Stein  etc.  in  Böh- 
men; Schülerthal,  Eichlerberg  b.  Hennersdorf,  Königsholz  b.Gross- 
Hennersdorf,  Wamsdorfer  Bahnhof,  Kraflberg  bei  Gr.-Schönau, 
Oppelsdorf,  Buchberg  b.  Johnsdorf,  Hochwald  b.  Hain,  Johnsberg 
b.  Johnsdorf  in  Sachsen;  Städterain  (Einschl.  i.  TrachyttuB),  kL 
Ziegenkopf,  Milseburg  (reich  an  Hauyn  und  Tridymit),  Bubenbad- 
slein, Stellberg  (porph.  Neph.),  Steinwand,  Eselsborn,  Teufelstein, 
Dietgeser-  und  Kesselkopf,  Weiherberg,  Alschberg,  Abtsröder 
Höhe  (Einschl.  i.  Basalttuff),  Eube,  kl.  Nalle,  Ebersberg  und  Dam- 
mersfeldplateau  i.  d.  Rhön. 

5.  irephellnglasphonolith.  Grundmasse:  sog.  Nephelioglas^ 
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Sanidin,  Augit ,  spfirl.  Hauyn^  Glimmer,  Tridymit,  Magnetit  etc.; 
Schieferberg  bei  Ob.- Widdersheim  im  Vogeisberg,  Finkenhübel  b. 
Wirnsdorf  in  Sachsen,  Altegalgen  und  Haxsayn  im  Westerwaid, 
Ablsröder  Koppe  (Einschl.  in  Basalttuflf),  Pferdskuppe,  Haselstein, 
Linsberg,  Dachsherg  bei  Rassdorf  (Einschl.  in  TrachyttufTj.  kl. 
Ginge  bei   Morles  in  der  Rhön. 

ti.  G-limmerphonolithe.  Glimmer  bildet  Flattern  von  glei- 
iher  Gestalt  und  Häufigkeit  wie  der  Augit:  Fuente  agria  auf  Te- 
neriffa. Barr,   de    la   Guancha   Ober  Agamoma    und  Risco   de  la 

Gfladeiope  auf  Gomera,  Ewighausen  im  Westerwaid. 

Der  Vortragende  erbot  sich  zur  Vorzeigung  von  Präparaten 

BÜ  Hälfe  eines  Instrumentes  von  Leitz  in  Wetzlar,  dessen  Lei- 

slBDgeo    bei    60— 2400facher  Vergrösserung  und   vielen  Neben- 

ipptnten  den  von  Hartnack  gleichsteht. 


Notiz  über  deu  Roselltb. 

Von 

Herrn  Professor  A.  Weisbach. 


Eine  der  seltensten  Mineralsperien  ist  der  Roselilh,  im  h 
1824  durch  Li^ay  bestimmt  und  zu  Ehren  von  Gustav  Rose 
nannt.  Von  ihr  existirten  meines  Wissens  bis  dato  nur  z 
Stufen,  beide  vom  Fundort  Schneeberg,  die  eine  in  Englam 
der  TuRNER*schen  Sammlung,  die  andere  hier  in  Freiberg 
WERNER-Museum. 

Nach  einer  auf  Liivv's  Veranlassung  von  Children  anges 
ten   qualitativen   chemischen  Untersuchung   soll   der  Körper 
Kalkerde,  Magnesia,  Kobaltoxydul,  Arsensäure   und  Wasser 
stehen.    In  seinem  Ausseren    ähnelt  er  am  Meisten  der  Kol 
blüthe,  mit  welcher  er  namentlich  die  schöne  rothe  Farbe  gen 
hat;  doch  unterscheidet  er  sich  von  ihr 

1)  durch  Mangel  an  Perlmutterglanz  auf  den  äusseren  Krys 
flächen. 

2)  Durch  farblosen  Strich;   woraus  hervorgehen   dürfte, 
die   rothe  Farbe   zufällig  und   der  Kobaltgehalt  unwes 
lieh  ist. 

3)  Durch  andere  Krystallisation,  welche  unvereinbar  mit 
jenigen  der  Kobaltblüthe.     Nach  L^vy  krystallisirt  Ros 
rhombisch  und  beträgt 

e  =  c»P  =  135^0' 
a  =  Pdb  =  132»  48'  (Polkante). 
Der  Ansicht  Haidinger's,  es  sei  der  Roselith  monoklin 
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e  beobachteten  Krystalie  seien  Zwillinge  nach  dem  Orthopina- 
!>id  (p)  kann  ich  nicht  beipflichten,  da  ich  weder  einsprinjrende 
toten,  noch  auch  Heminiorphismus  beobachten  konnte,  vielmehr 
n  beiden    Polen   der   Hauptaxe   dieselbe  Terminining  vorgcfun- 
len  habe. 
4)  Durch   nur   massig  deutliche  Blättrigkeit  nach  p  =  cxPc5b^ 
wogegen    Kobaltblüthe    ja    bekanntlich    höchst   vollkommen 
klinopinakoidisch  spaltet. 
5}  Wird  nach  Children  Roselith  beim  Erhitzen  schwarz,  wäh- 
rend Kobaltblüthe  eine  schmutzige  dunkelviolelle  Farbe  an- 
nimmt. 

Was  die  Stufe  Roselith  des  WERNER-Museum  anlangt,  so 
tei^t  dieselbe  als  Begleiter  Quarz,  in  welchem  Speiskobalt  und 
gediegen  Wismuth  (Federwismuth)  eingesprengt  sind.  Der  Quarz 
enclieint  in  drei  Generationen,  von  denen  die  ältere  aus  Rauch- 
qurz  besteht,  welcher  von  einer  Haut  weissen  trüben  Chaice- 
im  bedeckt  wird;  auf  letzterer  sitzen  wieder  sehr  kleine,  blau- 
tckweisse,  klare  Quarzkrystalle  und  auf  diesen  endlich  die  Kry- 
stalle  des  Roselith.  Sie  bieten  die  Flächen  egba  dar  (siehe  L^vv) 
oder  nach  NAUMANN*schen  Symbolen  die  Combinalion : 

Pdü  .  c»Pdü  .  ooP|  .  P  . 
(a)  lg)  (e)  (b). 
Von  ihnen  erscheint  a  gross,  ^  ziemlich  gross,  e  massig 
nd  b  klein  entwickelt.  Der  Habitus  ist  linsenförmig  in 
Folge  von  Zurundung  der  Flächen  a,  welche  eigentlich  nicht 
cnem  Doma,  sondern  einer  ungemein  stumpfen  Pyramide  ange- 
kren.    Die  Flachen  des  Paares  g  sind,  wie  ich  finde  und  Lftvv 

licht  angibt,  vertikal,  d.  h.  parallel  den  Kanten  ^  gestreift.   End- 

U  ist  noch  das  Paar  p  =  oofdb  in  ganz  kleinen  Flächen  vor- 
kaden. 

Soviel  über  den  Roselith  des  WERNER-Museum. 

Vor  einigen  Wochen  erhielt  ich  nun  durch  Herrn  Bergver- 
wiher  Tröger  in  Neustädtel  bei  Schneeberg  zwei  Stufen  zuge- 
schickt mit  der  Bemerkung,  dass,  nachdem  seit  Jahren  auf  seinen 
Graben  auf  Roselith  gefahndet  worden,  er  denselben  endlich  doch 
pfiadea  zu  haben  vermuthe. 

Nach  Besichtigung  der  allerdings  zwar  kleineren,  dafür  aber 
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scharfkantigeren  Krystalle  konnte  ich  die  Vermuthung  des  Herrn 
Trögbr  bestätigen,  und  zwar  mit  um  so  grösserer  Bestimmtheit, 
als  ich  auch  an  den  beiden  neuen  Stufen  jene  zwei  Quarz-Ge- 
nerationen auffand,  welche  durch  eine  dünne  Haut  milchweissen 
trüben  Chaicedons  geschieden  waren.  Der  Habitus  der  Krystalle 
des  neuen  Vorkommens  ist  durch  Vorherrschen  des  Makropina- 
koids  (g)  tafelförmig  und  wird  die  Endigung  fast  lediglich 
durch  die  Pyramide  (b)  gebildet,  indem  das  Brachydoma  (a)  nur 
in  Spuren  auftritt. 


Briefwechsel. 


A.     Mittheiliingen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Aachen,  den  6.  Dez.  1873. 

Über  das  Vorkommen  des  Schillerquaraes. 

Es  ist  eine  gewiss  auffallende,  aber  nichtsdestoweniger  gar  nicht 
seltene  Thatsache,  dass  manche  durchaus  nicht  verborgene,  oft  sogar 
glänzende  Erscheinung  wie  im  täglichen  Leben  so  auch  von  den  ezacten 
Wissenschaften  lange  unbeachtet  bleibt,  selbst  wenn  man  schon  oft  vor 
ihr  gestanden  hat.  Ist  sie  aber  einmal  entdeckt,  was  mehr  oder  weniger 
dem  Zufalle  zugeschrieben  werden  muss,  so  wird  man  oft  gar  zu  bald 
gewahr,  dass  diese  Entdeckung  in  keiner  Weise  eine  Seltenheit  nur  eines 
Ortes  anfschliesst,  sondern  dass  diese  Erscheinung  sich  häufiger  und  an 
mehreren  Orten  wiederfindet.  Hat  ein  glücklicher  Zufall  dieselbe  nur  erst 
einmal  verrathen,  was  meist  da  erfolgt,  wo  sie  in  ganz  besonderer  Voll- 
endang  auftritt,  so  hat  sich  bald  das  Auge  dafür  und  für  die  sie  be- 
gleitenden Nebenbeobachtungen  in  der  Weise  geschärft,  dass  es  rasch 
diese  Beobachtungen  auch  dann  erfasst,  wenn  die  Erscheinung  selbst 
weniger  deutlich  hervortritt. 

Ein  neuer  Beweis  für  die  Häufigkeit  und  Auffälligkeit  dieser  That- 
sache, welche  gewiss  jeder  schon  an  sich  erfahren  haben  dürfte,  ist  ohne 
alle  Frage  das  Auffinden  des  Schillerquarzes. 

Derselbe  wurde  bekanntlich  zuerst  von  Maskeltke  an  einer  aus  Indien 
stammenden  Qnarzstufe  in  der  Mineraliensammlung  des  British  Museum 
entdeckt  und  vcm  6.  von  Rate,  welcher  ihn  im  Frühjahre  dieses  Jahres 
dort  durch  die  Güte  Maskklthb's  sah,  in  der  deutschen  Literatur  bekannt 
gemadit  „als  eine  vielleicht  einzigartige  Erscheinung**  und  als  ein  „wun- 
derbares QaarzstQck**  ^ 

Wie  ich  in  meiner  letzten  brieflichen  Mittheilung  vom  11.  November 


'  Zeitachr.  d.  Deutsch,  geolog.  Gesellsch.  XXV.  1873,  S.  110.  Poggen- 
dorii;  AniuOen  d,  Phys.  n.  Chem.  Bd.  VI.  Ergänzung  1873  S.  384  f. 

Jfthrtaeii  1874.  ^ 
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d.  J.  für  Ilir  Jahrbuck  schrieb,  fand  ich  kürzlich  nach  dem  Bekanntwerden 
der  bezüglichen  Mittheilangen  von  G.  vom  Rath  bei  der  Durchsicht  eines 
Theiles  der  früher  SACK'schen  Mineraliensammlung  einen  nach  der  vor- 
liegenden Beschreibung  des  Indischen  ganz  gleichen  Schillerquarz  als 
Brnchstück  einer  Drusenbewandung  aus  dem  Mandelsteine  von  Oberstein 
a.  d.  Nahe. 

Ein  Zufall,  muss  ich  gestehen,  Hess  mich  dieses  Stück  auffinden, 
welches  ich  schon  mehrfach  in  den  Vorjahren  beim  Ein-  und  Auspacken 
und  beim  Aufstellen  der  Sammlung  in  Händen  gehabt  und  auch  ohne 
Zweifel  mit  einem  mehr  oder  weniger  flüchtigen  Blicke  mir  dabei  an- 
gesehen hatte,  weil  auf  der  Etiquette  „ausgezeichnet**  bemerkt  stand. 
Dieser  Zufall  war  die  richtige  Stellung  meiner  Augen  zur  Lichtquelle 
und  zu  den  Krystallen :  beim  Herausnehmen  des  Stückes  aus  dem  Schranke 
traf  zufällig  ein  solcher  Lichtschein  mein  Auge,  ebenso  flüchtig  ver- 
schwindend durch  die  weitere  Bewegung,  dass  mir  möglicher  Weise 
diese  flüchtige  Erscheinung  wieder  entgangen  sein  könnte,  wenn  mir  nicht 
im  Momente  des  Aufleuchtens  die  vom  BATu'sche  Mittheilung  an  G.  Rose 
eingefallen  wäre. 

Aus  Gründen,  welche  ich  sofort  näher  besprechen  werde,  dürfte  es 
wie  mir  darin  auch  den  meisten  oder  allen  Mineralogen,  welche  eine 
grössere  Sammlung  unter  sich  haben,  ergangen  sein.  Sie  werden  gewiss 
ein  oder  mehrere  Stücke  Schillerquarz  aus  den  sog.  Melaphyren  an  der 
Nahe  in  ihren  Sammlungen  besitzen  und  auch  oft  genug  in  Händen  gehabt 
haben,  ohne  die  Erscheinung  zu  beachten.  Der  Grund  davon?  die  Ein- 
gangs erwähnte  Thatsache. 

Gleich  nach  dem  AuMnden  des  ersten  Stückes  Obersteiner  Schillerquarz 
suchte  ich  in  dem  geordneten  Theile  der  Mineraliensammlung  des  Poly- 
technikum nach  weiteren  Stücken,  fand  aber  keines  mit  solchem  schönen 
Lichtscheine  mehr.  Trotzdem  ist  das  Erste  kein  Unicum,  wie  sich  bald 
herausstellen  sollte,  sondern  nur  eins  von  vielen  Stücken,  nicht  nur  in  der 
hiesigen  Sammlung,  sondern  auch  freundlichen  Mittheilungen  des  Herrn 
VOM  Rath  zufolge  in  den  Sammlungen  der  Universität  Bonn. 

Beim  näheren  Betrachten  des  ersten  Fundes  machte  ich  die  gewiss 
interessanten  krystallographischen  Beobachtungen,  welche  ich  in  meinen 
letzten  Mittheilungen  für  Ihr  Jahrbuch  als  vorläufige  zu  veröffentlichen, 
Sie  ersuchte.  Alle  Krystalle  dieses  Quarzstückes  erwiesen  sich^  sie  mochten 
den  Schiller  zeigen  oder  nicht,  als  Zwillinge  von  rechten  oder  linken 
Quarzen,  denn  sie  haben  wie  die  bekannten  brasilianischen  Amethyste 
zugleich  rechte  und  linke  Trapezflächen  unter  R. 

Die  wenigsten  Krystalle  zeigen  allerdings  die  Trapezoöder  als  Flächen, 
sondern  die  meisten  verrathen  dieselben  nur  durch  Streifiing  der  Flächen 

von  R  parallel  der  Combinationskante  von  R  mit  — j-.    Diese  Streifen 

laufen,  weil  die  Krystalle  Zwillinge  von  rechten  nud  linken  Individuen 
sind,  nfeht  nach  einer  Richtung  über  die  Flächen  R,  sondern  geknickt 
und  zwar  so,  dass  die  Knickung  mehr  oder  weniger  in  der  schiefen  oder 
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kurzen  Diagonale  der  Rhombo^erflächen  zu  liegen  pflegt  und  die  beiden 
Schenkel  der  sehr  stumpfen  Winkel  nach  den  £ndecken  zu  divergiren. 
Diese  federschweifartige  Zeichnung,  der  Yerräther  der  Zwillingsverwachsung, 
zeigen  alle  Krystalle  des  Quarzstückes,  nur  die  ganz  kleinen  manchmal 
nicht,  aber  nur  aus  dem  nachweisbaren  Grunde,  weil  sie  aus  dem  Krystall- 
aggregate  nicht  weit  genug  in  den  Hohlraum  hineinragen.  Die  grösseren 
Krystalle  zeigen  nämlich  an  der  Endecke  auf  den  Rhomboöderflächen  auch 
niemals  die  Streifung,  sondern  nur  weiter  unten  und  je  n&her  den  Trapea- 
flichen  um  so  zahlreicher. 

Durch  diese  näheren  Betrachtungen  der  Schillerquarze  schärften  sich 
meine  Am^en  für  diese  Erscheinung  und  für  die  dieselben  begleitenden 
Nebenerscheinungen  derartig,  dass  ich  bei  einer  wiederholten  Durchmusterung 
der  Sammlungen  nach  weiteren  Stücken  die  zwei  Hälften  einer  über  köpf- 
grossen  Geode  ebenfalls  aus  der  SAca'schen  Sammlung  und  von  Oberstein 
stammend  auffinden  konnte.  Auch  diese  Oeode  war  mir  sicher  schon  oft 
unter  die  Augen  gekommen,  niemals  war  mir  aber  der  Schiller  daran 
aufgefallen,  was  bei  diesem  Stücke  weniger  zu  verwundem  ist,  weil  sie 
bei  ihrer  bedeutenden  Grösse  und  Schwere  imbequem  zu  handhaben  sind, 
weil  bei  der  starken  Krümmung  der  beiden  Kugelhälftcn  das  Licht  nicht 
gut  so  einfallen  kann,  dass  es  richtig  wieder  austritt,  und  weil  der  Schiller 
an  den  in  dieser  Druse  befindlichen  Krystallen  selten  den  Grad  von  Schön- 
heit errekht,  welchen  das  zuerst  gefundene  Stück  aufzuweisen  hat.  Trotz- 
dem dürfte  vielleicht  diese  vollständig  erhaltene,  nur  quer  durchgetheilte 
Geode  durch  ihre  Grösse,  ihren  herrlichen  Erhaltungszustand,  durch  die 
Menge  ihrer  Krystalle ,  durch  deren  Ausbildungsweise  u.  s.  w.  unter  allen 
anderen  Erfunden  einzig  in  ihrer  Art  dastehen. 

Dadurch  rechtfertigt  sich  auch  wohl  eine  eingehende  Untersuchung 
und  Beschreibung  dieses  Cabinetstflckes. 

An  diesem  neuen  Ftinde  machte  ich  nun  zwei  Beobachtungen,  welchen 
ich  bei  einer  dritten  Revision  der  Sammlung  auf  Schillerquarze  das  Auf- 
finden von  zwei  ferneren  Stücken  verdanke,  welche  selbst  dem  geübten 
Ange  vorher  entgangen  waren,  weil  sie  den  Schiller  ohne  Weiteres  nur 
ongemein  schwach  oder  gar  nicht  zeigen.  Die  schimmernden  Krystalle  der 
grossen  Geode  waren  nämlich  krystallographisch  ebenso  entwickelt,  wie 
die  am  ersten  Funde  d.  h.  Zwillinge  von  rechten  und  linken  Quarzen 
mit  geknickt  streifigen  Flächen  R,  und  der  Schiller  wurde  zufällig  in 
gana  vorsflglichem  Grade  auch  an  solchen  Krystallen,  welche  ohne  Weiteres 
ihB  gar  nicht  zeigen  wollten,  sichtbar,  als  ich  behufs  Reinigung  der  Druie 
die  beiden  Hälften  mit  klarem  Wasser  füllte. 

Die  kryatallographische  Nebenerscheinung  an  den  Quarzen,  die  Strei- 

fang  ton  B  ist  für  das  Auge  viel  auffallender,  als  die  optische  Haupt- 

encheiirang  des  Schillers  und  da  sich  beide  mir  als  im  höchsten  Grade 

wahrscheinlich  von  einander  untrennbar  erweisen,  konnte  ich  die  Erstere 

am  Ermitteln  der  Letzteren  benutzen.    Ich  durchsuchte  nun  die  Samm- 

liag  nochmals y  aber  nicht  nach  schillernden,  sondern  nach  geknickt  ge- 

itrdften  IJoarsen  und  fand  noch  zwei  krystallographisch  sehr  schön  und 

4  * 
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fast  genau  so  wie  am  ersten  Erfunde  ausgebildete  Stücke  auch  mit  der 
Etiquette:  Oberstein  und  aus  der  SACK^schen  Sammlung  bei  dem  einen 
StQcke  mit  gewiss  Hundert  schönen  hellvioletten  Amethystkrystallen  konnte 
ich  nur  nach  langem  Drehen  und  Wenden  des  Stückes  und  meiner  Stellung 
einen  ganz  ausserordentlich  schwachen  Schiller  ohne  Weiteres  auffinden; 
kaum  hatte  ich  aber  die  Druse  mit  Wasser  gefüllt,  so  erglänzten  die 
Krystalle  bei  jeder  Drehung  in  ihrem  stets  parallel  —B,  orientirten  Schiller. 
Bei  dem  andern  Stücke,  einem  hellgelbgrünen  Quarze,  kann  ich  trotz  der 
Streifung  auf  R  den  Schiller  parallel  — R  nur  unter  Wasser  auffinden. 

An  allen  vier  mir  nun  vorliegenden  Quarzstufen  von  Oberstein  ist  die 
Art  des  Schillers. ganz  dieselbe,  ebenso  die  Lage  in  den  Krystallen,  es 
dürfte  desshalb  trotz  des  verschiedenen  Grades  die  Ursache  des  Schillers 
überall  die  gleiche  sein. 

Dass  der  Grad  des  Schillers  so  plötzlich  und  bei  allen  Stücken  er- 
höht wird,  wenn  man  sie  in  Wasser  taucht,  ist  beachtenswerth.  Zuerst 
als  ich  diese  Beobachtungen  nur  bei  den  in  den  Drusenvertiefungen  sitzen- 
den Krystallen  gemacht  hatte,  glaubte  ich  den  Grund  davon  darin  suche;) 
zu  dürfen,  dass  die  Lichtstrahlen  vermöge  ihrer  Brechung  an  der  Scheide 
von  Luft  und  Wasser  tiefer  in  die  Drusen  eindringen  und  nach  der  Re- 
flexion wieder  austreten  können.  Allein  auch  eingetauchte  lose  Krystalle 
mit  und  ohne  Schiller  in  Luft  zeigen  dasselbe  K  An  dieser  Stelle  soll 
aber  nicht  die  Ursache  des  Schillers  besprochen  werden. 

Gleich  nach  dem  Auffinden  der  Schillerquarze  in  der  hiesigen  Samm- 
lung und  fast  gleichzeitig  mit  meiner  ersten  Mittheilung  darüber  an  Ihr 
Jahrbuch  habe  ich  auch  Herrn  vom  Rath  davon  Mittheilung  gemacht  und 
bekam  von  demselben  die  gewiss  interessante  Antwort,  dass  die  Mineralien- 
sammlung der  Bonner  Universität  mehrere  Stücke  Schillerquarz  besässe 
und  zwar  aus  der  Nachbarschaft  von  den  hiesigen  Stücken,  nämlich  aus 
Mandelsteinen  am  Weisseiberge  bei  Oberkirchen  in  der  bayerischen  Rhein- 
pfalz, etwa  2^.,  Meilen  südlich  vom  Oberstein. 

Gleichzeitig  theilte  mir  dieser  hochverehrte  Freund  noch  mit,  dass 
meine  vorläufigen  krystallographischen  Beobachtungen  vollkommen  zu- 
treffend sein  müssten,  denn  sie  bestätigten  vollständig  seine  fast  gleich- 
zeitig gemachten  Beobachtungen  an  den  Bonner  Stücken,  welche  er  für 
den  Jubelband  der  Poggendorff'schen  Annalen  schon  Ende  October  be- 
arbeitet hatte.  Durch  diese  Gleichzeitigkeit  und  Übereinstimmung  der 
beiderseitigen,  von  einander  unabhängigen  Beobachtungen  an  diesen  krystallo- 
graphisch  und  physikalisch  interessanten  Schillerquarzen  kann  deren  Ent- 
deckung in  unsem  rheinischen  Eruptivgesteinen  nur  an  Interesse  gewinnen. 

In  meiner  letzten  brieflichen  Mittheilung  versprach  ich  Ihnen  für  Ihr 
Jahrbuch  nach  eingehender  krystallographischer  Untersuchung  dieser  Quarze 
eine  kleine  Abhandlung.    Ob  ich  diesem  Versprechen  bei   der  eben  be- 


^  Auch  andere  Mineralien  mit  Schimmer,  z.  B.  Adular,  zeigen  den 
Schimmer  unter  Wasser  in  erhöhtem  Grade.  Der  Grad  des  Glanzes  er- 
hchi  sich  ebenfalls  unter  Wasser. 
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rfthrten  Sachlage  werde  nachkommen  können,  wird  davon  ahh&ngen,  oh 
die  Bonner  Schillerquarze  mit  den  mir  vorliegenden  vollkommen  überein- 
stimmen oder  von  ihnen  Abweichungen  zeigen.  In  ersterem  ViüXe  hiesse 
es  Bolen  nach  Athen  tragen,  wenn  ich  nochmals  eine  Frage  bearbeiten 
wftrde,  welche  von  einem  der  ersten  Krystallographen  und  Mineralogen 
erörtert  worden  ist.  Sobald  der  Jubelband  von  PoggendorfiTs  Annalen 
erscheint,  werde  ich  also  nur  zu  untersuchen  haben ,  ob  die  hiesigen  Quarzt 
Alles  oder  nur  dasjenige  zeigen,  was  vom  Kath  an  den  seinigen  beobachtet 
hat.  Die  brieflichen  Mittheilungen  desselben,  dem  ich  einen  meiner  Krystalle 
zur  Ansicht  geschickt  habe,  lassen- jetzt  kaum  noch  Zweifel  an  der  völligen 
krystallographischen  Übereinstimmung  seiner  und  meiner  Krystalle. 

Ich  will  deshalb  heute  nur  das  Vorkommen  der  letzteren  schildern, 
denn  auch  dieses  dürfte  bei  so  neuen  und  interessanten  Erfunden  von 
einigem  allgemeinerem  Interesse  sein. 

1.  Das  zuerst  gefundene  Stück,  welches  den  Schiller  am  lebhaftesten 
zeigt,  ist  ein  nicht  ganz  handgrosses,  5  höchstens  7  Cm.  dickes  Bruchstück 
von  der  Bewanduug  einer  gewiss  sehr  gross  gewesenen  Geode  aus  dem 
Mandelstein  (sog.  Melaphyr)  der  Nahe-Gegend.  Denn  die  Basis  der  aggre- 
girten  Individuen  zeigt  trotz  ihrer  Grösse  keine  nach  Aussen  conveze,  im 
Gegentheile  eine  schwache  concave  Krümmung,  so  dass  das  Stück  sogar 
einen  Theil  einer  mehr  oder  weniger  in  den  Hohlraum  hineinragenden 
Protuberanz  gebildet  haben  dürfte.  Die  Gesteinsunterlage  ist  nicht  mehr 
vorhanden,  auch  müssen  einige  ältere  concentrische  Lagen  der  Drusen- 
bewandnng  mit  abgefallen  sein,  denn  die  Basis  der  Quarzkrystalle  zeigt 
auf  der  im  Grossen  buckeligen  Fläche  im  Kleinen  ein  sog.  zerhacktes 
Ansehen,  d.  h.  Abdrücke  von  kleinen,  undeutlichen  und  deshalb  nicht  mehr 
zu  ermittelndeu  Krystallen. 

Analogien  mit  den  folgenden  Stücken  und  die  dünne  Bedeckung  jder 
Basis  mit  manganhaltigem  Eisenocker  lassen  als  unmittelbare  frühere 
Unterlage  der  Quarze  eisen-  und  manganhalüge  Carbonate  und  Silicate 
(Zeolithe)  vermuthen. 

Von  den  dicht  in  einander  gepfropften  Quarzindividuen  von  radial 
Blrahüger  Ausbildung  und  Stellung  erreichten  vielleicht  Hundert  die  Ober- 
fliche  and  kommen  bald  grösser  bald  kleiner  dadurch  zu  einer  Krystall- 
forlB-Eiitwickelung  von  ausgeprägt  amethystartigem  Habitus,  aber  ohne 
dessen  Farbe  zu  theilen.  Die  grössten  Krystalle  würden  eine  15  bis  18 
Millimeter  lange  Rhomboöder-Endkante  zeigen,  wenn  nicht  — R  dieselbe 
mdir  oder  minder  verkürzte.  Manche  Krystalle,  namentlich  die  kleinen, 
ragen  nur  mit  den  Flächen  R  aus  dem  Aggregate  heraus;  die  meisten 
haben  aber  aosserdem  — R  in  allen  möglichen  Grössen,  nur  niemals  bis 
min  Gleichgewichte  mit  R.  Ganz  besonders  weit  hervorragende,  oder  aus 
dem  Aggregate  gelöste  Krystalle  zeigen  Theile  von  ooR  und  wahrschein- 

mPn 

lieh  verschiedene  — r— •    So  bevorzugte  Krystalle  gehören  aber  immerhin 

SB  den  SeltenheiteiL 

Der  auf  den  Brachflächen  auffallend  fettglänzende  Quars  ist  in  iso- 
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lirten  Individuen  Yollkommen  farblos  und  wasserklar,  das  Aggregat  dagegen 
nur  halb  durchsichtig  bis  stark  durchscheinend  und  von  ganz  lichtgraulich- 
weisser  Farbe,  die  bei  gewissen  Beleuchtungen  einen  ganz  schwachen 
aber  nicht  zu  verkennenden  Stich  in  die  Amethystfarbe  hat,  so  dass  es 
sofort  den  Anschein  gewinnt,  als  sei  der  Quarz  ein  ganz  heller,  später 
im  Tageslicht  gebleichter  Amethyst  wirklich  gewesen,  eine  Annahme, 
welche  weiter  unten  noch  wahrscheinlicher  werden  wird. 

Hie  und  da  an  ihrem  unteren  Ende  umschliessen  die  Quarze  als 
Seltenheit  lebhaft  metallglänzende,  stahlfarbige,  isolirte  oder  zu  radial- 
faserigen  Gruppen  und  Kügelchen  verbundene,  kleine  bis  mikroskopische 
Nadeln  eines  Eisenerzes,  höchst  wahrscheinlich  von  Nadeleisenerz. 

Wenn  das  Stück  in  Wasser  gelegt  wird,  zeigen  alle  Quarzkry stalle 
auch  die,  welche  es  zuvor  in  Luft  gar  nicht  thaten,  nicht  nur  den  bunten 
Schiller  parallel  — R  in  erhöhtem  Grade,  sondern  auch  in  fast  gleicher 
Schönheit  den  blauen  Lichtschein  parallel  R;  es  ist  ein  Vergnügen,  solchen 
Schillerquarz  unter  Wasser  zu  drehen  und  zu  wenden. 

2.  Der  zweite  Fund  ist  vorhin  als  ein  Cabinetstück  bezeichnet  worden. 
Denken  Sie  sich  eine  weit  über  kopfgrosse,  vollständig  erhaltene,  rings 
umgeschlossene,  von  allem  umgebenden  Gestein  entblösste,  also  vermuthlich 
ans  demselben  herausgewitterte  Achat-  und  Quarzgeode  von  der  äusseren 
Form  einer  architektonischen  Kuppel  oder  einer  Discoidea  (Gaierües) 
eyUnäriea  aus  der  Kreideformation,  deren  verticale  Axe  durch  Druck 
etwas  aus  dem  Lothe  gerückt  ist,  so  gewinnen  Sie  das  beste  Bild  von  der 
Gestalt  dieser  Geode.  Die  ganz  flache  aber  unregelmässig,  nahezu  kreis- 
förmige Basis  derselben  hat  einen  Durchmesser  von  17  bis  20  Gm.  Die 
Wölbung  erhebt  sich  darüber  zuerst  etwas  divergirend,  dann  nahezu  aber 
etwas  schief  cylindrisch  und  schliesst  sich  dann  halbkugelförmig.  Die 
Aussenfläche  der  Geode  ist  im  Grossen  ziemlich  glatt  und  verläuft  con- 
tinuirlich  gekrümmt;  nur  an  einer  Stelle  im  cylindrischen  Theile  der 
Wölbung,  etwa  da  wo  die  genannte  Discoidea  ihren  After  haben  würde, 
zeigt  die  Oberfläche  eine  napfförmige  unregelmässige  Vertiefung  von  etwa 
7  Gm.  Durchmesser  und  4  Gm.  Tiefe.  Diese  Vertiefung  ist  der  Abdruck 
einer  grossen  (}esteinsprotuberanz  in  den  früheren  Hohlraum  hinein,  wel- 
cher sonst  nur  ganz  unbedeutende  Höcker  aber  zahlreiche  Infiltrations- 
Löcher  und  Spalten  gehabt  hat,  welche  man  auf  der  Oberfläche  und  im 
Qnarzbruche  der  Geode  noch  erkennt  und  mit  Achat  oder  Quarz  ge- 
schlossen findet. 

Ein  geschickt  geführter  Schlag  hat  die  Greode  senkrecht  zu  der  Basis 
mitten  durch  gespalten,  so  dass  man  sie  wie  eine  Muschel  auf-  und  zu- 
klappen kann  und  dass  die  Bruchränder  beider  Hälften  ganz  zusammen- 
passen; kaum  ein  Splitter  ist  bei  dem  Schlage  fortgesprungen.  Aufgeklappt 
seigt  nun  die  Geode  ihre  ganze  Krystallherrlichkeit  und  den  Schiller  ganz 
besonders  gut,  wenn  man  die  zwei  Schalen  mit  Wasser  füllt. 

Aber  auch  im  Bau,  den  der  Querbruch  vortrefflich  blossgelegt  hat, 
zeigt  die  Bewandung  der  Geode  manches,  was  einer  Beachtung  werth 
lein  dürfte. 
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hie  der  Oberfläche  folgende  schalige  Bewandung  ist  weder  im  Oanzen 
noch  in  den  einzelnen  Lagen  an  allen  Stellen  gleich  dick,  sondern  an  der 
Iionzontalen  Basis,  wo  die  Bewandung  ebenfalls  horizontal  verläuft,  dicker 
tlt  im  Gewölbetheil.  Daraus  darf  man  wohl  schliessen,  dass  die  obige 
horizontale  Basis  es  auch  schon  in  dem  Muttergesteiue  gewesen  ist  Denn 
da  fast  alle  Lagen  an  dieser  Stelle  sich  verdicken  und  am  Gewölbescheitel 
am  dünnsten  sind,  ohne  dort  zu  fehlen,  kann  man  diese  allgemeine  Ver- 
dickung der  Bewandung  nur  dem  Einflüsse  der  Schwere  zuschreiben.  Die 
Gesammtdicke  der  Bewandung  beträgt  an  der  Basis  4  5  Cm.,  am  Scheitel 
nur  3 — 4  Cm. 

Dieselbe  besteht  im  Grossen  aus  zwei  verschiedenen  concentrischen 
Lagen,  von  welchen  die  innern  und  dickern  meist  wieder  in  zwei  getheilt 
wird  durch  eine  nicht  continuirliche  Lage  von  jetzt  ganz  zersetzten  oder 
sogar  aufgelösten  Mineralien 

Die  äussere  Lage,  am  Scheitel  1,5,  an  der  Basis  bis  18  mm.  dick, 
besteht  aus  buntfarbigem  besonders  rothem  Achat,  welcher  seine  Heimath 
Oberatein  und  Umgegend  nicht  verleugnen  kann.  Wo  diese  Rinde  dick 
ist,  wird  sie  äusserlich  zellig  und  drusig,  ohne  Zweifel  durch  Einschluss 
löslicher  Alineralien,  welche  später,  vielleicht  erst  nach  dem  Herausfallen 
der  Geode  aus  dem  verwitternden  Gesteine  fortgeführt  worden  sind. 

Auf  dem  Achat  baut  sich  die  bis  4  Cm.  dicke  Rinde  von  Schillerquarz 
mit  amethystartigem  Habitus  strahlig  auf,  und  Hunderte  von  bis  4  Cm. 
dicken  Krystallen  ragen  mit  ihren  optisch  und  krystallographisch  inter- 
essanten und  schönen  Spitzen  in  den  inneren  meist  10  Cm.  weiten  Hohl- 
rmum  der  Geode  hinein. 

Die  Schillerquarze  dieses  Stückes  sehen  etwas  anders  aus,  als  die 
erst  besprochenen.  Einmal  sind  sie  nicht  so  klar  und  farblos,  sondern 
stets,  wenn  auch  nur  Ikht,  bräunlich  mit  einem  Stiche  ins  Röthliche  und 
Violette  gefärbt.  Die  Entscheidung  fällt  schwer,  ob  man  sie  Amethyste, 
Rsachqnarae  oder  Bergkrystalle  nennen  soll.  In  der  tiefen  dunkeln  Geode, 
besonders  in  ihren  innersten  Ecken,  erscheinen  die  Krystalle  durch  den 
GUuu  der  Lichtstreifen  ganz  dunkel.  Selbst  kleine  herausgebrochene 
Krystalle  zeigen  noch  die  genannte  Färbung,  sobald  man  sie  auf  weisses 
Papier  legt,  ganz  deutlich. 

Andermal  sind  diese  SchUlerquarze  zum  Theil  krystallographisch  etwas 
anders  nnd  schöner  entwickelt  Es  treten  zwar  nur  dieselben  Flächen 
maf,  allein  — R  fehlt  wohl  niemals,  selbst  an  den  kleinsten  Individuen 
Bkht  nnd  ist  meist  stark  ausgebildet,  jedoch  niemals  ganz  im  Gleich- 
gewichte mit  R,  geschweige  grösser.  Die  Flächen  odR  sind  hier  viel 
häufiger  nnd  grösser  ausgebildet,  theils  mit  theils  ohne  horizontale  Strei- 
fsng.  Die  Trapezoöder  treten  zwar  ebenso,  allein  ebenfalls  häufiger  nnd 
besser  aimgeUldet  anf.  Die  geknickten  Streifen  auf  R  sind  an  einigen 
KiystaDen,  wie  es  scheint,  völlig  eben  und  spiegelnd,  dabei  manchmal 
1  bis  1^  nm.  breit  entwickelt,  so  dau  man  an  diesen  Krystallen  ihre 
Paraaeter  dnroh  Messung  ermitteln  könnte,  wenn  man  diüch  Heraos- 
■cUagen  gerade  der  schönsten  und  gröasten  Krystalle  die  Schönheit  der 
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Stufe  schädigen  wollte.    Manche  dieser  E^rystslle  lassen  an  der  Parsllelitit 

der  Kanten   von   R  zu   ~R  einerseits   mit  — j— andererseits  erkennen^ 

dass  diese  Trapezoeder  sog.  HaupttrapezoSder  oder  solche  erster  Ordnung 
sind,  an  deren  Lage  zu  R  man  das  optische  Verhalten  der  Krystalle  er- 
kennen kann.  Die  Richtung  der  Streifen  über  R  zur  langen  Diagonale 
dieser  Fläche  ist  meist  eine  solche,  dass  man  die  gewöhnlichsten  dieser 

Trapezoeder  x  =  — r^  annehmen  möchte.    In  demselben  Sinne  Äussert 

4 

sich  VOM  Rath  in  seinem  Briefe,  obwohl  auch  er  an  den  Bonner  Kry stallen 
die  Trapezflächen  durch  Messung  nicht  sicher  zu  bestimmen  vermochte. 
An  einzelnen  Krystallen  dieses  und  des  ersten  Stückes  scheinen  aber  die 
Streifen  auf  R  mit  dessen  langer  Diagonale  auch  spitzem  Winkel  zu 
bilden  und  somit  spitzem  Trapezoedern  anzugehören. 

Diese  Schillerquarze  sind  meist,  vielleicht  ohne  Ausnahme,  wie  die 
ersten  und  die  in  Bonn,  wie  vom  Rath  mir  ebenfalls  mittheilte,  zu  inter- 
essanten Doppelzwillingen  verbunden,  welche,  wie  mir  wahrscheinlich  ist, 
den  Schiller  parallel  R  und  —  R  bedingen  werden.  Der  Poggendorff^sche 
Jubelband  wird  auch  dieses  bald  in  Wort  und  Zeichnung  bringen;  ich 
will  und  darf  ihm  nicht  vorgreifen. 

Nur  ein  geübtes  oder  darauf  aufmerksam  gemachtes  Auge  sieht  in 
diesem  zweiten  Stücke  den  Schiller  parallel  — R,  welcher  aber  unter 
Wasser  ebenso  deutlich  als  am  ersten  Stücke  hervortritt.  Auch  nur  so 
habe  ich  hier  den  bläulichen  Lichtschein  parallel  R  zu  finden  vermocht. 

Diese  Schillerquarzzone  wurde  nun  aber  früher  nahezu  in  ihrer  Mitte, 
wenn  auch  nicht  überall,  so  doch  meistens,  durch  eine  Zwischenlage  von 
jetzt  gelösten  oder  zersetzten  Dmsenmineralien  in  zwei  Abtheilungen,  in 
eine  innere  und  eine  äussere  getheilt,  welche  aber  nur  da  von  einander 
zu  unterscheiden  sind,  wo  eben  diese  Zwischenlage  zur  Ausbildung  ge- 
langt ist.  Wo  dieselbe  nämlich  vollkommen  fehlt,  ist  ;in  keiner  Weise 
eine  Demarkationslinie  zwischen  äusseren  und  inneren  Quarzindividuen 
zu  entdecken;  die  äusseren  wachsen  in  völliger  Continuität  als  innere 
weiter  und  erreichen  als  Schillerquarze  den  inneren  Hohlraum  der  Geode, 
vorausgesetzt,  dass  sie  im  Aggregate  nicht  vorher  von  ihren  Nachbarn 
überwuchert  werden.  Dadurch  bekommt  die  Lage  der  Schillerquarze  gleich« 
sam  eine  concentrische  Form  von  bald  kleineren,  bald  grösseren  bis  grossen 
Nuancen,  welche  vielfach  mit  einander  in  Zusammenhang  stehen,  oft  aber 
auch  weit  von  einander  getrennt  sind  und  welche  jetzt  entweder  leer 
(selten)  oder  mit  einem  braunschwarzen,  erdig-lehmigen  Zersetzung^ro- 
producte  gefüllt  sind. 

Bei  den  kleineren  dieser  Räume  hat  es  zuerst  den  Anschein,  als  seien 
sie  von  dem  Schillerquarze  umschlossene  Hohlräume  gewesen,  welche  später 
von  aussen  her  bei  der  Verwitterung  des  umgebenden  Gesteins  mit  dessen 
eisenhaltigem,  thonigem  und  erdigem  Zersetzungsproducte  durch  noch  offen 
gewesene  alte  Infiltrationscanäle  gefüllt  worden  seien.  Entledigt  man  aber 
diese  Räume,  wenn  dies  nicht  schon  die  Natur  gethan  hat ,  ihres  Inhaltes, 
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so  kann  man  an  der  morphologischen  Beschaffenheit  des  entstandenen 
Hohlranmes  and  aas  der  chemischen  Beschaffenheit  seines  herausgekratzten 
kbaltes  nachweisen,  erstens  dass  diese  Räume  herrühren  von  einem  nicht 
ganz  continuirlichen  Absätze  von  krystallinischen  and  krystallisirten ,  lös- 
iidien  oder  zersetzbaren  Drusenmineralien  in  der  Geode  mitten  während 
der  Büdangszeit  der  Quarzkrystalle ,  welche  dadurch  zwar  für  eine  Zeit 
ooterbrochen,  aber  nicht  ganz  abgeschnitten  wurde,  und  zweitens  dass 
diese  Mineralien  eisen-  imd  manganhaltige  Carbonate  und  gewisse  Zeolithe 
gewesen  sein  müssen,  welche  später  theils  gelöst,  theils  mehr  oder  weniger 
zersetzt  wurden,  nachdem  der  Quarz  darüber  und  darunter  weiter  ge- 
wachsen war. 

In  die  erzeugten  Hohlräume  ragen  nämlich  an  ihrer  nach  aussen  ge- 
richteten Seite  die  Quarzkrystalle  der  äusseren  Zonenabtheilung  gut  aus- 
gebildet hinein  und  an  der  nach  innen  gekehrten  Seite  bilden  die  selbst- 
Terständlich  neu  entstandenen  Quarze  der  inneren  Zonenabtheilung  eine 
Oberfläche,  welche  Abdrücke  von  Krystallen  aufzuweisen  hat.  Sind  diese 
Abdrücke  anch  in  den  meisten  Fällen  sehr  undeutlich,  so  kann  man  sie 
doch  häufig  mit  ziemlicher  Gewissheit  auf  Rhomboäder  beziehen  und  es 
gewinnt  die  aus  ihrer  Form  abgeleitete  Vermuthung,  sie  rührten  meist 
▼on  Carbonaten  her,  dadurch  noch  an  Wahrscheinlichkeit,  dass  in  manchen 
Räamen  die  früheren  Ausfüllungen  ohne  jeden  Rückstand  gelöst  worden 
sind  and  dass  die  anderen  Räume  eine  Zersetzungsmasse  enthalten,  welche 
zam  grössten  Theile  anch  darauf  hinweist. 

Die  von  aussen  in  diese  Hohlräume  hineinragenden  Quarzkrystalle 
zeigen  trotz  ihrer  guten  Ausbildung,  welche  es  wohl  zu  beobachten  ge- 
statten würde,  fast  niemals  die  krystallograpliische  Ausbildung  der  inneren 
SchiUerqnarze,  obwohl  die  von  den  gelösten  Drusenmineralien  nicht  be- 
deckten und  in  ihrem  Fortwachsen  mithin  nicht  unterbrochenen  Quarze, 
welche  jetzt  die  Trennung  zwischen  den  verschiedenen  Hohlräumen  bilden, 
ohne  jede  Discontinuität  weiter  gewachsen  sind  und  nachweislich  ihre 
freien  Enden  als  Schillerquarzzwillinge  ausgebildet  haben.  Die  Krystalle 
der  iosseren  Zone  zeigen  nämlich ,  so  viel  ich  bisher  an  etwa  20  zu  diesem 
Zwecke  aasgebrochenen  Krystallen  beobachten  konnte,  die  gewöhnliche 
Qoarsfonn  R  .  —  R  .  ocR  in  den  mannigfaltigsten  Verzerrungen,  aber  — R 
stets  etwas  untergeordnet  und  oüR  meist  sehr  entwickelt.  Allein  an  einem 
kleinen  Krystalle  beobachtete  ich  ganz  deutlich  auf  einer  Fläche  R,  welche 
dorch  ocR  und  spitzere  positive  Rhomboöder  horizontale  Streifung  zeigte 
das  gleiclizeitige  Auftreten  von  rechten  und  linken  Trapezflächen.  Diese 
eine  Beobachtong  in  Verbindung  mit  der  ganzen  Construction  der  Geode 
lässt  Tennuthen,  dass  alle  ihre  Quarzindividuen  Zwillinge  wie  die  inneren 
Schükrqoarse  sind,  anch  wenn  man  es  ihnen  äusserlich  nicht  ansehen 
kann. 

In  der  näheren  Umgebung  der  zerstörten  Drusenmineralien  sind  die 
urteren  und  oberen  Quarze  oft  reichlich  durchspickt  mit  einzelnen  oder 
aggiegiiten  Nadeln  von  einem  metallglänzenden,  stahlfarbigen,  unter  dem 
Häroakope  brannroth  durchscheinenden,  nur  in  concentrirter  Salzsäure 
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löslichein  Eisenerze,  ohne  Zweifel  Nadeleisenerz,  welches  sich  bekanntlich 
so  schön  und  häufig  in  den  Quarzdrusen  der  Mandelsteine  an  der  Nahe 
findet. 

Die  braune  erdige  Masse,  welche  die  Bäume  der  zersetzten  Drusen- 
mineralien  jezt  erfüllt,  löst  sich  zum  grössten  Theile  in  heisser  verdünnter 
Salzsäure  unter  ganz  schwacher  Kohlensäure-Entwickelung ,  welche  kalt 
nicht  beobachtet  werden  konnte.  Die  Lösung  enthält  meist  nur  grosse 
Mengen  Eisenoxyd  mit  grossen  Spuren  Mangan,  etwas  Kalkerde  mit  ziem- 
lich viel  Baryt  und  wenig  Strontian,  etwas  Magnesia,  Spuren  Kali  und 
Natron,  aber  keine  Thonerde.  Der  dabei  gebliebene  Rückstand  war  ge- 
ringer. Er  bestand  zum  grössten  Theile  aus  zierlichen  Quarzkrystallen, 
welche  nachweislich  beim  Ausnehmen  der  Zersetzungsmasse  aus  den  Räu- 
men von  deren  Aussenfläche  abgebrochen  worden  waren  und  zum  Theil 
Nadeleisenerzbüsche]  umschlossen,  femer  aus  einer  gelblich.weissen,  trüben, 
bis  staubigen  Masse  und  aus  winzigen  Nadeln  von  obigem  Eisenerz.  Das 
letztere  kann  mit  kochender  concentrirter  Salzsäure  ausgezogen  werden 
und  die  weisse  Substanz  ist  zersetzbar  und  löslich  theils  in  kochender 
Schwefelsäure,  theils  in  Kalilauge,  so  dass  nach  diesen  Operationen  nur 
die  Quarzbrocken  ungelöst  und  ganz  rein  zurückbleiben. 

Die  Lösung  in  Schwefelsäure  enthielt  ziemlich  viel  Thonerde,  wenig 
Kalk  ohne  Baryt  und  Strontian,  wenig  Magnesia,  etwas  Natron  mit 
Spuren  Kali. 

Die  Lösung  in  Kalilauge  enthielt  nur  die  durch  die  Schwefelsäure 
abgeschiedene  Kieselsäure.  Aus  diesen  qualitativen  Prüfungen  mit  quan- 
titativen Schätzungen  kann  man  auf  die  frühere  Natur  der  zersetzten  und 
theilweise  gelösten  Mineralien  schliessen.  Weitaus  zum  grössten  Theile 
mögen  sie  in  warmer  Lauge  bloss  lösliche,  eisenreiche,  magnesia-  nnd 
manganhaltige  Carbonate  gewesen  sein,  welche  zum  Theil  noch  nicht  ganz 
verschwunden  sind  und  die  grosse  Mengen  von  manganhaltigem  Elisen- 
ocker bei  ihrer  partiellen  Lösung  in  oxydirenden  Massen  geliefert  haben. 
Zum  kleineren  Theile  besteht  die  analysirte  Substanz  aus  einem  mehr 
oder  minder  verwitterten  Calcium-Aluminium-Silicate,  aus  welchem  ver- 
dünnte kochende  Salzsäure  schon  Spuren  der  starken  Basen  ansziehen 
kann,  während  kochende  Schwefelsäure  das  Silicat  vollständig  zu  zersetzen 
vermag;  es  wird  also  zu  den  Zeolithen  gehören.  Von  diesen  finden  sich 
nun  bei  Oberstein  am  häufigsten  Chabasit  und  Barytharmotom,  seltener 
Prehnit  und  Analcim.  Da  die  beiden  ersteren  vorzugsweise  auf  und  mit 
Carbonaten  in  den  Geoden  sich  finden,  und  neben  Kalkerde  etwas  Alkalien 
zu  enthalten  pflegen,  so  ist  die  Annahme  dieser  häufigsten  2ieolithe  die 
wahrscheinlichste. 

Die  kleinen  Nadeln  des  Eisensteins  sind  entweder  Einschlüsse  in  diesen 
Zeolithen  und  Carbonaten  gewesen,  wie  in  den  umgebenden  Quarzen,  oder 
ihre  Büschel  haben  aus  den  unten  liegenden  Quarzen  in  die  zerstörten 
Mineralien  hineingeragt  und  sind  beim  Herausnehmen  der  Zersetzangs- 
prodncte  wie  die  benachbarten  Quarze  von  ihrer  Unterlage  abgestossen 
worden. 
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Diese  beiden  bisher  geschilderten  Arten  des  Vorkommens  der  Schiller- 
quarze  wiederholen  sich  nun,  denn  der  dritte  Fund  zeigt  dasselbe  Vor- 
kommen, wie  der  Zweite  und  der  Vierte  ziemlich  das  des  Ersten.  Nun 
kann  man  a)>er  auch  das  Vorkommen  des  Ersten  und  dasjenige  des 
Zweiten  als  einen  Tbeil  desselben  beziehen,  wenn  man  annimmt,  die 
Schillerquarze  des  ersten  Stückes  entsprächen  der  inneren  Quarzzone  des 
zweiten  Stockes  oberhalb  der  in  Eisenocker  u.  s.  w.  zersetzten  Drusen- 
minermlien.  Diese  Annahme  bat  ausserdem  insofern  viel  fftr  sich,  als 
beim  ersten  Stöcke  die  Quarze  au  ihrem  unteren  Ende  Nadeleisenerz  um- 
fchliessen  und  ebenfalls  Abdrücke  von  Krystallen  enthalten,  deren  Sub- 
itanz  vorzagsweise  in  manganhaltigen  Eisenocker  umgewandelt  worden 
ist  Dass  femer  in  dem  ersten  Stücke  Schillerquarz  nur  ein  kleines 
Bruchstück  einer  grossen  Geode  vorliegen  kann,  ist  schon  oben  aus  der 
Form  des  Sackes  bewiesen  worden. 

Diese  Uebereinstimmung  des  Vorkommens  an  vier  gar  nicht  auf  ein- 
ander bezüglichen  Stücken  ist  vorläufig  nicht  ausser  Acht  zu  lassen  und 
mit  späteren  Erfunden  von  Schillerquarz  an  der  Nahe  zu  vergleichen. 

3.  Das  dritte  Stück  der  hiesigen  Sammlung  ist  die  Hälfte  einer  18  Cm. 
langen  und  12  Cm.  dicken  der  Länge  nach  gespaltenen  mandelförmigen 
Geode.  Dieselbe  ist  ebenfalls  völlig  vom  umgebenden  Oestein  befreit, 
zeigt  dieselbe  feinzackige,  krause  Oberfläche  und  mehrere  mit  Achat- 
ringen geschlossene  Infiltrationsö£Fh^ngen  wie  die  unter  No.  2  beschriebene 
.Dmse. 

Auch  die  innere  Bauart  theilt  sie  mit  dieser  in  allen,  selbst  unwesent- 
lichen Punkten.  Die  2  bis  15  mm.  dicke,  bunte  Achatkrnste  ist  zum 
Theil  zeUig  und  cavemös  und  bildet  die  Basis  einer  2  bis  5  Cm.  dicken 
QoarxUge. 

Die  Qoarze  dieser  Geode  haben  nicht  nur  amethystartigen  Habitus  in 
ihrer  Agg^gation  und  Krystallform ,  sondern  auch  eine  sehr  deutliche, 
obgleich  nur  heUe  Amethystfarbe.  Nur  manche  Krystalle  am  Bruchrande 
der  Geode  scheinen  im  Lichte  vergelbt  zu  sein. 

Die  krystallographische  Ausbildung  der  Schillerquarze  ist  meist  genau 
dieadbe,  wie  beim  zweiten  Stücke,  nur  stehen  an  einigen  Krystallen  R 
und  — R  im  Glekhgewichte.  Der  Lichtschein  ist  ohne  Wasserbedeckung 
aBgemein  schwer  aufzufinden ,  allein  es  gelingt  noch  dem  geübten  Auge. 
Unter  Wasser  dag^en  erglänzt  der  Schimmer  paraUel  —  K  und  R  in  gar 
•dböiier  Weise. 

Auch  bei  dieser  Geode  ist  die  Quarzlage  in  zwei  Zonen  getheilt  durch 
eine  Reihe  kleiner  isollrter  oder  oommunicirender  Räume,  welche  mit  dem 
Biadiehen  eisenockerrekhen  Zersetzungsproducte  von  Drusenmineralien 
erfUH  sind.  Die  Form  und  Bauart  dieser  Räume  ist  ebenfalls  die  oben 
gewfaüderte,  auf  der  nach  innen  gerichteten  Oberfläche  zum  Theil  rhom- 
boiderieehe  Krystallabdrücke,  auf  der  nach  aussen  gekehrten  die  Spitzen 
der  taflseren  Qnarzaone.  Innere  und  äussere  Quarze  enthalten  in  der 
mhe  dieeer  ftemiäsü  Hassen  wieder  Nadeleisenerz,  welches  da,  wo  die 
Ukheft  DnuMDiBineralien  nkht  itun  Absätze  gelangt  sind,  wo  aU|o  die 
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Quarze  ununterbrochen  fortgewachsen  sind,  das  Niieau  der  fremden  Mine- 
ralien gleichsam  angibt.  Das  heisst,  alle  Quarzindividuen,  welche  von  der 
Achatrinde  an  ununterbrochen  bis  in  den  Hohlraum  der  Mandel  ragen, 
haben  in  ihrer  Mitte  oder  an  der  Stelle,  wo  die  fremden  Mineralien  h&tten 
zum  Absätze  kommen  können,  eine  Zone   von  Nadeleisenerz-Einschlüssen- 

4.  Das  letzte  Stack  von  der  Grösse  einer  Faust  ist  wie  das  erste 
Stück  von  einer  gewiss  grossen  Geode  nur  ein  Theil,  welcher  sich  auf 
einer  Gesteinsprotu beranz  in  dem  früheren  Hohlraum  gebildet  haben  mius 
denn  die  radialsträhligen  Quarzindividuen  divergiren  in  den  Hohlraum 
hinein.  In  der  Structur  verbindet  dieses  vierte  Stück  das  erste  mit  dem 
zweiten  und  dritten,  so  dass  man  hier  gewahr  wird,  wie  alle  Schiller- 
quarzgeoden  genau  dieselbe  Bauart  haben.  Sollte  das  nur  ZufaU  sein 
oder  haben  alle  Schillerquarzgeoden  von  der  Nahe  die  gleiche  Bauart? 
Alle  anderen  Quarzgeoden  von  dort  in  der  hiesigen  Sammlung  —  es  mögen 
immerhin  20  bis  30  sein,  mögen  sie  mit  gemeinem  Quarze,  Amethyst  oder 
'Rauchquarz  bewandet  sein  —  zeigen  eine  von.  den  Schillerquarzgeoden 
ganz  abweichende  Bauart,  so  dass  ich  glauben  möchte,  man  könne  schon 
an  dieser  die  Geoden  mit  Schillerquarzen  von  denen  mit  den  gewöhnlichen 
Qnarzen  unterscheiden. 

Ob  dem  so  ist  und  ob  alle  Schillerquarzgeoden  die  n&mliche  unter 
No.  2  und  3  beschriebene  Structur  haben,  müssen  fernere  Erfunde  lehren 
welche  ohne  Zweifel  bald  genug  in  den  meisten  Mineraliensammlungen 
gemacht  werden  dürften.  Deshalb  bringe  ich  diesen  Punkt  mit  der  Bitte 
an  die  Fachgenossen  zur  Sprache,  beim  Auffinden  von  Schillerqoarzen 
auch  einen  Blick  auf  ihr  Vorkommen  und  ihre  Structur  zu  werfen.  Die 
Basis  der  amethystartig  gestellten  Schillerquarze  des  vierten  Stückes  und 
vermuthlich  zugleich  die  äusserste  Lage  der  Drusenbewandung  ist  eine 
2  bis  5  mm.  dicke  Lage  von  grauem  und  weissem  Achat,  welcher  nach 
aussen  hin  wieder  zellig  ist;  die  Zellen  mit  Eisenocker  dünn  bekleidet. 
Die  auf  dem  Achat  stehenden,  zahlreichen,  dichtgedrängten  Quarzindividnen 
haben  4  bis  7  Cm.  Länge  und  zum  Theil  am  oberen  frei  ausgebildeten 
Krystallende  2  bis  2  Vi  Cm.  Dicke. 

In  ihrer  Krystallform  kommen  sie  denen  des  dritten  Stückes  am 
nächsten,  indem  R  und  — R  meist  gleiche  Entwickelung  zeigen.  In  der 
Regel  ist  zwar  noch  R  etwas  herrschend ,  es  finden  sich  aber  auch  nicht 
bloss  R  und  — R  im  Gleichgewichte,  sondern  an  einigen  Krystallen  ist 
— -R  dem  Centrum  näher  als  R.  In  allen  Fällen  kann  man  aber  beide 
Hemiöder  leicht  an  der  Beschaffenheit  der  Flächen  unterscheiden,  welche 
hier  wie  bei  den  obigen  Stufen  ausgebildet  sind. 

Die  Flächen  ooR  sind  an  den  meisten  Krystallen  deutlich  und  gnt 
entwickelt,  die  Trapezoöder  treten  deutlicher  als  Streifen  über  R  wie  als 
Flächen  auf,  aber  stets  scalenoädrisch.  Auch  diese  Zwillinge  sind  Doppel- 
zwillinge, zeigen  aber  in  der  Luft  gar  keinen,  unter  Wasser  nur  einen 
sehr  schwächen  Lichtschein. 

Im  Innern  und  besonders  am  unteren  Ende  haben  die  Sdullerqnane 
noch  eine  blasse  Amethystfarbe,  am  oberen  aoskrystalliairten  Ende  da- 
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fffa  eine  lichte  grflngelbe  Farbe  wie  gebrannte  Amethyste.  Es  unter- 
liegt deshalb  wohl  keinem  Zweifel,  dass  auch  diese  Schillerquarze  nur 
fotArbte  Amethyste  sind.  Sie  enthalten  ebenfalls  in  ihrer  Mitte  mehr 
oder  minder  zahlreiche,  isolirte  oder  aggregirte  Nadeln  von  Nadeleisen- 
en,  welche  somit  eine  der  Oberfläche  der  Geode  nahezu  parallele  Zone 
lodeuten,  welche  die  Quarzlage  in  eine  äussere  und  innere  Hälfte  scheidet 
oDd  innerhalb  welcher  wie  bei  den  obigen  Stacken  die  Zeolithe  und  Car- 
bonate  zum  Absätze  gekommen  sein  mflssen.  Ganz  fehlen  nun  auch  diese 
löslichen  oder  zersetzbaren  Mineralien  an  dem  vorliegenden  Bruchstacke 
licht,  denn  dasselbe  zeigt  an  einer  Stelle  in  der  Nadeleisenerzzone  inner- 
halb der  Quarze  Einschiasse  von  einem  bräunlichen,  körnigen,  schwer 
lehmelzbaren ,  porösen  Minerale,  welches  sich  zum  grössten  Theile  alt 
em  in  Salxsäore  lösliches  Calcium  —  Alluminium  —  Hydrosilicat  d.  h. 
tli  ein  Zeolith  (Chabasit?  Harmotom?)  untermischt  mit  Spuren  eisen- 
haltiger und  nur  in  heisser  Säure  löslicher  Carbonate  erwies. 

Hier  lägen  also  die  sonst  zerstörten  Drusenmineralieu  allerdings  in 
sehr  kleinen  Mengen  aber  noch  unzersetzt  im  Schillerquarze. 

AUe  im  Obigem  beschriebenen  Stacke  von  Schillerquarz  stimmen  so- 
DÜt  fast  bis  in  das  Kleinste  aberein.  Das  Eine  ergänzt  und  erklärt  aber 
das  Andere;  keins  kann  zum  Verständniss  der  Anderen  entbehrt  werden. 
Deshalb  sah  ich  mich  auch  genöthigt,  nach  den  ersten  allgemeinen  Be- 
trachtungen die  Bauart  und  die  Einzelnheiten  aller  vier  Stacke  zu  schildern. 

Dr.  Laapeyrea. 


Innsbruck  im  December. 

Die  Gaflein  bei  Nasereit  im  Oberinnthale  ist  eine  Schlucht,  welche  ein- 
gerissen in  den  „oberen  Carditaschichten"  die  Grenze  zwischen  den  Schich- 
ten der  ChewMttia  Rosthomi  und  dem  Hanptdolomit  bildet.  Die  sehr  as- 
phaltreichen Schichten,  welche  manchmal  in  den  Carditaschichten  mit  Sand- 
steinen, Mergeln  und  Kalken  wechseln,  gaben  mehrfach  zu  Yersuchsbauen 
aof  Steinkohle  Anlass.  So  bei  Telfs;  so  auch  neulich  in  der  Gaflein.  In 
den  Mergeln  und  Kalken  finden  wir  Cardita  crenatay  Ostrea  montis  ca- 
prüi»  und  andere  bekannte  Versteinerungen  der  Formation;  die  grauen 
Sandsteine  enthalten  in  grosser  Menge  die  Überreste  von  CalanUtes  are- 
mßceus.  Theflweise  sind  sie  recht  gut  erhalten.  Nasereit  liegt  an  der 
Landstrmsse,  die  Gaflein  ist-in  der  Nähe,  hier  wäre  also  ein  Punkt,  wo 
aotseralpine  Forscher  mit  lenhter  Mähe  far  ihre  Sammlungen  Stacke  holen 
kfiaatep-  Ad.  Piohler. 


Stuttgart,  den  15.  December  1873. 

Die  YerOffeiiÜichnng  einer  Analyse  des  Milarits  durch  Herrn  A.  Frem- 
zn.  Ml  a  Heft  des  Jahrgangs  1878  von  Ihrem  Jahrbuch  (8.  7d8)  veran- 
lasst mich,  DmeB  ^ne  Analyse  desselben  Minerals  mitzutheilen,  welche 
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Herr  Professor  Fikkener  in  Berlin  vor  mehr  als  8  Jahren  auf  meine  Bitte 
ausgeführt  hat.    Danach  enthält  der  Milarit 

Sauerstoff 


Kieselsäure  .    . 

.    70,04 

37,35 

14 

Thonerde      .    . 

.     11,62 

5,42 

2 

Kalkerde      .    . 

.     10,05 

2,87 

2,95    1,1 

Magnesia      .    . 

0,20 

0,08 

Kali     .... 

5,74 

0,97 

Natron     .    .    . 

0,65 

0,16 

2,63  *    1 

Wasser    .    .    . 

.       1,69 

1,50^ 

99,99, 
nicht  ganz  entsprechend  der  Formel  (K;  H,  Na)«  (Ca;  Mg)'  A4'Si^'0**. 

Das  spec.  Gewicht  ist  2,5.    Das  Wasser    entwich  erst  in  hoher  Tem- 
peratur. H.  Eck. 


Petrowskische  Ackerhau-Akademie  bei  Moskau. 
(Mitgetheilt  durch  G.  vom  Bath.) 

„Da  ich  im  vorigen  Jahre  (1872)  auch  in  Sizilien  war  und  gleichfalls 
meine  Aufmerksamkeit  dem  Schwefelvorkommen  zuwandte  und  dabei  etwas 
gesehen  habe  (nicht  durch  eigenes  Verdienst,  sondern  zufällig),  was  Sie 
nicht  gesehen  zu  haben  scheinen,  so  erlaube  ich  mir  Ihnen  folgende  kleine 
Notiz  zuzusenden  zur  Ergänzung  Ihres  „Ausflugs  zu  den  Schwefelgruben 
von  Girgenti". 

Ich  befand  mich  zur  heissesten  Sommerzeit  in  Palermo  und  sah  mich 
daher  auf  den  Besuch  derjenigen  Punkte  beschränkt,  die  auf  bequeme 
Weise  zu  erreichen  waren.  Als  einen  solchen  Punkt  bezeichnete  mir  Prof. 
Gbmellaro  Lercara,  bis  wohin  die  Palermo- Girgenti-Eisenbahn  fertig  war. 
Die  Schwefelausbeutung  geht  dort  so  vor  sich,  wie  Sie  sie  in  Ihrem  Artikel 
beschrieben  haben,  und  die  Ausschmelzung  findet  zum  grossen  Theil  noch 
in  denselben  primitiven  Meilern  wie  bei  Girgenti  und  an  andern  Orten 
statt.  Aber  es  war  auch  eine  neue  Erfindung  im  Gange,  die  man  einem 
Franzosen  verdanken  soll.  Der  Schwefel  wurde  nämlich  in  senkrecht 
stehenden  dampfkesselartigen  eisernen  Cylindem  mit  doppelten  Wänden 
ausgeschmölzen.  In  den  inneren  Raum  wurde  das  schwefelhaltige  Gestein 
geschattet,  in  den  äusseren  Raum,  der  vollständig  abgesperrt  ist  vom 
Innenraum,  Wasserdampf  unter  einem  Druck  von  zwei  Atmosphären  ge- 
leitet. Der  Schwefel  schmilzt  bei  diesem  Hitzgrade  sehr  schnell  und  kann 
durch  einen  Hahn  in  flache  steinerne  Bassins  abgelassen  werden.  Da  ich 
selbst  einer  solchen  Abzapfung  beiwohnte,  konnte  ich  mich  aberzeugen, 
dass  der  Schwefel  in  der  dannflassigsten  Gestalt  abfloss,  und  der  Apparat 
selbst  ist  so  einfach  und  praktisch,  dass  er  die  grösste  Beachtung  ver- 
dient. Dies  Verfahren  soll  nach  der  Angabe  des  die  Arbeiten  leitenden 
Piemontesen  schon  vier  Jahre  im  Gange  sein;  es  wundert  mich  deshalb 
um  80  mehr,  dass  sie  bei  Ihrem  Aufenthalt  im  Schwefelbezirk  von  Sizilien 
Nichts  davon  erfahren  haben.    [Ich  habe  wohl  davon  gehört,  wollte  indess 
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nur  schildern,  was  ich  selbst  gesehen.]  Vielleicht  spricht  man  absichtlich 
nicht  fUTon.  Ich  habe  das  Verfahren  in  einem  Artikel  beschrieben,  der 
in  einer  russischen  populären  naturwissenschaftlichen  Zeitschrift  „Pryrode** 
abgedruckt  ist,  aber  natürlich  existirt  diese  Mittheilung  nur  für  die  rus- 
sische Welt. 

Noch  zu  bemerken  ist,  dass  vielleicht  der  Verbreitung  der  neuen 
Methode  der  Schwefelschmelze  der  Mangel  an  Wasser  im  Wege  steht, 
denn  in  Lercara  klagte  man  auch  darüber  und  sagte  mir,  dass  der  Cubik- 
meter  schlechten  Wassers  mit  6  Frcs.  bezahlt  werden  müsse. 

Noch  eine  andere  Notiz:  Von  Palermo  ging  ich  nach  den  Liparischen 
Inseln  und  besuchte  ausser  Lipari  und  Stromboli  auch  Vulcano.  Dort 
begegnete  ich  Engländern,  die  sich  an  die  Ausbeutung  des  an  Borsäure 
reichen  Kraters  (Hauptkrater)  von  Vulcano  gemacht  hatten.  Sie  waren 
damals  mit  Vorversuchen  beschäftigt,  hatten  aber  schon  eine  ziemliche 
Quantität  von  Borsäure  und  Alaun  dargestellt.  Der  zur  Gewinnung  der 
Borsäure  im  Krater  aufgestellte  Apparat  war  noch  äusserst  einfach.  Es 
wurde  nämlich  über  die  Borsäure-haltige  Fumarole  ein  an  einer  Seite 
oinier  Kasten  gestürzt  und  die  Dämpfe  vermittelst  einer  eisernen  Röhre 
ia  ein  hölzernes  Fass  geleitet.  Die  Engländer,  mit  denen  ich  später  noch 
in  Messina  zu  verkehren  Gelegenheit  hatte,  waren  sehr  zufrieden  mit  dem 
Erfolg  ihrer  Arbeiten  und  zweifelten  nicht  daran,  dass  mit  dem  Besitzer 
ron  Vulcano,  Nümzunte,  ein  beide  Parteien  zufriedenstellender  Vertrag 
abgeschlossen  werden  würde.  Später  habe  ich  nichts  mehr  von  diesem 
Unternehmen  gehört.**  H.  TrautBchold. 

Das  Ansschmelzen  des  Schwefels  aus  seinen  Erzen  zu  Lercara  ist 
demnach  sehr  ähnlich  dem  Verfahren,  welches  Hr.  Schaffner,  Gen.-Di- 
rector  fftr  ehem.  u.  metallurgische  Industrie  zu  Aussig,  zur  Wiedergewin- 
nimg des  Schwefels  aus  den  Schwefelcalcium-Rückständen  der  Sodafabri- 
caticm  erfunden  hat,  und  welches  mit  grossem  Vortheil  bereits  in  vielen 
Fabriken  Anwendung  gefunden  hat.  Die  Rückstände  werden  nämlich  zer- 
setzt, and  der  Schwefel  in  Dampfkesseln  bei  hoher  Temperatur  und  unter 
Dmck  geschmolzen.  Der  Schwefel  fliesst  durch  einen  Krahnen  im  Boden 
des  Kessels  ab. 

ba  Aoschluss  an  die  schätzenswerthe  Mittheilung  des  Herrn  Professor 
TftAmcBOLD  über  Vulcano  darf  ich  mir  vielleicht  gestatten,  meines  Besuchs 
aof  Ynkano  (6.  Apr.  1869)  nach  meinem  Tagebuche  zu  gedenken.  „An  den 
Felakflsten  Lipari's  vorbei  ruderten  die  Schiffer  über  den  etwa  1  it.  Migl. 
(flO  ==  1*)  breiten  Meeresarm  nach  dem  Eiland  Vulcano,  dessen  Krater  ruhig, 
ans  noeh  verborgener  Tiefe  geheimnissvoll  dampfend,  bereits  gestern  vom 
S.  Angek)  anf  Lipari  aus  meine  Blicke  auf  sich  gezogen.  Die  Südküste 
L^Nui  Ist  von  den  Wogen  in  nadeiförmige  Felsen  zersplittert  Nördlich 
Yolcaiio  liegt,  nur  darch  eine  schmale  Ebene  vulkanischen  Sandes  mit 
derHsoptiiisel  verbanden,  eine  wilde  Felsmasse,  Vulcanello  genannt,  welche 
cwr  Mhta  Eraption  (einige  Jahrh.  v.  Chr.  Geb.)  ihre  Entstehung  ver- 
dnkea  soll.  Hier  begegnet  das  Ange  nicht  einer  Spur  von  Vegetation; 
äBet  ift  fdiwane,  rothe,  braune  Lava,  theils  in  Strömen  ergossen,  theils 
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aU  Schlacken  ausgeworfen.  Die  etwa  20  F.  h.  südliche  Kaste  Vulcanello's 
ist  senkrecht  abgebrochen,  und  lässt  ihre  Bildung  durch  altemirende  Lava- 
ergüsse  und  Schlackenauswürfe  deutlich  erkennen.  Wir  landeten  im  sog. 
Porto  Levante  an  jenem  flachen,  schmalen  Isthmus,  welcher  Vulcano  und 
Yulcanello  verbindet.  In  der  Nähe  unserer  Landestelle  zeigte  man  einen 
Punkt,  wo  das  Meer  nahe  dem  Strand  auffallend  warm  war,  und  ein  starker 
Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  sich  bemerkbar  machte.  Heisse  Quellen 
im  Meere  sind  hier  mehrfach  bekannt.  Auch  erzählten  die  Schiffer  von 
einer  mehrere  Miglien  von  Panaria  hervorbrechenden  Quelle,  welche  grosse 
Luftblasen  ausstosse.  Südlich  von  jener  £bene  ragt,  ein  etwa  150  F.  h. 
Vorgebirge  im  Meere  bildend,  ein  klotzförmiger  Felsen  hervor.  Diese  tra- 
chjTtische  Gesteinsmasse  wird  noch  jetzt  an  einzelnen  Stellen  von  heissen 
Fumarolen  durchströmt,  an  andern  sind  sie  im  Laufe  der  Zeit  erloschen. 
Sie  haben  das  Gestein  zersetzt  und  theilweise  in  Alaun  umgeändert.  Die 
alaunhaltige  Gesteinsmasse  wird  gegraben,  mit  heissem  Wasser  behandelt, 
die  Lösung  abgeschieden,  concentrirt,  bis  der  Alaun  auskrystallisirt.  So 
ist  die  Alaungewinnung  hier  noch  einfacher  als  in  Tolfa,  wo  der  Alaun- 
stein vor  der  Behandlung  mit  Wasser  in  grossen  Haufen  geglüht  wird. 
Jener  von  Dämpfen  durchdrungene  Alaunfels  bietet  auch  die  Wohnungen 
für  die  kleine  Arbeitercolonie  dar,  welche  im  Dienste  des  Generals  Nim- 
ziANTE  den  Alaun  dieses  Felsens  sowie  den  Schwefel  und  die  Borsäure  des 
grossen  Kraters  gewinnt.  Acht  Familien ,  wahre  Troglodyten,  wohnen  in 
Höhlen,  welche  sie  in  die  westliche  Seite  des  tuffartigen  Felsens  gegraben 
haben.  In  fensterlosen  Löchern  wohnend,  von  warmen,  schwefelführenden 
Dämpfen  umhüllt,  scheinen  die  Familien  dennoch  wohl  zu  gedeihen,  denn 
eine  auffallend  grosse,  sehr  wohl  aussehende  Kinderschaar  tummelte  sich 
in  dem  schwarzen,  gänzlich  pflanzenlosen  vulkanischen  Sande  umher.  Der 
Anblick  des  Vulcano-Kraters ,  an  dessen  nördlichem  Fusse  wir  nun  stan- 
den, erinnerte,  von  Erosionsrinnen  zerschnitten,  in  etwa  an  manche  Ahr 
bildungen  javanischer  Vulkane  in  Jvnohdhn's  grossem  Werk.  Die  Höbe 
des  nördlichen  Kraterrandes  beträgt  etwa  800  F.  Das  äussere  Gehänge 
steigt  unter  32**  empor  und  besteht  aus  mehr  oder  weniger  fest  verbun- 
denen Schlackenmassen  und  -Straten,  durch  deren  Auswurf  der  Berg  sich 
allmälig  gebildet.  Zu  unserer  Rechten,  am  nordwestlichen  Gehänge  zog 
sich  eine  breite  Masse  von  gelbbrauner,  starrender  Oberfläche  vom  Krater- 
rande bis  zum  Fusse  des  Kegels  herab,  jener  mächtige  Lavastrom,  wel- 
chen im  J.  1784  der  Krater  ausgespieen.  Es  ist  trachytische  Glaslava. 
Die  Lavaströme  Lipari's  und  Vulcano's  haben  eine  durchaus  verschiedene 
Oberflächenbeschaffenheit  als  die  vesuvischen  oder  ätnäischen  Ströme.  Die 
Laven  der  Pietre  rosse,  welche  dem  grossen  Bimsteinkrater  auf  der  Nord- 
spitze Liparfs  entströmten,  sowie  von  Canneto,  nördlich  der  Stadt  Lipari, 
endlich  diejenige  des  Vulcano-Kraters  scheinen  sehr  viel  zähflüssiger  ge- 
wesen zu  sein  als  die  lieucit-  oder  Doleritlaven.  An  Gehängen  über  2^ 
bis  80^,  wo  Vesuv-  und  Ätnalaven  nur  lose  Schlacken  zurücklassen  wür- 
den, hängen  sie  als  dicke  zusammenhaltende  Massen.  Noch  bevor  wir  den 
Kraterrand  (Orlo)  erreichten,  mnssten  wir  durch  Wolken  von  Wasserdampf 
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mit  schwefliger  Säure  und  SchwefelwasserstoiT  gemengt,  welche  an  unzäh- 
ligen Stellen  dem  Boden  entsteigen.    Der  schwarze  vulkanische  Sand  und 
Tuff  zeigt  hier  nahe  dem  Wallrande  eine   breite  gelbgeförbte  Zone,  von 
Schwefel  herrührend.  Der  Tuff  ist  hier  ganz  imprägnirt  mit  Schwefel  und 
bieterdas  Material  f&r  die  Schwefelgewinnung  Vulcano's  dar.    Nachdem 
wir  jene  erstickenden  Dämpfe  hinter  und  unter  uns  gelassen,  breitete  sich 
eine  sanft  ansteigende  schwarze  Sandfläche  aus,  welche  an  dem  nun  ganz 
uhen  Kraterrande  endete.    Noch  war  die  Kratertiefe  unsichtbar;  doch 
nahe  and  unheimlich  erhoben  sich  aber  dem  Wall  die  weissen  der  Tiefe 
entstiegenen  Dämpfe.    Nach  Norden  zurückgewandt  erblickten  wir,  einen 
Theil  der  Umsicht  hemmend,  die  erstickenden  Schwefelfumarolen.    Zu  un- 
sern  Füssen  lag  mit  schwarzen  nackten  Felsen  Vulcanello,  so  starr  und 
pflanzenlos,  als  wäre  er  gestern  der  Tiefe  entstiegen,  weiterhin  Lipari  mit 
den  hohen  weissen  Bimsteinbergen  Monte  Chirica  und  Monte  Pilato,   in 
grösserer  Ferne  Basiluzzo,  ein  Trachy triff,  nach  der  Sage  der  Liparioten 
ein  Überbleibsel  der  centralen  grossen  „  Königsinsel ^  des  Aeolus  ;  endlich 
am  Horizont  der  schöne  Vulkankegel  Stromboli  mit  dem  ewig  dampfenden 
GipfeL    Nur  noch  wenige  Schritte  und  wir  standen  auf  dem  Kraterrande 
and  konnten  in  den  Schlund  hinabblicken.  Die  Tiefe  des  ziemlich  ebenen, 
aber  rauhen  und  felsigen  Kraterbodens  schätzte  ich  unter  dem  nördlichen 
Bande  etwa  zu  250  F.    Der  südliche  Theil  der  ümwallung,  welcher  sich 
mit  dem  centralen  plateauartigen  Tlieile  der  Insel  verbindet,  erhebt  sich 
indest  wohl   doppelt  so  hoch.    Der  oberste  Theil  des  innem  Oehänges, 
welcher  durch  rollende  Schlacken  gebildet  wird,  ist  ziemlich  sanft.  Weiter 
hinab  bestehen  die  Gehänge  aus  fast  verticalen  Felswänden.  Der  Umfang 
des  Wallrandes  beträgt  ungefähr  1 V4  Mgl.,  sein  längerer  Durchmesser  von 
0.  nach  W.  gerichtet.  Das  Innere  des  Vulcanokrater,  welcher  theilweise  Ton 
leichten  Dämpfen  erfüllt  war,  gewährte  einen  ausserordentlichen  Anblick.  An 
der  westlichen  Seite,  wo  die  Dämpfe  spärlicher  waren,  stiegen  wir  auf 
einem  Felsenpfade  hinab.    Je  tiefer  wir  stiegen,  je  näher  wir  den  Fnma- 
rden  kamen,  um  so  fremdartiger  stellte  sich  die  Umgebung  dar.    Aus 
mehr  als  hundert  Öffnungen  und  Spalten,   welche  theils  in  der  steinigen 
Kraterfiiche,  theils  an  den  jähen  Wänden  lagen,  sprühten  die  Dämpfe  mit 
Gewah  empor.    Die  Fumarolenschlünde  waren  von  sublimirtem  Schwefel 
gelb  mid  roth  gef&rbt,  letzteres  wo  die  Hitze  sehr  hoch  war.  Ganze  Fels- 
wände seigten  gelbe  Färbung  (theilweise  wohl  auch  von  Eisenchlorid  her- 
rührend) ond  gtiessen  aus  netzförmigen  Spalten  Dämpfe  aus.  Neben  Was- 
lerdampf  machte  sich  in  reichlicher  Menge  schweflige  Säure  bemerkbar, 
während  ich  weder  Chlorwasserstoffsäure  noch  Schwefelwasserstoff  hier 
wahnuJuB.  Mehreren  solchen  dampfenden  und  zischenden  Öffnungen  näherte 
ich  mich  ao  .Tiel  als  möglich,   um   die  heissen  Schwefelkrusten  losza- 
hrecheu.  Ich  fand  sie  von  Schwefelsäure  getränkt.  Mein  wackerer  Führer 
laMiiiclte  mit  grosser  Anstrengung  die  verschiedenen  Sublimationsprodukte, 
wobei  er  sich  einer  sehr  hohen  Temperatur  und  den  erstickenden,  schwef- 
ligsanren  Dämpfen  exponiren  musste.    Wir  sammelten  die  verschiedenen 
Ftmen  der  Schwefelanblimationen,  theils  oktaSdrische  zierliche  Krystalll- 
iii4.  ^ 
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sationen,  theils  jene  aus  nlederträufelndem  geschmolzenem  Schwefel  ge- 
bildeten Stalagmiten,  ferner  rothen  selenhaltigen  Schwefel,  Borsäurehydrat 
(Sassolin)  in  seidenglänzenden,  schuppigen  Rinden,  Gyps,  Alaun,  Salmiak, 
Chlomatriuro.  Letzteres  sah  ich  theils  sublimirt  in  zierlichen  Krystall- 
gruppirungen  wie  am  Vesuv,  theils  in  scheinbar  geschmolzenen,  rinden- 
artigen Massen,  welche  deutlich  die  dreifache  Spaltbarkeit  parallel  den 
Würfelflächen  zeigten.  Der  Salmiak  kann  hier  in  dem  durchaus  vegeta- 
tionslosen Krater  unmöglich  von  der  trocknen  Destillation  von  Pflanzen- 
theilen  herrühren,  wie  man  seine  Bildung  am  Vesuv  gedeutet  hat.  Wohl 
aber  kann  man  die  Ammoniakverbindung  auf  den  Reichthum  des  Meeres 
an  organischen  Stoffen  beziehen.  Die  Temperatur  der  aus  den  Famaro- 
lenmündungen  ausströmenden  Gase  war  so  hoch,  dass  ein  in  den  Felsen- 
spalt hineingeführter  Stock  alsbald  sich  entzündete  und  flammte.  Nach 
der  Versicherung  meiner  Begleiter  zeigen  sich  die  Gasschlünde  bei  Nacht 
rothglühend.  Auch  theilten  sie  mit,  dass  mehreren  dieser  Öffnungen  schwach 
leuchtende  Flammen  entsteigen,  welche  indess  am  Tage  unsichtbar  sind. 
Diese  Flammen  sollen  mehrere  Fuss  (bis  6)  emporlodern.  Am  Tage  nahm 
ich  nur  einen  sehr  schwachen  Schein  wahr.  Von  diesen  Flammen  spre- 
chen auch  frühere  Besucher,  namentlich  Bornemann  und  Cr.  Stb.  Claire- 
Dkville,  welche  im  J.  185G  Vulcano  besuchten.  Diesen  Forschern  zufolge 
soll  die  Farbe  der  Flammen  lichtbläulich  sein  und  vielleicht  von  Schwefel- 
wasserstoff herrühren.  Wo  die  Dämpfe  mit  der  grössten  Heftigkeit  her- 
vorbrechen und  wo  nach  der  Versicherung  meiner  Begleiter  zur  Nachtzeit 
die  Flammen  sich  zeigen,  hörten  wir  von  Zeit  zu  Zeit  ein  seltsames 
Knacken  der  Felsen,  welches  von  den  durch  die  Hitze  zerspringenden  Mas- 
sen herrührt.  Dass  in  diesem  Krater  durch  die  Zersetzung  der  heissen 
Dämpfe  der  Zusammenhalt  der  Felsen  gelockert  wird,  lehrte  ein  12  Fuss 
grosser  Felsblock,  welcher  nach  des  Führers  Versicherung  erst  vor  weni- 
gen Wochen  von  der  jähen,  durch  Dämpfe  zerfressenen  nördlichen  Wand 
sich  losgelöst  hatte  und  herabgestürzt  war.  Als  wir  nach  zweistündigem 
Aufenthalt  im  Krater  wieder  emporgestiegen  und  wieder  zu  unserer  Lande- 
stelle gekommen  waren ,  warf  der  Nordost  (Greco-levante)  starke  Wellen 
gegen  das  Ufer.  Nur  mit  grosser  Anstrengung  der  Ruderer  passirten  wir 
den  Meeresarm  und  erreichten  Lipari.'' 

Unter  den  Sublimat ionsprodukten  Vulcano's  wies  Ch.  Drvillc  kleine 
Mengen  von  Arsenik  und  Phosphor  nach  (s.  Comptes  rendus  de  PAcad. 
des  Sc.  T.  XLin,  6.  Oet.  1856).  Dr.  Bornemann  erkannte  eine  kleine 
Menge  von  Jod,  welche  sich  dadurch  bemerkbar  machte,  dass  das  ohne 
Zweifel  etwas  stärkmehlhaltige  Papier,  welches  zum  Einwickeln  der  Sabli- 
mationsprodukte,  namentlich  des  Salmiaks  und  der  Borsäure  diente,  blaae 
Flecken  erhielt  (s.  Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.  Bd.  IX,  S.  472,  1857).  Nach 
Dkville  begleitet  das  Jod  als  Jodammonium  in  sehr  geringer  Menge  den 
Salmiak.  Jene  blaue  Färbung  zeigt  sich  auch  an  dem  Pappkistchen 
der  Poppelsdorfer  Sammlung,  in  welches  ich  die  Borsäure  von  Vulcano 
gelegt  habe. 

Bonn,  den  20.  December  1873. 
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Hildesheim,  den  21.  December  1873. 

Von   meinem  Werke  Aber  den  nordwestdeutschen  Jura  ist  der  dritte 
und  letzte  Theil,  welcher  den  oberen  Jura  enthält,  trotz  der  gerade  hier 
sich  häufenden  Schwierigkeiten  nicht  nur  seit  einiger  Zeit  im  Manuscripte 
beendet,   sondern  auch  im  Drucke  bereits  ziemlich  weit  vorgerflckt.    Die 
Versendung  wird  voraussichtlich  zu  Anfang  Februars  erfolgen.    Format 
wie  Inhalt  werden  sich  aufs  Engste  an  die  beiden  vorhandenen  Bände 
anschliessen.    Die  der  Molluskenfauna  gewidmete  2.  Abtheilung  umfasst 
diesmal  nahe  an  300  Arten;  Korallen,  Echinodcrmen  u.  s.  w.  sind  in  der 
ersten  Abtheilung  berücksichtigt,  welche  die  Schichten  in  7  Hauptniveau's 
gesondert  beschreibt.    Auch  diesmal  gebe  ich  Nachträge  zu  den  vorigen 
Theilen.    Einige  lokale  Untersuchungen,  deren  ausführliche  Mittheilung 
den  Crang  der  Darstellung  zu  schleppend  gemacht  haben  würde,  sind  vor- 
weg in  dem  laufenden  Bande  der  Verhandlungen  des  nat urhistorischen  Vereins 
der  Rheinlande  von  mir  veröffentlicht  und  tragen  vielleicht  dazu  bei,  auch 
aosw&rts  die  Verhältnisse  zur  Anschauung  zu  bringen,   unter  denen  ich 
meine  langjährige  Arbeit  zu  Ende  zu  führen  hatte.  —  Der  Abschluss  der- 
selben ist  mir  ganz  besonders  erwünscht  bei  meiner  nun  bevorstehenden 
Überaiedelong  nach  Halle  a/S.,  wo  ich  im  Sommersemester  liereits  als  Do- 
eent  an  königl.  Universität  in  Thätigkeit  sein  werde. 

Dr.  D.  Brauns. 


B.     Mittheilungen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Pisa,  den  2.  December  1873. 

Gestern  kam  mir  in  der  kürzlich  erschienenen  fünften  Lieferung  von 
fkvh  Qbkvaib'  „Journal  de  Zoologie^  die  Abhandlung  von  Dblportrie 
aber  einen  fossilen  Lemuriden  zu  Geskht.  Das  auf  Seite  420  angeführte 
Urtheil  Gaüdrt's  über  eine  Unterkieferhälfte  von  „  Palaeolemur**  und  deren 
Übereinstimmung  mit  Aphelotlierium  Duvemoyi  Gbrv.  aus  dem  Pariser 
Gyps,  haben  in  mir  die  Überzeugung  geweckt,  dass  das  s.  Z.  von  mir  Lo- 
fhia^erium  Läharpii  genannte,  von  Pictet  und  Humbert  beschriebene  und 
vor  Kurzem  von  mir  in  den  Palaeontographica  (Bd.  XXII,  Taf.  VI,  fig.  61) 
abgebildete  Unterkieferfragment  vom  Mauremont  (Canton  Waadt),  eben- 
fiüla  einem  den  Lemuridae  nahestehenden  Afifen  zuzuschreiben  sei.  Aus- 
Ukriicheres  werde  ich  demnächst  in  einer  Abhandlung  über  neu  aufge- 
ftndene  fossile  Affen  mittheilen.  —  Der  so  vielfach  ohne  Grund  angezwei- 
feile CmefiopUkecus  Umuroides  RfTiMBVER's  kommt  nun  wieder  zu  Ehren. 
—  Bekanntlich  sind  auch  aus  dem  pordamerikanischen  Eocän  Berichte 
Aber  nehrere  lemnroide  Fossilien  gekommen,  die  ro  der  Zahl  der  Molaren, 
m  Alnreiehnng  von  allen  recenten  Quadrumanen,  mit  den  in  Frankreich 
fefondenen  ttbereinsustimmen  scheinen.  O.  J.  Forsyth  Misjor. 
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Th^ralles,  den  7.  December  1873. 

Ein  in  diesem  Augenblicke  erhaltenes  Zeitungsblatt  —  „la  haute  Loire* 
—  enthält  folgenden  kleinen  Aufsatz: 

Am  26.  Not.  Morgens  5  Uhr  war  der  Süden  von  Frankreich  der  Schau- 
platz eines  der  merkwürdigsten  geologischen  Ereignisse.  Ein  Erdbeben 
durchzuckte  den  Süden  von  Frankreich  in  seiner  ganzen  Länge.  Die  Ört- 
lichkeiten, in  welchen  das  Phänomen  am  deutlichsten  auftrat,  waren  Bor- 
deaux, Tarbes,  Toulouse  und  Narbonne. 

Die  Schwankungen  bedurften  einer  vollen  Stunde  von  4V  bis  6%  Uhr, 
um  die  Entfernung  von  Bordeaux  bis  Narbonne  zu  durchlaufen.  Die  Er- 
schütterung einer  jeden  Localität  hielt  im  Durchschnitt  gegen  80  Seconden 
an.  Mehrere  Möbel  fanden  sich  umgeworfen;  viele  Hausklingeln  schlugen 
in  Folge  diejer  Erschütterungen  an.  Unglücksfälle  sind  noch  nicht  an- 
gezeigt worden.  Ida  ▼.  Boxberg. 


Breslau,  den  17.  December  1873^ 

Unser  Mineralogisches  Museum  hat  in  den  letzten  Tagen  eine  bedeu- 
tende Erwerbung  gemacht.  Das  Kultus-Ministerium  hat  auf  meinen  An- 
trag Göppert's  grosse  Sammlung  fossiler  Pflanzen  für  den  Preis  von  6000 
Thaler  für  das  Museuro  angekauft.  Der  Ankauf  geschah  noch  gerade 
rechtzeitig,  da  die  Sammlung  sonst,  wie  in  den  letzten  Jahren  so  manche 
andere  wissenschaftliche  Sammlung  in  nächster  Zeit  nach  Amerika  ge- 
wandert wäre,  von -wo  ein  noch  höheres  Kaufgebot  hierher  gelangt  war. 
Die  Sammlung,  nach  Göppert's  Angabe  gegen  11000  Exemplare  begreifend, 
ist  schon  durch  den  Umstand  werthvoU,  dass  sie  fast  sämmtliche  Original- 
Exemplare  der  von  Oöppert  in  seinen  zahlreichen  Schriften  beschriebenen 
Arten  fossiler  Pflanzen  enthält.  Dass  sie  in  Breslau  verbleibt  ist  beson- 
ders erwünscht,  weil  der  grösste  Theil  dieser  Arten  von  Fundorten  in  der 
Provinz  Schlesien  herrührt.  Freilich  enthält  die  Sammlung  ausserdem 
werthvolle  Suiten  aus  anderen  zum  Theil  auch  aussereuropäischen  Län- 
dern. Namentlich  sind  Suiten  von  Fundstellen  in  Asien  vorhanden,  von 
welchen  sonst  wohl  nur  sehr  Weniges  in  Europäische  Sammlungen  gelangt 
ist.  Ferd.  Boemer. 


München,  den  18.  December  1873. 

Bei  Gelegenheit  einer  Ausarbeitung  des  Schlosses  von  Megdlodan  cu- 
eulUUfis  aus  bröcklichem  dolomitischem  Stringocephalenkalk  von  Pfaffirath 
in  der  Eifel  wurde  ich  auf  eine  Menge  von  kleinen  Körnchen  aufmerksam, 
deren  regelmässige  Form  mich  zur  näheren  Untersuchung  veranlasste.  Zu 
meiner  grössten  Verwunderung  entdeckte  ich,  dass  dies  meist  wohlerhal- 
tene  Ostracoden  sind,  welche  in  einer  wahrhaft  erstaunlichen  Menge 
in  diesem  Gestein  angehäuft  liegen.  Da  ich  dieses  Vorkommen  nirgendswo 
•peciell  erwähnt  finde,  so  darf  ich  wohl  die  Aufmerksamkeit  darauf  hin- 
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lenken.  Es  siebt  mir  leider  aber  ein  zu  geringes  Material  —  der  Inbalt 
eines  Megdlodon  —  zur  Verfügung ,  als  dass  icb  annehmen  könnte,  auch 
onr  einen  annähernden  Tbeil  der  Formen  gefunden  zu  haben,  die  hier  vor- 
kommen. Ich  will  daher  keine  n&here  Bezeichnung  der  mir  in  mindestens 
10  Arten  Torliegenden  Schalenkrebschen ,  soweit  es  neue  Arten  zu  sein 
sdieinen,  yersnchen,  sondern  mich  darauf  beschränken,  auf  schon  bekannte 
Formen  kurz  hinzuweisen.  Im  Ganzen  sind  bis  jetzt  aus  dem  Eiflerkalk 
ond  gleichalterigen  Schichten  ganz  wenige  Arten  bekannt. 

Gebr.  Sa5dbkrger  führen  in  ihrem  Petrefactenwerke  eine  Art  als 
Bairdia  sübfuaifamUs  auch  aus  dem  Stringocephalenkalk  von  Yillmar, 
Bensberg  und  Geroldstein  an.  Ich  glaube  diese  Form  bestimmt  auch  unter 
den  PfafErather  wieder  zu  erkennen.  Weiter  führt  Quenstedt  in  s.  Petre- 
fact.  S.  360,  Taf.  29,  fig.  38  eine  grosse  Art  an  von  Sötenich  aus  der  Ei- 
fei,  die  ganz  sicher  auch  unter  meinen  Exemplaren  vorkommt.  Diese  Le- 
perditia  dürfte  daher  mit  Recht  als  L.  Quemtedti  zu  bezeichnen  sein. 
Vielleicht  gehören  zu  derselben  auch  noch  andere  Formen,  die  nur  durch 
ein  Grübeben  in  der  Mitte  sich  auszeichnen.  Roemer's  Harzer  Ostracoden : 
Leperditia  intermedia,  Bairdia  oculata  und  Cythere  elliptica  sind  wahr- 
scheinlich auch  vorhanden,  soweit  sich  dies  nach  Abbildungen  beurtheilen 
lisst  Die  übrigen  noch  beobachteten  Formen  schliessen  sich  den  Kohlen- 
kalkarten,  namentlich  an  Gypridina  primaeva  M'C.  sp.,  Bairdia  subcylin- 
drica  Mühst,  sp.,  Leperditia  Okeni  Münst.  sp.  als  nächste  Verwandte  an. 
Kleine,  runde,  Oolithkflgelchen  ähnliche  Körperchen  scheinen  gleichfalls 
organischen  Ursprungs,  lassen  jedoch  in  Dünnschliffen  u.  d.  M.  nur  un- 
i^elm&ssig  zelliges  Gewebe  erkennen.  Komme  ich  in  Besitz  zureichenden 
Materials  durch  die  Gefälligkeit  eines  landsässigen  Fachgenossen,  so  bin 
ich  nicht  abgeneigt,  diese  Mikrofauna  näher  zu  beschreiben. 

Auch  meine  Dactyloporideen-Studien  haben  Fortschritte  gemacht.  Es 
galt  zunächst  die  ungeheure  Lücke  zwischen  den  Trias-  und  Tertiärarten 
auszufüllen,  da  man  ja  doch  nicht  annehmen  kann,  dass  diese  in  den  Trias- 
gebilden  so  reich  vertretenen  Formen  in  der  Nachtriaszeit  sollten  ausge- 
storben sein,  um  in  der  Tertiärperiode  wieder  neugeschaffen  zu  werden. 
El  ist  nur  auch  eine  wichtige  Zwischenform  in  £tallon's  Conodictyum 
Uursif&rme  zu  ermitteln,  dessen  innere  Structur  wesentlich  mit  jener  der 
Dactjloporideen  übereinstimmt,  aber  nicht  mit  dem  immerhin  noch  proble- 
natiachen  MüNSTER^schen  Conodictyum  stricUum,  Ich  habe  für  diese  aus- 
gesekhnete  Riesenforaminifere  das  Genus  Petrascula  aufgestellt  und  dar- 
über in  den  Sitzungsberichten  unserer  Akademie  eine  kurze  Mittheilung 
gonscht« 

Eben  jetzt  liegt  mir  ein  anderer  wichtiger  Fund  aus  den  Alpen  zur 
Beptheöung  vor.  Es  ist  dem  glücklichen  Entdecker  der  Graptolithen  in 
den  Alpen,  meinem*  verehrten  Freund  Stäche  in  Wien  gelungen,  eine  zweite 
gfOddidie  Entdeckung  zu  machen,  indem  er  in  dem  alpinen  Kohlenkalk 
«OB  Fontafel  Yersteinernngen  fand,  die  er  als  zu  den  Gyroporellen  gehörig 
crfcannta.  Ich  kann  dies  nur  bestätigen.  Und  so  haben  wir  denn  die 
Triaearten  bereite  schon  dnrch  Vorläufer  im  Kohlenkalke  angektlndigt. 
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Die  Kohlenart,  für  die  ich  den  Namen  OyroporeiUa  ampleforata  rorschli 
sieht  der  O.  truMina  v.  Schaur.  Bp.  am  nächsten,  unterscheidet  sich  a 
bestimmt  durch  weitere,  fast  senkrecht  zur  Längsachse  verlaufende 
nälchen,  von  denen  4  Reihen  auf  einen  Ring  kommen.  Das  Giehäuse 
in  Ringen  gegliedert  wie  G.  cmmUcUa;  auch  kommen  wie  bei  Letzte 
durch  Verwitterung  der  Ringränder  entstandene  Steinkeme  vor,  die 
in  einander  stehende  Trichter  aussehen.  Auf  einer  Reihe  treffen  24- 
Eanälchen  zusammen.  Der  Durchmesser  des  Gehäuses  beträgt  2,5  — 
Mm.;  die  Höhe  eines  Ringgliedes  0,5-7-0,7  Mm.  Herr  Stäche  wird  ( 
das  Nähere  dieses  interessanten  Fundes  bald  ausführlich  berichten. 

Dr.  W.  Oüxnbel. 
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A.     Mineralogie,  Krystallographie,  Mineralohemie. 

H.  ▼.  Dbcbbv:  die  nutzbaren  Mineralien  und  Qebirgsarten 
im  Deatachen  Reiche,  nebst  einer  physiograpbischen  und 
geognoatiachen  Oberaicbt  des  Oebietes.  Berlin,  1878,  806  S. 
Als  O.  T.  YiKBARir  den  Plan  faaste,  eine  Statistik  des  zollvereinten  und 
lördKcben  Deutschlands  zu  veröffentlichen,  veranlasste  er  H.  v.  Dichbh, 
die  Abschnitte  Aber  Naturbeschaffenheit  und  Erzeugungs-Ffthigkeit  des 
^nannten  Lindergebietes  zu  bearbeiten.  Bei  der  Mannigfaltigkeit  der  in 
dieser  Statistik  abgehandelten  Oegenstftnde  gewinnen  einzelne  Abschnitte 
eine  grössere  Bedeutung,  bilden  gleichsam  fitkr  sich  ein  Qanzes  und  eignen 
lieb  daher  auch  fflr  gesonderte  Betrachtung.  Zu  diesen  Abschnitten  ge- 
liört  nun  der  oben  erw&hnte,  welcher  eine  neue  Bearbeitung  verlangte, 
entsprechend  dem  gegenwärtigen  Standpunkt  der  erworbenen  Kenntnisse. 
Und  dieser  Standpunkt  ist  ein  recht  bedeutender  geworden  durch  die  vor- 
trefflichen geognostischen  Untersuchungen,  durch  den  regen  Aufschwung 
des  Bergbaues.  Zugleich  ist  aber  auch  das  zu  schildernde  Oe- 
biet  ein  umfassenderes  geworden  durch  die  grossen  Ereignisse 
der  verflossenen  Jahre,  welche  den  Einscbluss  der  wieder  gewonnenen 
Reichslande:  Elsass  und  Lothringen  nothwendig  machten:  es  ist  also  das 
ganze  Deutsche  Reich  in  seinen  gegenwärtigen  Grenzen,  welchem  die  vor- 
liegende DarsteUung  gilt.  Dass  diese  Darstellung  aber  eine  vortreffUche, 
nadi  jeder  Richtung  erschöpfende,  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung. 
Trägt  das  Werk  doch  den  Namen  eines  Forschers,  der  zu  den  ersten  iu 
seinem  Fache  zählt,  eines  deutschen  Geologen,  der  sich  um  die  Herstel- 
lung;^ geologischer  Karten  Deutschlands  die  grössten  Verdienste  erworben. 
—  Der  Verfasser  hebt  es  in  der  Einleitung  hervor,  wie  eine  Übersicht 
der  nntzbaren  Mineralschätze  nicht  nach  den  einzelnen  Staaten,  aus 
deoen  das  Deutsche  Reich  besteht,  gegeben  werden  dürfe,  weil  da  Zn- 
taBBengehöriges  getrennt  und  dadurch  eben  die  Übersicht 
ersehwert  wflrde;  wie  vielmehr  der  einzige  und  geeignetste  Weg:  eine 
Aafzählaafdernatsbaren  Mineralien  nach  den  geologischen 


Formationen  und  Gebieten,  in  denen  sie  auftreten  oder  an  die  sie 
geknüpft.  Werden  auf  solche  Weise  die  brennbaren  und  metallischen 
Mineralien,  die  Salze  durch  jede  Formation  hindurch  verfolgt,  so  ergibt 
sich  hieraus  ihr  natürlicher  Znsammenhang  in  den  allgemeinen  Verhält- 
nissen ihrer  Fundorte  und  ihrer  Yerthcilung  im  gesammten  Gebiete  des 
Deutschen  Reiches.  Einer  solchen  Zusammenstellung  der  nutzbaren  Mi- 
neralien glsubte  aber  der  Verf.  und  mit  vollem  Rechte  eine  Übersicht 
der  geologischen  Formationen  und  ihrer  Lagerung  im  Deut- 
schen Reiche  vorausschicken  zu  müssen,  ohne  welche  ein  Verst&ndniss 
über  das  Auftreten  der  Mineralien  in  den  einzelnen  Formationen  kanm 
möglich.  Aber  bei  dem  innigen  Zusammenhang,  der  zwischen 
dem  geologischen  Aufbau  des  Landes  und  seiner  Oberflächen- 
Gestaltung  obwaltet,  war  es  noth wendig,  auch  von  letzterer  Rechen- 
schaft zu  geben  So  geht  H.  v.  Drchrn  iu  seiner  Darstellung  von  der 
Oberflächen-Gestaltung  aus,  an  die  sich  die  geologische  Beschaffenheit  nach 
den  einzelnen  Formationen  und  dann  die  Übersieht  der  nutzbaren  Minera- 
lien reiht.  Die  Anordnung  im  vorliegenden  Werke  ist  daher  folgende. 
L  Oberflächen-Gestalt.  1.  Orographische  Übersicht.  2.  Hydrographische 
Übersicht  (S.  1  —  158).  II.  Geognostische  Beschaffenheit.  1.  Allgemeine 
Übersicht.  2.  Geschichtete  Silicat-Formationen  und  damit  verbundene 
Eruptiv-Gesteine.  3.  Sediment-Formationen  und  damit  verbundene  Erup- 
tiv-Gesteine  (S.  159—261).  III.  Nutzbare  Mineralien  und  Ctebirgaarten 
(S.  262—776).  Dieselben  werden  einzeln  zusammengestellt:  die  brennlichen 
Mineralien  voran  wegen  ihrer  Bedeutung,  in  der  Reihenfolge  ihres  geo- 
gnostischen  Alters.  Die  wichtigeren  Erze,  wie  Eisenerze,  Bleierze,  Zink- 
erze und  Kupfererze  werden  jedes  nach  den  Formationen,  denen  sie  an- 
gehören, betrachtet  Dann  folgt  das  Steinsalz  (nebst  Soolquellen  und  den 
verschiedenen  höchst  wichtigen  „Heilquellen '')  nach  dem  Alter  der  For- 
mation, endlich  werden  die  nutzbaren  Steine  und  Erden  behandelt.  —  Den 
Schluss  des  Werkes  bildet:  IV.  Production  der  Berg-,  Hütten-  und  Salz- 
werke (S.  776—806).  In  diesem  Abschnitt,  welcher  in  dem  zweiten  Theile 
der  Statistik  des  zollvereinten  und  nördlichen  Deutschlands  in  grosser  Aus- 
führlichkeit für  die  zehnjährige  Periode  von  1848  bis  1857  gegeben  wurde 
und  bei  dem  Erscheinen  dieses  Theiles  1862  ein  lang  gefühltes  BedOrf- 
niss  befriedigen  konnte,  hat  in  der  gegenwärtigen  Bearbeitung  eine  we- 
sentliche Abkürzung  erfahren,  indem  nur  die  allgemeinsten  Resultate  ans 
den  Jahren  1850,  1860  und  1870  zusammengestellt  wurden.  —  Eine  nähere 
Betrachtung  der  einzelnen  Abschnitte  des  vorliegenden  reichhaltigen  Wer- 
kes zeigt,  wie  der  verehrte  Verfasser  mit  allen  Verhältnissen  seines  Va- 
terlandes vertraut  ist,  gestützt  auf  eine  langjährige,  gründliche  Durch- 
forschung desselben.  In  dem  ersten  Abschnitt  schildert  er  mit  scharfen 
Zügen  Gebirge  und  Flüsse  Deutschlands ;  er  zeigt,  wie  die  Oberfläche  der 
Erde  in  vielen  Beziehungen  nur  der  Ausdruck  der  die  Rinde  zusammen- 
setzenden Massen  ist,  wie  Oberflächen-Gestaltung  im  innigsten  Znsammen- 
hang mit  geologischer  Beschaffenheit.  —  In  der  Beschreibung  der  Forma- 
tionen entwirft  uns  der  Verf.  ein  geologisches  Bild  Deutschlands,  ebenso 
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klir  und  anschanlich,  wie  seine  geologische  Karte  von  Deutschland,  welche 
hei  oAherem  Studium  des  vorliegenden  Werkes  Jedem  von  wesentlichem 
Nutzen  sein  wird.  —  Endlich  in  dem  Hauptabschnitt  steigt  der  Verf.  mit 
ans  von  der  Oberfläche  der  Erde  in  deren  Tiefen,  er  lernt  uns  die  reichen 
Schitze  kennen,  welche  dieselben  bergen:  er  zeigt,  wie  die  nutzbaren  Mi- 
oeralien  in  einem  sehr  verwickelten  Verhältnisse  zu  der  geognostischen 
Beschaffenheit  des  l^andes  stehen  und  wie  die  Möglichkeit,  solche  zu  ver- 
werthen  und  die  Entwickelung  grosser  Industrie-Zweige  darauf  zu  grün- 
den, nur  durch  eine  grOndliche  geologische  Erforschung  des  Landes  er- 
lielt  wird.  Daas  dies  aber  im  Deutschen  Reiche  der  Fall,  beweist  die 
beträchtliche  Ausbeute  an  den  verschiedensten  nutzbaren  Mineralien.  Als 
Beispiele  seien  nur  einige  der  wichtigsten  Pro<lucte:  Kohle,  Eisen  und 
Salz  hervorgehoben.  In  den  letzten  zwanzig  Jahren  hat  skh  die  Förde- 
rang der  Steinkohlen  für*s  Jahr  verfünffacht.  Im  Jahr  1870  wurden  528 
Millionen  Centner  Steinkohlen  mit  54^2  Millionen  Thaler  Werth  und  172 
Millionen  Centner  Braunkohlen  mit  T'/i  Millionen  Werth  gefördert.  Auch 
die  Eisen-Production  hat  sich  fast  verfünffacht;  sie  belief  sich  im  J.  1870 
aof  77  Millionen  Centner  zu  8  Millionen  Thaler  Werth.  -<  Endlich  hat 
nch  die  Steinsalz-Gewinnung  seit  zwanzig  Jahren  zur  zwei  und  zwanzig- 
bdien  Höhe,  auf  5'/2  Millk)nen  Centner  gesteigert. 


G.  VOM  Rath:  über  die  von  Kevil  Stort-Maskeltke  im  Meteorit 
▼  on   Breitenbach   entdeckte   neue   kry stallisirte   Form    der 
Kieselsäure.  (Sitzungsber.  der  niederrheinischen  Gesellschaft  für  Natur- 
ond  Heilkunde.    Allgemeine  Sitzung  vom  5.  Mai  1873.)    Der  Meteorit  von 
Breitenbach,  ein  Broncit-Pallasit,  wurde  1861   zu  Breitenbach  nahe  der 
sächsisch-böhmischen  Grenze  aufgefunden,  und  gehört  wahrscheinlich  dem- 
selben Falle  an  wie  die  Meteoriten  von  Rittersgrün  und  Steinbach.    Der 
M.  von  Breitenbach  enthält  Broncit,  die  neue  Kieselsäure  und  Chromeisen, 
welche  in   einer  Grundmasse  von   Nickeleisen   eingewachsen   sind.     Der 
Broncit  wurde  von  V.  von  Laho  krystallographisch  bestimmt.    Die  Kry- 
stalle  desselben  sind  rhombisch  und  stimmen  in  ihren  Winkeln  vollkommen 
mit  dem  sog.  Amblystegit  (welcher  Name  jetzt  mit  dem  des  Hypersthen's 
za  vertauschen  ist)  von  Laach  überein.    Die  neue  Kieselsäure,  welcher 
durch   Maskkltnb   der   Name   Asmanit   (A'  sman,   das  Sanskritwort  für 
Donnerkeil)   beigelegt   wird,   bildet  im  Meteoriten  rostbraune  oder  auch 
farblose  rundliche  Körner,  an  denen  man  nur  selten  Kry  stallflächen  wabr- 
nehmen  kann.    Nach  kurzer  Behandlung  mit  verdünnter  Chlorwasserstoff- 
sänre   bleiben  die  Kömer  farblos  zurück.     Dieselben  sind  gerundet  in 
ähnlklier  Weise  wie  die  Kömer  des  Broncits  und  wie  der  Olivin  im  PaÜasit 
von  Krasnojarsk.    Wie  dieser  letztere  Olivin  so  tragen  auch  die  Körner 
des  Brondts  und  Asmanits  gleichsam  eingedrückte,   glänzende  Flächen 
oder  Facetten.    Doch  ist  die  Erscheinung  dieser  Flächen  beim  Asmanit 
seken  und  aoiserordentlich  selten  sind  solche  Körner,  welche  mehrere 
Zooen  bestimmbarer  Flächen    besitzen;    den  sorgsamen  Untersuchungen 
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Maskkltkk's  gelang  es  indesa,  die  KrysUllform  der  neuen  Kieselsfture 
EU  bestimmen.  Demnach  krystallisirt  sie  im  rhombischen  System.  Wenn 
die  Facetten  zu  Krystallflächen  sich  ausdehnten,  so  würde  der  Asmanit 
darbieten  ein  verticales  rhombisches  Prisma,  dessen  vordere  Kante  =  120*20'. 
In  Combination  mit  demselben  erscheinen:  das  Brachypinakoid,  die  Basis, 

das  Brachydoma  Poo,  dessen  Cobinationskante  mit  der  Basis  =  117**  46'. 
Ausser  diesen  Flächen  führt  Maskkltne  noch  zwei  andere  Brachydomen 

auf:  7,  Pöc  und  V.i  Pcx^  sowie  mehrere  Oktaeder,  welch  letztere  Fl&chen 
indess  stets  etwas  gerundet  sind.  Eine  deutliche  Spaltbarkait  parallel 
der  Basis.  Undeutlich  spaltbar  sind  die  Fl&chen  des  verticalen  Prismas. 
Das  Brachypinakoid  sowie  das  Brachydoma  besitzen  einen  fett&hnlicheo, 
an  Opal  erinnernden  Olanz.  Was  von  Krystallflächen  zu  sehen,  besitzt 
nicht  die  geringste  Ähnlichkeit  weder  mit  der  Form  des  Tridymit'a  noch 
der  des  Quarz.  Dass  der  Asmanit  dem  rhombischen  Systeme  angehOrt, 
bewies  Maskblyne  auch  durch  die  optische  Untersuchung.  Die  Kryatalle 
sind  nämlich  optisch-zweiaxig.  M.  bestimmte  das  spec.  Gew.  =  2,245. 
Damit  stimmt  die  durch  0.  von  Ratb  ausgeführte  Wägung  fiast  vollkommen 
ttberein,  indem  sie  ergab  2,247.  Härte  zwischen  Feldspath  und  Quan. 
(Nach  M.  5,5  d.  h.  zwischen  Apatit  und  Feldspath.) 

Maskelyne  führte  zwei  Analysen  ans.  Die  eine  I  mittelst  reiner 
Fluorwasserstoffsäure,  wobei  die  Kieselsäure  als  Kieselfluorkalium  bestimmt 
wurde,  die  andere  II  mit  Fluorammonium: 

I  II 

Kieselsäure  97,48  [99,21] 

Eisenoxyd       1,124  Eisenoxyd  etc.  =  0,79 

Kalk  0,578  100,00 

Magnesia       1,509 
100;641 

Bei  dem  hohen  Interesse  des  Gegenstandes  führte  auch  G.  vom  Rate 
eine  Analyse  mit  0,271  Gr.  der  Substanz  aus,  welche  ergab: 

Kieselsäure  96,3  Kalk        Spur. 

Eisenoxyd      2,0  Magnesia  1,1 

Es  ist  demnach  unzweifelhaft,  dass  der  Asmanit  eine  eigenthflmliche 
krystallinische  Modification  der  Kieselsäure  ist,  und  zwar  diejenige  vom 
geringsten  spec.  Gewichte. 

Quarz  2,6.    Tridymit  2,3.    Asmanit  2,24. 

Nach  der  Beschreibung  von  Partsch  enthält  auch  der  Meteorit  von 
Steinbach  (vermuthlich  identisch  mit  dem  Aerolithenfalle,  welcher  den 
Stein  von  Breitenbach  geliefert)  „körnichten  Quarz*'  (1843);  wohl  un- 
zweifelhaft der  nun  von  Maskeltne  nachgewiesene  Asmanit.  In  andern 
Meteoriten  ist  bisher  Asmanit  nicht  gefunden  worden;  nur  in  einem  ein- 
zigen wurde  Quarz  entdeckt,  durch  G.  Rose  :  in  der  etwas  oxydirten  Rinde 
des  Eisens  von  Toluca,  unzweifelhaft  indess  dem  Meteoriten  angehörig. 
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H.  FncHKR:,über  das  sogenannte  Katzenauge  nnd  den 
Faserqnarz.  (0.  Tschermak,  Mineral.  Mittheil.  1873,  I,  S.  117—124.) 
Der  Yerf^  dem  wir  so  manche  werthTolle  Beobachtungen  über  die  Mikro- 
stroctur  der  Mineralien  verdanken,  der  schon  öfter  nachgewiesen,  wie 
nicht  alles  das  ist,  was  es  scheint,  hat  eine  Anzahl  von  Dünnschliffen 
verschiedener  Quarz-Yariet&ten  einer  eingehenden  Untersuchung  unter- 
worfen. Znn&chst  von  dem  sogen.  Katzenauge  vier  Vorkommnisse:  von 
Tresebnrg  im  Harz,  Hof  im  Fichtelgebirge,  aus  Ceylon  und  der  Provinz 
Malabar.  In  s&mmtlicheu'^xemplaren  fand  Fischer  auch  nicht 
eine  Spur  von  Amianth-Fasern  —  welche  doch  nach  der  so  lange 
gehegten  Meinung  den  eigenthümlichen  Schiller  des  Katzenauges  bedingen 
sollm  —  wohl  aber  zeigte  sich  eine  absolut  parallele  Faserbildung 
der  Minerals.  Auch  vermittelst  der  Polarisation  liess  sich  kein  Amianth 
udxweisen.  Es  lag  nun  die  Vermuthung  nahe,  dass  das  Katzenauge 
entweder  ein  ursprünglicher  Faserquarz  oder  eine  Pseudomor- 
pbosen-Bildnn.g.  Um  dies  nun  näher  zu  ermitteln,  nahm  Fisches 
eine  genaue  optische  Untersuchung  verschiedener  sog.  Katzenaugen  und 
Fuerqnarze  vor,  indem  er  von  folgendem  Grundsätze  ausging.  Primär 
£uerig  angelegte  Individuen  von  Quarz  werden  unter  dem  Mikroskop  — 
I  venn  sie  überhaupt  dünn  genug  oder  künstlich  und  der  Hauptaxe  parallel 
geschliffen  sind  —  zwischen  gekreuzten  Nicols  jedesmal  dunkel  erscheinen 
mOssen,  sobald  eine  iClasticitätsaxe  derselben  mit  dem  optischen  Haupt- 
schnitt des  Polarisators,  d.  h.  mit  dem  kurzen  Durchmesser  des  Nicol- 
qaerschnittes  zusammentrifft  Diese  Bedingung  erfüllten  jedoch  die  Fasern 
dmmtlicher  untersuchter  Exemplare  nicht,  während  doch  bei  normal  an- 
gelegten hexagonalen  Prismen  eine  Ausnahme  von  dem  erwähnten  optischen 
Gesetz  nicht  bekannt.  Der  Gedanke  an  eine  Pseudouiorphose  gewinnt 
didorch  grössere  Wahrscheinlichkeit  und  zwar  zunächst  an  Chrysotil, 
in  dessen  Gesellschaft  Katzenauge  nachgewiesen.  Der  Quarz  als  Ver- 
dringungs-Pseudomorphose  nach  Chrysotil  angenommen,  so  kommt  zunächst 
I  in  Betracht,  wie  sich  die  Quarz-Moleküle  gegenüber  der  liängsrichtung 
der  Chrysotil-Fasem  an  deren  Stelle  setzen  müssen.  Erstens  ist  der  Fall 
nöglich,  dass  die  Quarzmoleküle  sjch  in  ihrer  Mehrheit  ^gegenüber  der 
ehemaligen  Chrysotil-Längsaxe  unter  sich  gleichmässig  orientirt  lagern, 
d.  h.  so,  dass  ihre  Gesammthauptaxe  mit  der  Chrysotilaxe  parallel:  dann 
wird  die  optische  Erscheinung  diejenige  sein,  welche  ein  primäres  pris- 
malisches Individuum  einer  hexagonalen  Substanz  zeigt.  Zweitens:  die 
Qoars-MolekQle  lagern  sich  auch  wieder  gleichmässig  orientirt,  jedoch 
■ii  ihrer  Haiq>taxen-Richtung  nicht  der  Längsrichtung  der  Chrysotil-Indi- 
vidoen  parallel,  dann  wird  ~  vorausgesetzt  dass  das  Mikroskop  das  ganze 
G^Ode  nicht  in  einzelne  Individuen  auflöst  —  sich  der  Eindruck  einer 
sptiacli  sweiaxigen  Substanz  aus  klinobasischem  System  darbieten,  d.  h. 
die  Fasern  werden  bei  gekreuzten  Nicols  dann  nicht  dunkel  werden,  wenn 
sie  senkrecht  oder  qaer  vor  uns  stehen,  sondern  in  vier  Zwischenstellungen. 
Endlieh  kfimten  die  Qnarz-Moleküle  unter  sich  gar  nicht  gleichmässig 
orieiitirt  li^;en,  Tielmebr  ganz  regellos:  dann  wird  die  einzelne  Quarz- 
MM.  6 
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Faser  als  Ganzes  in  gar  keiner  Stellung  dunkel  werden,  sondern  inner- 
halb beziehungsweise  farbig  bleiben,  Aggregat-Polarisation  zeigen.  Fibchkr 
fand  nun,  dass  sämmtliche  von  ihm  untersuchten  Dünnschliffe  von  Katzen- 
augen und  Faserquarzen  gelegentlich  die  drei  genannten  Fälle  zeigen, 
was  demnach  bei  primär  individualisirtem  Faserquarz  nicht  möglich,  wohl 
aber  bei  einer  Pseudomorphosen-Bildung.  Sehr  richtig  sagt  Fischer,  wie 
wichtig  es  ist,  mehrere  vergleichende  Untersuchungen  anzusteUen,  denn 
hätte  zufällig  eine  erste  geprüfte  Faserpartie  das  Yerhältniss  wie  bei 
bei  correcten  Quarz-Individuen  gezeigt,  und  man  sich  damit  begnügt,  so 
wäre  der  wirkliche  Bestand  unermittelt  geblieben. 


F.  Sandberger:  über  Speiskobalt  und  Spathiopyrit  von 
Bieber  in  Hessen.  (Sitzungsber.  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wissensch. 
1873,  S.  185—140.)  Die  jetzt  verlassenen  Kobalt-Oänge  setzen  in  glimmer- 
reichem,  stark  gebleichtem  Gneiss  auf  und  führen  folgende,  meist  schon 
zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  bekannte  Mineralien :  Speiskobalt,  Arsenik- 
nickel, Wismuth,  Wismuthglanz,  Eisenspath,  weissen  Baryt,  zu  denen 
noch  das  von  Sandberqer  beschriebene  Arsenkobalteisen  kommt.  Die 
Ausfüllung  der  Gänge  wird  von  Eisenspath  und  Baryt  gebildet,  in  wel- 
chem Speiskobalt,  der  stets  Wismuth,  seltener  Arseniknickel  eingesdüossen 
enthält,  in  derben  Massen  auftritt.  Das  rhombische  Arsenkobalteisen 
erscheint  spärlich  in  Drusen  auf  Speiskobalt-Krystallen  aufgewachsen, 
Wismuthglanz  noch  seltener  in  glatten,  stark  gefurchten  Nadeln  auf  Speis- 
kobalt und  Eisenspath.  Über  diesen  Mineralien  liegen  als  Zersetiungs- 
producte  Kobaltblüthe  im  Gemenge  mit  Pitticit  (sog.  gelbem  ErdkobaltX 
Kobaltblüthe  im  Gemenge  mit  arseniger  Säure.  Nickelblüthe  tritt  nur 
auf  Arseniknickel  (Rothnickelkies)  auf.  Der  Speiskobalt  findet  sich  in 
schonen  Krystallen  cx>Ocx) .  0,  wozu  auch  oft  noch  ooO  tritt.  Im  frischen 
Bruche  zinnweiss,  doch  geht  die  Farbe  bald  in  stahlgrün  über.  H  =  5,6. 
G.  =  7,1.  y.  d.  L.  wird  die  Boraxperle  in  anhaltendem  Reductions-Feuer 
trüb,  der  Magnetstab  zieht  aus  dem  Pulver  desselben  Nickel  in  bedeuten- 
der Menge  aus.  In  Salpetersäure  löst  sich  das  Erz  unter  Ausscheidung 
von  arseniger  Säure  und  wenig  Schwefel  zu  einer  bräunlichrothen  Flüssig- 
keit auf,  welche  beim  Verdünnen  mit  Wasser  stets  etwas  basisches  Wis- 
muthsalz  fallen  lässt.  Die  durch  E.  v.  Gerichten  ausgeführte  Analyse 
ergab  nach  Abzug  von  S^u  Wismuth: 

Arsen 74,84 

Schwefel 1,70 

Kobalt 8,20 

Nickel 8,50 

Eisen 4,46 

Kupfer 3^4 

101,01. 

Der  rhombische  Arsenkobalt  sitzt  auf  dem  regulären  in  Vierlingen 
einer  Comb.  cx^P  .  mPob,   deren  Zusammensetzungsfläche   eine  Prismeii- 
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fltehe.  Weit  seltener  finden  sich  auch  einfache  Krystalle  von  der  Form 
des  Arseneisens.  H.  =4,5.  G.  =  6,7.  Zinnweiss  auf  frischen  Stücken,  bald  in 
Siahlgraa  (ibergehend.  Die  Boraxperle  enthält  keine  Spur  von  Nickel. 
Die  licht  rosenrothe  salpetersaure  Lösung  gibt  keine  Reaction  auf  dieses 
Metall  and  auf  Wismuth,  aber  weit  stärkere  auf  Eisen  als  der  Speis- 

» 

kobalt    Die  Analyse  durch  v.  Gerichtkm  ergab: 

Arsen 61,46 

Schwefel 2,37 

Kobalt 14,97 

Eisen 16,47 

Kupfer 4,22 

99,49. 

Bemerkenswerth  ist  das  Fehlen  des  Nickels  und  der  höhere  Kobalt- 
gehalt, weil  sich  dies  Merkmal  bei  allen  rhombischen  Arsenkobalten  gegen- 
über den  auf  derselben  Lagerstätte  brechenden  regulären  wiederholt.    Da 
wm  auch  bei  den  Speiskobalten  die  Verhältnisse  in  gleicher  Art  ohne 
aerkbare  Änderung  der  Krystallform  schwanken,  so  darf  man  in  diesen 
Abweichungen  wohl  keinen  Grund  finden,  gleich  krystallisirte  Körper  in 
mehrere  Species  zu  trennen.    Sandberqer  vereinigt  sie  daher  unter  dem 
Namen  Späth iopyrit  (Quirlkies),  da  ein  neuer  Name  zur  Unterscheidung 
Tom  regulären  Arsenkobalt  nothwendig  geworden,  seit  man  die  grössere 
Häufigkeit  das  rhombischen  kennt.    Die  Varietät  von  Bieber  ist  die  eisen- 
ond  schwefelreichste,  besitzt  aber  noch  die  Form  des  Arseneisens  (Leuko- 
pyrit),  wie  auch  der  antimonhaltige  Glaukopyrit.    Vom  ächten  Arseneisen 
ontencheidet  sich  Spathiopyrit  durch  die  oben  erwähnten  Eigenschaften. 
Ton  dem  als  Übergangsglied  zum  Arsenikkies,  Wolfachit  u.  s.  w.  zu  be- 
trachtenden Pacit  und  Geyerit  weicht  der  Spathiopyrit  durch  geringeren 
Schwefelgehalt  und  seine  Krystallform  ab,  da  bei  diesem  die  Brachydomen 
Torherrschen,  bei  der  Arseneisengruppe  aber  die  Makrodomen. 


V.  V.  Zkpharovtch :  die  Atalcamit-Krystalle  aus  Süd-Austra- 
lien. (A.  d.  LXYm.  Bde.  d.  Sitzb.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  1878,  S.  12.) 
Der  T^.  hat  im  Anschluss  an  seine  früheren  Mittheilungen  sowie  an 
jene  von  C.  Kluh  eine  neue  Berechnung  der  Kantenwinkel  des  Atakamit 
vorgenommen.  Demnach  Ist  das  Axen-Verhältniss  der  Makrodiagonale: 
Bracbydiagonale :  Hauptaxe  =  1,^1214  :  1  :  1,14086.  Es  wurden  am  Ata- 
kaiait  bis  Jetzt  29  Formen  nachgewiesen,  von  welchen  nur  6  an  den 
anstralisehen  Krystallen  nicht  vorkommen.  Die  australischen  Krystalle 
sind  atets  nach  der  Ebtuptaxe  säulig  entwickelt  und  mit  dem  einen  Ende 
derselben  anfjgewachsen.  An  den  freien  Enden  wurde  Pdb  nie  vermisst 
■ad  hemcht  gewöhnlich  vor;  OP  tritt  oft  auf,  seltener  P;  ooP  ist  m  der 
B«gel  stark  vertical  gestreift  oder  gekrümmt.  Als  Mittel  des  spec.  Gew. 
des  Atakamits  nach  neueren  Wägungen :  8,76.  Y.  v.  Zepbarovich  theüt 
noch  einige  Beobachtongen  an  Atakamit-Krystallen  von  anderen  Fundorten 
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mit,  welche  er  durch  Brezina  erhielt.  N&mlich:  1)  von  Comwall,  sog. 
Bottalackit.  Die  Krystalle  zeigen  einen  zweifachen  Hahitos,  nAmlidi  in 
einem  Fall  sind  sie  tafelförmig,  vorwaltend  von  Pob  begrenzt,  seitlich 

von  cx)P,  cx)P2  und  ooPdb;  oder  es  sind  Nadeln  der  gewöhnlichen  Com- 
bihation.  2)  Von  der  Algodon-Bay,  Bolivia.  Sehr  dünn,  lose,  etwas  ge- 
krümmte Lamellen,  seitlich  durch  Spaltflächen  nach  Pou  begrenzt. 


Albin  Zellner:  Analyse  eines  schwarzen  Glimmers  von 
Tscherhorkul  in  Sibirien.  (6.  Tschermak,  Mineral.  Mittheil.  1873, 
2.  Heft,  S.  129.)  Spec.  Gew.  =  3.004.  Winkel  der  optischen  Axen  klein. 

Kieselsäure 38,49 

Thonerde 14,43 

Eisenoxyd 5,44 

Blisenoxydul 14,75 

Magnesia 16,35 

Kali 8,12 

Natron 0,53 

Wasser 0,89 

99,00. 


F.  A.  Genth:  Pseudomorphosen  von  Spinell  nach  Korund. 
(Corundum,  its  alterations  and  associated  minerals  Philadelphia  1873.) 
Zu  den  merkwürdigsten  Pseudomorphosen,  welche  Genth  in  seiner  reich- 
haltigen Abhandlung  (deren  allgemeiner  Inhalt  bereits  angedeutet  wurde) 
anführt,  gehören  jene  von  Spinell  nach  Korund.  Dieselben  kommen  an 
mehreren  Orten  vor.  1)  In  Hindustan.  Der  Verf.  erhielt  eine  Anzahl 
Krystalle,  die  zum  Theil  mit  Orthoklas  und  Glimmer  verwachsen  waren, 
also  wohl  aus  Granit  stammen.  Manche  dieser  Krystalle  zeigten  deutlich 
pyramidale  Formen  sowie  die  basische  Fläche.  Sie  stehen  auf  verschie- 
denen Stufen  der  Umwandlung,  welche  stets  von  Aussen  nach  Innen  er- 
folgte, so  dass  oft  noch  ein  Korund-Kern  vorhanden.  Die  völlig  in  Spinell 
umgewandelten  besitzen  schwarze  Farbe,  kdrnige  Textur,  halbmetallischen 
bis  Glasglanz.  Das  Strichpulver  ist  grau  und  leicht  magnetisch.  H.  =  8. 
G.  =  4,206.  2)  Zwischen  Unionville  und  Kennett-Square  findet  «ich  im 
Gemenge  mit  Talk,  Strahlstein  und  Chlorit  ein  schwarzes  kömiges  Mineral, 
härter  wie  Quarz,  das  als  Spinell  erkannt  wurde.  3)  Auf  der  Cnlsagee- 
Grube  in  Nord-Carolina  zieht  eine  Spinell -Ader  durch  Chlorit.  Der  Spinsll 
ist  theils  fein  bis  grobkörnig,  theils  krystallisirt:  0  .  cxsO.  Die  Krystalle 
sind  oft  mit  einer  braunen  Rinde  bedeckt,  im  Innern  enthalten  sie  Rutil, 
sind  auch  mit  Körnern  von  Korund  und  Blättern  von  Chlorit  gemengt.  4)  Ein 
anderes  Exemplar  von  da  gleicht  dem  Chlorospinell  von  Slatoust;  grßn- 
Uchschwarze  Octaäder  mit  stark  gestreiften  Dodekaöder-Flächen,  begleitet 
von  Chlorit  und  weissem  Korund.    Nicht  selten  enthält  der  Spinell  Par- 
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tikel  Ton  Konind  im  Innern.  5)  Noch  ein  weiteres  Exemplar  ron  da  Iftsst 
deutlich  erkennen,  daas  es  einst  ein  Konind-Krystall  war  von  V/^  ^U 
im  Dorchmesser.  Jetzt  besteht  es  aus  einem  Kern  schwarzen  Spinells 
TOa  einer  Chlorit-Hälle  umgeben.  6)  In  Dudleyville,  Tallapoosa  Connty, 
Alabama,  findet  sich  schwarzer  Spinell,  ganz  von  spaltbarem,  weisslichem 
Korund  umgeben,  in  Chlorit.  Es  wurden  von  mehreren  dieser  Vorkomm- 
nisse sorgftltige  Analysen  ausgeführt,  nämlich:  1)  von  Hindustan  (zwei 
Analysen)  durch  Gevth;  2)  von  Unionville  durch  König;  von  Culsagee 
(feinkörnige  Varietät  a.  und  grobkörnige  b.  durch  König  und  c.  krystalli- 
sirte  dunkelgrüne  Varietät  von  Culsagee). 

1.  Hindostan.    2.  Unionville.    3.  Culsagee. 


1. 

2. 

a. 

b. 

c. 

Thonerde  .    .    . 

.    48,87 

48,10 

54,61 

60,03 

62,38 

68,08 

Eisenoxyd      .    . 

.     17,30 

18,17 

4,10 

9,49 

7,79 

1,75 

Chromoxyd    .    . 

— 

3,23 

1,81 

— 

Fjsenoxydul  .    . 

.    23,53 

23,25 

10,67 

9,33 

11,89 

11,02 

Magnesia   .    .    . 

6,86 

6,66 

13,83 

16,74 

14,98 

19,29 

Kapferoxyd    .    . 

— 

— 

— 

— 

— 

0,11 

Nickeloxydnl 

— 

— 

— 

— 

0,24 

Kieselsäure    .    . 

— 

1,26 

1,H 

1,56 

— 

Korund      .    .    . 

.      4,31 

4,31 

16,24 

— 

— 

— 

108,87      100,49       100,71        99,96      100,41       100,49. 

Aus  dieser  Analyse  ergibt  sich  (wenn  man  von  den  mechanischen 
Beimengungen  absieht),  dass  die  Pseudomorphosen  nach  Korund  von  Hin- 
dustan (1)  und  die  dunkelgrüne  von  Culsagee  (3,c)  Gemenge  der  Spinell- 
Vtrietäten  Pleonast  und  Hercynit  sind,  während  die  anderen  von  Cul- 
sagee (3,  a  und  b)  noch  die  Varietät  Picotit  beigemengt  enthalten.  Der 
Spinell  von  Unionville  ist  wohl  ein  Gemenge  von  Pleonast  und  Hercynit. 


Albb.  Scmuur:  über  die  Krystall-Formen  des  Calomel.  (At- 
las der  Krystall-Formen  des  Mineralreiches.  IV.  Lief.)  Die  von  dem  Verf. 
adoptirte  Aufstellung  schliesst  sich  an  die  älteren  Angaben  von  Schabus 
ond  MiLLSR  1852,  gegen  welche  die  Figur  von  Hessenberg  1854  um  45^ 
gedreht  ist.  Es  tritt  in  der  gewählten  Aufstellung  die  Isomorphie  des 
CakMBel  mit  Anatas  deutlich  hervor.  Calomel  spaltet  nämlich  nicht  allein 
nach  den  Flächen  des  zweiten  Prisma,  sondern  auch  pyramidal.  Letzteres 
ist  bei  Anatas  aoch  der  Fall.  Sohraüp  gibt  das  Axen-Verhältniss  a:a:b 
— .  1:1:  1,72291.  Es  gelang  Scheaüf,  eine  Anzahl  neuer  Flächen,  sämmt- 
lich  an  KrystaDen  von  Moschellandsberg  zu  beobachten.  Diese  Flächen 
SBMl:  2P,  8P,  VgP,  •/•?,  %PÖ»  'AM,  2P4,  ^J^S  und  %!?'%  Demnach 
kennt  man  jetit  vom  Calomel  23  Formen;  ausser  der  Grundform  P  und 
oP  das  Prisma  1.  ond  2.  Ordnung;  ein  ditetragonales  Prisma;  6  Pyrami- 
den enter  nsd  4  Pyramiden  zweiter  Ordnung;  endlich  8  ditetragonale 
Pyiamiden.    Schravf  bildet  8  sehr  flächenreiche  Combinationen  ab,  meist 
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von  pyramidalem  Habitus  und  durch  das  gleichxeitige  Auftreten  mehrerer 
ditetragonaler  P]rram]den  ausgezeichnet.  Auch  einen  Penetrations-Zwil- 
ling,  Zwillings-Fläche  Püo. 


£.  ▼.  Dikoestedt:  Analyse  eines  Olivin  vom  Vesuv.  (6. 
Tschermak,  Mineral.  Mittheil.  1873,  II,  S.  180.)  Blassgelbliche  Frag- 
mente, vollkommen  durchsichtig  und  vom  spec.  Gew.  =  3,261  ergaben: 


\ 


Kieselsäure 42,30 

Magnesia 51,64 

Eisenoxydul 5,01 

Thonerde 0,42 

Kalkerde 1,06 

100,45. 

Die  Zusammensetzung  entspricht  der  eines  eisenarmen  Olivins  und 
der  des  Forsterit.  Der  Kalk-Gehalt  lässt  vermuthen,  dass  dem  Olivin 
etwas  Monticellit  in  isomorpher  Mischung  beigesellt. 


A.  Gentb:  über  Kerrit,  Maconit,  Willcoxit  und  Dudleyit, 
neue  Mineralspecies.  (Contributions  f rom  the  Laboratory  of  the  üni- 
versity  of  Philadelphia.  No.  1.)  1.  Kerrit.  Besteht  aus  zahllosen  feinen 
Schuppen,  ist  sehr  mild.  Spec.  Gewicht  =  3,303.  Hellgrünlichgelb  in's 
Bräunliche.  Perlmutterglanz.  Schmilzt  zu  weissem  Email  und  ist  in  Salz- 
säure löslich.    Die  Analysen  möglichst  reinen  Materials  durch  Chatard 

ergaben : 

Kieselsäure 38,31        28,26 

Thonerde 11,41  11,42 

Eisenoxyd 1,93  1,97 

Eisenoxydul 0,32  0,32 

Nickel-  n.  Kobaltoxydul .    .    .  0,29  0,22 

Magnesia 26,30  26,50 

Wasser 21,22  21,28 

99,78  99,97. 

Hiemach  die  Formel  2(3RO,  2SiO,)  +  (11,0«,  SiO,)  -f-  10H,0.  Das 
Mineral,  zu  Ehren  des  Professor  W.  C.  Kerr  benannt,  findet  sich  auf  der 
Culsagee  Grube,  Mason  County,  Nord-Carolina.  —  2.  Maconit.  Ebenfalls 
in  schuppigen  Aggregaten.  Spec.  Gewicht  =  2,827.  Dunkelbraun,  halb- 
metallischer Glanz,  y.  d.  L.  schwierig  schmelzbar  zu  braunem  Glas.  In 
Salzsäure  zersetzbar  mit  Abscheidung  schuppiger  Kieselsäure.  Zwei  Ana- 
lysen durch  Chatard  ergaben: 
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Kieselsiure 34,24  34,20 

Thonerde 21,41  21,66 

Eisenoxyd 12,28  12,54 

Eisenoxydal 0,32         0,32 

Kobalt-  und  Nickeloxydal    .    .  0,11          0,13 

Magnesia 14,30  14,61 

KaU 5,49          5,91 

Natron 0,58         0,50 

Wasser 11,81  11,90 

Korund 0,20          — 

100,69      101,77. 

Nahezu  entsprechend  der  Formel :  3R0,  2SiO,  4  2(R,0,«,SiO,  +  5H,0. 
1>MS  Mineral  enthielt  viele  Fragmente  von  blaulichgrauem  Korund  und 
flanzende  rothbraune  Krystallchen  eines  anderen  Minerals,  vielleicht  Sphen. 
Ntme  nach  der  Grafschaft  Macon.  3.  Willcoxit.  Blätterige,  dem  Talk 
ihnliche  Aggregate,  weiss,  grünlich-  oder  graulichweiss ,  perlmutterglän- 
lead.  Schmilzt  schwer  zu  weissem  Email,  die  äussere  Flamme  gelb  f&r- 
bmd.  In  Salzsäure  löslich  unter  Abscheidung  flockiger  Kieselsäure.  6bo. 
A.  KAiri«  f&hrte  zwei  Analysen  aus;  das  eine  Stück  (1)  von  Shooting 
Creek  bildete  die  Rinde  eines  Korund-Kernes ;  das  andere  (2)  stammt  von 
der  Cullakenee  Grabe,  Clay  County,  Nord-Carolma. 

1.  2. 


Kieselsäure 

28,96 

29,50 

Thonerde    .    . 

.     37,49 

37,56 

Eisenoxyd   .    . 

1,26 

1,40 

Eisenoxydul 

.     .      2,44 

2,88 

Magnesia 

.    .     17,35 

17,20 

Natron    .    .    . 

6,78 

6,24 

Kali    ...    . 

.    .      2,46 

2,42 

Wasser  .    . 

.    .      4,00 

8,82 

100,69      100,02. 

Hiemach  die  Formel :  3(2RO,  SiO,)  +  2(2R,0,i  SiO,)  -f  2H,0.  Name 
m  Ehren  von  Jos.  Willcox,  von  welchem  Gehth  ein  Exemplar  von  Shoo- 
ting Creek,  Clay  County,  erhielt  —  4.  Dudley  it.  Dies  Mineral  ist  wahr- 
ff^niirji  ein  Ümwandelungs-Product  des  Margarit,  mit  welchem  es  vor- 
konmt  Farbe  braungelb  bis  broncefarbig.  Perlmutterglanz.  Blättert 
äek  aof  and  schmilzt  schwer  zu  braungelber  Masse.  In  Salzsäure  löslich 
AbicheidaDg  flockiger  Kieselsäure. 

Die  Analyae  dnrch  Gerth  ergab: 
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Kiesels&ure 32,42 

Thonerde 28,42 

Eisenoxyd 4,99 

Eisenoxydul 1,72 

Magnesia 16,87 

Lithion 0,19 

Natron 1,52 

Kali 0,66 

Wasser     .....*"..  13,43 

100,12. 

Hiernach  die  Formel :  2(3RO,  2Si02)  +  (4R,03,  3SiO,)  +  lOH^O.  Name 
nach  dem  Fundort:  Dudleyrille  in  Alabama. 


B.    Geologie. 

F.  Savdberoer:  flber  Dolerit.  (Sitzungsber.  d.  k.  bayer.  Akad.  d. 
Wissensch.  1873,  S.  140—153.)  Der  Verf.  hat  schon  wiederholt  darauf 
hingewiesen,  wie  trotz  der  bedeutenden  Fortschritte  in  der  Petrographie 
der  Dolerit  noch  immer  verkannt  werde.  Sandbbrgbr  hatte  Gfelegenheit, 
sein  Urtheil  über  Dolerit  und  Anamesit  näher  zu  begründen  durch  Untei^ 
suchung  einer  ausgezeichneten  Suite  vom  Meissner,  vom  Breitfirst  (einem 
kleinen  zwischen  Fulda  und  Main  die  Wasserscheide  zwischen  Rhön  und 
Vogelsberg  bildenden  Gebirge)  und  aus  dem  Mainthal.  Savdbergbr  fand, 
dass  die  Dolerite  nur  grosskörnige  Anamesite  sind,  aus  triklinem 
Feldspath,  hexagonalem  Titaneisen  undAugit,  w&hreod  Chry- 
solith und  Apatit  nur  accessorische  Gemengtheile.  Die  ver- 
schiedenen Mineralien  wurden  aus  dem  nur  als  grobkörnige  Ausscheidung 
der  Anamesite  am  Frauenberg  bei  Heubach  (Breitfirst)  zu  betrachtenden 
Dolerite  ebenso  wie  aus  dem  des  Meissners  und  des  Stoppelbergs  bei 
Schwarzenfels  isolirt  und  erwiesen  sich  als  identisch.  Da  sich  aus  ein- 
zelnen Stücken  vom  Frauenberge  völlig  unzersetztes  Material  ergab,  so 
wurde  dieses  zur  Analyse  bestimmt  und  von  Endrbs  mit  grösster  Sorgfalt 
ausgesucht.  1)  Der  Feldspath  bildet  in  den  erwähnten  grobkörnigen  Va- 
rietäten bis  2  Centim.  lange,  schmale,  deutlich  parallel  gestreifte  und  anter 
87—88^  spaltbare  Leisten.  Nur  sehr  selten  ragt  ein  Ende  eines  tafel- 
artigen Viellingsaggregates  in  einer  der  kleinen  Drusen  hervor,  welehes 
nach  den  neben  einander  auftretenden  parallelen  und  winkeligen  Strei- 
fungen zu  urtheilen,  Verwachsungen  von  Zwillingen  des  PeriklingesetEea 
nach  dem  Bavenoer  Gesetze  darstellt ,  analog  jenen ,  welche  am  Periklin 
nicht  selten  sind.  Das  Mineral  ist  ganz  unverwittert  farblos  und  doreh- 
sichtig,  stark  glasglänzend,  sehr  spröde  und  von  muscheligem  Bruch. 
Härte  =  6.  Spec.  Gew.  =  2,689—2,696.  V.  d.  Löthrohre  schmelzbar  zu 
farblosem  Glase  und  fkrbt  die  Flamme  deutlich  gelb.  Concentrirte  Salz- 
säure greift  das  Pulver  in  der  Wärme  stark  an  und  löst  Kieselsäure, 
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Tkonerde,  Kalk,  Natron  nnd  sehr  wenig  Kali  anf,  zersetzt  es  aber  auch 
nach  mehrt&gigem  Kochen  nicht  TollstAndig.  Die  quantitative  Analyse 
wurde  von  Dr.  Petersen  mit  den  reinsten  überhaupt  zu  erhaltenden  Stflck- 
cheo  von  2,696  spec.  Gew.  ausgeführt  und  ergab  in  100  Th eilen: 

Kiesels&ure 58,77 

Titans&ure 0,28 

Eisenoxyd  und  Oxydul  .    .  0,81 

Thonerde 26,80 

Magnesia 0,18 

Kalk 6,90 

Natron 6,67 

Kall 0,60 

Glflhverlust Spur 

99,01. 

Nach  Abzug  der  Titans&ure,  des  Eisenoxyds  und  der  lilagnesia,  dann 
Ton  0,20  Kalk  nnd  0,40  Kieselsäure,  welche  auf  anhAngendes  Titaneisen 
od  Angit  bezogen  werden  müssen,  gestaltet  sich  die  Zusammensetzung 
m  folgender  Weise: 


Sauerstoff 

Kieselsäure   . 

.    59,79 

31,88              7,92 

Thonerde  .    . 

.    25,91 

12,07               3,00 

Kalk     .    .    . 

6,86 

1,96  1 

Natron      .    . 

6,83 

1,76  1  3,88    0,96 

Kali      ... 

.      0,61 

0,11  ) 

100,00. 

Basen  A  und  K  verhalten  sich  also  zu  Xl  und  Si  fast  wie  1:3:8, 

d.  h.  der  Feldspath  ist  Andesin.    Man  kann  ihn  auch,  ohne  den  Zahlen 

Gewalt  anzuthnn,  als  eine  Mischung  von  1  Anorthit  und  1  Albit  ansehen, 

aber  mir  in  Sinne  der  MirscHERLicH^schen  Auffassung  der  Isomorphie. 

Bae  parallele  Verwachsung  von  Anorthit-  und  Albit-Lamellen ,  wie  sie 

die  SAEToitnrs-TscBERiuK'sche  Feldspath-Theorie  verlangt,  ist  nämlich  in 

diesem  Falle  weder  durch  mineralogische  resp.  mikroskopische  Beobach- 

tong  noch  auch  durch  das  Verhalten  gegen  Salzsäure  nachgewiesen,  ja 

das  ktxtere  beweist  vielmehr,  dass  eine  solche  nicht  stattfindet,  da  sonst 

aar  einzelne,  nämlidi  die  Anorthit-Lamellen  herausgeätzt  werden,  die  aus 

Albit  bettehenden  aber  unverändert  bleiben  müssten.   Die  salzsaure  L(ysung 

aber  enthält  nicht  bk»  Kieselsäure ,  Thonerde  und  Kalk ,  sondern  auch 

Katnm.    Der  Andeiin  herrscht  in  den  grobkörnigen  Doleriten  so  stark 

vor,  data  man  reichlich  '/g  des  Gesteins  als  von  ihm  gebildet  ansehen  darf 

od  iat  der  vorherrschende  Bestandtheil  in  allen  Doleriten.    £r  ist  sogar 

sehn  in  den  grösstentheils  noch  aus  kaffeebraunem  Glase  bestehenden 

BobImb  nad  LapiUi  des  Schwarzoifelser  Dolerit-Vulcans  in  bedeutender 

llanft  ansfediiedeD  nod  ragt  in  deutlichen,  aber  äusserst  kleinen  £urb- 

kiscB  Krjttillchen  ans  der  verwitterten  Oberfläche  derselben  hervor.  Eine 

sweits  Feldqpth-Art  hat  sich  in  keinem  Dolerite  oder  Anamesite  gefnn- 
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den,  namentlich  kein  Sanidin.  2)  Das  Titaneisen  (Dnenit).  MetaUgUn- 
zende  sechsseitige  Tafeln  wurden  in  dem  Dolerite  des  Meissnen  achon 
?or  langer  Zeit  von  HAUsmim  bemerkt,  aber  von  ihm  für  Eiaenglans  ge- 
halten. Dasselbe  Schicksal  hatten  auch  die  durch  t.  Klipstbih  in  Tiele 
Sammlungen  gelangten  pr&chtig  ausgebildeten  blau  angelaufenen  Ttfekhen, 
welche  die  Drusen  des  sogenannten  Lungsteins  von  Londorf  bei  Gietsen 
bedecken.  Andere  erklärten  den  schwarzen  Körper  im  Dolerite  des  Meiss- 
ners für  Magneteisen,  wozu  offenbar  der  starke  Magnetismus  yeranlaaste. 
Aber  diese  Krystalle  sind  weder  in  Salzs&ure  löslich,  noch  geben  sie  ein 
rothes  Pulver,  können  also  weder  Eisenglanz  noch  Magnetdsen  sein.  Koch 
grösser,  bis  2  Centim.  Durchm.  und  häufig  von  unzweideutigen  unter  120" 
an  einander  stossenden  Säulenflächen  am  Rande  begränzt  sind  die  Titan- 
eisen-Individuen in  den  grobkörnigen  Doleriten  des  Frauenbergs  bei  Heu- 
bach  und  des  Stoppelbergs  bei  Schwarzenfels.  Sehr  selten  kommen  zu 
den  Flächen  oP  und  cdP2  auch  noch  die  des  Grundrhomboöders  in  deut- 
licher Ausbildung  hinzu,  in  der  Regel  ist  dasselbe  nur  durch  die  drei- 
eckige Streifang  auf  oP  angedeutet.  Nur  in  sehr  wenigen  Drosea  haben 
sich  auch  Krystalle  gefunden,  welche,  analog  dem  Eisenglanz  von  AKen- 
berg  in  Sachsen  u.  s.  w.  nur  von  Rhomboöder-  und  basischen  Fllchmi  ge- 
bildet werden.  Da  oP  auch  hier  stets  dreieckig  gestreift  erscheint,  so 
sind  die  grösseren  Krystalle  leicht  von  den  sonst  ähnlichen  Octaödem  des 
Magneteisens  zu  unterscheiden,  in  feinkörnigen  Varietäten  aber  nur  durch 
ihr  abweichendes  Verhalten  gegen  Salzsäure.  Das  Titaneisen  ist  stark 
metallglänzend,  dunkel  stahlgrau  bis  eisenschwarz,  welche  Farbe  auch  das 
feine  Pulver  beibehält,  sehr  spröde  und  von  muscheligem  Bruch.  Seine 
Härte  ist  =  5,5.  Das  Erz  ist  ebenso  stark  magnetisch,  wie  Magneteisen. 
Vor  dem  Löthrohr  ist  es  unschmelzbar,  mit  Flüssen  gibt  es  80w<^  nach 
der  G.  Rosz'schen  Methode  als  nach  früheren  behandelt  starke  Titan- 
Reactionen.  Wie  Petersen  '  bereits  mitgetheilt,  löst  sich  das  Pulver  leicht 
in  einem  Gemisch  von  wässeriger  Flusssäure  und  Salasäure.  Für  die 
quantitative  Analyse  dienten  ihm  reine  Krystallbruchstttcke  vom  Fraoea- 
berge  von  4,70  spec.  Gew.    Das  Resultat  war  in  100  Theilen: 

Titansäure 46,21 

Eisenoxydul 40,50 

Manganoxydul Spur 

Magnesia 1,54 

Eisenoxyd 12,32 

Chromoxyd Spur 

100,57. 

Diese  Zusammensetzung  steht  der  des  im  Miascit  eingewachsenen 
Titaneisens,  des  sog.  Ilmenits,  sehr  nahe.  Das  Titaneisen  findet  sieh  in 
allen  ächten  Doleriten  und  Anamesiten,  wenn  auch  nicht  häufig  in  so 
grosser  Menge,  wie  in  den  grobkörnigen  vom  Frauenberg  und  Sloppda- 

>  N.  Jahrb.  f.  Mineral  1872.  8.  589. 


anA  BombeD  des  Dolerit-Vulcans  Hopfetiberg  Über  SchwKnanfelt 
Andetin,  CbrfBOlith  und  Mikralithen  deutlich  su  erkeiinen.  S)  Dtr 
kammt  in  iSitm  DoleriWn  vor,  mber  fast  nia  in  denÜkheD  Krjttai- 
ie  lie  in  den  Bmulten  so  htafig  lind.  Kor  hier  und  dft  ilflht  man 
a  biiiiDlichgruien  oder  schwirilichbraunen  Augitan  Stnle,  klino- 
ilteaer  auch  orthodiBgonalei  Flicheupisr  deutlich,  in  der  Regel  lind 
r  in  der  Form  länglicher,  unbestimmt  begrenzter  KOmer  im  G«- 
Torhuiden.  Sie  sind  Khver  lu  isoliren,  und  bis  jetit  ist  es  nickt 
en,  eine  lur  quantitatiren  Anmlyse  und  Bestimmung  de«  speciSicbin 
iti  genOgeode  Menge  Tcm  reinem  Material  in  gewinnen.  Vor  dam 
lir  bt  der  Angit  schwer  schmelibar  zu  gleichfarbigem  GIma,  und 
lÜTc  Tenuche  ergaben  eioen  bedeutenden  Uehalt  an  Magnesia  und 
rd».  Es  ist  m  vermnthen,  da»  seine  Zutammenietiung  von  der 
g.  baaaltischen  Angita  nicht  unerheblich  abweicht.  4}  Der  Chryto- 
3ehr  viele  Dolerite  enthalten  Chrysolith  in  nicht  nnbedentendar 
,  wdcher  in  den  ganz  unverwitterten  Varietäten  in  farblosen  odN 
Igriliien  Kärneni  erscheint,  die  oft  auch  eine  ungleichwinkelig  ucbs- 

BegTCDiung  zeigen,  bei  sttrkerer  Verwitterung  treten  dunkelgrüne 
Uienlich  rothbraune  FArbungeu  auf,  welche  auf  einer  succesaivan 
ndlnng  in  Nigrescit  und  ein  Gemenge  von  Jiüsen-Oiydhjdrat  mit 
reaten  beruhen.    Besonders  schön  und  deutlich  findet  sich  Chryso- 

grflnlicliea,  schon  mit  freiem  Auge  sichtbaren  Körnchen  im  Dolerit 
Dlrfenbeig*  bei  Schwarxenfels,  und  in  den  Drtuen  destelben  sind 
[rrstlllchen  der  gewjlhnlichen  Form  coPoo  .  2FDo  .  ooP  neben  Titan- 
irad  Andesin  mit  der  Lupe  deutlich  lu  erkennen.    Ebenso  ist  er 

in  den  feinkörnigen  Varietäten  von  Eschereheim,  Looisa,  Bmch- 

Wilhelmsbad,  Dietersheim  u.  a.  0.  bei  Frankfurt  und  Hanau,  Lon- 
ei  Giesien.    Aber  nicht  nur  die  feinkörnigen,  sondern  auch  gauz 
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Stoppelsberge  ist  der  Apatit  in  dünnen  Nadeln,  welche  häufig  Bfltchel 
bilden,  neben  Krystallen  von  Andesin  und  Ilmenit  auch  mit  freiem  Auge 
leicht  zu  entdecken  und  wurde  wiederholt  isolirt  und  qnalitati?  geprüft 
Wie  Saitdbkroer  früher  bei  Gelegenheit  der  mineralogischen  Untersuchung 
des  Nephelinits  vom  Katzenbuckel  bemerkte,  ist  Apatit  von  dem  in  weit 
grdsseren  und  fast  immer  schon  angewitterten  Sechsecken  vorkommenden 
Nephelin  leicht  zu  unterscheiden  *.  Sehr  vieles  von  dem,  was  von  ver- 
schiedenen Autoren  als  mikroskopischer  Nephelin  erklärt  worden  ist,  i.  B. 
die  Sechsecke  im  Porphyr  des  Fleimser  Thals  in  Tyrol,  ist  iweifeUos 
Apatit,  der  eine  bei  Weitem  grössere  Verbreitung  in  krystalliniacfaen  Ge- 
steinen besitzt,  als  man  früher  glaubte.  —  Aus  den  Untersuchungen  Sun)- 
beroer's  geht  demnach  hervor:  dass  der  Dolerit,  das  von  Haut  zuerst  so 
benannte  Gestein  des  Meissners  als  Typus  genommen,  ein  der  Hauptsache 
nach  aus  Andesin,  Ilmenit,  Augit  in  wechselnden  Quantitäten  bestehende 
durchaus  selbständige  Felsart  ist,  welche  nicht  mit  Zibkil's  Feldspath« 
Basalten  zusammengeworfen  werden  darf,  die  Magneteisen  statt  Titaneisen 
enthalten.  Öfter  Nephelin  neben  triklinischem  Feldspathe  führen,  der  in 
Doleriten  niemals  vorkommt,  auch  Chrysolith  ist  in  diesen  weit  häufiger 
als  im  Dolerit.  Welchen  Feldspath  diese  Basalte  enthalten,  ist  mit  Aus- 
nahme der  zu  ihnen  gehörigen  Ätna-Laven  nicht  bekannt,  in  diesen  aber 
ist  er  kein  Andesin,  sondern  Labradorit.  Es  gibt  Feldspath-Basalte  von 
ebenso  grosskömiger  Ausbildung,  wie  sie  dem  Dolerite  des  Meissners  eigen- 
thümlksh  ist,  dahin  gehören  z.  B.  der  als  Dolerit  aufgeführte  von  Ober- 
brechen in  Nassau,  er  enthält  aber  kein  Titaneisen  und  ist  also  kein  Do- 
lerit, ebensowenig  wie  das  oft  citirte  Gestein  der  Löwenburg  im  Si^>en- 
gebirge  und  so  viele  andere.  Die  genaue  Bestimmung  der  mineralogischen 
Beschaffenheit  eines  in  zahlreichen  Kuppen  über  Mitteldeutschland  ver- 
breiteten Eruptivgesteins  von  ebenso  scharf  begrenztem  Verbreitungs- 
bezirke, wie  ihn  die  Leucit-Basalte  besitzen,  war  an  sich  schon  eine  noth- 
wendige  und  nach  mehr  als  einer  Richtung  hin  fruchtbringende  Arbeit. 
Ein  erhöhtes  Interesse  aber  erlangt  sie  dann,  wenn  sich  herausstellt,  dass 
in  sehr  verschiedenen  geologischen  Perioden  basische,  durch  Gehalt  an 
Magnet-  oder  Titaneisen  petrographisch  leicht  unterscheidbare  Gesteine 
auch  eine  verschiedene  geologische  Rolle  spielen.  In  der  That  sind,  um 
nur  von  Diabas  zu  reden,  die  meisten,  namentlich  die  devonischen^  Mag- 
neteisen-Diabase, viele  silurische  aus  dem  Frankenwalde  aber,  wie  GOmbcl 
näher  zeigen  wird,  Titaneisen-Dia bäse  und  auch  gangförmig  in  silurischen 
Schichten  Südafrika^s  (Tafelberg,  Natalbai)  auftretende  Gesteine  fand  Samd- 
BEROBR  wie  die  letzteren  zusammengesetzt  und  von  ersteren  durch  Mikro- 
skop und  Säure  ebenso  leicht  und  sicher  unterscheidbar,  wie  die  Dolerite 
von  den  Basalten.  —  Die  Dolerite  kommen  meist  nur  als  Ströme  vor,  wo- 
durch auch  die  häufig  bemerkbare  Bildung  von  Plateau's  und  die  lang- 
gestreckte sargartige  Gestalt  vieler  Kuppen  bedingt  ist.  Doch  gibt  es  auch 
Stellen,  z.  B.  den  Schlossberg  und  Hopfenberg  bei  Schwarzenfels,  an  wel- 


'  Jahrb.  1869,  S.  338. 
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n  lieben  dem  Strome  hohe  Hflgel  von  Schlackenagglomeraten  mit  zahl- 
en Glas-Bomben  und  Lapillis  getroffen  werden. 


ÄRTOPi:  aber  augithaltige  Trachyte  der  Anden.  (O.  Rosc's 
ichyte.  lY.  Abth.)  Inang.-Dissert.  Berlin,  1872.  29  S.  Dem  Verf.  stan- 
I  dorch  Yermittelung  von  O.  Robb  einige  HandstQcke  von  Trachyten 
'  Anden  ra  Gebote,  welche  einst  A.  v.  Humboldt  auf  seiner  Reise  sam- 
Ite.  ArtopA  hftt  diesen  Gesteinen  eine  nähere  mineralogisch-chemische 
tersnchang  gewidmet,  deren  Resultate  folgende.  1)  Schwarzes  Gestein 
n  Tonguragua.  Graulichschwarze,  harte  Grundmasse,  die  sich  unter 
0  Mikroskop  in  ein  Gewirre  graulich  weisser,  sehr  feiner  Krystalle  auf- 
fc,  die  nicht  näher  zu  bestimmen.  In  der  Grundmasse  liegen  kleine, 
ngß  and  glasige  Krystalle  eines  triklinen  Feldspathes  mit  deutlicher 
illings-ReiJfiing  und  etwas  grössere,  grOnlichschwarze  Angit-Krystalle. 
gaeteisen  liegt  in  kleinen  Kömem  in  der  Masse,  die  auf  den  Magneten 
—  2)  Rothes  Gestein  vom  Tunguragua.  Rothbraone,  poröse  Ghrund- 
;  in  ihr  liegen  zahlreiche,  rissige  weisse  Krystalle  eines  triklinen 
dfpath  nnd  knrzs&ulige  Augite.  Magueteisen  ist  nicht  vorhanden;  die 
UHraaae  Farbe  der  Grundmasse  macht  es  wahrscheinlich,  dass  solches 
Siaeaoxyd  umgewandelt.  —  8)  Gestein  vom  Pichincha,  aus  einer  Meeres- 
te von  2430  Toisen  stammend.  GrOnlichschwarze,  harte  Grundmasse, 
lieh  unter  dem  Mikroskop  in  zahllose  prismatische  Krystalle  auflöst. 
!  in  der  Grnndmasse  liegenden  triklinen  weissen  Feldspathe  enthalten, 

das  Mikroskop  zeigt,  Höhlungen  mit  einer  Blase.  Kleine  Augite  sind 
rüeb  vorhanden;  kleine  Kömchen  von  Magneteisen.  Das  Gestein  ist 
piefcisch.  —  4)  Gestein  von  Cachofiruto  bei  Marmato.  Grau  und  sehr 
t,  anter  dem  Mikroskop  sich  als  ein  Aggregat  sehr  kleiner  Krystalle 
itdlend.  Die  sehr  reichlkhen  Krystalle  des  triklinen  Feldspath  sind 
filf^rmig  durch  das  Brachypinakoid ;  die  Augite  treten  vereinzelt  auf, 
siao  die  Magneteisen-Körnchen.  —  Diese  Gesteine  besitzen,  nach  der 
alyse  von  Amovit  (Gang  und  Methode  sind  genau  angegeben)  folgende 
lammensetzung : 


1. 

2. 

3. 

4. 

Spec.  Gew 

.  —  2,6483 

2,7462 

2,6241 

2,7060 

Kieselsäure      .    . 

.    .    66,060 

55,353 

62,347 

62,996 

Thooerde     .    .    . 

.     .     15,643 

16,742 

17,324 

18,396 

Eisenozydul     .    . 

3,900 

6,714 

4,506 

3,957 

Miaganozydul 

.      0,714 

0,542 

0,036 

0,098 

Kalkerde     .    .    . 

4,554 

6,807 

5,426 

5,358 

Magnesia     .    .    . 

.      2,568 

4,839 

3,603 

3,713 

KaU 

.      2,856 

1,184 

3,126 

2,357 

Natron    .    .    .    . 

Q  OQO 

4,686 

4,286 

4,221 

Wasser   .    .    .    . 

,      0,298 

0,310 

0,129 

0,365 

100,091 

100,177 

100,783 

101,461. 
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WiLH.  Nbidio:  Oeologiscbe  Elemente;  entlialteiid  dnen  id 
Erddurchschnitt  sowie  die  Geschichte  der  Erde  nach  den  f&nf  geologi 
Entwickelungs-Perioden  mit  genauer  Angabe  der  Eruptionen,  System 
Formationen,  Charakteristik  der  Systeme  und  Verzeichniss  der  organi 
Überreste.  Zweite  Auflage.  Heidelberg,  1873.  Wir  haben  berei 
dem  Referat  über  die  erste  Auflage  vorliegender  „geologischer  Elev 
auf  Anordnung  und  Plan  aufmerksam  gemacht '.  Die  empfehlenden  y 
welche  unser  frflheres  Referat  begleiteten,  wiederholen  wir:  das  ^ 
eben  ist  sowohl  sum  Selbstunterricht  als  fdr  höhere  Schulen  beso 
geeignet;  der  geringe  Preis  erleichtert  die  Anschaffung. 


Dr.  0.  W.  Gühbbl:  Oeognostische  Mittheilungen  aus 
Alpen.  I.  Das  Mendel-  und  Schierngebirge.  (Sitzb.  d.  i 
Wiss.)  Manchen,  1873.  I.  8^  p.  18—88.  —  Es  wird  uns  hier  ein 
tiger  Theil  der  Alpengeologie  entwickelt,  aus  der  die  wesentlichste 
gebnisse  im  Folgenden  zusammengefasst  sind: 

1)  Das  von  Piohlbr  entdeckte  Vorkommen  achter  Steinkohlensc 
ten  bei  Steinach  wiederholt  sich  auch  in  der  Nähe  des  Bot 
Porphyrstocks.    Fragmente  desselben  sind  in  dem  Porphyr 
klemmt  und  eingeschlossen. 

2)  Dem  Rothliegenden  gehören  höchst  wahrscheinlich  jene  gi 
Conglomerate  an,  die  vom  Porphyr  durchbrochen  und  verworfet 

8)  Der  Porphyr  von  Botzen  gehört  der  gleichen  Eruptionszei 
der  mitteldeutsche  Porphyr,  an,  und  ist  kein  Gebilde  der  Tri: 

4)  Der  Grödner  Sandstein  entspricht  den  tieferen  Lagen  det 
neu  Buntsandsteins.  Seine  tiefsten  arkoseartigen  Lagen  vern 
keinen  genetischen  Übergang  in  den  Porphyr,  sondern  haben  il 
terial  nur  aus  zerstörtem  Porphyr  geschöpft. 

5)  Die  Seisser  Schichten  v.  Richtbofkn's  zerfallen  in 

a.  eine  tiefste  Abtheilnng,  entsprechend  dem  ansseralpinen  Rötl 
Grenzdolomite ; 

b.  eine  der  östlichen  Gegend  von  Botzen  eigenthümliche,  an 
Coden   und  Foraminiferen  überreiche  Dolomitlage  und  ven 
rungsreiche,  schwarze  Schiefer  mit  Fischresten; 

c.  eine  obere  Schichtenreihe,  welche  mitsammt  einem  Theile  d< 
Campiler  Schichten  dem  Wellendolomit  und  dem  unteren 
lenkalk  entspricht. 

6)  Die  Kalke  und  Dolomite  darüber  liegend  und  zwar  die  Brachio] 
b&nke  mit  Betzia  triganetta  und  die  Brachiopodenbänke  mit  j 
mtes  Studeri  bilden  die  obere  Abtheilung  des  unteren  alpinei 
schelkalks  (Wellenkalks). 

7)  Eine  durch  das  massenhafte  Auftreten  von  Cryroporella  pauci 
charakterisirte  Dolomitmasse  verknüpft  sich  diesen  MuscheUca! 


•  Vergl.  Jahrb.  1868,  472. 
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ken  (Reiflinger  Dolomit  oder  z.  Th.  sog.  Mendoladolomit  v. 
RicRmorEK.). 

8)  Der  sog.  Mendoladolomit  des  Mendelgebirges,  der  Typus  für 
die  ▼.  RicHTHOPKH  aufgestellte  sog.  Mendoladolomitstufe,  ist  ganz  iden- 
tisch mit  dem  sog.  Schierndolomit. 

9)  Die  Schichten  mit  Hdlobia  Lovmeli  und  H,  StuH,  die  sog.  Buchen- 
steiner Kalke,  sind  Stellvertreter  des  oberen  Muschelkalks. 

10)  Der  Monzonit  t.  Kobell's  ist  kein  einfaches  Mineral,  sondemeine 
Gebirgsart,  für  welche,  da  der  Name  Monaonit  schon  verbraucht  ist, 
die  Bezeichnung  „Pietravard^  geeignet  scheint. 
Die  alpinen  unteren  Triasglieder  (Buntsandstein  und  Muschelkalk) 
aind  mithin  in  der  Botzener  (hegend  der  Sddalpen  der  Reihe  nach: 

1)  Halobienschichten,  Hauptlager  der  HäMna  LommeU,  (oberer 
Muschelkalk). 

2)  Dolomit  und  dunkelfarbige  Kalke  (Stellvertreter  der  Cephalopo- 
den-  und  Brachiopoden-Bänke).  Obere  Lagen  des  Muschelkalks 
(sog,  Yirgloriakalk  und  Mendoladolomit). 

3)  Bunte  Sand-,  Mergel-  und  Kalkschiefer  nebst  gelben  Do- 
lomiten (unterer  Muschelkalk  und  Wellendolomit): 

a.  pflanzenführende  Schichten,  Dolomit  und  Conglomerat 

b.  Sand-  und  Mergelschiefer  mit  NatieeUa  costata,  Ammanites  ca8' 
sianus  und  HolopeUa  grcLcHioT, 

c.  Mergelschiefer  mit  Fogidonamya  Clarae, 

d.  Mergel-  und  Sandschiefer  mit  Pe^en  discites  und  Ostrea  ostra- 
cina, 

4)  Alpiner  Röthschiefer  und  Röthdolomit  mit  Myophoria  costata. 

5)  Alpiner  Hauptbuntsandstein. 

6)  Arkose,  Conglomerat  und  Breccie  des  alpinen  Bnntsandsteins. 

11)  Die  St.  Oassianer  Tuff-,  Mergel-,  Saudstein-  und  Kalksteinlagen  thei- 
len  sich: 

a.  in  eine  obere  versteinerungsreiche  Stufe, 

b.  in  eine  Eisen-  und  Crinoideenreiche  Kalkbildung  (Cipitkalk,  viel- 
leicht Stellvertreter  des  Hallstätter  rothen  Kalks), 

c.  in  eine  untere  Mergelreihe, 

d.  in  eine  Sandsteinreihe,  dem  Lettenkohlensandstein  ungefähr  ent- 
sprechend. 

12)  Für  das  augitreiche,  dem  Diabas  und  Melaphyr  analog  zusammen- 
gesetzte, feinkörnige  Eruptivgestein  vom  Alter  der  Triasgesteine  em- 
pfiehlt sich  die  Bezeichnung  „Augitophyr^  statt  Augitporphyr. 

13)  Der  Schierndolomit  ist  geschichtet  und  enth&lt  sehr  spärliche 
Korallenreste;  es  ist  kein  Erzeugniss  einer  Korallenriffbildung. 

U)  Die  sogen.  Ralbler  Schichten  des  Schlemplateaus  enthalten  in 
Menge  Myophoria  Kefersieim  =  M.  Okeni  Eichw.,  Paehyeardia  ru- 
gom,  MegaiodMs  earifUhiacus  entsprechend  den  Raibler  Schichten. 

15)  Der  über  den  rothen  Raibler  Schichten  folgende  Dolomit  enthält  Me- 
galodus  eampkmatus  und  M.  trigueter,  dann  Turbo  soUtarius,  und 
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entspricht  in  seiner  tiefsten  Lage  den  Esino schichten  Stoppahi's 
mit  sammt  den  höheren,  dem  sogen.  Hauptdolomite. 


Ernest  Favre:  Revue  g^ologique  Suisse  pour  les  ann^es  1869 
—1872.  Gen^ve,  1870—73.  8^  —  Die  von  Ernest  Fav&i  mit  Umaieht 
verfassten  Jahresberichte  über  die  Fortschritte  der  Geologie  der  Schweiz 
begrüssen  wir  um  so  freudiger,  als  sie  die  in  verschiedenen  Sprachen  ge- 
schriebenen und  in  einer  grossen  Anzahl  periodischer  Schriften  zerstreu- 
ten wissenschaftlichen  Arbeiten  zusammenfassen,  welche  in  den  Stftdten 
Bern,  Zürich,  Basel,  Genf,  Lausanne,  Neuch&tel,  Luzern,  Aarau,  Coire, 
Lugano  etc.  an  die  Öffentlichkeit  getreten  sind. 

Der  Verfasser  ordnet  den  Stoff  in  seinem  ersten  Berichte  ffir  das 
Jahr  1869  in  folgender  Weise  an: 

1.  Die  Alpenkette.  U.  Der  Jura  und  die  Ebene.  III.  Allgemeine  Arbeiten. 

Dieser  Bericht  umfasst  28  S.  und  1  Tafel  mit  dem  Profile  der  Sim- 
menfluh  bei  Wimmis. 

Der  zweite  Bericht,  für  die  Jahre  1870  und  1871,  54  S.  und  1  Taf. 
mit  Profilen  des  Scheerhoms,  Ralligstocks  u.  s.  w.  gedenkt  zun&dist  ei- 
niger wichtigen  allgememeren  Arbeiten,  wie  derer  von  0.  B[ber,  Dbsor 
und  DE  LoRxoL,  Kenkgott,  Kaufmakn,  sowie  der  wichtigen  Kartenwerke 
der  Schweiz,  wendet  sich  dann  spedeller  den  Alpenforschungen  zu,  ver- 
breitet sich  über  die  Forschungen  in  dem  Jura  und  der  Ebene,  behandelt 
in  einem  dritten  Abschnitte  die  quartären  Gebilde  und  schliesst  mit  einer 
Reihe  von  96  Anzeigen  der  neuen  Literatur  über  die  Geologie  der  Schweiz 
in  den  Jahren  1870  und  1871. 

Der  dritte  Bericht  ist  dem  Jahre  1872  gewidmet,  umfasst  74  Druck- 
seiten und  zwei  Profiltafeln,  unter  andern  Profile  des  interessanten  Gott- 
hard-Tunnels  im  Maassstabe  von  1  :  100,000  und  des  Mont-Fr^jus 
Tunnels  im  Maassstabe  von  1  :  80,000. 

In  dem  Gotthard-Tunnel  durchschnitt  man  von  seinem  N.-£ingange 
bei  Groeschenen  aus  bis  zu  seinem  S.-Ende  bei  Airolo,  nach  den  Beobach- 
tungen von  GiORDAJio: 
A.     2200  M.  Granit,  mehr  oder  weniger  gleichartig. 
,    Gneiss. 

,    Krystallinischen  glimmerführenden  Kalkstein. 
,    Glimmerschiefer,  in  Gneiss  übergehend,  bei  Andermatt  wech- 
selnd m.  schwarzen  Schiefem,welche  Kalkäderchen  enthalten. 

E.  6310    „    Glimmerschiefer,  wechselnd  mit  dünnschieferigem  Gneiss 

und  einzelnen  amphibolischen  oder  dioritischen  Gesteinen. 

F.  1680    „    Gneiss  schieferig. 

G.  2910    „    Glimmerschiefer  in  Gneiss  übergehend,  granathaltig,  mehr 

oder  weniger  homblendehaltig. 

H.      620    „    Glimmerschiefer  in  Gneiss  übergehend,  granatführend,  viel 

Quarzadem  enthaltend. 

16070  M. 


B. 

360 

C. 

130 

D. 

870 
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Daran  achliessen  ausserhalb  des  Tunnels  in  südlicher  Richtung  Kalk 
Ton  Airolo  und  Kalkschiefer  an. 

In  dem  Mont-Fräjus-Tunnel ,  welcher  von  NNO.  nach  SSO.  hin  von 
Modane  nach  l>ardonn^clie  auf  12234  M.  Länge  getrieben  worden  ist,  sind 
unterschieden:  Carbonische  Schichten  (terrain  anthracifdre),  Quarzit, 
dolomitischer  Kalk,  Gyps  und  Bauchwacke  (cargneule)  und  quarzhaltige 
Kalkschiefer  (calcaire  schisteuz  quartzif^re). 

Die  wissenschaftliche  Anordnung  des  hier  behandelten  Materiales  ist 
in  folgender  Weise  gegliedert: 

I.  Allgemeine  Arbeiten  und  geologische  Beschreibungen. 

II.  Terrains.  Krystallinische  Gesteine.  Paläozoische,  mesozoische, 
kinozoische  Formationen. 

III.     Gesteine,  angewandte  Geologie  u.  s.  w. 

Ein  9pk  Schlüsse  beigefügtes  Verzeichniss  von  75  Autoren,  deren  Werke 
in  diesem  Berichte  besprochen  werden,  lässt  uns  leicht  erkennen,  wie  der 
Verfasser  bemühet  gewesen  ist,  seinem  Jahresberichte  die  möglichste  Voll- 
ständigkeit zu  geben. 


Amcnd  Hellakd  u.  £.  B.  Münster:  Forekomster  af  Kise  i  viste 
skifere  i  Norge.  Christiania,  1873.  4".  97  p.,  3  PI.  (Progr.  d.  K.  Nor- 
wegischen Universität  zu  Christiania.)  —  In  dieser  Abhandlung  wird  eine 
grosse  Anzahl  von  Schwefelkies-,  Kupferkies-  und  Magnetkies-Lagern  be- 
schrieben, welche  in  den  Erzzügen  oberhalb  Throndhjemsfjord  in  den  Di- 
itnkten  von  Böraas  und  Dovre  vorkommen.  Diese  Massen  treten  lager- 
förmig  zwischen  älteren  Schiefern  auf,  wie  durch  eine  grössere  Anzahl 
Ton  Profilen  auf  Taf.  1  und  2  nachgewiesen  wird,  und  haben  zum  Theil 
eine  bedeutende  Mächtigkeit  und  sehr  weite  Erstreck ung.  Neben  den  oben 
genannten  Haupterzen  zeigen  sich  hier  und  da  auch  Zinkblende  und  Blei- 
gUaz  darin. 

Man  unterscheidet  solche  mit  vorherrschendem  Pyrit,  mit  oder  ohne 
Kupferkies,  und  andere,  welche  vorzugsweise  Kupferkies  und  Magnetkies 
enthalten.  In  den  ersteren  ist  der  Kupferkies  innig  mit  Schwefelkies  ge- 
nieogt,  in  den  letzteren  sind  Kupfer-  und  Magnetkies  stets  von  einander 
geschieden.  Der  Procentgehalt  an  Kupfer  steigt  in  den  ersteren  bis  5,  in 
den  letzteren  bis  7  Procent.  Die  umgebenden  Gesteine  sind  meist  glim- 
merföhrende  Thonschiefer,  Glimmerschiefer,  verschiedene  grüne  Schiefer  etc. 
her  Nickelgehalt  dieser  Lager  ist  sehr  gering,  man  schätzt  ihn  mit  dem 
Kobaltgehalte  zusammen  auf  ca.  0,2  Proc.  Die  Lager  werden  nicht  selten 
von  Felsitporphyren  oder  Eurytgängen  durchbrochen  und  weisen  durch  ihr 
ganzes  Auftreten  inmitten  gleichalteriger  Schiefer,  deren  Schichtung  sie 
folgen,  aaf  sedimentären  Ursprung  hin.  Es  sind  selbst  mehrere  solcher 
Pyrü-führenden  Lager  mit  Kohle  vermengt,  die  auf  organischen  Ursprung 
rarflckweist. 


Mtfbvdi  1874. 
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S.  A.  Sexb:  Aber  Erhebung  des  Landes  in  Skandinavien. 
Christiania,  1872.  4«.  1 7  p.  (Schriften  der  K.  Norweg.  Universität  au  Chri- 
stiania.)  —  Dass  grosse  Strecken  Skandinaviens  seit  der  Glacialzeit  an 
einigen  Stellen  anscheinend  gegen  600  Fuss  erhoben  worden  sind,  ist  eine 
von  den  Geologen  sehr  allgemein  getheilte  Annahme.  Wie  diese  Hebung 
erfolgt  sei,  ob  langsam  oder  plötzlich,  durch  welche  Ursachen  sie  herbei- 
geführt worden  ist,  darüber  weichen  die  Ansichten  sehr  von  einander  ab. 
Der  Verfasser  schliesst  sich  in  seiner  Erklärung  der  hierbei  in  Betracht 
kommenden  Erscheinungen  eng  an  das  an,  was  James  D.  Dawa  sowohl 
früher  als  noch  in  neuester  Zeit  über  Hebungen  des  Landes  und  Terras- 
senbüdungen  geltend  gemacht  hat  (Jb.  1873,  881). 


Jaarboek  van  hetMijwezen  in  Nederlandisch  Oost-Indie. 
Uitgegeven  op  last  van  zijne  excellentie  den  Minister  van 
Kolonien.  Eerste  Jaargang.  •—  Eerste  deel.  1872.  Amsterdam.  —  C.  F. 
Stehler.    Redigirt  von  P.  H.  van  Diest. 

Dieses  zum  erstenmale  erschienene,  reichhaltige  und  vortrefflich  aus- 
gestattete Jahrbuch  zerfällt  in  3  Abschnitte:  Abhandlungen,  Mittheilungen 
und  chemische  Beiträge. 

1)  Abhandlungen.  —  Einleitung  zu  den  geognostisch  bergmän- 
nischen Berichten  der  Districte  von  Bangka,  vom  Bergingenieur  P.  H.  vak 
Diest. 

Bericht  über  den  District  Blinjoe,  Insel  Bangka,  mit  1  Karte  und 
Beilagen  vom  verstorbenen  Bergingenieur  J.  E.  Axkerinoa.  —  Vorwort.  — 
I.  Cap.  Geographische  Beschreibung.  —  IT.  Cap.  Geologische,  mineralo- 
gische Beschreibung.  —  IIL  Cap.  Beschreibung  der  Seifenzinnerze  fahren- 
den Schichten,  bestehende  Gruben  und  was  darauf  Bezug  hat.  —  Cap.  IV. 
Zusammenfassung  des  Inhalts  des  vorigen  Cap.  oder  Schluss.  —  Nach- 
schrift. —  Beilagen. 

Geologische  Beschreibung  der  Residenzschaft  Djokdjokarta  mit  1 
Karte  vom  Bergingenieur  P.  van  Dijk.  —  Allgemeine  Beschreibung.  — 
Braunkohlen  von  Kali-Songo.  —  Reise  von  Kali-Songo  über  Nangoelan 
nach  Waddas  etc.  und  zurück.  —  Das  Südgebirge  (Goenoeng  Kidoel). 

Beschreibung  des  in  der  Assistent-Residentschaft  Patjitan  vorkom- 
menden Marmors,  mit  1  Karte  und  1  Beilage  vom  Bergingenieur  P.  van 
DuK.  —  Vorausgehende  allgemeine  Beschreibung  von  Patjitan.  —  Be- 
schreibung des  Marmors  von  Pangoel.  —  Beilage,  Kostenanschlag  einer 
eventuellen  Marmor-Bearbeitung  in  der  Assistent-Residentschaft  Patjitan. 

Das  Zinnschmelzen  auf  Bapgka,  mit  2  Tafeln  und  2  BeOagen  vom 
Bergingenieur  P.  H.  van  Diest.  Beilage  I.  Commissions-Bericht  über  aus- 
geführte vergleichende  Schmelzversuche.  Beilage  I.  Beschreibung  der 
Einrichtung,  des  Baues  und  Nutzens  eines  neuen  vierkantigen  Schmelz- 
ofens. 

2)  Mittheilungen. 

P.  VAN  Dijk.  —  Einiges  über  den  Boden  vom  südlichen  Soerakarta. 
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R.  Eysrwijv.  —  Bleierz  von  Emgebornen  i.  J.  1871  bei  Meraun  ge- 
funden. 

R.  Etbrwuh.  —  Gediegen  Blei  auf  der  Insel  Nias. 

R.  Eterwuh.  —  Kohlenlager  auf  der  Insel  Nias  (Sumatra- Westküste). 

R.  Etsrwijh.  —  Molybd&nglanz-Yorkommen  in  Landak  (Bomeo). 

R.  ETERViiv.  —  Das  Braonkohlen-Vorkommen  in  der  Nähe  von  Bod- 
jong  Manik  (Java). 

Prodnctions-Angaben  von  Zinn  und  der  Kohlengrube  Ora^je-Nassau. 

3)  Chemische  Beiträge. 

Dr.  C.  L.  Ylaanderen.  ~  Bestimmung  der  Menge  von  Zinnoxyd  in 
Zinnerzen. 

Dr.  C.  L.  Ylaanderen.        Petroleum  aus  der  Quelle  Tjibodas-Tangat. 

Dr.  C.  L.  Ylaanderen.  —  Chemische  Untersuchung  der  Eisenerze  vom 
Berge  Be^i  (Sumatra- Westküste). 

R.  EvERwiJN.  —  Yergleichende  Übersicht  zwischen  den  Kohlen  von 
Lebak  (Bantam)  und  verschiedener  andern  Kohlensorten.        F.  W.  F. 


J.  S.  Newberrt:  Geological  Survey  of  Ohio.  Report  of  Pro- 
gress  in  1870.  Columbus,  1871.  8».  568  p.  —  Jb.  1872,  650.  —  Nbw- 
berrt's  Berichte  über  die  Fortschritte  der  nnter  seiner  Leitung  stehenden 
geologischen  Laudesuntersuchung  von  Ohio  sind  rasch  auf  einander  ge- 
folgt, doch  bildet  der  jetzige  schon  wichtige  Ergänzungen  zu  dem  früheren 
über  die  Fortschritte  im  Jahre  1869.  Yon  Newberrt  selbst  wird  Part  1 
eine  Skizze  der  unteren  Steinkohlenlager  des  nordöstlichen  Ohio  gegeben, 
in  dem  2.  Theile  berichtet  E.  B.  Andrews,  p.  55,  wieder  ausführlich  über 
die  Arbeiten  in  dem  zweiten  geologischen  Districte.  Ausser  einer  grossen 
Anzahl  von  Durchschnitten  in  diesem  wichtigen  Steinkohlengebiete,  die 
man  im  Texte  findet,  hat  der  Yerfasser  auf  einem  Blatte  neben  S.  242 
auch  S  grössere  geologische  Durchschnitte  aus  jenem  Districte  und  aus- 
serdem auf  5  grossen  Separatblättem  sauber  ausgeführte  colorirte  Durch- 
sdinikte,  in  einer  den  verschiedenen  Schichten  nach  sich  entsprechenden 
nad  ergftnaenden  Weise,  practisch  neben  einander  gestellt.  Er  ist  hierbei 
dnrch  W.  B.  Gilbert  und  W.  G.  Ballantine  unterstützt  worden,  während 
von  dem  Chemiker  T.  G.  Wormlbt  die  S.  214  u.  f.  veröffentlichten  chemi- 
Kfan  Unlersuchiingen  von  Kohlen,  Eisensteinen  etc.  herrühren.  T.  C. 
MsiDBinuLL  Khliesst  p.  236  Bemerkungen  über  die  Heizkraft  einiger  Ohio- 
KoUes  an. 

Enw.  OmTOE,  dessen  Arbeiten  in  diesem  Gebiete  gleichfalls  in  dem 
vwiges  Beridiie  beieichnel  wurden,  besprkht  Part  3,  S.  253  die  Geolo- 
gie voa  Hif  bland  Connty  in  Ohio. 

Part  4,  von  Jörn  H.  Klippart,  pag.  111,  verfolgt  Zwecke  für  Agri- 
adliuv 

Part  5  enthAlt  einen  Bericht  der  chemischen  Abtheilnng ,  von  T.  G. 

WoRKLtT,  p.  4M>1. 

7  » 
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Diese  Untersuchungen  sind  besonders  auf  Kohlen,  Eisenstein,  Thone, 
Kalksteine  und  Bodenarten  gerichtet, 

Part  6,  p.  463,  umfasst  geologische  Skizzen  von  Geauga  und  Holmes 
Counties,  von  M.  C  Read;  Part  7,  p.  484,  gibt  einen  Abriss  der  Geologie 
von  Williams-,  Fulton-  und  Lucas  Counties,  von  G.  K.  Gilbert;  Part  8, 
p.  601  wirft  Blicke  auf  den  gegenwärtigen  Stand  der  Eisenmanufactor  in 
Grossbritannien,  von  W.  B.  Potter,  und  Part  8,  p.  526,  auf  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Stahlindustrie,  von  H.  Newton. 


0.  Feistmantel :  über  Pflanzenreste  aus  dem  Steinkohlen- 
becken von  Merklin.  (Sitzb.  d.  k.  böhm.  Ges.  d.W.  in  Prag,  8.  März 
1872.)  --  Das  Merkliner  Becken  wird  von  dem  Hauptcomplexe  der  böh- 
mischen Steinkohlenformation,  die  nach  Süden  mit  der  Pilsener  Ablage- 
rung endet,  durch  einen  Rücken  von  Urgebirgsgesteinen  getrennt,  deren 
höchster  Punkt  der  Kreuzberg  ist  (vgl.  auch  Geinitz,  Geologie  der  Stein- 
kohlen I,  p.  307).  Eine  genauere  Beschreibung  desselben  hat  man  von 
Prof.  KREJdi  zu  erwarten.  Der  Verfasser  untersuchte  zum  ersten  Male 
eine  grössere  Anzahl  fossiler  Pflanzen  aus  dem  Merkliner  Becken,  die 
sich  auch  in  dem  Pilsener  Becken  wiederfinden,  woraus  sich  als  wahr- 
scheinlich ergibt,  dass  beide  Becken  früher  zusammenhingen  und  erst  spä- 
ter von  einander  getrennt  worden  sind. 


G.    Fal&ontologie. 

Hermank  Ekoelhardt:  die  Tertiär flora  von  Göhren.  Ein  neuer 
Beitrag  zur  Kenntniss  der  fossilen  Pflanzen  des  Königreichs  Sachsen. 
Dresden,  1873.  4o.  42  S.  6  Taf.  (Act.  Ac.  Leop.  Car.  Vol.  XXXVI.)  — 
Der  verdienstlichen  früheren  Arbeit  des  Verfassers  über  die  Flora  der 
Braunkohlenformation  im  Königreiche  Sachsen  (Jb.  1870,  668)  folgt  hier 
ein  neuer  hochinteressanter  Beitrag  dazu.  Man  verdankt  das  reiche  Ma- 
terial, das  hierbei  benutzt  worden  ist,  dem  wissenschaftlichen  Interesse 
des  Herrn  Ingenieur  Richard  Richter,  welcher  dasselbe  bei  dem  Bau  der 
Staatseisenbahn  von  Chemnitz  über  Borna  nach  Leipzig  in  einem  Durch- 
schnitte unmittelbar  hinter  dem  Viaduct  von  Göhren  mit  grossem  Fleisse 
gesammelt  hat.  Ein  von  Herrn  R.  Richter  entworfenes  Profil,  was  die 
Lagerungsverhältnisse  des  pflanzenführenden  Thones  genau  veranschau- 
lichet, ist  Taf.  I  (VIII)  aufgenommen.  Der  Verfasser  entzifferte  von  die- 
ser Localität  37  Arten ,  die  sich  auf  31  Gattungen  und  26  Familien  ver- 
theilen  und  alle ,  ausser  Cistus  Oeimtzi  n.  sp. ,  bisher  bereits  anderwärts 
gefunden  worden  sind.  Im  Allgemeinen  findet  die  grösste  Verwandtschaft 
mit  der  des  plastischen  Thones  von  Priesen  bei  Bilin  statt,  ja  selbst 
das  Versteinerungsmaterial  ist  jenem  von  Priesen  ganz  gleich. 
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Der  Verfasser  hat  den  Beschreibongen  sämmtlicher  Arten  gute,  von 
seiner  eigenen  Hand  ausgeführte  Abbildungen  hmzugefügt,  und  sämmt- 
liche  Originale  befinden  sich  in  den  Sammlungen  des  K.  Mineralogischen 
Mnseams  in  Dresden. 

Es  ist  jedenfalls  höchst  erfreulich ,  durch  die  Göhrener  Tertiärflora 
wiederum  einen  bestimmt  ausgeprägten  miocänen  Charakter  in  Sachsen 
erkannt  zu  haben. 

Dr.  Schlüter:  über  Pygorhynchu»  rosiratua  A.Ba^u,  und  Py- 
gurus  lampas  de  la  Beche.  (Niederrh.  Ges.  f.  Nat.  u.  Heilk.  in  Bonn, 
1873.  17.  Febr.)  —  Auf  Grund  der  Entdeckung  eines  neuen  Exemplares 
von  Pygorhynchus  oder  Pygurus  rostrtUiiH  A.  Römer  in  dem  senonen, 
oberen  Quader  von  Haltern  in  Westphalen  gelangt  Dr.  Schlüter  zu  dem 
Schlüsse,  dass  man  diese  Bezeichnung  für  die  senone  Art  aufrecht  erhal- 
ten könne,  während  die  ihr  ähnliche  cenomane  Art  als  Pygurus  Lam- 
pas festzuhalten  sei.  Desor  hatte  die  senone  Art  als  Faujasia  Boetneri 
unterschieden. 

In  einer  früheren  Sitzung  des  genannten  Vereines  (vom  16.  Dec.  1872) 
hatte  Dr.  Schlüter  einen  fossilen  Stomatopoden  aus  den  fischreichen  Schie- 
fem des  Libanon,  bei  dem  Kloster  Sahel-Alma  unweit  Beirut,  zu  Sculda 
laeviü  gestempelt,  welche  jurassischen  Arten  am  nächsten  verwandt  ist, 
eine  interessante  Entdeckung,  da  diese  Gattung  bisher  in  jüngeren  Schich- 
ten noch  nicht  nachgewiesen  worden  war. 

Auf  Dr.  SohlCter's  wichtiges  Werk  über  die  Gephalopoden  der 
oberen  deutschen  Kreide  soll  demnächst  an  einer  anderen  Stelle 
naher  Bezug  genommen  werden. 


Dr.  Alexis  v.  PäviT:  Geologie  Klausenburgs  und  seiner  Um- 
gebung. Pest,  1873.  (Mitth.  a.  d.  Jahrb.  d.  k.  ung.  geol.  Reichsanst. 
I.)  8®.  p.  347—441.  Taf.  6—12.  —  Ein  idealer  Durchschnitt  durch  das 
Kljuisenburger  Becken  mit  einem  projectirten  artesischen  Brunnen  ver- 
anschaulicht am  besten  die  dortige  Reihe  von  Schichten,  von  welchen  der 
Verfasser  unterschieden  hat: 

1)  Alluvium,  aus  Sand,  Kies  und  humöser  Erde  bestehend. 

2)  Diluvium  mit  seinen  Löss-  und  Schotteranhäufungen. 

3)  Neogener  Sand  und  Sandstein  der  benachbarten  Höhen. 

4)  Oligocäne  Cor6u{a-Bänke,  aus  losen  Sauden  und  Sandstei- 
nen bestehend,  erfüllt  mit  Cor6uki-Schalen. 

5)  Eocäncong lomerat,  ebensowenig,  wie  No.  5  unter  den  Thal- 
boden herabreichend. 

6)  Bryozoen-Tegel  als  wasserdichte  Thonschicht. 

7)  Obere  Nnmmulitenkalke  und  Mergel  mit  Numm.  intermedia 
lud  N.  IMlif  sehr  verbreitet,  wenn  auch  nicht  mächtig. 

6)  Ostreen-Teg el  mit  Austembänken,  wird  von  No.  7  unmittelbar 
bedeckt 
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9)  unterer  Nummulitenkalk  mit  N,  perforata  und  N.  Lucch 
Sana,  am  besten  bei  Gyalu  aufgedeckt. 

10)  Gelber  Tegel  ganz  petrefactenleer. 

11)  Rotbe  Sande  und  Mergel  bis  60  Fuss  miU:htig,  mit  Paiaeo- 
tibertcMM-Resten.    Sehr  verbreitet  und  sehr  wasserreich. 

12)  Süss  wasserkalke  mit  Planorbis,  Limnaeus,  PeUudina  und 
C^^oro-Resten. 

Diese  eocänen  Schichten  repräsentiren  nach  dem  Verfasser  das  unter-, 
Mittel-  und  Ober-Eoc&n,  oder  das  Parisien,  Bartonien  und  Tongrien  C. 
Matbr*s. 

Die  Petrefacten  der  Klausenburger  Eocänformation  werden 
▼om  Verfasser  beschrieben  und  zum  grossen  Theil  abgebildet.  Wir  finden 
von  ihnen: 

Palneoiherium  sp.  Reste,  die  auf  sehr  grosse  Dimensionen  hinweisen. 

Haiitherium  sp.  Mahlzahn  bei  Gyalu,  mit  Kummnliten  zusammen 
wahrscheinlich  auf  secundärer  Lagerstätte. 

Trionyx  sp.  und  Toliapicus  sp.  als  Schildkröten  und  Saorierreste. 

Einige  Haifischzähne,  Reste  ?on  Crustaceen  und  Annulaten,  ein  mit 
NcMtüus  paralldus  SchafhXutel  übereinstimmender  Cephalopod,  verschie- 
dene Cerithien  und  andere  Gasteropoden. 

Unter  den  Pelecypoden  werden  Teredo  Tournaii  Lbtm. ,  CJorbula 
gaüica  Lau.,  Panopctea  corrugata  Din.,  Pholadomya  Puschi  Goldp.,  Cor- 
bis  pectimcultM  Lam.  ,  Lucina  mutabilis  Lam.  und  L,  Vicaryi  d^ARCHUc, 
Pecten  aubtripartitus  d'ÄROH.,  Spondylus  hifrons  Mün.  und  Sp.  radula 
Lam.  ,  VüUeUa  legumen  d'ÄRCH. ,  Anomia  tenuistriata  Desh.,  Ostrea  tnm- 
süvanica  Mat.  n.  sp.  als  gewöhnlichere  Vorkommnisse  hervorgehoben. 

Unter  den  neu  beschriebenen  Arten  bemerkt  man:  Osirea  orientalis 
Mat.,  0.  cephaloides  Mat.,  jene  meist  mit  0.  gigantea  Brand  verwechselte 
Riesenauster,  Gryphaea  Esterhdzyi  P4v.  n.  sp.  Tafel  6—9,  eine  grosse 
Art,  deren  Unterschale  an  dem  Exogyren-artig  gekrümmten  Wirbel  mit 
ausstrahlenden,  dichotomen  Kalken  bedeckt  ist,  und  Oryphaea  Pdvayi 
Matbr  n.  sp. 

Auf  die  Terminologie  der  fk^hinodermen  hat  der  Verfasser  besonderen 
Fleiss  verwandt  und  er  stellt  die  dafür  gebrauchten  firanzösiscben  and 
lateinischen  Ausdrücke  mit  den  von  ihm  angewandten  und  zum  grossen 
Theile  neu  eingeführten  deutschen  Bezeichnungen  in  Tabellenform  S.  380 
bis  886  neben  einander. 

Die  von  ihm  dann  beschriebenen  Seeigel  sind:  CidoHs  subuhrisä^ARCE^ 
C.  subiicicularis  n.  sp.,  Leiopedina  Samusi  P4v.,  Sismondia  transthamca 
Päv.,  EthinanthM  elegans  P4v.,  Echinolampas  gigantem  P&v.  und  Macro- 
pneustes  Haynaidi  P&v. 

Ihnen  folgen  noch  einige  Reste  von  Seestemen  und  Seelilien.  Von 
den  genannten  Seeigeln  liegen  die  Schichten  mit  Echinolampas  giganteus 
am  tiefsten,  ihnen  folgen  die  mit  Laganum  transilvanieum  and  Ecfctno- 
eyamus  pyriformis  Ao.  Koch  höher  liegen  jene  mit  EupcUagus  oniohw, 
am  höchsten  die  mit  ScuteUa  subtetragona? 
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An  diese  beachtengwertheii  Mhtheiltingen  ttber  das  Elausenborger 
Eocän  scbliesst  der  Verfasser  noch  weiter  an  über  die  miocanen  Salz- 
abla^rnngen  und  die  sarmatischen  Stufen,  diluviale  und  jüngste  Gebilde, 
80  dass  uns  die  ganze  Arbeit  nur  eine  sehr  willkommene  genannt  werden 
kann. 


Antoike  Stoppaki:  Paläontologie  Lombarde  ou  description 
des  fossiles  de  Lombardie.  Livr.  49—50.  IV.  S^r.  5—6.  Milan. 
4*.  p.  49—80.  PI.  12—16.  Appendice  PI.  2.  —  (Jb.  1870,  1024.)  —  Mz- 
irztfHiiii's  Bearbeitung  der  Ammoniten  des  rothen  Amroonitenkalkes  der 
Lombardei  findet  in  diesen  Blättern  eine  erwünschte  Fortsetzung.  Es  sind 
hier  beschrieben :  Ammonites  Aalensis  Ziet.,  A.  Lytltemtü  Yoüno  u.  Bihd, 
A.  cariabüis  d*OKB.,  A.  insignis  SchObl.,  A.  Reussi  Hauer,  A.  Miwseanus 
d'OBB.,  A.  subcarinatwf  Y.  u.  B.  sp. ,  A.  sternalis  Buch,  A.  margaritatus 
MovTF.  (amdlthmis  Schi,.),  A,  spinatus  Brüg.  {cofdatiM  Rbw.),  A.  suharmth 
tus  Y.  u.  B.,  A,  cras8\is  Y.  u.  B.,  A,  Braunianus  (rORB.,  A.  sttbanguinus 
n.  sp^  A,  Ragazzoni  Hiu.,  A.  Desplacei  d^ÜRB^  A.  Jiacoei  Sow.,  A.  scis- 
9Uti  Bkhbckb?,  A.  striatm  Rein,  sp.,  A,  Taylori  Sow.,  A.  eximius  Hau. 
und  A,  l€uriewfis  n.  sp.  Den  eingehenden  Beschreibungen  sind  bei  vielen 
Arten  vorzügliche  Abbildungen  beigefügt. 


€arl  Ebbrliiio:  Undersögelser  over  nogle  danske  Kalktnf- 
danneUer.  I^benhavn,  1870.  8^  58  p.,  4  Tab.  -  Man  ersieht  ans 
diesem  mit  grossem  Fleisse  gearbeiteten  Schriftchen  die  grosse  Ähnlich- 
keit der  Dänischen  KalktufFvorkommnisse  mit  jenen  von  Kobschütz  in 
Sachsen  (Jb.  1872,  670).  Der  Verfasser  zfthlt  ca.  30  Fundorte  auf,  von 
denen  er  10  selbst,  z.  Th.  sehr  gründlich  untersucht  hat  und  der^i  ein- 
gehende Beschreibung  er  bietet.  Von  Wirbelthieren  fand  er  nur  Knochen 
Ton  Btma  pUUgrrkinus ;  von  Land-  und  Süsswasserconchylien ,  deren  £kr- 
haltnngszustand  ganz  der  der  Robschützer  ist,  finden  sich  hn  s&chsi8chen 
nnd  dänischen  Kalktuff  gemeinschaftlich: 

Hdix  arlnutorum,  hortensis,  nemoralis,  fruiicuin,  hispida,  rotundata, 
pMkdla;  Pupa  muscorum;  Clausüia  lamittcUa;  Succinea  Pfeifferi,  ob- 
longa;  lAmnaeiM  vulgaris;  von  Pflanzenüberresten  aber  Populus  tremüla^ 
Ukmu  eampestris,  Ccrylus  AveUana,  Phragmtes  eommunia,  Characeen 
nnd  MooBe.  (B.) 


Dr.  Fb».  SAjrDBBROCK:  die  Land-  and  Süsswasser-Conchylien 
der  Vorwelt  9.  n.  10.  Lief.,  p.  257—352.  Taf.  33—36.  —  (Jb.  1878, 
777.)  —  Das  treffliche  Werk,  welches  Sahdberobr  dem  AbschlnsBe  wesent- 
llek  BilKnr  geführt  hat,  gibt  m  diesen  zwei  Lieferangen  des  Textes  Aaf- 
Mhlnu  Ober: 

6.  Die  BfauMn-MoUntken  des  Caloaire  de  St.  Onen  and  der  Headen- 
^mkm  Mf  Wii^  «ad  in  Haapdiire,  8.  250,  ferner 
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Xn,  £  über  die  Binnen-Mollusken  der  Oligocän-Schichten,  S. 
278,  wie: 

A.  Der  Palaeotherien-Ksilke  von  Wight  und  Sttd-Frankreidi, 
S.  288, 

B.  des  unteroligocänen  Kalksteins  mit  Melania  albigensis,  S.  302, 

C.  der  mitteloligocänen  B r a c k-  und  Süsswasserscbichten,  S.S04, 

D.  des  Melanienkalkes  von  Kleinkems  und  Brunnstadt,  S.  322, 
£.  der  mitteloligocänen  Meeressande,  S.  328, 

F.  der  oberoligocänen  Brackwasserschichten  (Aquitanien  I.  a-d 
C.  Mater),  S.  333, 

6.  des  Süsswasserkalkes  von  Cieurac  und  Cordes  in  Südfrank- 
reich, S.  345. 

Auf  den  4  schönen  und  sehr  reichhaltigen  Tafeln  finden  wir  schon 
die  Hauptformen  der  jüngsten  Ablagerungen  sorgfältig  zusammengestellt, 
worüber  uns  der  Text  der  Schlusslieferungen  weitere  Auskunft  ertheilen 
wird. 


T.  C.  Wütklir:  Le  Plesiosaurus  doHchodeirus  Conyb.  du 
Mus^e  Teyler.  Haarlem,  1873.  8".  15  p.,  l  PI.  --  Durch  Vermitte- 
Inng  von  Henry  Woodward  ist  es  Dr.  Winkler,  dem  unermüdlichen  Con- 
servator  an  dem  Teyler-Museum  gelungen,  ein  ausgezeichnetes  Exemplar 
des  Plesiosaurus  dolichodeirus  von  3,82  Meter  Gesammtlänge  für  sein 
Museum  zu  erwerben.  Dasselbe  wird  von  ihm  detaillirt  beschrieben  und 
genau  abgebildet,  während  er  zugleich  noch  eine  historische  Skizze  über 
die  Plesiosauren  überhaupt  beigefügt  hat.  Der  Kopf  ist  nur  unvollständig 
erhalten,  dagegen  besitzt  der  eine  Unterkiefer  noch  den  grössten  Theil 
seiner  Zähne,  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  aber  liegen  der  Hals  mit  38 
Wirbeln,  femer  7  Rückenwirbel  und  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Schwanz-, 
wirbeln  vor,  so  dass  die  Gesammtzahl  an  Wirbeln  gegen  90  betragen 
haben  mag.  Knochen  des  Rumpfes  und  Extremitäten  sind  wenigstens  zum 
Theil  recht  deutlich. 


Al.  Braun:  über  fossile  Pflanzenreste  als  Belege  für  die 
Eiszeit.  —  Die  gegenwärtige  Verbreitung  der  lebenden  Grewächse  zeigt 
manche  Eigenthümlichkeiten,  die  auf  eine  frühere  Kälteperiode  hinweisen, 
wie  z.  B.  das  bekannte  Vorkommen  mancher  hochnordischer  Pflanzen  an 
einigen  Stellen  der  deutschen  Mittelgebirge  und  der  südlicheren  Alpen, 
die  Zerstreuung  einiger  nordischer  Pflanzen  über  die  norddeutsche  Ebene, 
worauf  besonders  Areschono  aufmerksam  gemacht  hat,  der  arktische  Cha- 
rakter der  von  Martins  beschriebenen  Flora  der  Torfmoore  in  den  Hoch- 
thälem  des  Jura,  das  ganz  locale  Vorkommen  einiger  Alpenpflanzen  anf 
dem  Jura,  die  unzweifelhaft  mit  erratischen  Blöcken  in  der  Gletscherzeit 
dahin  transportirt  wurden,  die  vereinzelten  Golonien  von  Alpenpflanzen  in 
Terschiedenen  niedrigeren  Gegenden  der  Schweiz,  welche  Heer  als  Über- 
reste einer  früheren  grösseren  Ausbreitung  der  Alpenflora  betrachtet 
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Zeagnisse  einer  solchen  allgemeineren  Verbreitung  der  arktischen  und 
alpinen  Flora  durch  fossile  Pflanzenreste  sind  jedoch  bis  jetzt  spärlich 
gefanden  worden.  Dahin  gehört  die  Nachweisung  des  früher  ausgedehn- 
teren Vorkommens  der  Krummholzkiefer  (Pinus  tnontana)  durch  Auffin- 
dong  von  Zapfen  derselben  in  diluvialen  Kohlenbildungen,  z.  B.  bei  Alle- 
ringersleben ,  während  sie  jetzt  im  Harze  und  in  Norddeutschland  über- 
haupt fehlt,  ferner  in  Irland,  während  sie  jetzt  in  ganz  Grossbritannien 
fehlt,  und  an  anderen  Orten.  Die  Zwergbirke  (Betula  nana)  wurde  in 
Mergeln  in  Süd-England  gefunden,  während  sie  jetzt  in  Grossbritannien 
nur  im  schottischen  Hochland  vorkommt.  In  der  berühmten  Renthiergrube 
bei  Schussenried  in  Oberschwaben  wurde  ein  Moosteppich  gefunden,  wel- 
cher nach  W.  Ph.  Schimper's  Bestimmung  aus  zwei  hochnordischen  Moo- 
sen bestand,  Hypnutn  sarmentoaum  und  Hypnum  flniiafiü  var.  Groenlan- 
dieum.  Der  merkwürdigste  derartige  Fall  ist  jedoch  neuerlich  von  Nat- 
■OBST  in  den  Acten  der  Universität  Lund  von  1870  beschrieben  worden, 
nämlich  das  Vorkommen  der  Blätter  von  vier  hochnordischen  Zwergsträu- 
chem,  Betula  nana,  Salix  polaris,  Salix  reticulata  und  Dryas  octopetcUa 
in  einem  auf  Moränenbildung  ruhenden,  von  Torf  bedeckten  Süsswasser- 
mergel  zwischen  Malmoe  und  Lund,  nur  75  Fuss  über  dem  Meeresspiegel, 
unter  55^  N.  Breite,  während  dieselben  Arten  jetzt  selbst  in  den  skandi- 
navischen Bergen  nicht  über  61"  nach  Süden  vordringen  (Berliner  Ges.  f. 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte,  Apr.  1872,  p.  22). 


Mag.  Fr.  Schhidt:  über  Pteraspia  Kneri.  (The  Oeol.  Mag.  1873. 
Vol.  X,  p.  152.)  In  den  obersten  silurischen  Schichten  Galiziens  kom- 
men Schilder  von  Pteraspis  und  Scaphaspis  häufig  zusammen  vor  und  es 
ist  nachweisbar,  dass  sie  demselben  Thiere  angehören,  an  welchem  Sca- 
'phaspis  dem  Bauchschilde  von  Pteraspia  entspricht  (vgl.  Kunth  im  Jahrb. 
1872,  892). 

Abweichend  aber  von  Künth,  der  Pteraspis  zu  den  Crustaceen  stellt, 
sowie  von  Kner  und  v.  Eichwald,  welche  Autoren  wenigstens  einige  Arten 
derselben  zu  den  Cephalopoden  verweisen,  spricht  sich  der  Verfasser  itix 
ihre  Zagehörigkeit  zu  den  Fischen  aus,  für  welche  Ansicht  auch  £.  Rat 
LAinuBtTXR  im  Geail.  Mag.  X,  p.  191  von  Neuem  in  die  Schranken  tritt. 


J.  Toühg:  über  eine  carbonische  Art  von  Ortonia.  (The  Geol. 
Mag.  1873.  Vol.  X,  p.  112.)  —  Unter  dem  Namen  Ortonia  carbonaria 
beadireibt  Yomie  eine  an  die  Stacheln  von  Productus  sich  anhaftende  Or- 
Umia  aas  dem  Kohlenkalke  des  westlichen  Schottland,  welche  mit  der 
firfllier  entdeckten  untersilurischen  Art  ziemlich  ähnlich  ist. 
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Misoellen. 

Oswald  Heer  :  Arkolo  Escher  ton  der  Livth.  Lfebensbfld  eines  Na- 
turforschers.   Zürich,  1873.  8«.  386  8.  mit  Portrait  und  Holzschnitten.  — 

„Der  Sohn  der  Alpen  kann  nur  in  den  Alpen  würdig  gefeiert  werden'' 
schliesst  Th.  Scheerer  seinen  Nachmf  an  Arnold  Eschsr  tok  dxb  Lnrra 
in  nnserem  Jahrbuche  S.  336.  Der  ihm  eng  befreundete  Oswald  Hier 
hat  dieser  Feier  in  dem  vorliegenden  Lebensbilde  den  würdigsten  Aus- 
druck gegeben. 

Arnold  Eschrr  von  der  Linth  wurde  am  8.  Juni  1807  geboren.  Er 
war  das  jüngste  Kind  und  der  einzige  Sohn  des  Staatsrathes  Hans  Conrad 
Escher  von  der  Linth  und  der  Frau  Regula  von  Orelli.  Des  Vaters 
grosse  Verdienste  um  sein  Vaterland  und  als  Alpenforscher  ist  Tom  Ver- 
fasser in  einer  besonderen  Schrift  hervorgehoben  worden  (Jb.  1872,  287); 
den  grossen  Einflnss,  welchen  Vater  und  Mutter,  sowie  treue  Schwestern 
und  Verwandte  auf  den  ganzen  Bildungsgang  und  das  edle  OemttUi  des 
Verewigten  ausgeübt  haben,  schildert  uns  Heer  in  dem  ersten  Abschnitte, 
der  glücklichen  Jugendzeit. 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  seine  erfolgreiche  Studienzeit  in  Ber- 
lin und  die  Heimkehr  nach  Zürich. 

Die  Italienische  Reise  vom  10.  April  1830  bis  zum  10.  Januar  1833, 
auf  welcher  Arnold  Escher  von  der  Linth  während  30  Monaten  alle  Ar- 
beiten, alle  Freuden  und  Leiden  der  Reise  mit  Friedrich  Hoffmann  theilte, 
brachte  bei  ihm  den  festen  Entschluss  zur  Reife,  die  wisaenschaftliche 
Erforschung  der  Schweiz  zu  seiner  Lebensaufgabe  zu  machen. 

Wir  gewinnen  in  dem  vierten  Abschnitte  dieses  Lebensbildes  eine 
Übersicht  über  Escher's  geologische  Forschungen  in  den  Alpen  der  Schweiz 
und  der  benachbarten  L&nder. 

Wir  finden  ihn  von  nun  an  in  vier  Richtungen  in  Thfttigkeit,  ah 
Erforscher  der  geologischen  Structur  des  Landes,  als  Lehrer  der  Hoch- 
schule, als  Director  der  mineralogisch-geologischen  Sammlung  und  als  För- 
derer gemeinnütziger  Bestrebungen.  Im  Herbst  1833  wurde  sein  leblialter 
Wunsch  erfüllt,  mit  Prof.  B.  Stüder  eine  Alpenreise  zu  nntemehmen.  Es 
wurde  damit  ein  wissenschaftlicher  Verkehr  eingeleitet,  der  von  nun  an 
während  seines  ganzen  Lebens  fortdauerte  und  für  die  geologische  Erfor- 
schung der  Schweiz  von  grosser  Bedeutung  geworden  ist  Eschbr  hat  Über 
seine  geologischen  Reisen  ein  ausführliches  Tagebuch  geführt,  worin  er 
seine  Beobachtungen  aufzeichnete;  zugleich  hat  er  die  Ergebnisse  seiner 
Forschungen  in  Karten  eingetragen.  Auf  diese  Weise  erhielt  er  das  Ma- 
terial fQr  die  geologische  Karte  der  Schweiz,  welche  er  mit  Prof.  Stvdbr 
im  Jahre  1853  herausgegeben  hat. 

Der  fünfte  Abschnitt  der  höchst  anziehenden  Schrift  begleitet  Escbr 
auf  seinen  Erholungsreisen  nach  Wien  im  Herbst  1856  mit  Rathsherr  P. 
Merlan  und  0.  Heer  zusammen,  dann  nach  England  im  Jahre  1861  mit 
denselben  beiden  Freunden,  endlich  nach  Algier  und  in  die  Sahara  im 
Oct.  1863  mit  seinen  Freunden  Prof.  Desor  u.  Prof.  Martins  von  Montpellier. 
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Escher  als  Lehrer  bildet  den  sechsten  Abschnitt.  Seit  1884  als 
Lehrer  an  der  nengegrtUideten  Hochschule  in  Zürich  thätig,  ist  er  bis  zu 
seinem  Lebensende  eine  der  hervorragendsten  Zierden  derselben  gewesen. 

Durch  sein  Colleginm  über  allgemeine  Geologie  und  die  damit  Ter- 
bondenen  Ezcorsionen  hat  Escher  tüchtige  Geologen  gebildet  und  die  Can- 
didaten  des  Lehramtes  in  diese  Wissenschaft  eingeführt,  durch  seine  tech- 
■isclie  Geologie  aber  hat  er  den  Ingenieuren  wichtige  Dienste  geleistet. 
Un  auch  onbemittelten,  aber  talentTollen  und  fleissigen  Schülern  die  Theil- 
■ahme  an  grösseren  Excursionen  zu  ermöglichen,  bestritt  er  ihre  Aus- 
gaben, aber  immer  in  einer  Weise,  dass  Niemand  weiter  etwas  davon 
wosate.  Er  hat  jedes  Jahr  fast  seine  volle  Staatsbesoldung  für  seine  Schü- 
ler Terwendet.  Er  sorgte  daför,  dass  auch  nach  seinem  Tode  talentvollen 
Schfllem  die  Theilnahme  an  wissenschaftlichen  Excursionen  erleichtert 
worde,  indem  er  die  Summe  Ton  10,000  Fr.  dem  Po]3rtechnikum  und  der 
Hochschale  mit  der  Bestimmung  vermachte,  dass  die  Zinsen  zu  diesem 
Zwecke  verwendet  werden  sollen.  Überdies  vermachte  er  dem  Kantens- 
Btipendinndond  10,000  Fr.  zur  Verwendung  für  die  Hochschule  und  Volks- 
Khale. 

Der  wissenschaftlichen  Tliätigkeit  Eschbr's  ging  immer  eine  auf  das 
praktische  Leben  gerichtete  zur  Seite.  Diese  gemeinnützige  ThAtigktoit 
beleuchtet  der  siebente  Abschnitt.  Es  war  dieser  Sinn  ein  Erbtheil  «eittes 
Vaters,  dessen  Bild  ihm  auch  in  späteren  Jahren  immer  vorschwebte. 

Die  grossen  Verdienste,  die  sich  Escher  als  Director  der  mineralo- 
gisdi-geologischen  Sammlungen  in  Zürich  erworben  hat,  hebt  der  achte 
Abschnitt  des  Werkes  hervor. 

Mit  gröester  Theilnahme  aber  folgt  man  dem  neunten  Abschnitte: 
Familienleben,  Krankheit,  Tod,  Urtheil  seiner  Zeitgenossen,  Charakter- 
scldldemng,  Vater  und  Sohn. 

Als  Anhang  ist  ein  Verzeichniss  der  literarischen  Arbeiten  Eschvr's 
gegeben. 

Der  mit  Eschbr  eng  befreundete  Verfasser  schliesst  dieses  herrliche 
Lebeutild,  das  er  uns  hier  enthüllt  hat,  mit  den  Worten: 

Es  gibt  nur  zwei  Eschbr  von  der  Linth,  Vater  und  Sohn.  Sie  bilden 
einen  Doppelttem  am  vaterländischen  Himmel,  der  hell  leuchten  wird  bis 
m  den  fernsten  Geschlechtern! 


Laut  Kabeltelegramm  aus  New-York  vom  15.  Deoember  1873  ist  Pro- 
isMor  Loüis  A«A88iz  in  Cambridge,  Mass.  aus  dem  Leben  geschiedto. 
Also  mnch  diesen  genialen,  ebenso  bedeutenden  als  einflussreichen  Natnr- 
üüimliei  hat  nns  das  verhängnissvolle  Jahr  1878  noch  entrissen!  Wir 
haben  nicbt  viele  Männer  mehr  zu  verlieren,  wie  die  Adam  SzDewicK,  ^s- 
Tüf  !•  LniM,  Jovaniis  Lkünis,  Edouard  de  Verkeuil,  Gustav  Boss,  A. 
BncmAüPT,  Carl  Friedrich  Naum akh,  Auuust  Emil  v.  Reuss  und  AqIihv*- 
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August  Breithaupt. 

Am  22.  Septbr.  dieses  Jahres  starb  im  angetretenen  83.  Lebenijalire 

August  Breithaupt, 
tief  betrauert  nicht  nur  von  seinen  Angehörigen  und  Freunden,  sondern 
auch  von  seinen  zahlreichen  über  den  ganzen  Erdkreis  zerstreuten  Schtt- 
lern  und  Ton  Allen  endlich,  denen  es  vergönnt  war,  ihm  im  Leben  nahe 
zu  treten  und  die  hohen  Vorzüge  seines  Geistes  und  Herzens  kennen  zu 
lernen. 

Gaboren  den  18.  Mai  1791  zu  Probstzella  in  Thüringen  besuchte  Breit- 
HirpT,  nachdem  sein  Vater  als  Amtmann  nach  der  alten  Bergstadt  Saal- 
feld versetzt  worden,  das  dortige  Gymnasium,  bezog  dann  Michaelis  1809 
die  Universität  Jena,  wo  er  drei  Semester  hindurch  vorzugsweise  natur- 
wissenschaftlichen Studien  oblag  und  u.  A.  Mathematik  und  Physik  bei  J. 
H.  Voigt,  Chemie  bei  Döbereiker,  sowie  Mineralogie  bei  Lenz  hörte. 

Ostern  1811  ging  er,  um  den  schon  in  Saalfeld  gefassten  Entschluss, 
Bergmann  zu  werden,  zur  Ausführung  zu  bringen,  nach  Freiberg  auf  die 
dortige  K.  S.  Bergacademie ,  zu  deren  vorzüglichsten  Lehrern  damals  der 
Mathematiker  v.  Busse,  der  Chemiker  Lampadiüs,  vor  Allen  aber  Wrevcr 
gehörte,  dessen  Vorlesungen  über  Mineralogie,  Geognosie  und  Bergbau- 
künde  Breithaupt  sämmtlich  besuchte.  Der  rege  Eifer,  mit  welchem  die- 
ser Besuch  geschah,  war  es,  der  Werner^s  Aufmerksamkeit  und  Wohl- 
wollen in  dem  Maasse  erregte,  dass  auf  seine  Verwendung  nach  dem 
1818  erfolgten  Tode  von  C.  S.  Hoffmann,  der  noch  sehr  junge  Mann  an 
dessen  Stelle  zum  Lehrer  an  der  Freiberger  Bergschule  ernannt  wurde. 

Mit  Wbrner^s  Zustimmung  übernahm  Breithaupt  gleichzeitig  die  Fort- 
setzung des  seit  1811  von  demselben  Hoffmann  herausgegebenen  Hand- 
buches der  Mineralogie,  eines  Werkes,  welches,  da  Werner  selbst  zur 
Herausgabe  eines  mineralogischen  Lehrbuchs  schlechterdings  nicht  zu  be- 
wegen war,  den  Zweck  verfolgte,  mit  Unterstützung  und  so  zu  sagen  onter 
den  Augen  Werner's  nach  dessen  an  der  Bergacademie  gehaltenen  Vor- 
trägen ein  treues  Bild  seiner  Methode  und  seines  Systemes  zu  entwerfen 
und  den  reichen  Schatz  seiner  mineralogischen  Erfahrungen  rein  und  un- 
verfälscht der  Nachwelt  zu  erhalten. 

Nachdem  Werner  Ende  Juni  1817  gestorben,  ward  Breithaupt  die 
Beendigung  von  dessen  Vorlesungen  übertrageu  und  ihm  endlich,  als  der 
1818  zum  Nachfolger  Werner^s  ernannte  Mohs  1826  dem  Rufe  an  die 
Wiener  Universität  Folge  gab,  die  Professur  der  Mineralogie  an  der  Berg- 
academie ertheilt,  die  er  bid  zum  Jahre  1866,  also  40  Jahre  hindurch  inne 
gehabt  zu  Nutz  und  Frommen  seiner  Zuhörer,  welchen  allen  die  Geschlos- 
sMiheit,  Lebendigkeit  und  Wärme  im  Vortrage  des  für  seine  Wissenschaft 
▼on  edler  Begeisterung  erfassten  Lehrers  in  dankbarer  Erinnerung  sein 

Nach  Rücktritt  aus  dem  Staatsdienst  setzte  ziemlich  plötslich  eintre^ 
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teode  Erblindang  seiner  wissenschaftlichen  Th&tigkeit  ein  Ziel;  auch  sollte 
die  Wiedergewinnung  des  Augenlichtes  durch  eine  Operation,  der  er  sich 
gegen  Ostern  vorigen  Jahres  mit  muthiger  Zuversicht  unterworfen,  ihm 
aaf  immer  versagt  bleiben. 

Sein  Leichenbegängniss  hatte  ein  vorzugsweise  bergmännisches  Ge- 
präge, insofern  einige  hundert  Freiberger  und  Zwickauer  Bergleute  zu 
demselben  in  Paradeuniform  befohlen  waren;  die  Studirenden  der  Berg- 
acadenrie  nahmen  mit  der  academischen  Fahne  Theil  und  einer  unter  ihnen 
trog  aof  einem  Kissen  die  Orden  des  Verstorbenen,  darunter  die  Comthnr- 
kreoze  des  Königlich  Sächsischen  Verdienstordens  und  des  Herzoglich  Er- 
nestinischen  Hausordens;  femer  zwei  Russische  hohe  Orden,  sowie  solche 
Belgiens  und  Italiens. 

Von  der  Königl.  Sächsischen  Regierung  war  der  Verstorbene  ausser 
durch  Verleihung  des  Verdienstordens  noch  im  Jahre  185S  durch  Emen- 
nong  aum  Bergrath  ausgezeichnet  worden,  welcher  einige  Jahre  darauf 
die  zum  Oberbergrath  folgte. 

Die  Academien  der  Wissenschaften  zu  Göttingen,  Manchen,  Florenz 
and  Bfadrid,  femer  die  Kais.  Leo])oldinische  deutsche  Academie  der  Na- 
turforscher, die  Kais.  Österreichische  geologische  Reichsanstalt,  die  natur- 
forschenden  Gesellschaften  zu  Dresden,  Erlangen,  Jena,  Marburg,  Bonn, 
Berlin,  Zörieh,  Petersburg,  Moskau  und  New-York  hatten  ihn  durch  Diplome 
theils  zn  ihrem  wirklkhen,  theils  correspondirenden  Mitgliede  ernannt. 

Er  war  honoris  causa  Docter  der  Universitäten  Jena  und  Marburg, 
femer  hatte  der  Rath  der  Stadt  Zwickau,  deren  Kohlenbergbau  seit  den 
vierziger  Jahren  ganz  vorzQglich  mit  durch  Breithau pt's  Bemühungen  zu 
grösserem  Aufschwung  gelangte,  nach  ihm  eine  neue  Strasse  getauft,  ihn 
selbst  aber  zum  Ehrenbürger  erwählt.  Endlich  ist  ihm  zu  EIhren  von 
Haidivoer  das  natürliche  Antimonnickel  Breithauptit  genannt  worden. 

Was  die  Leistungen  Breithadpt's  im  Gebiete  der  Mineralogie  anlangt, 
80  hat  es  ihm  zwar  auf  der  Fachgenossen  Seite  keineswegs  an  Anerken- 
Bong  gefehlt,  immerhin  scheinen  jedoch  dieselben  allenthalben  entspre- 
chende Würdigung  nicht  gefunden  zu  haben. 

Breitbaupt  war  vor  Allem  praktischer  Mineralog  wie  irgend  Einer; 
er  war  ein  Minerognost,  für  den  eine  ihm  nicht  durch  Autopsie  bekannte 
Mineralspecie  kaum  existirt  haben  wird ;  im  Bestimmen  von  Mineralstufen 
stand  ihm  ein  Kennerblick,  und  in  Folge  dessen  eine  Meisterschaft  zu 
Gebote,  wie  sie  die  ausgezeichnetsten  Mineralogen  seiner  Zeit,  Mobs,  Ch. 
Wnss,  Haidinger,  und  G.  Rose,  ja  selbst  die  Altmeister  Werher  nnd 
Haut  in  höherem  Grade  schwerlich  besessen  haben  dürften. 

Als  Krjrstal loklast  übertraf  er  durch  ungemeine  Fertigkeit  und  Ge- 
schicklichkeit entschieden  alle  seine  Fachgenossen,  und  noch  heute  bilden 
die  Ton  ihm  dargestellten  Spaltungsgestalten  der  verschiedensten  Mineral- 
specien  eine  Hauptzierde  der  Freiberger  Sammlung. 

Sein  tagt&glicher  Umgang  mit  Mineralien  —  er  hat  u.  A.  in  seinem 
Leben  allein  gegen  4500  specifische.  Gewichts-Bestimmungen  ausgeführt  — 
ist  anch  Ursache,  dass  er  Entdecker  einer  grossen  Zahl  von  Mineralspe- 
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cira  wud,  von  Aetua  folgend«  BiebennndTirnif  mllgeBein  all  lelbstsUnd 
MMrlcMinW,  Mgefnhrt  werden  mögen: 

1818  Anblygooit. 

1820  äoheelbleispiLth. 

1^3  Eoehroit. 

1833  Qelbeiaenen. 

182S  Monopbsn  (=  EpistUbit,  Q.  Bo«t  182«). 

laas  Kerolitb. 

1823  Tepbrolt. 

1896  Tuhylyt. 
iaS7  Karphoakierit. 

1627  Osmelith  <=  Pektolith,  r.  Koiell  1828). 
1827  Ealjtin. 
1827  Tr.4aerBlkies. 

1839  Monazit. 

1829  (1816)  Eugengluii;  [=  Polybasit,  U.  Rose  1829). 

>630  (1813  und  1824)  AllogoDit  (=  Herderit,  lUtDaieiR  1828). 

18S0  Peg»nit. 

1881  PlMopkui. 

1892  Ateleaüt. 

1832  Feuerblende. 

1832  Uraogammien. 

LB32  LklitgTauiiiuiganerE  (=  Poliuiit  1844). 

1837  Diadochil. 

1897  LaTendnlan. 

1837  Schwerbleien  (=  PlaUnerit,  auoiHSER  1845). 
1837  Sjnnpleiit. 

1837  Variscit. 

1838  ThrombolitlL 
1838  SerbÜD. 
1838  Anauiit. 

1840  XnDthokau. 

1841  Texticit. 
1841  PbloKOpit. 
1841  Melop«)t. 
1841  BisiBDtit. 

1846  WelunkkelkieB  (=  RamnelibergU,  Dim  1864). 
1S46  Polliu. 

1646  Plinlao. 

1847  Pistomeah. 
1849  Konkhaldt. 
1860  Enugit. 
18&2  ZiDkoait. 
18&2  Jaraait. 
18D8  Alnnian. 
1860  ROttüit. 
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1859  Kooarit. 
1866  RaimoDdit 
1868  Nantokit. 
Wir  verdanken  aber  Breitbiüpt  nicht  nur  die  Aufstellung  neuer,  son- 
dern auch  die  erste  genauere  Characteristik  vieler  schon  vor  ihm  gekann- 
ter Specien ,  die  alle  namhaft  zu  machen  hier  der  Raum  nicht  gestattet, 
und  von  denen  ich  deshalb  nur  diejenigen  nennen  will,  die  zugleich  von 
üun  neu  und  zweckmässig  benannt  wurden  als:  Asbolan,  Alstonit,  Chal- 
kophyllit,  Chloantit.  Coquimbit,  Desmin,  Ehlit,  Gelbantimonerz,  Klinoklas, 
Kapferindig,  Kupfermanganerz,  Libethenit,  Mimetesit,  Manganblende,  Sko- 
rodit,  Sph&rolith. 

Ein  grosses  Verdienst  ferner  hat  sich  der  Verewigte  durch  seine  zahl- 
reicben  Beobachtungen   aber  das  gesellige  Zusammenvorkommen  der  Mi- 
neralspecien  erworben;  ist  er  doch  selbst  der  Schöpfer  dieses  ganzen  Zwei- 
ges der  Mineralogie,  der  von  ihm  mit  dem  Namen  Paragenesis  belegt  wor- 
den, jener  Lehre,  die  aus  dem  Oebiete  der  Mineralogie  in  das  der  che- 
mischen Geologie  hinübergreifend,  nicht  nur  von  theoretischem  Interesse 
ist,  sondern  auch  für  den  Bergmann  von  praktischem  Werthe  sein  kann. 
Zahlreich  sind  seine  Beitrftge  zur  Kenntniss  der  Pseudomorphosen 
(siehe  in  diesem  Jahrbuch   besonders  die  Jahrg&nge  1852—1855)  und  die 
erste  selbstst&ndige ,  obschon   kleine  Schrift  hierüber  ist  überhaupt  die 
1815  von  BBEiTHirpT  unter  dem  Titel:  „Über  die  Ächtheit  der  Krystalle^ 
herausgegebene.    Auch  zur  Kenntniss  regelmässiger  Verwachsungen  ver- 
schiedener Miner alspecien  hat  Breithiupt  durch  Auffindung  neuer  Bei- 
spiele, wie  die  Eisenglanz-Rutil,  Quarz-Kalkspath ,  Feldspath-Quarz  bei- 
getragen ;  femer  ist  auf  die  Krystalle  doppelter  Bildung  wohl  zuerst  von 
BREiTiurPT  aufmerksam  gemacht  worden. 

In  systematischer  Hinsicht  behauptete  er,  wenn  auch  weniger  schroff, 
den  Standpunkt  von  Mohs,  dessen  Characteristik  des  naturhistorischen 
Mineralsystems  nur  ein  halbes  Jahr  vor  der  seinigen  erschien ;  Beide,  un- 
abhängig  von  einander  entstandene  Characteristiken  weichen  im  grossen 
Ganzen  wenig  von  einander  ab,  doch  z.  B.  darin,  dass  Breithiupt  schon 
damals  (1820)  die  dreigliedrige  isomorphe  Gruppe  Schwerspath,  Cölestin, 
Vitriolbleierz,  sowie  die  fünfgliedrige  Kalkspath,  Talkspath,  Manganspath, 
Eisenspath,  Zinkspath  bildete,  auf  deren  neben  chemischer  Analogie  be- 
stehender Formenähnlichkeit  er  übrigens  schon  1817,  also  zwei  Jahre  vor 
der,  MrrscHBRUCH  mit  Recht  zugeschriebenen  Entdeckung  des  Isomorphis- 
mus aufmerksam  gemacht  hat. 

Diese  Vereinigung  isomorpher  Specien  zu  Gruppen  (Gattungen)  ha,t 
er  auch  in  seinem  grösseren  1836—1847  erschienenen  und  leider  unvol- 
lendet gebliebenen  Handbnche  der  Mineralogie  beibehalten,  welches  bei 
der  Fülle  mitgetheOter  eigener  Beobachtungen  für  den  Mineralogen  eine 
wahre  Fundgrube  genannt  werden  muss. 

Waa  die  Krystallographie  anlangt,  so  erstrecken  sich  Brsithaupt'b 
Verdienste  besonders  auf  die  Nomenklatur;  von  ihm  rühren  die  Benen- 
nungen, tetragonales,  hexagonales,  rhombisches  Krystallsystem  (1820)  her, 
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Namen,  die  auch  von  Niuminn  angenommen  wurden,  und  gegenwärtig  ent- 
schieden die  herrschenden  sind;  die  Worte  Skaleno^ler  und  Doma  ge- 
brauchte Breithaüpt  ebenfalls  zuerst,  sowie  den  Ausdruck  Hemimorphismus. 

Endlich  hat  Breithaupt,  und  zwar  schon  1817,  auf  den  Unterschied 
des  krystallinischen  und  akrystallinischen  Zustandes  hingewiesen,  für  wel- 
chen letzteren  dann  später  durch  N.  Fuchs  das  Wort  „amorph"  eingeführt 
wurde,  während  die  Anwendung  des  von  Breithaüpt  selbst  vorgeschlage- 
nen Wortes  „porodin"  auf  die  aus  einem  gallertartigen  Magma  erstarrten 
amorphen  Körper  beschränkt  ward. 

Abgesehen  von  seinen  Bestimmungen  der  Primärformen  sehr  vieler 
Mlneralspecien  durch  goniometrische  Messungen,  hat  Breithaupt  die  Kry- 
Btallsysteme  u.  A.  für  Thenardit,  Okenit,  Lirokonit,  gediegen  Arsen  und 
Harmotom  zuerst  richtig  erkannt,  nachdem  er,  was  die  beiden  letzten  Spe- 
den  anlangt,  lange  Jahre  mit  seiner  Ansicht  isolirt  dagestanden  hatte, 
und  dass  der  Kupferkies  tetragonal  und  nicht  tesseral  sei,  vermuthete  er 
schon  (1818)  vor  den  HAiDiNOER'schen  Messungen. 

Soviel  über  Breithaüpt's  Verdienste  als  Forscher;  seine  rastlose  Thä- 
tigkeit  im  Bereiche  seiner  Wissenschaft  gibt  sich  aber  endlich  auch  kund 
an  der  mineralogischen  Sammlung  der  Freiberger  Bergacademie,  zu  deren 
Gustos  er  bestellt  war,  indem  dieselbe  unter  seiner  Leitung  nicht  nur  um 
zwanzigtausend  Stufen  gewachsen  ist,  sondern  auch  letztere,  zugleich  nebst 
allen  älteren,  auf  das  Genaueste  und  Sorgfältigste,  von  seiner  Hand  eti- 
kettirt  enthält;  ja  jener  beträchtliche  Zuwachs  offenbart  zugleich,  Ange- 
sichts der  geringen,  dem  Conservator  zu  Gebote  stehenden  materiellen 
Mittel,  auf  das  Schlagendste  die  edle  Selbstlosigkeit,  mit  welcher  August 
Breithaupt  die  mineralogische  Sammlung  der  Sächsischen  Bergacademie 
verwaltet  und  gepflegt  hat.  A.  W. 


Mineralien-Handel. 

Der  Unterzeichnete  bietet  Conchyliologen  Sammlungen  von  je  500  Arten 
Conchylien  aus  dem  Pliocän  Toscana's  an,  in  Tausch  gegen  Fossilien  aus 
beliebigen  Terrains.  Der  bekannte  trcflPliche  Erhaltungszustand  der  plio- 
cänen  Fossilien  Italiens,  sowie  grosse  Sorgfalt  in  der  Auswahl,  ermög- 
lichen schöne  Sendungen.  -  Als  Referenzen  ¥(erden  u.  A.  die  Herren 
Grotrian  in  Schoeningen  (Braunschweig)  und  Professor  Meneghini  in  Pisa 
namhaft  gemacht.  —  Briefe  wo  möglich  in  französischer  Sprache. 

Roberto  Lawley  in  Montecchio  presso  Pontedera 
Provincia  di  Pisa  (Italia). 
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£ber  eiiil^  heiiierkeiiswerUie  Vorkommeii  des  Quarzes. 


V«B 


Herrn  Professor  Websky 

in  Breslau. 

(Mit  Tafel  lU.) 


1.    Qnan  von  Neohaos  bei  Waidenburg  in  Schlesien. 

lo  dem  durch  grosse  Frische  sich  auszeichnenden  Melaphyr 
Ton  Neabaus  südlich  Waidenburg  in  Schlesien  finden  sich,  wenn 
auch  nicht  sonderlich  häufig,  mit  blass-violblauen  Quarz  ausge- 
kleidete Blasenraume;  in  der  Regel  sind  von  Krystallflüchen  nur 
die,  den  nach  Innen  gerichteten  Pol  bildenden  Dihexa^derflächen 
xo  erkennen,  ausnahmsweise  ganz  schmal  die  darunter  liegenden 
Siolenflichen,  so  dass  auch  Rudimente  der,  den  aufgewachsenen 
Pol  bildenden  Dihexa^der-FJfichen  zum  Vorschein  kommen. 

An  einem  Exemplar  dieses  Vorkommens  im  mineralogischen 
Hoseam  der  Universität  in  Breslau  wiederholt  sich  diese  schmale 
Aoabildang  der  SSule,  begrenzt  von  Polflächen  des  oberen  und 
vnteren  Endes,  in  paralleler,  einen  Krystallstock  bildender  An- 
biufbiig  dergestalt,  dass  eigentlich  eine  einzige  tief  gekerbte, 
oben  YOD  einer  vollständigen  Dihexaäderhälfte  geendete  Säule 
enlstebl;  die  dabei  deutlich  hervortretende  ungleiche  Ausdehnung 
der  Dihexaäderflächen  bewirkt,  dass  zwischen  den  seitlich  neben 
einander  liegenden  Sftulenflächen  Rhomboäder-Seitenkanten  zur 
AnsbildoDg  gelangen,  welche   aber  nicht  dem  Hauptrhomboäder 

B,  fondem  dem  Gegenrhombo^er  r^  =  ^  (2  .  2  .  1)  angehören, 
da  aoanahnsweise  dieses  die  grösseren  Dihexaäderflächen  bildet; 
es  gebt  diea  aas  den,  diese  Rhomboederkanten  stellenweis  ver- 

Jakrtaeh  lt74.  8 
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drängenden  Rhomben-  und  Trapezflächen  hervor,  deren  Symbo- 
lisirung  auch  ohne  Hülfe  von  Winkelmessung,  allein  durch  die 
Berücksichtigung  des  Zonenverbandes  gelingt. 

Zunächst  erkennt  man  deutlich  an  den  abwechselnden  Säu- 
lenkanten oben  und  unten  die  Rhombenflächen  s  =r  (4  .  1  .  2) 
und,  von  denselben  ausgehend  nach  der  nächsten  Säulenfläche 
zu,  zwei  Trapezflächen  der  zweiten  Ordnung  (Stellung:  n.  Rose- 
Sadebeck);  von  diesen  macht  die  in  der  Polkantenzone  an  s  an- 
grenzende, oben  gedacht,  mit  der  ihr  unten  entsprecheiiden  und 
den  an  beide  angrenzenden  Flächen  von  r*  parallele  Kanten,  so 
dass  sie  eben  nur 
6  (A.  Des  Cloizeaüx)  =  o'  (G.  Rose)  =  h.  J  (a'  :  Ja' :  ^a' :  c) 

=  (5.2.4) 
sein  kann;  die  dann  folgende  zweite  Trapezfläche,  oben  gedacht, 
macht  mit  der  Fläche  s  unten  und  der  über  ihr  liegenden  Fläche 
von  r'  wiederum  parallele  Kanten,  so  dass  sie  als 
fi  (A.  Des  Cloizeaüx)    =  u'   (G.   Rose)  =  h\  (a' :  ^a' :  |a' :  c) 

=  (2.1.2) 
zu  symbolisiren  ist 

Die  Zugehörigkeit  der  Flächen  in  die  zweite  Ordnung  geht 
aus  der  Streifung  der  Flächen  s,  £,  ^  in  der  Richtung  ihrer  ge- 
meinschaftlichen Zone  hervor.  Eine  Bestätigung  dieser  Annah- 
men durch  Messung  würde  leider  die  gänzliche  Zertheilung  des 
bisher  als  Unicum  betrachteten  Exemplars  nothwendig  machen: 
damit  würde  aber  noch  folgende  interessante  Erscheinung  einer 
weiteren  Besichtigung  entzogen  werden. 

Es  ßehi  nämlich  ferner  aus  der  Anordnung  dieser  Trapez- 
flächen-Gruppen auf  den  einzelnen  aus  dem  Krystallstock  heraus- 
springenden horizontalen,  durch  schmale  Säulenflächen  abgestumpf- 
ten Kanten  hervor,  dass  in  demselben  zwei,  180"  um  die  Haupt- 
axe  gedrehte  Individuen  derselben  Quarz-Art  (Rechtsquarz)  ver- 
treten sind. 

In  der  auf  der  beifolgenden  Tafel  III,  fig.  1  gegebenen  Zeich- 
nung ist  die  Anordnung  dieser  Flächen  in  regelmässiger  Aus- 
bildung dargestellt,  aus  der  man  die  concrete  ConGguration  des 
Specimens  wieder  herstellen  kann,  wenn  man  sich  das  untere 
Individuum  mit  seiner  Spitze  aufgewachsen,  die  hintere  Hälfte 
beider   Individuen   durch   andere  Quarz-Krystalle    unregelmftssig 
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begrenzt,  den  einspringenden  Raum  zwischen  beiden  Individuen 
durch  Wiederholungen  des  einen  oder  anderen  in  mehr  oder  min- 
der reicher  Entwicklung  der  secundären  Flächen  erfüllt  denkl. 

2.    Quarz  von  Oberstein. 

Eine  ähnliche  Combination  wurde  an  Quarz-Krystallen  einer 
Blasenausfüllung  des  Melaphyr-Mandelsteins  von  Oberstein  ge- 
funden, welche  eine  blassviolblaue ,  fast  weisse  Farbe  besitzen, 
stellenweise  mit  kleinen  Warzen  von  Nadeleisenerz  besetzt  sind 
und  Kr^'Stalle  von  Kalkspath  als  letzte  Bildung  tragen. 

Diese  Quarze  sind  deshalb  noch  besonders  merkwürdig,  weil 
sie  ausserdem  die  seltene  Flache 

S=  i(a:  ia:a: ic)t=(5.  2.  1) 
und  zwar  in  Verbindung  mit  oberen  Trapezflächen  und  stumpfen 
Fliehen  aus  der  Diagonalzone  von  r',  zwischen  s  und  r'  gelegen 
zeigen. 

Die  Flache  £  ist  zuerst  von  Hauy  an  Krystallen  von  Ober- 
slein (Traile  de  min.  1822.  Th.  II,  p.  240,  Tafel  57,  fig.  12)  als 
vollzählige  gerade  Abstumpfung  der  Dihexaßder  Polkanten  be- 
schrieben worden:  es  konnte  aber  A.  DesCloizeaux  in  der  wie- 
der  nach  Paris  gebrachten  Sammlung  Hauy's  diese  Krystalle  nicht 
wiederfinden;  er  beobachtete  aber  die  Form  vereinzelt  an  Ame- 
thyst-Krystallen  von  Uruguay  und  aus  der  Gegend  der  Kupfer- 
gruben am  Lake  Superior.  Die  Fläche  £  findet  sich  ferner  nach 
den  Beobachtungen  von  Becker  (Poggend.  Ann.  CXXXVI,  p.  626) 
an  den  Quarzen  von  Baveno;  ich  werde  im  Verlauf  dieser  Mit- 
theilang  den  der  Beobachtung  von  Becker  zu  Grunde  liegenden, 
dem  Museum  der  Universität  geschenkten  —  von  diesem  damals 
nicht  gezeichneten  —  Krystall  abbilden.  In  Spuren  habe  ich  auch 
£  an  einem  Quarz-Krystall  von  Striegau  (Zeitschr.  d.  D.  geol. 
Ges.  Bd.  XVII  (1865),  p.  332)  gefunden,  auch  findet  sich  dieselbe 
auf  Amethyst- Krystallen  aus  den  Melaphyr-Mandelsteinen  von 
Finkenhobel,  westlich  von  Glatz  in  Schlesien. 

Es  erschien  mir  wichtig,  das  nunmehr  wieder  aufgefundene 
Vorkommen  der  Fläche  g  am  Quarz  von  Oberstein  einer  ein- 
gehenden Untersuchung  zu  unterwerfen,  obgleich  die  wellige  und 
schuppige  Beschaffenheit  der  vorherrschenden  Flächen  nicht  be- 
sonders befriedigende  Abmessungs-Resultate  versprach. 

8* 
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Aach  an  den  Quarzen  von  Oberstein  ist  die  Krysiallflichen- 
Entwicklung  durchschnittlich  auf  die  Polkanten  des  einen  Endes 
beschrankt,  das  Auftreten  der  Säulenflächen  und  das  der  Flä- 
chen des  aufgewachsenen  Pols  Seltenheit. 

Im  Allgemeinen  hat  sich  Folgendes  ergeben;  die  Fliehe  f 
erscheint  eben,  glatt  und  gut  begrenzt;  in  allen  Fällen,  wo  man 
die  gerade  Abstumpfung  einer  Polkante  durch  £  in  den  Bereich 
der  Säule  verfolgen  kann,  findet  man  darunter  die  Rhombenfläche 

8  '=  (4  .  1  .  2),  was  auch  mit  den  Beobachtungen  Becker'«  flber- 
einstimmt,  die  vertical  darunter  liegende,  dem  entgegengesetzten 
Ende  angehörende  Fläche  s  findet  sich  wohl  auch,  nicht  aber  die 
darauf  nach  Unten  zu  zu  erwartende  Fläche  £,  so  dass  es  den 
Anschein  gewinnt,  als  ob  die  Fläche  £  niemals  in  der  Vollzählig- 
keit eines  Ditrioeders  erscheint,  sondern  eine  Eigenthümlichkeit 
des  einen  Endes  der  Krystalle  wäre;  es  bleibt  nun  freilich  da- 
hingestellt, ob  dieses  Verhalten  eine  durchgreifende  EigenthQm- 
lichkeit  des  Quarz-Systems  ist  oder  nur  zufällig  an  den  wenigen 
hier  untersuchten  Krystallen  auftritt. 

Die  an  £  sich  anlehnenden,  mit  dieser  und  mit  einer  der 
benachbarten  Dihexaäderflächen  parallele  Kanten  bildenden  oberen 
Trapezflächen  liegen,  in  so  weit  es  durch  das  Mitvori(ommen  und 
Beschaffenheit  einer  Fläche  s  zu  bestimmen  ermöglicht  wird, 
immer  auf  der  Seite  des  Gegenrhomboedcrs  und  gehören  in  die 
zweite  Ordnung;  sie  sind  zwar  glänzend,  haben  aber  eine  etwas 
gewölbte  Oberfläche ;  sie  werden  nach  der  Mittelkante  zu  häufig 
breiter,  fibergehend  in  Flächen  der  oben  schon  berührten  Gruppe 
aus  der  Diagonalzone  des  Gegenrhomboäders. 

Zu  dieser  Zone  gehören  nur  wenige  Flächen  (Ernst  Weiss, 
Abh.  d.  nat.  Ges.  zu  Halle,  5.  Band,  Das  Quarz-System,  Separat- 
Abdr.,  p.  108),  nämlich: 

d  *=  (a  :  |a  :    a  :  ooc)  =  (1.1.0) 
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Die  hier  in  Betracht  kommenden  Fliehen  liegen  in  der  Nilhe 

Tom  ^  =  (7.5.3)=  (dt  d^  b');  die  letztere  ist  bisher  nur  von 
A.  DesCloizeaux  (Memoire  etc.  da  Quartz,  p.  117,  Tf.  III,  fig.  7^*«) 
in  einem  Krystall  von  Noffiez  im  Languedoc  beschrieben  worden. 

Ich  habe  drei  Krystalle  einer  genaueren  Untersuchung  unter- 
zogen, das  Abtrennen  einer  grösseren  Zahl  würde  das  ohnehin 
lehr  kleine  Specimen  vollständig  zerstört  haben. 

Der  interessanteste  Krystall  ist  Taf.  HI,  fig.  2  in  einer  Sei- 
tenansicht dargestellt,  6  Mm.  hoch,  5  Mm.  breit  Oben  vorn  ge- 
winnt eine  Fliehe  des  Gegenrhomboöders  r^  eine  grosse  Aus- 
dehnung, in  der  Richtung  nach  Links  aus  Rechtsquarz,  in  der 
Riditung  nach  Rechts  aus  Liiiksquarz  bestehend,  wie  die  unter 
ihr  vorkommenden  stark  gestreiften  Rhombenflichen  s  erkennen 
lassen.  Diese  letzteren  sind  nach  den  Siulenflächen  zu  von  un- 
teren Trapezflichen  der  zweiten  Ordnung  begleitet,  und  zwar 
sind  dieselben  auf  der  linken  Seite  hinreichend  ausgedehnt,  um 
sie  annihemd  bestimmen  zu  können;  es  scheinen  in  ihnen 

u  =  hj  (j'l'S^'ä^j  =(7.2.5)  und 

•  =  h|(a':|':|^:c^=  (5.2.4) 

zo  herrschen. 

In  der  oberen  Hilfte  erhielt  ich 

g/n  =   151M5^2     Weiss  rechnet:  151*^39' 
g/?    =  150»56',3 
g/?    =   150»    8',3 

g/s   =  140^49',1  142»    3' 

g/R  =  113»    8',0  113*>    8'; 

in  der  unteren  Hilfte  wurde  beobachtet: 
g/?    =  155M3',6 

g/s    =  I54'>  59'3     Weiss  rechnet:  154"  50' 
g/s    =  142«    0',7  142»    3' 

g/R  =  1I2«24',5  113«    8'. 

Die  Abmessungen  besitzen  nicht  die  nöthige  Sicherheit,  um 
darauf  andere  Symbole,  als  schon  anderweitig  bekannte,  abzu- 
leiten; der  Einfachheit  halber  habe  ich  an  den  beiliegenden  Zeich- 
nungen dieser  Krystalle  die  ähnlich  liegenden  unteren  Trapez- 
flichen in  den  Kanten  von  $  gezeichnet. 
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Auf  der  aus  Linksquarz  bestehenden  Hälfte  kann  man  aller- 
dings nur  oben  von  der  Fläche  s  einen  Reflex  erhalten,  doch 
aber  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  auch  unten  s,  und  oben  und 
unten  Trapezflächen  aus  der  Gruppe  von  $  erkennen. 

Die  Fläche  £  tritt  an  diesem  —  allerdings  unvollständigen 
—  Krystall  zweimal  auf,  einmal  im  Rechtsquarz  oben  links  von 
der  ausgedehnten  Gegenrhomboäderfläche  in  der  Vertical-Zone 
der  langgezogenen  Fläche  s,  und  ein  zweites  Hai  im  Linksquarz 
unten  an  die  nach  Unten  geneigte  Rhombenfläche  angrenzend. 

Die  Fläche  £  links  oben  macht  die  Winkel 
R/£=  156<>53';  ©r' =  158<>3'. 

Nach  Weiss  und  dem  von  Dauber  ermittelten  Polkanten- 
winkel von  133<>43'56,3"  sollte  der  Winkel  in  beiden  Fällen 
=  156^52'  sein;  es  stimmt  derselbe  also  nur  mit  Neigung  von 
^R;  die  Diff'erenz  in  der  Abmessung  ©r^  ist  auf  Streifung  von 
r'  zu  setzen  oder  genauer  ausgedrückt,  auf  das  Einsetzen  von 
oberen  Trapezflächen,  welche  sehr  nahe  r^  liegen  und  in  r'  über- 
gehen. 

Im  Bereich  des  rechts  liegenden  Linksquarzes  ist  die  nach 
Unten  gerichtete  Fläche  £  nur  ganz  kurz  entwickelt  und  setzt  in 
einer  tiefen  Einkerbung  ab,  welche  sich  nach  Rechts  zu  in  der 
breit  entwickelten  Säulenfläche  g  auskeilt;  unter  Berücksichtigung 
der  schiefen  Richtung  der  Kanten  dieser  Einkerbung  mit  der 
Säulenfläche  sind  die  in  der  Einkerbung  liegenden  Flächen  nicht 
Rudimente  von  Dihexaäderflächen,  sondern  obere  Trapezflächen. 
Aus  der  entgegengesetzten  Lage  dieser  letzteren  und  dem  Um- 
stände, dass  auch  auf  dem  unterhalb  der  Einkerbung  heraustre- 
tenden Krystall-Theile  oberhalb  und  unterhalb  g  die  Flächen  s 
hervortreten,  geht  hervor,  dass  dieser  letztere  Theil  wiederum 
Rechtsquarz  ist,  aber  einem  um  180^  gedrehten  Individuum  gegen 
den  Rechtsquarz  links  angehört. 

Den  Winkel  R/£  im  Linksquarz  fand  ich  157^  4',  und  den 
Winkel  £  zu  R  im  Rechlsquarz-Zwillings-Individuum  157®  9', 

Die  sich  an  £  anlehnende  obere  Trapezfläche  im  Linksquarz 
—  die  obere  Seite  der  Einkerbung  bildend  —  macht  mit  R  den 
Winkel  144**  18',  ziemlich  genau  einem  Symbol 
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entsprechend,  was  144®  15'  erfordert;  die  Neigung  gegen  (  ist 
167**  15^,  was  ganz  genau  dem  Symbol 

^^{i'Vf'Wrd  =  (38.26.13) 
entspricht. 

Diese  obere  TrapezflSche  liegt  sehr  nahe  der  von  mir  dg 
bezeichneten  Fläche  (Poggend.  Ann.  XCIX.  p.  304.),  welche  ich 
iwar  damals  als  in  die  erste  Ordnung  gehörend  an  Krystallen 
von  Priebom  und  Striegau  beschrieben  habe,  in  Folge  einer  nodi- 
maligen  Revision  des  noch  vorhandenen  Materials  heute  vorziehe 
in  zweite  Ordnung  zu  lociren. 

In  dieser  lautet  das  Symbol 

(a'  a'    c  \ 
a' :  j  :  .J-:  2  )  =  (3.2.  l)  und  erfordert 

d,/R  =  144«  48';  ij^  =  167«  57' 
Den  Abmessungen  entspricht  indessen  noch  etwas  näher  als 
d,  das  Symbol 

•'KrÄ"Jö=r3)  =  ^29.20.11», 

das   in   der   ersten  Ordnung   gedacht   einfache  Indices,   nämlich 

(12.2.  i)  erhalt  und  die  Winkel 

mit  R  =  143«  53',  mil  £  =  167«  3'  erfordert. 

Die  obere  Trapezfläche,  welche  die  untere  Seite  der  be- 
sprochenen Einkerbung  bildet,  ist  nicht  in  eine  Reflex  gebende 
Lage  zu  bringen. 

Auf  der  dieser  letzteren  gegenüberliegenden  nach  Unten  ge- 
ricblelen  Dihexaeder  Polkante  ist  keine  Spur  von  £  oder  einer 
oberen  Trapezfläche  zu  erkennen. 

Die  Flächengruppe  von  A  ist  an  diesem  Krystall  zwar  an 
mehreren  Stellen  in  andeutenden  Rudimenten  erkennbar,  aber 
immer  nor  so  klein,  dass  sie  sich  der  graphischen  Darstellung 
entziehen;  die  Kantenconfiguration  dieser  Rudimente  ist  ersicht- 
lich ans  der  Zeichnung  des  in  Taf.  III,  flg.  4  abgebildeten  weiter 
unten  besprochenen  Krystallfragmentes,  das  dieserhalb  in  etwas 
schwächeren  Linien  über  den  concreten  Umfang  ergänzt  wor- 
den ist 

Der  sweite  Krystall  ist  Rechtsqaarz,  etwas  grösser  als  der 
vorige  ond  an  einem  Pol  vollständig  entwickelt;   er  ist  Taf.  IQ, 
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fig.  3  dargestellt;  der  wichtigste  Theil  ist  die  nach  Vom  gedrehte 
Säulenkante,  ausserdem  kommt  noch  die  ihr  diametral  nach  Hinten 
gegenüberliegende  Polkante  und  die  rechts  anliegende  in  Betracht 

An  der  nach  Hinten  zu  liegenden  oberen  Polkante  tritt 
sehr  nett  £  in  Begleitung  einer  oberen  Trapezfläche  auf;  es  macht 
oben  in  der  Nähe  des  Pols 

B/€  =  1570  4'  und  5/r'  =  156»  59'. 

Die  angrenzende  Trapezfläche  macht  mit  R  einen  WinEel 
von  142*^55',  einem  Symbol 

••^^11  =  1^6)  =  (^3.  38.  (9) 

entsprechend,  das  142^52'  erfordert;  der  Winkel  mit  £  wurde 
165»  5r  gefunden  auf 

deutend,  was  eine  Abmessung  von  165"  54'  verlangt;  die  Nei- 
gung zu  r'  ergab  sich  171»  8',  am  nächsten  dem  Symbol 

mit  171»  2'  Neigung  kommend.  Die  Lage  der  Fläche  weicht 
nicht  viel  ab  von  einer  (ibidem)  von  mir  d^  genannten 

hj(a':|-':J:j)=.  (11.8.4) 

mit  den  berechneten  Winkeln  d.v/R  =  1 42^^27',  dj^  =  165^  37', 
d,/r  =  171»  15'. 

Würde  man  diese  Fläche  in  die  erste  Ordnung  lociren,  so 

erhielte  sie  die  einfachen  Indices  (14  .2.1).  Die  KrystallflicfaeB- 
bildung  erreicht  hier  nicht  die  Gegend  der  Säulenfliche,  indem 
unregelmässige  Begrenzungen  einsetzen. 

An  der  Rechts  liegenden  oberen  Polkante  erscheint  eine 
obere  Trapezfläche  allein  ohne  £,  das,  wie  es  scheint  nur  äus- 
serst schmal  in  einem  kleinen  Aufbau  in  der  Mitte  der  Trapez- 
fiäche  vertreten  zu  sein  scheint.  Diese  letztere  macht  mit  r' 
170»  26',  einem  Symbol 

mit  170»  23'  Neigung  entsprechend,  und  mit  R  einen  Winkel 
von  143^  27'  sehr  nahe  dem  Symbol 
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welches  143*  3V  erfordert;  dieses  letztere  ist  aber  identisch  mit 
der  oberen  Trapezflilche  ^=:  (d^d^b*),  welche  A.  DesCloizeaux 
gleichfalls  an  dem  oben  erwähnten  Quarz  von  Neffiez  im  Lan- 
gaedoc  und  auserdem  an  Krystallen  von  Traversella  und  Maillans 
Dep.  köre  (Memoire  etc.  p.  39)  bestimmt  hat.    Wenn  man  diese 

Fliehe  in  die  erste  Ordnung  locirt,  so  lauten  die  Indices  (23 .4.2). 

Diese  Trapezfläche  erreicht  die  Säulenfläche  und  grenzt  an 
eine  äusserst  schmal  ausgebildete  Fläche  s,  der  eine  zweite  am 
anderen  Ende  der  Säulenkante  entspricht;  die  an  diese  untere 
Fläche  s  anstossende  Polkante  der  unteren  Dihexaäderhälfte  zeigt 
keine  Abstumpfung. 

Die  dritte  nach  vom  gerichtete  Dihexaäder  Ecke  steht  von 
der  zuletzt  besprochenen  um  60*  ab,  nichtsdestoweniger  tritt  an 
ihr  oben  und  unten  die  Fläche  s  auf,  und  unten  auch  £;  dieser, 
auch  ausserdem  noch  durch  eine  stellenweis  erkennbare  Naht 
von  dem  übrigen  Krystall  abgetrennte  Theil  muss  daher  als  ein 
180*  um  die  Hauptaxe  gedrehtes  Individuum  angesehen  werden, 
wenn  nicht  eine  andere  Deutung  des  Zwillings-Gesetzes  mit  Rück- 
sicht auf  die  Position  von  £,  die  hier  an  der  unteren  Polkante 
erscheint,  ins  Ange  zu  fassen  sein  wird. 

Ausser  den  beiden  Flächen  s,  oben  und  unten,  und  £  unten, 
trill  aber  noch  zwischen  s  und  r^  je  eine  Fläche  aus  der  oben 
genannten  Gruppe  von  A  auf. 

Die  obere  Fläche  s  ist  gross  genug,  um  durch  ihre  Strei- 
fong  die  angrenzenden  Dihexaäder-Flächen  in  R  und  r'  zu  tren- 
nen, and  zwar  ist  hier  in  dem  Zwillings-Individuum  R  links  oben 
die  grössere  Dihexaäder-Fläche,  jedoch  nur  bis  an  die  Zwillings- 
greiize. 

Was  zunächst  £  anbetrifft,  so  wurde 

R/g  =  157«  0',  §/r'  =  137«  T  gemessen. 

Die  Bestimmung  der  beiden  Flächen  aus  der  Gruppe  A  ist 
keine  ganz  vollkommene;  ihre  Kante  mit  r^  steht  hart  an  der 
Siale  g  wohl  genau  senkrecht  auf  der  Kante,  welche  r'  mit  g 
macht,  weiter  nach  dem  Pol  zu  nähert  sich  die  Richtung  etwas 
In  die  der  anliegenden  Dihexaäderkante.  Der  Winkel,  den  die 
auf  der  oberen  Seite  des  Krystalls  belegene  Fläche  dieser  Gruppe, 
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welche  ich  Aq  nennen  will,  mit  r'  macht,  misst  170^  23',  was 
unter  der  Annahme  ihrer  Lage  in  der  Diagonalzone  von  r'  auf 
das  Symbol 

hl(^4':^:|)=19.13.8) 

führl,  was  170'*  21'  erfordert;  die  von  A.  DesCloizeaux  be- 
stimmte Flache 

erfordert  171^24',  eine  Differenz,  welche  wohl  etwas  zu  gross 
ist,  um  vernachlässigt  zu  werden. 

Die  entsprechende  Fläche  am  unteren  Ende  macht  mit  r' 
unten  171'M5',  was  eher  auf  das  von  A.  DesCloizeaux  aufge- 
stellte Symbol  passt,  genauer  aber  auf 

mit  172M2'  Neigung  zu  r'. 

An  dem  dritten  sehr  unvollständigen  Krystall  befindet  sich 
nur  an  einer,  leider  an  der  Ecke  mit  der  Säulenfläche  verbrochenen 
Polkante  eine  von  £  bewirkte  Abstumpfung,  neben  der  ganz 
schmal  eine  obere  Trapezfläche  auftritt,  an  die  sich  nach  der 
Hittelkante  zu  eine  aus  Analogie  zur  Gruppe  A  gehörende  Fläche 
ausschliesst. 

Dieses  Krystallbruchstück  ist  Taf.  III,  fig.  4.  abgebildet  und 
aus  dem  oben  angeführten  Grunde  etwas  in  schwachen  Linien 
ergänzt. 

Der  Krystall  ist  Linksquarz  und  stelle  ich  im  Sinne  der  so- 
gleich zu  erörtenden  Meroädrie  von  £  die  von  dieser  Fläche 
abgestumpfte  Kante  nach  Unten;  nach  benachbarten  Theilen  des 
Krystalls  geht  hervor,  dass  hier  das  Gegenrhomboäder  vorherrscht, 
analog  dem  Linksquarz-Theil  in  fig.  2. 

Es  misst  R/g  =  156«  46',  &r  =  157»  12'.  Die  obere  Trapez- 
Fläche  macht  mit  R  einen  Winkel  von  137"  51',  mit  £  einen 
solchen  von  161«  5'  und  mit  r'  einen  Winkel  von  176®  7', 
einem  Symbol 

''^O'^TT-lÖ-lD  =(23.20.10) 
entsprechend  welches  zu  R  137«  36',  zu  £  160«  44',  zu  r'  176«  8' 
erfordert  und   zwischen  d^,  und  d^g  der    von   mir   (loco  citato) 
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beschnebenen   oberen   Trapezflächen   belegen   ist.     In  der  ersten 

Ordnung  gedacht  würden  seine  Indices  (32  .  2  .  t)  lauten. 

Die  Flache  aus  der  Gruppe  J,   die  ich  Jß  bezeichnen  will, 
macht  mit  r^  den  Winkel  170'*  5 T  ziemlich  gut  dem  Symbol 

mit  170®  54'  Neigung  entsprechend  und  zwischen  A  und  Ja  be- 
legen. 

Für    die  am  Eingange  angezeigte   polare  Meroedrie  von  £, 
nach  welcher  diese  Fläche  nur  an  dem  einen  Ende  des  Krystalls 
auftritt,   liefern  die   vorliegenden    Beobachtungen    fünf  Beispiele; 
am  ersten  Krystall  im  Rechtsquarz  links  erscheint  sie  oben^  nicht 
unten;  an  demselben  Krystall  im  Linksquarz  rechts  findet  sie  sich 
unten,  nicht  oben;  im  dritten  Individuum,  Rechtsquarz,  180*'  ge- 
dreht gegen  das  erste  Individuum  erscheinen  oben  obere  Trapez- 
fliehen,   und,  wenn  wir  bei  der   mehrfachen  Verbindung  dieser 
letzteren  mit  £,  das  Vorkommen   derselben    gleichbedeutend   mit 
dem  von  £  in  dem  vorliegenden  Falle  nehmen,  giebt  das  Fehlen 
von  £  oder  oberer  Trapezflächen  an  der  nach  Unten  gerichteten 
Polkante  das  dritte  Beispiel  polaren  Auftretens.     An  dem  zweiten 
Krystall  bleibt  die  Frage  bezüglich  der  zuerst  beschriebenen  Pol- 
kante unentschieden,  dagegen  stossen  wir  in   dem  Auftreten  der 
Fläche  ß  am  oberen  Ende  an  der  zweiten  beschriebenen  Polkante 
bei  dem  Fehlen  jeder  Abstumpfung   an   der   darunter   liegenden 
nach   unten   gerichteten  Polkante  auf  ein  viertes  Beispiel,  an  das 
die  Erscheinungen   des   dritten  Polkantenpaares    sich   als   fünftes 
zweifellos  anschliesen. 

Wenn  man  trotz  der  geringen  Anzahl  der  angeftührten  Bei- 
spiele bei  dem  Umstände  dass  auch  nicht  ein  Beispiel  für  das 
Gegentheil  spricht,  das  Auftreten  der  Fläche  £  an  nur  einem 
Ende  des  Krystalls  als  nachgewiesen  annimmt,  so  erfordert  das 
Verhalten  des  ersten  Individuums  am  ersten  Krystall  (Rechtsquarz) 
zum  zweiten  Individuum  (Linksquarz)  und  das  Verhalten  des 
zweiten  zum  dritten  Individuum  (Rechtsquarz),  dass  Rechtsquarz 
und  Linksqaarz  auch  sich  dadurch  unterscheiden,  dass  bei  paral- 
leler Stellung  des  Hauptrhomboäders  die  Flächen  £  als  an  den 
entgegengesetzten  Polen  vorkommend   gedacht   werden   müssen. 
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Eine  weitere  Consequenz  ist  aber  noch  folgende;  wenn  man  bei 
den  durcheinander-gewachsenen  Zwillingen  gleicher  Art  mit  pa- 
rallelen Hauptaxen  die  gegenseitige  Stellung  der  Individuen  durch 
eine  Drehung  um  die  Hauptaxe  verdeutlicht,  werden  an  dem 
einen  Ende  eines  solchen  Zwillings  niemals  die  Flächen  £  er- 
scheinen, an  dem  anderen  Ende  aber  die  regelmässig  altemirende 
Reihenfolge  von  £  eine  Störung  erleiden,  je  nach  der  zufälligen 
Ausdehnung  der  Individuen,  so  dass  im  Extrem  sowohl  keine 
von  £  abgestumpfte  Polkante  zum  Vorschein  kommt,  als  auch 
alle  sechs  aufeinander-folgenden  Kanten,  mit  £  versehen,  auftreten 
können.  Möglicher  Weise  hat  Hauy  einen  solchen  oder  wenigstens 
einen  dem  nahestehenden  Fall  vor  Augen  gehabt. 

An  den  hier  berührten  Krystallen  zeigt  die  Vereinigung 
des  ersten  mit  dem  dritten  Individuum  am  ersten  Krystall  die 
Aufeinanderfolge  zweier  mit  £,  beziehungsweise  oberen  Trapez- 
flächen versehenen,  nach  oben  gerichteten  Polkanten. 

Wenn  aber,  wie  am  zweiten  Krystall  hervorgehoben  wurde, 
das  erste  Individuum  die  zweite  nach  oben  gerichtete  Polkante 
mit  einer  oberen  Trapezfläche  und  Spuren  von  £  besetzt  zeigt, 
das  zweite  Individuum  gleicher  Art  in  dem  unmittelbar  angren- 
zenden Hauptschnitt  eine  nach  unten  gerichtete  Polkante  mit  £ 
besetzt  zeigt,  so  kann  man  nicht  mehr  die  gegenseitige  Stellung 
der  Individuen  durch  eine  Drehung  um  die  Hauptaxe  erklären, 
sondern  man  muss  hier  als  Zwillingsaxe  eine  der  horizontalen  ' 
Zwischenaxen  und  als  Zwillingsfläche  eine  erste  Säulenfläche  an- 
nehmen; abstrahirt  man  einen  polaren  Gegensatz  in  dem  Auf- 
treten von  £,  dann  ist  es  gleichgültig,  ob  man  die  Stellung  der 
Individuen  nach  der  hier  angegebenen  Weise  oder  durch  eine 
Drehung  um  die  Hauptaxe  auszudrücken  beliebt. 

Was  die  Frage  anbelangt,  in  wie  weit  die  oben  angeführ- 
ten Abmessungs-Resultate  geeignet  sind,  um  neue,  von  ander- 
weitig begründeten  abweichende  Symbole  aufzustellen,  so  habe 
ich  schon  am  Eingange  erwähnt,  dass  die  Beschaffenheit  der  Di- 
hexaöderflächen,  die  im  Wesentlichen  den  Ausgang  der  Messung 
bilden,  keine  genauen  Resultate  gestattet;  sie  geben  vielzählige 
Reflexe,  und  ist  die  Auswahl  der  hellsten  oder  am  genauesten 
in  die  Zone  passenden   nur  eben  ein  Auskunflsmittel  in  Brman- 
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gehing  eines  besseren ;  die  Säulenflächen  geben  verschwommene 
Reflexe,  weil  sie  gerundet  sind. 

Als  Maass  der  Ungenauigkeit  kann  man  das  Mittel  der  Dif- 
ferenzen benutzen,  welches  die  Abmessungen  R/£  und  ^t'  gegen 
ihre  theoretischen  Winkel werthe  von  156^52'  ergeben.  Es  wurde 
gemessen: 

R «  er' 

Kryst  I.  156»  53';  +  0'    1'  158"    3';  +   IMl' 

157»    4';  +  0«  12'  157«    9';  +  0'  17' 

Kryst  n.  157»    4';  +  0^12'  156«  59';  +  0«    T 

157»    O';  +  0"    8'  157<>    1';  +  0"    9' 

Kryst.  IIL  156M6';  —  0"    6'  157»  12';  +  0»  20'. 

Der  wahrscheinliche  Fehler  jeder  einzelnen  Messung  ist  0* 
lti',56  oder  rund  0"  17'. 

Beziehen  wir  die  Abmessungen  der  am  ersten  Krystall  be- 
schriebenen oberen  Trapezfläche  auf  das  Symbol 

d,  =  hi(a':|-:|':j)  =  (3.2.i), 

so  betragt  der  durchschnittliche  Fehler  beider  Abmessungen  0^ 
36',  sinkt  aber  bei  Anwendung  des  zweiten  vorgeschlagenen 
Symbols 

'•Krfä-rö=r3)  =  ^29. 2o.ru) 

laf  0**  18',5  herab,  was  daher  den  Vorzug  verdient. 

BezQglich  der  am  zweiten  Krystall  zuerst  erwähnten  Tra- 
pezfläche  gibt  das  Symbol 

d,  =  hl(a':|':|':|^)  =  (11.8.4) 

die  Fehler  0^  28',  0«  14',  0^  V  oder  durchschnittlich  0"  16',3. 

Bei  der  zweiten  Trapezflüche  am  zweiten  Krystall  ist  bei 
Annahme  des  Ausdrucks 

^  =  ^^(r4'l'-i)  =(20.14.7) 
die  Differenz  0«  4'  und  0«  13',  im  Mittel  O«  8,5'. 
Am  dritten  Krystall  liefert  das  Symbol 

H(-frJi)^n)  =  (23.20.1-0) 

eine  Differenz  von  0*  18,3'  gege(i  die  Abmessung. 
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Diese  so  als  annehmbare  Ausdrücke  gewonnenen  Symbole 
haben  nun  sänimtlich  die  Eigenschaft,  dass  die  von  ihnen  ver- 
tretenen Flächen  in  erster  Ordnung  gedacht,  einfachere  Indices 
erhalten: 

(29.20.  (0)    wird  (2  .  12  .  t) 

(11  .    8.    4)  (2.  14.  i) 

(20  .  14  .    7)  (4  .  25  .  2) 

(23  .  20  .  fÖ)  (2  .  32  .  1); 

dabei   liegen   die  ersten  drei   Symbole   nicht   gar   weit  von  der 
Fläche  des  Ausdrucks 

d,  =(3.2.1) 
entfernt,  der  der  einfachste  für  die  Gruppe  der  oberen  Trapez- 
flächen zweiter  Ordnung  ist. 

Ganz  ähnliche  Verhältnisse  bieten  die  Flächen  der  Gruppe 
A  dar;  das  Symbol 

wurde  mit  einem  Fehler  von  0"2'  angenommen,  die  zweite  Fläche 
am  zweiten  Krystall  mit  einem  Fehler  von  0"  3'  auf 

beziehungsweise  mit  einem  Fehler  von  0**  21'  auf 

"^  ^V2M0'8''9/^^'''^'^^ 
bezogen,  und  am  dritten  Krystall  mit  einem  Fehler  von  0"  3' 

angenommen. 

Auch    die   von  A.  DesCloizeaux  ausgeführte  Ableitung  des 

Symboles  j  =  (1  .  b  ,  :])  beruht  auf  nicht  unerheblich  abweichen- 
den Abmessungen 

gemessen  ßlA  =  177"    5',  berechnet  176®  42' 
Afg=  140»  45'  140«  56'; 

als  weiteres  Motiv  wird  der  Zonen-Verband  mit  Basis  und  k| 
=  (a  :  l^a  :  Ja  :  cx)C)  angezogen;  die  Lage  in  der  Diagonalzone 
des  Gegenrhomboäders  ist  von  Weiss  (ibidem  p.  109  hervor- 
gehoben worden. 
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Nnn  I 

;ibt  aber 

Aa 

=  (19  . 

13 

Ali 

=  (40. 

28 

A 

=  (  7. 

5 

(65. 

47 

8)  in  erster  Ordnung  (1  .    8.1) 

17)  (2.17.  2) 

3)  (1.9.1) 

28)  (3  .  28  .  3). 

Die  Indices  (7.3.3)  sind  aber  die  einfachsten,  welche  in 
der  Diagonalzone  in  dem  Halbsextanten  zwischen  s  und  r'  auf- 
treten können. 

Will  man  für  dieses  Schwanken  in  den  Positionen  der  oberen 
Trapezflächen  und  das  analoge  Verhalten  der  Flächen  der  Gruppe 
Ä  eine  genetische  Erklärung  geben,  so  erscheint  es  am  einfach- 
sten anzunehmen,  dass  die  Gegenrhomboäderflächen  bereits  wie- 
der mit  einer  Decke  versehen  sind,  welche  in  Wirklichkeit  Ober- 
fläche eines  neuen  Individuums  ist.  das  auf  dieselbe  das  Haupt- 
rhomboäder  auflagert,  und  auf  den  seiner  Axenlage  nicht  anpas- 
senden Oberflachenbildungen  von  letzteren  wenig  abweichende 
ansetzt,  die  auf  letzteres  bezogen  einfachere  Indices-Zahlen  ge- 
statten. 

Ich  habe  diesen  Standpunkt  ausführlich  im  Jahre  I87'i  (N. 
Jahrb.  f.  Min.  1872,  p.  732  u.  folg.)  besprochen  und  beziehe  mich 
darauf. 

Darnach  sind  die  an  den  Krystallen  1  und  2  beobachteten 
oberen  Trapezflächen  in  Wirklichkeit  Flächen  der  ersten  Ord- 
nung, aber  inducirt  von  einer  typischen  Fläche  zweiter  Ordnung 

dj,  =  (3  .  2  .  T)  und   die  Fläche  am  3.  Krystall  =  (23  .  20  .  lÖ) 

als  inducirt  von  einer  Trapezfläche  (5.4.  2)  der  zweiten  Ord- 
nung. 

In  demselben  Sinne  liegt  der  Gruppe  der  Flächen  A  wahr- 
scheinlich allein  das  Symbol  von  A.  Des  Cloizeaux  =  (7.5.3) 

zu  Grunde. 

8.    Quarz  von  Baveno. 

Der  von  Becker  (Poggend.  Ann.  CXXXVI,  p.  626)  beschrie- 
bene aber  nicht  abgebildete  Krystall  von  Baveno,  welcher  die 
Fläche  £  zeigt,  ist  in  Taf.  HI,  fig.  5  möglichst  getreu  in  seiner 
oberen  Polentwicklung  dargestellt;  er  ist  nur  2  Mm.  lang  und 
halb  so  dick  und  neben  einigen  Orthoklas-Krystallen  in  einem 
kleinen   Drusenraum   des   bekannten  Granits   von  Baveno  aufge- 


128 

wachsen.     An  ihm  erscheinen   ausser  R,  r%  g  die  Fläche  s,  ^ 

und  die  an  diesem  Fundorle  häufige  mittlere  Trapezfläche  erster 

Ordnung 

t  =  h\  (^a  :  la  :  ia  :  |c) 

und  zwar  ergibt  die  Lage  dieser  Flächen,  dass  der  Krystall  Links- 
quarz ist. 

Obgleich  im  Sinne  der  oben  besprochenen  Meroddrie  in  die- 
sem Falle  der  mit  £  besetzte  Pol  hätte  abwärts  gekehrt  werden 
müssen,  zeichne  ich  der  besseren  Deutlichkeit  halber,  das  aus- 
gebildete, die  Fläche  £  zeigende  Ende  nach  Oben. 

Der  Krystall  ist  Terner  ein  Zwilling,  indem  die  Reihenfolge 
des  Auftretens  der  Flächengruppen  s,  t,  £  nicht  regelmässig  alter- 
nirend,  sondern  wie  folgt  entwickelt: 

vom,  rechts:  s,  t,  £ 
l.  Individuum  {  ganz  rechts:  keine  Flächen 

hinten,  rechts:  s 

hinten,  links:  £  mit  einer  Spur  von  t 
IL  Individuum  {  ganz  links:  keine  Flächen 

vorn  links:  s,  t,  £. 
An   der  letzt  genannteif  Stelle  ist  £  zwar  ganz  kurz,  aber 
breit  entwickelt  und  von  Becker  hier  der  Winkel  R/6=  156*^56,4' 
gemessen;  dem  Winkel  r7£  kann  man  aber  nicht  beikommen. 

Später  fand  sich  unter  den  Vorräthen  des  Museums  noch 
eine  zweite  von  BHveno  herstammende  kleine  Stufe,  in  weicher 
ein  sonst  etwas  verworren  ausgebildeter,  theilweis  ausgeheilter 
Krystall  von  Quarz  in  einem  seiner  Polkanten-Hauptschnitte  sehr 
deutlich  die  Combination  s,  t,  £,  s  neben  r%  R,  g  zeigte,  und 
zwar  ist  t  hier  sehr  breit  ausgebildet;  der  Krystall  ist  in  Taf.  m, 
fig.  ti  dargestellt.     Gemessen  wurden 

R/r'  ==   133039,70",  berechnet  nach  Weiss:  133«  44' 

R/5  =  156«  57,25"  156«  52' 

r'/S  =  156«  41,05"  156«  52' 

R/s  =  151«  15'  151»    5' 

R/t  =   157«  48'  158M3'. 

4.    Quars  von  Travemella  in  Piemont. 

Ich  schliesse  meine  Miltheilungen  mit  der  Beschreibung 
eines  Vierlings  —  oder,  wenn  man  will,  Drillings  oder  Zwillings 
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TOD  Oaarz  mit  geneigten  Hauptaxen,  nach  dem  Gesetz,  für  welches 
Bin  die   Normale   auf  £  als    Zwillingsaxe    anzunehmen    pflegt. 
Derselbe  stellt  nämlich  in  einfachster  Auffassung  zwei  sich  durch- 
kreuzende, mit  allen  vier  Polen  ausgebildete  Individuen  dar,  welche 
Dich  der  beiden  gemeinschaftlichen  Saulenfläche  ausgedehnt,  auf 
eioer  mit  den  bekannten  stachlich  divergirenden  Quarzkrystallen 
gioz  dicht  besetzten  Druse  aus  dem  Erzlager  von  Traversella  platt 
iifgelagert  ist,  und  von  mehreren  dünnen  Quarzsftulen  durchbohrt 
Qod  überragt  wird;  auf  den  Quarzkrystallen  und  zum  Theil  in 
denselben  sitzen  knopfTörmige  Anhäufungen  von  Chlorit,  darüber 
etwas  Dolomit  und  Kalkspath,  letztecer  in  langen  skalenoßdrischen 
Formen;    im   derben  Quarz   der  Grundlage  sitzt  etwas   Magnet- 
eisen. 

Ich  habe  denselben  in  fünffacher  Vergrösserung  Taf.  III,  fig.  7 
dargestellt,  so  zwar,  als  wenn  die  denselben  durchbohrenden  und 
überragenden  fremden  Quarz-Individuen  abgebrochen  wären  und 
onregelmdssige  Begrenzunget  hinterlassen  hätten;  im  Übrigen 
ist  die  Darstellung  ein  möglichst  genaues  Portrait  des  Specimens. 
Ausser  Säulen-  und  Dihexaäder-Flächen  finden  sich  nur  noch 
an  dem  Pole  links  oben  die  gewölbte  Fläche  eines  spitzen  Rhom- 
boMers  und  in  ihrer  Mitte  eine  sattelförmige,  eine  lokale  Ver- 
lingening  der  Säulenfläche  bewirkende  Erhebung.  Es  lässt  sich 
daher  an  diesem  Exemplare  nichts  Neues  über  die  specielle  Deu- 
tung der  Zwillings-Verwachsung  ausmachen. 

Die  Zwillings -Grenze  läuft  in  der  oberen  Partie  ziemlich 
unregelmüssig  nach  verschiedenen,  in  der  Ebene  der  ausgedehn- 
ten Säulenfläche  möglichen  Kanten,  dagegen  in  der  unteren  Hälfte 
vorherrschend  in  der  Richtung  der  Dihexaäder- Polkante;  die  Ge- 
sammt- Figur  ist  eine  doppelt-herzförmige,  die  Spitzen  gegen- 
einander gerichtet  und  sich  eben  nur  berührend. 

Im  Ganzen  sind  theoretisch  nur  zwei  Axenlagen  vertreten, 
so  dass  man  den  Complex  allerdings  auch  als  Zwilling  auf- 
fassen kann.  , 

In  der  oberen  Hälfte  bildet  der  linke  Theil  eine  Decke  auf 
dem  rechten  Theil;  dagegen  ist  die  in  die  untere  Hälfte  über- 
gehende Fortsetzung  des  letzteren  deckenartig  über  den  rechten 
Theil  unten  ausgebreitet,  so  dass  man  sich  auch  die  Vorstellung 
Bachen  kann,  dass  an   das   von  Rechts-Oben   nach  Links-Unten 

Jahrbaeh  1874.  9 
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gerichtete  Individuum  sich  zwei  andere  Individuen,  oben  nacl 
Links  und  unten  nach  Rechts,  anschliessen. 

So  gut  man  bei  der  Rauheit  der  Sfiulenflächen  der  durcl 
die  durchgewachsenen  Quarz- Krystalle  bewirkten  Störung  es  be 
obachten  kann,  fallen  die  Reflexe  der  durch  die  Einschnürunj 
getrennten  Sdulenflttchen-Hfilften  gleicher  Axenstellung  fast  genai 
zusammen,  doch  ist  eine  merkliche  Differenz  von  einigen  Minutei 
vorhanden;  grösser  ist  die  Differenz  zwischen  der  Lage  jede 
der  theoretisch-parallelen  Sftulenflächen  der  beiden  zu  je  einen 
Herz  vereinigten  Krystalle,  doch  weniger  als  1®. 

Diese  Abweichungen  sind  aber  zu  unbedeutend  uro  die  Be 
Ziehung  der  Krystalle  als  Zwillings-Individuen  zu  widerlegen,  sii 
geben  aber  Veranlassung  die  Gruppe  als  Yierling  aufzufassen. 

Auf  der  übrigens  ziemlich  ansehnlichen  Stufe  findet  siel 
an  keiner  anderen  Stelle  irgend  welche  Spur  einer  Wiederholunj 
der  hier  beschriebenen  Verwachsung;  es  scheint  daher,  dass  nu 
ganz  exceptionelle  Verhältnisse  zu  inrer  Entstehung  Veranlassunj 
geben,  Verhältnisse  die  möglicher  Weise  ausserhalb  des  eigen 
thttmlichen  Krystallisations-System  des  Quarzes  an  sich  liegen. 


Wgt  Benerkttog»  Ober  das  Ilrterritorimn  Schwedeis« 


Von 

A.  E.  Tomebohm 

in  Stockholm. 

(Mit  Tafel  IV.) 


Auf  den  Delailkarten,  die,  im  Maassstabe  1  :  50000,  von  der 
geologischen  Landesunlersuchung  Schwedens  herausgegeben  wer- 
den, finden  sich  alle  die  verschiedenen  Gesteine,  welche  das 
grosse  schwedische  Urterritorium  ausmachen,  berücksichtigt  und 
durch  Variationen  der  Bezeichnung  von  einander  geschieden. 
Bei  der  befolgten  Eintheilung  der  betreffenden  Gesteine  sind 
indessen  lediglich  die  petrographischen  Merkmale  massgebend  ge- 
wesen, wie  es  auch  wohl  nicht  anders  zu  machen  war,  da  eine 
Dar  aaf  die  geognostischen  Verhältnisse  gegründete  Eintheilung, 
wenn  Oberhaupt  auf  Detailkarten  darstellbar,  erst  dann  möglich 
sein  wird,  wenn  einmal  das  gesammte  schwedische  Urgebirg 
durchforscht  worden  ist. 

Obwohl  es  also  noch  lange  dauern  wird,  ehe  die  geogno- 
stische  Gliederung  dieses  Urgebirgs  endgültig  festgestellt  werden 
kami,  so  lassen  sich  doch  die  hervorragendsten  Züge  derselben 
schon  jelit  einigermassen  erkennen.  Einige  vorläufige  Bemer- 
kungen darüber  dürften  wohl  deshalb  erlaubt  und  vielleicht  für 
diejenigen,  dio  sich  mit  dem  Studium  der  Urgebilde  beschäftigen, 
TOD  eimgen  Interesse  sein  können. 

Obrer  Haoptoasse  nach  besteht  die  Urformation  Schwedens 

SM  Gneiisen;  Gümmerscbiefer  und  Phyllite,  die  in  andreren 
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Ländern  häufig  den  Übergang  zu  den  cambrischen  Ablagerunget 
vermitteln,  spielen  in  dem  schwedischen  Urterritorium  keiile  be 
deutende  Rolle.  Es  scheint  hier  immer  eine  grosse  Lücke  zwi 
sehen  den  Gebilden  der  Urzeit  und  denen  der  cambrischen  Zeil 
zu  bestehen. 

Die  schwedischen  Gneisse  lassen  häufig,  neben  der  gewöhn 
liehen  Schieferung,  auch  eine  deutliche,  durch  wechselnde  Korn 
grosse  und  Mengeverhältnisse  der  Bestandtheile  bedingte  Schich- 
tung erkennen.  In  der  Regel  stimmen  Schieferung  und  Schich- 
tung mit  einander  Qberein ;  Abweichungen  sind  jedoch  beobachte! 
worden.  Durch  das  Vorhandensein  eingeschalteter  Zwischenlagei 
von  Hornblendeschiefer,  Dioritschiefer,  Glimmerschiefer  und  be- 
sonders von  körnigem  Kalkstein,  der  häufig  eine  recht  deutliche 
und  regelmässige  Schichtung  besitzt,  wird  der  schichtenförmigc 
Aufbau  der  Urge$teine,  und  somit  auch  ihre  geognostische  Ver- 
wandtschaft mit  rein  sedimentären  Gebilden,  noch  mehr  hervor- 
gehoben. Als  solche  dürften  sie  demnach  behandelt  werden  müs- 
sen, wenn  man  es  versuchen  will,  sie  geognostisch  zu  gliedern. 

Die  durchgreifenden  Störungen,  welche  die  Urforniation  in 
den  meisten  Gegenden  erlitten,  sowie  die  zahlreichen  und  gros- 
sen Granitmassive,  wodurch  sie  durchgebrochen  worden,  machen 
es  indessen  im  Allgemeinen  sehr  schwierig,  ihren  Schichtenbau 
auf  längere  Strecken  zu  verfolgen  und  somit  eine  bestimmte 
Reihenfolge  zwischen  den  verschiedenen  Gneissvarietäten  zu  er- 
mitteln. Mitunter  finden  sich  jedoch  weniger  verwickelte  Ge- 
biete, wo  eine  solche  Reihenfolge  sich  ziemlich  leicht  erkennen 
lässt;  so  z.  B.  im  südlichen  Theile  der  Provinz  Wermland,  nörd- 
lich vom  Wenersee. 

Wenn  man  hier  von  Karlstad  aus  gegen  Westen  geht,  findet 
man  zunächst  einen  rothen  Gneiss,  der  als  ein  typischer  Mag- 
netitgneiss  bezeichnet  werden  kann.  Er  besteht  aus  einem 
kleinkörnigen  Gemenge  von  theils  weissem,  theils  rothbraunem 
Quarz  und  röthlichem  Orthoklas  mit  wenig  schwarzem,  mitunter 
auch  weissem  Glimmer,  wozu  noch  grössere  oder  kleinere  Kör- 
ner von  Magnetit  hinzukommen.  Charakteristisch  für  den  echten 
Magnetitgneiss  ist  die  Gleichmässigkeit  seines  Kornes,  da  der 
Feldspath  nicht  in  grösseren  Krystallindividuen  «Is  die  übrigen 
Gemengtheile  ausgebildet  ist.    In  Folge  des  geringen  Gehalts  an 
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GÜmroer  trttl  die  Schieferung  gewöhnlich  wenig  deutlich  her* 
vor.  Im  Handstück  hat  das  Gestein  daher  oft  ein  mehr  granit- 
ihnliches  als  gneissartiges  Ansehen,  weshalb  auch  früher  gewisse 
Abindeningen  desselben  als  Magnetitgranit  oder  Magnetitgranitell 
bezeichnet  worden  sind.  Im  Grossen  zeigt  es  jedoch  meistens 
eine  unverkennbare  Schichtung,  die,  nebst  eingeschalteten  Zwi- 
schenlagern von  Dioritschiefer  und  Homblendegneiss,  mit  Be- 
stimmtheit darauf  hindeutet,  dass  das  Gestein  nicht  den  massigen 
Gesteinen  zugezilhU  werden  darf 

Bei  Karfstad  fallen  die  Straten  des  Magnetitgneisses  schwach 
gegen  W.  oder  NW.  ein,  und  dieselbe  Pallrichtung  behaupten  sie 
auch  in  ihrer  weiteren  Verbreitung  gegen  W.,  bis  sie  in  der 
Nihe  der  Norself  von  einem  grauen  Gneisse  überlagert  wer- 
den (siehe  Prof.  I). 

Ebenfalls  mit  vorwiegend  westlichem  Einfallen  erstreckt  sich 
dieser  graue  Gneiss  bis  in  die  Gegend  von  Borgvik.  Er  ist  mei- 
stens sehr  deutlich  gebünderl  und  schliesst  Zwischenlager  von 
rothem  Gneiss  sowie  auch  ein  Paar  schwache  Einlagerungen  von 
körnigem  Kalkstein  ein. 

In  der  Gegend  von  Borgvik  sind  die  Gneisse  wieder  vor- 
wiegend roth;  ihre  petrographische  Beschaffenheit  ist  aber  sehr 
wechselnd,  indem  sie  bald  kleinkörnig  und  dem  Magnetitgneiss 
täuschend  ähnlich  sind,  bald  als  prachtvolle  Augengneisse  erschei- 
nen, deren  Peldspathknollen  bis  Paustgrösse  erreichen. 

Diese  rothen  Gneisse,  deren  Fallrichtung  auch  stets  eine 
westliche  ist,  erstrecken  sich  bis  an  die  Byelf,  wo  sie  von  einem 
anderen  Schichtensystem  überdeckt  werden,  das  sich  noch  mehr 
dorch  den  petrographischen  Wechsel  seiner  Glieder  auszeichnet. 
Zuunterst  besieht  dieses  aus  feinkrystallinischen  Schiefern 
wie  Euritschiefer,  Glimmerschiefer  und  feinschieferigen  Gneissen 
in  mannichfachen  Abänderungen,  später  folgen  etwas  gröbere 
Gneisse,  vorwiegend  grau,  die  sich  durch  ihren  Reichthum  an 
Oligoklas  auszeichnen.  Homblendegneiss  und  Diorit,  der  letz- 
tere häufig  in  Form  von  lenticulären  Massen,  kommen  in  diesen 
Gneissen  sehr  allgemein  als  Einlagerungen  vor.  Auch  enthalten 
sie  emige,  obwohl  unbedeutende,  Eisenerzvorkommen. 

Etwas  westlich  von  der  Byelf  werden  die  Gneisse  von  Gra- 
niUniMiven  abgeschnitten,  und  ihre  Schichtenreihe  lässt  sich  hier 


nicht  weiter  verfolgen.  Ihr  Verhiltniss  m  einigen  etwas  weiter 
nach  Westen  voriiLominenden  Quarziten  bleibt  daher  bis  snf  wei- 
teres anentschieden. 

Die  zwischen  Karlstad  und  der  Byelf  zu  Tage  tretenden 
Urgesteine  lassen  sich  also  in  folgende  vier,  unter  sich  jedoch 
durch  Übergänge  eng  verbundene  Schichtengruppen  zusammen- 
fassen: 1)  Magnetitgneiss,  2)  grauer  Gneiss,  3)  rother 
Gneiss,  4)  Eurit  und  Oligoklasgneiss.  Diese  Eintheilong 
hat  zwar  zunächst  nur  auf  die  beU'effende  Cregend  Bezog,  doch 
dürfte  ihr  eine  etwas  weitere  Gültigkeit  wohl  nicht  ganz  abge- 
sprochen werden  können,  da  die  Gneissvarietäten,  welche  sie 
amfasst,  zum  Theil  eine  ziemlich  bedeutende  Verbreitung  haben. 
Dies  ist  besonders  mit  dem  Magnetitgneiss  der  Fall.  Er  lisst 
sich  nimlich  vom  Sttdufer  des  Wenersees,  wo  er  mit  ganz  dem- 
selben Habitus  wie  in  Wermland  wieder  erscheint,  nach  SQden 
durch  ganz  Westgothland  verfolgen,  und  wahrscheinlich  erstreckt 
er  sich  femer  über  Hailand  und  den  westlichen  Theil  von  Smi- 
land  bis  in  das  nördliche  Schonen  hinein. 

In  dem  westlichen  Theile  des  Hagnetitgneissgebietes  vom 
nördlichen  Westgothland  fallen  die  Straten  vorwiegend  nach  W., 
in  dem  östlichen  dagegen  nach  0.  ein,  und  bilden  somit  im  Gan- 
zen einen  ungeheuren  Sattel.  In  der  Centralzone  desselben,  wo 
die  antersten  der  hier  überhaupt  entblössten  Straten  zu  Tage 
treten,  hat  das  Gestein  ein  besonders  granitartiges  Aussehen,  in- 
dem Schichtung  sowohl  als  Schieferung  meistens  sehr  undeutlich 
sind.  Geognostisch  kann  er  jedoch  füglich  nicht  von  dem  deut- 
lich geschichteten  Magnetitgneiss  getrennt  werden,  da  beide  genau 
dieselbe  mineralogische  Zusammensetzung  besitzen  und  durch 
Strocturübergfinge  aufs  engste  mit  einander  verbunden  sind. 

Östlich  sowohl  als  westlich  von  dem  Magnetitgneiss  folgen 
zonichst  graue  Gneisse,  die  also  jenen  überlagern  müssen. 
Die  an  der  Westseite  sind  auch  die  directe  südliche  Fortsetiong 
der  obenerwähnten  grauen  Gneisse  in  Wermland.  Noch  weiter 
gegen  Westen  folgt  darauf  zuerst  efan  sehr  verwickeltes  Gebiet 
von  rothen  Gneissen  in  der  Provinz  Dalsland  und  dann  der 
graue  Gneiss  von  Bohusiän,  dessen  sehr  deutliche  Stratifca- 
tion  ein  vorwiegend  westliches  Einfallen  hat 

Daa  Gneissgebiet  des  westlichen  Schwedens,  wovon  bisher 
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ifleJii  gesprochen  wurde,  ist  von  dem  des  östlichen  durch  eine 
Beiiie  grosser  Granitmassive  fast  vollständig  getrennt.  Eine  Cor- 
relition  ihrer  respectiven  Glieder  wird  dadurch  selbstverständlich 
angemetn  erschwert,  zumal  da  die  vorherrschenden  Gneissvarie- 
Uten  in  beiden  sehr  verschieden  sind. 

Der  am  meisten  charakteristische  unter  den  ostschwedi- 

fcben   Gneissen   ist  der   graue   Gneiss   von   Södermanland. 

Gnuer  Feldspath,  häufig  zu  zollgrossen  Individuen  entwickelt^  ist 

ht  ihm  immer  der  vorwaltende  Bestandtheil ;  Glimmer  ist  in  der 

Regel  ziemlich  reichlich   vorhanden  und  bildet,  mit  dem  QiMrze 

md  einem  Theiie  des  Feldspaths  eng  verwachsen,  eine  mehr  oder 

weniger  deutlich  schieferige  Grundmasse,  welche  die  grösseren 

FeMspathkrystalle  umschliesst.    Sehr  oft  ist  dieser  Gneiss  als  ein 

schöner  Granatgneiss  ausgebildet;  Graphit,  Hornblende  und  Cor- 

dieril  kommen  auch  mitunter  als  zußlllige  Gemengtheile  vor. 

Dieser  graue  Gneiss  verbreitet  sich  indessen  nicht  über 
ganz  Södermanland;  er  ist  hauptsächlich  auf  eine  breite  Zone 
beschränkt)  die  sich  von  dem  Hjelmarsee  gegen  OSO.  durch  die 
Miile  der  Provinz  hinzieht.  Femer  nimmt  er  nicht  unbedeutende 
Gebiete  sowohl  westlich  der  Meerenge  von  Södertelge  als  auf 
der  Halbinsel  von  Södertörn  ein.  An  den  Rändern  der  erwähn- 
ten Zone  tritt  rother  Gneiss  abwechsebid  mit  dem  grauen  auf 
ind  wird  nach  Aussen  immer  mehr  vorwiegend.  Dieser  rothe 
Gneiss  ist  bald  grob,  fast  augengneissartig,  bald  feinkörnig  und 
dem  Magnetitgneisse  ähnlich;  mitunter  kann  er  wohl  auch  Mag- 
aetitkömchen  enthalten.  Die  Straten  sind  immer  steil  aufgerich- 
tet; im  Ganzen  fallen  sie  jedoch  zu  beiden  Seiten  des  grauen 
Gneisses  von  diesem  ab,  woraus  man  schliessen  möchte,  dass  er 
dem  rolhen  unterlagert. 

Die  in  dem  Gneissgebiete  Södermanlands  ziemlich  häufig 
auf  tretenden  Einlagerungen  von  körnigem  Kalkstein  scheinen 
gewizsermassen  an  den  rothen  Gneiss  gebunden  zu  sein.  Sie 
treten  nämSch  entweder  in  ihm  oder  in  seiner  Nähe  auf,  fehlen 
aber  ki  den  Gegenden,  wo  der  graue  Gneiss  allein  herrscht. 
Dieselbe  Regel  gilt  auch  in  Bezug  auf  die  södermanländischen 
Eisenerzvorkommen,  die,  wie  die  schwedischen  Eisenerze 
fiberbmjpt,  immer  in  der  Schichtenreihe  ihres  Nebengesteins  con- 
cordnl  eingasehaltet  sind« 
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Ein  ähnliches  Verhältniss  zwischen  grauem  und  roikem  Gneiss, 
wie  das  oben  erwähnte  in  dem  centralen  Södermanland,  findet 
sich  auch  in  Södertörn.  Der  graue  Gneiss,  das  herrschende  Ge- 
stein dieser  Halbinsel,  wird  hier  im  Westen  wie  im  Südosten 
von  Zonen  rothen  Gneisses  umsäumt,  deren  Straten  stets  von 
dem  grauen  abrallen.  Auf  den  östlich  von  Södertörn  gelegenen 
Inseln  lässt  sich  die  Schichtenreihe  weiter  verfolgen.  Nach  den 
rothen  Gneiss  kommen  hier  zuerst  einige  schwache  Schichten 
von  grauem  Gneiss  und  dann  folgen,  auf  der  Insel  Utö  (siehe 
Profil  II),  die  feinkörnigen,  euritischen  oder  quarzitischen  Gebilde, 
in  welchen  die  dortigen  Vorkommnisse  von  Kalkstein  und  Eisen- 
erz eingelagert  sind.  Diese  quarzitischen  Schichten  liegen  sehr 
wahrscheinlich  in  einer  stark  zusammengepressten  Nulde,  denn 
an  der  Ostseite  der  Utö  findet  sieh  abermals  rother  Gneiss,  und 
zwar  mit  westlicher  Fallrichtung. 

In  dieser  Reihenfolge  dürfte  also  der  graue  Gneiss  mit 
ziemlicher  Bestimmtheit  als  das  unterste  Glied  betrachtet  werden 
können.  Diesem  zunächst  folgt  hier,  wie  in  Södermanland,  der 
rothe  Gneiss.  Eine  noch  höhere  Stufe  bilden  die  Straten 
von  Utö,  zu  welchen  wohl  auch  noch  die  auf  der  Ornö,  nörd> 
lieh  von  der  Utö,  vorkommenden  Oligoklasgneisse  zu  rechnen 
sein  dürften,  da  sie,  allem  Anschein  nach,  die  Gesteine  von  Utö 
überlagern. 

Der  Versuch,  die  södermanländischen  Ckieisse  mit  den  oben- 
erwähnten wermländischen  unmittelbar  zu  vergleichen  mag  viel- 
leicht ein  gewagter  sein,  da  die  geographische  Entfernung  zwi- 
schen beiden  circa  zwanzig  geogr.  Heilen  beträgt;  indessen  darf 
man  es  nicht  übersehen,  dass  gewisse  Übereinstimmungen,  die 
wohl  des  Beachtens  werth  erscheinen ,  vorhanden  sind.  In  bei- 
den der  fraglichen  Gneissgebiete  besteht  z.  B.  das  oberste  Glied 
aus  Oligoklasgneiss  und  feinkrystallinischen  Schiefern  mit  ziem- 
lich demselben  Habitus.  Sehr  ähnlich  sind  ferner  die  rothen 
Gneisse,  die  hier  wie  dort  das  nächste  Glied  bilden.  Etwas  anders 
verhält  es  sich  mit  den  grauen  Gneisson,  die  in  Wermland  so- 
wohl als  in  Södermanland  unter  den  rothen  folgen.  Zwischen 
ihnen  lässt  sich  keine  grössere  petrographische  Ähnlichkeit  nisich- 
weisen,  was  sich  jedoch  vielleicht  daraus  erklären  kann,  dass  der 
graue  Gneiss  in  Södermanland  ungleich   mächtiger  als  der  in 
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Wermland  entwickelt  ist.  Eine  Übereinstimmung  zwischen  ihnen 
Hegt  indessen  darin ,  dass  in  beiden  die  ersten  Kalksteine  auf- 
treten. Weiter  nach  unten  in  der  Reihenfolge  lasst  sich  der 
Yergleich  nicht  verfolgen,  da  der  eigentliche  Magnetitgneiss  nicht 
ins  östlichen  Schweden  vorhanden  zu  sein  scheint  oder  wenigstens 
dort  nicht  zu  Tage  kommt. 

Im  Vorhergehenden  sind  gewisse  feinkörnige  Gesteine  als 
Enrit  bezeichnet  worden;  dieses  bedarf  vielleicht  einiger  Er- 
Uftning.  In  Schweden  hat  man  den  in  der  Petrographie  sonst 
etwas  verwaisten  Namen  Eurit  in  den  letzten  Zeiten  wieder  in 
Anwendung  gebracht  und  zwar  für  eine  Reihe  feinkörniger  bis 
Baheza  dichter  Gesteine,  die  aus  einem  innigen  Gemenge  von 
Ouarz  und  Feldspath  mit  wechselnden,  meist  sehr  geringen  Quan- 
titdien  von  Glimmer  bestehen.  Ihrer  mineralogischen  Zusammen- 
setzung nach  stimmen  sie  also  mit  den  Gesteinen,  denen  ursprüng- 
lich der  Name  Eurit  gegeben  wurde,  ziemlich  überein;  in  geo- 
gnostischer  Hinsicht  sind  sie  indessen  von  ihnen  dadurch  ver- 
schieden, dass  sie  nicht  den  Felsiten,  sondern  den  Gneissen  am 
nächsten  stehen,  was  sowohl  ihre  im  Allgemeinen  deutliche  Pa- 
rtUelstructur,  Schichtung  oder  Schieferung,  als  die  Übergangs- 
formen, durch  welche  sie  mit  Gneissen  aufs  Engste  verbunden 
sind,  genügend  beweisen. 

Sehr  eigenthümlich  sind  gewisse  conglomeratartige  Ge- 
bilde, die  in  diesen  schwedischen  Euriten  mitunter  vorkommen. 
Sie  bestehen  aus  Euritgeröllen  in  einer  Euritgrundmasse,  die 
skh  beide  nur  durch  kleine  Verschiedenheiten  in  Farbe  und  Ver- 
witteningsfilhigkeit  unterscheiden.  Die  Gerolle  sind  deshalb  wohl 
auf  der  verwitterten  Oberfläche  des  Gesteins,  kaum  aber  auf  einer 
frischen  Bruchflftche  erkennbar.  Diese  Conglomerate,  oder  viel- 
letcbt  richtiger  Pseudoconglomerate,  kommen  ziemlich  allgemein 
vor  und  sind  nicht  etwa  auf  das  eine  oder  das  andere  Eurit- 
gebiet  beschränkt.  Vorzugsweise  treten  sie  an  der  Grenze  zwi- 
schen dem  Eurit  und  dem  rothen  Gneiss  auf  und  tragen  dazu 
bei,  diese  Grenze  als  eine  nicht  nur  petrographische ,  sondern 
auch  geognostische  zn  bezeichnen. 

Der  Burit  nimmt  selten  grössere  Gebiete  ein;  meistens  bildet 
er  verhSitnissmftssig  kleinere  Partien,  die  bald  zwischen  steil  auf- 
gerichlelen  Gneissstralen  eingeklemmt,  bald  in  Gestalt  grösserer 
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oder  kleinerer  Fragmente  in  den  grossen  Granitmassiven  einge- 
schlossen sind  und  augenscheinlich  nur  die  letzten  Reste  von 
ursprünglich  weit  ausgedehnteren  Bildungen  ausmachen. 

Als  Begleiter  des  Eurits  kommen  häufig  quarzitische  und 
glimmerschieferartige  Gesteine,  sowie  auch,  wie  oben  schon  er- 
wähnt wurde,  gewisse  eigenthümliche ,  meistens  oligoklaareiche, 
Gneisse  vor,  und  bilden  mit  ihm  eine  ziemlich  bestimmt  abge- 
schlossene geognostische  Gruppe,  die  man  die  Euritgruppe  oder 
Euritstufe  benennen  könnte. 

Ein  besonderes  Gewicht  und  Interesse  hat  diese  Abtheilong 
der  schwedischen  Urformation  durch  die  grossen  Kalkstein-  lud 
Erz-Lagerstätten,  die  sie  enthält.  Die  grössten  und  besten  der 
schwedischen  Erzvorkommen  sind  fast  alle  in  Eurit  eingelagert 
So  z.  B.  die  Eisenerze  von  Utö  und  von  Dannemora,  sämmtlicbe 
der  Gegend  von  Nora  und  von  Persberg;  ferner  das  grosse  Kies- 
vorkommen   von  Falun,   der  Bleiglanz  von  Sala,  die  Zinkblende 

n 

von  Ammeberg  und  viele  andere. 

Ein  ziemlich  grosses,  durch  Granit  jedoch  vielfach  zerstückel- 
tes Euritgebiet  verbreitet  sich  in  den  westlichen  Theilen  der  Pro- 
vinz Westmanland  und  den  benachbarten  Gegenden  von  Weriu- 
land  und  Dalekarlien.  Innerhalb  desselben  finden  sich  einige 
Reste  noch  einer  anderen  Ablagerung,  einer  noch  höheren  Stufe 
in  der  Reihenfolge  der  Urgesteine.  Die  untersten,  die  dem  Eorit 
zunächst  folgenden  Schichten  dieser  Abtheilung,  bestehen  aus 
einigen  grünen,  bald  schiefrigen,  bald  mehr  massigen  Gesteinen, 
deren  Aussehen  manchmal  an  gewisse  Grünsteintuffe  erinnert 
Körniger  Dolomit  und  einige,  meistens  stark  manganhaltige  Eisen- 
erze kommen  als  Einlagerungen  in  denselben  vor.  Weiter  hin- 
auf folgt  ein  schwarzgrauer  Thonschiefer,  der  eigentlich  das 
charakteristische  Glied  dieser  Abtheilung  ist,  weshalb  das  ganze 
unter  den  Namen  Thonschieferstufe  zusammengefasst  werden 
kann. 

Es  mag  hier  beiläufig  bemerkt  werden,  dass  diese  Thon- 
schicferbildung  von  dem  etwas  östlicher  auftretenden  Alaanschie- 
fer,  welcher  Versteinerungen  aus  der  Zeit  der  Primordialfauna 
enthält,  durchaus  verschieden  ist.  Erstens  sind  nämlich  sowohl 
die  petrographischen  Charaktere  dieser  beiden  Schiefer  als  auch 
die  Schichten,  die  sie  begleiten,  ganz  verschieden,  und  zweitens 
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it  der  ThoQSchiefer  an  allen  Störungen,  welche  die  umgebenden 
jeder  der  Urforroation  erlitten,  Theil  genommen,  was  mit  dem 
iaanachiefer  nicht  der  Fall  ist  Zwischen  der  Entstehungs- 
iriode  des  Tbonschierers  und  der  Ablagerung  der  Schichten  der 
iDordialfaiina  lag  also  gewiss  ein  grosser  Zeitraum,  in  welchem 
ikrscheinlich  die  gewaltigen  Graniteniptionen,  die  in  dieser  Ge- 
nd  die  Straten  der  Urgesteine  durchbrochen,  zusammengepresst 
d  aufgerichtet  haben,  ihr  Spiel  trieben. 

In  den  oben  angefahrten,  verschiedenen  Theilen  des  schwe- 
(chen  Urterritoriums  entnommenen  Beispielen  sind  alle  die  wich- 
[Slen  seiner  Glieder,  insoferne  sie  auf  Grund  der  bisherigen 
iternchungen  haben  erkannt  werden  können,  zur  Erwähnung 
kommen.  Wenn  auch  die  aus  diesen  Beispielen  hervorgehen- 
n  Resultate,  da  sie  nur  an  verhiltnissmissig  wenigen  Punkten 
Wonnen  wurden,  nicht  ohne  weiteres  auf  das  ganze  Gebiet  ver- 
gemeinert  werden  dürfen,  so  ergibt  sich  doch  aus  ihrer  Zu- 
nmenstellung  wenigstens  eine  ungefähre  Übersicht  der  Glie- 
rang  des  schwedischen  Urgebirges.  Als  eine  solche  mag  nach- 
}hemles  Schema,  worin  die  verschiedenen  Stufen  in  absteigen- 
r  Reihe  geordnet  sind,  hier  aufgeführt  werden, 
lon schief erstufe;  enthält  in  ihrem  unteren  Theil  Kalkstein 

und  Erze, 
iritstnfe;  enthält  grosse   Kalkstein-   und  Erz-Einlagerungen, 

besonders  in  ihrem  unteren  Theil. 
lufe  des  rothen  Gneisses;  enthalt  Kalksteine  und  Erze, 
lufe  des  grauen  Gneisses;   enthält  in  ihrem   oberen  Theil 

spärliche  Kalksteinvorkommen, 
tnfe  des  Nagnetitgneisses;  enthält  weder  Kalksteine,  noch 

Erxe. 

Die  vorsilurischen  Bildungen  Schwedens  besteben  also  vor- 
iefend  ans  Gnelssen,  denen  sich  einige  Eurit-  und  Schiefer- 
Bsleine  als  ein  jüngeres  Glied  anreihen.  Jene  dürften  demnach 
M  der  laurentischen,  diese  der  huronischen  Gruppe  zu  pa- 
IkKsiren  sein.  Die  Grenze  zwischen  beiden  ist  indessen  nicht, 
ie  X.  B.  in  Canada,  an  einer  scharfen  Discordanz  erkennbar; 
B6  solche  ist  wenigstens  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen  worden, 
id  würde,  wenn  auch  vorhanden,  bei  dem  sehr  gestörten  Schich- 
abmi  wohl  schwerlich  mit  Bestimmtheit  feststellbar  sein« 


140 

Bisher  wurde  noch  nicht  eines  Gesteins  gedacht,  das  ge- 
wöhnlich zu  den  Eigenthümlichkeiten  des  schwedischen  Urgneiss- 
gebietes  gezahlt  wird,  nämlich  der  Hälleflinta,  und  in  dem 
obigen  Schema  ist  auch  kein  besonderer  Platz  einer  solchen  Fels^ 
art  angewiesen.  Dies  geschah,  weil  der  Name  Hälleflinta  gar 
vielen  und  verschiedenartigen  Gesteinen  beigelegt  worden  ist 
und  eigentlich  mehr  eine  Texturform  als  eine  Gesteinsari  be- 
zeichnet. Von  Alters  her  wurden  nämlich  in  dem  schwedischen 
Bergwesen  alle  solche  Gesteine  als  Hälleflinta  aufgefOhri.  die  mit 
der  mineralischen  Zusammensetzung  von  Gneiss  oder  Granit  ein 
dichtes  GefUge  und  einen  schaligen,  feuersteinAhnlichen  '  Bruch 
verbanden.  Ferner  wurde  noch  ein  Theil  der  jetzt  mit  dem  Na- 
men Eurit  belegten  feinkörnigen  Gesteine  auch  Hälleflinta  ge- 
nannt, weil  man  eben  kein  geeigneteres  Wort  dafür  hatte. 

Wenn  man  auch,  wie  es  si<:h  wohl  gebührt,  von  diesen  letz- 
teren absieht  und  den  Namen  Hälleflinta  nur  auf  die  dichten  Ge- 
steine beschränkt,  bleibt  doch  manches  Verschiedenartige  darin 
inbegriffen.  Petrographisch  kann  man  indessen  zwei  Hauptgrup- 
pen unterscheiden,  indem  einige  der  betreffenden  Gesteine  sich 
durch  eine  gebänderte,  andere  durch  eine  porphyrartige 
Structur  auszeichnen.  Eine  solche  Eintheilung  steht  auch  mit  den 
geognostischen  Verhältnissen  in  gutem  Einklang. 

Die  gebänderten  Hälleflintarten  haben,  wie  der  Name 
schon  angibt,  stets  eine  deutliche  Schichtung,  die  in  Folge  der 
wechselnden  Farben  der  kleinen  Einzelschichten  oft  sehr  scharf 
hervortritt  Zu  dieser  Gruppe  gehören  z.  B.  die  Hälleflintgesteine, 
welche  bei  Dannemora,  Sala,  Utö  und  anderen  Erzfeldern  wech- 
sellagernd mit  körnigem  Kalkstein  auftreten,  sowie  auch  die, 
welche  als  untergeordnete  Glieder  in  dem  vorhererwähnten  Ur- 
Thonschiefergebiet  vorkommen. 

Alle  diese  Hälleflintgesteine  sind  wohl  nicht  anders  als  Se- 
dimentgebilde, die  in  Folge  der  Feinheit  des  ursprünglichen  Ma- 
terials ein  dichtes  Geföge  erhalten  haben,  zu  betrachten.  Da  sie 
überdies  immer  ganz  untergeordnet  zwischen  anderen  Bildungen 
als  völlig  conforme  Einlagerungen  auftreten,  dürften  sie  kaum 
eine  selbständige  Stellung  beanspruchen  können,  sondern  nur  als 

*  Das  schwedische  Wort  „Hälleflinta''  bedeutet  wörtlich  ^Felsenfeaer- 
Btein.** 
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dichte  Abinderangen  anderer  Gesteine,  Eurit,  Thonschiefer  u.  dgl. 
•BiQsehen,  und  mit  ihnen  in  die  betreffenden  Gruppen  einzu- 
reihen sein. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  porphyrartigen  Halle- 
flinta.  Diese  tritt  mehr  als  ein  selbständiges  Gebilde  auf,  in- 
dem sie  sich  an  mehreren  Orten  über  grössere  Gebiete  verbrei- 
tet   So  z.  B.   in   den  westlichen  Theilen  von  Üalekarlien ,  Her- 

jeadalen  und  Jemtland. 

In  petrographischer  Hinsicht  wechselt  das  Gestein  in  diesen 
Gegenden  nicht  bedeutend.  Am  gewöhnlichsten  besteht  er  aus 
einer  dichten,  felsitischen  Grundmasse,  die  bald  einfarbig  braun, 
graa  oder  grünlich,  bald  durch  den  Wechsel  dieser  Farben  un- 
regelmässig  gefleckt  erscheint.  In  dieser  Grundmasse  sind  kleine 
Eömchen  von  Feldspath  und  Quarz  bald  reichlicher,  bald  spar- 
icher  eingebettet.  Nur  selten  zeigt  das  Gestein  eine  Andeutung 
von  Schichtung;  in  der  Regel  besitzt  es  keine  andere  Parallel- 
stmctur  als  eine  gewisse  Schieferigkeit,  die  mitunter  so  ausge- 
prägt wird,  dass  das  Gestein  als  Häileflintschierer  bezeichnet  wer- 
den kann.  Die  schiefrigsten  Varietäten  sind  im  Allgemeinen  die 
an  wenigsten  porphyrartigen;  es  finden  sich  jedoch  auch  in  ihnen 
dentlich  erkennbare  Mineralkömchen,  hauptsächlich  Quarz,  die  auf 
den  etwas  unebenen  und  mit  dünnen  Häutchen  eines  grflnlich- 
weiasen  serecitartigen  Minerals  bekleideten  Schieferungsflächen  als 
kleine  Knoten  hervortreten.  Einige  der  schiefrigen  Varietäten, 
worin  zahlreiche,  mehr  oder  wenig  scharf  abgegränzte  Feldspath- 
iadividoen  ausgeschieden  sind,  erhalten  dadurch  ein  etwas  gneiss- 
irtigea  Aussehen.  Diese  Felsart  dürfte  demnach  sehr  wahrschein- 
lich m  denjenigen  Gesteinen  gehören,  für  welche  Lossen  den 
Nanen  Porphyroide  -  vorgeschlagen  hat,  und  die  unter  anderen 
loch  in  den  vorsilurischen  Gebilden  von  Nordamerika  und  Thü- 
ringen nachgewiesen  worden  sind  ^ 

Im  nordöstlichen  Theile  der  Provinz  Dalsland  findet  sich  ein 
Hälleflintgebiet,  dessen  Gesteine  noch  porphyrartiger  als  die  eben 
beschriebenen  sind.     Schieferung  ist  an  ihnen  nur  selten  wahr-  , 


*  LosiBV,  Zeltachr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellschaft  1869,  p.  329. 

*  CsKnvn,  Neues  Jahrb.  f.  Mineralogie  etc.  1870,  p.  970;  Richter, 
Prognunm  d.  Bealachule  zu  Saalfeld  1871.. 


142 

Dehmbar.  Porphyrartig  ausg«^chiedeii  konmen  bald  Quan  uad 
Oligoklas,  bald  nur  Oiigoklas  vor.  Hierdurch  entstehen  iwei 
Hauptvarietälen,  die  in  langen  parallelen  Zonen  mit  einander  ab- 
wechseln. 

Diese  Hällefliutgesteine  Dalslands  haben  sich  als  jOnger  als 
simnitliche  umgebende  Gneisse,  aber  Uller  als  einige  Schiefer 
uad  Quarzite,  die  wahrscheinlich  der  Thonschieferstofe  Kogesfthil 
werden  müssen,  erwiesen. 

Innerhalb  des  vorhererwfthnten  Eurit-  und  Thonschiefer-Ge- 
bieles  im  westlichen  Westmanland  kommt,  neben  den  geliftiider- 
ten  Hälleflintarten,  die  hier  als  untergeordnete  Schichten  sowohl 
in  der  Euritstufe  als  in  der  Thonschieferstufe  auftreten,  auch 
porphyrartige  Hälleflinta  vor,  die  sich  nicht  wie  jene  in  die  Schich- 
tenfolge einreihen  lässt.  Dieses  Gestein  ist  bald  voUkomnen 
massig  und  kann  dann  als  quarzführender  Felsit  bezeichnet  wer- 
den, bald  lasst  es  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Schiefemag 
erkennen,  bald  wird  es  sogar  zu  einem  Brecciengestein,  das  ans 
lauter  kleinen  Hälleflintbrocken  zusammengesetzt  erscheint  Alle 
diese  Varietäten  sind  durch  Übergänge  mit  einander  verbunden 
und  bilden  zusammen  ein  Ganzes,  dessen  Entstehung  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  in  der  Zwischenzeit  zwischen  der  Eurit-  und 
Thonschiefer-Periode  stattgefunden  hat. 

Ein  ganz  ähnliches  Brecciengestein,  wie  das  eben  erwihnte, 
ist  auch  in  der  Eisengrube  von  Dannemora  gefunden  worden. 
Es  steht  auch  hier  in  engem  Zusammenhang  mit  einer  grauen 
Hälleflinta,  worin  einzelne  Quarzkömer  porphyrartig  eingestreut 
sind,  und  durchsetzt,  gleichwie  diese,  das  Erz  und  dessen  Neben- 
gesteine, den  körnigen  Kalkstein  und  die  gebänderte  Hftlleflinta. 
Dieses  Verhfiltniss  ist  indessen  erst  in  der  jüngsten  Zeit  ermit- 
telt worden.  Früher  wurde  die  porphyrartige  und  die  gebinderte 
Hälleflinta  nicht  gehörig  von  einander  unterschieden,  was  natfir- 
lich  manchmal  die  Veranlassung  eines  fehlerhaften  Grubenbetriebs 
gewesen  ist. 

Unter  dem,  was  von  Alters  her  als  Hälleflinta  bezeichnet 
worden  ist,  dürften  also  drei  ganz  verschiedene  Gesteinsarten 
zu  unterscheiden  sein:  1)  deutlich  geschichtete  Gesteine  ohne 
porphyrartige  Einsprengunge,  die  gebänderte  Hälleflinta; 
'Z)  eine,  jedo(*h  verhältnissmässig  geringe  Zahl  wirklicher  Felsit* 
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»rphyre,  die  nur  ans  Unkenntniss  ihrer  wahren  Natur  zu  den 
illelintgesleinen  gerechnet  worden  sind,  und  3)  schieferige 
er  flaserige,  porphyroidische  Gesteine,  die  hier  unter 
r  BeEeichoang  porphyrartige  Hftlleflinta  aufgefQhrten. 
leae  letzteren  treten  in  den  ungleich  bedeutendsten  Hassen  auf, 
id  sehr  bemerkenswerth  ist  es,  dass  ihre  grössten  Verbreitungs- 

0 

ibiele,  die  schon  erwähnten  in  Dalekarlien,  Herjeadalen  und 
•mthind,  sich  dem  grössten  Porphyrterritorium  Schwedens,  dem 
tt  Dalekarlien,  anschliessen  und  dass  hier  mitunter  petrogra- 
liflche  Zwischenformen  den  (Übergang  von  Porphyr  zu  Halle- 
ala  gewisseniiassen  vermitteln,  obwohl  die  Grenze  zwischen 
MB  io  der  Regel  ziemlich  bestimmt  hervortritt,  ba  ferner  auch 
iHMleren  Gegenden  Porphyr  und  porphyrartige  Hälleflinta  neben 
Moder  auftreten,  könnte  vielleicht  die  Annahme  nicht  gase  on- 
frfindel  scheinen,  dass  zwischen  diesen  Gesteinen  irgend  ein 
Betisciier  Zusammenhang  sich  vorfinde.  Dies  ist  aber  selbstver- 
iodlich  ny r  unter  der  Bedingung  möglich,  dass  der  Porphyr  und  die 
Aeflinta  einer  und  derselben  geologischen  Zeitperiode  angehören, 
ie  es  sich  aber  damit  verhält,  kann  vor  der  Hand  nicht  mit 
»lioimtheit  entschieden  werden.  Man  weiss  nur,  dass  beide 
ager  als  die  Gneisse  und  ilter  als  die  cambrischen  Bildungen 
id.  Von  der  Hftlleflinta  ist  es  femer  bekannt,  dass  sie  älter 
I  die  grossen  Granitmassive  ist.  Dasselbe  scheint  zwar  auch 
Bezog  auf  den  Porphyr  (wohl  zu  verstehen  den  ältesten)  wahr- 
keinlich,  Ist  aber  noch  nicht  mit  Gewissheit  dargethan  worden. 
if  elngebeade  Untersuchungen,  die  noch  zu  machen  sind,  kön- 
m  in  dieser,  sowie  in  mancher  anderen  das  Wesen  dieser  Ge- 
riie  betreffenden  Frage  Aufklärung  geben. 

Zoletzt  mag  noch  mit  einigen  Worten  der  Granite  gedacht 
erden,  da  sie  nicht  nur  grosse  Gebiete  innerhalb  des  schwedi- 
lien  Urterritoriums  einnehmen,  sondern  auch,  allem  Anschein 
ich,  gross tentheils  älter  als  die  silurischen  und  cambrischen 
iUoiigen  sind  und  somit  räumlich  sowohl  als  zeitlich  den  Ur- 
^bilden  angehören. 

Von  der  Provinz  Biekinge  im  südlichsten  Schweden  zieht 
ch  eine  Beihe  grosser  Granitmassive  durch  die  Mitte  des  Lan< 

0 

IC  gegen  Norden  hin  und  zwar  durch  die  Provinzen  Snmland, 

0 

itgothland,  Nerike,  Wermland,  Dalekarlien,   Herjeadalen  und 
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Jemtland,  von  wo  sie  sogar  noch  weiter  durch  den  nördlichsteo 

Theil  von  Angermanland  bis  in  die  Lappinarken  hinein  verfolgt 
werden  können.  Im  Ganzen  besteht  dieser  ungeheure  Granitug, 
der  fast  ununterbrochen  durch  mehr  als  tehn  Breitegrade  fort- 
lauft, nur  aus  einer  einzigen  Granitart,  die  jedoch  eine  Menge 
Abänderungen  aufzuweisen  hat.  Nach  Örebro,  der  grössten  Stadt, 
die  auf  seinem  Grunde  steht,  ist  diese  Granitart  Orebro-Granit 
genannt  worden. 

In  der  gewöhnlichsten  und  am  meisten  typischen  Poron  des 
Örebro-Granits  ist  hellvioletter  oder  röthlicher,  etwas  durchschei* 
nender  Orthoklas,  dessen  bis  zu  zollgrossen  Krystailindividuen 
mitunter  von  einer  Rinde  gelbweissen  Oligoklases  umschloasea 
sind,  der  bei  weitem  vorwiegende  Gemengtheil.  Die  Obrigen 
sind  weisser  oder  bläulichweisser  Quarz,  dunkler  Glimmer  und 
grünlichweisser  oder  gelblicher  Oligoklas.  Der  Orthoklas  and 
der  Oligoklas  scheinen  einander  gewissermassen  zu  ersetzen. 
Wenn  jener  schön  entwickelt  ist,  tritt  dieser  zurück,  und  umge- 
kehrt Durch  diese  Schwankungen  des  relativen  Nengeverhilt* 
nisses  der  Feldspathe  werden  grösstentheils  die  vielen  Varietftten, 
die  der  Örebro-Granit  aufzuweisen  hat,  bedingt.  In  den  oligo- 
klasreicheren  unter  ihnen  ist  Titanit  ein  sehr  hSußger  accesso- 
rischer  Gemengtheil. 

Der  Örebro-Granit,  den  man  wohl  mit  Recht  als  den  Haupt- 
granit  Schwedens  bezeichnen  könnte,  da  er  eine  ungleich  grös- 
sere Verbreitung  als  die  übrigen  Granitarten  hat,  ist  in  der  Regel 
vollkommen  massig  und  sehr  scharf  gegen  die  Gesteine  der  Ur- 
Formation,  die  er  alle  durchsetzt,  begrenzt.  Dahingegen  dürfte 
er,  nach  allen  vorhandenen  Beobachtungen,  älter  als  die  cambri- 
schen  Bildungen  sein.  Sein  Hervortreten  scheint  also  gewisser- 
massen den  Schlussakt  in  der  Bildungsperiode  der  Urgesteine 
Schwedens  ausgemacht  zu  haben. 

Alter  als  der  Orebro-Granit,  weil  von  diesem  durchbrochen, 
ist  eine  Art  Gneissgranit,  die  im  nordöstlichen  Dalsland  und 
östlichen  Wermland  vorkommt,  jedoch  ohne  grössere  Verbreitang 
zu  haben.  Die  Gemengtheile  dieses  Gesteins  sind  rother  oder 
röthlicher  Orthoklas,  dessen  einzelne  Individuen  eine  Lftnge  von 
10—20  Mm.  erreichen,   weisser  Quarz,   der   theils   als  einzelne 
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^ner,  Ibeils  als  kleinkörnige  Aggregate  erscheint,  und  dunkel* 
taer  oder  schwarser  Glimmer.  Seine  Stnictur  ist  meistens  eine 
srife,  aar  selten  eine  rein  massige,  weshalb  auch  das  Gestein 
Iher  zu  den  Gneissen  gezählt  wurde.  Seine  durchgreifende 
gersng  zeigt  indessen,  dass  es  ein  fremder  Eindringling  unter 
MB  ist 

Ein  ganz  anderer  Typus  tritt  in  dem  bekannten  Hornblende- 
anit  oder  Syenitgranit  in  der  Gegend  von  Upsala  henror. 
»ses  Gestein  besteht  aus  grauem,  selten  röthlichem  Orthoklas, 
Inweiasem  Oligoklas,  biftulichem  oder  weissem  Quarz  und  dun* 
IgrAner  Hornblende,  welche  letztere  mehr  oder  weniger  von 
sklem  Glimmer  ersetzt  werden  kann.  Die  Structur  des  Ge- 
ins  ist  bald  vollkommen  massig,  bald  flasrig  oder  selbst  schief* 
:,  besonders  in  der  Nfthe  der  Nachbargesteine,  weshalb  es  auch 
iher  tbeilweise  als  Gneiss  aufgefasst  wurde. 

Der  Syenitgranit  nimmt  ein  grosses  Gebiet  in  Upland  und 
■  östlichen  Westmanland  ein.  Innerhalb  desselben  kommt  ein 
iineres  Massiv  von  Örebro-Granit  vor;  dieser  scheint  also  jün- 
r  als  der  Syenitgranit  zu  sein. 

Noch  eine  andere  Granitart  ist  diejenige,  die  um  Stockholm 
flritt  und  deshalb  Stockholmer-Granit  genannt  worden  ist. 
ieser  Granit  ist  in  der  Regel  grau,  seltener  röthlich,  und  be- 
3hl  aus  einem  kleinkörnigen  Gemenge  von  weissem  Orthoklas, 
ntsem  Quarz  und  schwarzem  Glimmer.  Da  keiner  dieser  Be- 
indlheile  besonders  vorwaltet,  zeichnet  sich  das  Gestein  durch 
n  sehr  gleichmassig  körniges  Gefüge  aus.  Nur  einzelne  grös- 
tre  Körner  von  grflnlichweissem  Oligoklas  treten  mitunter  be- 
mders  hervor. 

Der  Stockholmer-Granit  bildet  keine  grössere,  wohl  aber 
leisere  Massive,  und  zwar  in  verschiedenen  Gegenden  von  Schwe- 
»•  Häufig  tritt  er  auch  in  Gängen  auf  und  durchsetzt  als  solche 
m  Örebro-Granit 

Die  vier  jetzt  erwähnten  Granitarten  sind  die  im  mittleren 
chweden  allgemeinsten.  Die  beiden  ältesten  unter  ihnen,  der 
fteissgranil  und  der  Upsala-Syenitgranit,  stimmen  geognostisch 
arin  flberein,  dass  sie  beide  häufig  eine  etwas  schiefrige  Stnictur 
esitzeo  und  nicht  immer  ganz  scharf  gegen  die  Gneisse  abge- 
Tenzt  sind.    Schärfer  zeigen  sich  die  Grenzen  des  Örebro-Gra- 

jBkfftaek  1874.  10 
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nits,  in  welchem  nicht  selten  losgerissene  Partien  der  Gneiss- 
und  Eurit-Gebilde  inselartig  umherliegen,  and  völlig  scharf  «nd 
immer  die  Contacte  des  Stockholmer-Granits,  der  gleichfalls  hiu6([ 
Bruchstücke  der  älteren  Gesteine  umschliesst. 

Andere  Granite,  die  sich  nicht  unter  diese  genannten  vier 
Typen  einreihen  lassen,  kommen  wohl  auch,  besonders  im  nörd- 
lichsten Schweden  vor,  wo  namentlich  einige,  die  jünger  als  die 
silurischen  Gebilde  zu  sein  scheinen,  zu  bemerken  sind.  Wie 
sich  diese  Alle  gruppiren,  Iftsst  sich  aber  vor  der  Hand  nickt 
entscheiden,  sie  müssen  zuerst  näher  untersucht  werden  als  es 
bis  jetzt  hat  geschehen  können. 


Zur  KriiBenuig 


an 


Dr.  Carl  Friedrieh  Nanmann^ 

l^b.  am  SO.  Mai  1797  und  g^st,  am  26.  November  1873  zu  Dresden. 


Unter  den  herben  Verlusten,  welche  die  mineralogischen 
'issenschaften  in  dem  verhängniss vollen  Jahre  1873  erlitten 
iben  \  ist  das  des  bis  an  sein  Lebensende  unermüdlichen  Nau- 
üQi  einer  der  fühlbarsten.  Mit  ihm  sank  eine  der  kräftigsten 
Atcen  rationeller  Geologie,  einer  der  scharfsinnigsten  Krystallo- 
raphen,  einer  der  genauesten  Beobachter  naturhistorischer  Ver- 
lltoisse  überhaupt 

Der  geheime  Bergrath  Professor  Dr.  Carl  Friedrich  Naumann, 
iitter  des  K.  Sachs.  Verd.  Ord.,  war  der  älteste  Sohn  des  be- 
ihmten  Kirchenmusik-Componisten  Uofkapellmeister  Johann  Gott- 
BB  Naumann  in  Dresden,  welchen  der  Tod  früh  entriss,  als  an- 
er  Naumann  kaum  4  Jahre,  seine  Brüder  nur  1  und  2  Jahre 
lUten^.  Der  Mutter  Katinka,  geb.  v.  Grodtschilling  lag  es 
■a  ob,  unter  Hitwirkung  eines  braven  Vormundes,  des  Stadt- 
ichters  Fshre,  die  Erziehung  der  jungen  Söhne  in  einer  sie  im 
Acbslen  Grade  ehrenden  Weise  fortzusetzend 


'Adam  SsnewicK,  Ewald  Bbckir,  Jüstus  v.  Lubm,  Johamkes  Lbünii, 

^ABD  DB  YBaMBVIL,  GVSTAV  RoSB,  AUOÜST  BrBITHAVPT,  KaKL  FrIBDRICH 

CiVMiMB,  AoavsT  Emil  Rbüss,  Loüis  Aoassiz  u.  A. 

*Der  jüngste  der  Brüder  starb  zuerst  als  Professor  der  Mathematik 
B  Freibeq^,  der  zweite,  Moritz,  tot  2  Jahren  als  Professor  der  Medidn 
■d  langjalffiger  Director  der  Klhük  in  Bonn. 

*Ter|^  Terefn  för  Geschichte  Dresdens.  (Zehnte  Beil.  zu  Nr.  855 
kä  Dresdener  Anseigers  ▼.  21.  Dec.  1878. 

10» 
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Nach  einer  humanistischen  Vorbildung  auf  der  Kreuzscbale 
in  Dresden  und  in  Schulpforta,  von  1812  an,  und  seinen  Fack- 
studien auf  der  Bergakademie  in  Preiberg  von  1816  an,  dann 
auf  den  Universitäten  Leipzig  und  Jena,  erlangte  er  an  leti- 
terem  Orte  am  13.  September  1819  die  philosophische  Doclor- 
wttrde.  Bald  darauf  erschien  in  Leonhard's  Hineralogischen 
Taschenbuche  für  das  Jahr  1821,  Bd.  XV,  p.  315—333,  eine  der 
ersten  Abhandlungen  von  Dr.  Carl  NAUiiAifif  in  Freiberg:  Btwu 
über  allgemeine  Krystallisations-Systeme. 

In  den  .Jahren  1821  und  1822  bereiste  er  Norwegen.  Die 
Frucht  dieser  Reise  war  sein  wichtiges  Werk:  .Beiträge  zur 
Kenntniss  Norwegens*  Leipzig,  1824.  2  Theile  mit  Profilen  und 
Karten. 

Im  Jahre  1823  habilitirte  sich  N.  als  Mineralog  in  der  phib- 
sophischen  Facultät  zu  Jena  mit  der  Schrift:  »De  granite  juxta 
caicem  transitoriam  posito**,  welche  auf  die  Ergebnisse  seiner 
norwegischen  Reise  Bezug  nimmt. 

Ein  Jahr  später,  1824,  trat  er  in  den  Docentenkreia  dar 
Universität  Leipzig  ein,  unter  Vertheidigung  einer  latelniacbMi 
Abhandlung:  »über  die  sechsseitigen  Krystallformen*,  Leipiig,  1825. 

Im  Jahr  1826  erschien  sein  »Grundriss  der  Krystallographie", 
femer  sein  »Entwurf  der  Lithurgik  oder  ökonomischen  Minera- 
logie*, Leipzig;  im  Jahr  1828  ein  »Lehrbuch  der  Mineralogie*, 
Berlin,  8^,  mit  einem  Atlas  von  26  Tafeln. 

Schon  im  Jahr  1826  erhielt  er  einen  Ruf  an  die  Frelberger 
Bergakademie  als  Professor  der  Krystallographie  einerseits 
und  als  Disciplinarinspector  andererseits. 

Das  1829—1880  veröffentlichte  „Lehrbach  der  reinen  und  angewandten 
Krystallographie'',  2  B&nde,  mit  89  Kupfertafehi,  Leipsig,  entspricht  dieasr 
Th&tigkeit. 

Diesem  folgten  schnell  andere  krystallographische  Arbeiten,  wie: 
Erystalle  von  Topazolith  und  Glanzkobalt  (Jahrb  f.  Mm.  1880,  p.  810), 
Gestalten  zur  Krystallreihe  des  Bleiglanzes  (Pogg.  Ann.  XYI,  p.  487), 
Über  Wollaston's  Goniometer  (ebd.  XXII,  p.  895),  über  die  Krystallisation 
des  gediegenen  Goldes  (ebend.  XXIV,  p.  884),  aber  eine  eigenthflmlichi 
ZwiUingsbildong  des  weissen  Speisskobaltes  (ebnd.  XXXI,  p.  687),  Hemi- 
ädrie  und  Hemimorphismns  des  wolframsauren  Bleioxydes  (ebnd.  XXXIY, 
p.  878),  über  die  Zurückfahrung  der  hezagonalen  Gestalten  aof  8  redl^ 
winkelige  Axen  (ebd.  XXXV,  p.  868),  Beiträge  zur  Krystallographie  (ebd. 
XLIII,  p.  248)  und  Zeichnung  der  Krystallformen  (ebd.  XLIV,  p.  156).' 
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Ton  NAUiiAinr's  Anfangsgründen  der  KrysUllographie,  1840,  erschien 

iweite  Auflage  mit  292  S.  und  26  Taf.  1854  in  Leipsig,  woran  sich 
iter  die  „Elemente  der  theoretischen  Krystallographie"  Leipzig,  1856, 

S8S  S.  und  86  Holzschnitten  anreiheten. 

Neon  Jahre  nach  seinem  Amtsantritte  in  Freiberg  wurde 
I  1835  auch  die  Professur  der  Geognosie  an  der  dortigen 
rgakademie  Obertragen.  Dass  er  auch  diesem  Zweige  neben 
len  wichtigen  krystallographlschen  Arbeiten  fortwährendes 
;resse  geschenkt  hat,  beweisen  folgende  Abhandlungen  von  ihm: 

üeber  die  Granitformation  im  östlichen  Tbeile  des  Königreichs  Sachsen 
2,  (Pogg.  Ann.  XIX,  p.  437),  über  den  linearen  Parallelismns  mancher 
tarten  (Jahrb.  f.  Min.  1888,  p.  382:  1834,  p.  238),  Begrenzung  des 
Dites  und  Schiefers  am  linken  Eibufer  (Karst.  Arch.  lY,  p.  184),  aber 
södliche  Weisssteingrenze  im  Zschopanthale  (ebnd.  V,  p.  393),  über 
^  geologische  Erscheinungen  in  der  Gegend  von  Mittweyda  (ebnd. 
p.  277),  einige  Bemerkungen  zu  Herrn  Gumprecht's  Schrift:  „Beiträge 

geog.  Kenntn.  ein.  Theile  Sachsens  und  Böhmens  (Jahrb.  f.  Min.  1836, 
'),  aber  die  Porphyre  des  Tharander  Waldes  und  den  Basalt  des 
sibenberges  (ebnd.  p.  54),  über  die  geologische  Stellung  des  sächsischen 
lera  (ebnd.  1838,  p.  665;  1839,  p.  687),  Geognostische  Skizze  des  Kö- 
■ekhea  Sachsen  (ebnd.  1839,  p.  127—155),  Fortsetzung  Sächsischer 
(Aiyrginge  bis  zum  Böhmischen  Erzgebirge;  Hebung  des  Erzgebirges; 
r  die  geognostische  Karte  von  Sachsen  (ebnd.  1839,  p.  63),  über  das 
ansehe  Mittelgebirge  und  die  Hebung  des  Erzgebirges  (ebnd.  p.  426), 
r  die  Gegend  von  Tschermig  im  Saatzer  Kreise  in  Böhmen  (ebnd.  1840, 
tOl),  aber  das  westliche  Basaltgebirge  Böhmens  (ebnd.  p.  91),  Voigt- 
liache  and  Fichtelgebirgische  Grauwackenformation  (ebnd.  1841,  p.  193), 
te  Hebung  des  Erzgebirges  zwischen  Braunkohlenbildung  und  Basalt- 
I^Ablagemng  (ebnd.  1842,  p.  281). 

Im  Jahr  1834  erhielt  Naumann  von  der  Regierung  den  ehren- 
len  Auftrag,  eine  geognostische  Karte  des  Königreichs 
shsen  herauszugeben,  zu  welcher  schon  seit  50  Jahren  Ha- 
alieo  gesammelt  worden  waren.  Es  zeigte  sich  bald,  dass 
le  ungenügend  waren  und  dass  nur  eine  neue  Untersuchung 
Landes  eine  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  genügende 
leii  liefern  konnte.  Diese  grosse  Arbeit  hat  Naumann,  unter 
dbiabne  von  Bernhard  von  Cotta  in  dem  Haasse  gefördert, 
s  die  12  Sectionen  der  Karte  in  dem  Maassstabe  von  1 :  120,000 

1836  bis  1844  erscheinen  und  in  einem  Uebersichtsblatte  ^ 
SD  AiwchluM  finden  konnte. 


*  Geognoatiiche  General-Charte  des  Königreiches  Sachsens  und  der 
Under-Abiheflungen,  von  G.  F.  NAUMAiiif,  1845. 
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In  den  Erläuterungen  zu  den  einielnen  Sectionen  (5  Hefte. 
Dresden,  1836 — 1845)  findet  sich  ein  Schatz  der  grrfindKehsteB 
und  scharfsinnigsten  Beobachtungen,  die  nach  vielen  Richtangea 
die  Wissenschaft  erweitert  und  die  Industrie  Sachsens  michtig 
gefördert  haben.  Damals  existirte  noch  fQr  keinen  anderen  TheO 
von  Deutschland  ein  gleich  gründliches  und  specielles  Karten- 
werk und  die  geognostische  Karte  von  Sachsen  diente  ah  Muster 
für  die  durch  sie  angeregte  Kartirung  Fast  aller  anderen  deutschen 
Staaten.  Insbesondere  trug  sie  viel  dazu  bei,  die  Verbreitniig 
und  Zusammensetzung  des  Steinkohlengebirges  in  Sacbaen  aaf- 
zukiftren.  Sie  gab  den  Impuls  zu  dem  grossartigen  Aufadiwong 
des  Sächsischen  Kohlenbergbaues. 

Specieller  hat  Naumann  die  Resultate  seiner  grAndlichea 
Forschungen  im  Gebiete  der  Steinkohlenformation  und  des  sich 
darüber  ausbreitenden  Rothliegenden  noch  1864  in  einer  »Geo- 
gnostischen  Beschreibung  des  Kohlenbassins  Flöha"  C^eipzig,  8*| 
mit  Karte),  1866  in  einer  »Geognostischen  Karte  des  engebir- 
gischen  Bassins"  (Leipzig),  und  1871  in  einer  .Geognosti- 
schen  Karte  der  Umgegend  von  Hainichen  in  Sachsen  mit  Br- 
Iftuterungen  (Leipzig),  sämmtlich  in  dem  Haassstabe  von 
1:57,600,  niedergelegt,  welche  trefBichen  Arbeiten  namentUd 
auch  allen  Studirenden  der  Geologie  als  die  besten  Führer  n 
empfehlen  sind.  Sie  bieten  die  vorzüglichsten  Unterlagen  fOr 
die  Herstellung  der  neuen  geologischen  Karte  des  König- 
reiches Sachsens  in  dem  Haassstabe  1  :  25000  dar,  deren 
Ausführung  auf  Antrag  von  Naumann,  v.  Cotta  und  Gunitz  in 
das  Leben  gerufen  worden  ist. 

Sehr  wahr  bemerkt  der  Berichterstatter  ^  über  Nauhanv's 
Feier  des  50-jährigen  Doctor- Jubiläums :  In  England  hat  num 
gegenüber  solchen  Verdiensten  der  Wissenschaft  um  die  Indu- 
strie in  den  betreffenden  Kreisen  eine  ganz  andere  Dankbaikeit 
und  drückt  dieselbe  durch  irgend  einen  grossen  auch  materiell 
in's  Gewicht  fallenden  Nationaldank  aus.  In  Deutschland  haben 
wir  dergleichen  praktische  Anerkennungen  wenig  zu  veraeiciineD. 
Diess  hat  die  grösste  und  älteste  geologische  Gesellschaft  Eng- 
lands, die  Geological  Society  in  London,  nicht  abgehalten,  von 


» niusirirte  Zeitung,  1869,  Nr.  1868. 
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fiob  WOB  dem  Gelehrten  vonsogsweise  ob  jener  Karte  durch  Ver- 
kihug  ihrer  höchsten  Ehre,  der  goldenen  Wollaston-Medaille, 
Mi  21.  Febr.  1868  eine  Aaszeichnung  zuzuerkennen,  die  um  so 
wmihvoller  ist,  als  Nauiahk  in  seiner  schlichten  Biederkeit  und 
Nebenswllrdigen  Bescheidenheit  nie  das  Geringste  gethan  hat, 
ms  an  eine  Schaustellung  oder  Reclame  in  der  Wissenschaft 
erinnerte. 

Nach  16-jähriger  Amtsthitigkeit  wandte  sich  Nauiahn  im 
Jahr  1842  wiederum  nach  Leipzig,  wo  er  als  ordentlicher 
Professor  der  Mineralogie  und  Geognosie  —  ein  neu 
begrOndeter  Lehrstuhl  der  Universität  ^  eintrat.  Diese  Wen- 
dmg  seines  Schicksales  gab  Veranlassung  zu  zahlreichen  neuen 
wichtigen  Veröffentlichungen  des  Gelehrten,  deren  sich  die  Fach- 
welt in  allen  Theilen  der  Erde  mit  allgemeinster  Befriedigung 
erfreuet  Durch  sie  sind  wohl  die  meisten  seiner  Zeitgenossen 
welche  sich  eingehender  mit  Krystallographie,  Mineralogie  und 
Geognosie  beschäftiget  haben,  NAUiAitii's  Schüler  geworden  und 
mmm  begegnet  seiner  Anschauungsweise  und  seiner  klaren,  scharf 
ausgeprägten  Bezeichnungsweise  in  den  Schriften  sehr  vieler 
Facbmänner,  die  nur  seine  Werke  studirten,  ohne  das  Gittck  zu 
haben,  seinen  Worten  zu  lauschen;  seine  Zuhörer  aber  wusste 
er  durch  die  Klarheit  seiner  Vorträge  wie  durch  die  Wärme  und 
Biederkeit  seines  Wesens  für  immer  an  sich  zu  fesseln ;  nament- 
lich haben  bei  ihnen  auch  seine  Vorträge  über  physische  Geo- 
graphie sehr  anregend  gewirkt 

Unter  den  grösseren  Werken,  welche  Nauiahii  während 
seiner  Thätigkeit  in  Leipzig  veröffentlichte,  stehen  oben  an  seine 
»Elemente  der  Mineralogie*.  Leipzig,  1846.  8®.  Hit  157 
Hobsclniitten.  Von  dieseai  allgemein  geschätzten  und  sehr  ver- 
breiteten Buche  ist  1871  die  achte  Auflage  erschienen,  mit  836 
Flgoren  in  Holzschnitt  Die  neunte  Auflage  hat  unmittelbar  vor 
seinem  Tode  die  Presse  verlassen.  Jede  Auflage  führte  die  Ele- 
■eale  bis  auf  den  neuesten  Standpunkt  der  Forschung,  keine  Be- 
ridMigmig  fehlte,  die  neuesten  Untersuchungen  fanden  ihre  rich- 
tige Sldlnng. 

Femer  das  1850 — 1854  erschienene  »Lehrbuch  der  Geo- 
gnosie*.   2  Bände.   Leipzig,  8^    Mit  vielen  Holzschnitten  und 
Atlas  von  70  TafÜn.    Die  zweite  Auflage  dieses  bewun- 
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dernswürdigen  Werkes  ist  auf  3  Bfinde  aasgedehnl  worden,  deren 
erster  mit  690  S.  und  325  Figuren  in  Holzschnitt  1858  erscUen, 
der  zweite,  mit  1093  S.  und  325  Holzschnitten  den  Stempel  1862 
trägt,  während  vom  dritten  Bande  3  Hefte  mit  576  &  bis  1872 
an  die  Öffentlichkeit  getreten  sind.  Die  Schlussliefemng  zo  be- 
enden war  dem  unermüdlichen  Arbeiter  leider  nicht  mehr  ver- 
gönnt 

Unter  den  kleineren  Abhandlungen,  die  uns  zumeist  in  wis- 
schaftlichen  Zeitschriften  entgegentreten,  sind  zu  nennen: 

Winkehnessungen  an  Kernen  versteinerter  Schnecken  (Jahrb.  f.  Min., 
1840,  p.  462),  über  den  Quincanx  als  Gesetz  der  Blattstellnng  bei  Sigüknia 
und  Lepidodendran  feb^d.  1842,  p.  410),  über  Metamorphosen  von  Sedi- 
mentgesteinen (ebnd.  1844,  p.  445),  Fels-Schliife  an  Porphyrhflgefai  bä 
Kollmen  in  Sachsen  (ebnd.  p.  557,  561,  680),  Abwekhendes  iwiichfln 
Schichtung  nnd  Lagerung  (ebnd.  p,  682),  Versuch  einer  reihenförmigeB 
Zusammenstellung  der  Mineral-Species  (ebnd.  p.  641),  Porphyre,  Braun- 
kohlen, Quarzgeröll-Formation  Sachsens  (ebnd.  1845,  p.  82);  Ober  den 
Quincunz  als  Grundgesetz  der  Blattstellung  bei  den  Pflanzen. 
(Dresden  und  Leipzig,  1845,  8^.  80  S.  1  Taf.),  Lagerung  des  Oraoftea  auf 
Schiefer  im  MügUtzthal;  Metamorphismus  (Jahrb.  f.  Min.  1845,  p.  798), 
über  die  wahrscheinlich  eruptive  Natur  mancher  Gneisse  und  Oneiasgranite 
(ebnd.  1847,  p.  297),  Quadersandsteine  über  dem  Planer  (ebnd.  1848,  p.  186), 
über  die  Felsen-Schliffe  der  Hohburger  Porphyrberge  unweit  Wunen 
(Ber.  d.  E.  S&chs.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Leipzig  XI,  p.  392),  über  die  polynere 
Isomorphie  (Wöhler  und  Liebig,  Ann.  LXIV,  p.  222),  über  die  aidiaiiche 
Kreideformatk)n  (Jahrb.  f.  Min.  1850,  p.  306),  Kiystallform  des  Zmk- 
arseniates  (ebnd.  p.  445),  über  neuere  Formation  von  Gneiss  und  krystal- 
linischen  Schiefem  (ebnd.  1851,  p.  513),  über  Bruchhaiiiisb's  Hochwasser- 
Theorie  (ebnd.  p.  570),  neue  Interpretation  der  Turmalin-Analyaen  (Erd- 
manns Joum.  1858,  LVI,  p.  385),  das  Leipziger  Brannkohlenbecken  ist 
von  meerischer  Bildung  (Zeitschr:  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1854.  IV,  p.  245X 
über  seine  geognostische  Instruction sr eise  in  Italien  (Jahrb.  f.MhL 

1855,  p.  45),  über  die  Krystallreihe  des  Quarzes  nach  DisCunzcAüz  (ebnd. 

1856,  p.  146),  Bildung  der  sächsischen  Granulit-Fonnation  (Jahrb.  d.  k.  k. 
geol.  B.-A.  1857,  VII,  p.  766),  über  den  Ilfelder  Melaphyr  (Jahrb.  f.  Min. 
1858,  p.  808;  1859,  p.  56),  über  die  geotectonischen  Verhältnisse  desMe- 
laphyrgebietes  von  Ilfeld  (ebnd.  1860,  p.  135,  mit  Karte),  Leudt-Psendo- 
morphosen  vom  Böhmisch-Wiesenthal  (ebnd.  p.  61 X  über  die  geognostische 
Aufiaahme  des  erzgebirgischen  Bassins  (ebnd.  1861,  p.  59),  Gliederung  des 
Bothliegenden  im  Erzgebirgischen  Bassin  (ebnd.  1862,  p.  869),  aber  die 
Münchberger  Gneissbildung  (ebnd.  1863,  p.  1.  531),  über  das  Rothliegende 
bei  Gera;  Erbohrung  von  Pechkohle  bei  Bernsdorf;  die  Spirale  der  Cod- 
chylien  (ebnd.  1864,  p.  219),  über  ScHAiirr's  Schrift:  „Krystall  nnd  Pflanse' 
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(ebocL  p.  612),  Ober  die  innere  Spirale  des  Änmonites  Bamsawri  (Ber.  d 
Yak.  d.  k.  S&chs.  Gei.  d.  Wiss.  1865,  p.  21),  über  Yolokr's  Ausfälle  auf 
die  Sftchsischen  Geologen  (Jafirb.  f.  Min.  1865,  p.  112),  über  den  Granit 
des  Kreuzberges  bei  Karlsbad  (ebnd.  1866,  p.  145,  mit  Karte),  über  po- 
lare Thermo-Electricität  des   Quarzes    (ebnd.  p.  201),    über   die   grflnen 
Sdüefer  des  Hainichener  Cnlmbeckens  (ebnd.  1868,  p.  730),  Bericht  über 
Mtee  Reise  in  die  Auyergne  (ebnd.  1869,  p.  194,  mit  Holzschnitten), 
Iber  Maare  und  Explosions-Kratere  in  der  Auvergne  (ebnd.  p.  848;  1870, 
p.S26),   die  Felsen-Schliffe  der  Hochburger  Porphyrberge  (ebnd.  1870, 
p.  988),  Aber  Mobr's  Theorie  der  Abplattung  unseres  Planeten  (ebnd.  1871, 
p.  250),  Aber  den  Granulitgang  in  Auerswalde  (ebnd.  1872,  p.  911,  mit  Taf.), 
geologische  Notizen  über  die  Umgebungen  von  Mont  Dore  (ebnd.  p.  724) 
Beriditigang  zu  einer  Mittheilung  von  Sterrt  Hvirr  (ebnd.  p.  865),  Aber 
den  Gnuralit  (ebnd.  1873,  p.  149),   über  Pseudomorphosen  von  Malachit 
aach  Atakamit  (ebnd.  p.  393),  über  den  jüngeren  Gneiss  bei  Frankenberg 
in  Sachsen  (ebnd.  p. 803— 823,  mit  Holzschnitten),  und  über  die  Hoh- 
bnrger  Porphyrberge  in  Sachsen  (ebnd.  1874,  mit  Karte). 

Der  rastlose  Forscher  war  mit  dieser  letzten  Arbeit  noch  am  Tage 
vor  seinem  Tode  beschAftiget. 

Der  allgemeinsten  Anerkennung  und  der  Verehrung  seiner 
Ftchgenossen  ^  seit  einem  Jahrhundert  gesichert,  sie  fand  einen 
einftimmigen  und  lauten  Ausdruck,  als  sein  Doctor-Jubiläum  im 
Jakr  1869  wtthrend  der  General -Versammlung  der  Deutschen 
geolog.  Gesellschaft  in  Heidelberg  gefeiert  wurde.  Die  Hoch- 
achtang ond  die  Zuneigung  seiner  Collegen  an  der  Universität 
Leipzig  hat  ihm  bei  seinen  eminenten  wissenschaftlichen  Verdien- 
sten am  ao  weniger  gefehlt,  als  dieselben  nur  von  seiner  Be- 
sckeidenheit  übertroffen  warden.  Um  sich  allen  öffentlichen 
Kondgebangen  zu  entziehen,  ist  Nauhahk  an  diesem  Ehrentage 
in  Leipsig  gar  nicht  anwesend  gewesen.  Die  Universität  Jena 
tber  sandte  ihm  das  »Jubel-Diplom*'  mit  den  Glückwünschen 
aDer  FacoIUlls-Mitglieder  und  des  Senates,  wie  auch  Frei  ber g 
mit  einem  »Jabel-Glückaaf"  nicht  zurückgeblieben  ist. 

Schon  am  3.  August  1865  war  Naumanh  zum  Ehren-Üoctor 
der  philosophischen  Facultfit  der  Universität  zu  Wien  ernannt 
worden,  unter  den  40  Foreign  Members  der  geologischen  Gesell- 
schaft in  London  ünden  wir  ihn  seit  1855  eingereihet.  Er 
warde  eines  der  ersten  Mitglieder  der  1846  begründeten  Königl. 


*  Veii^  T.  DicBSH  in  Sitsungs-Ber.  d.  niederrhein.  Ges.  f.  Natur-  und 
HeiUnmda.    ADg.  8iU.  ▼.  2.  Dec  1873. 
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Sachs.  Gesellschaft  der  Wiss.  in  Leipzig  und  schrieb  seine  Arbeit 
MÜber  die  Spiralen  der  Conchylien*  gleich  (&r  den  ersten  Band 
der  Abhandlungen  dieser  Akademie.  Ebenso  gehörte  er  der 
Fürstl.  JabIonowski*schen  Gesellschaft  in  Leipzig,  bekannt  durch 
ihre  Preisschriften,  der  K.  Leopoldinisch-Carolinischen  Akademie, 
der  K.  Gesellsch.  der  Wiss.  zu  Göttingen,  den  K.  Akademien 
der  Wiss.  zu  Berlin,  Mönchen,  Paris  und  St.  Petersburg, 
sowie  vielen  anderen  gelehrten  Gesellschaften,  auch  jenseits  des 
Oceans  an.  wie  der  American  Philosophical  Society. 

Seit  zwei  2  Jahren  halle  Naumann  nach  rühmlichster  Lehr- 
thfttigkeit  seine  Professur  in  Leipzig  niedergelegt,  da  ihm  em 
häufig  wiederkehrendes  Leiden  am  Kehlkopfe  das  Sprechen  oft 
sehr  erschwerte.  »Nunquam  otiosus",  dem  alten  Leopoldinisch- 
Carolinischen  Wahlspruche  treu,  widmete  er  noch  den  Abend 
seines  Lebens  in  seiner  Vaterstadt  Dresden  ganz  seinem  wich- 
tigen schriftstellerischen  Arbeiten,  aus  welchen  er  am  26.  No- 
vember gegen  7  Uhr  Abends  nach  kurzem  Unwohlsein  in  Folge 
einer  Lungenentzündung  plötzlich  gerissen  wurde.  Wohl  war 
es  der  Kummer  um  die  liebende  und  treue  Gefthrtin  seines  Le- 
bens, die  ihm  nur  wenige  Wochen  vorher,  am  31.  October,  in 
das  Jenseils  vorausging,  wodurch  sein  Lebensmuth  gebrochen 
wurde.  Ein  glückliches  Familienleben,  das  ihm  seine  edle  und 
zartfühlende,  hochgebildete  Gattin,  Frau  Ema,  geb.  Dehiani,  be- 
reitet hatte  und  welches  im  Jahre  1874  durch  die  goldene  Hoch- 
zeit gekrönt  zu  werden  versprach,  war  durch  den  Tod  zerschnitteiL 
Nauiann*s  heitere  Natur  und  Humor,  ein  characteristiacher  Zug 
seines  Lebens,  waren  hiedurch  verscheucht,  nicht  aber  sem  tief 
menschliches  Wohlwollen  und  seine  nie  wankende  Treue,  die  er 
in  allen  Verhältnissen  seines  Lebens  bewiesen  hat.  Mit  innigster 
Anhänglichkeit  trauern  Kinder  und  Enkel,  theure  Verwandte  and 
Freunde  nun  auch  an  seinem  Grabe.  H.  B.  Gtoinite. 


Me  KrAebra  ui  Villuwainbraehe  des  Jikres  1872. 


Von 


Herrn  FerdinMid  Dieffenluieli 

m  Darmttadt. 


In  Nachfolgendem  bieten  wir  einen  Bericht  über  die  vulka- 
Ereignisse  des  Jahrs  1872.  Ein  Theil  dieser  Erschei- 
nungen ist  bereits  in  unserer  Schrift:  »Phitonismus  und  Vulka- 
nismos*  erwihnt,  andere  findet  man  in  dem  vor  Kurzem  erschie- 
nenen Bericht  Ober  die  vulkanischen  Ereignisse  dieses  Jahrs  von 
Professor  Dr.  C.  W.  Fuchs  ,  ein  anderer  sehr  ansehnlicher  Theil 
ifl  der  von  Professor  Dr.  Heis  zu  Miknster  herausgegebenen 
»Wochenschrifl  für  Astronomie,  Meteorologie  und  Geographie* 
entnommen,  wieder  andere  Phänomene  fand  ich  in  den  zu  meiner 
Verftgnng  stehenden  grösseren  deutschen,  sowie  ausländischen 
Zeitongen  und  ferner  verdanke  ich  eine  sehr  grosse  Zahl  meiner 
DtCen  brieflichen  Mittheihmgen  des  Herrn  Oberst  Freiherrn  von 
BsAHD  xn  Stattgart,  des  Herrn  A.  Laucastbr,  Attache  des  Secre- 
tariates  der  Akademie  der  Wissenschaften  und  der  kgl.  Stern- 
warte ZQ  Brttesel,  des  Herrn  Dr.  med.  Lersch  zu  Aachen  und  des 
dnrch  seine  trefflichen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Erdbeben- 
statistik bekannten  Professors  A.  Pekrey,  gegenwärtig  zu  Lorient 
in  Frankreich.  Durch  die  Zusammenstellung  und  Vergleichung 
dieser  Daten  ist  ein  Verzeicbniss  zn  Stande  gekommen,  das,  so- 
weit dieses  nach  den  vorhandenen  Berichten  möglich  ist,  allen 
Anfordenngen  entspricht,  welche  man,  was  Genauigkeit  und  Voll- 
stiAdigfceit  der  Mittheihmgen  anlangt,  billigerweise  stellen  kann. 
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I.  Erdbeben. 

1)  3.  Jan.,  Erdheben  in  Yersey  (England). 

2)  ö.      „     Erdbeben  auf  den  Sandwichinseln,  welche  den  Ans- 

bruch  des  Kilauea  begleiten. 

3)  6.     »     Morgens  6  Uhr  45  M.  wurden  zwei  ziemlich  starke 

Erdstösse  zu  Moosbrunn  (Amt  Eberbacb)  im  Oden- 
wald verspürt 

4)  7.      »     Um  6  Va  und  um  8  Uhr  Morgens  zwei  Erdstösse  in 

Gottsehee  in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen. 

5)  9.     n     In  der  Nacht  vom  9.  zum  10.  Januar  zwei  Erdstösse 

in  Livorno. 

»     Erdbeben  in  Schottwien. 

»     Erdbeben  in  Areqiiipa. 

»     In  der  Nacht  vom  12.  auf  den  13.  Januar  zwei  Erd- 
stösse in  Constantinopel. 

n     Abermals  schwache  Erschütterung  in  ConstantinopeL 

«     Erdbeben  in  Schemacha  im  Kaukasus. 

n     Heftiges   Erdbeben   in   Schrmacha,    welches  einen 
grossen  Theil  der  Stadt  zerstörte. 
12)  22.      «     Abends  7  Uhr  45  M.   heftige  Erderschiltlerung  in 

Röckelbach  (Odenwald);  Richtung  von  SO.  nach 
NW.;  den  Stoss  begleitet  ein  donnerdhnliches  Getöse. 
t3)  23.  «  Erdstösse  zwischen  1  und  2  Uhr  Morgens  im  west- 
lichen Odenwald,  besonders  in  den  Orten  Trösel, 
Lampenbein),  Hilsenhain  u.  Heubach.  Gegen  7  Uhr 
Morgens  soll  ein  Stoss  in  Altenbach  gespürt  wor- 
den sein. 

14)  23.     n     Abends  10  Uhr  10  M.  Erdbeben  in  Bukarest,  Jassy 

Kronstadt  mit  der  langen  Dauer  von  45  Secunden. 

15)  24.      »     Erdbeben  in  Guayaqil. 

16)  28.      »     Abermals  Erdbeben  in  Schemacha,  durch  welches 

der  Rest  der  Stadt  bedeutend  litt. 

17)  28.     .     Erdstoss  in  der  Baar-AIb,  Württemberg. 

18)  2.  Febr.  5  Uhr  45  M.  Abends  leichte  Erschütterung   in  Pri- 

miero.    Sie  schien  kreisförmig  zu  sein  und  verlief 
von  S.  nach  N. 

19)  4.     »     Nachmittags   3  Uhr   ziemlich   heftiger  Erdstoss  in 

Darmstadt. 
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))  11.  Febr.  Erdbeben  in  Jassy. 

I)  19.     •     Abermals  Brdbeben  in  Schemacha. 

l)  24.     »     Erderschütterung  in  Livorno. 

I)  6.  Mfirz  Erdbeben ,  welches  sich  Ober  einen  grossen  Theil 
Deutschlands  verbreitete,  eines  der  merkwürdigsten 
der  letzten  Jahrzehnte.  Wir  verweisen  bezüglich 
dieses  Erdbebens,  das  auf  der  Leipziger  Sternwarte 
um  3  Uhr  55  M.  beobachtet  wurde,  statt  weiterer 
Details  auf  K.  v.  Seebach*s  Monographie  hierüber. 

I    9.     „     Erdbeben  in  Genua. 

I  12.     .     Erdstoss  in  Stuttgart 

I  14.     »     Erdbeben  auf  Java. 

I  17.  •  An  diesem  Tage  fand  ein  furchtbares  Erdbeben  in 
dem  südöstlichen  Theil  von  Califomien  statt,  in  dem 
neuen  Bergwerksdislrikt  Lone  Pine. 

Von  den  Häusern  blieben  nur  die  aus  Holz  er- 
bauten stehen  und  von  den  300  Einwohnern  kamen 
27  um  und  etwa  100  wurden  verwundet.  Der  Bo- 
den senkte  sich  an  verschiedenen  Stellen  und  erhielt 
Meilenlange  Bisse.  Der  eine  See  verlor  sein  Was- 
ser, während  sich  das  Wasser  des  anderen  um 
mehrere.  Fuss  hob.  Der  bis  zu  diesem  Tage 
ziemlich  reissende  Fluss  Owen  schwoll  heftig  an, 
verlor  dann  aber  den  grössten  Theil  seines  Wassers, 
es  entstand  ein  neuer  Fluss,  in  einer  der  neuen 
Senkungen.  Die  Zahl  der  Erdstösse  betrug  meh- 
rere Hundert  und  dieselben  dauerten  bis  Mitte  April 
fort.  Die  Arbeiter  unter  der  Erde  merkten  von 
den  heftigen  Stössen  nichts. 
18.  •  In  Darmstadt  einige  Minuten  nach  3  Uhr  Morgens 
heftige  Erschütterung. 

20.  »     Erderschütterung  zu  Cavallo. 

21.  »     Erdbeben  in  Schweden. 

22.  .     1 1  Uhr  59  M.  Morgens  Erdstoss  von  SW — NO  in  Zara. 
26.      •     Erdbeben  an  der  chilenischen  Küste. 

26.  »  Gleichzeitig  begannen  die  Erdbeben  in  Süd-Cali- 
fornien,  welche  seit  dem  17.  in  Lone  Pine  einge- 
treten waren,  sich  über  einen  grossmi  Flflchenraun 
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auszubreiten  und  dauerten  so  mit  abnehmender 
Heftigkeit  zwei  Tage  fort,  innerhalb  deren  mehr 
als  tausend  Stösse  gezAhlt  wurden.  Suya,  die  in 
diesen  Tagen  heimgesuchte  Gegend,  soll  ein  er- 
loschener vulkanischer  Bezirk  sein  und  ist  spArlich 
bewohnt.  Mehrere  Orte  wurden  beschädigt  und 
etwa  30  Menschen  verloren  ihr  Leben. 

34)  27.  Mfirz  Erdbeben  zu  Oaxaca  in  Mexiko,  wodurch  mehrere 

Gebftude  zerstört  wurden. 

35)  28.      »     Erdbeben  zu  Schemacha. 

36)  2.  April  Erdbeben  zu  Zara. 

37)  3.      ,.     7  Uhr  5Ü  M.,    grosses   Erdbeben   in  einem   Theiie 

von  Kleinasien.  Antiochia  litt  am  meisten,  indem 
etwa  ein  Drittet  der  Stadt  zerstört  und  1800  Men- 
schen aus  dem  Schutte  gegraben  wurden.  Der 
erste  Stoss  trat  schon  um  7  Uhr  ein,  allein  so 
lange  die  Bewegung  wellenförmig  war,  schadete 
sie  nichts;  erst  als  die  senkrechten  Stösse  begannen. 
Die  Stadt  besass  3003  Häuser,  dason  blieben  144 
Holzhäuser  unversehrt.  Auch  Sueidich  wurde  zu 
zwei  Drittel  zerstört.  In  Aleppo  dauerte  die  Er- 
scheinung eine  Minute  und  bestand  aus  senkrechten 
Stössen  mit  Pelotongeknatter,  worauf  horizontale 
Schwankungen  folgten.  Leicht  wurde  das  Erdbeben 
in  Alexandrette,  Beirut,  Tripolis,  Damaskus,  Orsa  u. 
Diarbekir  gespQrt.  Die  Richtung  der  Stösse  ging, 
soweit  sie  nicht  senkrecht  waren,   von  SW.— NW. 

38)  5.     «     3  Uhr  55  M.  Morgens,  heftiger  aber  kurze  Erder- 

schQtterung  zu  Zara  in  Dalmatien. 

39)  10.     »     Abermals  Erdbeben  in  Antiochia. 

40)  15.      »     Erdbeben  zu  Akkra  in  West-Afrika. 

41)  15.     n     Erdbeben   auf  Java,   welches  einen  Ausbruch  des 

Uerapi  begleitete. 

42)  16.     u     Kurzes  Erdbeben  zu  Umna  in  Schweden,  um  1  Uhr 

40  M.  Morgens. 

43)  17       "     (  ^^'^''^^'^''^  Erderschütterungen  zu  Hussavik  auf 
AÄ^  .^      "     j       Island,  wobei  20  Häuser  zerstört  wurden. 
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46)  23.  April  7  Ubr  Morg.  schwache  ErderschQttening  zu  Insbrock. 

47)  25.      »     Schwache  Erderschüiterung   in  Neapel   bei   Beginn 

der  Vesuveraption. 

48)  26.     »     Erdbeben  zu  Barcellonetta. 

49)  26.     »     Erdbeben  zu  Schönberg. 

50)  27.      ,,     Erdbeben  zu  Laibach. 

51)  28.      •     Erdbeben  zu  Anlioehia. 

52)  30.     »     Erderschfitterung  zu  Neapel. 

53)  5.   Mai   Erdstosa  zu  Veltheim  und  Hüfelfingen  (Baselland). 

54)  6.      »8  Uhr  40  M.  Morgens,  schwache  ErschQtterung  zu 

Venedig  von  W— 0. 

.     ErderschOttening  zu  Florenz. 

.     Mehrere  ErschttUerungen  in  Udine  und  Cividule. 

«     ErderschQttemng  im  Odenwald. 

»  Kurz  vor  9  Uhr  Erdsloss  im  Reichenbacher  Thale 
(Odenwald). 

»  12  Uhr  45  M.  Morgens,  während  eines  starken 
Sirocco  Erdstoss  zu  Laibach. 

M     Erdstoss  zu  Bessungen  bei  Darmstadt. 

•  Drei  Brdstösse  mit  Getöse  zu  Jäsber^ny  in  Ungarn. 
In  den  Monat  Mai  oder  auch  April  Allt  auch  wahr- 
scheinlich die  durch  ein  Erdbeben  erfolgte  Zer- 
störung der  Stadt  Hamadan  in  Persien,  über  welche 
noch  nfthere  Angaben  bezfigl.  des  Zeitpunktes  Fehlen. 

63)  26.  Juni   Erdstoss  zu  Genua. 

64)  3.  Juli    Erdbeben  zu  Yocuhama. 

65)  3.     »      12  Uhr  30  M.  Morgens,  Erdstoss  zu  Fiume. 

66)  8.     1     Erderschütterung  in  Schottland. 

67)  11.     »     Erdbeben  im  nördlichen  Missouri,  an  der  Küste  von 

Long-Isltnd  und  in  New* York. 

68)  12.  Juli.  Enibeben  in  Chopea. 

69)  15.     »      Die  Erdbeben  von  Schemacha  treten  von  Neuem  auf. 

70)  15.     »      Gleichzeitig  Erdbeben  zu  Tripatore  in  Indien. 
tXf  8.     . 
72)*  la     . 

73)^14.    „     )  Brderachfltterungen  zu  Florenz. 
74)*  15.     . 
75)*  16.     . 


55)* 

*  8. 

56) 

14. 

57) 

14. 

58) 

15. 

59) 

ia 

60)  25. 

61)  30. 

62) 
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77\*iQ     "'      Erderschütteningen  zu  Florenz. 

78)  12.     „      Um  3  Uhr  6  M.  NachmiUags  und  II  Uhr  45  Hin. 

Nachts  ErderschttUerungen  zu  Fiume. 
79)' 22.     »      Gleichfalls  Erderschütteningen  zu  Fiume. 

80)  22.     »      Morgens  8  Uhr  30  Hin.  heftiger  Brdstoss  in  Oran 

(Algier),  gleichfalls  beobachtet  zu  Hoataganem,  Ar- 
zew,  Sidi-el-Abbes,  St.  Denis  du  Sip  u.  Hascara. 

81)  23.     »      Erdbeben  zu  Cavalla  in  Kleinasien. 

82)  5.  Aug.  Wiederholtes   Erdbeben   zu   Smyma,  schwach   ia 

Aleppo,  aber  wieder  stark  in  Antiochia. 

83)  7.     »     6  Uhr  4  H.  Abends  heftiger  Erdstoss  in  Innsbruck. 

Im  Laufe  der  Nacht  wiederholten  sich  zahlreiche 
Erschütterungen.  Von  Abends  8  bis  3  Uhr  Horgens 
tobte  ein  hefUges  Gewitter. 

84)  8.     „     6  Uhr  14  M.  Horgens  abermals  heftiges  Erdbeben 

zu  Innsbruck,  aus  drei  Stössen  bestehend.  Die  Er- 
scheinung wurde  auch  zu  Hatrei  und  Jenbach  gespürt 

85)  8.     »     Heftiges  Erdbeben  zu  Allan- Bridge,  Bracon,  Stirling, 

Kinnbuck,  Gladstonville  und  anderen  Orten  Schott- 
lands. Der  Datum  (8.  August)  ist  der  angloameri- 
kanischen  Correspondenz  entnommen. 

86)^*10.     „    Erderschütterung  zu  Florenz. 

87)  12.     »     Abermals  Erdstoss  in  den  oben  erwähnten  Gegenden 

Scholllands. 

88)*  22  ) 

M\*oi     *    I  Erderschütterungen  in  Florenz. 

90)  14.  Sept.  Erdbeben  in  Schweden. 

91)  15.     »      Hehrere  Erderschütterungen  in  Yocohama. 

92)  1 6.     »     Heftiges  Erdbeben  und  Zerstörung  der  Stadt  Soon- 

gur  in  Persien,  wobei  1500  Henschen  das  Leben 
einbüssten  (Angloamerikanische  Correspondenz). 

93)  22.     »      Erderschütterung  in  Darmstadt. 

94)  26.     »    j  „  ^       ^  .    o  .  u 

95)  27  !  ^^"^''^^■^^^^^rungen  m  Salzburg. 

96)  27.      »      Erdbeben  in  Squique,  Santiago  und  löngs  der  chi- 

lenischen Küste. 
97)*26.      „     Erdstoss  in  Florenz. 
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4.    . 
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5.     . 

Ol) 

6.    » 
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6.    . 

m 

9.    . 

>4)  11.    . 

15) 

12.     . 

6) 

13.     . 

7) 

li.     . 

8) 

15.     . 

9) 

17.     . 

9) 

18.     , 

I)  21.     . 
l)  31.     » 

3)  31.     , 


4)     1.  Nov. 


5)  4.     , 

6)  8.     . 

7)  9.  Nov. 

8)  13.     . 

lahrbMb  1874. 


ErderscbüUerung  zu  Gross-Gerau. 

Brderschüllerungen  zu  Florenz  und  Forli. 

8  Uhr  37  M.  Abends  zu  Lorcas  in  Spanien. 
Erschütterungen  zu  Cosenza,  Paolo  und  Rossano. 

I  Erschütterungen  in  Florenz. 

Erdbeben  in  Ravenna,  Forli,  Cosenza,  Neapel 
u.  a.  0. 

Erschütterungen  in  Florenz. 

Abends  6  Uhr  wurde  in  New -South -Wales  in 
Australien  ein  Erdbeben  beobachtet,  welches  auf 
eine  Strecke  von  24Ü  Meilen  löngs  der  Küste 
in  der  Richtung  von  Ost  nach  West  beobachtet 
wurde  und  welches  nach  den  »Illustrated  Syd- 
ney news**  das  stärkste  war,  welches  seit  sechzig 
Jahren  in  dieser  Gegend  verspürt  wurde. 
Erderschütterung  zu  Forli. 
Erderschütterung  in  Lucca  und  im  Nordosten  Ita- 
liens. 

An  demselben  Tage  gegen  11  Uhr  Nachts  wurde 
in  Agram  ein  vier  Secunden  dauerndes,  von  don- 
nerähnlichem  Rollen  begleitetes  Erdbeben  beob- 
achtet. Die  Richtung  NO—SW.  war  vorherrschend, 
zuweilen  auch  von  N— S. 

In  Lucca  und  einem  Theile  des  nordöstlichen  Ita- 
liens hörte  man  gegen  3  Uhr  ein  drei  Secunden 
dauerndes  unterirdisches  Getöse,  ohne  jedoch  eine 
Erderschfltterung  wahrzunehmen.  Um  8  Uhr  10 
Minuten  und  gegen  Hittag  folgten  einige  Erschüt- 
terungen nach. 

Erschütterung  in  Adelsberg  von  SSO.— NNW. 
Heftiges  Erdbeben  in  Schruns. 
Abermals  Erschütterungen  in  Schruns. 

Erdbeben  zu  Rönne  auf  Bornholm  in  der  Ostsee. 

11 
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(Nach  Fuchs  am  18.)  Das  Erdbeben  fand  statt  zur 
Zeit  des  grossen  Sturmes,  welcher  die  Ostseelfin- 
der verwüstete. 

119)  19.  Nov.  Erdbeben  zu  Siena. 

120)  20.      »     Erdbeben   auf  dem  Cap  T^nös,  Algerien  (Journal 

des  D^bats). 

Erderschütterung  in  Schottland. 

1 1  Uhr  1 M.  heftige  Erschütterung  am  oberen  Neckar. 

9  Uhr  30  M.  Abends 

5  Uhr  30  IM.  Abends. 


121) 

22. 

122) 

23. 

123)* 

2. 

124)* 

3. 

125)* 

5. 

126)* 

6. 

127)* 

10. 

128)* 

11. 

129)* 

12. 

130)* 

13. 

131)* 

17. 

132) 

133) 

2. 

134) 

5. 

135) 

7. 

136) 

8. 

» 
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Erschütterungen  zu  Florenz. 


Dec.  Anfangs  December  Erdbeben  im  Oregongebiet  und 
zu  Washington.    Nähere  Angaben  fehlen. 
»     Erschütterung  zu  Pisa. 
«     Erschütterung  zu  Florenz. 
„     Erschütterung  zu  Lathen  an  der  Ems. 
„     Erschütterung  zu  Borgotaro,  Provinz  Tiarenza. 

137)  15.      n     Sehr   heftiges   Erdbeben   an    der  Sind-Grenze  ia 

Vorder-Indien.  Es  erstreckte  sich  über  ein  sehr 
grosses  Gebiet.  Zu  Lahri  und  Zebri  kamen  durch 
Umsturz  von  Hauern  500  Menschen  um. 

138)  17.      »     Erdbeben  in  Camerino  und  Bogota,  Südaroerika. 

139)  18.      n     Erdbeben   auf  dem  Colle  di  Valdobbia  in  den  Al- 

pen, 2548  M.  über  der  Meeresfifiche. 

140)  19.      „     Erdbeben  in  S.  Romano  (Provinz  Pisa). 

141)  28.     „    Erdbeben  zu  Coalpara  (Nordindien),  Chinamesa  ia 

Labrador  und  153)  in  Süd- Amerika.    Gleichzeitig 
befindet  sich  der  Vulkan   San  Vincente  in  Emp- 
tlon  *. 

*  Die  mit  *  bezeichneten  Erschütterungen  wurden  mittelst  des  Seia- 
mometers,  und  zwar  diejenigen  in  Florenz  durch  den  eifrigen  Erdbeben- 
beobachter Pater  Bertelli  beobachtet  und  registrirt. 
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n.    Vulkanausbraohe. 

Nicht  in  dem  Maasse  zahlreich  wie  die  Erdbeben  sind  die 
'olkanausbrüche  des  Jahres  1872.  Es  sind  nur  fünf  Eruptionen 
ekannt  geworden. 

Eilauea. 

Dieser  Vulkan  hatte  am  5.  Januar  eine  von  Erdbeben  auf 
er  ganzen  Gruppe  der  Sandwichinseln  begleitete  Eruption,  über 
eren  Einzelheiten  leider  bis  jetzt  nichts  bekannt  wurde. 

Merapi. 

Der  Merapi  erumpirte  am  15.  April  in  heftigster  Weise.  Ein 
rosser  Lavastrom  ergoss  sich  abwärts,  die  ganze  Umgebung  des 
erges  war  während  des  Ausbruchs  in  Rauch  und  Asche  gehüllt, 
ehrere  Dörfer  wurden  durch  Asche  verschüttet  und  Erdbeben 
gleiteten  die  Erscheinung. 

Die  Vesayeraption 

HD  26.  April  bis  2.  Mai  ist  bekanntlich  zum  Gegenstand  höchst 
iteressanter  und  wichtiger  Monographien  geworden  und  bedarf 
ier  keiner  weiteren  Erwähnung.  Weniger  bekannt  geworden 
t  die  den  ganzen  Monat  December  andauernde  Eruption  des 

Mika-awo  Kraters  des  Mauna  Loa, 

eiche  wahrscheinlich  bereits  in  den  ersten  Tagen  dieses  Monats 
^nn  und  die  merkwürdige  Erscheinung  eines  springquellarti- 
ni  Emporsteigens  der  Lava  darbot  Endlich  erwähnen  wir  die 
niption  des  Vulkans  von 

San  Vincente 

HD  28.  December  1872.  Im  Ganzen  bietet  das  Jahr  1872  das 
iU  einer  den  vorausgegangenen  Jahren  1869—1871  nicht  viel 
idistebenden  vulkanischen  Thätigkeit.  Weitere  Schlussfolge- 
ngen  aus  der  Gesammtheit  dieser  Beobachtungen  zu  ziehen, 
iterlassen  wir  in  Rücksicht  auf  die  uns  hier  störend  entgegen- 
«tenden  Unvollkommenheiten  der  Statistik. 
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Briefwecbsei. 


A.     Mittheilungen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Bonn  im  December  1878. 

In  der  Julisitzung  unserer  niederrheinischen  Gesellschaft  für  Na 
und  Heilkunde  legte  ich  eine  neue  Form  einer  Pseudomorphose  von  Bitt 
spath  nach  Kalkspath  vor,  über  die  ich  hier  noch  einiges  berichten  mödi 
Die  bis  jetzt  bekannten  Pseudomorphosen  dieser  Art  zeigen  in  der  Re^ 
die  gewöhnlichen  Combinationen  des  Kalkspathes:  Skalenoßder  oder  ai 
hexagonales  Prisma  ooP  mit  dem  RhomboSder  --  }  R.  Unter  den  in  Blv 
Pseudomorphosen  angeführten  Fällen  findet  sich  keiner,  worin  die  tai 
förmige  Combination  des  Kalkspathes  aus  Prisma  und  Basis :  ooP  .  oP  . 
Ausgangsgestalt  gewesen  ist.  Im  vorliegenden  Falle  zeigen  nun  die  P» 
domorphosen  des  Bitterspathes  diese  Form  und  zwar  in  recht  eigenthl) 
lieber  Ausbildung.  Da  der  Kern  der  kleinen  nur  2—3  Mm.  grossen  K 
stalle  hohl  ist,  so  stellen  dieselben  äusserst  zierliche  hexagonale  iUi 
dar.  Der  Rand  selbst,  der  aus  einem  Aggregate  winziger  Bitterspathrbomboft 
besteht,  ist  noch  durchlöchert  und  besonders  zeigen  sich  an  den  Prismenkanl 
der  Basis  parallel  gehende  Risse,  wodurch  diese  Kante  kammartig  zerfresi 
erscheint.  Der  innere  hohle  Raum  scheint  nicht  in  bestimmtem  Verh&ltiii 
zu  der  Grösse  der  hexagonalen  Tafel  zu  stehn.  An  einigen  ist  der  inn« 
Kern  noch  vorhanden  und  zeigt  dann  die  weisse  Farbe  des  Kalkspath 
während  der  Rand  licht  braun  gefärbt  ist.  Die  Ringe  selbst  zeigen  e 
concentrisch-schalige  Anordnung,  gewissermassen  den  zonenweiaen  Fo 
schritt  der  Umwandlung  von  Aussen  nach  Innen  erkennen  lassend.  Eini 
Ringe  sind  offen  und  scheinen  zerbrochen,  sie  stehen  einzeln  oder  mehn 
dicht  in  einander  verwachsen  und  befinden  sich  in  einer  kleinen  Dn 
eines  Gangstflckes  an  dem  grauer  Schiefer,  derbe  Blende  und  Bldgla 
erscheinen.  Kleine  Prismen  von  Bergkrystall  bilden  ausserdem  die  Ai 
füllung  der  Druse.  Das  Gangstück  rührt  von  einem  Gange  der  Qn 
Friedrich  her,  im  Stahlberge  bei  Musen. 

Von  derselben  Fundstelle  erhielt  ich  gleichzeitig   mit  dem  oben  1 
sprochenen  Stücke  ein  anderes,  das  mir  besonders  beachtungswerth  erscfaic 
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lieh  den  interessanten  üntersnchungen,  die  Prof.  Fischer  über  den  Faser- 
[urx  angestellt  hat.  Es  ist  ein  ausgezeichneter  Faserquarz,  der  in 
lekreren  verschieden  mächtigen  Lagen  einen  schwarzen  Thonschiefer 
Dichsetzt.  An  der  unteren  Hälfte  des  IlandstAckes  erscheinen  in  der 
Jiwarz-braunen  zum  Theil  kohlig  angeflogenenen  Schiefermasse,  der  innig 
it  braunen  Eisenoxydkörnchen  untermengt  ist,  mehrere  (3-4j  feine 
rhnüre  dieses  Quarzes  mit  einer  auf  den  Wandungen  durchaus  senkrecht 
efaenden  Faserung.  Eine  dieser  Schnüre  hat  an  ihrer  breitesten  Stelle 
va  1  Ctm.  Stärke,  die  andern  sind  nur  wenige  Mm.  stark.  Die  Schnüre 
^n  nicht  parallel,  sondern  convergiren  und  vereinigen  sich  zum  Theil 
nerhalb  des  Handstückes.  Eine  äusserst  dünne  Haut  schwarzer  Schiefer- 
isse markirt  dann  noch  eine  kurze  Strecke  über  die  Vereinigung  hinaus 
ide  Schnüre  deutlich.  lu  diesen  kleineren  Schnüren  ist  auch  die  Faser- 
ig entsprechend  feiner  und  erreichen  die  einzelnen  sich  ablösenden  Fasern 
e  die  Starke  eines  Millimeters.  Am  oberen  Ende  des  Stückes  bildet 
ne  weit  stärkere  Lage  von  Faserquarz  nach  dieser  Seite  die  Begrenzung. 
HL  der  Mitte  aus  zeigen  sich  an  diesem  Ende  zwei  dachförmig  in  einer 
iras  gebogenen  Kante  znsammenstossende  Grenzflächen,  die  ohne  Zweifel 
idnrch  gebildet  sind,  dass  zwei  Kluftflächen  des  Schiefers  in  der  Weise 
9  Grenze  der  Quarzfasem  bedingten.  Diese  Flächen  zeigen  auch  die- 
Ibe,  schwach  an  muschligen  Bruch  erinnernde,  gebogene  Oberfläche,  wie 
i  am  entgegengesetzten  Ende  des  Handstückes  der  Schiefer  selbst  zeigt. 
ie  oberen  Fasern  sind  in  der  Mitte,  wo  sie  also  am  längsten  sind,  etwa 
Ctm.  lang,  nach  der  einen  Seite  verkürzen  sie  sich  bis  zum  völligen 
anchwinden,  nach  der  andern  Seite  vereinigt  sich  diese  Quarzschicht 
Ü  der  obersten  der  vorher  angeführten  kleineren  Schnüre,  an  der  Ver- 
lignngstelle  haben  die  Fasern  eine  Länge  von  1,5  Ctm.  Die  einzelnen 
Item  dieser  oberen  Lage  sind  stärker,  es  lassen  sich  viele  ablösen,  die 
er  einen  Millimeter  stark  sind.  Die  dachförmigen  Begrenzungsflächen 
eser  oberen  Faserschicht  zeigen  ein  eigenthümlichcs ,  moireartiges  An- 
hen,  dadurch  bewirkt,  dass  abwechselnde  glänzende  und  matte  Stellen 
rchans  regellos  mit  einander  wechseln.  An  einigen  glänzenden  Stellen 
id  die  Umrisse  kleiner  querliegender  Quarzindividuen  zu  erkennen.  Eine 
stimmte  Orientirung  bei  der  Vereinigung  der  einzelnen  Quarzindividuen 
,  dieser  Fasenmg  scheint  hiernach  nicht  stattgefunden  zu  haben.  Die 
mm  eMWen  den  Raum  nicht  vollständig,  wie  es  bei  den  kleineren 
bnAren  sum  Theil  der  Fall  ist.  Es  lassen  vielmehr  die  einzelnen  Fasern 
Umcbe  Hohlräume  zwischen  sich  und  dadurch  erhält  die  ganze  Quarz- 
ein eigenthflmlich  zelliges  und  zerfressenes  Aussehen.  Die  Hohl- 
aeigen  keinerlei  bestimmte  Umrisse.  Auch  lassen  sich,  wenn  man 
inllel  aar  Längsrichtung  der  Fasern  sehend,  die  in  die  Hohlräume  hin- 
nagenden  verticalen  Kanten  der  einzelnen  Quarzfasem  genauer  betrachtet, 
ir  in  vereinielten  Fällen  Winkel,  die  nahe  an  120"  herangehen,  wahr- 
shmen,  die  also  dem  Qnarzprismenwinkel  entsprechen  würden.  Es  sind 
iregelaiaiige,  stumpfe  und  spitze  Kanten,  welche  die  einzelnen  Fasern 
Diese  YwhAltnisse  scheinen  alle  mit  Sicherheit  schon  darauf 
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hinzuführen,  dass  anch  im  vorliegenden  Falle  die  faserige  Aosbildoi 
Quarzes,  die  für  ihn  in  der  That  zu  den  Seltenheiten  gehört,  nicht 
Art  als  eine  primäre  aufzufassen  ist,  dass  dieselbe  durch  eine  pa 
Verwachsung  feiner  Prismen  bewirkt  wird,  die  so  gestellt  sind,  dt 
Faserung  der  Richtung  der  Hauptaxe  entspricht.  Aber  auch  di 
Fischer  eingeschlagene  Weg,  auch  optisch  dieses  zu  bestätigen,  ergi 
ein  durchaus  gleiches  Resultat,  wie  es  von  ihm  gewonnen  wurde, 
dings  zeigen  im  vorliegenden  Falle  i&anche  der  dünnen  Fasern  da 
halten,  wie  es  normal  angelegten  hexagonalen  Prismen  zukommt, 
scheinen  dunkel,  wenn  ihre  Längsaxe  mit  dem  optischen  Hauptschn 
Polarisators  zusammenfällt,  in  Zwischenstellung  wechselnd  farbig, 
es  zeigen  dieses  Verhalten  bei  weitem  nicht  alle  Fasern;  viele, 
meisten  derselben  zeigen  im  Gegentheil  in  jeder  Lage  den  ganzen  f 
reichthum  der  Aggregatpolarisation.  Somit  scheint  sich  auch  dieser 
quarz  den  von  Fischkr  aus  seiner  Untersuchung  gewonnenen  Sei 
vollständig  zu  unterwerfen  und  hiemach  nicht  so  sehr  als  ein  prio 
bildeter  und  individualisirter  Faserquarz,  als  vielmehr  als  eine  1 
morphosenbildung  angesehen  werden  zu  müssen.  An  eine  solch 
Chrysotil  ist  nun  in  diesem  Falle  allerdings  nicht  wohl  zu  denken 
das  Vorkommen  von  Chrysotil  in  jenen  Schiefem  sehr  nnwahrsdi 
und  durch  keinerlei  Beobachtung  gestützt  ist.  Wohl  aber  läset  i 
eine  Pseudomorphose  nach  faserigem  Kalkspath  denken.  Diese  Ai 
wird  anch  durch  das  nähere  Studium  des  Handstückes  noch  untei 
An  einer  Seite  desselben  sind  die  Zwischenräume  zwischen  den 
mit  einem  matten,  gelben  Pulver  erfüllt,  welches  leicht  herausf&llt, 
und  zerreiblich  ist  und  als  ein  Gemenge  von  kohlensaurem  Kai 
kohlensaurer  Magnesia  sich  herausstellt.  An  derselben  Seite  des 
Stückes  findet  sich  auch  an  der  unteren  Fläche  des  Schiefers  eine  ( 
sehr  kleiner  zum  Theil  in  Braunspath  umgewandelter  RhomboM< 
Kalkspath.  So  dürfte  uns  hierin  vielleicht  ein  Hinweis  darauf  g 
sein,  dass  der  Pseudomorphose,  wie  sie  für  diesen  Faserquarz 'anzoi 
ist,  eine  doppelte  Umwandlung  zu  Grunde  gelegen  habe.  Faserkalk 
zunächst  in  Braunspath  umgewandelt  und  dabei  wurde  die  Strukt 
orsprflnglich  dichten  Faserung,  wie  sie  der  Faserkalk  zu  zeigen 
eine  solche  zellige,  zerfressen  aussehende  und  dann  erst  folgte  der 
in  der  Weise  dem  Braunspath,  dass  er  seine  einzelnen  kleinen  Indj 
regellos  an  einander  lagerte  und  successive  an  die  Stelle  des  fasrig-2 
Braunspathes  fahrte.  So  ist  auch  der  Umstand  erklärt,  warum  nicht 
als  Pseudomorphose  nach  einem  jedenfalls  primär  nach  der  Haupts 
faserten  Kalkspathe  ebenfalls  in  der  Weise  in  seinen  Individuen  g* 
erscheint,  dass  auch  bei  ihm  die  Hauptaxe  der  Faserung  entspräcl 
man  allerdings  zunächst  wohl  anzunehmen  geneigt  sein  dürfte, 
die  Annahme,  diese  Faserung  als  eine  blosse  Zersetzungserscheinu 
sprünglich  dichter  Quarzschnüre  im  Schiefer  anzusehen,  als  eii 
Zellenquarzes,  spricht  gleichfalls  das  erwähnte  optische  Verhaltei 
für  eine  so  vollkommene,  parallel  zellige  Verwitterung  doch  auch  n 
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onprOnglich  ebenfalls  parallele  Orientirung  der  Individuen  die  Bedingung 
fewesen  sein  konnte. 

Schliesslich  möchte  ich  hier  noch  eine  andere,  vorläufige  Notiz  an- 
rdben  aber  einen  Gegenstand,  auf  den  ich  bald  noch  eines  Weiteren 
loröek  zu  kommen  geflenke.  Den  meisten  Lescni  des  Jahrbuches  ist  es 
ja  wohl  nicht  unbekannt  geblieben,  dass  eine  ganze  Reihe  von  £rdstössen 
den  nordwestlichen  Theil  unserer  Rheinproviuz  und  die  angrenzenden 
Theile  von  Belgien  und  Holland  während  der  Monate  September,  Oktober, 
November  und  noch  im  Dezember  erschüttert  haben.  Besonders  eine  dieser 
£rderschätterungen,  die  vom  22.  Oktober,  Hess  sich  schon  nach  den  ersten 
darüber  in  die  Oeffeutlichkeit  gelangenden  Berichten  als  eine  solche  von 
grteierer  Ausdehnung  erkennen,  die  auch  wegen  ihrer  Stärke  wohl 
geeigiiet  schien,  dieselbe,  unter  Zugrundelegung  der  Arbeiten  Mallet's 
ib«  das  neapolitanische  Erdbeben  von  1857  und  besonders  der  treflnichen 
Arbeiten  K.  von  Seebach^s  über  das  mitteldeutsche  Erdbeben  vom  6.  März 
1872,  einer  eingehendtTeu  Bearbeitung  und  Berechnung  zu  unterwerfen. 
Diese  Bearbeitung  habe  ich  begonnen  imd  bin  mit  derselben  durch  Samm- 
lang  des  noth wendigen  Materiales  jetzt  so  weit  gediehen,  dass  ich  ein 
Reniltat  für  gesichert  ansehen  kann.  Es  unterstützen  mich  bei  der  Aus- 
ffthrnng  der  Arbeit  zunächst  mehrere  Hunderte  von  Mittheilungen  aus  dem 
GeMete  der  Erschütterung,  die  mir  z.  Th.  durch  private  Mittheilungen, 
I.  Th.  durch  amtliche  Erhebungen  sowohl  von  Seiten  der  hohen  preussi- 
•chen  Yerwaltungs-  und  Bergbehörden,  von  Seiten  der  deutschen  Telegra- 
pben-Direktionen ,  als  auch  mit  grosser  Bereitwilligkeit  von  Seiteu  der 
belgischen  und  holländischen  Gouvernements  der  betreffenden  Provinzen 
reichlich  zugegangen  sind.  Die  Zahl  zuverlässiger  und  brauchbarer  Zeit- 
angaben ist  auch  bei  dieser  grossen  Zahl  von  Mittheilungen  eine  geringe 
geblieben,  allein  sie  reicht  aus,  eine  Berechnung  durchzuführen.  Einst- 
weilen wollte  ich  mich  lediglich  darauf  beschränken,  einiges  Allgemeine 
über  die  Zahl  der  überhaupt  wahrgenommenen  Erschütterungen  und  be- 
•mders  über  die  immerhin  bedeutende  Erstreckung  des  Erschütterungs- 
febietes  vom  22.  Oktober  zn  berichten,  was  für  die  Lieser  des  Jahrbuches 
ja  Bonichst  nicht  ohne  Interesse  sein  dürfte.  Bei  allen  Erschütterungen, 
im  Folgenden  angeführt  werden,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  lokalen 
12.  November,  liegt  der  wahrscheinliche  Mittelpunkt  des  Erschütter- 
mgsgebieCef  im  Bereiche  des  Steinkohlengebirges  bei  Herzogenrath,  ziem- 
lieh auf  der  hoUändisch-preussischen  Grenze.  Es  scheinen  nur  geringe 
Sdiwankongen  dieses  Mittelpunktes  bei  den  verschiedenen  Erschütterungen 
äch  lo  ergeben.  Die  Punkte  der,  nach  bloss  äusseren  Wahrnehmungen 
so  tazirenden,  gröstten  Erschütterungswirkung  liegen  inmier  nahe  um  den 
fenannten  Ort  herum.  Es  begannen  die  Erschütterungen  mit  dem  28. 
September,  wo  am  2  U.  65  M.  Nm.  sowohl  in  Herzogenrath,  Aachen, 
Linnldi,  als  auch  in  Venriers,  ein  Stoss  mit  begleitendem  Rombo  wahrge- 
Mmmen  wurde.  Es  folgen  dann  bis  zum  22.  Oktober  noch  folgende  Stösse, 
auf  deren  Aofsihlung  ich  mich  beschränke ,  wobei  ich  jedoch  bemerke, 
daai  ick  nur  tolche  aofigenommen,  die  durch  mehrfache  Bestitigang  all 
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sicher  gelten  können,  während  vereinzelte  Beobachtungen  noch  mehrfach 
andere  Stösse  angegeben  haben.  Am  1.  Okt.  schwacher  Stoss,  der  2.  Okt.: 
2  U.  55  M.  Nrn.  und  Abends  9  U.  Die  erste  heftiger,  die  «weite  nur  eine 
geringe  Erschütterung.  Am  15.  Okt.  8  U.  Abend»,  am  17.  Okt.  5  U.  85  H. 
Aben&s  mit  deutlich  wahrgenommenem  Rombo.  Am  19  Okt.  Morgans 
7  U.  42  M.  schwacher  Stoss,  Abends  8'/4  Uhr  starker,  tlberhaupt  sweit- 
heftigster  Stoss  von  allen,  von  deutlichem  Rombo  begleitet  und  sehr  all- 
gemein wahrgenommen  in  Herzogenrath  und  Umgebung  Aachen,  Maestriefat 
n.  V.  a.  0.  Am  20.  Okt.  früh  3  Uhr  ziemlich  heftiger  Stoss,  am  21.  Okt. 
4  Uhr  früh,  in  der  Nacht  vom  21.  auf  den  22.  Okt.  zu  nicht  bestimmter 
Zeit  Stösse  in  Aachen  und  Herzogenrath  gefühlt.  £ndlich  am  22.  Okt. 
Morgens  gegen  9'/4  Uhr  die  st&rkste  und  ausgedehnteste  £rschOttenii|g. 
Nach  dieser,  worüber  unten  noch  einiges  Weitere  folgt,  wurden  noch 
spätere  Stösse  bemerkt :  am  23.  Okt.  12  U.  57  M.  ein  verdächtiger  Bonbo 
ohne  erheblichen  Stoss,  am  24. '25.  Nachts  12  Uhr,  vielfach  empfunden, 
am  25.  Okt.  11  U.  45  M.  Vorm.  heftiger  Stoss,  am  31.  Okt  11  ü.  45  M. 
Vm.  in  Aachen,  Kohlscheid,  Herzogenrath,  Maestricht  u.  ▼.  a.  0.  sehr 
stark,  vielfach  als  zweitstärkste  bezeichnet,  am  5.  Nov.  5  M.  vor  Mittag 
im  Holländischen  und  Herzogenrath,  am  12.  Nov.  5  U.  55  M.  Nm.  lokale 
Erschütterung  in  der  Gegend  von  Linz,  Remagen,  Ahrweiler,  in  Bonn 
nirgendwo  gespürt;  in  der  Nacht  vom  17.  auf  18.  Nov.  2  U.  Erschüttenrng 
mit  Rombo,  Herzogenrath,  Maestricht  u.  a.  0.,  28.  Nov.  11  U.  40  M.  Abends 
in  Herzogenrath,  30.  Nov.  gegen  Mittemacht,  am  2.  Dezember  8  ü.  Mor- 
gens in  Herzogenrath.  Von  späteren  Stössen  liegen  mir  keine  Notiien 
vor.  Die  Stösse,  die  während  dieser  Monate  im  Darmstädtischen  und  im 
Odenwald  notirt  sind,  habe  ich  hierbei  ausser  Betracht  gelassen,  eine  wirk- 
liche Coincidenz  ist  bei  keinem  derselben,  soweit  mir  darüber  die  Zeit- 
angaben vorliegen,  nachweisbar.  Auch  die  Erschütterung  vom  22.  Okt 
10  U.  Morgens  ist  wohl  dort  nirgendwo  wahrgenommen  worden,  wenngleich 
dieselbe  sonst  sich  über  einen  grossen  Kreis  ausbreitet.  Die  Aoftählong 
der  grösseren  Städte  und  Orte,  von  denen  mir  zuverlässige  Beobachtangen 
vorliegen,  mag  davon  ein  Bild  geben.  Nach  Westen  zu  hat  diese  Er- 
schütterung fast  die  ganze  Provinz  Lüttich  betroffen  in  Lüttich,  Stavehiti 
Tongern  wurde  sie  wahrgenommen,  schwach  aber  deutlich  empfunden  wurde 
sie  noch  in  Löwen  und  Brüssel.  In  Hasselt  in  der  belg.  Provinz  Lim- 
burg und  einigen  andern  Orten  wurde  sie  verspürt  Nach  Norden  geht 
dieselbe  bis  über  die  Städte  Maestricht,  Sittart,  Veulo,  Gennep,  Cleve, 
Wesel,  Yelen,  im  Osten  wurde  dieselbe  noch  gefühlt  in  den  Orten  Coes- 
feld, Münster,  Siegen  ja  sogar  noch  in  Giessen.  Südlich  ist  sie  in  Neu- 
wied und  Remagen  noch  wahrgenommen  worden,  hier  kann  eine  Linie 
Bonn,  Düren,  Stavelot  fast  als  Erschütterungsgrenze  dienen,  es  scheint 
dieselbe  nirgendwo  weiter  in  die  hier  nach  Norden  an  die  Ebene  angren- 
zenden Berge  der  Eifel  hinein  gegangen  zu  sein.  Aus  den  zwischen  diesen 
Grenzzonen  liegenden  Orten  liegen  nun  die  Beobachtungen  sehr  zahlreich 
vor.  Sehr  deutlich  und  fast  allgemein  wahrgenommen  wurde  sie  in  Xanten, 
Crefeld,  Vierseni,  Gladbach,  Neuss,  Düsseldorf,  Elberfeld,  Bannen,  Kidn 
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aod  einer  ganxcn  Menge  kleinerer  Orte  anf  beiden  Seiten  des  Rheines. 
Weitaas  die  meisten  Angaben  stimmen  darin  überein,  dass  sie  die  Rich- 
tung des  Stosses  als  von  S.  W.  nach  N.  0.  gehend  bezeichnen.  Das  stimmt 
loch  mit  einer  pr&ciseren  Erhebung  der  Richtung  überein,  wie  sie.  vom 
Grobendirektor  Herrn  Best  zu  Bardenberg  gemacht  wurde.  Er  befand 
nch  beim  Eintreten  der  Erschütterung  in  der  Steigerschule  daselbst  und 
diktirte  seinen  Schülern.  Fünf  derselben  machten  durch  den  Stoss  eine 
aufweichende  Bewegung  mit  der  Hand  und  dabei  zog  die  Feder  einen 
Strich  aaf  das  Papier.  Diese  Striche,  die  unter  einander  vollkommen 
parallel  waren,  ergaben  bei  sofortiger  Aufnahme  durch  den  Compass  die 
die  Riehtang  h :  7|,  also  fast  genau  S.  W.  nach  N.  0.  Diese  Richtung 
ftimmt  annlhemd  mit  dem  Streichen  mancher  kleinerer  Verwerfungen  im 
dortigen  Steinkohlengebirge  überein,  während  allerdings  die  Hauptver- 
werfoDgen  Feldbiss  im  Wurmrevier  und  Münster  und  Sandgewand  im 
Eschweilerrevier  im  Grossen  und  Ganzen  in  den  Stunden  10—  1 1  streichen. 
Ueber  die  Art  der  Erschütterung  stimmen  gleichfalls  zahlreiche  Mitthei- 
hmgen  darin  überein,  dass  eine  succussorische  und  eine  undulatorische 
Bewegnng  sich  gefolgt  seien.  Auch  in  den  Graben  der  dortigen  Gegend 
wurde  die  Erschütterung  mehrfach  wahrgenommen.  In  der  Nähe  ihres 
MittelpankteB  war  die  Erschütterung  so  stark,  dass  in  Herzogenrath,  Kohl- 
leheid,  Heerlen  im  Holländischen,  ja  auch  noch  in  Aachen  viele  Schorn- 
rteme  einstürzten  und  die  Häuser  Risse  bekamen.  An  der  Kirche  von 
Marlenberg  bei  Geilenkirchen  rissen  die  beiden  Seitenmauem  des  Lang- 
adiiffea  der  von  W.  nach  0.  liegenden  Kirche  von  oben  bis  unten  durch: 
m  Heerlen  stürzte  eineJF*abrike8se  ein.  Die  Verbreitung  der  Erschütterung, 
wie  sie  sich  aus  den  oben  angeführten  Orten  schon  erkennen  lässt,  ist 
eise  ziemlich  bedeutende  und  dürfte  doch  jedenfalls  über  2000  Quadrat- 
Bwilen  betragen  haben.  In  Bezug  auf  das  begleitende  Geräusch,  der 
Bimibo,  sind  zwar  die  Angaben  nicht  ganz  übereinstimmend,  jedoch  wurde 
dasselbe  an  so  vielen  Orten  recht  deutlich  wahrgenommen,  dass  darüber 
ktam  ein  Zweifel  gelten  kann.  Ueberhaupt  wird  der  Eindruck  der  Er- 
KhAttening  im  centralen  Theile  derselben  übereinstimmend  als  ein  solcher 
bewichnet,  dass  auch  bei  den  Personen,  die  noch  nie  ein  Erdbeben  gefühlt 
hatten,  dennoch  unmittelbar  der  ganz  zweifellose  Eindruck  eines  solchen 
kervorgemfen  wurde.  Ton  weiteren  Folgerungen  nnd  Schlüssen,  die  sich 
aa  das  Ergebnlss  der  berechnenden  Untersuchung  dieses  Erdbebens  knüpfen, 
■OBS  hier  noch  Abstand  genommen  werden.  Seiner  Zeit  werde  ich  auch 
darüber  die  Leser  des  Jahrbuches  wohl  in  Kenntniss  setzen  dürfen. 

A.  V.  Lasaulz. 


Comitini,  15.  Dec.  1873. 

(Mitgetheilt  von  O.  v.  Rath.) 

Gestatten  Sie  einige  Zusätze  und  Berichtigungen  zu  Ihrem  „Ausflüge 
nach  den  Sdiwefelgroben  von  Girgenti.*'    Sie  schreiben  immer  Roccalmato, 
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während  es  arabisch  Raccalmuto  heisst,  angeblich  Stadt  der  Todten.  Dann 
eine  Berichtigung  bezüglich  des  Vorkommens  der  Schwefelzwillinge,  all 
deren  Fundort  mir  früher  die  Grube  Cimicia  bezeichnet  wurde.  Sie  kom- 
men indess  von  nördlicher  gelegenen  (jruben,  wohl  von  Montana  Fredda 
und  Cozzo  Tondo.  Sie  sagen  dann,  Raccalmuto  liege  an  einem  Quellarm 
des  Platani,  was  nicht  vollkommen  richtig  ist.  Der  Platani  entspringt  sfid- 
lieh  von  Lercara  und  nimmt  bei  Passo  Fondato,  unfern  Campofranco,  den 
von  N.  0.  kommenden  Salito  auf  und  verändert  seinen  bis  dahin  aQdlichen 
liauf  gegen  W.  S.  W.  Der  Bach,  an  welchem  Raccalmuto  liegt,  and  welcher 
in  den  Salito  fliesst,  hat  keinen  besondern  Namen,  sondern  wird  meist 
„Vallone  von  Bompensicre  oder  Nadur"  nach  den  dort  Helfenden  Dörfern 
genannt.  [In  der  Greneralst.-Karte  des  Königr.  beider  Sicilien  ▼.  J.  18()l 
trägt  der  von  Herrn  Stöhr  „Salito*^  genannte  Fluss  den  Namen  Platani.]  — 
Die  Ausbeute  der  sicilianischen  Schwefelgruben  schätzen  Sie  zu  150  Millio- 
nen Kilogramm,  viel  zu  niedrig.  Im  Augenblick  habe  ich  keine  genaue 
Exportstatistik  zur  Hand.  Schon  vor  Jahren  wurde  in  einer  Arbeit  Sblla's 
der  Durchschnitts-Export  für  1867—70  zu  210  Millionen  Kilogr.  angegeben. 
Seitdem  ist  die  Produktion  stets  gestiegen  und  dürfen  wir  jetzt  dieselbe 
gewiss  zu  8  Millionen  Quintal,  also  das  Doppelte  Ihrer  Angabe  annehmen 
[Diese  Zahl  wurde  auch  mir  in  Sicilien  angegeben ;  mein  Irrthom  entsprang 
daraus,  dass  ich  unter  Quintal  1  Centner  verstand,  während  man  in  Sizilien 
jetzt  damit  100  Kilogr.  bezeichnet].  —  Sie  scheinen  S.  586  die  Nununu- 
Uten-  und  Ilippuritenkalke  mit  den  löcherigen  Kalken  der  Schwefelfor- 
matioii  zu  identificiren ,  wenigstens  dieselben  als  in  inniger  Verbindung 
mit  einander  anzusehen.  Dem  ist  nicht  so.  Die  löcherigen  Kalke,  welche 
z.  B.  unweit  Grotte,  die  pittoresken  Felsen  bilden,  gehören  der  eigentlichen 
Schwefelformation  an  und  sind  zu  den  untersten,  ältesten  Ablageningen 
derselben  zu  rechnen.  Ich  sehe  sie  als  Riffkalke  an.  Andere  sind  anderer 
Meinung.  Bis  jetzt  ist  noch  keinerlei  Spur  eines  Petrefakta  in  diesen 
Kalken  gefimden  worden,  wesshalb  die  Entscheidung,  ob  sie  mioc&n  oder 
eocän  sind,  unmöglich.  Aelter  als  diese  pittoresken  Felskuppen  sind  die 
Hippuriten-  und  Nummnlitenkalke.  Manchmal  findet  man  diese  Kalke 
nur  mit  Nummuliten  und  Orbituliten,  manchmal  nur  mit  Hippuriten,  so- 
dass man  erstere  als  Eocän-,  letztere  als  Kreidebildongen  betrachten 
könnte.  Ich  bin  indessen  nicht  sicher;  denn  einige  Lokalitäten  sind  mir 
bekannt,  wo  Nummuliten  und  Hippuriten  zusammen  vorkommen,  ein  ge- 
wiss interessantes  geologisches  Verhalten.  —  Die  den  löcherigen  Kalk- 
stein und  die  unteren  lYubi  überlagernden  Polirschiefer  scheinen  zumeist 
Meeresbildnngen  zu  sein.  Prof.  Gemellaro  ist  gerade  mit  der  Unter- 
suchung der  zahlreichen  Exemplare  von  Fischabdrücken  aus  dem  Tripoli 
von  Caunatone  beschäftigt.  Ich  verniuthe,  dass  sie  identisch  sind  mit  den 
Schichten  von  Licata,  aus  welchen  Sauvage  zahlreiche  Fischabdrücke 
untersuchte  und  publicirte.  Die  geologische  Stellung  der  Schichten  t<hi 
Licata  ist  in  der  SAuvioEVhen  Arbeit  entschieden  falsch  angegeben.  — 
Es  wird  Sie  wohl  auch  interessiren  zu  hören,  dass  Gbmbllaro  auch  meine 
SQsswasserfische  aus  den  Gypsen  und  Mergeln  untersucht,  sowie  Herr  f. 
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Heydex  in  Frankfnrt  die  Insekten  (zumeist  Libellula  Doris)  and  Dr. 
Getlkr  die  Pflanzen.  So  hoffe  ich  eine  Grundlage  zu  gewinnen,  um  in 
geologischer  Beziehung  Alles  sicher  bestimmen  zu  können.  —  Dass  die 
Calcaroni-Wirthschaft  ganz  barbarisch,  darüber  ist  kein  Zweifel.  Ganz 
10  schlimm,  wie  Sie  S.^601  sagen,  ist  sie  aber  nicht ;  denn  wenn  Schwefel 
als  Brennmaterial  gebraucht  wird,  so  ist  das  kein  Rohschwefcl  zu  10 Vi  fcs. 
per  Qnintal,  sondern  Schwefel  in  den  Erzen,  und  der  kostet  dies  lange 
flicht  Vor  Allem  ist  der  Estaglio  abzuziehen,  da  vom  nicht  erzeugten 
Schwefel  derselbe  nicht  zu  bezahlen  ist.  Derselbe  beträgt  für  Stretto 
86  Proc.  und  so  reduzirt  sich  der  Preis  des  in  den  Calcaroni  verbrannten 
Schwefels  dadurch  schon  von  10,5  auf  6,8  fcs.  In  den  Selbstkosten  des 
Bohachwefels  steckt  nun  auch  der  Betrag  der  Schmelzung,  den  man  in 
runder  Summe  auf  1  fc.  mindestens  ansetzen  muss  p.  Qnintal;  bleiben 
also  6  fcs.  10  Cent,  für  den  Schwefel  in  den  Parzen  als  höchster  Preis, 
wenn  in  den  Calcaroni  Alles  ausgeschmol/en  wurde.  50  Proc.  gehen  aber 
verloren,  and  so  ist  das  Maximum  der  Selbstkosten  für  den  Schwefel 
in  den  Erzen  höchstens  3  fcs.  5  cent  p.  Quintal.  So  kann  es  kommen,  dass 
man  in  entlegenen  Gruben  billiger  mit  Schwefel  schmilzt  als  mit  hinge- 
brachtem thenrem  Brennmaterial.  Der  Quintal  englische  Kohle,  am  Molo 
Yon  Girgenti  zu  4  fcs.  gerechnet,  kann  in  entfernten  Gruben  leicht  das 
Doppelte  kosten.  Die  Calorie  des  Schwefels  zu  V«  der  Kohle  angesetzt. 
wftren  somit  4  Quintal  Schwefel  nöthig,  um  den  Effekt  von  1  Quintal  Kohle 
sa  erzeugen ;  und  so  kann  es  leicht  geschehen,  dass  Schwefelbrand  billiger 
ist.  Das  benimmt  natürlich  der  Rohheit  der  Procedur  nichts  von  ihrem 
prinütiTen  Standpunkt. 

Gegen  Ende  September  war  in  der  Provinz  Girgenti  ein  grosser  Wolken- 
broch,  welcher  auch  für  die  Gruben  unheilvoll  war.  Der  Wolkcnbruch 
war  furchtbar,  hat  Strassen  und  Brücken  weggeschwemmt,  viele  Erzvor- 
rithe  und  die  gerade  in  Brand  befindlichen  Calcaroni  zerstört.  Ein  Cal- 
emrone,  der  gerade  anfing  zu  brennen  und  1500—1600  Cantari  Schwefel 
geben  nmsste,  gab  20!!  So  schädigt  ein  einziges  Naturereigniss,  dessen 
▼erheerende  Gewalt  man  im  Norden  nicht  in  gleicher  Weise  kennt,  einen 
Grobenbesitz  um  70,000  Fcs.^  Emil  Btöhr. 


Zürich,  10.  Januar  1874. 

Wenn  ich  Ihnen  eine  kurze  Notiz  über  das  Verhalten  einiger  Bole 
sende,  so  geschieht  es  in  der  Absicht,  auf  die  Noth wendigkeit  hinzuweisen, 
dass  Ton  diesem  Minerale  neue  Analysen  gemacht  werden,  weil  die  vor- 
handenen nicht  genügen,  die  chemische  Constitution  der  Bole  als  bekannt 
ansnsehen.  Sie  ergaben  dnrchgehends  das  Mineral  als  ein  wasserhaltiges 
Thonerde-Silikat,  in  welchem  Eisenoxyd  als  Stellvertreter  vorhanden  ist, 
oder  in  welchem  Eisenozydhydrat  als  Beimengung  angenommen  wurde. 

geringen  Mengen   anderer  Stoffe  werden  als  Folge    von  Beimengung 

Nnr  die  Analyse  des  Bol  von  Stolpen  ergab  nach  C.  Rammcls-. 

einen  ^lieblichen  Kalkerdegehalt,  welcher  darin  als  wesentlich  an 
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gesehen  werden  muss.  Da  ich  bei  den  Uebungen  im  Bestimmen  der  Mine- 
rale auch  wiederholt  Bolproben  vorlegte,  wurde  ich  veranlasst,  diese  zu 
prttfen  und  fand  zunächst,  dass  die  mir  zu  Gebote  stehenden  Hole  s&mmt- 
lieh  V.  d.  L.  nicht  schwierig  zu  einer  gelblich-grünen  bis  bräunlich-grünen 
glasglänzenden  Schlacke  schmolzen,  was  jedenfalls  anzeigt,  dass  sie  nicht 
wesentlich  wasserhaltiges  Thonerde-fiisenoxyd-Silikat  sein  können,  sondern 
dass  sie  noch  einen  das  Schmelzen  befördernden  Bestandtheil  enthalten 
müssen.  Da  Rahmelsberq  in  dem  Bol  von  Stolpen  einen  nicht  unerheb- 
lichen Gehalt  an  Kalkerde  fand,  so  prüfte  ich  sie  in  Salzsäure.  Nachdem 
kleine  Stückchen  24  Stunden  in  Salzsäure  gelegen  hatten,  fügte  ich  zur 
klaren  gelben  Lösung  etwas  Schwefelsäure  zu  und  bei  allen  Proben  ergab 
sich  ein  Niederschlag  von  feinen  Nadeln,  die  ihrer  Form  nach  auf  Gyps 
hinweisen.  Ich  hatte  Bol  von  Striegau  in  Schlesien,  von  Lemnos,  von  einem 
unbenannten  Fundorte,  vom  Altenberge  bei  Aachen  (in  Höhlungen  von 
feinkörnigem  Smithsonit  als  Ausfüllungsmasse)  von  der  Wand  auf  dem 
Habichtswald  (aus  Basalt-Conglomerat)  und  ans  Klüften  des  Phonolith  von 
Oberschaffhausen  am  Kaiserstuhl  im  Breisgau.  In  ihrem  Aussehen  waren 
sie  ziemlich  übereinstimmend,  hell  bis  dunkelbraun  wenig  wachsartig 
schimmernd,  an  den  dünnen  Stellen  der  Ränder  durchscheinend,  sonst 
undurchsichtig,  zerfielen  im  Wasser  mit  schwachem  Knistern  in  kleine 
Stückchen  und  geben  im  Kolben  reichlich  Wasser,  dabei  sich  schwärzend. 
Bei  der  Probe  von  der  Wand  auf  dem  Habichtswald  stand  auf  der  Etikette 
Bol  und  Kaolin,  doch  war  zunächst  der  Bol  mit  dem  vermeintlichen 
Kaolin  so  verwachsen,  dass  man  keine  Trennung,  sondern  nur  verschie- 
dene Färbung  sah.  Bei  der  Prüfung  erwies  sich  die  weisse  Substanz 
gleichfalls  als  Bol,  verhielt  sich  vollständig  wie  der  blassbraune,  war  durch- 
aus kein  Kaolin.  Der  von  Oberschaff  hausen  war  am  schwersten  schmelzbar 
und  zerfiel  im  Wasser  sofort  ohne  Geräusch  zu  einem  feinen  Sande,  gab 
aber  auch  Gypsnadeln  wie  die  anderen.  Alle  haften  an  der  feuchten  Lippe 
und  fühlen  sich  fein  an.  Der  nach  der  Behandlung  mit  Salzsäure  übrig 
bleibende  weiss  gewordene  Rest  schmilzt  schwieriger  als  derselbe  Bol  vorher 
zu  graulich-gelben  glänzenden  Email,  ein  Zeichen,  dass  durch  das  ein- 
fache Liegen  der  Stückchen  in  Salzsäure  binnen  24  Stunden  die  Zersetsnng 
nicht  vollständig  ist.  Die  feinen  Gypsnadeln  erscheinen  bei  dem  Zusatz 
der  Schwefelsäure  nicht  sogleich,  sondern  erst  nach  einiger  Zeit  und 
mehren  sich  allmälig.  A.  Kenn^ott. 


Würzburg,  14.  Januar  1874. 

Das  vergangene  Jahr  war  reich  an  Arbeit  aber  auch  an  schönen  Re- 
sultaten. In  der  hiesigen  Gegend  hört  die  Trias  nicht  auf,  Neues  und 
Interessantes  zu  bieten.  Ich  will  davon  einstweilen  nur  den  Fund  eines 
fast  vollständigen  Ganoiden,  vermuthlich  Coloboclus,  dann  der  ersten  Ptero- 
poden  aus  dem  Muschelkalk  (Discites-Schichten)  erwähnen.  Die  letsteren 
gehören  zu  der  palaeozoischen  Gattung  Jlyolithes  und  schliessen  sich  an 
silurische  Arten  anl   Einer  meiner  Schüler,  Herr  L.  v.  Ammoh  aas  Regens- 
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borg,  jetzt  Asjistent  bei  Gümbkl,  fand  sie  zuerst  auf  und  übergab  sie  mir 
zur  üntersQchimg.    Auch  das  erste  Exemplar  von  Retzia  trigonella  aus 
dem  Wellenkalke  (Terebratel-Bank)  von  £rlabrunn   war  eine  sehr  will- 
kommene Entdeckung.     Für  '  die  Verbreitung  von   bekannten    Arten  in 
Horizonten,  in  denen  sie  bisher  nicht  gefunden  worden  waren,   ergaben 
sich  ebenfalls  zahlreiche,  sehr  schätzbare  Daten.    Diese  sowie  eine  An- 
xahl  neuer  Profile   werden  ihre  Stelle  in  einer    neuen  Bearbeitung  der 
TerhAltnisse  der  hiesigen  Trias  finden,  welche  ich  nach  Beendigung  meiner 
Monographie  in  Angriff  zu  nehmen  genöthigt  bin,  da  meine  Abhandlungen 
seit  Jahren  vergriffen  sind.   Selbstverständlich  wird  es  dann  auch  an  Ver- 
glekhangen  mit  anderen  triasischen  Territorien  nicht  fehlen.    Das  hiesige 
Dfluviom  entwickelt  jetzt  erst  seine  Schätze,  namentlich  bei  Heidingsfeld. 
Im  dortigen  Löss  sind  n.  A.  bereits  16  Arten  Wirbelthiere,  worunter  auch 
Hyaena  und  Gulo,  dann  die  bisher  nur  lebend  in  Sibirien  bekannte  Helix 
Sdwenkii  Middend.  gefunden  worden,  es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass 
noch  vieles  andere  Interessante  dort  und  an  anderen  gleich  günstig  gele- 
genen Localitäten  zum  Vorschein  kommen  wird.     Ueberhaupt  wird  das 
Diluvium  einen  der  wichtigsten  Abschnitte  meiner  Monographie  bilden,  die 
mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  im   nächsten   Herbst  vollendet   vorliegt, 
nachdem  die  schwierigsten  Capitel  bereits  vollendet  und  auch  grösstentheils 
gedruckt  sind. 

Die  zu  Pfingsten  mit  meinen  Zuhörern  unternommene  Excursion  galt 
zunächst  dem  ausgezeichneten  Durchschnitte  vom  Bnntsandsteine  bei  Wert- 
heim bis  zum  weissen  Jura  (Zone  des  Amin,  tenuilohatuf)  bei  Wasseral- 
fingen,  der  durch  die  Tauberthal-Bahn  und  die  Crailsheim-Aalener  Linie 
jetzt  äusserst  bequem  zu  erreichen  ist  und  wegen  der  schönen  Profile  und 
des  grossen  Reichthums  an  Petrefacten,  Fachgenossen  nicht  genug  empfoh- 
len werden  kann.  Daran  schlössen  sich  Excursionen  in  dem  wegen  seiner 
Tertiärbildungen  und  vulkanischen  Gesteine  so  wichtigen  Ries,  welchem 
GtxBKL  s.  Z.  eine  treffliche  Abhandlung  gewidmet  hat.  Am  lohnendsten 
war  der  Besuch  der  an  wohlerhaltenen  Bomben  so  reichen  Schlackcn- 
Agglomerate  am  Heerhof,  des  Rhyolith-Ganges  am  Wennebcrg  und  vor- 
züglich des  mit  Urgebirgs-Fragmcnten  fast  überfüllten  mächtigeren  Rhyo- 
lith-Ganges bei  Polzing.  Die  starke  Veränderung,  welche  diese  Einschlüsse 
zeigen,  fordert  zu  näherer  Untersuchung  dringend  auf,  die  ich  aber  nur 
allmälig  werde  vornehmen  können.  Die  Sommerferien  wurden  im  Vogels- 
berg und  Nassau  zugebracht.  Auch  hier  fehlte  es  nicht  an  Stoff  zu  Beob- 
achtungen aller  Art.  Besonders  die  Reihenfolge  der  zeolithischen  Mine- 
ralien in  den  Drusen  der  Feldspath-Basalte  schien  mir  lehrreich  und 
konote  bei  Oeianidda  ganz  klar  erkannt  werden.  Hier  folgen  auf  einander 
in  ansteigender  Ordnung  1.  Gismondin  (von  Streng  schon  an  mehreren 
Orten  bei  Giessen  beobachtet,  vergl.  Jahrb.  .1870.  S.  430),  2.  Phillipsit, 
3.  Chahasit,  also  zuerst  kalireiche,  dann  Natron-Zeolithe.  Das  Alters- 
Yerhältniss  von  Gismondin  zu  Phillipsit  ist  aber  noch  in  den  letzten  Tagen 
zur  Evidenz  durch  eine  Druse  des  Dolerits  von  P^lm  bei  Schlüchtern  (Hügel 
aber  dem  Bahnhof)  festgestellt  worden,  welche  einer  meiner  Practikanten, 
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Herr  Dr.  Bertbls  aus  Riga,  von  dort  mitbrachte.  Ich  war  nicht  wenig 
überrascht,  die  sehr  deutlichen  quadratischen  Pyramiden  des  Gismondina 
ganz  aus  einem  Haufwerk  zierlicher  Phillipsit-Zwillinge  bestehend  m 
finden,  eine  äusserst  elegante  und,  so  viel  ich  weiss,  völlig  neue  Pseudo- 
morphose.  Bei  Qeisnidda  habe  ich  auch  die  von  Borickt  in  Böhmen  zuerst 
entdeckte  Pseudomorphose  von  Hyalit  nach  Aragonit  in  mehreren 
£xemplaren  gefunden.  Von  Herrn  £i(:h  in  Salzhausen,  früher  Hütten- 
Ingenieur  in  (  hile,  mitgebrachte  Suiten  aus  diesem  Lande,  Peru,  Costarica 
und  Bolivia  gaben  Gelegenheit,  manche  interessante  Körper  zu  sehen,  wie 
z.  B.  das  seltene  Jodblei,  Manganocalcit  aus  Costarica  begleitet  von  Eisen- 
kies, schwarzer  Blende,  Braunspath,  z.  Th.  in  denselben  hohlen  Paeudo- 
morphosen  nach  Kalkspath  wie  zu  Schemnitz,  wie  denn  überhaupt  Gang- 
Masse  und  Nebengestein  des  Manganocalcit-Yorkommens  von  Coatarica 
und  Schemnitz  die  grösste  Aohnlichkeit  besitzen.  Als  Fundort  wnrde 
Sagra  Familia  bezeichnet,  ob  Name  der  Grube  oder  des  nächsten  Dorfes 
weiss  ich  nicht.  Noch  weit  merkwürdiger  aber  war  mir  ein  neues  Mineral 
von  Huantajaya  im  südlichen  Peru,  welches  ich  der  Güte  eines  meiner 
früheren  Assistenten,  Herrn  Berg-Ingenieur  C.  Bavr  aus  Ichenheim  (Baden) 
zur  Zeit  in  Lima,  verdanke.  Der  Entdecker  Herr  Raymondi  in  Lima  nennt 
es  Huantajayit,  für  deutsche  Ohren  ein  fürchterlicher  Name!  Es  sind 
wasserhelle  Würfelchen ,  öfter  mit  Octaäder  combinirt ,  die  auf  ockerigem 
Gestein  in  Begleitung  von  Chlorsilber,  Chlorbromsilber  und  Atakamit  sitzen 
und  aus  20  Na  Cl  gegen  1  Ag  Cl  bestehen.  Die  Härte  ist  2,  das  specifische 
Gewicht  noch  nicht  bestimmt.  Auf  Kohle  erhält  man  v.  d.  Löthrohre 
nach  kürzester  Einwirkung  der  Keductions-Flamme  eine  SilberkugeL  In 
sehr  wenig  Wasser  löst  sich  das  Mineral  unzersetzt  auf,  setzt  man  mehr 
zu,  so  erfolgt  ein  Niederschlag  von  käsigem  Chlorsilber,  während  Chlor- 
natrium in  Lösung  bleibt.  Aehnliche  farblose,  hexaedrische  Körper  wurden 
bereits  von  Wetzlar  und  Becquerel  künstlich  dargestellt,  ich  finde  aber 
keine    quantitative  Analyse    derselben,    während  der    Huantajayit    nach 

Ratmondi  enthält: 

Chlorsilber II 

Chlornatrium    .    .    .    .    89 

100 

*  * 

Das  ist  gewiss  eines  der  wichtigsten  Mineralien,  die  in  neuerer  Zeit 
entdeckt  worden  sind  und  liefert  in  glänzender  Weise  den  Beweis,  dass 
in  der  That  die  Chlor-  und  Brom- Verbindungen  in  Peru  ihre  Entstehung 
der  Einwirkung  des  Meerwassers  auf  das  Ausgehende  der  Erzgänge  ver- 
danken. Mancherlei  andere  Ergebnisse  des  Jahres  finden  Sie  in  den  von 
mir  zu  Wiesbaden  gehaltenen  Vorträgen  niedergelegt,  die  sämmtlich  in 
Ihren  Händen  sind.    Ueber  Buchonit  und  Titaneisen  ein  anderes  Mall 

F.  Sandb^rger. 
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B.     Miüheiliingen  an  Proressor  H.  ß.  Geinitz. 

Berlin,  d.  19.  Decbr.  1873. 

Im  Jahrbach  f.  Min.  (1873  S.  402  ff.)  hat  sich  aber  das  Mansfeldi- 

lehe  Weiss! legende  eine  Controverse  zwischen  Herrn  Laspetres  und 

Ibien  erhoben,  aof  die  noch  jetzt  mit  einigen  Worten  einzugehen  Sie  mir 

gestatten  wollen.     Im  letzten  Herbst  hatte  ich  ja,  wie  Ihnen  bekannt, 

dmcb  aoazuführende  Kartirungsarbeiten  in  der  Gegend  von  Mansfeld  Ver- 

inlawoDg,  die  dortigen  Schichten  auch  in  Rücksicht  dieser  Frage  an  Ort 

Bod  Stelle  zu  stadiren  und  darf  desshalb  wohl  Ober  meine  Resultate  Einiges 

odttheilen.     Die  Darstellung  von  Lispeyres   wurde  Ihrerseits  mit  einer 

Nachtdirift  Tersehen,  in  welcher  man  die  neueren  schönen  Untersuchungen 

Biteich'b  über  die  Zechsteinformation  des  südlichen  Harzrandes   besser 

beherslgt  so  sehen  wünschen  kann,  da  ja  längere  Zeit  keine  neuen  Original- 

nlersiichiingen  dieser  Gegend  und  Formationen  vorgelegen  haben.  Freies- 

LDEv's  alte  Verdienste  um  die  Kenntniss  dieser  Formation  wird  gewiss 

kein  Geolog  schmilem  wollen;  auch  Laspetres  Bemerkungen  bezweckten 

ndierlkh  nar,  die  Arbeiten  letzter  Zeit  in  ihren  Resultaten  darzustellen, 

und  tetsen  selbstverstAndlich  die  Bekanntschaft  mit  der  älteren  Literatur 

Toraoa.  —  Grestatten  Sie,  zunächst  den  Stand  der  Frage  im  Allgemeinen 

getebichtlich  zu  charakterisiren. 

Bekanntlich  haben  die  Ansichten  der  Geologen,  über  die  Stellung  des 
sogenannten  Weiss-  und  Grauliegenden  in  der  Zeit  zwischen  Freiesleben's 
geognostiachen  Beiträgen  zur  Kennntn.  d.  Kupferschiefergebirgs  (III.  Bd. 
1815)  und  Gbihitz  Dyas  (H.  Bd.  1862)  mannigfach  geschwankt.  Während 
f^tmsLKBKR  die  im  Mansfeldischen  etwa  3—4  Fuss  mächtige  Schicht 
zam  2Sech Steingebirge  rechnete,  und  zwar  wegen  ihres  Kalk-  nnd  Erz- 
gekahea,  sowie  anf  eine  Nachricht  von  Berghauptmann  Wille  hin,  dass 
in  Weisaliegenden  bei  Riechelsdorf  einige  Lachter  unter  dem  Kupfer- 
ichieferflötz  „Chamiten**  gefunden  worden  seien,  betrachteten  schon  Voigt 
(1797),  Jordan  (1800)  u.  A.  das  Weissliegende  als  die  durch  Entfärbung 
and  Infiltration  mit  Erzen  veränderte  „Oberfläche"  des  Rothliegenden. 
Dan  das  Weissliegende  mit  Kupferschiefer  und  Zechstein  zusammen  ab- 
weichend Qber  ältere  Schichten  sowohl  des  Rothliegenden  als  des  hercy- 
niKhen  SchiefSergebirgs  greifen  könne,  war  Freieslbben  noch  nicht  be- 
kannt. Nach  ihm  zieht  z.  B.  Zlhcken  (1825)  und  Hoffmann  '  (1830)  das 
Weiailiefende  als  oberste  Schicht  zum  Rothliegenden,  ebenso  Walcbnbr, 
der  Schaler  Haüsiuxn's  (1832)  nnd  Leonhard  (1835),  während  v.  Deoben 
es  mit  Frbiibleben  hält;  Credner,  Römer  u.  A.   stellen  es  zum 


'  HoPiliAinr  gibt  bekanntlich  die  Beobachtungen  v.  Veltheim's  in  den 
Jahren  1821— -24  wieder,  welche  in  den  Akten  des  k.  Oberbergamtes  zu 
HaDe  deponirt  sind.  Darin  spricht  jedoch  v.  Veltheim  ausdrücklich  seine 
Zosthnmang  xa  Frbibslbben's  Ansicht  aus  und  bekräftigt  sie  noch  dadurch, 
daai  das  Weissliegende  als  steter  Begleiter  des  Kupferschiefers  auch  da 
aoftrftte,  wo,  wie  awi^en  Hermannsacker  und  Leinungen,  das  Rothliegende 
gani  sorAektrilt. 


Rothliegenden  und  betrachten  es  zum  Theil  als  Übergangsglied  beider 
Formationsgruppen,  Plümicke  (1844)  möchte  es  wie  Voigt  wirklich  nur  all 
umgewandelte  oberste  Rothliegendenschicht  ansehen  und  Naumann  stellt 
erst  1862  (Lehrb.  d.  Geol.  II.  Aufl.)  das  thüringische  Weissliegende 
zum  Zechstein,  was  in  Ihrer  D  y  a  s  im  gleichen  Jahre  allgemein  geschieht, 
nachdem  von  Senft,  Mackrotu  u.  A.  in  Thüringen  darin  Meerescoachyliea 
gefunden  waren  (s.  Dyas  II.  Bd.  S.  229).  Doch  hat  auch  Quixstedt  (Epo- 
chen, 1861)  bereits  dasselbe  gethan. 

Dass  ferner  bis  1862  mannigfache  Verwechselungen  von  oberatem  ge- 
bleichten Rothliegenden  mit  dem  eigentlichen  Weissliegenden  stattgefunden 
haben,  ist  wohl  als  sicher  anzunehmen,  obschon  es  schwer  und  unfmchtbar 
ist,  aus  der  Literatur  solche  Irthümer  ganz  eclatant  nachzuweisen.  In- 
dessen wenn  in  Compendien,  wie  die  bekannten  von  C.  Vogt  oder  A.  R6iua 
die  Mächtigkeit  des  Weissliegenden  auch  für  den  Harz  bis  60  Fuss  stei- 
gend, von  QuENSTEDT  füT  Hcssen  sogar  bis  100  Fuss  angegeben  wird,  so 
ist  das  doch  nur  einer  derartigen  Verwechselung  zuzuschreiben.  Mißlich, 
dass  diese  Angabe  sich  aus  sehr  alter  Zeit  fortgeerbt  hat;  so  findet  man 
z.  B.  bei  Ph.  Riess  (mineral.  u.  bergm&nn.  Beob.  über  einige  hessische 
Gebirgsgegenden.  Herausgegeben  von  D.  L.  G.  Karsten  1791)  S.  35  in 
einem  Profil  von  13  Nummern  auch  10.)  3—8"  kupferhaltiger  schwarzer 
bituminöser  Mergelschiefer  und  11.)  6— lOLachter  m&chtiges,  weissgraues, 
griesiges  Gestein  aufgeführt  und  danach  erst  das  Rothliegende.  In  Hessen 
aber  ist  nach  Mösta  (Sitzungsber.  der  Ges.  zur  Beförderung  der  gesammten 
Naturwiss.  zu  Marburg  1872  S.  4  ff.)  der  dort  übliche  Begriff  des  Gran- 
liegenden  von  dem  des  Zechsteinconglomerates,  welches  nur  zum  Theil 
ebendaselbst  vorhanden  ist,  zu  trennen  und  fällt  in  der  That  gebleichtem 
Rothliegendem  auheim. 

Mit  Rücksicht  hierauf,  dass  über  Stellung  und  Abgrenzung  des  Weiss- 
liegenden (alias  Grauliegenden)  der  verschiedenen  Gebiete  bis  Heute  eine 
übereinstimmende  und  allgemein  angenommen*:  Ansicht  nicht  gewonnen 
zu  sein  schien,  sah  sich  Beyrich  (1870),  namentlich  auch  in  besonderer 
Berücksichtigung  der  Zugehörigkeit  von  Liebe^s  „conglomeratischem  Zech- 
stein^  bei  Gera,  dazu  bewogen,  für  die  Gegend  zwischen  Steina  und  Sanger- 
hausen den  Namen  „Zechsteiu-Conglomerat^  für  dicgenige  Schicht  im  Lie- 
genden des  Kupferschiefers  einzuführen,  welche  stets  mit  ihm  verbanden 
zur  Zechsteinformation  zu  rechnen  ist,  nicht  zum  Rothliegenden,  und  welche 
allerdings,  wie  ich  glaube,  ganz  dem  von  Ihnen  neuerdings  angewandten 
Begriffe  des  Weissliegenden,  wie  er  ursprünglich  von  Frkiislbbbh  aufge- 
stellt wurde,  entspricht.  Da  nun  aber  neuere  Originaluntersuchnngen 
hierüber  am  Harz  längere  Zeit  gefehlt  haben  und  erst  aus  denen  von 
Beyrich  weitere  Fragen  entstanden  sind,  so  war  man  wohl  berechtigt  znr 
Aufstellung  einer  solchen  neuen  Bezeichnung,  die  Beantwortung  der  Frage 
sich  vorbehaltend ,  ob^  dasselbe  Gebilde  in  weiterer  Erstrecknng  wieder- 
kehren werde.  I»evrich  selbst  hat  das  Vorhandensein  von  Schichten  im 
Manjifeldischen ,  welche  seinem  Zechsteinconglomerat  äquivalent  wären, 
nicht  geläugnet.    Dagegen  ist  Laspeyres  nach  seinen  Untersuchungen  bei 
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Wettis  der  Ansicht  geworden,  dasa  Zechsteinconglomerat  oder  Weüa- 
fiegendea  im  neueren  Sinne  im  Mansfeldischen  ganz  fehle  und  dasa,  was 
■SB  hier  mit  letxterem  Namen  belegt  habe,  (und  der  Name  ging  ja  von 
hier  ans),  nicht  blos  theUweise,  sondern  gänzlich  dem  Rothliegenden  als 
fttinderte  Schicht  zufalle.  Nicht  dasselbe  kann  ich  meinerseits  ausspre- 
ckn;  Tielmehr  habe  ich  bestimmt  die  üebersengung  gewonnen,  dass  man 
lOerdings berechtigt  ist,  zu  sagen,  dass  im  Mansfeldischen  dasjenige 
Weisaliegende,  welches  mit  dem  obigen  Zechsteinconglomerat  durchaus 
iquiralent  ist  und  nicht  als  umgewandeltes  oberstes  Rothliegendes  be- 
tTMhtet  werden  darf,  in  der  That  nicht  fehlt. 

Um  diese  abweichende  Ansicht  zu  rechtfertigen,  darf  ich  mich  auf 
die  nihere  Umgebung  Ton  Mansfeld  beschr&nken,  sowie  auf  die  Mitthei- 
famg  und  kurze  Besprechung  einiger  Profile,  die  am  Ausgehenden  der 
Sdiichten  gewonnen  wurden,  wo  eine  Verwechselung  nicht  möglich  war. 
Es  folgen  hier  zwischen  Zechstein  und  unzweifelhaftem  (rothem)  Ober- 
RotUieg«nden  tou  oben  nach  unten  die  nachstehend  angegebenen  Schichten. 

1)  An   der   „hohen  Leite**   bei  Leimbach  (nach   einem  dort  ausge- 
fbhrten  Schürf): 

a.  Zechitein, 

b.  Kupferschieferflötz, 

c  4  Centimeter  gröblicher,  grauer  Sandstein  mit  runden 
Körnern,  yorwaltend  Quarz, 

d.  70  Centim.  grau  schiefrige,  thonig-kalkige,  etwas  sandige  Schichten, 

e.  roth  gefärbtes  Ober-Rothliegendes. 

2)  Im  Hohlwege  bei  Mansfeld,  nach  Amt  Leimbach  zu  (durch 
Schorf  entblösst): 

b.  Kupferschiefer, 

c.  80  Centim.  gröblicher,  grauer,  rundkörniger  Sand- 
stein; braust  mit  Säuren, 

e.  rothe  Schiefer  des  Rothliegenden. 
S)  Ziegelrode,  am  obem  Ende  des  Dorfis  und  unterhalb  des  Wegs: 

a.  90 — 40  Centim.  unterste  Zechsteinbank, 

b.  42  Cent  Kupferschiefer,  z.  Th.  kupferhaltig, 

c  2—3  Cent,  weisser  und  körniger  Sandstein, 

d.  28  Cent,  grau-gelber,  thonig-sandiger,  mergliger  Schiefer  (und  ga- 
Meichteg  Rothliegendes),  an  deren  unterer  Grenze  fester  Thon- 
eisensteinnieren. 

e.  rother,  glimmerreicher,  sandiger  Schiefer,  z.  Th.  mit  runden  Quara- 
kOniem. 

4)  Ahltdorf,  Sfldseite  des  Dippelsbachthales,  Wasserriss  noch  im  Dorf.. 

a.  Zechstein, 

b.  88  Cent.  Kupfersdiiefer, 

c  6  Centim.  weisser,  kieseliger  Sandstein,  sehr  fest  durch 
kalkiget  Bindemittel,  mit  runden  Sandkörnern  besonders 
nadi  oben  hin,  oben  röthlich,  z.  Th.  ein  wenig  Erz  führend; 

JakAMfa  1874.  ^^ 
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2—6   Cent   grauer,    thoniger   Sandstein    mit    randen 
Quarzkörnern, 

d.  6—8  Cent,  gelblich-graue,  thonig-sandige  Schiefer  mit  bis  6  Cent, 
starken  Sphärosideritnieren  in  der  obersten  Lage; 

e.  rothe,  thonig-sandige  Schichten  des  Rothliegenden,  sn  oberst  mit 
kleinen  harten  Sphärosideritnieren. 

5)  Ahlsdorf,  Wasserriss  der  Nordseite  desselben  Thaies  am  obersten 
Ende  des  Dorfes: 

a.  schiefriger  Zechstein, 

b.  Kupferschiefer,  nicht  aufgedeckt, 

c.  2  Meter  grauer  bis  gelblicher  oder  weisser,  nur  an 
einzelnen  Stellen  etwas  röthlicher  Sandstein,  theils  feiner,  theils 
gröber,  thonig,  mit  runden  Körnern,  vorwiegend  Ton 
Quarz; 

d.  bis  12  Centim.  und  nur  z.  Th.  vorhanden,  blau-graue,  thonig-sandige 
Schiefer,  welche  in  horizontaler  Richtung  roth  werden,  hie  und  da 
darunter  1—2  Cent,  m&chtige,  gelb-braune,  eisenschflssige  Lage, 

e.  über  5  Meter  rothe,  thonig-sandige  Schiefer  des  Rothliegenden. 

In  allen  diesen  Profilen  ist  das  hier  in  Betracht  kommende  Weiss- 
liegende die  Schicht  (c)  im  unmittelbaren  Liegenden  des  Kupferachiefers, 
von  0,02  bis  2  Meter  schwankend.  Es  ist  ein  gröblicher,  graoer,  eigen- 
thümlich  rundkörniger  Sandstein,  welcher  trotz  der  Kleinheit  seiner  Ge- 
rolle doch  noch  den  Habitus  des  Zechsteinoongtomerates  von  Bmici 
bewahrt,  wie  es  z.  B.  bei  Mohrungen,  nördlich  Sangerhausen  erscheint 
Denn  auch  dieses  könnte  man  schon  als  groben  Sandstein  beaekhnen,  da 
seine  wohlgerundeten  Gerolle  von  nahe  gleicher  constanter  GrOflM  sind, 
nur  grösser  als  bei  Mansfeld.  Weitere  Aehnlichkeit  dieses  rondkömigai 
Sandsteins  ist  aber  vorhanden  miV  dem  (rothen)  rundkömigen  Sandstein 
V.  Veltheim's,  dessen  Hanptlager  indessen  weit  tiefer  im  unaweifelhaften 
Ober-Rothliegenden  liegt,  nämlich  unter  dem  sog.  Porphyrconglomerat  von 
Mansfeld,  wie  Velthbiii  ganz  richtig  beobachtete  ^.  Man  könnte  gleich- 
wohl auf  die  Idee  gelangen,  diese  rundkömigen  Sandsteine  als  zusammen- 
gehörig zu  betrachten,  um  so  mehr,  als  unter  den  runden  Sandkörnern 
nicht  selten  sich  solche  befinden,  welche  porphyrischem  Gestein  entatanmen, 
was  ich  nach  Laspeyres  bestätigen  kann.  Dann  würde  man  allerdings 
4ie  Schicht  (c)  unserer  Profile  mit  dem  obe;rsten  Gliede  des  Ober-Rothlie- 
genden  bei  Ellrich  etc.,  dem  Walkenrieder  Sande,  vergleichen  müssen,  wie 
^bea  Laspitbes  gethan  hat.  Indessen  dürfte  bei  einer  solchen  verinder- 
Uchen  Formation,  wie  das  Rothliegende  ist,  eine  so  weit  in's  Detail  gehende 
farallelisimng  ihr  Bedenken  haben  und  wichtiger  fftr  die  Beurtheünng 


*  Die  3  Hauptetagen  v.  VELTHBiif's  für  das  Mansfelder  Ober-BothUe- 
gende  sind  nämlich  von  unten  nach  oben:  eckigkömiger,  dann  nmd- 
kOmiger  Sandstein  und  Porphyrconglomerat.  Doch  lassen  sk^  über  nnd 
unter  dem  Porphyrconglomerat  noch  sandige,  z.  Th.  mergelige  Letten- 
schiefer einsehalten. 
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der  Mailsfelder  Schicht  ist  die  Vergleichung  mit  dem  n&chst  benachbarten 
Siogerhftnser  Gebiete. 

Aoch  hier,  Ton  POlsfeld  an  westwärts,  ist  anter  dem  Kupferschiefer 
nmlchst  ein  graner  Sandstein,  der  conglomeratisch  wird,  vorhanden,  Ton 
grosser  äusserer  Aehnlichkeit  mit  dem  obigen  Weissliegenden  von  Mans- 
feld.    Dass  dieser  Sandstein  ganz  dieselbe  Stellung  und  Bedeutung  wie 
das  gröbere  Zechsteinconglomerat  bei  Ellrich  hat,  geht  daraus  hervor,  dass 
er  nie  in  der  Begleitung  des  Kupferschiefers  fehlt,  auch  da  nicht,  wo  dieser 
Bad  Zechstein  abweichend  Ober  die  Schichten  des  Rothliegenden  oder 
ihem  Schichten  übergreift.    Auf  der  andern  Seite  behauptet  er  aber  da, 
vo  er  in  seiner  normalen  Reihenfolge  concordant  auf  Rothliegendem  er- 
scheint, die    ihm  zukommende  Stellung    zwischen  den  sandig-mergligen 
Sdiiefem  Aber  dem  Porphyrconglomerat  (wenn  diese   eben  da  sind,  wie 
bei  Pölafeld)  und  unter  dem  Kupferschiefer  —  und  dies  ist  genau  die 
gleicbe  Entwicklung  wie  bei  Mansfeld. 

Abweichende  Lagerung  des  Zechsteins  auf  Rothliegendem  nftmlich 
kommt  bei  Bfansfeld,  d.  h.  zwischen  Eisleben  und  Hettstedt,  nicht  vor, 
aber  einzig  ans  dem  Fehlen  dieser  abweichenden  Lagerung  wird  man  ge- 
wiu  nicht  anf  eine  geologische  Verschiedenheit  des  Weissliegenden  hier 
wie  bei  Sangerhansen,  sowie  des  Zechsteinconglomerates  bei  Ellrich  schliessen 
woDen.  —  Dabei  bleibt  es  immerhin  möglich,  dass  an  einzelnen  Stellen 
üKh  im  Mansfeldischen  dieses  Weissliegende  fehlt,  denn  es  Iftsst  sich  nicht 
flberall  direkt  beobachten,  und  sicher  bleibt,  dass  nicht  die  graue  Fftrbung 
es  ist,  woran  man  das  eigentliche  Weissliegende  zu  erkennen  hat;  daher 
gehört  die  Schicht  (d)  in  nnsem  Profilen'  oJEFenbar  zum  obersten  Roth- 
Begenden,  Auch  darf  es  bei  einer  so  vollständigen  Entwicklung  wie  im 
Hsnafeldiielien  nicht  überraschen,  wenn  Weiss-  und  Rothliegendes  stellen- 
weiie  allmälig  in  einander  übergehen.  Nach  Ausscheidung  des  wirklich 
war  gelblichten  Rothliegendem  bleibt  doch  eine  Schicht  als  eigentliches 
Weiaaliegendes  übrig,  die  man,  wie  ich  glaube,  nur  zum  Zechstein  ziehen 
ud  als  äquivalent  dem  oft  in  abweichender  Lagerung  anzutreffenden 
Zeefaiteinoonglomerat  betrachten  kann.  Dem  gegenüber  ist  die  verschiedene 
petrographische  Beschaffenheit  unserer  Schicht  von  dem  Zechsteinconglo- 
menX  bei  Ellrich  gering  anzuschlagen;  dazu  kommt,  dass  PorphyrgeröUe 
(welche  die  grösste  Verschiedenheit  bezeichnen)  dem  Weissliegenden  von 
Siagefliaiiaen  sowie  vom  Kyffhänser  nicht  fehlen,  hier  im  Mansfeldischen 
aar  hiidlger  sind. 

Bei  dem  Mangel  aller  organischen  Reste  in  dieser  Schicht  am  Harz 
ud  ihrer  so  nnbedentenden  Mächtigkeit  ist  allerdings  manche  Schwierig- 
keü  ihrer  richtigen  Deutung  vorhanden.  Es  möchte  scheinen,  als  ob 
gegenwärtigen  besseren  Hilfsmittel  der  geologischen  Untersuchung 


'  Von  Interesse  ist  auch,  dass  diese  oft  in  horizontaler  Richtung 
direkt  in  roth  gefärbtes  Rotnliegendes  übergehende  Schicht  manchmal 
Thondtenateinooncretionen  enthält  (s.  Profil  8  u.  4);  dies  lässt  die  Mög- 
Uehkfllt  der  Annahme  zu,  dass  der  ursprüngliche  Eisengehalt  dieser  Schich- 
ten iieb  in  den  erwähnten  Concretionen  concentrirt  habe. 

12* 
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doch  nickt  in  allen  Fällen  ausreichen,  um  Differenzen  su  vermeiden,  wie 
sie  schon  zwischen  unseren  Vorgängern  vor  mehr  als  40  Jahren,  zwischen 
Freieslebkn  und  Hoffmann  existirten.  Weiaa. 


Yorktown,  Surrey,  d.  4.  Jan.  1874. 

Ich  sandte  Ihnen  vor  Kurzem  eine  Arbeit  aber  EntomU  (Ann.  a. 
Mag.  of  Nat.  Hist.  June  1878,  p.  413—417).  Seitdem  sah  ich  Richtbb's 
Abhandlung  aber  die  devonischen  Entomostraceen  in  der  Zeitschr.  d.  D.  geol. 
Gtes.  1869,  p.  757,  und  finde,  dass  ich  mit  Unrecht  die  sogenannte  „Gypri- 
dintie**  des  deutschen  Cypridinenschiefers  zu  EnUmUs  gestellt  habe.  Nach 
Richtbr's  verbesserten  Abbildungen  und  Beschreibungen  gehören  sie  weder 
zu  Cypridina  noch  zu  Entomis,  sondern  bilden  ein  neues  Genus,  das  wir 
Richieria  nennen  wollen.  Sie  sind  nicht  zweischalig,  sondern  einachalig 
gewölbt.  Panzer  von  elliptischem  oder  rundem  ümriss  etc.,  mit  einem 
Querspalt  in  der  Mitte  der  Bauchgegend,  quer  aberbrflckt  durch  ein 
schmales  Längsband  (longitudinal  isthmus),  das  eine  schwache  Mittel- 
furche  trägt,  ähnlich  einer  undeutlichen  Ventralnaht. 

Ich  kenne  diesem  Panzer  nichts  Ähnliches,  ausgenommen  Lupwie's 
carbonische  Cypris  incisa  und  einige  undeutliche,  halbkugelige,  obernlnri- 
sche  Steinkeme  von  den  Pentland  Hills  in  Schottland.  Wahracheinlich 
gehört  Bichtbr's  Cyiherina  siria/ttila  einer  neuen  Gattung  ao,  während 
seine  Beyrichia  dorsälis  keine  Bef^richia,  sondern  wahrscheinlich  eine 
Primitia  ist,  ähnlich  der  P.  Maccoyi  JoH.  (Ann.  Nat.  Hist.  ser.  4.  Yd.  2, 
p.  56.  PI.  7.  f.  la — Ic).  Ebenso  ist  Beyrichia  nitidUla  Richt.,  der  Ab- 
bildung nach  zu  urtheilen,  davon  zu  entfernen  und  ähnelt  elnlgeD  C^ythe- 
roiden  aus  den  Schottischen  Steinkohlenlagern.  T.  Bup.  Jon«». 
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A.    Hineralogiei  Krystallographiei  Hineralohemie. 

KoBKLL,  Fr.  t.:  aber  den  Tschermakit,  eine  neue  Mineral- 
pecies  aus  der  Gruppe  der  Feldsp&the.  (Sitz.-Ber.  d.  k.  bayer. 
kad.  d.  Wissensch.,  6.  Dec  1873.)  Mit  dem  Kjerulfin  von  Bamle  in  Nor- 
qien  kommt  ein  spaltbares  Mineral  vor,  welches  durch  starken,  dem 
iamantglanz  sich  n&hemden,  Glasglanz  auf  der  vollkommneren  Spaltungs- 
icfae  ausgezeichnet  ist.  Da  eine  chemische  Analyse  dieses  Minerals  wün- 
henswerth  schien,  so  ersuchte  Fr.  y.  Kobkll  den  Apotheker  Rhode  in 
ingmiid,  ihm  Material  zu  solcher  Untersuchung  zu  schielten.  Die  Ana- 
le reiner  Stückchen  zeigte,  dass  eine  neue,  der  Feldspathgruppe  ange< 
rtge  Spedes  Yorliege,  welche  nach  G.  Tschirmik,  dessen  verdienstvolle 
iCersochimgen  auf  diesem  Gebiete  bekannt  sind,  Tschermakit  genannt 
rd.  Der  Tschermakit  findet  sich  in  derben  Stücken,  welche  unter  94** 
il  dem  Beflexionsgoniometer  bei  Kerzenlicht  gemessen)  spaltbar  sind, 
i  Spaltung  von  ungleicher  Vollkommenheit.  Auf  den  vollkommneren 
•ItnngsflAchen  zeigt  sich  die,  eine  Zwillingsbildung  andeutende,  sehr 
ioe  Streifnng,  wie  sie  am  Oligoklas  und  Labrador  vorkommt.  —  Das 
iBcral  ist  graulichweiss,  durchscheinend,  an  kleinen  Stellen  halbdnrch- 
:]itig  and  seigt  im  Allgemeinen  Glasglanz,  der  auf  den  vollkommneren 
latongsflichen  sehr  lebhaft  und  wie  gesagt  dem  Diamantglanz  sich  nähert, 
ie  Hirte  ist  6,  ritzt  Apatit  deutlich.  Das  specifische  Gewicht  =  2,64. 
u  Mineral  phosphoresdrt  beim  Erw&rmen  mit  weisslichem  Lichte;  we- 
ger and  zom  Theil  sehr  schwach  zeigen  ähnliche  Phosphorescenz  der 
Qgoklas  von  Marienberg,  Ttterby  und  Arendal,  Orthoklas  vom  St.  Gott- 
iidt,  Albit  and  Periklin  aus  dem  Zillerthal  zeigten  keine  Phosphores- 
Qs.  y.  d.  L.  schmilzt  das  Mineral  ruhig  =  3  zu  einem  durchscheinen- 
m  Olase  and  gibt  im  Kolben  etwas  Wasser.  Von  Säuren  wird  es  nicht 
erUkh  aagegriffini.  Längere  Zeit  als  sehr  feines  Pulver  mit  Salzsäure 
todit»  reagirt  die  Lösung  anf  Thonerde  und  Magnesia.  Es  wurden  zwei 
■dyien  angestellt,  bei  der  einen  die  Probe  (1,5  Grm.)  mit  kohlensaarem 
itt-lFirtnm  ter  dem  CMMse  aofgesehlossen,  bei  der  andern  zur  Zerle« 
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gung  und  Bestimmung  des  Alkalis  Flnorammoninm  und  SchwefelsAare 
gewendet. 

Das  Resultat  war: 

Kieselerde 66,57  .  .  85,50    5 

Thonerde 15,80  .  .  7,89    1 

Magnesia 8,00  .  .  8,20  j 

Natron  mit  einer  Spur  / 

von  Kali 6,80  .  .  1,74  ( 

Wasser 2,70  .  .  2,40 1 

99,87. 

Diese  Mischung  führt  zu  der  Formel  SftSfi  +  ^iSfi'  oder  mit  & 
SftSfi»/,  +  XlSi». 

Damit  nähert  sich  das  Mineral  einem  Magnesia-Oligoklas ;  der 
wohnlich  vorkommende  ist  wesentlich  ftäi'/,  +  Xl£»i'.  Der  Tschem 
unterscheidet  sich  aber  nicht  nur  dadurch,  dass  er  yon  der  Terlnn< 
fiSi%  drei  Mischungsgewichte  enthält,  während  der  Oligoklaa  nur  ei 
enthält,  sondern  auch  durch  den  Magnesiagehalt  und  das  gänzliche  Fe 
des  Kalkes.  Nach  den  Untersuchungen  von  Tschbruak  tkber  die  1 
späthe  sind  diese  auf  3  Species  und  deren  Gemenge  und  Yerwachsu 
zurückzuführen ,  auf  den  Orthoklas ,  Albit  und  Anorthlt,  während  St 
als  solche  nur  den  Kalifeldspath  und  den  Kalk-Natron-Feldspath  annu 
der  den  Albit,  Oligoklas,  Labrador  und  annähernd  den  Anorthit  und 
townit  begreift.  Den  Oligoklas  bezeichnet  er  als  ein  Gemisch  yon  3 
lecülen  AnoAhit  und  10  Molecülen  Albit.  Das  Yorliegende  Mineral  1 
von  solcher  Bildung  nicht  sein,  da  es  keine  Kalkerde  enthält,  die 
Anorthit  kennzeichnet.  Es  kann  auch  nicht  wie  dieser  oder  Labrador 
Salzsäure  zersetzt  werden.  Wenn  man  ans  dem  Natrongehalt  einen  i 
berechnet  oder  auch  wenn  man  das  Wasser  als  Vicar  des  Natrons  ni 
und  damit  den  Albit  berechnet,  so  kommt  man  zu  keinem  annehmb 
Gemenge,  ebensowenig  wenn  man  die  Magnesia  in  Kalk  übersetzt  uni 
mit  Anorthit  oder  Labrador  berechnet,  wozu  der  Gehalt  der  Thonerd 
Tschermakit  nicht  ausreicht.  Der  Tschermakit  ist  also  als  eine  ei 
thümliche  Species  der  Feldspathreihe  zu  betrachten.  Seine  Krystallisa 
soweit  sie  aus  den  Spaltungsstücken  zu  beurtheilen,  macht  ihn  zu  iso 
phen  Verwachsungen  besonders  mit  den  triklinen  Feldspäthen  geei| 
Der  Tschermakit  begleitet  den  Kjerulfin  und  kommt  mit  ihm  und 
Quarz  verwachsen  vor.  Allem  Anschein  nach  dürften  noch  hinläni 
durchsichtige  Stücke  gefunden  werden,  welche  die  optischen  Verhälti 
zu  bestimmen  gestatten,  was  an  den  zu  Gebote  stehenden  nicht  nöi 
war. 

TscHKRiuK,  G.:  Jordanit  von  Nagyag.  (G.  Tschermak,  Mini 
Mittheil.  1878,  3.  Heft,  S.  215—217.)  Das  zu  Nagyag  in  SiebenbCt 
aufgefundene  (vorher  nur  vom  Binnenthal  bekannte)  Mineral  findet 
auf  einer  Unterlage  drusigen  Quarzes,  &uf  welcher  theüweiae  ▼on  < 
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tonen  Schicht  Ton  Bleiglanz  und  Blende  gelagert  ist,  die  Ton  kleinen 
KryiUllen  Yon  Blende  and  Jordanit  bedeckt  wird.  Die  bleigranen,  gl&n- 
feoden  Krystalle  des  letzteren  haben  die  Form  dicker  Tafeln  von  l&nglich 
sedttseitigein  ümriss;  die  grössten  messen  2,5  Mm.  in  ihrer  Breite.  Die 
lechsseitigeii  Endflächen  erscheinen  glatt,  die  zu  denselben  aufsteigenden 
•ecbs  Flftchengruppen  sind  in  Folge  mehrfacher  Wiederholungen  stark 
fornft  und  in  dieser  EUnsicht,  wie  in  ihrer  Grösse  weichen  sie  von  den 
ditaen  Jordaniten  des  Binnenthaies  ab.  Im  Übrigen  entsprechen  sie  den- 
«Iben  völlig,  zumal  in  der  Zwillings-Bildung,  die  bei  den  kleinen  Kry- 
taDen  von  Kagyag  noch  mehr  hervortritt.  Tschbrmak  erkannte  die  von 
l  VOM  Rath  am  Binnenthaler  Jordanit  beobachteten  Formen:  P,  |P,  }P, 
P,  fP,  |P,  )P,  OP,  sowie  domatische  FUchen ;  ausserdem  erkannte  Tscher- 
AE  noch  zwei  neue  Formen:  )P  und  4P.  Die  Zwillings-Bildung  findet 
ekannllich  nach  ooP  statt.  —  Im  Glaskolben  erhitzt  liefert  ein  Körnchen 
m  Minerals  schweflige  Säure  und  ein  Sublimat  von  arseniger  Säure.  Nach 
li|iiiMii  Erhitzen  bleibt  ein  Rttckstand  von  Bleioxyd.  Auf  Kohle  schmilzt 
tt  Mineral,  breitet  sich  aus  und  verflüchtigt  sich,  indem  es  einen  gelben 
lai^kig  von  Bleioxyd  liefert.  Die  Analyse  des  Jordanits  von  Nagyag 
Ihrte  E.  LvDwio  ans: 

Schwefel 17,06 

Arsen 9,90 

Antimon 1,87 

Blei 70,80 

99,68. 


KuDoi,  Hüoo:  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Topas.  Jena, 
Bin  89  S.  Der  Verfasser  hat  Topase  von  drei  Fundorten  genauen  Ana- 
pm  aBterwortef  nämlieh:  1)  den  Pyrophysalit  von  Brodbo;  2)  Topas 
m  Ifiuk  and  3)  von  Freiberg.    Die  erhaltenen  Mittelwerthe  sind: 

1.  2.  3. 

Fhwr 17,106  17,167  17,447 

Kietelsänre  ...    33,643  33,469  33,323 

Thonerde     .    .    .    66,213  56,629  66,360 

106,962  107,166  107,120. 

Klimm  gibt  die  Formel  6AL,0,SiO^,  Al,Flr.SiFl«. 
Ans  den  ttbereinstimmenden  Analysen  des  Topas  von  verachiedenen 
Iftait  sich  vermnthen,  dass  hier  nicht  nur  eine  isomorphe  Mi- 
iron  Tbonerdemonosflicat  mit  Flnoralumininm-Fluorsilidum  vorliegt, 
eine  awgesprochene  chemische  Verbindung  und  zwar  in  dem  Ge- 

Fl  17,447 
AI  S,060 
«      8,617 

SS|114  Floorahmiininm  =  Fluorsüidum  zu: 
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SiO,  27,768 
AlgOa  46,893 

74^661  ThonerdemoDOsilicat  =  1:3. 
Man  könnte  sich  die  Constitution  des  Topas  so  denken,  dass 
Äquivalent  Thonerdemonosilicat  1  Äquiv.  des  Satterstofb  dnrch  Fli 
setzt  enthält,  so  dass  sich  die  Zusammensetzung  dieses,  wenn  man 
basischen  Kieselfluoraluminiums  aus  der  Annahme  des  basischen 
erdesilicats  oder  des  Monosilicats  erkl&ren  lässt.  Stakdklbr  hat  b( 
lieh,  indem  er  annimmt,  dass  s&mmtliche  Topas-Analysen  den  Fli 
halt  zu  niedrig  angeben,  und  daher  den  aus  dem  Glahverlust  berec 
Werth  statt  des  direct  gefundenen  einschiebt,  die  Formel  aufgestel 


2 


SK)  J  n    .     SiFl.) 


jo,+ 


(AlO),  }  ^«  ^  (A10),J 

und  betrachtet  hiemach  den  Topas  als  ein  Doppelsalz  tob  FIikn 
alnminyl  mit  kieselsaurer  Thonerde.  Stabdeler  nimmt  nämlich  ao 
das  beim  GlQhen  sich  entwickelnde  Gas  nicht  reines  Flnorailicii 
sondern  indem  das  zuerst  zurückbleibende  Fluoraluminjl  dorch  die 
ten  Flammengase  zersetzt  werde ,  gleichzeitig  Fluorwasserstoff  ea 
und  zwar  beide  Gase  in  dem  Verhältniss,  in  welchem  sie  Kieielfli] 
Stoff  bilden.  Nach  Stabdeler's  Zusammenstellung  sind  GlflhTerlus 
funden  worden  fOr: 


Topas 

von  Trumbull 

23,637o 

n 

aus  Brasilien 

23,03 

» 

„    Finbo 

24,80 

» 

»        » 

22,98 

» 

„    Sachsen 

20,73 

» 

»         » 

23,00. 

Hiemach  ergibt  sich  bei  Annahme  obiger  Zersetzung  ein  durchs 

lieber  Fluor-Gehalt  von  2O,68<*/0.    Berechnet  man  die  Zasammena 

des  Topas  nach  der  von  Staedelbr  au 

ifgestelUen  Formel, 

ao  erhft] 

folgende  Zahlen: 

ALjO,     .    . 
SiO,   .    .    . 
Fl ...    . 

55,767o 
32,61 
20,48  • 

108,84. 


SoBAiirF,  Frieor.:  Aber  den  Quarz.  II.  Die  Übergang! 
eben.  Mit  8  Tafeln.  (Abdr.  a.  d.  Abhandl.  d.  Senckenberg'achea : 
Geiellsch.  Bd.  GL)  Frankfurt  alM.  4<^.  42  8.  Wie  in  seiner  enl 
handlang  aber  den  Quarz  bietet  Fr.  Soharff  in  der  vorliegendMi  ein 
haltiges  Detail  als  Resultat  seiner  seit  einer  Reihe  am  Qoars  anges 
Beobachtungen.  Bei  dem  Wachsen  des  Quarzes  sind  zwei  Erfordi 
als  wesentliche  zu  bezeichnen:  lange  Zeit  und  Ruhe.  Fehlen  die 
dingungen,  so  ist  der  übereilte  oder  gestörte  Krystallbau  ein  mangelj 
welcher  Ausserlich  in  der  Abrundung  der  FlAchen  and  Kanten,  i 
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Baoki^eit  derselben  und  in  dem  Anftreten  von  SecondAr-FULchen  sich 
oleiibart    In  der  allseitigen  Abrundung  ist  wohl  die  unvollkommenste 
Estwiekelnng  des  Baues  zu  studiren,  daxu  dienten  Krystalle,  welche  be- 
mders  im  Tavetsch  in  grösserer  Zahl  gefunden  werden.    An  kegel&hn- 
HAea  Gmppen-Bfldnngen ,  zugespitzt  nach  den  Axen-Richtungen,  wurde 
iu  Auftreten  einzelner  Fliehen ,  der  Übergang  abgerundeter  Fliehen  in 
leosMtrisch  bestimmbare  ebene  Fliehen  aufgesucht.    Es  hatten  sich  an 
te  Spüsen  der  Eegelformen  durch  Hiufung  derselben ,  insbesondere  in 
kr  Haaptaxen-Bichtung  rauhe  Fliehen  gezeigt,  hier  als  Basis  OP.  Diese 
itrioren  aich  aber  mit  Herstellung  iehter  Krystall-Fliehen ,  welche  zum 
Thsfl  in  Vertiefungen  aus  rauhen,  gerundeten  Stellen  hervortreten.  —  Als 
khte,  geebnete  glinzende  Fliehen  treten  zuerst  auf  ooP,  ±B  und  2P2; 
die  Fliehe  ohne  bestimmte  Grenze,  ohne  scharfe  Kante  in  rauhe  oder  ge- 
Stellen  abergehend.     Erst  bei  weiter  ausgebildeten  Krystallen 
sich  auch  steilere  Bhombodder  und  Trapezo^der  zu  messbaren,  glin- 
Fliehen.    Die  Prismen-Kanten  bilden  sich  verschieden  aus  an  den 
Enden  der  Nebenaxen;  am  einen  Ende  glitten  sich  auf  der  Kegel- 
kleine Fliehen  s  oder  2P2  mit  der  rauheren  Trapez-Fliche,   sie 
■ich  und  verwachsen  in  der  positiven  Prismen-Kante,  am  anderen 
verwachsen  die  Kegelecken  zu  einer  gezackten  oder  sog.  negativen 
Prismen*Kante.    Ebenso  ist  die  Fliehe  ooP  verschieden  ausgebikiet  gegen 
-f  R  und  gegen  — R.  —  Unter  den  Fliehen  des  Quarzes  sind  nur  ±R  und 
o&P  als  Hanptfliehen  zu  bezeichnen,  in  diese  gehen  die  anderen  allmilich 
Iber.    Einige  der  Obergangs-Fliehen  ebnen  sieh  und  werden  messbar, 
idite  Krystall-Fliehen;  sie  können  als  Secundir-Fliehen  von  den  gerun- 
deten, anmessbaren  Übergangs-Flichen  wieder  geschieden  werden.  —  Die 
Fliehe  +R  seheint  im  Bau,  in  der  Struetur  von  — R  nicht  verschieden  zu 
iein,  vielleicht  aber  im  früheren  oder  spiteren  Auftreten,  jedenfalls  im 
Veriialten  zu  den  anliegenden  Fliehen.  Dasselbe  Individuum  stellt  beider- 
lei Fliehen  her,  +  R  wie  auch  — R.  Bei  vollendeter  Ausbildung  des  Kry- 
itaDs  sehwinden  die  Anzeichen  einer  verschiedenen  Ausbildung  der  Prisma- 
Kanten  und  Prisma-Flichen.   Doppeltgipfelige  Krystalle  scheinen  im  Gän- 
sen leichter  zu  einer  geregelten,  gleichmissigen  Ausbildung  zu  gelangen, 
sls  Hit  einem  Ende  aufgewachsen.  —  In  Übereinstimmung  mit  der  ver- 
Mhiedenen  Ausbüdung  der  Prismen-Fliche  sind  die  steileren  -^mR  glin- 
aber  gemndet,  — mR  matter,  parallel  der  Ck>mbinations-Kante  trep- 
geliircht  und  mit  — R  einglinzend.    Am  beachtenswerthesten  ist 
das  Anftreten  der  Rhomben-Fliehe  mit  den  Trapezoödem.    Anfangs  an 
horinmtal  nach  den  Nebenaxen  gerichteten  Kegelbildungen  skh  hiu- 
treten  sie  sehliesslieh  bei  mehr  ausgebildeten  Krystallen  an  den  En- 
ter poaithren  Prismen-Kanten  zu  einer  Fliehe  zusammen  u^d  zwar 
md  Unkt,  oben  und  unten  wechselnd.    Die  Fliehe  s  hat  in  den 
Erkeboagen  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  den  Wulstbildungen 
dv  PrlnseB-Flielie;  sie  ist  so  glinzend,  eine  so  iehte  Fliehe,  wie  — R, 
aber  sie  ist  doch  nnr  eine  secundire  Fliehe.  —  Es  herrseht  eine  grosse 
flVirhwiss%krif  dorch  den  Bau  des  ganzen  Krystalls;  jüngere,  lamellen- 
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ähnlich  aasgehildete  Krystall-Theile  tragen  stets  die  chArtcteristi 
Eigenthamlichkeiten  des  Gesammt-Krystalls.  Übergangs-Flichen  tin« 
weder  gerundet  oder  treppenförmig  durch  vortretende  Kanten,  oder 
durch  vortretende  Ecken.  Sie  sind  wandelbar  in  ihrer  Flftchen-Besch 
heit  und  Flächen-Richtung.  Ein  Theil  der  Übergangs-Fl&chen  kani 
zu  Secundär-Flächen  ebnen  und  glätten.  Am  auffallendsten  ist  ein  tu 
Übergang  in  der  Richtung  der  zwei  Hauptzonen-Richtnngen ;  Seci 
Flächen  der  einen  Richtung  treten  meist  in  Gesellschaft  auf  von  Seci 
Flächen  der  anderen  Richtung,  sie  wachsen  und  nehmen  ab  mit  dens 
Auch  das  Durchwachsen,  die  Verzwillingung  des  Krystallbaues  schei 
den  Hauptzonen-Richtungen  in  engster  Verbindung  zu  stehen,  das  g 
dene  Ansehen  der  Krystalle  auf  einen  Mangel  darin,  auf  eine  St 
hinzuweisen.  Rechts  und  links  gebaute  Krystalle  verdanken  das  op 
Verhalten  wie  auch  die  Stellung  ihrer  Rhomben-  und  Trapez-FUchen 
einer  verschieden  gerichteten  Anlage  des  Krystall-Baues ,  der  Verzi 
gung.  —  Verschieden  hievon  ist  der  Zwillingsbau  des  Quarzes,  be 
chem  nicht  nur  die  Art  der  Verwachsung,  sondern  auch  die  Gesetni 
keit  derselben  zu  beobachten  ist.  Die  Damascirung  oder  LandkarU 
düng  ist  desshalb  an  und  für  sich  kein  absoluter  Nachweis  dess 
dieser  ist  nur  durch  mathematische  Messung  zu  erbringen,  wenn  eine 
möglich  ist.  —  Mit  den  äusseren  Kennzeichen  eines  mangelhaften 
Stall-Baues  stehen  die  inneren  in  engem  Zusammenhange.  Währei 
vollendete  Bau  in  der  gleichmässigen  Rundung  des  glasigen  Bruche 
offenbart,  ist  eine  mangelhafte  Ausfahrung  nicht  nur  in  dem  well 
rippten  Ansehen  der  Bruchfläche  zu  erkennen,  sondern  auch  in  dei 
treten  einer  Spaltfläche  nach  ±R  und  nach  odP,  Je  mangelhaft 
Bau,  desto  leichter  die  Spaltbarkeit,  desto  schöner  und  ebener  die 
fläche. 


Laspetrbs, H.:  Hygrophilit,  ein  neues  Mineral  in  der] 
Gruppe.  (G.  Tschermak,  Mineral.  Mittheil.  1873,  8.  Heft.)  Dai 
Minend  ist  kryptokrystallinisch  schuppig,  die  derben  Partim  sind  i 
massig  dicht.  Farbe  hell  grünlichgrau  in's  berggrOne.  Kanten 
scheinend,  im  Strich  etwas  fettglänzend  und  grünlichweiss  wie  Tal 
=  2—2,5.  G.  =  2,670.  Im  Wasser  wird  das  Mineral  weiss,  es  h. 
sich  feine  Schuppen  los.  Auch  haftet  es  stark  der  feuchten  Zun 
Sehr  auffallend  ist  das  Verhalten  des  Minerals  zu  Wasserdftmpfei 
über  Laspbtrbs  sehr  sorgfältige  Untersuchungen  anstellte.  Es  kai 
lufttrockene  Pulver  noch  über  17  Proc.  seines  Gewichtes  Wasaei 
absorbiren.  Das  chemische  Verhalten  des  Minerals  ist  folgendes.  J 
centrirter  heisser  Salzsäure  und  in  kochender  Kalilauge  ist  das  fi 
pulverte  Mineral  völlig  löslich.  Im  ersten  Fall  wird  die  Kieselsäure 
abgeschieden.  Auch  ist  dasselbe  ganz  frei  von  Kohlensäure.  Zwe 
lysen,  die  Laspbtbbs  ausführte,  ergaben: 
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Kieselsäure 48,784  48,061 

Thonerde 81,920  32,193 

Eisenoxydnl 3,145  3,383 

Kalkerde 1,065  1,241 

Magnesia 1,718  1,718 

KaU 6,673  5,673 

Natron 1,864  1,364 

Wasser 9,015  9,015 

102,684  102,648. 

Das  Mineral,  welches  seinen  Namen  wegen  seines  Verhaltens  zu  Was- 
ser ond  Wasserdampf  erhielt,  unterscheidet  sich  von  anderen  ihm  nahe 
tfefaeoden  Mineralien  der  Pinit-Gruppe  durch  sein  geringes  Gewicht,  sein 
Terhahen  gegen  Salzsäure  und  Kalilauge  sowie  gegen  Wasser  und  Was- 
Krdampü.  —  Der  Hygrophilit  findet  sich  in  den  Quarzsandsteinen  und 
Kieselconglomeraten  des  unteren  Rothliegenden  in  den  Umgehungen  von 
Halle  in  vereinzelten  unregelmässigen  bis  kopfgrossen  Putzen  und  Schwei- 
fe!. —  Der  Anhang  zu  Laspbtres*  lehrreicher  Abhandlung  enthält  eine 
tibeUaritche  Obersicht  der  dem  Hygrophilit  chemisch  nahe  stehenden  Mi- 
neralien der  Pinit-Gruppe,  deren  Zahl  sich  auf  26  belauft. 


Sadbbbck,  Al.:  Repetitorium  der  Mineralogie  und  Geologie 
Gebrauche  far  Architekten,  Forstleute,  Landwirthe,  Polytechniker  etc. 
Berlin,  1873.  8^.  118  S.  Mit  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten.  — 
Ganz  entsprechend  dem  Titel  der  vorliegenden  Schrift,  legt  der  seit  langer 
Zeit  dnrch  seine  Vorlesungen  an  der  K.  Bauakademie  in  Berlin  und  durch 
Repetitorien  mit  den  Anforderungen  der  Techniker  innig  vertrauete  Verfas- 
ser darin  das  nieder,  was  er  vor  allem  fflr  solche  Kreise  für  wichtig  hält. 

Er  hat  sich  daher  in  der  Mineralogie  im  Wesentlichen  auf  diejenigen 
Maieralien  beschränkt,  welche  fOr  die  Petrographie  und  Technik  wichtig 
sind,  die  Erze  sind  nur  kurz  abgehandelt,  weil  sie  hauptsächlich  von  den 
Bergleaten  genauer  gekannt  sein  müssen,  von  denen  doch  grössere  Kennt- 
lifse  der  Mineralogie  und  Geologie  verlangt  werden,  als  sie  dieses  Repe- 
tiloriiiiii  bietet. 

In  dem  ersten  Abschnitte  über  Krystallographie  ist  die  Bezeich- 
■mg  von  Wnss  zu  Grunde  gelegt.  Ihm  folgen  kurze  Abschnitte  über 
Morphologie,  physikalische  Eigenschaften  und  die  chemi- 
iclioii  Eigenschaften,  bei  weichen  die  neuere  und  ältere  Nomencla- 
tv,  Analyse  ond  Zusammenhang  zwischen  chemischer  Zusammensetzung 

Kryatallform  kurz  erläutert  werden. 

Die  ^nordnoog  der  Mineralien  ist  in  nachstehender  Weise  erfolgt: 
I.  Cheodaefa  eüi&che  Stoffe. 
A.  Metalkrfde.    B.  Metalle. 

JshrbBrh  1874.  13 
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IL  SauerBtoff-Verbindungen. 

A.  Einfache.    B.   Zusammengesetzte,  angeordnet  nach  der  SHare. 
1)  Aluminate,  Ferrate.  2)  Silicate.    3)  Carbonate.    4)  Sulphate. 
5)  Phosphate  und  Arsenate. 
ni.  Haloid-Yerbindungen. 
lY.  Schwefel-Verbindungen. 
y.  Sto£fe  organischer  Natur. 

A.  Salze  mit  organischer  Säure.    B.  Inflammabilien. 
Die  einzelnen  Mineralien  selbst  werden  durch  zahlreiche  Holzschnitte 
veranschaulicht,  bezüglich  der  chemischen  Formeln  hat  sich  der  Verfasser 
auf  den  neueren  Standpunkt  gestellt. 

In  der  Petrographie ,  S.  65,  hat  der  Verfasser,  gem&ss  seinem  Pro- 
gramm, nur  die  wichtigsten  Gesteine  abgehandelt  und  auf  ihre  Verwen- 
dung hingewiesen.  Es  sind  von  ihm  in  der  Reihe  der  krystallinischen 
Massen-Gesteine  ältere  als  Granit-  und  Grünsteingruppe,  und  jüngere 
als  Trachyt-  und  Basaltgruppe  unterschieden  worden. 

Dabei  hätte  sich  wohl  empfohlen,  noch  eine  selbstständige  mittlere 
Gruppe  mit  Porphyren  und  den  älteren  Melaphyren  aufzunehmen. 

In  der  allgemeinen  Geologie,  S.  79,  hat  sich  Prof.  Sadebbck  nur 
auf  einen  kurzen  Abriss  der  Thätigkeit  der  wichtigsten  Factoren  be- 
schränkt und  in  der  Formationslehre  sind  nur  die  häufigsten  Leitformen, 
sowie  die  geographische  Verbreitung  und  Entwickelung  der  einzelnen  For- 
mationen in  Deutschland  angegeben. 

Wir  sprechen  die  Überzeugung  aus,  dass  Professor  Sidebsck's  Bepe- 
titorium  vielen  Fachgenossen  gerade  als  Lehrmittel  willkommen  sein 


Fischer,  Dr.  Ferd.:  Leitfaden  der  Chemie  und  Mineralogie. 
Hannover,  1873.  8^  187  S.  Mit  175  in  den  Text  eingedruckten  Abbil- 
dungen. —  Dieser  Leitfaden  ist  für  den  Schulunterricht  bearbeitet.  Er 
ist  bestimmt,  dem  Schüler  die  Repetition  zu  erleichtern,  soll  aber  nicht 
den  mündlichen  Vortrag  ersetzen,  auch  nicht  zum  Selbststudium  dienen, 
ist  daher  gleichfaUs  ein  Repetitorium ,  und  zwar  ein  recht  praktisches! 
Dem  ganzen  Werke  sind  die  neuen  Ansichten  der  Chemie  zu  Grunde  gelegt 

Die  grosse  Hälfte  der  Schrift  ist  der  Chemie  gewidmet  In  der  Mi- 
neralogie, S.  101  u.  f.  bedient  sich  Verfasser  der  NAVMANN'scben  No- 
menclatur.    Bei  der  Gruppirung  der  Mineralien,  S.  111,  folgen: 

1)  Elemente,  2)  Chloride  und  Fluoride,  3)  Oxyde,  4)  Sulfide,  6)  Sul- 
fate, 6)  Borate,  7)  Nitrate,  8)  Phosphate,  9)  Carbonate,  10)  Silicate. 

Den  Schlnss  des  mineralogischen  Theiles  bilden  S.  142  u.  f.  Analy- 
tische Tafeln  zur  Bestimmung  der  Mineralien. 

Die  Petrographie  führt  uns  S.  150  bei  dem  Steinsalze  das  PrdU 
des  Steinsalzlagers  von  Stassfurt  vor,  geht  von  den  einfachen  Gtetteinen 
zu  den  fossilen  Brennsto£fen  und  den  gemengten  Gesteinen,  die  mit  Oranit 
beginnen  und  mit  den  verschiedenen  Zersetzongsproducten  und  TrQmmei> 
gesteinen  schliessen. 
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Der  Geologie,  S.  159,  sind  nur  wenige  Blatter  gewidmet,  und  die 
«D  Verfasser  abgebildeten  Versteinerungen  sind  aus  anderen  Schriften 
Dt  Tmaicht  ausgewählt. 


Prof.  Dr.  Sekft :  Analytische  Tabellen  zur  Bestimmung  der 
assen,  Ordnungen,  Gruppen,  Sippen  und  Arten  der  Mine- 
lien  und  Gebirgsarten.  Hannover,  1874.  8^  102  S.  —  Diese  Ta- 
les bilden  ein  Ergänzungsheft  zu  „Leuivis,  Schul -Naturgeschichte  und 
tfiiden  der  Mineralogie*'  und  sind  in  einer  ganz  analogen  Weise  durch- 
irrt ,  wie  jene  aus  dem  Gebiete  der  Zoologie  und  Botanik  von  Leunis 
Mt,  mit  welchen  vorzflglichen  Lehrmitteln  eine  neue  Epoche  des  Un- 
idites  in  der  Naturgeschichte  auf  deutschen  Schulen  begonnen  hat. 

Der  Inhalt  der  vorliegenden  Tabellen  umfasst: 

Die  Yertheilnng  der  Mineralien  in  Classen,  Ordnungen,  Gruppen  und 
■ilien. 

Anleitong  zur  chemischen  Untersuchung  der  Mineralien.  Anleitung 
I  Bestimmen  der  Mineralien  nach  den  beifolgenden  Tabellen :  Tabellen 

Bestimmung  der  Classen,  Tabellen  zur  Bestimmung  der  Ordnungen 
I  Gmppen  und  Tabellen  zur  Bestimmung  der  Sippen  und  Arten;  eine 
bliliel  ZOT  Bestimmung  der  Leichtmetall-Silicate  über  die  Härte  der- 
hok  HC, 

Die  zweite  Abtheilung  enthält  Bestimmnngstafeln  der  Gebirgs- 
ften,  nebst  einer  Übersicht  der  als  Felsbildungsmittel  wichtigen  kry- 
felinitchen  Mineralien,  einer  Übersicht  der  Abtheilungen  und  Classen 
hl  Gebirgsarten,  des  daraus  entstandenen  Gebirgsschuttes  und  der  Arten 
lir  orginolithischen  Felsarten. 

Der  Verfasser  hatte  eine  höchst  schwierige  Aufgabe  zu  lösen,  für  die 
pMiBgB  gerade  Prof.  Semft  nach  seinen  wichtigen  in  diese  Gebiete  ein- 
iHlSCiiden  Vorarbeiten  berufen  war,  aber  er  hat  nun  wiederum  ein  um 
>  tokenswertheres  Werk  gescha£fen. 


RcMi,  Dr.  W.:  die  Mineralogie  in  der  deutschen  Volks- 
ttale.  Erster  mineralogischer  Unterricht  in  Schule  und  Haus.  Breslau, 
I&;  12*.  96  S.  —  Hat  auch  der  seinen  Sto£f  ganz  bemeistemde  Verfas- 
üe  Frage,  ob  und  wie  sich  die  Mineralogie  in  der  Volksschule  vor- 
e,  in  den  hier  mitgetheilten  12  Lectionen  günstig  beurtheilt,  so 
do^  immer  eine  der  Haupterfordemisse  für  eine  ähnliche  klare, 
ond  pädagogische  Darstellung  die  sein,  dass  der  betreffende 
in  einer  ähnlichen  Weise  wie  hier  mit  dem  Stoffe,  den  er  vorträgt 
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B.    Geologie. 

Franz  v.  Wolfinaf:  geologische  Studien  aus  Böhmen.    (Se|^ 
Ahdr.  a.  d.  7.  Jahresber.  d.  Communal-Oberrealschule  in  Leitmeriti  1871 
86  S.)    Das  geschilderte  Gebiet  umfasst  die  nächste  Umgebung  von  Lä|p 
meritz.     Nach  einer  kurzen,    einleitenden  Erl&nterung  der  hydro-  od 
orographischen  Verhältnisse  beginnt  der   Verf.  mit  den  krystallinisehei 
Schiefem  im  Elbethal:  Gneiss,  Homblendeschiefer  und  Glimmerschieftr, 
die  ihre  Aufeinander-Lagerung  deutlich  erkennen  lassen  und  meist  onlar 
sehr  steilen  Winkeln  einfallen.    Das  älteste  dieser  Gesteine,  der  Oumi^ 
tritt  in  einzelnen  Kuppen   und  yerschiedenen  Abänderungen  auf  und  H 
arm  an  accessorischen  Gemengtheilen.    Der  Homblendeschiefer  ist  mMH' 
ganz  rein,  sondern  enthält  häufig  Kömer  von  Orthoklas,  Oligoklas,  Quo;  ^ 
von  accessorischen  Gemengtheilen  stellt  sich  Granat  in  bis  zu  haselaw» 
grossen   Dodekaädem  ein.     Der  Glimmerschiefer  erscheint  bald  qoach 
bald  glimmerreich  und  enthält   als  untergeordnete  VorkoninmisBe  kkto 
Lager  von  körnigem  Kalk  und  Dolomit.    Auf  diesen  krystalliniscben  Q^ 
steinen  des  Hradek  lagem  die  Schichten  der  Kreide-Formation.   DieielhiP: 
beginnen  mit :  1)  den  Perucer  Schichten,  bestehend  aus  Conglomerati  Bul^-, 
stein  und  Schieferthon  mit  eingelagerten  kleinen  Kohleflötsen,  die  abi^! 
unbauwflrdig.    Hierauf  folgen:  2)  Die  Corycaner  Schichten  oder  nntoüi 
Quadersandstein,  bald  als  grobes  Conglomerat,  bald  als  weisser,  lockieni. 
oder  auch  als  fester,  harter  Sandstein ;  Exogyra  columba  besonders  bial^j 
8)  Weissenberger  Schichten  oder  Plänersandstein ;  tritt  in   bedeatsailÄ 
Mächtigkeit  auf,  ist  als  Baustein  geschätzt,  aber  an  Versteinenuigen  anh 
4)  Sandige  Zwischenschichten,  Aequivalent  der  Malnitzer-  und  IserschidiA^ 
ziehen  sich  als  schmaler  Saum  über  dem  Plänersandst^ib  hin,  ohne 
nische  Reste.    5)  Teplitzer  und  Priesener  Schichten,  Plänerkalk.    Sie 
in  ansehnlicher  Verbreitung  auf  und  bedecken  den  grösseren  Theil  4ß 
geschilderten  Gebietes.    Es  sind  sandige  Kalksteine,  Kalkmergel  and  91 
härtete  Mergel.  Markasit  wird  häufig  in  Knollen  in  ihnen  getroffn.  Lrifti 
meritz  selbst  steht  auf  Plänerkalk,  dessen  mergelige  Zwischenlages 
schöne  Gyps-Krystalle  entfalten.     Der  Plänerkalk   ist   nicht  arm 
für  ihn  bezeichnenden  Versteinerungen,  unter  denen  z.  B.  AmmomU$ 
plus  in  bis  2V2  Fuss  grossen  Exemplaren  vorkommt.  —  Auf  die  ffrhiflrty^ 
der  Kreide-Formation  folgen  Tertiär-Gebilde.     Als  tiefstes,  den  Kreii^ 
Schkhten  aufruhendes  Glied   erscheint  der  untere  BraunkoUen-SaadsHAl 
Diesen  haben  Basalt  und  Phonolith  durchbrochen  und  bedecken  um  1ä 
nördlichen  Theil  des  Gebietes.    Dex  Braunkohlen-Sandstein,  welcher  ji 
schmaler  Saum  die  grosse  im  Norden  von  Leitmeritz  befindliche  BenH 
Partie  umgibt,  ist  von  weisser  Farbe  mit  thonigem  Bindemittel,  eaüp 
kleine  Muscovit-Schuppen  und  Kohlen-Bröckchen.    Unter  den  in  ihsi  wß 
gefundenen  Pflanzen-Resten  ist  Cinnamomum  polymorphem  mm  '^  -  *-- -—  " 


Die  in  dem  geschilderten  Gebiete  vorkommenden  Basalte  und  rhnimlitiij 
dem  grossen  Massiv  des  böhmischen  Mittelgebirges  angehörig,  treCM  i 
zwei  grösseren  zusammenhängenden  Partien  auf.     Der  Basalt  wird  n 
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h  Ton  CoDgloroeraten  begleitet  und  lässt  nicht  selten  s&alenförmige 
erung  wahrnehmen,  auch  ist  er  zu  pittoresker  Felsbildung  geneigt, 
'schiedenen  Abänderungen  des  Basalt  werden  you  Wolfinau  näher 
•ben.  Die  jflngsten  sedimentären  Ablagerungen  endlich  bestehen 
lotter,  aus  Löss,  welcher  über  dem  Schotter  in  ziemlicher  Ver- 
l  auftritt  und  die  characteristischen  Conchylien  und  Concretionen 


[T9CH,  K.  y.:  das  St.  Gotthardgebirge  mit  einer  geologischen 
ind  4  Tafeln,  Bern.  4®.  154  S.  Die  vorliegende  treffliche  Arbeit 
lie  fianfzehnte  Lieferung  der  „Beiträge  zur  geologischen  Karte  der 
:,  berausgegeben  von  der  geologischen  Commission  der  schweizer!- 
atarforschenden  Gesellschaft  auf  Kosten  der  Eidgenossenschaft."  — 
segnen  hier  den  geehrten  Verfasser  auf  einem  ganz  anderen  Ge- 
8  es  io  früheren  Werken  desselben  der  Fall.  Nicht  in  südlichen, 
ichen  Hegionen,  wo  es  galt  so  manche  veraltete  Anschauungen 
Ikanische  Gesteine  und  Phänomene  zu  bekämpfen ;  das  „Urgebirge" 
dem  K.  T.  Fritsch  seine  Forschungen  zugewendet  hat  —  eines 
ressantesten  aber  auch  verwickeltesten  Territorien  der  Alpen,  das 
thard-Crebiet.  Orographisch  wie  geognostisch  gehört 
8  drei  verschiedenen  Gebirgsmassen  der  Alpen  an. 
ere  Theil  bt  begrenzt  im  Süden  durch  die  eigenthümliche  Reihe 
igsthälern,  in  welchen  Rhein  und  Reuss  nach  Osten,  Rhone  nach 
fliessen.  In  diesen  Thälern  lagern  jüngere,  manchmal  petrefacten- 
>  Grebirgsglieder ,  welche  die  geognostische  Grenze  zwischen  der 
Imasae"  des  St.  Gotthard  und  des  Finsteraarhornes  bezeichnen. 
renze  der  Centralmasse  des  Gotthard  ist  geognostisch  sehr  ausge- 
darch  beträchtliche  Ablagerungen  jüngerer  sedimentärer  Schichten, 
l  die  orographische  Grenze,  der  ungleich  gross  und  tief  einge- 
nen  LAngsthäler  weniger  deutlich.  Der  südliche  Theil  des  ge- 
ten  Gebietes  umfasst  Theile  der  Centralmasse  der  Tessiner  Alpen; 
rden  die  kryatallinischen  Schiefergesteine  mehrfach  durch  auf-  und 
;erte  jüngere  Sedimentär-Bildungen  verdeckt  und  unterbrochen. 
ntralmasse  des  St.  Gotthard  lässt  sich  innerhalb  des  ge- 
ten  Gebietes  in  drei  verschiedene  Gesteins-Zonen  sondern,  die  von 
i  S.  hinter  einander  liegen.  Die  n.  Zone  ist  wesentlich  aus  glim- 
iien  Gneissen  und  Glimmerschiefern  gebildet.  Einlagerungen  von 
in  nnd  amphibolitischen  Zwischenschichten  sind  nicht  selten.  Die 
I  durften  einem  mehrfach  unterbrochenen  Gesteinszuge  angehören. 
lüge  Auftreten  von  Pegmatit-Nestern  mit  blaulich-grauem  triklinem 
Ük  acbemt  characteristisch.  Eine  scharfe  Grenze  gegen  die  nörd- 
üegenden,  in  den  drei  grossen  zusammengehörigen  Längenthälern 
derrbefaia,  der  unteren  Reuss  und  der  Rhone  ist  bis  jetzt  nicht  er- 
Bfai  Band  rem  Sedimentgesteinen  (Rauchwacke  und  Bündner  Schiefer) 
BeAalb  der  GUmznergneisa-Zone  im  ö.  Theile  des  Gebietes.  In  der 
n  Geildiit-Zoiie  sind  feldspathreichere  Gesteine  herrschend.    Mit 
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Zunahme  des  Feldspatb-GehaUes  geht  oft  eine  körnige  AaBbildan 
Massen  Hand  in  Hand.  Mehrere  der  Gesteins-Varietäten  treten  in 
'förmigen,  deutlich  zu  einander  begrenzten  Massen  auf.  Der  Granit,  i 
die  höchsten  Gipfel  bildet,  stellt  ein  stockförmiges  Massiv  dar.  An 
Grenzen  finden  wir  Granit  gangartig  im  Gneiss  und  scharfkantige  ( 
Fragmente  in  Granit  eingeschlossen.  Glimmergneiss,  Glimmersc 
amphibolitische  und  verwandte  Felsarten  einschliesslich  gewisser  i 
Stein-führenden  Schiefer  sind,  meist  als  langgestreckte  Gesteins-] 
zwischen  den  vorwaltenden  feldspathreichen  Massen  entwickelt.  In 
Bten  Theil  des  Unteralpthaies  besteht  ein  einzelner  Felskopf  na] 
Südgrenze  der  Mittelzone  aus  schwarzem,  Granaten-führendem  Thons 
fthnlichem  Phyllit.  Die  südliche  Gesteins-Zone  besteht  aus  wech» 
meist  feldspathreichen  Gresteinen,  ist  aber  gerade  durch  diesen  '^ 
und  das  h&ufige  Vorkommen  Strahlstein-führender  Schiefer  sowie 
Amphibolite  ausgezeichnet.  Sie  bildet  drei  Abtheilungen,  in  dereo 
der  oberen  oder  nördlichen,  Glimmergneisse  h&ufig  auftreten,  wfthz 
der  mittleren  die  Hornblende,  —  bezüglich  Strahlstein-B&nke  doi 
und  in  der  unteren  helle  Glimmerschiefer  mit  Granat-Krystallen. 
verschiedenen  Profile  durch  das  Gebirge  weichen  von  einander  al 
die  drei  Zonen  an  den  verschiedenen  Stellen  ungleich  breit  und 
die  Massen  der  einzelnen  Zonen  nicht  gleichm&ssig  durch  die  L&n 
Gebirges  verbreitet  sind.  —  Die  an  der  Gotthard-Strasse  selbst 
einigen  anderen  Profilen  des  Gebirges  erkennbare  Fächerstructur  der 
Central-Masse  ist  gerade  in  der  Umgebung  des  grossen  Graait-l 
der  höchsten  Gipfel  wesentlich  durch  das  südwärts  gerichtete  Einfall 
Gneisse,  welche  südlich  vom  Granit  und  neben  diesem  liegen,  verAm 
Eine  auffallende  Erscheinung  sind  die  gangartigen  Yorkommnisi 
schieferiger  Gesteine,  (Glimmer-,  Chlorit  oder  Thonschiefer),  die  im 
des  Gamsbodens,  im  Fibiagneiss,  im  Granit  der  Tremolaschlucht 
Granitgneiss  des  Medelser  Thaies  aufsetzen,  ohne  dass  bis  jetzt  derg 
im  Bereich  des  Glimmergneisses  oder  Glimmerschiefers  beobachtet  woi 
Die  Büneralien,  welche  in  Drusen  und  Hohlräumen  krystallisirt  ersc 
sind  nicht  gleichmässig  durch  alle  Gebirgsarten  vertheilt.  Einaebu 
graphisch  unterscheidbare  und  geognostisch  vom  Nebengestein  abwe 
Gesteinsmassen  sind  auch  durch  die  Mineralien  ihrer  Dnuenita 
einander  verschieden. 

Was  nun  die  Centralmasse  des  Finsteraarhorns  betr 
namentlich  Glimmergneisse,  Glimmerschiefer,  Granitgneisse  sehr  vei 
so  hebt  K.  v.  Fritsch  besonders  hervor,  wie  es  unwahrscheinlict 
die  (hieisse  der  Südzone  des  Finsteraarhorn-Gebietes  mit  irgend  ^ 
Gneissmasse  des  Gotthard-Gebirges  einer  Ablagerung  angehören  i 
derselben  durch  eine  unterirdisch  verborgene  Schichten-Malde  na 
hängen  oder  durch  einen  jetzt  zerstörten  Luftsattel  zusammen  ge 
haben.  —  Eine  Yergleichung  der  in  Betracht  kommenden  Gelte 
Centralmas^e  der  Tessiner  Alpen  nach  ihrer  Lagerung  v 
•ammensetzung  mit  denen  des  Gotthard-Gebirges  führt  aber  «i  ein« 


199 

cken  Schluas,  wie  clie  Vergleichang  der  Frasteraarhom-Grappe  mit  der 
!t  Gotthard  ergab:  dass  die  Massen  des  einen  Gebirges  mit  denen  des 
ideren  keineswegs  durch  eine  unterirdische  Mulde  oder  Luftsatte]  mit 
nander  verbunden  waren.  Hinsichtlich  der  gegenseitigen  Alters- Yerbält- 
isse  der  Centralmasse  des  St.  Gotthard  und  der  Tessiner  Alpen  so  dürfte 
titere  Gruppe  als  die  jüngere  zu  betrachten  sein. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  krystallinischen  Schiefer 
dachen  den  Centralmassen  des  Finsteraarhornes  und  des  St.  Grotthard. 
hlorit,  Talk  und  Sericit  treten  in  ihnen  als  sehr  characteristi- 
:he  Gemengtheile  hervor.  Sie  zeigen  aber  die  mannigfachsten  Über- 
inge,  bald  in  Gneiss,  bald  in  Glimmerschiefer,  sind  daher  schwer  richtig 
«ugrenzen.  —  Weit  mehr  verbreitet  und  gegliedert,  als  zwischen  den 
mtralmassen  des  Grotthard  und  Finsteraarhorn  sind  die  Kalke  und 
chie fergebilde,  welche  das  Gotthard-Gebirge  von  der  Centralmawe 
!r  Tessiner  Alpen  trennen  und  in  diese  letztern  übergreifen.  Wie  die 
aonigfaltigkeit  der  Gresteine  eine  ausserordentliche,  so  die  Lagerung  eine 
khat  verwickelte.  K.  v.  Fritsch  gibt  zunächst  eine  petrographische 
ihildemng  der  Gesteine.  Kalkglimmerschiefer  ist  das  verbreitetste 
avelbea.  Weniger  massig  entwickelt,  aber  ebenfalls  verbreitet  sind 
olomit  und  Rauchwacke  und  gewinnen  noch  Bedeutung  wegen  der 
;hönen  Mineralien  die  sie  enthalten.  Eng  verbunden  mit  Do- 
■it  erscheinen  Anhydrit  und  Gyps,  zumal  bei  Airolo  und  in  der  Yal 
uuuria.  An  die  Nähe  des  Dolomits  gebunden  sind  schieferige  Ge- 
eine  mit  licht-grauem  Glimmer,  die  in  Menge  Krystalle  von 
itthen,  Stanrolith  und  Granat  enthalten,  wie  oberhalb  Chironko. 
ieae  Gesteine  oft  begleitend,  treten,  von  den  Nufenen  bis  über  den  Luck- 
anier  hinaus,  schwarze  Granaten-führende  Schiefer  auf.  End- 
di  finden  sich  an  den  genannten  Orten  schwarze  Thonschiefer  und  Thon- 
innnerschiefer  (Nufenenschiefer)  die  durch  Petrefacten-Funde  als  liasisch 
kannt  worden.  Die  Lagerung  aller  dieser  Gesteine  ist,  wie  schon  be- 
srkty  eine  sehr  verwickelte.  Fritsch  glaubt  dass :  1)  Dolomite  und  Rauch- 
acke  in  der  Mehrzahl  ihrer  Vorkommnisse,  die  sich  ihnen  oft  beige- 
llenden Gypse,  die  Disthen-  und  Staurolith-führenden  Schiefer  nebst  den 
nuMten-fitthrenden  Schiefern  eine  untere,  den  Gneissgebirgen  unmittelbar 
ifgelagerte  Abtheilung  bilden;  2)  dass  die  Kalkglimmerschiefer  eine 
reite,  mittlere  Abtheilnng  darstellen  und  8)  dass  die  Petrefacten  ent- 
iKgndm  Gesteine  der  Nufenen  und  vom  Lnckmanier  nebst  einem  Theil 
sr  Gmnaten-flÜirenden  schwarzen  Schiefer  eine  dritte  obere  Abtheilung 
Manchen.  —  K.  v.  Fritsch  deutet  am  Schlüsse  seines  Werkes  darauf 
n«  wie  der  Tonnel-Ban  zwischen  Airolo  und  Ck^schenen,  der  in  einigen 
ikren  Tollendet  sein  soll,  vielleicht  auch  einige  Probleme  des  räthsel- 
rflen  Schiditen-Baaes  jener  Gegenden  lösen  wird;  so  namentlich  das 
BÜere  Einfallen  der  fiU^herfÖrmig  geordneten  Gneiss-  und  Schiefermassen 
dem  NiTean  der  Sohle  des  Stollens.  —  Wie  die  schöne ,  im  Massstab 
:  50,000  aasgeffthrte  geologische  Karte  des  Gotthard-Gebietes  die  groue 
■nigliütigkeit  in  der  Gesteins-Beschaffenheit  zeigt,    so  gestatten  diA 
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sahlreichen ,  höchst  instructiven  Profile  einen  Einblick  in  die  ungewöhn- 
lichen Lagerungs- Verhältnisse. 


Nies,  Fr.:  die  angebliche  Anhydrit- Gruppe  im  Kohlen- 
keuper  Lothringens.  Mit  1  Taf.  WQrzburg,  1873.  21  S.  Der  Verf. 
welchem  wir  über  den  fränkischen  Keuper  werthTolle  Beobachtungen  ler-  ' 
danken,  macht  hier  auf  die  irrthümliche ,  in  verschiedenen  deutschen 
Lehrbüchern  der  Geologie  vertretene  Ansicht  aufmerksam :  dass  im  Kdikn- 
keuper  Lothringens  und  in  den  Umgebungen  von  Vic  und  Dieuze  eine 
mächtige  Steinsalz-  und  Anhydrit-Gruppe  entwickelt  sei,  während  schoii 
vor  längerer  Zeit  Levallois  zeigte,  dass  diese  Salzlager  einer  höheren 
Etage,  dem  oberen  oder  ächten  Keuper  angehören.  Die  lang 
gehegte,  irrthümliche  Ansicht  war  es  vorzugsweise  auf  die  Autorität 
V.  Alberti's  hin,  welcher  den  längs  der  Vogesen  entwickelten  Dolomit 
(Beaumonts  Horizont)  mit  dem  deutschen  „ Grenzdolomit''  parallelisirt, 
während  Levallois  eben  diesen  Dolomit  der  Vogesen  den  „Lehrberger 
Schichten"  GCmbel's  gleich  stellt,  welche  bekanntlich  der  unteren  Stofe 
(Gypskeuper)  des  eigentlichen  Keupers  angehören.  Durch  ein  schönet 
und  belehrendes  Profil,  welches  links  den  Keuper  Frankens  im  Massstabe 
1  :  2500,  rechts  den  Lothringischen  in  gleichem  Massstab  darstellt,  zeigt 
nun  Niss  1)  dass  die  gesammte  Mächtigkeit  des  Kohlenkenpers  und 
bunten  Keupers  in  beiden  verglichenen  Ländern  ungefähr  gleich  ist; 

2)  dass  unter  der  Voraussetzung  der  Richtigkeit  einer  solchen  ParalleU- 
sirung  der  genannte  Lothringer  Dolomit  mit  den  Lehrberger  Schichten 
so  nahe  im  Niveau  zusammenfällt,  als  Entfernung  der  Beobachtungs-Pnnkte,  . 
kleine  Verschiedenheiten  der  Mächtigkeit  u.  s.  w.  nur  erwarten  lassen  nad 

3)  dass  unter  derselben  Voraussetzung  das  Steinsalz  Lothringens  den 
bunten  Mergeln,  reich  an  Gyps  eingelagert  ist,  nicht  aber 
dem  Kohlenkeuper ,  der  in  den  diesrheinischen  Ländern  nur  sehen  und 
wenig  Gyps  führt.  Hiebe!  macht  noch  Nies  auf  die  Thatsache  anfinerk- 
sam,  wie  dem  im  jenseitigen  Reichslande  so  mächtig  entwickelten  Kohlen- 
keuper noch  ein  wenig  mächtiger  bunter  Keuper  aufgelagert.  —  Nies 
entwickelt  die  petrographischen,  paläontologischen  und  Lagenugs-Yer- 
hältnisse  des  Lothringer  Keupers  und  gelangt  somit  zu  den  Resultaten: 
1)  dass  ans  bathrologischcn,  petrographischen  und  paläontologischen  GrOn- 
den  der  „Horizont"  Beaumoict's  vom  diesrheinischen  Grenzdolomit  in  tren- 
nen und  mit  Gümbel's  „Lehrberger  Schichten"  zu  identificiren;  2)  der  in 
Lothringen  unterteufende  Sandstein  ist  aus  bathrologischen  und  petrographi- 
schen Gründen  identisch  mit  dem  Württembergisch-Fränkischen  Schilfsaad- 
stein.  Seine  Petrefacten  widersprechen  dieser  Annahme  nicht,  ohne  sie  di- 
rect  zu  unterstützen.  3)  Die  Steinsalz-Lager  Lothringens  gehören  nicht  dem 
anderwärts  meist  gypsfreien  Kohlenkeuper  an,  sondern  den  Gypsmergeln 
des  unteren  ächten  Keupers,  deren  Salzgehalt  sich  in  Franken  an  Tielsn 
Stellen  durch  schwache  Soolen  verräth. 


liisicLz,  A.  V.:    die    Eruptivgesteine   des    Yicentinischen. 
(Zeäschrift  d.  Deatachen  geolog.  Gesellsch.  1873.  55  S.)   Der  reiche  Wechsel 
fencliiedenster  EruptiYgesteine  des  Yicentinischen  erregte  in  dem  Verf. 
dm  Wunsch,  dieselben  während  seines  dortigen  Aufenthaltes  petrographisch 
feasoer  zu  studiren  und  zu  gleicher  Zeit  wo  möglich  auch  die  relativen 
iJtenverhftltnisse  zu  ermitteln.     Das    von  Lasaülx  geschilderte  Gebiet 
vird  im  N.  von  Brenta  und  Fersina,  im  W.  vom  Gardasee,  im  S.  von  der 
EboMi  im  Osten  wieder  von  der  Brenta  umschlossen.    Die  hier  auftre- 
tenden Eruptivgesteine  besitzen  eine  auffallende  Gemeinsamkeit  petrogra- 
fÜKlier  und  geognostischer  Charactere.    Lasaulx  schickt  der  Betrachtung 
kr  EmptivgeBteine  eine  Schilderung  der  Formationen  voraus ,   in  deren 
Gduet  jene  erscheinen.    Als  älteste  Gebilde  sind  Glimmerschiefer  zu 
hetncbten,    vielfach  von   Gängen  von  Porphyren  und   Melaphyren 
inthietst;    auf  den  alten  kry stallin ischen  Schiefern   folgen  Schichten 
4er  Trias,    mit  achtem  Buntsandstein,  denen  an  Muscheln  reiche 
Kilksteine  folgen,  dem  unteren  Deutschen  Muschelkalk  äqui- 
filent    und    endlich  Sandsteine   und    glimmerige,    schieferige 
Kilke,  die  wohl  als  Keuper  zu  betrachten.    Doleritische  und  ba- 
Mltiiche    Gesteine  erscheinen  im  Gebiet  der  Vincentinischen  Trias, 
Inf  welche  nun  mit  einer  mächtigen  Dolomit-Bildung  die  Jura-For- 
■ition  folgt.     Es  ist  ein  an  Petrefacten  reicher  Dolomit,   der  unter 
lidenn  die  Alpen-Gipfel  um  Recoaro  zusammensetzt  und  in  dessen  Be- 
Riehe  viele  G&nge  von  Porphyriten,  Doleriten,   Trachyten    er- 
■Wnen.     Auf  den  Dolomit  und  Kalk  folgt  als   weiteres  Glied  des  Jura 
Oolith   und    dann  der  rothe  Ammonitenkalk  (Oxford),   welcher 
4m  Liegende  der  Krekle  bildet,  die  mit  Biancone  (Neocom)  beginnt, 
fsnof  die  Scaglia  folgt  und  dann  die  Reihe  tertiärer  Schichten. 
Wtt  nnn  die  Sruptivgesteine  betrifft,  die  in  dem  geschilderten  Gebiet  auf- 
treten, so  hebt  LisAULx  folgende  Gruppen  hervor: 

1)  Dyadiscbe  Eruptivgesteine,  Porphyr-  und  Melaphyr- 
Ginge  bei  Pieve  und  Recoaro. 

2)  Eraptivgesteineaus  der  Zeit  des  unteren  weissen  Jura, 
der  Oxford-Schichten  oder  des  Rosso  ammonitico:  verschiedene 
Porpbyrite,  Oabbro. 

3)  Tertiäre  Eruptivgesteine,  a.  Eocäne  Basalte,  Dolerite, 
Tracbydoleritey  Trachyte.    b.  Oligocäne  Basalte  und  Mandel- 

steiB. 

A  T.  Lasavlx^  der  sich  in  der  vorliegenden  reichhaltigen  Arbeit  die 
Uateraachnng  der  älteren  Eruptivgesteine  zur  Aufgabe  machte, 
gibt  aan  dne  sehr  eingehende,  auf  mikroskopische  Beobachtungen  ge- 
itatite,  petrographische,  von  mehreren  Analysen  begleitete  Beschreibung 
Ansahl  Porphyrite,  Porphyre,  Melaphyre  und  Gabbro  und  liefert 
einen  schätzbaren  Beitrag  für  den  bisher  fehlenden  Theil 
der  Geogaosie  des  interessanten  Gebietes,  dessen  vulkanischen 
GebüdeD  man  seither  die  grössere  Aufmerksamkeit  schenkte,  während 
die  älteren  ElraptiTgesteiiie  kaum  gekannt  waren. 
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MöHL  H.:  der  Scheidsberg  bei  Remagen  am  Rhein.  Beitr 
zur  vulkanischen  Entstehung  basaltischer  Gesteine  und  Fixirong  unsei 
jetzigen  Kenntnisse  über  die  Zusammensetzung  der  Basalte.  Mit  1  T 
(Sep.-Abdr.  a.  d.  XIII.  Ber.  d.  OfTenbacher  Vereins  f.  Naturkunde.)  E 
Scheidsberg  gehört  zu  den  das  Rheinische  Schk;hten-System  nur  wei 
ttberragenden  glockenförmigen  Kuppen.  Er  liegt  nach  H.  t.  Decken  281 
über  dem  Meere  und  ist  besonders  durch  seine  schönen  Säulen  l&n] 
bekannt.  Sehr  lehrreiche  Verhältnisse  bieten  sich  an  dem,  nur  durch  < 
tiefes  Querthälchen  vom  Scheidsberg  getrennten  Dungberg.  In  der  i 
N.  nach  S.  langgezogenen  Kuppe  geht  der  Bruch  von  N.  her  durch  d 
überlagerten  Thonschiefer,  und  hier  zeigen  sich  eine  Anzahl  senkrech' 
und  gerader,  etwa  0,3  M.  dicker  Säulen  durch  horizontale  Klüfte  in  Etag 
von  3—4  M.  getheilt.  Möhl  konnte  in  eine  der  Lagen  nahe  an  200  Säul 
zählen.  —  Am  Scheidsberg  selbst,  nahezu  in  der  Mitte  des  Steinbruch 
dem  höchsten  Punkt  der  Kuppe  entsprechend,  bildet  die  Axe  einen  völ 
kreisrunden  Körper  —  von  6.  vom  Rath  treffend  als  „colossaler  U 
länfer*^  bezeichnet.  Derselbe  löst  sich  in  concentrischen,  5- -16  Cm.  dkii 
Schalen  ab.  Der  ringsum  den  Centralstock  umgebende  Basalt  ist  in  reg 
massige,  4-,  5-  und  6-seitige,  aufrechte  und  bis  V-.'  ^*  drcke  Säulen  abj 
sondert,  die  durch  Querklüfte  in  Etagen  getheilt.  Nach  oben,  aussen  u 
nach  N.  zerfallen  die  Säulen  allmälig  durch  Abwitterung  in  Kugeln.  I 
Säulen  zunächst  dem  Cylinder  stehen  vertikal,  gehen  nach  oben  garb 
förmig  aus  einander  und  fallen  in  einiger  Entfernung  unten  mit  imn 
stärkerer  Neigung  nach  Aussen,  so  dass  der  gesammte  Säulenmantel  geg 
den  Cylinder  als  Axe  Biconcavität  zeigt.  Der  Basalt  der  Säulen  ist  zie 
lieh  fest,  enthält  reichlich  Olivin  und  Hornblende.  Zur  mikroskoptsdi 
Untersuchung  wurden  Scherben  von  Säulen  aus  verschiedener  Höhe  e 
nommen.  —  Die  Grundmasse  des  Scheidsberger  Basaltes  se 
feine,  scharfrandige  Leisten  und  Rechtecke,  letatere  theilwe 
mit  Zwillings-Reifung;  dieselben  gehören  meist  einem  Plagiokli 
einige  wohl  dem  Sanidin  an.  Augit,  an  Quantität  den  Feldspa 
überwiegend,  zeigt  nur  in  den  kleinsten  Individuen  schärfere  krysta 
nische  Ausbildung,  sonst  gerundete  Körner.  Magneteisenistreichli 
vorhanden.  Endlich  0 1  i v i n ,  theils  in  krystallischen  Fragmenten,  th< 
in  Krystallen,  an  ihren  Rändern  in  Serpentin  umgewandelt.  Alle  di* 
krystallinischen  Bestandtheile  liegen  in  einem  farblosen  Magma,  < 
sich  als  amorphes  Glas  erweist;  wo  dasselbe  in  von  Augit  und  Magi 
eisen  nur  randlich  begrenzten,  sonst  freien  Flecken  hervortritt,  gehört 
dem  Nephelin  an.  Die  Nephelin-Masse  ist  hin  und  wieder  auf  der  U 
Wandelung  in  zeolithischeSubstanzbegriffen.  Als  makroporphy 
sehe  Einlagerungen  erscheinen:  vorwiegend  Augit;  dann  OHt 
Magneteisen,  Hornblende  und  Reste  von  tachylytischem  61 
(Ueber  die  mikroskopischen  Einschlüsse  in  den  genannten  Mineralien  th« 
Möhl  interessante,  durch  Abbildungen  näher  erläuterte  Beobachtoni 
mit.)  Bei  allen  Dünnschliffen,  deren  Ebene  der  Säulenaxe  conform, 
unter  den  Elementen  der  Grundmasse  eine  deutliche,  besonders  durch 
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Feldspftth-LeiBten  bedingte  Fluidalstructur  bemerkbar.  —  Die  durch 
MdiL  ausgeführte  Analyse  des  Scheidsberger  Basaltes,  dessen  spec.  Gew. 
=  2,842  ergab : 

Kieselsäure 43,60 

Titansaure 0,82 

Thonerde 11,76 

Eisenoxyd 7,84 

Eisenozydul 16,38 

Manganozydul 0,23 

Kalkerde 10,32 

Magnesia       3,33 

Kali 1,36 

Natron 3,42 

Glühverlust 1,00 

99,06. 

Die  Übereinstimmung  in  den  Dünnschliffen  zeigt,  dass  am  Scheids- 
berg ein  glekhartiges  Biaterial  vorhanden.  Es  ist  ein  Plag  iok  las - 
Anamesit.  —  Wie  der  merkwürdige  Aufbau  des  Scheidsberges,  die  durch 
Contraction  hervorgerufene  Gliederung  Schlüsse  über  die  Bildungs- Weise 
gestatten,  so  gewährt  anderseits  das  Mikroskop  einen  Einblick  in  den 
Entwicklungs-Gang  bei  der  krystallinischen  Erstarrung  aus  dem  lavaar- 
tigen Magma.  Zuerst  schied  sich  Magneteisen  in  Kryställchen  aus,  die 
theils  von  dem  nun  mehr  sich  bildenden  Augit  und  Olivin  umschlossen 
wurden,  theils  sich  als  selbständige  Gemengtheile  gruppirten.  Stellen- 
weise war  das  Wachsthnm  der  Augit-Krystalle,  theils  von  Anfang  an 
—  eine  allgemeine  Erscheinung  —  theils  in  einem  gewissen  Stadium  —  für 
den  Scheidsberg  characteristisch  —  ein  so  rasches,  dass  Magneteisen, 
Oliriii,  Partikel  der  Grundmasse,  besonders  aber  Dampfblasen  eingeschlosen 
worden,  hierdurch  gleichsam  eine  Klärung  des  Magmas  vollzogen  wurde, 
worauf  der  Krystall  sich  erst  ruhiger  vergrösserte.  Nachdem  eine  Anzahl 
grösserer  Augit-  und  Olivin-Krystalle  gebildet,  sowie  Magnetite,  kam  erst 
die  unaufhörlich  wogende,  zu  Feldspath,  Augit,  Olivin  u.  s.  w.  allmälig 
krjBUlIinisch  gewordene  Lava  zur  Erstarrung,  während  der  Nephelin  nicht 
mehr  Zeit  gewann  durchaus  zur  krystallinischen  Individualisirung  zu  ge- 
langen, auch  etwas  Rückstand  im  glasigen  Zustand  verblieb.  —  Als  eine 
bemerkenswerthe  Thatsache  sei  hier  noch  der  Einschluss  eines  handgrossen 
Gneias-Fragmentes  in  einem  Säulenstück;  sowie  eines  Thon- 
•chiefer-Brockens  in  einer  andern  Säule  erwähnt.  —  In  seiner 
▼orliogenden,  vorzüglichen  Abhandlung  theilt  Möhl  noch  eine,  auf  die 
Untenochung  von  Aber  8000  Dünnschliffen  gestützte,  Classification  der 
BaaaHgeateine  mit,  in  welcher  er  von  dem  Grundsatz  ausgeht,  den  Namen 
Basalt  ftkr  alle  basischen  Eruptivgesteine  der  Tertiärzeit  zu  verwenden. 
Die  neue  Eintheilung  ist  folgende:  1)  Magmabasalte.  2)  Feldspath - 
basalte.  8)  Nephelinbasalte.  4)  Leucitbasalte.  5)  Hanyn- 
oder  Noseanbasalte.    6)  Glimmerbasalte. 
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BoRicKY,  Em.:  Petrographische  Stadien  an  den  Basaltge- 
steinen  Böhmens.  Mit  8  chromoiith.  Tafeln.  Prag.  4^  294  S.  (Arbeiten 
der  geolog.  Abtheilung  der  Landesdurchforschung  von  Böhmen.  IL  Th.) 
1873.  Über  die  umfassenden  Untersuchungen  Boricky's,  welche  er  an  den 
Basaltgesteinen  Böhmens  ausführte,  so  wie  über  die  von  demselben  adop- 
tirte  Eintheilung  der  Basalte  wurde  bereits  Bericht  erstattet.  '  Seitdem 
ist  aber  das  vorliegende,  gediegene  Werk  Boricky's  erschienen,  auf  welches 
die  Aufmerksamkeit  der  Geologen  zu  lenken  wir  uns  nicht  versagen  können, 
da  es  solche  in  hohem  Grade  verdient.  Der  Verf.  hat  während  der 
Ferienzeit  der  letzten  5  Jahre  einen  grossen  Theil  Böhmens  aus  eigener 
Anschauung  kennen  gelernt  und  ein  sehr  reichhaltiges  Material  zusammen- 
gebracht ;  etliche  800  Dünnscliliffe  von  gegen  300  Basalt-Localit&ten  näher 
untersucht  und  viele  Analysen  ausgeführt.  An  die  sehr  eingehenden  mikro- 
skopischen und  chemischen  Studien  reihen  sich  weitere  Darstellungen  über 
die  Structur  der  Basaltgesteine,  ihre  Verbreitung,  Geotektonik,  Betrach- 
tungen über  ihre  Zcrsetzbarkeit ,  ihren  Einfluss  auf  Beschaffenheit  des 
Bodens  wie  auf  angrenzende  Gesteine.  Einen  besonders  interessanten 
Abschnitt  bildet  die:  „Pa'ragenesis  der  secundären  Mineralien 
böhmischer  Basaltgesteine,*'  da  der  Verfasser  in  demselben  zahl- 
reiche, werthvolle  Beobachtungen  mittheilt.  Den  Schluss  macht  eine  sorg- 
fältige Ül»ersicht  der  über  die  Böhmischen  Uasalte  vorhandenen  Literatur.  — 
Eine  rühmende  Anerkennung  verdienen  die  Abbildungen  von  Krystall- 
Durchschnitten  und  Partien  aus  mikroskopischen  Dünnschliffen  der  Basalt- 
Varietäten  Böhmens  auf  8  chromoiith.  Tafeln,  denn  sie  gehören  za  dem 
Besten,  was  in  dieser  Richtung  überhaupt  geleistet  worden  ist. 


Hirschwald,  J,:  über  Umwandlung  von  verstürzter  Holz- 
zimmerung in  Braunkohle  im  alten  Mann  der  Grabe  Dorothea 
bei  Clausthal.  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geolog.  Gesellsch.  1873,  S.  364—366.) 
Man  ist  bisher  der  Ansicht  gewesen,  dass  die  Umwandlung  von  Holz  in 
Braunkohle  ein  über  die  Dauer  der  historischen  Zeit  weit  hinausgehender 
Frocess  sei,  und  man  findet  in  der  That  die  Holzpflöcke  der  Pfahlbauten, 
ja  sogar  die  in  den  oberen  Diluvialschichten  eingeschlossenen  Holzstämme 
in  ihrer  Umwandlung  nicht  annähernd  so  weit  vorgeschritten,  dass  sie  der 
jüngsten  Braunkohlenvarietät,  der  fasrigen  Braunkohle,  auch  nur  entfernt 
gleichgestellt  werden  könnten.  Um  so  interessanter  erscheint  daher  ein 
Vorkommen,  welches  den  beweis  liefert,  dass  unter  günstigen  Bedingungen 
in  einem  Zeitraum  von  höchstens  400  Jahren  Fichtenholz  in  Lignit,  ja 
sogar  in  Pechkohle  umgewandelt  werden  kann.  In  den  aasgedehnten 
Grubenbauten  des  Burgstädter  Hauptzuges  bei  Clausthal  am  Oberharz 
und  vorzugsweise  in  denen  der  Grube  Dorothea,  finden  sich  von  Alters 
her  mehrfach  Stollenstrecken,  welche  der  frühesten  Zeit  des  dortigen  Berg- 
werksbetriebes angehören  und  zum  Theil  mit  Abraumgesteinen  erfüllt 
sind.    Nicht  selten  sind  diese  Strecken  später  selbst  zu  Bruch  gegangen 

^  Jahrb.  1873,  S.  877. 
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ond  die  Zimmerung  derselben  ist  in  dem  oben  erwähnten  Abraum,   dem 
ato  Mann,  begraben  worden.    Diese,  den  Stollen  erfüllende  Abraummasse 
besteht  vorzugsweise  aus  Thonschieferbrocken ,   welche  von   den  Gruben- 
vässern  stark  durchsickert   werden.     An  vielen   Stellen   sieht   man  die 
Zusammengebrochene  alte  Zimmerung  des  Stollens  aus  dem  Abraum  hervor- 
ragen.   Das  Holz  ist  in  der  Grube  nass  und  von  lederartiger  Consistenz; 
mehrere  Stücke  davon,  die  mit  der  Hacke  losgearbeitet  wurden,  erhärteten 
jedoch  an  der  Luft  schon  in  kurzer  Zeit  zu  einer  festen,  vollständigen 
Braonkohle,  welche  auf  der  Oberfläche  von  brauner  Farbe  und  deutlicher 
Faserstructur  war,  auf  dem  Querbruch  dagegen  das  Ansehen  einer  völlig 
schwarzen,  glänzenden  Pechkohle  zeigte.    Die  am  meisten  umgewandelten 
Partien  besassen  einen  schön  muscheligen  Bruch  und  Hessen  sich  in  der 
Reibschale  leicht  zerkleinern.    Der   Oberharzer  Bergbau  ist  nachweisbar 
za  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  in  Betrieb  gesetzt  worden ;  die  An- 
lage der  tieferen  Baue,  aus  denen  der  in  Rede  stehende  Fund  entnommen 
wurde,  datirt  jedoch  erst  aus  dem  Anfang  des  sechszehnten  Jahrhunderts, 
so  dass  es  sich   hier  um  einen  Zeitraum   von  höchstens  4  Jahrhunderten 
handelt.   Es  erscheint  somit  unzweifelhaft,  dass,  unter  besonders  günstigen 
Bedingungen,  innerhalb  dieser  Zeit  Holz  in  Braunkohle  umgewandelt  werden 
kann.    Als  diese,  der  natürlichen  Kohlenbildung  sehr  nahe  kommenden 
Bedingungen  erscheinen  in  den  erwähnten  Grubenbauten :  Einlagerung  des 
Holzes  in  ausserordentlich  feuchte  Schieferletten,  deren  Sickerwässer  die 
Producte  der  Schwefelkieszersetzung  aus  den  oberen  Teufen   in  sich  auf- 
genommen; eine  gleichmässige,  relativ  hohe  Temperatur;  ausserordentlich 
geringe  Luftcirculation,  und  bedeutender  Druck  der  auflagernden  Gesteins- 
schichten auf  die  verstürzte  Stollenausfüllung.  —  Um  zu  ermitteln,  bis  zu 
welchem  Grade  die   substanzielle  Umwandlung  in   Braunkohle  vor  sich 
gegangen  war,  wurde  der  absolute  Wärmeeffect  nach  der  BERTUER^schen 
Methode  mittelst  Bleioxydchlorid  bestimmt    Es  ergab  sich,  dass  1  Gew.- 
Theil  lufttrockner  Kohle  21  Theile  Blei  reducirte  und  so  berechnete  sich 
der  absolute  Wärmeeffect  auf  0,62,  entsprechend  einem  Gehalt  an  Kohlen- 
stoff =  61,76  Proc. 

Hygroskopisches  Wasser  wurde  gefunden     .    .    11,23  Proc. 
Aschengehalt 13,56     „ 

Die  Asche  war  durch  Eisenoxyd  stark  gefärbt  und  reagirte  deut^ 
lieh  sauer. 

Man  erkeimt  aus  diesen  Resultaten,  dass  die  Umwandlung  der  er- 
wähnten Holzzimmerung,  wie  äusserlich  so  auch  substanziell ,  eine  voll- 
atindige  zu  nennen  ist,  ja  sogar  weiter  vorgeschritten,  als  das  in  vielen 
jflngeren  Braunkohlenablagerungen  der  oberen  Tertiärformation  der  Fall 
ist,  wie  aus  nachstehender  Zusammenstellung  ersichtlich. 
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Hygroskop. 
Wassergell. 


Lufttrockenes  Fichtenholz 

Jüngere  Tertiärkohle     .    .    . 

Verkohlte  Holzzimmerung  aus 
der  Grube  Dorothea  .    .    . 

Vorzflglichste  tertiäre  Pech- 
kohle     


20«/, 
18 

11,23 

8 


Asche. 

0,2% 
10-16 


13,56 
5-9 


Kohlen-     Absolut 
Stoff.    W&rmeeffect. 


40«/o 
57 


0,6*/o 
0,54 


61,76  0,62 

70-75  0,70 


Mittheilungen  aus  dem  Jahrbuciie  der  kön.  nngar.  geolo- 
gischen Anstalt.    Pest.    8».     1872—1873. 

Wir  ersehen  aus  dem  Vorworte  des  Directors  der  kön.  ung.  geologi- 
scben  Anstalt,  Max.  v.  Hantkbk,  dass  die  Errichtung  dieser  Anstalt  Yon 
Sr.  Majestät  dem  Kaiser  unter  dem  18.  Juni  1869  genehmigt  und  zu  ihrem 
Director  M.  ?.  Hantken  am  8.  Sept.  1869  ernannt  worden  ist,  worauf  die 
Organisation  der  Anstalt  noch  im  Laufe  desselben  Jahres  erfolgt  ist.  Hier- 
durch fand  zugleich  die  yieljährige  und  erfolgreiche  Wirksamkeit  der  k. 
k.  geol.  Reichsanstalt  in  Ungarn  ihren  Abschluss  und  wird  seitdem  die 
geologische  Aufnahme  Ungarns  durch  das  Landesinstitut  betrieben. 

Damit  die  Resultate  des  neuen  Institutes  auch  in  weiteren  Kreisen 
und  namentlich  den  Fachmännern  des  Auslandes  mehr  bekannt  werden, 
hat  das  kön.  ung.  Ministerium  fQr  Handel,  Grewerbe  und  Ackerbau,  in 
dessen  Ressort  die  kön.  ung.  geol.  Anstalt  gehört,  die  Herausgabe  der 
Original-Abhandlungen  des  Jahrbuches  dieser  Anstalt  (A  magyar  Kirälyi 
földtani  int^zet  ^vkönyve)  auch  in  deutscher  Spräche  genehmiget. 

L  Band.  1.  Hft.  S.  1-147,  mit  1  Tafel  Profile,  geol.  Karte  and  5 
Taf.  Abbildungen  von  Versteinerungen. 

Haktken,  M.  t.:  Die  geologischen  Verhältnisse  des  Graner 
Braunkohlengebietes.    S.  1. 

Verfasser  beginnt  mit  einer  geschichtlichen  Schilderung  der  in  der 
Ofen-Graner  Gegend  bisher  gemachten  geologischen  Untersuchungen,  und 
gibt  S.  53  u.  f.  eine  Gliederung  der  Bildungen  im  Graner  Brann- 
kohlengebiete.  Triadischer  Dolomit  ist  das  älteste  Gestein  des  Ge- 
bietes; zur  rhätischen  Gruppe  gehört  ein  durch  Megalodus  triqueter  cha- 
rakterisirter  Schichtencomplex,  der  hier  ausschliesslich  aus  Kalkstein  be- 
steht. Dann  folgt  Lias-Kalk  und  ein  jurassischer  Kalk  in  der  Läbatlaner 
Nyagda-Schlucht.  Als  neokome  Bildungen  sind  Schichten  bei  L&batlan  im 
Komorner  Comitate  und  der  mit  dem  Bakonyer  Caprotinenkalk  identische 
Kalkstein  bei  Moor  im  Stuhlweissenburger  Comitate  unterschieden. 

Über  diesen  mesozoischen  Bildungen  lagern  die  weit  verbreiteten  ter- 
tiären Ablagerungen,  welche  die  älteren  mantelförmig  umhüllen  und  da- 
zwischen liegende  Becken  und  Thäler  ausfallen. 

Die  eocänen  Bildungen  zerfallen  hier  in 

1)  eine  Sflsswasserbildung  mit  Kohlenflötzen, 
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2)  Bnckwasserbildang  oder  Cerithienschichten, 

3)  marine  oder  Nummuliten-Bildung. 
Dieoligoc&ne  Ablagerung  zerfällt  gleichfalls  in  drei  Hauptabtbei- 

Ij  untere  marine  Bildung, 

2)  Brackwasserbildung, 

3)  obere  marine  Bildnng. 
Xeogene  Bildungen  kommen  nur  an  den  Grenzen  des  Graner  Braun- 

Mlengebietes  vor;  von  den  qu  a t er nären  Ablagerungen  bildet  der  Löss 
Roe  mehr  oder  weniger  dicke  Decke  des  grösseren  Tbeilcs  des  Gebietes ; 
ODter  dem  Löss  treten  hier  und  da  Sand  schichten  auf,  in  kleineren 
oder  grösseren  Partien  hat  sich  hier  und  da  Kalktuff  entwickelt. 

Hierauf  betrachtet  der  Verfasser  S.  89  eingehender  die  geologi- 
lehen  Verhältnisse  der  einzelnen  Gegenden  des  Graner  Braun- 
kohlengebietes,  schildert  S.  129  die  dortigen  bergmännischen  Verhält- 
Biise  ond  gibt  S.  134  u.  f.  Beschreibungen  von  25  neuen  Arten  der  in 
dem  Graner  Braunkohlengebiete  vorkommenden  organischen  Reste ,  wäh- 
rend alle  anderen  von  ihm  beobachteten  Formen  schon  an  früheren  Stel- 
len des  Textes  speciell  bezeichnet  worden  sind. 

Wir  haben  es  der  besonderen  Gate  des  Verfassers  zu  danken,  dass 
US  auch  die  zu  der  Abhandlung  gehörenden  Steindrucktafeln  vorliegen, 
vekhe  aus  ökonomischen  Gründen  diesen  deutschen  Mittheilungen  aus  dem 
Jahrbuche  der  k.  ungar.  geol.  Anstalt  nicht  immer  beigefügt  werden.  Die 
fDt  ausgeführten  Abbildungen  von  Versteinerungen  beziehen  sich  auf: 

Nmmmulina  &»npkmata  Lau.,  N.  Tschihatcfttffi  d'ARCH.,  N.  perfarata 
dt)u^  N,  Luca»ana  Defr.,  N.  striata  d^Ons.,  Operculina  granulata  Lktm., 
OrhUoides  radians  Gümb.,  0.  steUata  d'ARCH.,  0.  papyracea  BovBi,  0.  dis- 
p^nta  Sow.,  0.  pateUaris  Sohl.,  Verneuüina  tokodensM  n.  sp.,  Trunca- 
hitima  coniea  n.  sp.,  Uvigerina  multistriata  n.  sp.,  Virgulina  hungarica 
a.  sp^  Bulimina  eocena  n.  sp.,  ScfUzophora  luteringemtia  GOmb.,  Criatella- 
fia  granosa  n.  sp.,  Ammofutes  Gresslyi  n.  sp.,  A,  furcato-sulcatus  n.  sp., 
Cjfrtna  grandis  n.  sp.,  Pholadomya  rugosa  n.  sp.,  Ph.  cf.  LudeimH  Desh  , 
Pk.  Ldbatknins  n.  sp.,  Ph,  PiMchi  Goldf.  und  Ph.  rugosa  n.  sp. 
L  Bd.   2.  Hft.    S.  149—290,  enthält: 

1)  Die  geologischen  Verhältnisse  des  Ofen-Koväcsien 
Gebirges,  von  dem  Chef- Geologen  Dr.  Karl  Hovmann.  Einer  geo- 
graphischen und  geologischen  Übersicht  dieses  ungarischen  Mittelgebirges, 
tie  es  FsAiiz  t.  Hauer  bezekdinet  hat,  folgt  die  Schilderung  seiner  ein- 
lehien  Gebirgsglieder,  mit  dem  Uauptdolomit  der  larischen  Stufe  in 
dar  oberen  Trias  beginnend,  daran  schliessend  Dachsteinkalk  der  rhä- 
tiKhen  Stnfe,  dann  eocäne  und  oligocäne  Gebilde  beleuchtend.  Zur 
£rliiitenuig  dient  eine  Tafel  mit  Profilen. 

2)  Oeologische  Beschreibung  des  Sct.-^Andrä-Vissegra- 
der  nnd  des  Piliaer  Gebirges,  von  Prof.  Anton  Koch.   S.  237  u.  f., 


A.    Qrogmpkitdie  Yerli&ltnisse  und  geologische  Übersicht  des  Gebietes. 
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B.    Die  Besclireibung  der  einzelnen  Ablagerangen,  unter  denen  i 
genannt  werden: 

1)  Dolomit  (Hauptdolomit) Obere  Trias. 

2)  Kalkstein  (Dachsteinkalk) Rh&tische  St 

3)  Nummiiliten-Kalk  und  Breccie (  ^,      ^    . 

/  «  .  f  Ober-EocÄn. 

4)  Bryozoißnmergel ' 

5)  Mergel  (Ofner  Mergel 

6)  Kalkstein  mit  Dolomit-Einschlüssen,  Quarz-  (  Tjnter-Oliiroc 
Sandstein  und  Ck>nglomerat 

7)  Tegel  (Kleinzeller  Tegel) 

8)  Brackischer  oder  Cyrenen-Tegel    .... 
9j  Meeressand  und  Tegel  mit  Pe<^unculus  obo-  \  Ober-Oligoci 

vatus 

10)  Sand,  Sandstein,  Tegel  mit  Anomya  coHata 
ElCHW 

11)  Bryozoenkalk  7 }  Neogen. 

12)  Trachyt 

13)  Trachyttnffe 

14)  Sand  und  Schotter  mit  Trachyt    .... 

15)  Trachyttuff-Mergel  und  Sand ,  ^.,     . 

16)Uss iDiluTium. 

17)  Kalktuff 

18)  Flugsand,  Flussanschwemmungen,  Sumpf-  )  . .. 
thone  u.  8.  w ) 

Im  Texte  sind  mehrere  instructive  Profile  angeschlossen,  und  den 
kommen  der  organischen  Reste  ist,  wie  in  den  vorher  besprochene 
handlungen,  überall  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  worden. 

3.  Hft.    S.  193—441. 

Die  geologischen  Verhältnisse  derUmgebung  von  1 
senburg,  von  Dr.  Alexis  v.  PävAv  (Jb.  1874,  p.  101). 


Der  treiflicheu  Ausstellung  derKön.  Ung.  Geol.  Anstal 
der  Wiener  Weltausstellung  ist  schon  im  Jahrb.  1878,  p.  9 
dacht  worden.    Es  sind  hier  noch  specieller  hervorzuheben: 

1)  Geologische  Karte  des  Bacony  und  Y^rtes  und  des  angrenzend 
bietes,  im  Maassstabe  von  1  :  144,000. 

2)  G^logische  Karte  der  Umgebung  von  Buda-Pest,  in  demselben  1 
Stabe. 

3)  Geologische  Karte  des  Graner  Brannkohlengebietes,  in  dem  1 
Stabe  von  1  :  57,000. 

4)  Geologischer  Durchschnitt  der  Gegenden  von  Bia,  Tinnye,  üay, 
nok  und  Dorogh. 

5)  Die  durch  die  kön.  ung.  geol.  Anst.  herausgegebenen  Dmckwi 

6)  Sammlung  der  in  den  Schichten  des  Bakony-  und  Y^rteagebirg 
des  angrenzenden  Gebietes  gefundenen  VersteinemngeB. 
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1)  Die  tchon  froher  enrfthnte  prachtvolle  Sammlung  von  Kummuliten 

der  Herren  M.  v.  Haxtxen  und  S.  Ed.  v.  MADAnisz,  von  welcher  ein 

dnrch  Druck  veröffentlichter  Katalog  171  Nummern  aufführt. 

Weiter  über  die  Fortschritte  und  die  Thätigkeit  dieser  noch  jungen 

iber  schon  kr&ftig  wirkenden  Anstalt  zu  berichten,  wird  uns  besondere 

Tmdi  gew&hren. 


Mittheilungen  aus  dem  Jahrbughe  der  kön.  ung.  geol. 
ADitalt.    Pest.  8».  1873. 

II.  Band.  1.  Heft.  S.  1—25. 

Über  die  Braunkohlen-Flora  des  Zsily-Thales  in  Sieben- 
bürgen. Von  Dr.  Oswald  Heer.  Mit  6  Steindrucktafeln.  (Jb.  1872,  p.  894.) 

2.  Heft.  S.  27—180.  Die  geologischen  Verhältnisse  des  sad- 
lichen  Theiles  von  Bakony.  1.  Theil  von  Johann  Böckh.  —  Die 
fBologischen  Verhältnisse  der  beiden  Ketten  des  südlichen  Bakony-Gebir- 
gn  zeigen  eine  grosse  Verschiedenheit.  Während  an  dem  Aufbau  der 
lAdlichen  Kette  die  gesammte  Trias  Theil  nimmt,  hier  indess  der  das 
oberste  Glied  derselben  bildende  Dolomit  nur  eine  untergeordnete  Rolle 
speh,  trifft  man  auf  dem  Gebiete  der  nördlichen  Kette  von  triadischen 
Gebilden  nur  diesen  Dolomit,  und  er  ist  es,  der  in  der  Zusammensetzung 
des  nördlichen  Gebietes  unter  den  Sedimentgesteinen  die  Hauptrolle  über- 


Während  weiter  in  der  südlichen  Kette  von  Sedimentgesteinen  an  der 
Rildnng  des  Gebirges  nur  Glieder  der  Trias  Antheil  nehmen,  so  trägt  zum 
äafban  der  nördlichen  Kette  in  untergeordneterem  Maasse  auch  die  rhä- 
tiKhe  Formation  bei,  auf  welche  sodann  noch  die  Ablagerungen  des  Liaa, 
fum,  der  Kreide  und  des  Eocän  folgen,  die  sämmtlich  in  der  südlichen 
B[ette  unbekannt  sind.  Die  jüngeren  tertiären  Ablagerungen,  wie  die 
iidtfaa-  und  sarmatischen  Bildungen,  finden  sich  als  Saum  an  der  West- 
(renze  des  Bakony,  und  die  letzteren  ausserdem  noch  an  seiner  südöst- 
Flanke  bei  Alkali  und  zwar  längs  des  Plattensee's. 

IKe  CoDgeriensehichten  umsäumen  theils  das  Gebirge,  theils  ziehen 

sieh  in  die  Einbuchtungen  hinein. 

Dilaviani  ond  AUnvinm  endlich  erlangen  auf  dem  ganzen  Gebiete  eine 
Yerfareituog. 

Yon  EroptiTgestemen  sind  nur  Basalte  vertreten,  häufig  von  Tuffen 
üHleiteL  Das  Hanptgebiet  ihrer  Verbreitung  ist  das  südwestliche  Ende 
In  Bakony. 

Bei  der  8. 82  folgenden  Beschreibung  der  einzelnen  Glieder  der  Trias 
rcidet  tidi  der  V^asser  zunächst  den  ältesten  zu ,  den  Schichte  des 
»Hten  Sandsteins»  oder  Vermcano  nnd  Werfener  Schichten;  dann 
IsH  Masche! kalk  mit  seinen  verschiedenen  als  Plattenkalk,  Megyehe- 
J9t  Dolomit,  doknnhischer  Mergel,  Recoarcokalk  und  Reiflinger  Kalk 
lOtersAiedeiien  Schkhten;  endlkh  der  oberen  Trias,  S.  85,  worin 
Calk  Bit  CeraUU9  Beitgi  n.  sp.,  Kalk  mit  Ärcestes  Tridentinua  Mojs., 

ifthrtaek  1874.  ^^ 
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grauer  Kalk  mit  Hälobia  Lomtneli^  oder  Fürederkalk  und  ein  oberer  Mer- 
gelcomplex,  und  Plauptdolomit  unterschieden  werden.  Darüber  ent- 
wickelt sich  noch  die  Rhätische  Stufe  als  Dachsteinkalk  mit  gros- 
sen Exemplaren  des  Megaiodoit.  triqueter,  NeosMeodus  pasierus,  Cardita 
awtriaca  u.  s.  w. 

Dieser  sorgfältigen  Schilderung,  die  mit  einer  Reihe  interessanter  Pro- 
file versehen  ist  und  das  Vorkommen  der  Versteinerungen  stets  berück- 
sichtiget, folgt  S.  155  als  Schluss  ein  paläontologi scher  Anhang  mit 
den  neu  bestimmten  Arten  von  Ammoniten  und  Brachiopoden,  wovon  wir 
die  Abbildungen  sehr  ungern  vermissen. 

3.  Heft.   S.  181—206.    Taf.  12—17.    Enthaltend: 

Beiträge  zur  Kenntniss  derFauna  des  Haupt-Dolomites 
und  der  alteren  Tertiärgebilde  des  Ofen-Kovacsier  Gebir- 
ges, von  Dr.  Karl  Hofmann. 

Diese  Arbeit  bildet  einen  paläontologischen  Nachtrag  zu  der  im  ersten 
Bande  der  „Mitth.  aus  dem  Jahrb.  d.  k.  ung.  Anst.^  erschienenen  geolo- 
gischen Abhandlung  des  Verfassers  (Jb.  1874,  207). 

Die  hier  beschriebenen  und  sehr  gut  abgebildeten  Fossilien  ans 
dem  Haupt^Dolomit  sind: 

Waldheimia  Stachei  Hopm.,  Spiriferina  hudensin  Hofm.,  Koninduna 
Suessi  Hofm.,  Macrodon?  parv^im  Hofm.  und  Turbo  pannanieus  Hopm.: 
aus  den  Eocän-  und  Oligocän-Schichten  finden  wir:  Cyprieardia  sub- 
alpina  n.  sp.,  Cerithium  Fuchsi  n.  sp.,  Pecten  Thorenii  d'AncH.  (incl.  P. 
Biarritzeims  d*ARCH.),  P.  semradiatus  C.  Mater,  18^1 ,  P.  Brtmm  C. 
Matkr  ,  1861 ,  P.  Mayeri  n.  sp.,  P.  unguiculus  C.  Mat.,  Lima  eanedlaU 
n.  sp.,  L,  Szahöi  n.  sp.,  Pinfia  hungarica  C.  Mat.  (früher  P.  tmpmolw 
May.),  Lucina  rectanguluta  n.  sp.,  L.  rariconta,  L,  spissistriata  nnd  L, 
Böchhi  n.  sp.,  Tellina  hudefuHs  n  sp.,  Solariimi  difttinctum  n.  sp.  nnd  Che- 
nopus  haeringensis  GOmbel. 

4.  Heft.  S.  207—234.  Der  Ofener  Mergel.  Von  Maxm.  y.  Hantem. 

Auf  den  in  der  Umgebung  von  Ofen  an  mehreren  Stellen  auftreten- 
den Orbitoidenkalk  folgt  eine  beträchtlich  mächtige  und  weit  TerbreiteCe 
Mergelbildung,  welche  in  früheren  Abhandlungen  der  KAn.  üng.  OeoL 
Anstalt  als  „Ofner  Mergel^  unterschieden  worden  ist  Der  Zwc«k  T0^ 
liegender  Abhandlung  ist,  nachzuweisen,  dass  der  Ofher  Mergel  nnd  die 
sogenannten  Bryozoenschichten  (Jb.  1874,  208)  nicht  verschiedene  Bildm* 
gen  sind,  sondern  nur  einem  und  demselben  geologischen  Zeitabschnitte 
zufallen.  Dies  ist  dem  Verfasser  nach  einer  mühesamen  Untersodmif 
der  zahlreichen  darin  vorkommenden  Versteinerungen,  unter  doftea  di« 
Foraminiferen  eine  Hauptrolle  spielen,  vollkommen  gelnngen.  ▼.  Hamiku 
stellt  diese  Ablagerungen  jetzt  zum  unteren  Oligoc&n,  was  nament- 
lich auch  weiter  durch  das  wiederholte  Vorkommen  des  Nauiüug  Umgtir 
latus  gerechtfertiget  wird,  während  in  früheren  Abhandlungen  von  HofP- 
MAHN  und  Koch  a.  a.  0.  der  Bryozocnmergel  als  eocän  von  dem  Ofiier 
Mergel  als  oligocän  geschieden  worden  war. 
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DiwALQiTK,  G.:  Rapport  s^calaire  sur  les  trayauz  de  la  classe 

des  Sciences.    Sciences   min^rales.     (Akademie  r.  des   sciences 

dw  lettres  et  des  beaax-arts  de  Belgique).    8".  90  p.  —  Dewalqüb  giebt 

m  dieser  Denkschrift  eine  eingehende  and  willkommene  üebersicht  über 

die  von  dem  Jahre  1772-1872  aus  dem  Schoose  der  belgischen  Akademie 

der  Wissenschaften  unmittelbar  und  mittelbar  hervorgegangenen  Arbeiten 

im  Gebiete   der  Mineralogie  nnd  Geologie.     Diese  Arbeit  schliesst  sich 

demnach  anmittelbar  an  jene  von  demselben  Verfasser  1870  veröffentlichte 

fiber  den  Gang  der  mineralogischen  Wissenschaften  in  Belgien  an  (Jahrb. 

1871,  773),  doch  reicht  die  gegenwärtige  Darstellung  viel  weiter  zurück. 

Der  reiche  Stoff  ist  in  folgender  Weise  geordnet: 

I.  Arbeiten  der  alten  Akademie  im  Bereiche  der  Mineralogie  n.  Geologie. 

n.  Mineralogische  Arbeiten  seit  der  Reorganisation  der  Akademie,  S.  18. 

III.  Geologische  Arbeiten  der  neuen  Akademie,  8.  25. 

1.  Geologie   von  Belgien,  nach  dem  Alter  der  Formationen  geordnet. 
Geologische  Karten,  S.  71. 

2.  Geognosie  fremder  L&nder,  gefördert  durch  Belgier,  S.  74. 
8.  Allgemeine  Geologie  mit  Bezug  auf  die  Akademie. 


Dava,  James  D.:  über  einige  Resultate  der  Contraction  der 
Erde  dnrch  Abkühlung.  (Jb.  1873,  881.)  —  Als  Fortsetzung  der 
wichtigen  Untersuchungen  Daka's  sind  nachträglich  noch  erschienen: 
P.rV.  Über  feuerige  Ejectionen  und  Vulkane.  (The  Amer.  Journ. 
ToL  VI,  p.  104);  P.  V.  Bildung  von  continentalen  Plateau*s  und 
•ce  an  lachen  Depressionen  (eb.  p.  161).  Die  aus  seinen  gesammten 
Ueiaof  bezäglichen  Untersuchungen  gezogenen  Resultate  sind  von  ihm 
a.  a.  i).  p.  171—172  im  lapidaren  Style  zusammengestellt  worden. 


HicKBy  H.:  über  die  Treraadoc-Gesteine  in  der  Nähe  von 
9l  Davida,  Soath  Wales,  und  ihre  organischen  Überreste 
(At  Qout.  Jonm.  Geol.  Soc.  London.  Vol.  2^,  p.  39.  PI.  3-5.)  —  Es 
vkd  xnoichst  vielen  erwünscht  sein,  dass  über  die  in  neuerer  Zeit  oft 
fTMMli  Gegeiid  von  St.  Davids  in  Süd-Wales  S.  40  eine  geologische  Karte 
icrtüeatUcbt  ist  Der  S.  41  gegebene  Durchschnitt  durch  einen  Theil  von 
-Island  ist  durch  einen  anderen  in  der  nächsten  Nummer  veröf- 
enetst  worden. 
Aaf  dner  Tafd  an  8.  42  ersieht  man  ferner  die  Reihenfolge  der  von 
Autoren  in  den  cambrischen  Gesteinen  Grossbritanniens 
n  Gkateinsgruppen  und  ihrer  organischen  Reste,  die  durch 
kr  Tenchiedeiie  Anffassung  der  cambrischen  Gruppe  lehrreich  wird 


U 


212 


Lithotogische  ChvakterB.  I 


Mittel-Tremadoc 


/Obere  LingnU-PUt 

'^  teit  (Dolgelly-Gnippe, 

Bblt.) 


Mittlere  LingaU- 

PUtteo(Ffeatiiioiog- 

Onippe,  Bblt.) 

[Qtere  Lingula- 

Pl&tten  (Mteotwrog- 

Qrappe,  Brlt.] 


I  Heneviku-Oruppe. 


LoiigDi;tid-  oder 
Harlech-Oruppe. 


Ebeoflecldge  Schiefer 

and  Flmtten. 

DuDkele  erdige  Schiefer. 


Graue  Sanditeinplatten. 


Weiche  schwane  nnd 
I    bläuliche  Schiefer  in 

North- Wales:  bUnliche 

'  nnd  graue  Platten  in 

South-Wateg. 


I  Bläuliche  Schiefer  nnd 
IPUtten  und  abwecbselade 
f  Schichten  von  gelblich- 
I    gr&nen  Schiefem  nnd 

[  Sandateinea. 


'    Dicke  Schichten  Ton 
I  Sandstein  nnd  Schiefer. 
I    Dunkelblaue  Schiefer 
I    QDd  Platten,  dunkel-  - 
grane  Plattea  and  graue 
Sandsteinachichten. 


nplatten 
gelhlieh-grane  Sand- 
steine, Schiefer  u.  Plat- 
'  ten;  pnrpurhrlnge,  nun 
Theil  grflngea^elfte 
Sandsteine,  rothe  acUe- 
ferartige  Schichten, 
grünliche  Sandstein- 
platten,  Couj ' 
grOnliche  I 
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rganisches    Leben. 

I 

Klassen^  Ord- 
nungen etc. 


Gattungen. 


Typische  Localit&ten. 


Umia,  Conklaria. 
^Angklocaris, 
Irunu,  Asapkus, 
Didjfonema, 


kverinus,  PaiasU- 
Orihoeercu,  Glyp- 
(,  Dacidia,  Modw- 
H$,  Niobe,  CUno- 
mta,  Paliiearca, 


iyton.  Nejsewretiis, 
wpfUhalmus,  Dike- 
\ahu?t  ParaboUna, 
PtUura. 


tphoH,  HymenocariSj 
Buihotrepkis. 


18  and  ein  Phyüo- 
pode. 


motkeca,  OHfUs, 
eyttiteg,  Cygtaiheca, 
isia,  Entomis,  Eritir 
Eoheephaiina,  Äno- 
^emu,  Arumeüu8. 


as.    Paradoxidea, 
ütila.   Pkrtoma. 

tam0.  PfüioipongM, 
ibMt.    Lepermia? 
Moiifet.    Diaema. 


Hydrozoa, 


Crinoidea,  Asteroi- 
dea,  CephaUmoda, 
lAmdliaranaUaia, 


Landpflanzen? 


Heteropoda, 


Phyüopoda, 


Cystidea, 
Entomostraca, 


Pieropoda. 


Trüobita, 
Spongida 

Etiiamos^raca? 
Pkmiae?  BrachiO' 

poda.  PöluMoa? 
ÄmuiUaa. 


Portmadoc  und  Dolgelly 
in  North-Wales. 


Tremanbire,  Ramsey-Is- 
land  u.  Llanveran  b.  St. 
Davids,  in  South-Wales. 


Malvern,  Dolgelly  u.  bei 
Portmadoc 


Maentwrog,  Dolgelly  u. 

auf  Ramsey- Island,  bei 

St.  Davids. 


Gegend  von  Maentwrog, 
Dolgelly  und  St.  Davids. 


St.  Davids  u.  Umgegend 
von  Maentwrog,  u.  Dol- 
gelly in  N.- Wales. 


St  Davids;  Harlech, 
Bangor  etc.  in  N.-Wales; 
Longmynd  inShropshire; 

Bray  Head  in  Irland. 


St.  DaTid's. 
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Der  Verfasser  beschreibt  hierauf  eine  grosse  Reihe  der  In  den  1 
madoc-Schichten  von  St.  Davids  neu  entdeckten  Fossilien.  Unter  diei 
ist  Neseuretus  eine  neue  Trilobitengattung  mit  4  Arten,  denen  sich  r 
andere  Trilobiten  aus  der  Gattung  Niobe  beigesellen.  Als  Pelecypo< 
folgen  Arten  der  Gattungen  Ctenodonta,  Paiaearcüj  Glyptarca  n.  g< 
Davidia  n.  gen.,  Modiolopids ;  femer  Arten  der  Gattungen  Belleraphon^  Tßu 
ein  Bruchstück  von  Orthoceras,  Palasterina  Bamseyends  sp.  nov.  und  D 
drocrinus  camMensis  sp.  nov.,  worüber  insgesammt  auch  gute  Abbildung 
vorliegen. 


0.    Paläontologie. 


JuDD,  JoHir  W.:  die  secundären  Gesteine  Schottlands.  (1 
Quart  Journ.  of  the  Geol.  Soc.  Vol.  XXIX.  p.  97.  PI.  7.  8.)  Wir  erhalt 
in  dieser  gründlichen  Arbeit  namentlich  eine  genauere  Schilderung  ( 
triadischen  und  rhätischen,  liasischen  und  jurassischen  Ablagerungen,  toi 
der  cretacischen  Ueberreste  im  nordöstlichen  Theile  von  Schottland. 

Einer  allgemeinen  Einleitung  folgen  die  allgemeinen  Charaktere  ( 
jurassischen  Schichten,  dann  der  cretacischen  und  der  triadischen  Schicht 
von  Schottland.  Hierauf  wendet  sich  der  Verfasser  den  secundären  Schicht 
an  der  östlichen  Küste  zu,  behandelt  die  secundären  Schichten  an  ( 
westlichen  Küste  und  auf  den  schottischen  Inseln  und  schliesst  mit  V 
gleichen  zwischen  diesen  schottischen  Ablagerungen  und  ihren  Äqui' 
lenten  in  England  und  auf  dem  Continent. 

Er  verweist  hierbei  (S.  105, 110),  wie  dies  schon  von  Huxlet  geschi 
jene  durch  ihr  Vorkommen  des  Telerpeton  Elginense  berühmt  geworden 
Schichten  zur  Trias. 

Die  Schrift  ist  mit  zahlreichen  in  Holzschnitten  gegebenen  Profil 
ausgestattet,  enthält  vergleichende  Durchschnitte,  u.  a.  der  kohlenfl 
renden  Schichten  vom  Alter  des  Unter-Oolith  in  Sutherland  nnd  Bo 
Tabellen  über  die  Reihenfolge  der  jurassischen  Schichten  in  Sutheriii 
eine  vergleichende  Obersicht  der  secundären  Gesteine  an  der  Ostktts 
eine  geologische  Karte  über  die  Küsten  von  the  Moray  Firtli  und  I 
überall  die  in  den  verschiedenen  Schichten  gefundenen  Versteinenug 
aufgezeichnet. 

In  einem  Nachtrage  dazu  gibt  Th.  Davidson  p.  196.  PL  8,  genanc 
Beschreibungen  yonBhynehonella  Sutherlandi  n.  sp.,  Terebratula  Jwk 
n.  sp.,  T.  hufneräUs  Rom.  und  F,  bisuffärcinata  Sohl. 

Von  der  Kreideformation  ist  das  Neokom  nur  durch  Fragmente  v 
Fossilien  in  dem  Geschiebethon  von  Elginshire  und  angrenzoDdea  Gn 
Schäften  angedeutet,  eben  so  wenig  hat  man  bis  jetzt  anstehade  C 
steine  der  oberen  Kreideformation,  wie  Grünsand  und  Kreide,  d^  aaf 
troffen,  indessen  spricht  die  grosse  Masse  von  Ueberresten  davon,  ( 
namentlich  im  nördlichen  Schottland  über  weite  Flächen  hin  Terhreii 
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aind,  für  ibr  froheres  Torhandensein  und  eine   spätere  Zerstörung  ^äh- 
read  der  Bildung  jenes  Geschiebethones  oder  BouUkr  day. 


Brtoe,  James:  Aber  die  jurassischen  Gesteine  tou  8kye  und 
Raasey.  Mit  einem  palftontologischen  Appendix  Ton  Ralph  Täte.  (The 
Quart.  Joum.  of  the  Geol.  Soc.  Vol.  XXIX.  p.  317.  PI.  11  u.  12.)  —  Wie 
wir  aus  dem  Titel  ersehen,  behandelt  auch  Bryce  einen  nahe  verwandten 
Gegenstand,  jurassische  Ablagerungen,  die  dort  von  Trappmessen  durch- 
brochen und  aberlagert  wurden.  Recht  instructiv  sind  die  auf  Taf.  11 
von  ihm  gegebenen  Profile  nebst  einer  kleinen  geologischen  Karte  jener 
beiden  Schottischen  Inseln.  Über  die  organischen  Überreste,  welche  dem 
Lias  und  Oolith  jener  Gegend  entnommen  sind,  belehrt  uns  Täte.  Auch 
hier  sind  dem  Unter-Oolith  limnische  Schichten  untergeordnet,  welche  reich 
an  thierischen  Überresten  sind. 

Als  neue  Arten  werden  von  Täte  beschrieben:  Belemnites  pcctinatus 
und  cofifertus,  Neritina  arata,  VcUvata  praecursor,  Melama  inermis, 
HjfdrMa  caledtmica,  Paludimi  scoiicii,  LeptoxU  trochifonnis ,  Anowia 
otistuariHa,  Cyrena  Brycti,  C  cucuUata,  Potainotnya  rohu^fta,  CorbiUa 
hebridica  und  Ditrypa  circinatum,  ausserdem  erhält  man  eine  Abbildung 
von  Neritina  Staffitienm  Forbes. 


Sharp,  Samuel:  die  Oolithe  von  Northaroptonshire.  II.  (The 
Quart.  Journ.  of  the  (ieol.  Soc.  Vol.  XXIX.  p.  225.  PL  9.  10.)  —  Hier 
liegt  eine  dritte  interessante  Arbeit  über  jurassische  Schichten  vor,  deren 
Bearbeitung  ganz  ähnlich  wie  die  vorigen  durchgeführt  ist. 

Der  Verfasser  kehrt  darin  oft  auf  ein  in  Lincoln shire  weit  verbrei- 
tetes Gestein  zurück,  das  eralsLincolnsliire-Kalkstein  unterscheidet 
und  an  die  obere  Region  des  Inferior  Oolite  verweist.  Derselbe  über- 
lagert nach  ihm  den  Northampton-Sand,  die  unteren,  limnischen,  pflanzen- 
fthrenden  Schiefer  (Lower  Estuarine)  und  eisenschüssigen  Schichten,  mit 
Arnim,  opo/mM«  Reim.,  welche  letzteren  den  oberen  Lias  bedecken;  der 
Uneolnshire-Kalkstein ,  welcher  der  Zone  des  AminwniUs  Humphresianua 
entspricht,  wird  aber  durch  die  oberen,  limnischen,  pflanzenfflhrenden 
Schkfaten  (Upp^r  Estuarine)  überlagert,  womit  die  Etage  des  Gross-Oolith 
(Chreat  Oolite)  ihren  Anfang  nimmt.  Diesen  oberen,  pflanzenfuhrenden  Schieb- 
tfea  werden  die  versteinerungsreichen  Schieferplatten  von  Stdiiesfield 
parallel  gestellt  — 

Zur  Yergleichang  der  vorher  bezeichneten  jurassiKhen  Schichten  in 
Schottland  nnd  England  mit  ähnlichen  Ablagerungen  in  Frankreich  sind 
die  von  A.  Gauiirr  neuerdings  im  BullMin  de  la  Sdc.  geol.  de  France, 
T.  JXnL  PI.  8.  p.  617  tt.  f.  veröffentlichten  Profile  and  Bemerkim^ 
taor  PffaiichMur» 
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'Dtbii,  W.  T.  Tubseltov:  über  einige  Coniferen-Reste  ans 
dem  lithographischen  Schiefer  von  Solenhofen.  (The  Geol. 
Mag.  Vol.  IX.  p.  150.  193.  PL  6.)  —  Mit  dem  merkwürdigen  Ardhaeopteryx 
ist  aus  der  früheren  Sammlung  des  Herrn  HXberlein  eine  grössere  Aniahl 
anderer  seltener  Versteinerungen  aus  dem  lithographischen  Schiefer  von 
Solenhofen  an  das  British  Museum  gelangt,  welche  allmählich  eine  genauere 
Bestimmung  erfahren.  Es  sind  Frnchtschuppen  von  ÄraucarUes  Haber- 
leini  Dyer,  n.  sp.  Pinites  Solenhofenensis  Dteb,  ÄrihrotaxUes  Ukger 
nnd  CondyUtes  squamatus  n.  gen.,  welchen  diese  Untersuchungen  gelten.  — 
Derselbe  Autor  hat  Geol.  Mag.  Vol.  9.  p.  241  auch  einige  fossile  Hölzer 
aus  dem  unteren  Eocän  von  Herne  Bay  und  Insel  Thanet  beschrieben  und 
PL  6  deren  mikroskopische  Textur  genauer  dargestellt. 


Davibs,  W.:  über  die  schnabelartigen  Verlängerungen  der 
Squaloraja  polyspondyla  Ag.  (The  Geol.  Mag.  Vol.  IX.  p.  145.  PI.  4.)  — 
Unter  den  bis  jetzt  entdeckten  fossilen  Fischen  ist  der  hier  beschriebene 
Roche  einer  der  merkwürdigsten  und  es  hat  schon  Aoassiz,  Poissons  fosdlet, 
Vol.  3.  PL  42,  die  Aufmerksamkeit  auf  ihn  gerichtet.  Das  vorliegende, 
ziemlich  vollständige  Exemplar,  welches  in  dem  Bristol  Institution  auf- 
bewahrt wird,  wurde  vor  etwa  40  Jahren  in  dem  unteren  Lias  von  Lyme 
Regis  entdeckt.  Wir  vermissen  diese  Art  selbst  in  den  reichen  Samm- 
lungen des  British  Museum,  des  Sir  Malpus  Gret  Eoerton  und  des 
Earl  of  Enkeskillen,  deren  Kataloge  vor  eüiigen  Jahren  veröffentlicht 
worden  sind  (Jb.  1871,  669.). 


Nicholson,  H.  All.:  über  Ortonia  und  GanchicolUes,  Gattungen  fossfler 
Röhrenwürmer,  mit  Bemerkungen  über  die  Gattung  TentacuUtes,  (Tke 
Geol.  Bfag.  Vol.  IX,  p.  416;  Vol.  X,  p.  54.)  —  Die  GaUung  TeniacMUi 
umschliesst  ähnliche  Formen  von  verschiedener  zoologischer  Stellong. 
Schlotheim  hatte  1820  ursprünglich  damit  dünne  Crinoideen-Ranken  be- 
zeichnet. Tentaculitea  im  engeren  Sinne  gehört  zu  den  Pteropoden 
und  zeichnet  sich  aus  durch  gerade,  kegelförmige  Röhren,  die  von  einem 
spitzen  geschlossenen  Ende  aus  sich  allmählich  nach  dem  andern  Ende, 
das  rund  und  geöffiiet  ist,  erweitem.  Die  freie  Schale  ist  dünnwandig 
und  mit  verdickten  Anwachsringen,  zuweilen  auch  mit  dazwischen  liegen- 
den Streifen  versehen. 

Andere,  früher  zu  TentiicuUtea  gerechnete  Formen  gehören  sa  den 
Röhrenwürmem  in  die  Nähe  von  SerptUa,  Unter  diesen  unterscheidet  der 
Verfasser  die  Gattung  Ortonia,  deren  kleme,  kugelförmige  KalkrAhren 
ihrer  ganzen  Länge  nach  auf  der  Oberfläche  von  Schalen  der  Braofaiopodett 
oder  anderen  Mollusken  angeheftet  sind.  Sie  unterscheiden  sich  vim  Tmh 
taeulites  ausserdem  durch  ihre  Biegungen,  während  ConMeokUM  Nice., 
ein  anderer,  ähnlich  gebogener  Röhrenwurm  sich  haufenweise  an  todten 
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Moaclielsclialen  nur  mit  einem  kleinen  Theile  seines  spitzen  Endes  ange- 
heftet hat. 

Ortonia  amica  Nich.    wurde  auf  Straphomena    alterntUa    entdeckt; 
QmdueoUtes  grtgaHm  und  C  corrugatm  Nich.  (Geol.  Mag.  X.  PI.  4.  Fig.  2) 
■iiid  die  bekien  bis  jetzt  bekannten  silurischen  Arten  dieser  Gattung. 


EfliRTON,  8iR  Philip  de  M.  Gret  :  fl  b  e  r  Prognathodus  Güntheri  Eoerton, 
eine  neue  Gattung  fossiler  Fische  aus  dem  Lias  von  Lyme 
Begis.  (The  Quart.  Joum.  of  the  Geol.  Soc.  London,  Vol.  28,  p.  233.  PI.  8.) 
Die  neue  Art  ist  die  nächste  Verwandte  von  Ischyodus  Johnaoni  Ao. 
Foiss.  foss.  IIL  p.  344.  PI.  40.  c.  Fig.  22,  welche  hier  selbst  zu  der  Chi- 
maeroiden-Gattung  Frognathodus  gezogen  wird.  — 

Wir  erinnern  bei  dieser  Gelegenheit  an  die  im  Geological  Magazine 
frfiher  veröffentlichten  alphabetischen  Kataloge  typischer  Exem- 
plare fossiler  Fische  in  den  Sammlungen  von 

Sir  Philip  de  Malpas  Grey  Egerton  at  Oulton  Park,  (Geol. 
Mag.  Vol.  VI.  Sept.  1869), 

The  Earl  of  Enneskillen  at  Florence  Court  (Geol.  Mag. 
Yd.  YL  Dec.  1869)  und 

in  dem  British  Museum  (Geol.  Mag.  May  1871). 


Braitdt,  f.  F.:  Untersuchungen  über  die  fossilen  und  sub- 
fossilen Cetaceen  Europa's.  St  Petersburg,  1873.  4^  872  S.  Taf. 
1—34.  (M^m.  de  l'Ac.  imp.  des  sc.  de  St  P^tersbourg,  7  s^r.  T.  XX. 
Ko.  1.)  —  (Jb.  1872,  985.)  —  Mit  gerechter  Freude  kann  der  bewährte 
YerCasser  auf  den  Abschluss  eines  Werkes  blicken,  welches  ein  Menschen- 
alter hindurch  ihn  beschäftigt  hat,  und  dessen  Bearbeitung  mit  sehr  er- 
keUichen  Schwierigkeiten  verknüpft  war.  Dasselbe  enthält  zunächst  all- 
gmeine  den  Typus  der  Cetaceen  in  seinem  früheren  und  gegenwärtigen 
Zof tande  betreffSende  Bemerkungen,  so  über  sein  geologisches  Alter,  seine 
früheren  morphologischen  Verhältnisse,  seine  Artenzahl,  seine  geographi- 
Kke  Yerfareitong  und  die  muthmasslichen  Ursachen  seiner  Abnahme  an 
Gafttnngen  und  Arten. 

Zorn  Schlosse  dieses  ersten  Abschnittes  werden  die  Theorieen  Uae- 
cBL*s  and  Qill's  über  seine  Abstammung  besprochen  und  widerlegt. 

Hieraof  folgt  der  specielle  Theil  der  Arbeit.  Dieser  beginnt  mit  einer 
sDgemdnen  Charaktctristik  der  Ordnung  der  Cetaceen,  welcher  die  der 
Uaterordmugen  der  Bartenwale  und  ihrer  beiden  Familien,  der  lang- 
Ittrtiia  YFale  (Balaemdae)  und  der  kurzbärtigen  (Balatfiopteridat)  folgt 
te  C3iarakt«ri8tik  der  letztgenannten  Familie  reihen  sich  dann  die  Kenn- 
akhanngcn  sweier,  der  von  Braitdt  angenommenen  Unterabtheilungen 
fair  Fftfluiie,  die  der  Bäk^iinopUnnat  und  CetoHheriopmiat  an  (Jb. 
1872,966). 


218 

In  den  einzelnen  ünterabtheilungen  werden  die  Merkmale  der  Ter- 
schiedenen  Gattungen  hervorgehoben  and  die  denselben  mit  grössei^m  oder 
geringerem  Rechte  zu  vindizirenden ,  fossilen  oder  subfossilen  Reste  anf- 
geführt  und  nach  Möglichkeit  ihrer  Bedeutung  nach  kritisch  gewürdiget. 
Einen  sehr  interessanten  Theil  dieser  Untersuchungen  bildet  gerade  die 
auf  Materialien  in  dem  Linzer  Museum  basirte  Schilderung  der  Cetotht- 
riopsinae,  da  sie  eingehende,  durch  2  Tafeln  erläuterte  Bemerkungen  Ober 
eine  neue,  bisher  verkannte  Gruppe  von  untergegangenen  Bartenwalen 
enthält. 

Dieser  Theil  schliesst  mit  Bemerkungen  Qber  die  in  Amerika  ge- 
fundenen Reste  von  Barten walen ;  über  die  untergegangenen  Arten,  deren 
Reste  bisher  im  Wiener  Becken  gefunden  wurdei^  hat  der  Verfasser  schon 
früher  '  berichtet. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  diese  erste  Unterordnung  der  Cetaeeen, 
ist  von  Brandt  auch  die  zweite  Unterordnung,  die  der  Zahnwale  oder 
Odontocetüidea  und  Cetacea  d^tUata  S.  202  u.  f.  behandelt  Einige  Worte 
über  die  Eintheilung  der  Zahnwale  (Odontoceti)  schickte  der  Verfasser 
schon  am  10./22.  October  1872  voraus.'  Sie  zerfallen  in  zwei  grosse  Ab- 
theilungen: HonwioodonHfia  oder  DdplUttomorphina  und  Diapf^rodontina 
oder  Heterodofttina. 

Die  Homoioodontina  lassen  sich  hinsichtlich  ihrer  SchädelbOdung  nnd 
Zahnvertheilung  in  2  sehr  natürliche  Familien,  HypognathodanUdae  and 
Holoofidontidae  zertheilen.  Die  ersteren,  welche  die  nur  im  Unterkiefer 
mit  oft  nur  wenigen  Zähneu  versehenen  Glieder  umfasst,  zerfällt  nach 
Maassgabe  der  Vertheiluug  der  Zähne  und  des  Schädelbaues  in  2  Vnte^ 
familien:  FhysHerinae  und  Ziphii^iae. 

Die  Familie  der  Iloloontidae  oder  Delphinidae  enthält  di^nigen 
Homoioodonten,  welche  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Zähne  in  beiden 
Kiefern  aufzuweisen  haben.  Ihre  überaus  zahlreichen  Glieder  lassen  sich, 
besonders  auf  Grund  ihres  Schädelbaues  in  4  Unterfamilien:  1.  Oremm, 
2.  Phocaenificte,  3.  Delphininae  und  4.  Platanistinae  theilen. 

Die  Abtheilung  der  Diaphorodonten  umfasst  jetzt  nur  swei  mt 
Sicherheit  unterscheidbare  Gattungen :  Sqvuilodon  und  ZeughdoH,  die  aber 
hinsichtlich  des  Schädelbaues  dermaassen  von  einander  abweichen,  dass 
sie  wohl  als  Typen  zweier  Familien,  SqiMlodontidae  und  Zeugtodoniiäae 
anzusehen  sind.  Während  die  erstem  durch  das  Verhalten  Ihres  Schä- 
dels den  Delphiniden  ungemein  nahe  stehen,  nähert  sich  die  letztere 
theils  den  Balaenoiden,  theils  den  Robben,  ohne  jedoch,  besonders  hin- 
sichtlich der  Gestalt  des  Schnauzentheils  und  des  Unterkiefers,  ihre  nam- 
hafte Delphin-Ähnlichkeit  zu  Terläugnen. 

Blicke  auf  die  Verbreitung  der  in  Europa  bisher  entdeckten  Zahn- 
wale  der  Tertiärzeit  in  specieller  Beziehung  auf  die  des  Wiener  Beckens 


1  Sitzb.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  in  Wien,  Bd.  LXV.  April. 
'  M^langes  biologiques  tir.  du  Bull,  de  PAc.  imp.  d.  sa  de  St  Püers- 
boorg,  T.  IX.  p.  143. 
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warf  der  VerfMser  schon  in  einem  früheren  Aufsatze-'';  als  Bemerkungen  üher 
die  in  Russland  gefundenen  Reste  von  Zeuglodonten  und  Cetaceen  über- 
haupt finden  wir  einige  Mittheilungen  in  den  Melanges  paleontologiques  etc. 
T.  IX,  p,  111  n.  189.  Sehr  eingehend  ist  nun  an  verschiedenen  Orten 
des  unsere  ganze  Erdoberfläche  umfassenden,  gediegenen  Hauptwerkes 
über  die  zahlreichen  europäischen  und  aussereuropäischen  Zahnwalle  be- 
richtet, z.  B.  S.  295  u.  f.  über  die  Geschichte  der  Entdeckung  und  Deutung 
der  Reste  der  Zeuglodontinen  in  verschiedenen  Welttheilen ,  nebst 
Bemerkungen  über  ihre  systematische  Stellung  und  ihre  Verwandtschaften. 

Aus  dem  Inhalt  der  grossen  Arbeit  v.  Brandt's  geht  zugleich  hervor, 
daas  der  grosse  Ocean,  welcher  in  sehr  entfernter  Vorzeit  Europa,  wenig- 
stens grösstentheils,  überfluthete,  schon  zur  Zeit  der  jurassischen  Abla- 
gerungen Barten-  nnd  Zahnwale  beherbergte.  Die  aus  der  Juraformation 
bisher  erhaltenen  Reste  beschränken  sich  freilich  auf  2  Funde,  von  denen 
der  eine  Halswirbel  des  PcUaeocetus  Sedgwkki  Seelev's,  der  andern  aber 
den  Wirbel  einer  Zeuglodontine,  namentlich  den  des  fraglichen  Zeuglodon 
oder  Squalodan  Puschi  lieferte. 

In  den  eocanen  und  miocänen  Ablagerungen  hat  man  dagegen  bereits 
nicht  blos  zahlreiche,  sondern  nicht  selten  mehr  oder  weniger  vollständige 
Schädel  oder  Skelettheile,  ja  zuweilen  fast  ganze  Skelete  darstellende 
Überreste  von  Barten-,  wie  von  Zahnwalen  entdeckt.  Dasselbe  gilt  von 
den  jüngeren  Formationen. 

In  der  Vorzeit  waren  ohne  Frage  die  Cetaceen  nicht  blos  durch 
zahlreichere  Arten  und  Gattungen,  namentlich  auch  durch  bis  jetzt  noch 
nicht  unter  den  Lebenden  nachgewiesene,  also  wohl  ausgestorbene  Arten, 
Gattungen,  Unterfamilien,  Familien  und  eine  eigene  Tribus  (Zeugloilontinae) 
vertreten.  — 

Zur  näheren  Kenntniss  der  Fundorte  der  meisten  hier  beschriebenen 
tertiären  Reste  der  Cetaceen  hat  sich  der  Verfasser  die  sichersten  An- 
haltepunkte  verschafft  durch  einige,  hierauf  bezügliche  Abhandlungen,  von 
Babbot  de  Marny,  über  die  tertiären  Bildungen  des  südlichen  europäischen 
Russlands,  von  M.  Ad.  Goebel,  über  am  Ostufer  des  kaspischen  Meeres 
and  in  Persien  beobachtete  Tertiärbildungen,  und  von  Th.  Fuchs  über  die 
Yerhältnisse  des  Wiener  Beckens,  welche  S.  362  u.  f.  als  geologischer 
Anhang  beigefügt  sind.  34  wohlgeordnete,  schön  ausgeführte  und  trefflich 
erlänterte  Steindrucktafeln  begleiten  das  gediegene  Werk,  welches  fortan 
als  eine  der  wichtigsten  und  reichsten  Quellen  in  der  Literatur  der  Cetaceen 
überhaupt  gelten  wird. 


Wnss,  £.:  vorläufige  Mittheilung  über  Fructificationen 
der  fossilen  Calamarien.  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  XXV. 
p.  256.)  —  Die  vielseitigen  Arbeiten  des  Verfassers  über  die  fossilen  Pflan- 
nn  derSCeinkohlenformation  und  des  Rothliegenden  (Jb.  1871.  446)  haben 
^nm  Keoem  Veranlassung  geboten  zu  einer  Untersuchung  der  verschiedenen 

■  Sitib.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.    Bd.  LXVU.  1.  Abth.  Febr.  1878. 
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Fruchtstände  der  Calamarien.  An  den  S.  261  in  Holzschnitten  dargestellten 
Fruchtähren  von  EquiseUim,  Annularia,  Caiamostachys ,  Macrostaehia 
(Hnttonia),  Cingularia  und  Asterophylliteit  (Volkmannia)  sind  seine  Er- 
fahrungen, die  zum  Theil  von  jenen  etwas  abweichend  sind,  welche  O.  Fbist- 
MAHTKL  (Jb.  1873.  893)  gewonnen  hat,  dem  Auge  klar  vorgeführt  und 
regen  nebst  den  von  Prof.  Wriss  gegebenen  Erläuterungen  zu  neuen 
Beobachtungen  in  diesem  Gebiete  an. 


Feistmantel,  0.:  über  das  Verhältniss  der  böhmischen  Stein- 
kohlen -  zur  Permformation.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  R.  A.  XXIII. 
p.  249.  Taf.  7.)  -  -  Der  Verfasser  bespricht  hier  von  Neuem  die  betreffen- 
den Ablagerungen  am  P'ussc  des  Riesengebirges  bei  Radovenz,  Stepanic, 
Nedvez  etc.,  femer  jene  im  Nordwesten  von  Prag  bei  Rakonitz  und  Schlan, 
und  in  der  Gegend  von  Pilsen  (vergl.  Jb.  1872.  670  u.  978),  theilt  auf  Taf.  7 
verschiedene  hierauf  bezügliche  Profile  mit,  um  die  Lagerungsverh&ltniase 
zwischen  den  dortigen  Liegendflötzzflgcn  und  dem  hangenden  Fldtszuge 
anschaulicher  zu  machen. 

Die  meisten  gehören  sicher  zur  productivcn  Steinkohlenformation,  dem 
hangenden  Flötzzug  bei  Radovenz  aber,  jenen  zwischen  Rakonitz  und  Hredl, 
an  welchen  die  sogenannte  „Schwarte**  gebunden  ist,  femer  den  bei  Püaen, 
durchschnitten  vom  Humboldt-Schacht,  Lazarus-Schacht  und  i>tdnoigeid- 
Schacht,  mit  dem  eigenthtimlichen  „Gasschiefer  ,**  und  das  obere  Kohlen- 
flötz  bei  Brandau  stellt  er  zur  unteren  Dyas,  oder  wie  er  zu  schreiben 
vorzieht,  zur  „ Permformation **  und  parallelisirt  ihn  mit  dem  „Kohlenroth- 
liegenden^  von  Weiss,  d.  h.  den  „Lebacher-  und  Cuseler-Schichten*'  im 
Saar-Rhein-Gebiete  (Jb.  1872,  560). 

Diese  Gruppe  enthält  gleichfalls  Steinkohlenflötze,  grossentheils  von 
brandschieferartigen  Gebilden  begleitet;  letztere  enthalten  dyadische  Thier- 
reste;  diese  sowie  die  Schiefer  über  dem  Flötze  eine  reiche  Flora,  mit 
fast  ausschliesslichem  Steinkohlencharacter  —  weiter  fdgen 
rothe  Sandsteine  mit  Araucarites,  bei  Schwadowitz,  Breuten,  Klobük,  Ra- 
konitz, Kottiken,  Zwug,  Auhercen  etc. 

Aus  dem  Kohlcnzuge  von  Radovenz  führt  Feistmaxtel  sogar  Sigülaria 
alternans  und  Stigmaria  ficoides  an,  welche  letztere  Form  er  auch  an 
anderen  Stellen  dieser  Zone  gefunden  hat.  Dagegen  vermisst  man  in  den 
hier  veröffentlichten  Listen  die  eigentlichen  Leitpflanzen  der  unteren  Dyas, 
wie  Walchia  piniformis,  Calamiteit  gigas,  Callipteria  conferta  etc.  und 
ohne  dieselben  würde  man  den  grössten  Theil  jener  Lager  in  Böhmen 
als  obere  Zone  der  Steinkohlenformation  oder  Zone  der  Fame 
betrachten  müssen,  wenn  der  Verfasser  S.  280  auch  behauptet,  daas  eine 
Zoneneintheilung  unhaltbar  sei. 

Schliesslich  sei  in  Bezug  auf  den  p.  276  erwähnten  OuiUdmitea  um- 
bonatua  bemerkt,  dass  die  Benennung  dieses  Fossiles  auf  seiner  Ähnlfeh- 
keit  mit  den  Früchten  der  lebenden  Guilielma  speciosa  Martius  beruht 
(Vergl.  Geimitz,  Die  Leitpflanzen  des  Rothliegenden,  1868,  p.  18.  Taf.  2. 
Fig.  1-6.)  ____^__ 


221 

Hklmhacur,  R.:  die  Permmulde  bei  Budweis.  Wien,  1874.  8^ 
38  S.  (Sep.-Abdr.  aus  Jahrb.  d.  Bergakademien  Pfibram,  Leoben  u.  Schem- 
nits,  1874.)  —  Wie  ganz  anders  erscheint  die  von  Helmhacker  hier  be- 
schriebene Flora  der  unteren  Dyas  aus  der  Gegend  von  Budweis  im  Ver- 
gleiche mit  jenen  Ton  0.  Feistmantkl  dazu  gerechneten  Floren. 

Die  aus  der  Permmulde  von  Budweis  (warum  nicht  lieber  ^untere 
Djas^?)  aufgeführten  Pflanzenreste  sind: 

Caiamites  infractus  Gutb.,  ÄsterophyUites  equisetiformis  Sohl.,  A.  spi- 
aUuü  GcTB.,  Annularia  langifoUa  Bgt.,  Spheftopteris  sagenopteroides  Stur, 
eroga  Morr.,  Neuropteris  cordata  Gö.,  N.  Loahi  Bot.,  Odontopteri»  obtu- 
nioba  Naüm.  (statt  6btu8a  Bot.),  Od,  acuta  Stur,  Cällipteris  conferta  St. 
spu  (statt  Alethopteris  conferta),  Aletihopteris  pinnatißda  Gutb.  sp.,  Cya- 
ikeites  arhoresctpis  Sohl,  sp.,  Taeniopteris  fallax  Gö.,  multinervia  Wss., 
Nceggeraihia  plaiynervia  Gö.,  Ludwigiana?  Gein.,  pdtmaeformis  Gö.,  Cor- 
daites  prineipalis  Germ.,  Cardiocarpus  emargifiatus  Gö.  u.  Be.,  Jordania 
wioravica  Aut.,  Stigmaria  ficoides,  Walchia  pini förmig  Schl.  sp.  und  ?  Uli- 
manma  longifolia  Geik. 

Die  Yon  Helmhacker  als  UUmannia  lotigifolia  S.26  abgebildete  Pflanze 
stimmt,  wie  es  dem  Verfasser  schon  wahrscheinlich  schien,  mit  Sigillario- 
«trobmg  hifidus  Gem.  aus  der  unteren  Dyas  von  Weissig  bei  Dresden  über- 
ein (Eue.  GsiKiTz  im  N.  Jahrb.  1873,  p.  700.  Taf.  3,  flg.  5—7),  von  wel- 
chem das  Dresdener  Museum  noch  neuerdings  ein  grösseres  Stück  eines 
Fnichtaapfens  erhalten  hat. 


QuEHSTBDT,  Fr.  Aug.:  Petrefactenkunde  Deutschlands.    1. 
Abth.  3.  Bd.  Echinodermen.  2.-4.  Heft.  Leipzig,  1873—1874,  p.  113 
—448.     Taf.  66—77.  —  Jb.  1873,   983.  —  Als  Echinidae  reguläres  oder 
Cidaridae  folgen  hier  weiter:  viele  andere  Ciciari^-Formen  aus  jurassischen 
Schichten,  aus  der  Dyas,  Trias  und  dem  Lias,  aus  der  Kreideformation, 
imd  die  tertiären  Cidariten  p.  210),  femer  die  Gattungen  Porocidaris  De- 
80B,  Polycidaris ,  Goniocidaris ,   JHploddaris ,  Leiocidaris,  Orthocidaris, 
LeptoddariSy  SaikrUa  (p.  234),  Heterosalenia  und  Peltastes,  Acrosalenia 
(p.  2öO),  Milnia,  Psilosalmia,  Echinopsis,  Hemicidaris  oder  Tiaris  (p.  258), 
AeroddariH,  Acropeltis  (p.  283),  Go^üopygus,  Glypticiis,  Diadema  (p.  295) 
mit  ihren  Untergattungen  Cyphosoma^  Heterodiadema,  Coelopleurus,  Pseu- 
Miadema  etc.,  Eckinus  (p.  334)  mit  verschiedenen  Untergattungen,   wie 
Tom^nemies,   Pedina,  Echinopsi«,  Hemipedifui,  Arhacia,  Diadenopsis, 
StamedUnun,  Phymechinus,  Codechinus,  Codiopsis^  Psammechimis  etc.,  end- 
lich TesüUUi  (p.  371)  mit  Archaeoddaris^  Eocidaris,  Perischodmius,  Le- 
pidoeaiinUf  Palaeocidarin  und  Palaechinus, 
Daran  reibet  sich  die  zweite  Hauptgruppe, 

B.    Echinidae  regülari-symmetricae. 
Gäleridae  (p.  385)  mit  den  Gattungen  GaXerite»  (statt  Echinoconus) 
und  CaraUmuSf  Nucleolitea  (p.  433),  Clypeopygun  etc. 

Mit  bekanntem  Tacte  hat  Quenstedt  den  grösseren  oder  geringeren 
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Werth  der  zahlreichen  Oattungsnamen  heinessen  und  die  noch  zahlreiche- 
ren Arten  in  seiner  gründlichen  nnd  klaren  Weise  gesichtet.  Alles  dies 
ist  aber  auf  den  mit  fast  überreichem  Stoffe  erfülleten,  durch  Herrn  H. 
Baümann  sehr  gut  ausgeführten  Steindrucktafeln  zur  übersichtlichen  Dar- 
stellung gebracht.  Daher  wird  man  bei  allen  Untersuchungen  fossiler  See- 
igel auf  dieses  Hauptwerk  der  erfolgreichen  Thätigkeit  Quehstedt^s  gern 
immer  von  Neuem  wieder  zurückkehren. 


Misoellen. 

Tageblatt  der  46.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Ärzte  in  Wiesbaden  vom  18.-24.  Sept.  1873.  Wiesbaden,  1873. 
4^  215  S.  Die  im  September  1873  in  Wiesbaden  verlebten  Tage  werden 
jedem  Tbeilnehmcr  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
in  froher  und  dankbarer  Erinnerung  bleiben.  Hat  es  doch  kaum  eine 
bessere  Gelegenheit  gegeben  als  auf  dieser  Versammlung,  die  frische  Strö- 
mung, welche  die  Naturwissenschaften  nach  allen  Richtungen  hin  ergriffen 
hat,  durchfühlen  und  beachten  zu  lernen.  Die  stark  angewachsenen  Tage- 
blätter geben  einen  kurzen  Bericht  über  die  dortigen  Erlebnisse.  Unter 
1357  Theilnehmern  war  Prof.  Woodrow  aus  Columbia,  South  Carolina,  wie 
es  scheint  der  einzige  Theolog,  ein  grosser  Contrast  zu  der  starken  Be- 
theiligung an  den  jährlich  wiederkehrenden  Versammlungen  der  British 
Association  in  England.  Ausser  der  Eröffnungsrede  des  Geh.  Hofrath  Dr 
Fresenius  (S.  22)  sind  aus  den  allgemeinen  Sitzungen  hervorzuheben: 
die  Vorträge  des  Prof.  Neübaür,  Wiesbaden,  über  Jüstüs  von  Liebio  (S.  79), 
von  Oskar  Schmidt  aus  Strassburg  über  Descendenzlehre,  Prof.  Virchow 
über  die  Naturwissenschaften  in  ihrer  Bedeutung  für  die  sittliche  Erziehung 
der  Menschheit,  Prof.  Sandberger  über  das  Oberrheinthal  in  der  Terti&r- 
und  Diluvialzeit  (S.  77)  und  Dr.  Radde  aus  Tiflis  über  Steppen  u,  Wüsten. 

In  den  Sitzungen  für  Mineralogie  Geologie,  und  Paläon- 
tologie sprachen  unter  dem  Vorsitze  der  Herren  Geheimerath  v.  Drchbk, 
Exe,  Prof.  v.  Zepharovich,  Prag  und  Prof.  Geinitz,  Dresden: 

Sadebeck,  A.,  Kiel:  Worte  der  Erinnerung  an  Gustav  Rose,  S.  51. 

OciisENius,  C,  Marburg:  über  das  erste  Vorkommen  von  Glanberit  in 
Deutschland,  S.  52. 

Dunker,  Halle:  über  den  Einfluss  der  Rotation  der  Erde  aaf  den 
Lauf  der  Flüsse,  S.  52. 

Sandberoer,  Würzburg:  über  krystallinische  Gesteine  in  Nassau,  S.  53. 

MöHL,  Cassel:  über  die  mineralogische  Constitution  und  Eintheilung 
der  Phonolithe,  S.  54. 

Miller,  Essendorf:  über  ein  Tertiärprofil  der  Gegend  von  Ulm,  S.  57, 

WiBRL,  Hamburg:  über  die  Mecrmühlen  von  Argostolli,  S.  119. 

Möhl,  Kassel:  über  Glimmer-Basalte,  S.  119. 

Behm,  Stettin:  über  Säugethier-Knochen  aus  dem  Diluvium,  S.  120 
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liASPKTRUy  Aachen:  Ober  ein  Porphyrstack  aus  der  Qegend  von  Halle. 

ai2i. 

Lossni,  R.  A.,  Berlin:  aber  regionalen  Metamorphismus,  S.  121. 
SAXDBKRasR,  Würzburg:  über  eine  Contact-Metamorphose   bei  Weil- 
borg,  S.  122. 

KupsTEiH,  V.,  Giesen:   über  ähnliche  Entwickelung  der  Schiefer  in 
Sttd-Tyrol,  S.  122. 

Zirkel,  Leipzig:  Vorlage  seiner  Schrift  über  mikroskopische  Unter- 
nchnng  der  Mineralien  und  Felsarten. 

NiKs,  Würzburg:  über  einen  grossen  Titaneisenkry stall  aus  Norwegen. 

Savdbkrqkr,  Würzbnrg:  über  die  Sphären-Natur  der  Mineralgänge, 
Sl  122. 

MöHL,  Kassel:  über  vulkanische  Siebengebirgs -  und  Westerwald-6e- 
steine,  S.  122. 

ScüRöniR,  Mannheim:  über  die  Volum-Constitution  einiger  Gruppen 
Toa  Mineralien,  S.  124. 

Flight,  London:  über  die  Destillationsroethode  zur  Bestimmung  der 
Xieselsänre,  S.  127,  über  die  Darstellung  und  Form  von  Phosphorkrystallen, 
S.  128,  Einiges  über  die  Farbe  der  Diamanten,  S.  128. 

OcBSEvirs,  Marburg:  Erläuterung  eines  Profils  von  dem  Westabhang 
der  Küsten-Cordilleren  Chile's  bis  zum  Meere,  S.  129. 

Baiüsrs,  Dr.,  Moritzberg  bei  Hildesheim:  über  den  bei  Ilsede  verhüt- 
teten Eisenstein  aus  der  oberen  Kreidebildung,  S.  129. 

VoGSLOBsang,  Mannheim:  über  das  Vorkommen  von  Jura-Kohle  auf 
der  Insel  Ando  der  Lofodden,  sowie  über  die  Pyrit-Lager  der  West-Küste 
TOD  Norwegen,  S.  129. 

Tbapp,  Friedberg:  über  ein  Profil  durch  den  Taunus  bei  Olierross- 
btch,  S.  129. 

Peters BH,  Frankfurt:  über  Osteolith  und  Apatit  vom  Rosslierge  bei 
Darmstadt,  S.  129. 

Fdess,  Berlin:  über  seinen  Goniometer,  Aneometer  und  eine  Reihe 
TOB  Dünnschliffen,  S.  129. 


Qeological  Society  in  London. 

Bei  der  am  21.  Febr.  1873  abgehaltenen  jährlichen  Hauptversammlung 
in  durch  den  Präsident  der  Geseilschaft  Herzog  von  Arotll,  die  Wollaston- 
Medaille  an  Sir  Phillip  de  Malpas  Gret  Eqerton,  der  WoUaston-Preis  an 
J.  W.  JüDD,  die  Mnrchison-Medaille  (Jb.  1873,  221.)  an  William  Davies, 
der  Mnrchison-Preis  an  Prof.  0.  Heer  in  Zürch  verliehen  worden. 

In  der  Anrede  des  Präsidenten  finden  wir  einen  Nekrolog  von  Fran- 
ko» Julis  Pictbt.    (The  Quart.  Journ.  of  the  Geol.  Soc.  XXIX.  p.  xiv). 

Das  Geaammtausbringen  an  Steinkohlen  im  Königreiche 
Stehlen  im  Jahre  1872  betrug:  68.925.228  Zollcentner.    Es  producirten 
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die  Werke  bei  Dresden    12.289.650  Zollcentner 
n         n        n    Zwlckau    42.161.658  „ 

n         n        n    Lugau         4.473.925  „ 

Von  dieser  Gesammtproduction  fielen  73,e«  Procent  dem  Eisenbahn- 
transporte zu. 

Von  Schlesischen  Steinkohlen  kamen  im  Jahre  1872  2.493.318 
Centner  über  Görlitz  auf  die  Sächsischen  Staatsbahnen. 

Böhmische  Braunkohlen  wurden  im  Jahre  1872  mit  der  Oester- 
reiebiscben  Staatsbahn,  der  Aussig-Teplitzer,  Dux-Bodenbacher  und  Busch- 
t^hrader  Bahn  12.848.915  Centner  den  Sächsischen  Staatsbahnen  zugeführt. 
(Statist.  Bericht  über  den  Betrieb  der  K.  Sachs.  Staats-  und  Privat-Eiaen- 
bahnen  im  Jahre  1872.  Dresden,  S.  318  u.  f.)  —  Ueber  das  Vorjahr  Tergl. 
Jahrb.  1873,  220. 

Dem  Andenken  an  Friedrich  Ludwig  Christian  Jdoler,  weiland  Ober- 
bergrath  in  Hannover,  geboren  zu  Gifhom  den  11.  Juni  1792,  gest.  am 
30.  November  1871,  widmet  Herr  Bergrah  Schuster  einen  ehrenden  Nach- 
ruf im  22.  Jahresbericht  der  Natur-Historischen  Ges.  zu  Hannover,  1872. 
S.  20—28. 


i- 


Albany  Hancock,  geb.  in  Newcastle  1806,  verstarb  daselbst  am  24. 
October  1873.  Über  die  trefiTlichen  paläontologischen  und  zookigischeB 
Arbeiten  dieses  gediegenen  Forschers  gewinnt  man  eine  Übersicht  in:  The 
Geol.  Mag.    Vol.  X,  p.  575. 


Verkauf. 

m 

Der  umfang,  den  die  seit  27  Jahren  in  meinem  Verlage  erscheinende 

Palaeontographioa 
von  Dr.  Dunker,  Herm.  v.  Meyer  und  Dr.  Zittbl 
erreicht  hat,  ist  so  bedeutend,  dass  der  Preis  öfters  ein  Hindemiaa  abgibt, 
die  Anschaffung  zu  ermöglichen. 

Ich  sehe  mich  daher  veranlasst,  darauf  ganz  besonders  aufmerkBam 
zu  machen,  dass  ich  wesentliche  Erleichterung  des  Ankaufs  eintretoi 
lassen  kann,  —  sowohl  bei  completten  Exemplaren,  als  auch  für 
grösseren  Theil  von  Bänden  zur  Complettirung  von  Fortsetcongen,  die 
irgend  einem  Grund  inhibirt  wurden,  —  wenn  die  Unterhandlungen  direct 
mit  mir  gepflogen  werden. 

Erschienen  sind  die  Bände  1—19  complett.  Band  20  1.— 6.  Liefening, 
IL  Abth.  1.— 4.  Liefg.,  Band  21  1.— 5.  Liefg.,  Band  22  1.— 4.  Liefg. 

Cassel,  Januar  1874.  Theodor  Fiecber. 
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Cber  elie  leue  Ilneral-Spccies  des  Wisnuths. 


Yo& 


Don  Ant.  del  CastUlo  in  Mexico. 

Ifitgeüieilt  Tom  Geheimen  Bergrath  a.  D.  Dr.  Burkart  zu  Bonn. 


einigen  andern  Mineralien  erhielt  ich  vor  Kurzem  von 
Dr.   Ant.  del  Castillo   in  Mexico  auch  einige    wenige   Körner 
eines  Erzes,  welches  derselbe  für  eine  neue  Mineral-Species  und 
zwar  fQr  ein  zweifaches  Selen id  (un  doble  seleniuro  de  bis- 
■mto  y  zinc)  oder  für  Selen  wismuthzink  hftit.    Über  den  Ort 
des  Vorkommens  dieses  Minerales  hatte  del  Castillo  bis  dahin 
nichts  Bestimmtes  erfahren.     Einem   seiner  Freunde   wurde  von 
einem  Bewohner  des  Bergwerks-Districtes  von  Guanaxuato  Wis- 
■Bth  zum  Verkauf  angeboten  und  dabei  eine  Probe  des  Minerales 
fibergeben,  aus  welchem  angeblich  das  Wismuth  gewonnen  wer- 
de« soU,  woraus  er  schloss,  dass  das  Mineral  wohl  in  dem  eben 
genannten  Bergwerks-Districte   vorkommen  mttsse.    Von  diesem 
Freande  erhielt  del  Castillo  einen  kleinen  Theil  der  Probe  die- 
les  Wismotherzes   zur  Untersuchung,   welche  er  vorgenommen 
nd  dann  das  Resultat  derselben  nebst  einer  Beschreibung  des 
Minerales  in  der  in  Mexico  erscheinenden  Zeitschrift  »La  Na- 
taralesa^  der  mexicanischen  Gesellschaft  für  Naturgeschichte, 
had  n,  S.  174  veröffentlicht  hat.    Er  äussert  sich  in  folgender 
Weise  Ober  das  gedachte  Mineral. 

»Nach  den  mineralogischen  Kennzeichen  sowohl  als  nach 
ien  nachfolgenden  Ergebnissen  der  qualitativen  Analyse  des  un- 
temdHen  Wismutherzes  bildet  dasselbe  eine  neue  Mineral-Spe- 
ciei.« 

Jakrtaflk  1S74  .  15 
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»Das  Mineral  ist  wenig  glänzend  bis  glänzend,  von  Metall- 
glanz und  Bleigrau  von  Farbe.  Derb,  unvollkommen  blättrig,  in's 
Fasrige  übergehend.  Milde  und  geschmeidig.  Es  wird  im  Strich 
glänzender  und  gibt  ein  graulichschwarzes  Pulver.  Härte  =  2. 
Spec.  Gew.  =  5,15.«' 

»Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  das  Mineral  sogleich,  Girbt  da- 
bei die  Flamme  blau  und  entwickelt  einen  weissen  Rauch,  sowie 
Selengeruch.  Bei  fortgesetzter  Behandlung  in  der  Reductions- 
flamme  gibt  es  ein  Hetallkorn  von  grauer  Farbe  mit  einem  gelb- 
lichen Überzuge  von  Glasglanz  und  hinterlässt  auf  der  Kohle 
einen  Beschlag,  welcher  im  Äusseren  gelblichbraun  von  Farbe 
ist  und  beim  Erkalten  unverändert  bleibt,  im  Innern  aber,  am 
äusseren  Rande  des  Probekornes,  im  heissen  Zustande  eine  gelbe, 
und  nach  dem  Erkalten  eine  weisse  Farbe  zeigt« 

»Dieses  Verhalten  des  Minerales  vor  dem  Löthrohr  deutet 
die  Anwesenheit  von  Selen,  Wismuth  und  Zink  in  demselben  an, 
deren  Vorhandensein  auch  durch  die  nachfolgenden  Resultate  der 
qualitativen  Analyse  nachgewiesen  wird.« 

^Das  Mineral  wird  in  Königswasser,  bei  langsamer  Erwär- 
mung desselben  bis  zum  Sieden,  unter  Zurücklassung  eines  rothea 
Rückstandes,  aufgelöst,  der  aber  bei  wiederholter  gleicher  Be- 
handlung zuletzt  verschwindet.« 

»Wenn  man  diese  Lösung  mit  Wasser  verdünnt,  so  trübt 
sie  sich,  gibt  einen  weissen  Niederschlag  und  klärt  sich  aach 
nicht  durch  einen  Zusatz  von  Weinsteinsäure,  ein  Verhalten,  wo- 
durch sich  das  Mineral  von  Antimon  unterscheidet.  BehandeK 
man  die  Lösung  im  Schwefelwasserstoffgas,  so  erhält  man  einea 
schwarzen  Niederschlag,  die  alsdann  übrig  bleibende  Lösung  aber 
mit  Schwefelwasserstoffammoniak  behandelt,  gibt  einen  weissea 
Niederschlag  von  Schwefelzink,  welches  beides  gleich  charakte- 
ristisch ist.« 

»Die  äusseren  Kennzeichen  des  vorliegenden  Wismuthenes, 
sein  Verhalten  vor  dem  Löthrohr  mit  Anzeichen  seines  Selea-, 
Wismuth-  und  Zinkgehaltes,  sowie  seine  qualitative  Analyse,  wekhe 
die  Anwesenheit  der  angegebenen  Metalle  in  dem  Minerale  dar- 
gethan  hat,  bestätigen,  dass  dasselbe  ein  neues  Vorkommen  im 
Mineralreich  ist,  da  bis  jetzt  das  Vorhandensein  einer  ähnlichen 
Verbindung   von   Selen,   Wismuth  und   Zink  in  der  Natur  nicht 
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nachgewiesen  worden  ist.  Dasselbe  ist  daher  als  eine  neue  Mi- 
neral-Species  zu  betrachten ,  welcher  unter  den  Selenverbindun- 
gen der  verschiedenen  bekannten  Systeme  der  Classification  der 
Mineralien  ihre  Stelle  anzuweisen  sein  wird  und  deren  atoiiüsche 
Zusammensetzung  durch  eine  vorzunehmende  quantitative  Ana- 
lyse festzustellen  bleibt." 

Dabei  bemerkt  del  Castillo  ferner,  dass  er,  um  mit  Zuver- 
bsaigkeit  den  Fundort  des  Minerales  und  das  Bergwerk,  auf  wel- 
chem es  gewonnen  worden,  festzustellen,  sich  mit  der  Bitte  um 
Benachrichtigung  hierüber  an  die  betreffenden  Personen  in  Gua- 
naxuato,  von  welchen  er  Aufschluss  darüber  erhalten  zu  können 
glaabte,  gewendet  und  sich  beeilt  habe,  der  naturhistorischen 
Ciesellschart  in  Mexico  inzwischen  das  vorstehende  Resultat  sei- 
ner Untersuchung  vorzulegen,  weil  er  erfahren,  dass  einige  Ar- 
robas  '  des  Minerales  an  die  deutschen  Hüttenwerke  zu 
gleichem  Preise  wie  Silbererze  verkauft  und  dasselbe  wahrschein- 
lich von  den  auf  diesen  Hüttenwerken  befindlichen  Mineralogen 
und  Chemikern  beschrieben  und  analysirt  worden  sei. 

In  einer  späteren  brieflichen  Mittheilung  sagt  mir  del  Ca- 
stillo, dass  das  von  ihm  untersuchte  vorerwähnte  Mineral  viel- 
leicht doch  nur  ein  einfaches  Selenid  sein  möchte.  Er  habe 
inzwischen  Exemplare  eines  anderen  Wismutlierzes  von  Guana- 
jraato  erhalten  und  bei  den  mit  denselben  vorgenommenen  Un- 
tersuchungen kaum  einen  Zinkgehalt  wahrgenommen,  dass  sich 
aber  bei  der  Analyse  des  Minerales  in  den  mir  zugesendeten 
Stttckchen  von  zweifelhaftem  Fundorte  doch  wohl  ein  grösserer 
Zinkgehnit  finden  dürfte. 

Diese  Mittheilung  veranlasste  mich,  da  bis  dahin  über  eine 
Untersuchung  von  Wismutherzen  auf  einem  der  zum  Ankauf  frem- 
der Erze  vereinigten  Hüttenwerke  am  Harz,  bei  Freiberg 
•nd  im  Mansfeld 'sehen  nichts  bekannt  geworden  war,  die 
Hilfte  der  erhaltenen,  kaum  2  Gramm  wiegenden  Stückchen  des 
von  ML  Castillo  als  Selenwismuthzink  beschriebenen  Mine- 
nles  bII  der  Bitte  an  Pro(essor  Rahhelsberg  in  Berlin  zu  sen- 
(kn,  diese  Stflckchen  einer  quantitativen  Analyse  unterwerfen  zu 
waUen«  Die  geringe  Menge  des  Minerales  hat  aber  zur  Durch- 
Hkrong  einer  vollständigen  Analyse  nicht  ausgereicht  und  es  ist 

'  1  Airoba  fit  =  25  Pfand. 
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bei  der  Zerlegung  des  Hinerales  fraglich  geblieben,  ob  dasselbe 
Zink  oder  auch  Schwefel  enthalte,  da  Analysen  dieser  Art  schwie- 
rig sind  und  eine  grössere  Menge  des  zu  untersuchenden  Hi- 
nerales erfordern,  als  dazu  verwendet  werden  konnte. 

Professor  Rammelsberg  fand,  wie  er  mir  mitzutheilen  die 
Güte  hatte,  bei  der  vorgenommenen  Untersuchung  des  Hinerales 

Wismuth 65,4 

Selen 16,7 

^^^  I  28 

Eisen  j _^ 

84,9." 

Er  hielt  auch  den  Rest  des  in  meinem  Besitz  verbliebenen 
angeblichen  Selen wismuthzinks,  welchen  ich  ihm  zur  Verfügung 
gestellt  habe,  nicht  für  ausreichend,  um  die  gewünschte  Analyse 
durchführen  zu  können  und  glaubt  die  Zusendung  einer  grösseren 
Menge  des  fraglichen  Minerales,  um  welche  ich  dkl  Castillo  schon 
vor  einigen  Monaten  gebeten  habe,  abwarten  zu  müssen,  um  den 
Gegenstand  zur  Entscheidung  zu  bringen. 

Meine  Bemühungen,  das  Hüttenwerk  zu  ermitteln,  welches 
nach  der  Mittheilung  von  del  Castillo  in  seiner  vorstehenden 
Beschreibung  des  Selenwismuthzinks  die  Wismulherze  von 
Guanaxuato  erhalten  hat,  sind  nur  von  theil weisem  Erfolg  ge- 
wesen. Die  vereinigten  deutschen  Hüttenwerke  haben  keine  Wis- 
mutherze für  gemeinschaftliche  Rechnung  in  Mexico  gekauft.  Auf 
den  Hüttenwerken  bei  Freiberg  sollen  jedoch  im  Jahr  1873  zwei 
Posten  Wismutherze  aus  Amerika,  die  erste  grössere  Post  mit 
40%  Wismuth,  die  zweite,  nur  etwas  über  V.*  Centner  wiegende 
Post  mit  60%  Wismuth  und  etwas  Zinn,  zugutegeniacht  worden 
sein.  Das  Wismutherz  der  letztgedachten  Post  ist  nach  der  Un- 
tersuchung von  A.  Frenzel  ^  Wismuthspath  und  nach  seiner 
nachträglichen  Mittheilung  ^  der  Fundort  desselben  im  Bergwerks- 
Districte  von  Guanaxuato  in  Mexico  gelegen,  wahrscheinlich  die 
Grube  Sta.'  Catarina,  wie  ich  aus  einer  Äusserung  dkl  Castiuo's 
schliesse.  Es  ist  dies  also  in  keinem  Falle  weder  das  Erz,  wel- 
ches DEL  Castillo  als  Selenwismuthzink  beschrieben  und  des- 
sen Fundort  er  nicht  mit  Zuverlässigkeit  ermittelt,  noch  das  Mi- 

^  Yergl.  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  Jahrg.  1873,  S.  801. 
*  Yergl.  ebendaselbst  S.  946. 
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neral  von  Guanaxuaio,  welches  er  später  erhalten  und  untersucht 
und  dessen  Zinkgehalt  er  geringer  als  in  dem  ersten  Ers  ge- 
funden hat.  Die  erste  auf  den  Hüttenwerken  bei  Freiberg  zu- 
gutegemachte  Erzpost  dürfte  aber  wohl  ebenfalls  von  Guanaxuato 
gewesen  und  ident  mit  dem  von  del  Castillo  zuletzt  untersuch- 
ten Wismutherz  sein.  Dieses  Wismutherz  ist  aber  in  zerklei- 
nertem Zustande  nach  Freiberg  gelangt,  ganz  aufgearbeitet  und 
nicht  auf  Zink  untersucht,  wohl  aber  sein  ziemlich  starker  Selen- 
gehalt bemerkt  worden. 

Das  von  del  Castillo  als  Selenwismuthzink  beschriebene 
Mineral  ist  unter  allen  Umständen  von  besonderem  mineralogi- 
schem Interesse,  verdient  daher  Aufmerksamkeit  und  eine  nähere 
Untersuchung  sowie  eine  vollständige  Analyse,  um  über  seine 
Zusammensetzung  Gewissheit  zu  erlangen,  weshalb  ich  hoffe,  dass 
DEL  Castillo  mich  durch  baldige  Zusendung  fernerer  Probestücke 
dieses  Minerales  in  den  Stand  setzen  wird,  solche  zu  veranlassen. 


Iber  sogenaDDte  Hemithr^ne  und  eini^  andere  GesteiBe 
aus  dem  Gneiss- Granitplateau  des  Departement  Pny 

de  Dime. 


Von 

Herrn  Dr.  A.  v.  Lasanlx« 


Wenngleich  bei  meinem  Aufenthalte  in  der  Auvergne  im 
Sommer  1867  mein  Augenmerk  vorzüglich  den  jüngeren,  vulka- 
nischen Gesteinen  zugewendet  war,  hatte  doch  der  grosse  Wech- 
sel und  die  Mannichfaltigkeit  der  Gesteine,  die  dort  an  der  Con- 
stitution des  über  das  ganze  Gebiet  des  centralen  Frankreichs 
zwischen  Rhone  und  der  oberen  Vienne  ausgebreiteten  Gneiss- 
granitplateau's  Antheil  nehmen,  mich  veranlasst,  auch  diesen  Ge- 
steinen einige  Beachtung  zu  schenken,  soweit  mir  dieselben  auf 
meinen  Wanderungen  durch  die  Kette  der  Puy's  und  deren  nftchste 
Umgebungen  begegneten.  Es  hätte  nun  allerdings,  um  eine  eini- 
germassen  umfassende  Kenntniss  der  petrographisch  z.  Th.  sehr 
interessanten  Gesteine  aus  den  Klassen  der  Porphyre,  Eorite, 
Diorite,  Amphibolite  und  der  sog.  Hemithr^ne  zu  erlangen,  wie  sie 
dort  in  einigen  Districten  in  ausgezeichneter  Entwicklung  und 
grosser  Verbreitung  auftreten,  eines  erneuerten,  speciell  diesen 
älteren  Gesteinen  geltenden  Besuches  bedurft.  Denn  dass  die- 
selben  zum  grössten  Theile  nur  ungenau  bekannt  sind,  dafür  wird 
das  im  folgenden  Gebotene  wohl  als  Beleg  dienen  können.  In- 
zwischen ist  die  Ausführung  der  Absicht,  denselben  einen  zwei- 
ten Besuch  zu  widmen,  in  unbestimmte  Ferne  gerückt,  und  so 
mag  es  dadurch  gerechtfertigt  scheinen,  hiemit  einige  Einzelhei- 
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len  ttber  diese  Gesteine  zu  veröffentlichen,  wenngleich  die  we- 
nigen und  unvollständigen  Notizen,  die  mir  darüber  von  meinem 
ersten  Besuche  zu  Gebote  stehen,  nur  einen  kleinen  Beitrag  zur 
Kenntniss  dieser  Gesteine  zu  liefern  gestatten,  die  einer  grilnd- 
lieben  Durcharbeitung  in  jedem  Sinne  werth  sind.  So  viel  mir 
bekannt  geworden,  sind  kaum  einige  derselben  bis  jetzt  unter- 
sucht und  vielleicht  keines  der  mikroskopischen  Erforschung  un- 
terworfen worden.  Von  den  wenigsten  ist  ihr  Auftreten  in  die- 
sem Gebiete  in  unsem  Lehrbüchern  erwähnt. 

Fast  alle  hier  in  Betracht  kommenden  Gesteine  durchsetzen 
gangförmig  den  Granit,  Gneiss  oder  Glimmerschiefer.  Der  Theil 
des  oben  genannten  centralfranzösischen  Plateau*s,  der  im  Ge- 
biete des  Departement  Puy  de  Ddme  liegt,  und  auf  welchem  auch 
die  Kette  der  Puy's  aufgesetzt  erscheint,  steigt  in  einer  durch- 
sckaittlichen  Höhe  von  7— 9üO  Mts.  empor.  Di^  westlichen  und 
östlichen  Gehänge  des  Allierthales,  der  Limagne,  werden  vorzüg- 
lich von  Granit  gebildet,  der  überall  dicht  an  die  Alliorebene  an- 
grenzt und  weiter  östlich  in  besonders  mächtiger  Entwicklung  in 
den  Umgebungen  von  Tkiers,  Ambert  und  Craponne  erscheint 
und  nun  über  die  Grenzen  des  Departements  hinaus  bis  zum 
Rhom»  sich  ausdehnt.  Dagegen  treten  im  westlichen  Tkeile  des 
Deparlenents  vorzüglich  Gneisse  und  Glimmerschiefer  auf.  Die 
Grenzlinie  zwischen  diesen  und  dem  Granit  gebt  jenseits  der 
Ketle  der  Puy*s  durch,  so  dass  diese  ganz  auf  granitischer  Grund- 
lage sieben,  und  folgt  im  aligemeinen  etwa  einer  Linie,  die  durch 
die  Orte  Manzat,  Pontgibaud,  Bourg-Lastic  und  Bort  an  der  Dor- 
dogne  zwischen  Hont  Dore  und  Cantal  geht.  In  diesem  Gebiete, 
das  allerdings  nur  einen  kleineren  Theil  des  Däpartements  um- 
bsfl,  erscheinen  nur  Gneisse  und  Glimmerschiefer  und  die  petro- 
graphische  Zusammensetzung  desselben  ist  nicht  ohne  Interesse. 
Die  Gesteine,  die  zunächst  unsere  Aufmerksamkeit  hier  in  An- 
sprach nehmen,  sind  die  von  Lbcoq  unter  der  Bezeichnung  »He- 
■itbrine  BnonemART's''  aufgeführten.  Er  hält  sie  für  gleichaltrig 
mix  den  Gneissen  und  Glimmerschiefern,  sowie  mit  kömigen  Kal- 
ken, die  an  einigen  Orten  durchaus  den  Kalken  von  Schlanders 
n  vergleichen  sind.  Solche  ausgezeichnete  krystallinische  Kalk- 
steine kommen  |m  südwestlichen  Theile  des  Departements  mehr- 
fich  vor,  deai  Qaeish  wie  mächtige  I^agergängß  confprm  einge- 
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fu^haltet,  so  bei  Messeix  und  Savennes.  Auch  im  Osten  und 
Norden  des  Departements  finden  sich  dieselben  Kalke  ynrieier; 
Lecoq  '  erwfihnt  sie  von  Ferneres  und  St.  Just  und  noch  einigen 
andern  Punkten.  Auch  bei  La  Goutelle  zwischen  Ponigibaud  ond 
Pontaumur  gelegen,  .etwa  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Orten  an 
der  grossen  Staatsstrasse,  sowie  im  Thale  des  Sioulet  unweit  der 
Brücke  der  alten  Strasse,  stehen  solche  Kalke  an,  auch  hier  dem 
Gneiss  conform  eingelagert.  Hier  ist  auch  das  charakteristischste 
Vorkommen  von  Hemithr^ne.  Es  bildet  dieses  Gestein  gleichsam 
einen  mächtigen  Lagergang,  der  hier  auf  der  einen  Seite  von 
den  aufliegenden  Schichten  der  Kohlenformation  unmittelbar  be« 
grenzt  wird.  Diese  letztere  tritt  nur  in  einem  ganz  schmalen 
Streifen  auf,  der  sich,  übrigens  mehrfach  unterbrochen,  in  fast 
nordsüdlicher  Richtung  nach  beiden  Seiten  fortsetzt  und  so  mehr 
nach  Norden  bei  St  Gervais  und  Menat,  weiter  südlich  bei  Bourg- 
Lastic  und  Bort  erscheint,  wo  auch  unbedeutender  Steinkohlmi- 
bergbau  getrieben  wird.  Die  Richtung  dieser  Streifen  der  Stein- 
kohlenformation zeigt  eine  auffallende  Übereinstimmung,  sowohl 
mit  der  Grenzlinie  zwischen  Granit  und  Gneiss,  wie  sie  vorhin 
angegeben,  mit  der  Richtung  der  meisten  Gänge  in  diesem  Ge- 
biete, als  auch  mit  den  erzführenden  Gängen  der  Umgegend  von 
Pontgibaud,  mit  den  Gängen  des  pinitführenden  Porphyrs  von 
Pranal  und  endlich  auch  mit  der  Richtung  der  Längsaxe  der 
Kette  der  Puy*s  worauf  auch  schon  Povllet  Scrofe  '  aufmerksam 
gemacht  hat.  Wenn  man  die  allgemeinen,  petrographischen  Ver- 
hältnisse dieses  die  Steinkohlenformation  unterteufenden  Gneiss- 
gebietes und  die  einzelnen  Glieder  desselben  betrachtet,  so  ist 
die  grosse  Übereinstimmung  auifallend,  die  dasselbe  in  dem  Zu- 
sammen vorkommen  von  Gneissen,  Glimmerschiefem  und  Kalken, 
die  auch  hier  mit  Serpentinen  in  nahem  örtlichem  Verbnde 
stehen,  mit  der  laurentischen  Gneissformation  in  Canada  and  im 
bayrischen  Hochgebirge  zeigt.  Die  Hemithr^ne  und  manche  Hom- 
blendegesteine,  von  denen  im  Folgenden  noch  die  Rede  sein  wird, 
würden  mit  den  Dioriten  und  Diabasen  als  aequivalent  anzusehen 
sein,  wie  sie  in  den  genannten  Ländern  in  der  laurentiscben 
Schichtenreihe  auftreten.    Dass  die  Hemithrine  zum  Tbeil  aoch 


'  Epoqnes  geol.  de  TAuvergne.    Bd.  I,  S.  68  n.  f.  u.  a.  a.  O. 
'  ScROPi,  Eztinct  Volcanoes  of  Central-France  II.  Edit  S.  4. 
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fetrographisch  sich  nicht  von  Dioriten  trennen  lassen,  wird  sich 
im  Folgenden  ergeben.  So  viel  mir  bekannt,  sind  diese  Gneissc, 
Günmerschiefer  und  Kalke  noch  nicht  eingehender  beschrieben 
ond  erToniGhl  worden.  Nach  den  geringen  Notizen,  die  mir 
darflber  zu  Gebote  stehen,  erscheint  es  mir  aber  fast  un- 
iweifelhafl,  dass  auch  diese  Gesteine  den  also  auch  in  Central- 
Frankreich  in  weiter  Verbreitung  vorhandenen  Schichten  der  lau- 
rentischen  Formation  zugetheilt  werden  müssen.  Die  vielfache 
Verknüpfung  der  Kalksteine  mit  Serpentinen  lässt  auch  wohl  die 
Vermuthung  nicht  ungerechtfertigt  erscheinen,  dass  auch  das 
Eounm  canadenge  hier  noch  gefunden  werden  mag. 

Wenden  wir  uns  jetzt  der  specielleren  Betrachtung  einiger 
der  in  diesem  und  dem  Granitgebiete  gangförmig  aufi  retenden 
Gesteine  und  zwar  zunächst  dem  sogenannten  Hemithr^ne  zu. 
Unter  dem  Namen  Hemithren  führte  Brononiart  eine  Gesteins- 
virietit  in  seiner  «Classification  des  roches*  auf,  die  nach  ihm  vor- 
hemchend  ans  Hornblende  und  Kalkspath  besteht,  mit  einer  durch- 
MS  dioritischen  Textur.  Er  fügt  in  dieser  Klassification  dem 
Namen  unmittelbar  die  Bemerkung  hinzu,  dass  darunter  einige 
der  Gesteine  begriffen  seien,  welche  die  deutschen  Geologen 
Grihisteine  nennen.  Als  accessorische  Bestandtheile  werden  Feld- 
spath  und  Eisenoxydul  (dieses  wohl  auch  als  Carbonat)  angeführt. 
Ab  Beispiele  für  diese  Hemithr^ne  gelten  ihm  ein  dichter  Grün- 
ilein  von  Andreasberg,  ein  solcher  von  Manesberg  in  Sachsen, 
der  dort  als  Kalkstein  gelte,  ein  Gestein  von  Pouldurand  gegen- 
über L^zardrieux  in  der  Bretagne  und  einige  amerikanische  Ge- 
steine. Wenngleich  auch  von  keinem  dieser  Gesteine  eine  nähere 
Befdirefbung  beiliegt,  so  ergiebt  sich  doch  schon  aus  der  Stel- 
hng,  in  der  BnoiiGmART  diese  Hemithr^ne  in  seiner  Clasi^ification 
aiHUirt,  einigermassen,  welcher  Art  die  hierunter  verstandenen 
sein   sollten.     Er  reiht  den  Hemithren   unmittelbar  an 

Homhlende-Gesteine  an  und  lässt  ihnen  den  Diorit  folgen. 
Wenn  später  diese  Hemithr^ne  sowohl  von  Naumann  '  als  auch 
^OB  ZuiSL  in  seinem  Lehrbuche  der  Petrographie  ^  hier  wohl 
■■eh  NAiniANN's  Vorgang,  unter  den  Kalksteinen  angeführt  werden, 
§o  fcbeint  darin  ein  Verkennen  der  von  Brononiart  ursprünglich 

'  NAüMAmi,  Geognosie,  2.  Aufl.  I.  511. 
^  ZnsiL,  Petrographie,  I,  199. 
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mit  diesem  Namen  gemeinten  petrogmphischen  Ausbildung  w 
liegen.  Schon  aus  den  angeführten  Angaben  BnoNGmAnTS  geht 
hervor,  dass  der  Hemithren  nicht,  wie  jes  in  den  citirten  Steilen 
bei  Naumann  and  Zirkel  heisst,  ein  Kalkstein  mit  einem  Gehalte 
an  Hornblende  sei,  sondern  ein  dioritisches,  grUnsteinfthnliches 
Gestein  mit  einem  Gehalte  an  kohlensaurem  Kalke.  Es  scheint 
das  doch  wohl  ein  wesentlicher  Unterschied  zu  sein;  man  kann 
von  der  Gesteinsart  Hemithr^ne  keine  klare  Vorstellung  gewinnen, 
wenn  man  ihn  den  Kalksteinen  als  Varietftt  zuzühlt.  Die  fran- 
zösischen Geologen  haben  auch  ganz  bestimmt  die  Ansiebt  BnoKS- 
NiART*s  festgehalten.  Nach  Delesse  ^  hält  Brogniaht  auch  den 
Kersanton,  der  ebenfalls  kohlensauren  Kalk  zu  enthalten  pflegt 
nur  für  eine  Abänderung  der  von  ihm  Hemilhr^ne  genannten  Ge- 
steine. Lecoq  ^  der  ebenfalls  diese  Gesteine  mit  Amphiboliten 
und  Dioriten  in  nahe  Beziehung  bringt,  führt  sie  wohl  nur  dess- 
balb  mit  den  körnigen  Kalken  zusammen  an,  weil  sie  mit  diesen 
zusammen  in  den  Gneissen  erscheinen.  Ein  örtlicher  Verband 
mit  diesen  Kalken  ist  daher  allerdings  für  einige  dieser  Gesteine 
von  Bedeutung,  aber  das  ist  wohl  noch  kein  Grund,  die  petro- 
graphische  Zugehörigkeit  derselben  zu  Kalksteinen  im  allgeneinen 
gerechtfertigt  erscheinen  zu  lassen,  so  wenig  wie  ein  Diorit  etwa 
dem  Kalksteine  zugezählt  werden  darf,  den  er  durchsetxL  Über- 
gänge der  Hemithrene  in  Kalksteine  erwähnt  Lecoq  nirgendwo 
und  die  Stellen,  wo  ich  selbst  dieselben  untersucht,  liessen  eine 
durchaus  scharfe  Grenze  zwischen  den  beiden  Gesteinen  auf  das 
deutlichste  wahrnehmen.  Wenn  schon  hieraus  mit  Sicherheit  der 
Schluss  gestattet  ist,  dass  der  Name  Hemithren  als  Beseichnung 
einer  Varietät  der  Kalksteine  durchaus  keinerlei  Berechtigung 
hat,  so  wird  sich  im  Folgenden  ergeben,  dass  er  Oberhaupt  keine 
bestimmte  Gesteinsklasse  umfasst  und  also  wieder  verschwinden 
muss. 

Das  Gestein  von  La  Goutelle  bei  Pontaunmr,  dessen  oben 
schon  Erwähnung  geschah,  ist  von  einem  Gneisse  begleitet,  der 
vielfache  Übergänge  in  feinblättrigen  Glimmerschiefer  zeigt.  Dort, 
wo  ihn  der  Hemithren  unmittelbar  berührt,  ist  er  in  einen  Talk- 
schiefer   umgewandelt.      Die    Fugen   sind   mit   weiss-gelbiichem 

*  Delessk,  Jahrb.  1851,  433. 

•  Leco9,  Ep.  g6ol.  L  S.  73  u.  f. 
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Ttlke  überkleidet,  so  dass  im  Querschnitte  fast  regelmässige  La- 
gen von  Glimmer  mit  Quarz  und  hellem  Talke  abwechseln.  Auch 
die  Gneissev  in  denen  die  erzführenden  Gänge  von  Pontgibaud 
aaftreten,  sind  in  einen  ähnlichen  talkigen  Glimmerschiefer  über- 
gegangen. Der  Hemithren  besteht  hier  nach  der  Beschreibung 
TOB  LscOQ  aus  Kalkspath  und  Hornblende.  Den  ersteren  erkennt 
er  daran,  dass  Säuren  das  Gestein  unter  Brausen  angreifen,  die 
lelilere  bezeichnet  er  aber  als  überwiegend  und  erwähnt  darin 
wohlausgebildete  Krystalle.  Auch  Feldspath  kommt  nach  ihm  da- 
rin in  kleinen  Mengen  vor.  Die  Klüfte  des  Gesteins  sind  mit 
lalkspath  überzogen.  Es  ist  nicht  zweifelhaft,  dass  die  Beschrei- 
bung eines  der  Steinkohlenformation  zugerechneten  Porphyrs,  die 
FouaMET  gibt,  dasselbe  Gestein  gemeint  hat.  Er  führt  auch  Pont- 
rannr  als  Fundort  an  und  seine  Beschreibung  passt  in  der  That 
besser  auf  die  von  mir  dort  geschlagenen  Stücke,  als  die  Lgcoq*- 
schen  Angaben.  Zudem  führt  Lecoq  selbst  diese  FouRNET*sche 
Beschreibung  zu  diesem  Hemithrfenc  an  ^.  Nach  derselben  ist 
das  Gestein  euritisch,  muschlig  brechend,  dicht.  Die  Hasse  be- 
sieht aus  gelben  Parthien,  die  mit  braunen,  nicht  näher  bestimm- 
baran  Blättchen  untermengt  sind.  Zahlreiche,  sehr  kleine  Tä- 
fekhen  von  schwarzem  Glimmer  sind  darin  zerstreut.  Quarz  ist 
deutlich  in  meist  abgerundeten  Körnern,  Feldspath  erscheint  in 
Gestalt  kleiner,  unregelmässiger  weisser  Lamellen.  Ganz  unab- 
hängig von  diesen  Gemengtheilen,  die  als  die  wesentlichen  von 
FounmET  bezeichnet  werden,  findet  sich  in  dem  Gesteine  Pyrit, 
VM>leller  Flussspath  und  zahlreiche  Adern  weissen,  fasrigen  Kalk- 
ipalhes.  «»An  einigen  Stellen,  fügt  Fournet  hinzu,  sind  diese 
allerdings  reichlich  genug,  um  das  Gestein  als  einen  Hemithren 
erscheinen  zu  lassen,  aber  eine  aufmerksame  Untersuchung  hat 
diese  Unsicherheit  leicht  gehoben."  Diese  Beschreibung  Fournet*s 
passt  ganz  vollkommen  auf  die  mir  vorliegenden  Handstücke  und 
meine  Notizen,  so  dass  dadurch  in  der  That  schon  feststeht,  dass 
wir  es  mit  einem  andern  Gesteine  zu  thun  haben,  als  dieses 
LsGOQ  glaubte.  Die  mikroskopische  und  analytische  Untersuchung 
liass  den  Character  desselben  auf  das  Sicherste  bestimmen. 

In  einer  dichten,   fast  homsteinähnlichen  Grundmasse  von 
Ucht-gelb-grflner  Farbe  liegen  schon  dem  blossen  Auge  sichtbar 

^  Licoa,  La  <> 


236 

zahlreiche  Qu9tTzkömet  von  rauchgraaer  Farbe,  kleine,  weisse 
Feldspathlamellen  und  winzige  schwarze  Lieisichen  und  BlillcheDy 
die  zum  Thell  Hornblende,  zum  Theil  Glimmer  sind.  Die  rtm* 
FouRNET  mit  Recht  als  euritisch  bezeichnete  Grundmasse  erweist 
sich  unter  dem  Mikroskope  zwar  als  ein  deutlich  individualisirtes 
Gemenge  von  Quarz  und  Feldspath,  welches  durch  an  manchen 
Stellen  feinvertheilte  chloritische  Beimengungen,  die  sich  auch  n 
radialfasrigen  Aggregaten  anhfiufen,  die  schwach  grüngelbe  Fär- 
bung erhält.  Bei  der  Behandlung  mit  Saksäure  werden  Stück- 
chen dieser  Grundmasse  vollkommen  gebleicht.  In  der  Grund* 
masse  erscheinen  sehr  deutlich  kleine  prismatische  Hikrolitbe, 
die  eine  parallele  Lagerung  an  einigen  Stellen  erkennen  lassen. 
Dadurch  erscheint  bei  schwächerer  Vergrösserung  die  Mikro- 
structur  flaserig,  ein  Eindruck,  der  noch  erhöht  wird  an  solchen 
Stellen,  wo  chloritische,  faserige  Farthien  auftreten.  Aber  auch 
einfach  lichtbrechende  Masse  nimmt  noch  an  dieser  Gmndmasse 
Theil,  die  auch  bei  einer  Umdrehung  des  Präparates  in  der  Ebene 
des  Objekttisches  die  dunklen  Theile  nicht  hell  erscheinen  Iftsst 
Es  ist  also  noch  Gesteinsbasis  vorhanden,  um  den  ZiRKEL'sdien 
recht  passend  gewählten  Ausdruck  zu  gebrauchen  *•   Zum  Theil 


"  An  dieser  Stelle  mag  es  gestattet  sein,  eines  von  Zibkil  in 
seinem  neuesten  Werke:  ^Bfikroskopische  Beschaffenheit  der  IfineraUea 
und  Gesteine"  S.  260  c^egen  mich  Rpeciell,  allerdings  nicht  allein  gerich- 
teten Vorwurfes  abwehrend  zu  gedenken.  Dort  hält  er  es  für  dnrcbaai 
unverständlich,  dass  BoHckt,  Credner  und  ich  selbst  von  kryptokrjstaHi- 
ner  Grundmasse  auch  bei  solchen  Gesteinen  reden,  deren  eigentliche  Ba- 
BIS  glasiger  Natur  sei.  „Dieser  noch  dazu  bei  einem  mikroskopirendea 
Petrographen  oftmals  sich  findender  Widerspruch  ist  dazu  angethan,  die 
grösste  Verwirrung  der  Ausdrücke  zu  erzeugen  und  eine  bedaaemswerthe 
Unklarheit  in  die  Begriffe  deijenigen  zu  bringen,  die  diesen  Stndiea  fer- 
ner stehen,  nicht  minder  auch  vielleicht  die  Anerkennung  des  WerthM 
mikroskopischer  Forschung  überhaupt  zu  schmälern.''  Diesen,  in  dar  Fas- 
sung, die  ihm  Zirkel  zu  geben  beliebte,  hart  klingenden  Vorwurf;  glaobs 
ich  wenigstens  zum  grossen  Theile  zurflckweiBen  zu  müssen.  Der  Avf- 
druck  kryptokrystallinisch  oder  durchaus  krystallinisch  scheint  mir  an  dea 
Stellen,  wo  er  angewendet  wurde,  besonders  aus  dem  Grunde  eine  gewiMS 
Berechtigung  zu  haben,  als  man  vielfach  die  Ansicht  ausgesprochen  findst, 
als  sei  die  Grundmasse,  hier  nicht  Basis,  vieler  Laven  nkht  krystallfnisdi, 
sondern  vorherrschend  glasig.  Und  gerade  dieser  Ansicht  gegenüber  sdda 
es  wkhtig  zu  betonen,  dass  das,  was  als  dichte,  nicht  weiter  mit  d« 
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alleniings  nimint  an  dieser  einfach  lichtbrechenden  Masse  auch 
apalartige  Kieselsäure  Antheil,  die  wohl  als  secundäre  Bildung 
dnrch  Persilification  angesehen  werden  muss.  Hit  kochender  Kali- 
laige  behandelt  Hess  sich  aus  dem  Gesteinspulver  3,82%  aus- 
sieben. Der  zersetzte  Zustand  der  Feldspathe  lässt  die  Anwesen* 
keit  secundir  gebildeter  opalartiger  Kieselsäure  erklärlich  er- 
scheinen. Wie  dieselbe  ifi  den  meisten  Lipariten  vorhanden  ist, 
so  dflrfte  dieselbe  auch  wohl  in  wenigen  felsitischen  Gesteinen 
giBi  fehlen. 

Loape  aoflöabare  Gesteinsmasse  erscheint,  in  solchen  F&llen  dennoch  zum 
grasien  TheOe  krystallinisch  sei.  Eine  Unklarheit  konnte  darum  nicht 
ntfüehen,  so  lan|^  nor  der  Unterschied  zwischen  Grandmasse  in  diesem 
Sinne  und  der  eigentlichen  Grondmasse,  dem  Magma,  der  Basis  deutlkh 
kei fortist.  Es  würde  wohl  im  Gegentheile  denen,  die  diesen  Studien  fer- 
aer  stehen,  eine  falsche  Ansicht  gegeben  haben,  wenn  man  mehr  die  glasige 
Katar  als  die  kryptokrystalline  betont  hatte.  Zudem  tritt  in  den  meisten 
der  von  mir  untersuchten  Gesteinen  der  Auvergne  die  Basis  so  zurück, 
von  einer  vorwaltenden  Glassabstanz  in  diesen  Grandmassen  nur  sel- 
die  Rede  sein  kann,  sondern  dass  in  den  meisten  F&llen  krjptokry- 
itanine  Ausscheidungen  überwiegen.  Da  erscheint  es  denn  doch  minde- 
stens fraglich,  worauf  dem  Nichtvertrauten  gegenüber  mehr  Nachdrack  zu 
kgen  ist.  Der  Ausdruck  halbkrystalline  Ausbildung  hat  ja  doch  auch 
seine  Grenze  schon  dort,  wo  wohl  noch  verschwindend  Glasmasse  vorhan- 
den ist.  So  wenigstens,  wenn  z.  B.  die  mikrofelsitische  Ausbildung  mit  in 
die  hmlbkrystalline  hineingerechnet  wird,  die  z.  Th.  ohne  Zweifel  als  eine 
dwyhans  krystallinische  bezeichnet  werden  kann.  Solche  wenn  auch  noch 
Qlassubstanz  haltigen  Gesteine  aus  der  Reihe  der  krystallinen  zu 
um  sie  unter  die  halbkrystallinen  zu  versetzen  würde  trotz  der 
liegenden  Consequenz  wohl  auch  die  Klarheit  nicht  erhohen.  Dass 
immer  leicht  ist,  neue  Begriffe  sofort  in  einer  allen  Seiten  gleich- 
Terstandlichen  und  vor  allen  Missdeutungen  gesicherten  Weise  dar- 
Ist  allerdings  wohl  richtig.  In  diesem  Sinne  dürfte  es  wohl  jetzt, 
we  dnrch  die  Ausdrücke  Magma,  Basis  eine  bestimmte  Bezeichnung  der 
glasigen,  nicht  individualisirten  Substanz  besonders  in  den  eruptiven  Ge- 
mOglich  geworden,  nicht  so  leicht  mehr  zu  solchen  Unklarheiten 
.  Immerhin  aber  dürfte  es  wohl  nicht  durchaus  unverständlich 
sein,  früher  solche  einmal  gel&ufige  Ausdrücke  im  Gegensatze  zu 
Vorstellungen  noch  festzuhalten.  Statt  des  vemrtheilenden  Tones 
des  von  ZntEBL  an  uns  gerichteten  Vorwurfes,  den  Werth  mikroskopischer 
Foffadumgen  durch  unverständliche  Ausdrucksweise  zu  schmälern,  hätte 
flUflieh  bei  der  Schärfe  des  Vorwurfes,  wohl  eine  etwas  eingehendere  Be- 
frttndnng  desselben  erwartet  werden  dürfen.  Dem  Willen,  nicht  schärfer 
sn  tadeln,  als  gerade  nOthig,  hätten  wohl  auch  die  Gründe  einer  Recht- 
fertigong  nicht  entgehen  können. 
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Die  Feldspathe,  die  meist  an  Grösse  die  Quarzkörner  Ober- 
trefTen,  sind  nur  mehr  sehr  wenig  durchsichtig  und  zeigen  zum 
grossen  Theile  im  Innern  nur  Aggregatpolarisation.  Wohl  aber 
tritt  an  vielen  ein  norh  heller,  in  einfachen  Farben  wandelnder 
Rand  entgegen,  der  sie  zum  grössten  Theile  als  Orthoklas  cha- 
rakterisirt.  Ganz  vereinzelt  erscheint  allerdings  auch  die  bunte 
Streifung  eines  triklinen  Feldspathes.  Die  Quarze  zeigen  meist 
scharfe  auf  die  dihexaädrische  Form  hindeutende  Conturen.  Die 
von  FocKNET  nicht  näher  bestimmten  kleinen  braunen  Blflltchen 
sind  zum  grösseren  Theile  Hornblende,  nur  zum  kleineren  Theile 
Glimmer,  wie  sich  das  im  Mikroskope  in  diesem  Falle  ganz  deut- 
lich an  einer  kleinen  FarbendilTerenz,  an  dem  sehr  verschiedenen 
Lichtabsorptionsvermögen  bei  Anwendung  des  unteren  Nicols, 
sowie  an  der  oft  gewundenen  Lamellenform  des  Glimmers  unter* 
scheiden  lüsst.  Übrigens  zeigt  die  Hornblende  auch  eine  feine 
Faserung  und  an  den  Enden  eine  Ausfransung,  wie  es  wohl  auch 
der  Glimmer  hat.  Kalkspath  ist  in  den  Dttnnschliffen  gar  nickt 
wahrnehmbar.  Auch  erscheinen  ausser  langen  farblosen  Kry- 
stulliten,  deren  Natur  nicht  bestimmbar  schien,  durchaus  keine 
weiteren  mikroskopischen  Bestundtlieile. 

Für  die  Analyse  wurde,  soweit  es  möglich,  der  auf  Abson- 
derungsflächen  des  Gesteins  oll  als  dünner  Überzug  vorhandene 
Kalkspath,  der  zum  grossen  Theile  das  Aufbrausen  der  Gesteins- 
stücke mit  Süure  bewirkte,  entfernt.  Schon  beim  Pulvern  machte 
sich  in  der  grossen  Härte  des  Gesteines  die  Anwesenheit  von 
viel  Quarz  bemerklich.  Das  Pulver  zeigte  mit  S&uren  noch  eia 
schwaches  Brausen;  trotzdem  liessen  sich  durch  Behandlung  mit 
Essigsäure  nur  1,83%  Carbonate  ausziehen.  Bei  Behandlung  des 
Pulvers  mit  Salzsäure  in  der  Wärme  wurden  6,63%  gelöst. 

Die  Analyse  ergab  folgende  Zusammensetzung: 

sio.^  =  70,950.0 

f:%\  ''''' 

CaO    =  3,89 

Na^O  =  0,92 

KjO    =  3,23 

COy     =  0,79  direkt  bestimmt 

H3O    =  0,99  (1,788  Glühverlust,  davon  die  direkt  bestimmt«  CO, 
100,12      abgerechnet). 

Spec.  Gew.  =  2,582. 
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Das  Gestein  ist  aach  hiernach  ein  echter  Eurit,  wenn  wir 
damnler  mit  Roth  feinkörnige ,  bisweilen  flintartigf  aussehende 
Gesteine  begreifen,  in  denen  in  der  Gnindmasse  vorzüglich  die 
eimeinen  Glimmerblittchen  zu  unterscheiden  sind.  Sehr  nahe 
stekt  natQrlich  ein  solches  Gestein  auch  den  Pelsitporphyren,  die 
Gümner  und  Hornblende  enthalten.  Im  vorliegenden  Falle  ist 
der  kohlensaure  Kalk  unzweifelhaft  z.  Th.  zugeführt  worden  und 
ithrt  nicht  aus  der  Zersetzung  der  Feldspathe  her,  die  nur  zum 
«eitaiis  geringeren  Theile  von  oligoklasartiger  Zusammensetzung 
sein  dOrften,  daf&r  ist  der  Gesammtgehalt  an  Kalk  zu  gering. 
Der  Gebalt  an  CaO  .  CO^  ist  jedenfalls  viel  zu  unbedeutend,  um 
die  Bezeichnung  dieses  Gesteines  als  Hemithren  gerechtfertigt 
erscheinen  zu  lassen.  Der  auf  den  Gesteinsfugen  gebildete  Kalk- 
spalb  aber  steht  gewiss  in  genetischer  Beziehung  zu  den  Kalk- 
sleinen, die  mit  diesem  Gesteine  in  örtlichem  Verbände  erschei- 
■en,  wie  auch  z.  B.  die  Porphyrite  aus  der  Gegend  von  Recoaro  ^ 
einen  solchen  wechselnden,  oft  hohen  Gehalt  an  Kalkcarbonaten 
ergeben,  der  in  gleicher  Weise  darauf  zurückzuführen  sein  dürfte, 
dass  die  Gesteine   vorzüglich  Kalkgebirge   durchsetzen. 

Ein  anderer  Punkt,  wo  nach  Lfxoq  ein  Hemithren  auftritt,  liegt 
etwas  näher  bei  Pontgibaud,  nahe  bei  Bromont,  ebenfalls  in  einem 
talkigen  Gneisse.  Von  diesem  Gesteine  sagt  Lecoq  nur,  dass  es 
dem  Basalte  sehr  ahnlich  sei,  mit  Säuren  brause  und  dem  Ge- 
steine^ von  La  Goutelle  durchaus  identisch  sei.  Diese  Identität 
beruht  aber  wohl  nur  in  der  Gemeinsamkeit  eines  Gehaltes  an 
kohlensaurem  Kalke,  sonst  ist  dieses  Gestein  petrographisch  von 
dem  vorhergehenden  durchaus  verschieden. 

Die  äussere  Erscheinung  ist  fast  die  eines  sehr  dunklen, 
feittkörnigen  Granites.  Eine  sehr  zurücktretende  Grundmasse  ent- 
hiit  Quarz,  Feldspath  mit  schon  dem  blossen  Auge  sichtbarer 
trikliner  Streifung  und  schwarzen  Glimmer.  Kalkspath  erscheint 
auch  hier  als  Überzug  auf  den  Ablösungsfugen  des  Gesteines  und 
in  rundlichen ,  fasrigen  Porenausfüllungen.  Im  Mikroskope  er- 
kennt man  eine  echt  mikrofelsitische  Grundmasse,  die  fast  ganz 
Ainkel  erscheint  bei  gekreuzten  Nicols,  nur  einzelne  hellere  Fa- 
sern und  Kömchen  heben  sich  daraus  ab.   Sie  ist  hell  und  durch- 


*  T.  Lasaulx,  Zeitschrift  d.  Dentsch.  geol.  Ges.   Jahrg.  1873,  S.  286. 
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sichtig  und  mit  schwarzen  opaken  und  gelbbraanen  dorch 
nenden  Körnchen,  diese  ohne  Zweifel  Eisenoxyd|  durchaic 
dieser  sehr  gleichartig  ausgebildeten  Grundmasse  Uegen  vo 
sehend  trikline  Feldspathe  und  sehr  zahlreiche  Glimmerlan 
Quarz  erscheint  nur  in  einzelnen  Körnern  und  hexagonalen 
schnitten  mit  ganz  besonders  grossem  Reichthum  an  Flttssif 
poren.  Die  Feldspathe  zeigen  fast  ohne  Ausnahme  die  Ei 
nung  lamellarer  Streifung,  z.  Th.  sind  dieselben  nicht  mehr  i 
sichtig  und  zeigen  dann  Aggregatpolarisation.  Wenn  ort 
stischer  Feldspath  vorhanden  ist,  kann  es  jedenfalls  nui 
wenig  sein.  Der  Glimmer  erscheint  in  braungelben,  fa 
Leisten.  Hornblende  fehlt  fast  ganz,  wenn  man  nicht  Hehl 
fasrig  fleckige  Parthien  von  z.  Th.  regelmässigen  an  HomI 
erinnernden  Umrissen,  für  umgewandelte  Hornblende  ansehe 
Dieselben  sind  chloritischer  Natur  und  lassen  sich  mit  Star 
ziehen.  Solche  grüne,  fasrige  Stellen  umsäumen  und  durck 
auf  den  Spaltungsdurchgüngen  auch  einige  Feldspathkrysti 
sehr  charakteristischer  Weise,  so  dass  an  einer  Bildung  d 
ben  aus  der  Zersetzung  eben  dieser  Feldspathe  kaum  gez^ 
werden  kann.  Kalkspath  erscheint  nur  ganz  vereinzelt  in 
gen  Schnüren  und  krystallinischen  Parthien. 

Die  Analyse  dieses  Gesteines  ergab: 

SiOj    =r    58,93% 


Fe,0, 

=r  ) 

a<xr,««v 

CaO 

— 

6,38 

MgO 

= 

1,16 

K,0 

= 

4,82 

Na^O 

= 

4,51 

CO, 

^ 

3,21 

tt,0 

==  _ 

1,01 

99,87. 
Spec.  Gew.  =  2,731. 

Das  Getstein   gehurt   ohne  Zweifel  in  die  Klasse  der 
kiasführenden  Porphyrite,  und  zwar  ist  es  ein  quarzhaltiger 
nierporphyrit,   der   den  von  Delesse  mit  dem  Namen  Ker 
belegten  Arten   dieser  Gesteine   identisch  sein  dürfte.     Di 
Delesse  '^  unter  dem  Namen  Kersanton  und  Kersantit  bei 


»•  1.  c.  8.  438. 
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beoen,  Glimmer-  oder  Hornblcnde-haltigen  Gesteine,-  sind  gleich- 
fidls  fast  immer  rarbonathaltig,  und  zwar  enthalten  sie  ausser 
lalkspath  auch  Eisenoxydulcarbonat.  Hinsichtlieh  des  Ouarzes  im 
Keraanion  spricht  Delesse  die  Ansicht  aus,  dass  er  mit  dem 
lalkspath  als  spätere  Bildung  entstanden  sei,  noch  nach  dem 
Kaikspath.  So  gewiss  der  Kalkspath  auch  in  dem  hier  vorliegen- 
4eo  Glimmerporpkyrit  als  eine  secundäre  Bildung  anzusehen  ist, 
so  sicher  ist  der  Quarz  dagegen  von  gleichzeitiger  Entstehung 
Mit  der  Gesteinsmasse.  Das  zeigen  seine  scharfrandigen  von 
derselben  durchaus  umschlossenen  hexagonalen  Umrisse  und  die 
ai  einem  der  Quarze  auf  das  untrüglichste  wahrzunehmende  Er- 
sckeinung  von  Grundmasse  als  Einschluss  in  demselben.  Übri- 
gens ist  der  niedrige  Gehalt  an  Kieselsäure  wohl  ein  Hinweis 
laf  eine  fast  quarzfreie  Grundmasse,  für  die  daher  auch  nicht 
so  sehr  die  Bezeichnung  einer  felsitischen  passend  erscheint, 
sondern  die  dichter  dioritischer  Grundniasse  näher  steht  und  da- 
her eine  aphanitische  genannt  werden  kann. 

Das  dritte  der  von  Lecov^  als  llnmithr^ne  bezeichneten  Ge- 
steine ist  nicht  von  mir  selbst  an  Ort  und  Stelle  geschlagen  wor- 
den, ich  verdanke  es  seiner  Güte,  der  es  mir  mit  andern  von 
mir  nicht  gesammelten  Gesteinen  des  Gebietes  freundlichst  üher- 
liess.  Als  Fundort  ist  der  Lac  d*Aydat  bezeichnet.  Es  ist  von 
den  drei  Gesteinen  das  kalkreichste,  mit  Essigsäure  lassen  sich 
9,72^/0  Carbonate  ausziehen,  mit  Salzsäure  werden  21,7%  zer- 
setzt. Sonst  ist  es  von  den  vorhergehenden  (lesleinen  petro- 
gniphisch  wieder  abweichend.  Zunächst  tritt  hier  auch  makro- 
skopisch Hornblende  hervor  in  oft  einige  Linien  grossen  Kry- 
stallen  von  ganz  vortrefflicher  SpalUiarkeit,  daher  fast  blättrig, 
starkem  Glänze  auf  den  Spaltungsflä^.hen  und  einer  grünbraunen 
Farbe.  Daneben  erscheinen  kleine,  meist  unregelinässig  begrenzte 
Parthien  von  Feldspath  von  licht  graublauer,  oft  schwach  grünlicher 
Farbe  nnd  einem  eigenen  Fettglanz.  Auf  einigen  Spaltungs- 
flidieii  iai  schon  mit  der  Loupe  die  trikline  Streifung  sichtbar. 
Zwischen  diesen  Ausscheidungen  erscheint  nur  spärlich  eine 
hraangrOne,  körnige  Grundmasse ,  deren  Bestandtheile  mit  der 
Loope  nicht  weiter  zu  trennen  sind.  Im  Mikroskope  lässt  sich 
an  DOnnachliffen  der  hervorragende  Antheil  erkennen,  den  die 
Hornblende   auch   an  dieser  Grundmasse   nimmt.     Sie  erscheint 

Jithrbach  1874.  16 
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in  mannichfacher  Form,  meist  als  lange  fast  faserig[e  Leisten,  aber 
auch  kurz  prismatische  Formen  von  braungelber  bis  grüngelber 
grttnbrauner  Farbe,  entsprechend  ihrer  Stellung  zu  dem  unteren 
Nikol.  Feldspath,  mit  schöner  bunter  Streifung,  tritt  gegen  Horn- 
blende zurück;  Quarz  ist  gnr  nicht  wahrnehmbar.  Dagegen 
nimmt  an  der  Grundmasse  hervorragend  Theil  eine  matt  grün- 
liche, gelblich  durchscheinende  Masse,  fleckig,  faserig,  nicht 
pleochroitisch,  vielfach  in  rundlichen  Absonderungen  und  die  Horn- 
blende umsäumend.  Da  diese  Masse  auch  bei  längerer  Behand- 
lung der  Schlilfe  mit  Salzsäure  nicht  verschwindet,  so  kann  sie 
wohl  für  eine  serpentinfihnliche  Bildung  gelten.  Kerne  und  Über- 
reste von  früher  vorhandenem  Olivin  sind  nicht  wahrzunehmen. 
Vielleicht  dürfte  ein  Theil  der  Hornblende  aber  hier  ein  Bronzit- 
oder  Bastit-artiges  Mineral  sein,  da  manche  der  Formen  bei  kaum 
wahrnehmbarem  Pleochroismus  und  faseriger  Anordnung  reich 
sind  an  parallel  gestellten  braunen  Einlagerungen  und  dann  die- 
ses Gestein  den  Gabbroarten  mit  Anorthit  nahe  verwandt  sein. 
Eine  Entscheidung  darüber,  sowie  eine  analytische  Untersuchung 
muss  vorbehalten  bleiben,  bis  mir  vielleicht  weiteres  Material 
dieses  Gesteines  zu  Gebote  steht.  Soviel  ist  bestimmt  erkannt 
worden,  dass  auch  dieser  Hemilhr^ne  eine  ganz  andere  Beschaf- 
fenheit hat,  wie  die  vorhergehenden. 

So  würde  eine  weitere  Untersuchung  auch  wohl  der  Gesteine, 
die  ursprünglich  für  Hemithr^ue  galten,  ihre  Zugehörigkeit  zu  ganz 
verschiedenen  Gesteinsgruppen  ergeben,  die  nur  das  gemeinschaft- 
liche eines  Gehaltes  an  kohlensaurem  Kalke  besitzen.  Der  Name  He^ 
mithren  muss  daher  aus  der  Petrographie  verschwinden,  da  er  kein 
bestimmtes  Gestein  bezeichnet  und  auch  der  offenbar  in  den  aller- 
meisten Fällen  nur  secundären  Natur  des  für  ihn  charakteristi- 
schen Kalkspathes  nach  gar  nicht  bezeichnen  kann.  Nur  f&r  solche 
Diorite  etwa,  von  denen  Behrens  '^  der  Ansicht  ist,  dass  der  in 
ihnen  auftretende  Kalkspath  nicht  als  Zersetzungsprodukt  gellen 
könne,  so  der  frisch  und  unzersetzt  aussehende  Dioril  von  Mmk- 
holm,  in  dem  klare  Körner  von  Kalkspath,  mit  hineinragenden 
Hornblendekryställchen  vorkommen,  an  denen  gleichfalls  keinerlei 
Verwitterungsanzeichen  wahrzunehmen  sind,  dürfte,  wenn  Ober- 

''  Behrens,  Neaes  Jahrb.  1871,  S.  462. 
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kaopt  eine  eigene  Bezeichnung  für  dieselben  BedQriiiiss  wäre, 
wohl  der  Name  Hemithren  Verwendung  finden. 

Das  zuletzt  aufgefOhrte  Gestein  vom  Lac  d'Aydat  dftrfte  ohne 
Zweifel  dort  in  nicht  grosser  Entfernung  von  den  folgenden  Ge- 
sieiaen  auftreten,  die  von  mir  dort  geschlagen  wurden. 

Der  Lac  d*Aydat  ist  dieser  landschaftlich  reizende  und  schon 
TOB  WHnischen  Ansiedlem  geschätzte  See,  der  dadurch  entstand, 
dass  die  von  den  Puy*s  de  la  Vache  und  Lassolas  nioderströmen- 
dea  und  in  das  Thal  des  von  Vereyras  nbwärts  fliessenden  Baches 
stirzenden  Lavenmassen  diesen  aufstauten.  Von  dort  abwärts 
ergoss  sich  die  Lava  immer  diesem  Thale  folgend  noch  mehrere 
Stunden  weit  bis  in  die  Nähe  von  Tallende,  dicht  an  der  Allier- 
ebene.  In  den  Umgebungen  des  Lac  d'Aydat  erscheinen  überall, 
wo  der  Granit  unbedeckt  erscheint,  in  demselben  zahlreiche  Gänge 
■dst  Homblende-haltiger,  Diorit-ähnlicher  Gesteine.  Wenn  man 
TOD  Randanne  aus  zwischen  dem  Puy  de  Vichatel  und  dem  Char- 
noat  hindurch  zum  See  geht,  so  betritt  man  nördlich  von  dem 
Dorfe  Vemeuge  eine  granitische  Insel,  die  allseitig  von  vulkani» 
sdien  Massen  eingeschlossen  erscheint.  In  Nord  und  Ost  wird 
sie  von  den  mächtigen  Lavenströmen  der  Puy's  de  la  Vache  und 
Litsolas  umflossen,  nach  Westen  liegen  die  beiden  andern  eben 
genannten  Puy*s  und  nach  Süden  schliesst  der  vom  Charmont 
kommende  Strom  sie  ein.  Diese  ganze  Granitinsel  wird  von  zahl- 
reichen Gangen  solcher  homblendehaltiger  Gesteine  durchsetzt.  Das 
errte  der  beiden  folgenden  Gesteine  bildet  einen  fast  nordsfidlich 
streichenden  Gang  etwas  nördlich  von  dem  Orte  Vemeuge.  Aber 
aich  dort,  wo  die  Ufer  des  Lac  d'Aydat  selbst  von  Granit  ge- 
kHdel  werden,  erscheinen  solche  Gänge  wieder.  Wenn  man  von 
Voneoge  Ober  Pontclairant  vor  dem  nach  Süden  offen  stehenden 
stattlichen  Krater  des  Puy  de  Charmont  und  über  dessen  Laven- 
itrom  hinweg  nach  dem  Orte  Aydat  zu  geht,  so  erreicht  man 
des  Granit  wieder,  sowie  man  das  jenseitige  Ufer  des  Vereyras- 
Baehes  betritt  Die  vom  Puy  de  la  Bodde  hemnler  liommenden 
Lavemmaaen  haben  hier  das  Bachthal  nicht  überschritten,  auf  der 
einen  Seite  bilden  die  Lavenfelsen,  auf  der  andern  Seite  Granit 

nalgehinge.    Von  hier  an  liegt  der  Granit  nach  Osten  hin 

die  Orte  St.  Julien,  Phialeix  und  Pohet  auf  eine  grosse  Er- 
strecknng  onbedeckt   und  auch  hier  erscheinen  überall  ähnliche 

16  ♦ 
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Gänge.  Durch  diesen  Granit  wird  auch  das  südliche  Ufer  des 
Lac  d*Aydal  gebildet,  während  im  Norden,  Westen  und  Osten  der 
Granit  entweder  gar  nicht,  oder  nur  an  einigen  tief  gelegenen 
Urerpunkten  zu  Tage  tritt,  überall  von  mächtigen  Lavamassen 
überlagert.  Hier  am  südl.  Ufer  des  See's,  wo  der  Granil  gans 
frei  liegt,  erscheint  unweit  des  Dorfes  Poudi^re  der  Gang  des 
zweiten  unten  beschriebenen  Hornblendegesteines,  eines  michti- 
gen  gleichfalls  nordsüdlich  streichenden  Ganges,  der  zahlreiche 
Granitbruchstücke  umschliesst.  Bndlich  lassen  sich  diese  Gang- 
gesteine weiter  südlich  noch  bei  Fohet  und  im  Thale  der  Monne, 
dieser  abwärts  folgend  auf  dem  Wege  nach  St.  Satumin  tu  in 
wiederholtem  Auftreten  wahrnehmen.  Wenn  es  anch  nicht  wahr- 
scheinlich ist,  dass  der  pelrographische  Charakter  sich  in  diesen 
vielen,  örtlich  zwar  nahe  bei  einander  gelegenen  Gesteinen  un- 
verändert gleich  bleibt,  so  dürfte  doch  im  allgemeinen  der  Typus 
derselben  durch  die  beiden  folgenden  Gesteine  ausgedrückt  werden. 

Das  Gestein  von  Vcrneuge  zeigt  in  einer  sehr  feinkörnigen 
grauen  Grundmasse  viele  zum  Tlieil  deutliche  Formen  zeigende 
Homblendekrystalle  von  schwarzgrüner  Farbe  und  grauweisse 
Feldspathleisten ,  die  schon  mit  der  Loupe  deutliche  lameliare 
Streifung  erkennen  lassen,  sowie  unregelmässig  begrenzte  Kör- 
ner von  Feldspath,  von  denen  einige  in  Homblendekrystalien  ein- 
geschlossen sind.  Eingesprengt  zeigen  sich  hin  und  wieder  Köm- 
chen von  Eisenkies. 

Im  DünnschliiTe  unter  dem  Mikroskope  zeigt  die  Grund- 
masse,  dass  sie  ein  durchaus  individualisirtes  Gemenge  eines  tri- 
klinen  Feldspathes  mit  Hornblende,  etwas  Glimmer  und  wenig 
Quarz  ist.  Von  einer  eigentlichen  Grundmasse  kann  man  nicht 
wohl  reden,  es  zeigt  sich  eben  nur  eine  verschiedenartige  Ent- 
wicklung der  einzelnen  Mineralien  in  den  verschiedensten  Grös- 
sen, also  ein  zwar  mikroskopisch  feinkörniger,  echt  granitischer 
Typus,  worin  dann  nur  einzelne  Hornblende-  und  Peldspathkry- 
stalle  durch  ihre  besondere  Gri')ssc  hervortreten.  Von  Basis  in 
Sinne  Zirkkl*s  ist  keine  Spur  vorhanden;  denn  wenn  auch  im 
polarisirten  Lichte  manche  Theilc  dieser  Grundmasse  dunkel  er- 
scheinen, so  genügt  eine  Umdrehung  des  Präparates  in  seiner 
Ebene,  um  zu  zeigen,  dass  dieselben  nicht  einfach  lichtbreehende 
Substanz  sind.    Unter  den  Ausscheidungen  ist  der  Feldspath  vor- 
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kerrschefid,  der  durchaus  die  bunte  Streifung  lamellarer  Verwach- 
MBg  erkennen  lässt.     Das  Innere  der  Feldspatbdurchschnitte  ist 
■eist  wenig  durchsichtig  und  zeigt  Aggregatpolarisation.     Be- 
loiiders  schön  tritt  an  manchen  Feldspathen  die  zonenweise  Zer- 
lelnng  derselben  hervor.    Eine  eigenthOmliche  Doppelstreifung 
im  polarisirten  Lichte  zeigen  einige  dieser  triklinen  Feidspathe, 
hierdarch  einigermassen  an  die  gleiche  Erscheinung  erinnernd, 
wie  sie  so  schön  im  sibirischen  Amazonensteine  und  andern  Or- 
thoklasen sich  zeigt  '^    Senkrecht  zu  der  lamellaren  Zwillings- 
itreifung  liegen  in  diesem  FeMspathe  abwechselnde  Zonen  durch- 
sichtiger nicht  zersetzt  erscheinender  Masse,  mit  Streifen ,   die 
follkommen  undurchsichtig,  wie   gekörnt  erscheinen.    Offenbar 
danit  Im  Zusammenhang  erscheint  eine  feine  Qnerstreifung.  Die- 
selbe setzt  nicht  über  die  Grenzen  der  Zwillingslamelle  fort,  in 
der  sie  erscheint,  aber  auch  4iese  erscheint  an  den  quergestreif- 
tan  Stellen  nun  mehrfach  längsgestreift,  d.  h.  die  Streifungen  ver- 
bilden  sich  zu   einer  vollkommenen  rechtwinklich  auf  einander 
stehenden  Gittererscheinung.     Ob  es  hier  doppelte  Zwillingsver- 
wachsungen  sind,  wodurch  Stblzner  die  Erscheinung  ganz  glei- 
cher Art,  an  dem  Pegmatholith  von  Arendal  zu  erklären  sucht, 
wonach   also  diese  Krystalle  Viellinge   sowohl  nach  dem  Carls- 
bader als  nach  dem  Periklingesetze  sein  sollen,  erscheint  mir  hier 
wenigstens  fraglich.  Sollte  es  hier  nicht  einzig  mit  den  abwech- 
selnd zersetzten  und  frischeren  durchsichtigeren  Streifen,  die  quer 
durch  einen  Krystall  hindurchgehen,  im  Zusammenhange  stehen  ? 
An  einem  Feldspathquerschnitte,  woran  die  zonenweise  Verände- 
nng  parallel  den  äusseren  Umrissen  ausserordentlich  scharf,  tritt 
ebenfalls  diese  Erscheinung   sehr  hervor.     Die  durch  Umwand- 
hrog  entstandenen  kömigen  Streifen  setzen  gleichfalls  scharf  an 
der  Grenze  der  Lamellen   ab  und  gehen   nicht  durch  mehrere 
Lamellen  gleichmässig  hindurch.   Bemerkenswerth  allerdings  und 
wiM  lacht  verständlich  ist  es,  warum  nur  an  einer  Lamelle  diese 
Oworstreiliing  hervortritt,  an  den  übrigen  Lamellen  desselben  Kry- 
•laliea  nicht.    Einzelne  Andeutungen  einer  solchen  Doppelstrei- 
hmg  Anden  sich  in  vielen  der  triklinen  Feldspathe  dieses  Ge- 
steines.   Ob  in  der  That  für  alle  diese  Doppelstreifungen  eine 


**  YergL  Bobbmsvbcb,  Mikrosk.  Physiographie,  S.  SSO. 
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ähnliche  Erkidrnng  gelten  kann  and  ob  dieselbe  fittr  den  Ama- 
zonit  und  andere  Orthoklase  Anwendung  finden  darf,  darüber 
gestatteten  die  in  diesen  Schliffen  vorliegenden  Erscheinungen 
allein  eine  Entscheidung  nicht,  im  Vergleiche  mit  den  an  den 
andern  Feldspathen  wahrgenommenen,  müssen  dieselben  darauf 
hin  noch  einmal  geprüft  werden.  Das  muss  einem  andern  Orte 
und  einer  specielleren  Darstellung  aufbewahrt  bleiben.  EiiiMliie 
monokline  Feldspathe  sind  gleichfalls  vorhanden;  neben  dem  Iri- 
klinen  Feldspath  aber  ist  Hornblende  der  hervorragende  Bestand- 
theil  dieses  Gesteines.  Sic  erscheint  mannigfach  in  der  Fom, 
verschieden  je  nachdem  sie  Längs-  oder  basische  Schnitte  bietet, 
kurz  prismatisch  und  breit  oder  lang  nadeiförmig,  fasrig  und  an 
den  Enden  ausgefranst.  Ihre  Farbe  ist  natürlich  verschieden  nach 
der  krystallographischen  Richtung,  in  der  man  im  DttnnscUilfo 
durch  sie  hindurchsieht,  vermöge  ihres  starken  Pleochroisraus. 
Querschnitte  nach  der  Basis  erscheinen  fast  gleichmiasig  gelb- 
grün  gefärbt,  die  Spaltbarkeit  nach  dem  Prisma  mit  dem  Winkel 
von  124®  30'  ist  in  solchen  immer  sehr  deutlich  und  dient  rar 
Orientirung.  Schnitte  parallel  der  Hauptaxe  lassen  immer  nur 
eine  Spaltungsrichtung  erkennen,  die  Färbung  solcher  Lameliea 
ist  eine  tiefgrasgrüne.  Für  die  grösseren  basischen  Schnitte  stod 
die  drei  Farben:  schwarzbraun  —  braungrün  —  gelbgrttn;  für  die 
kleineren  nadeiförmigen  Längsschnitte :  tiefgrasgrün  —  smaragd- 
grün —  lauchgrün.  Viele  Homblendedurchschoitte  erweisen  sich 
als  Zwillinge.  Am  besten  ist  dieses  an  basischen  Qaerschnilten 
sichtbar.  Dort  geht  die  Grenzlinie  mitten  durch  den  Querschnitt 
hindurch,  die  spitzen  Winkel  halbirend,  also  parallel  dem  Ortho- 
pinakoid:  cxJ^cx).  Die  Farben  auf  beiden  Hälften  verhallen  sich 
umgekehrt,  wenn  die  eine  Hälfte  die  eine  Grenzfarbe  zeigt,  er- 
scheint die  andere  Hälfte  in  der  andern  Grenzfarbe.  Die  ZwU- 
lingsgrenze  tritt  besonders  scharf  im  polarisirten  Lichte  hervor. 
Es  sind  Zwillinge  nach  dem  gewöhnlichen  Gesetze.  Audi  eiaige 
Längsschnitte,  die  also  nahezu  parallel  dem  Klinopinakoide  gehen 
müssen,  zeigen  die  verschiedene  Färbung  der  beiden  Zwillings- 
individuen.  Diese  Zwillingsverwachsung  erscheint  übrigens  nickt 
an  einzelnen,  sondern  an  zahlreichen  Homblendekryslallen.  Eine 
andere  Erscheinung,  die  ebenfalls  vorzüglich  an  Durchschnitten 
nach  der  Basis  hervortritt,  ist  eine  Einlagerung  schaialer,  lang- 
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gfeiogener  dunkeibramier,  an  beiden  Enden  sich  auskeilender  La- 
»eilen,  die   genau  den  Prismenfläcben  parallel  liegen,  oft  dicht 
■od  zahlreich  nebeneinander,  so  dass  dadurch  eine  vollkommene 
lieh  kreuzende  Streifang  hervorgerufen  wird.    In  Schnitten  nach 
der  Lingsaxec  zeigen  sich  gleichfalls,  wenn  auch  seltener,  solche 
Bohgerungen  parallel  dieser  Axe,   so  dass  dieselben   in   drei 
Richtungen   eingelagert  scheinen.     Sonst  ist  die  Hornblende  an 
Ehilagerungen  arm,  opake  Körner  von   Magneteisen   und   helle 
Kömer  von   Feldspath   liegen    vereinzelt   darin.     Glimmer   von 
Ikhtbraliner  Farbe,  an  der  welligen  Slreifung  und  starken  Licht- 
absorption gut  erkennbar,  liegt  in  kleinen  Blättchen,  meist  viele 
zu  einer  Gruppe  vereinigt.     Dieselben  umsäumen  ofl  opake  Ein- 
lagerungen von  Eisenkies,  wie  dieselben  auch  makroskopisch  er- 
scheinen.   Diese  opaken  Einlagerungen  dürften  überhaupt  vorherr- 
schend Eisenkies  und  wohl  nicht  oder  nur  zum  geringeren  Theile 
Magneleisen  sein;  denn  meist  treten  an  denselben  die  Umrisse  der 
Würfel  recht  deutlich  hervor.     Als  eine  chioritische   Substanz 
dtrfen  fernfaserige  braune  und  grüne  fleckige  Parthien  anzusehen 
sein,   die  in   vielen  Fällen  Hornblendenadeln  umsäumen,  keinen 
Dicbroismus  und  hin  und  wieder  eine  streifige  Anordnung  zeigen. 
Sie  sind  nur  spärlich  vorhanden. 

Sdion  aus  der  mikroskopischen  Untersuchung  ergibt  sich 
mit  Sicherheit,  dass  dieses  Gestein  ein  echter  Diorit  ist. 

Das  Gestein  von  Poudiöre  ist  durch  das  Vorherrschen  von  Horn- 
blende ausgezeichnet,  die  dasselbe  fast  ganz  meist  in  grossen  oft  Vs^ 
fangen  Individuen  zusammensetzt.  Dieselbe  rst  von  fast  schwar- 
zer Farbe  und  ausgezeichnet  blättrig.  An  manchen  Stellen  zei- 
gen ihre  einzelnen  Prismen  eine  radiale  Stellung.  Zwischen  der 
Hornblende  erscheint  ein  weissgrüner,  derb  aussehender,  fett- 
giftnzender  Feldspath  in  unregelmässigen  Kömern,  die  Zwischen- 
riifnie  zwischen  den  Hornblendeprismen  erfüllend.  Auf  den  Spal- 
toiigriUlchen  der  Hornblende  und  an  den  Grenzen  zwischen  Feldspath 
nd  derselben  Gegen  zahlreiche  winzige  braunrothe,  glänzende  Blätt- 
eien  von  Glimmer.  Im  Dünnschliffe  zeigt  sich  die  trikline  Strei- 
hng  des  FeldspatheSy  die  Hornblende  ziemlich  reich  an  Einla- 
gerwigen  von  Feldspath  und  opaken  Körnchen  von  Magneteisen 
•der  EiaeBkiea.  Der  letztere  erscheint  auch  makroskopisch  in 
Ueinea  Wllrfelchen,  innen  lebhaft  glänzend,  aber  äusserlich  mit 
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einer    braunrothen,    matten    Haut    von    Braoneitfenatein    über- 
zogen. 

Eine  Sonderanalyse  des  Feldspathes  und  der  Hornblende  war 
hier  leicht,  da  die  Art  der  Verwachsung  eine  Trennung  dea  Feld- 
spathes gilt  ermöglichte.  Die  in  der  Hornblende  eingeschlos- 
senen mikroskopischen  Feldspathpartikeln  konnten  von  dieser  na- 
türlich nicht  abgesondert  werden. 

Die  Analyse  des  Feldspathes  ergab: 

0 
SiO,  =  44,26        23,60 

Al,03  =  34,51        16,08  j  ^^^^^ 


Fe^O,  =    2,31  0,61 

GaO  =  15,82  4,52 

MgO  =    1,22  0,48 

H,0  =    0,98 


5,39 


100,62. 
Spec.  Gew.  =  2,743. 

Das  SauerstofFverhältniss  ist  Fast  genau  das  eines  normalen 
Anorthites:  1:3:  4,3.  In  der  Zusammensetzung  steht  er  einem 
von  Streng  analysirten  Kalknatronfeldspath  vom  Kyffhäuaer  sein' 
nahe,  dessen  Übereinstimmung  mit  dem  von  Delesse  untersuch- 
ten Anorthit  des  Kugeldiorites  dort  schon  Streng  hervorhebt  *\ 

Die  Analyse  der  Hornblende  ergab: 

0 

SiO,  =  44,50  23,73 
A1,0,  =  10,36  4,82  | 

Fe^O,  =  11,28         2,51  >      ' 

CaO  =  13,44         3,84 

MgO  =  17,31  6,89 


HO  =    0,36 


11,36 


99,70. 
Spec  Gew.  =  3,002. 

Diese  Hornblende  ist  eine  Thonerde-Hagnesiakalkeisen-Horo- 

blende  mit  einem  verhältnissmässig  hohen  Gehalte  an  Kali  und  Natron, 

der  z.  Th.  allerdings  durch  feldspathige  Beimengung  bewirkt  sein 

kann,  grösstentheils  aber  gewiss  der  Hornblende  eigenthümlich  ist 

''  Streng,  über  Diorite  und  Granite  des  KyiHi&aser.    Jalirt).  f.  Min. 
1867,  S.  586. 


8,43 
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Die  Baosckanalyse  des  Gesteins,  zu  der  zwei  nicht  ganz 
iiterenistimniende  Gesteinstücke  vollkommen  zerkleinert,  gemengt 
nd  daraus  die  Proben  genommen  wurden,  ergab: 

0 

SiOa  =  ^j72        23,84 
A1,0,  =  21,20  9,87) 

Fe,0,=    7,32  1,63}  ^*'^ 

CaO  =  18,62  3,88 

MgO  =    9,98  3,96 

^^S  Z  ;  2,21  0,67 

HO  =    0,76 

99,81. 
Spec.  Gew.  =  2,896. 

Der  etwas  höhere  Gehalt  an  Kieselsäure  iässt  die  Anwesen- 
heit einer  geringen  Menge  von  Quarz  vermuthen.  Die  übrigen 
Resultate  dieser  Analyse  stimmen,  wenn  auch  nicht  durchweg, 
fo  doch  für  einige  Bestandtheile  mit  der  Annahme  überein,  dass 
die  Gesteinsmasse  aus  60®/,,  Hornblende  und  40®/.,  Anorthit  be- 
stehe. Es  ist  ein  Anorthii-Hornblendegestein,  welches  den  von 
ZiBKBL  mit  dem  Namen  »Corsit*  belegten  Gesteinen  ganz  nahe 
steht  In  der  radialen  Gruppirung  der  Hornblende  lasst  sich  eine 
Neigung  zur  Bildung  spharolitischer  Concretionen  erkennen,  wie 
sie  denn  dieser  Klasse  den  Namen  gebenden  Kugeldiorit  von  Cor- 
sika  so  ausgezeichnet  eigen  ist. 

Nach  dem  Resultate  der  an  diesen  beiden  Gesteinen  angestell- 
te petrographischen  Bestimmung  dürfte  der  Charakter  der  in  der 
Umgebung  des  Lac  d'Aydat  den  Granit  durchsetzenden  Gänge  wesent- 
lich durch  die  Theilnahme  der  Hornblende  an  der  Gesteinsbildung  be- 
dingt sein.  Es  sind  Diorite,  Corsite  und  ohne  Zweifel  auch  dem  Gabbro 
aaheslehende  Gesteine,  worin  die  Hornblende  grösstentheils  durch 
Diallag  oder  Hypersthen  vertreten  wird.  Wenn  in  diesen  Gesteinen, 
wie  ich  es  f&r  das  eine  oben  als  Homithren  besprochene,  gleichfalls 
veroMitben  m^te,  da  der  Feldspath  dem  des  Gesteines  von  Pou- 
diftre  durchaus  gleicht,  dieser  Anorthit  ist,  so  würde  dadurch 
■eben  den  Corsiten  auch  die  Klasse  der  filteren  Eukrite  ihre 
Vertretong  haben.  Dass  Vertreter  derselben  hier  sich  finden 
werden,  erscheint  mir  gar  nicht  zweifelhaft. 

Aaiaer  den  Umgebungen  des  Lac  d'Aydat  ist  noch  ein  zwei- 
tea   an   Gingen  reiches  Granitgebiet  auf  dorn   den   basaltischen 
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Puy  de  Berzet  umgebenden  Plateau  von  St  Genis-Champanelle 
vorhanden.  St.  Gen^s-Champanelle  liegt  auf  dem  vom  Püy  de 
Berzet  niederkommenden  Basaltstrome  und  ist  als  der  Ort  be- 
kannt, wo  nach  P.  Scrope  in  der  basaltischen  Lava  Quarz  ein- 
geschlossen vorgekouimen  sein  soll.  Trotz  mehrfarhen  Besuches 
dieser  Punkte  habe  i<*h,  ausser  zahlreichen  Graniteinschltissen 
hier  so  wenig  Quarz  als  unzweifelhaft  mit  der  Lava  gleichzeitige 
Bildung  nachweisen  können,  wie  mir  das  am  Puy  de  la  Nugire 
gelang,  in  dem  nach  Delesse  Quarz  sich  flnden  soll. 

Die  Umgegend  von  St  Gen^s-Champanelle  ist  also  reich  an 
verschiedenen  gangförmig  im  Granit  erscheinenden  Gesteinen. 
Wenn  man  von  Ceyrat  etwa  ly^  Stunde  südlich  von  Clermont 
an  dem  westlichen  Abhänge  auf  das  Plateau  hinaufsteigt,  so  be- 
merkt man  schon  in  ganz  auffallender  Weise,  wie  der  rotke  Gra- 
nit, der  dieses  ganze  Plateau  bildet,  von  vielfachen  Quangftngen 
oder  Gängen  feinkörnigen  Granites  durchschnitten  ist.  Der  Granit 
ist  selbst  eine  ziemlich  klein-  und  gleichkömige  Varielit  von 
lichtrother  Farbe:  fleischrother  Feldspath  und  weisser  nur  schwach 
grünlich  geflirbter  Quarz  bilden  die  vorherrschenden  BeaUmd- 
theile,  zwischen  ihnen  liegen  kleine  BIflItchen  lebhaft  giinzenden, 
dunkelbraunen  Glimmers.  An  der  Oberfläche  ist  dieser  Grranit 
stets  verwittert,  bröcklich  und  dann  schmutzig  braun  geflrbt, 
zum  Theil  auch  gebleicht.  Das  ganze  Plateau  ist  mit  Blöcken 
dieses  Granites  übersäet  Über  Berzet  nach  St  Genöa  za  wie- 
derholen sich  dieselben  Gangerscheinungen,  wie  am  Abhänge, 
ehe  man  nach  Berzet  hinaufkommt  Besonders  hiofig  sind  aoch 
hier  Quarzgänge,  die  als  lang  sich  hinziehende,  schmale  Wülste 
über  dem  abgerundeten  Granit  emporragen,  so  dasa  mnn  sie  in 
Wege  selbst,  wo  vielfach  der  Granit  unbedeckt  zu  Tage  tritt, 
unmittelbar  überschreitet  Dabei  ist  die  Mächtigkeit  dieser  Ginge 
sehr  verschieden,  sie  wechselt  von  wenigen  Zollen  bis  zn  meh- 
reren Füssen.  Wenn  man  von  St.  Genis  Ober  den  kleinen  Ptty 
de  Pasredon  nach  Sauzet  auf  der  schönen,  neuen  Strasse  abwärts 
nach  Ceyrat  zurückgeht,  so  sieht  man  diese  Gangerscheinongen 
in  dem  Einschnitte  der  Strasse  ganz  besonders  gut.  In  der  Nike 
des  Dorfes  Sauzet  am  Fusse  des  Puy  Girou  ist  dieser  Binschnitt 
sehr  tief.  Dort  erscheint  ein  mächtiger  Gang  eines  sehr  grob- 
körnigen, porphyrartigen  Granites,  ausgezeichnet  durch  grosse} 
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ton  Theil  gute  Krystaiirormen  zeigende  Orthoklase.  Ein  anderer 
Gang  an  dieser  Stelle  ist  aus  lauter  von  einander  getrennten 
Quarsknauern  gebildet,  von  nur  etwa  I  Zoll  Mächtigkeit;  die  ein- 
leinen  Quarzstäcke  haben,  wo  sie  aufeinanderliegen,  ihre  Formen 
le  vollkommen  einander  angepasst,  dass  sie  erst  zerfallen,  wenn  man 
ne  ioalösl,  sonstwie  eine  derbe  Quarzader  erscheinen.  Dieser  Quarz- 
|ing  lisst  sich  im  Einschnitte  über  100'  weit  verfolgen  und  zeigt 
eiae  zehr  schöne  Verwerlbng  durch  einen  zweiten,  mächtigeren^ 
ftreichenden  Quarzgang.  An  anderer  nahe  liegender  Stelle  wird 
en  Quarzgang  von  zwei  schmalen  Gängen  einer  dichteren,  har- 
tea  Granitvarietat  durchsetzt,  ohne  dadurch  die  allergeringste 
Verschiebung  zu  erleiden,  es  bildet  sich  einfach  eine  doppelte 
Dirchkreuzung.  Alle  diese  Gänge  zeigen  ein  fast  paralleles  Strei- 
dben  in  NNO. — SSW.  Wenn  man  statt  von  Berzet  sich  nach 
SL  Gen^s-Chauipanelle  zuzuwenden,  den  Weg  über  das  Granit- 
platean  nordöstlich  am  Puy  Berzet  vorbei  nach  Thedde  zu  ein- 
icUigl,  so  erscheinen  auch  hier  dunkle,  hornblendehaltige  Ge- 
ileine in  ähnlichen  Gängen,  sowie  dichte  Petrosilex-artige  von 
Lmcoq  aocb  mit  dem  Namen  Eurit  ceroide  belegte  Gesteine.  Un- 
■ittelbar  beim  Verlassen  des  Ortes  Berzet  erscheint  der  Gang 
des  im  Folgenden  beschriebenen  ersten  hierhin  zu  rechnenden 
Gesteines.  Die  beiden  andern  dieser  Gesteine,  auf  die  im  Fol- 
genden näher  eingegangen  wird,  bilden  Gänge  nahe  am  Dorfe 
St  Gen^s,  ebenfalls  auf  beiden  Seiten  des  Weges  nach  Thedde 
sa  verfolgen.  Über  Thedde  wählt  man  passend  den  Weg,  um 
anf  der  Rückkehr  von  St.  Gen^s  über  den  Puy  Charade  direkt 
nach  Clermont  zu  geben.  Im  Orte  Berzet  selbst  setzt  noch  der 
Gang  eines  sehr  grosskörnigen,  von  Lecoq  als  Pegmatit  bezeich- 
aeten  schönen  Gesteines  durch  den  Granit,  über  den  hier  einige 
Einzelheiten  noch  Platz  finden  mögen.  Dieser  Pegmatit  wird  ge- 
bildet durch  oft  mehrere  2Soll  grosse,  oft  lagenförmig  fortsetzende 
Hitler  eines  silberweissen,  glänzenden  Glimmers  und  durch  zwi- 
einliegende  Parthien  glänzend  weissen,  an  einigen  Stellen  schwach 
msa  gefkrbten,  dem  Pegmatholith  von  Arendal  nicht  unähnlichen 
FeMspathes,  meist  grosse  einzelne  Individuen.  In  diesen  Feld- 
spalbparthien  liegen  ganz  wie  im  Arendaler  und  in  andern  Schrift- 
graniten  Quarzkörner,  von  meist  in  die  Länge  gezogener  Form, 
oft  gewuniten,  stinglich,  aber  alle  genau  in  einer  Richtung  ein- 
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gelagert.  So  vereinigt  dieses  Gestein  die  Bigenthttmlichkeiten 
des  Schriflgranites  mit  denen  des  Pegniatites,  unter  dem  Delbsse 
nur  die  sehr  grosskörnigo  Ausbildung  von  Graniten  versteht.  Im 
Dünnschliffe  erscheinen  im  Orthoklas  hin  und  wieder  eingewach- 
sene Parthien  eines  sehr  schön  lamellar  gestreiften  triklinen  PeM- 
spathes,  oft  nur  einzelne  wenige  Streifen  mitten  in  der  Ortho- 
klasmasse.  Manche  dieser  triklinen  Einlagerungen  lassen  keine 
bestimmte  krystallographische  Orientimng  erkennen  und  sind  on* 
bestimmt  umgrenzt;  jedoch  erscheinen  auch  solche  Stellen,  wo 
die  Lamellen  durchaus  parallel  der  Spaltbarkeit  gehen,  hier  liegt 
also  eine  Zwillini^seinschaltiing  nach  dem  Carlsbader  Gesetze  vor.  Die 
triklinen  Streifungen  sind  übrigens  selten,  eine  doppelte  Streifung 
wie  am  Pegmatholith  von  Arendal  ist  hier  nicht  wahrzunehmen. 
Auch  dieser  Pegmatit  ist  wie  die  meisten  dieser  Gesteine,  die 
uns  bekannt  sind,  turmalinführend.  Dieser  erscheint  sowohl  in 
einzelnen,  eingewachsenen  Krystallen,  als  auch  in  stenglichen 
Aggregaten  vieler  Prismen,  dichte,  oft  verworren  durcheinander 
gewachsene  Knauer  bildend.  Er  scheint  z.  Th.  den  Glimmer  zu 
vertreten,  wenigstens  erscheint  dieser  nur  spärlich  an  solchen 
turmalinführenden  Stellen.  Der  Tnrmalin  erscheint  im  Dünnschliffe 
schwach  grün  durchscheinend,  mit  einem  schwach  braunvioletten 
Rande.  Dieser  geht  nicht  durch  allmähliche  Farbenabstufong  zn 
der  inneren  Färbung  über,  sondern  grenzt  sich  scharf  und  gerad- 
linig gegen  dieselbe  ab.  An  fremden  Einlagerungen  ist  dieser 
Turmalin  arm;  jedoch  warm  Einschlüsse  mit  Bläschen,  wie  sie 
schon  von  Bryson  erwähnt  werden,  allerdings  vereinzelt  wahr- 
zunehmen. Vor  allem  erscheinen  schwarze  opake  Einlagerungen 
von  ganz  unregelmässiger  Form  aber  reihenweise  hintereinander 
liegend,  oft  im  Bogen,  im  allgemeinen  senkrecht  zur  Hauptaxe  c 
gerichtet.  Diese  sind  zum  Theil  wohl  eine  erdige  Mangan-  oder 
Eisenverbindung,  zum  Theil  sind  es  leere,  dickgerandete  Poren 
und  schlauchf()rmige,  leere  Räume,  ähnlich  manchen  Dampfporen 
in  Pechsteinen.  In  diesen  kommen  dann  auch  die  ein  Bläsehen 
enthaltenden  Poren  vor  und  erscheinen  gleichfalls  in  die  Lflnge 
gezogen.  Längliche  Mikrolithe,  durchsichtig  und  zum  Theil  braun 
geßrbt  liegen  genau  parallel  der  Längsaxe  des  Krystalls.  Vom 
umgebenden  Quarz  dringen  feine  Schnüre  in  den  Turmalin  ein, 
durchsetzen  ihn  ganz  und  verkitten  so  die  auseinandergeachobe- 


253 

nen  Theile,  wie  es  auch  makroskopisch  an  manchen  Tormalinen 
vorkommt.  In  den  Quarzstreifen,  die  ihn  durchsetzen,  liegen 
scbarfkaniige,  unregelmüssige  Splitter  von  Turmalin  jnne. 

Das  vorhin  schon  angeführte  Gestein  des  nahe   bei  Berzet 
liegenden  Ganges   erscheint  auf  den   ersten   Anblick   fast   dicht, 
horasteinihnlich  und  so  bezeichnet  es  Lecoq  auch  als  Petrosilex 
ceroide.     Das  Gestein  zeigt  eine  eigenthümliche  streiGge  Textur, 
hervorgerufen  durch   lichtbraune  und   grüne  Lagen,   die  regellos 
mit  einander  wechseln,  und  sich  oft  maschenförmig  durchziehen. 
Mit  der  Loupe  lassen  sich  vereinzelte  Glimmerblättrhen,  vor  allem 
aber  winzig   kleine    aber    scharf   ausgebildete    Kryställchen    von 
brrangelbem  Granat  erkennen.     Wo  die  Granaten  sich   zahlreich 
vereinigt  finden,  erscheint  das  Gestein,  wie  diese  gefärbt,  wo  die 
grflne  Färbung  vorherrscht,  treten  die  Granate  zurück,  dagegen 
scheinen  dort  die  Glimmerblättchen  reichlicher  vorhanden  zu  sein. 
Einige  vereinzelte,  sehr  kleine  Kryställchen  von  Epidot  von  gelber 
Firbe  konnten  mit  der  Loupe  erkannt  werden.    In  Dünnschliffen 
erweist  sich  das  Gestein  als  ein  deutlich  individualisirtes  Gemenge 
TOB  Quarz,  Feldspath  und  Granat.    Quarz  und  Granat  erscheinen 
beide  in  Lagen  dichtgedröngter  Körner,  in  den  Feldspathparthien 
inneliegend.     Wo  die  Quarze  einzeln   in  umgebender  Feldspath- 
nasse  liegen,  da  zeigen  sie  recht  deutliche  dihexat^drische  Quer- 
idmitte  mit  prismatischer  Ausdehnung.    Wo  sie  jinloch  dicht  ge- 
dringi  liegen,  erscheinen   sie   nur  als  rundliche   unregelmässige 
Körner.     Die  Granaten   scheinen  in   den  Dünnschliffen  fast  farb- 
los, und  wo  die  hellere  Feldspathmasse  dieselben  umschliesst  und 
das  ist  meistens  der  Fall,   ist   ein  Stich   in*s   röthliche   nicht  zu 
verkennen,  so  dass  dieselben  schon  daran  sich  unterscheiden  lassen, 
wenn  auch  ihre  volle  Dunkelheit  im  polarisirten  Lichte  diese  Er- 
keaoung  nicht  schon  leicht  machte.     Als  Einschlüsse  erscheinen 
m  denselben    nur   unregehnässige   Parthien    von    opaker  Hasse, 
vereinxelte  Quarze,  die   lebhaft  im   polarisirten  Lichte   sich  ab- 
heben und   leere  Poren   meist  von  etwas  lang  gezogener  Form. 
Dagegen  fehlen  die  kleineren  Granate,  die  in  den  Granaten  man- 
cher Granulite   mehrfach   in   einander  gekapselt   scheinen,   hier 
ganz.    An  Grösse  sind  die  Granate  den  Quarzen  durchaus  über- 
legen.    Besonders   auffallend   erscheint   an   ihnen  ihre  durchaus 
scharfrandige   Uingrünzung',    während    vor   allem    Feldspath   und 
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meist  auch  die  Quarzkörner  einer  solchen  regelmässigen  Aas- 
bildung  entbehren.  Die  Dodeka(fderumrisse  sind  immer  gahx 
scharf  zu  erkennen,  mögen  die  Granaten  zu  vielen  kömigen 
Aggregaten  vereinigt  sein,  oder  mögen  sie  Frei  in  die  umgebende 
Gesteinsmasse  hineinragen.  Hiernach  sollte  man  fast  den  Granat 
für  das  zuerst  zur  Krystallisation  gekommene  Mineral  halten, 
jedoch  umschliesst  er  selbst  wieder  Quarz.  Auch  wenn  der 
Quarz  in  den  feinen  kömigen  Individuen  schon  gebildet  war, 
konnte  allerdings  der  Granat  dennoch  scharfe  Formen  entwickeln, 
wenn  der  Feldspath  noch  nicht  fest  geworden.  Dieser  nimmt 
in  der  Erstarrungsfolge  hier  jedimfalls  die  letzte  Stelle  ein. 
Wenngleich  die  Granate  vorzüglich  zu  Grappen  vereinigt  sind, 
fehlen  doch  auch  nicht  die  einzelnen,  in  der  übrigen  Gesteins- 
inasse  zerstreut  liegenden.  Diese  sind  alle  durch  eine  rostfarbige 
Umgrenzung  von  den  Feldspathen  geschieden,  die  auf  einer  das 
Eisenoxyd  ausscheidenden  Zersetzung  zu  beruhen  scheint.  Nur 
wenige  grössere  Feldspathkrystalle  sind  zu  sehen,  die  die  trikline 
Streifung  zeigen.  Rhomboidale  Querschnitte  von  gelblicher  Farbe 
und  ziemlich  starkem  Plcochroismus,  möchten  für  Epidot  gehalten 
werden.  Die  vorhin  schon  erwähnte  verschiedene  Ffirbung  des 
Gesteins  wird  einmal  bedingt  durch  die  Aggregate  feInkAraiger 
Granate,  diese  erscheinen  braungelb,  dagegen  wird  die  Firbnng 
der  grünen  Parthien,  in  denen  die  Granate  auch  mikroskopisch 
fast  ganz  fehlen,  vorzüglich  bedingt  durch  feinfaserige,  grüne, 
chloritische  Substanz,  in  denen  sich  einzeln  oder  auch  zu  Aggre- 
gaten gmppirte  Hornblende-Kryställchen  finden.  Dunkelgrüne 
Flecken,  die  in  der  Gesteinsmasse  schon  makroskopisch  auffallen, 
sind  im  Dünnschliffe  unregelmässig  gestaltete  Gruppen  zahlreicher 
Hornblendequerschnitte,  die  ganze  Gruppe  von  einem  Hofe  chio* 
ritischer  Substanz  umzogen.  Die  in  den  grünen  Parthien  des 
Gesteins  vorhin  erwähnten  Gliinmerblättchen  sind  gewiss  Chlorit- 
schüppchen,  da  auch  in  diesen  Stellen  eigentlicher  Glimmer  im 
Dünnschliffe  sich  nicht  erkennen  lässt. 

Die  durch  den  Quarz  und  Granatgehalt  bedingte  grosse 
Härte  tritt  beim  Pulvern  besonders  hervor.  Wenn  auch  fllr  die 
Analyse  bei  der  ungleichmässigen  Vertheilung  granatreicher  und 

grapatarmer  Streifen  im  Gesteine  ein  den   Charakter  desselben 

■ 

genau   wiedergebendes  Resultat  kaum   erwartet  werden  konnte, 


!  =    2,10 


Sü  mosste    doch    die    Art    des    Granates    festgestellt    werden 
tomefl. 

Die  Analyse  ergab  folgendes  Resnitat: 

SiO,  =  46,72 

A1,0,  =     8,82 

Fe^Oj  ^  18,20 

MnO  =    4,51 

CaO  =  17,28 

MgO  =    1,21 

KO 

Ka,0 

HO  =  _0,73_ 

99','57. 
Spec  Gew.  =-  3,002. 

Hieraus  ergibt  sich  zunichst,  dass  der  Granat  ein  Kalkeisen- 
GiiBflt  sein  dürfte,  allerdings  mit  einem  noch  ziemlich  bedeutenden 
(iehalte  an  Manganoxydol,  wodurch  er  dem  Apiom  nahe  zu 
steken  scheint.  Der  Gehalt  an  Granat  erscheint  jedenfalls  sehr 
bedeotend,  wenn  man  annimmt,  dass  die  übrige  Masse  vorwiegeml 
eiw  wohl  sogar  quarzreiche  felsitische  Zusauunensetzung  haben 
dirfle.  Wenn  daher  auch  dieses  Gestein  in  naher  Beziehung 
n  Gremiliten  stehen  mag,  ein  granatführender  Eurit,  so  niuss 
doch  der  hohe  Gehalt  an  Granat  sowie  das  Eintreten  von  Horn- 
hhmde  es  den  basischeren  Gesteinen  niher  bringen.  Allerdings 
ist  es  Ton  den  granatftthrenden  Gesteinen  Kinzigit  und  dem  Cor- 
tierilfels  durch  den  Quarzgehalt  unterschieden.  Hornig  führt 
VOM  Strass,  nordöstlich  von  Krems  ein  Gestein  mit  nur  53,66% 
Kieselsiare  an,  welches  ebenfalls  ein  solches  Zwischenglied  zwi- 
lehen  lebten  Granuliteii  und  Hornblende-haltigen  Gesteinen  dar- 
Hdh.  Granolite  kommen  aber  hier  in  dem  Dep.  Puy  de  Dome 
gar  nicht  vor,  so  dass  allerdings  dieses  Gestein  dadurch  vereinzelt 
erscheint  Granat  ist  in  dem  Departement  nur  sehr  selten  ge- 
hnden  worden,  in  seiner  »Mineralogie  du  D^p.  Puy  de  D6me" 
hhrt  GomtASD  nur  an,  dass  derselbe  ausser  in  Laven  und  Tra- 
chyten  des  Hont  Dore,  im  Granit  des  Puy  de  Chanat  und  im  Talk- 
idiiefer  von  Pontgiband  aber  gleichfalls  vereinzelt  gefunden  worden. 
lier  wflrde  also  diesen  Punkten  ein  neuer  hinzugefügt,  wo  der 
Grannt  in  hervorragender  Weise  als  Gesteinbildend  auftritt. 
Pir  dss  Gestein  selbst  möchte  die  Bezeichnung  „Granataphanit** 
rieüeichl   die  Zwischenstellung  desselben  und   den  Hornblende- 
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gehalt  bezeichnen.  Dieser  Name  scheint  um  so  gerechtfertigtff, 
als  das  Gestein  an  solchen  Stellen,  wo  der  Granat  surttcktritt 
und  dagegen  Hornblende  und  Chlorit  überwiegen,  gani  das  chi- 
raktin'istische  dunkelgrüne  Aussehen  echter  dioritischer  Aphaalle 
zeigt. 

Die  beiden  Ganggesteirre,  die  bei  St.  Genös-Champanelle  m 
Wege  nach  Thedd«;  zu  anstehen,  zeigen  beide  dunkle  fast  schwane 
Färbungen  und  scheinen  einander  sehr  nahe  verwandt,  insofen 
beide  hornblendehaltig  sind,  sie  weichen  aber  erheblich  voi 
einander  ab  in  Bezug  auf  die  Vertheilung  derselben.  In  des 
einen  Gesteine  erscheint  zunächst  Hornblende  gar  nicht  in  grOh 
seren  Krystallen.  Dasselbe  ist  durchaus  feinkörnig  und  mit 
blossem  Auge  lassen  sich  keine  Bestandtheile  erkennen,  mit  der 
Loupe  lassen  sich  nur  braunrolhe,  glänzende,  aber  winzig  kleiae 
Glimmerblättchen  wuhrnehmen.  In  Dünnschliffen  erweist  skk 
dieses  Gestein  als  ein  durchaus  körnig  ausgebildetes  Gemeage 
von  Peldspalh,  Quarz  und  sehr  vielem  braunem  Glimmer  und  nnr 
wenig  Hornblende.  Die  kornige  Ausbildung  ist  hier  sehr  cha- 
rakteristisch, es  ist,  obgleich  das  Gestein  so  durchaus  dicht  er 
scheint,  nicht  die  Spur  einer  glasigen  Basis  vorhanden.  Dei 
Feldspath  ist  der  vorherrschende  Bestandtheil,  jedoch  ist  VM 
trikliniMU  Feldspathe  keine  Spur  wahrzunehmen.  Ouarz  erscheinl 
nicht  häufig,  und  auch  die  Hornblende  nur  in  einzelnen  prisma- 
tischen Querschnitten.  Dagegen  sind  die  Glimmerblätti^hen  voi 
der  äusserslen  Grenze  der  Wahrnehnibarkeit  anfangend  in  wach 
Sender  Gnisse  vorhanden,  geradem  die  kleineren  oft  scharfe  hext 
gonale  Umrisse  zeigend.  Die  Farbe  des  Gesteins  rührt  von 
Glimmer  her  und  hat  daher  auch  einen  eigen! hümlichen  Stiel 
in\s  röthliche.  So  besteht  das  Gcsstein  vorwiegend  aus  Orthokh 
mit  wenig  Quarz,  und  Glimmer  mit  wenig  Hornblende,  und  dOril 
hiernach  sich  durchaus  den  mit  dem  Namen  der  Minette  beleg 
ten  Gesteinen  der  Yogesen  anreihen:  es  ist  ein  Orthoklasglimmei 
gestein  in  dichter,  nicht  porphyrischer  Ausbildung. 

Das  andere  Gestein  zeigt  in  einer  dem  vorhergeheodei 
ausserordentlich  ähnlichen  Grundmasse  einzelne  grössere  poi 
phyrartig  ausgeschiedene  Krystalle  von  Hornblende,  sowie  dicht 
Aggregate  kleiner  Krystalle.  LEc(Hi  hält  wohl  beide  Gestein 
für  gleich,   aber  die   mikroskopische   Betrachtung  des   letztere 
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teigt  sofort    seine   erhebliche   Verschiedenheit.    An   Stelle    des 

Us  auf   wenige    Blättchen     ganz    fehlenden   Gliuiiners    ist   hier 

Vombleode  getreten,  welche  durchaus  vorherrschend  mit  wenig 

FehUpath   und   etwas  Quarz   ein    inniges   Gemenge    bildet,   fast 

fleichmftssig   von  einer  grünen,  fasrigen,  chloritischen  Substanz 

Auxhzogen.     Der  Feldspath,  mit  dem  meist  in  Körnern  in  dem- 

Klben  eingelagerten  Quarz  erscheint  in  einzelnen  Streifen  zwi- 

icheD  den  Hornblendeaggregaten,  in  diesen  selbst  nur  sehr  ver- 

Kbwindend.    Die  porphyrartig  ausgeschiedenen,  gn>j>seren  Horn- 

Ueodeparthien,  sind  nur  zum  kleineren  Theile  einzelne  Krystalle, 

uter  dem  Mikroskope  erweisen  sich   die  meisten  gleichfalls  als 

Aggregate  vieler,   regellos  durcheinander  liegender  Hornblende- 

krystillchen ,  verbunden  und  umsäumt  von  der  grünen,  fasrigen, 

cUoritischen  Hasse.     Dabei   zeigen    manche  dieser  kleinen  Kry- 

itallquerschnitte  keinerlei    Dichroismus,   so   dass   hier   vielleicht 

rine   Verwachsung    von    Hornblende   und   Augit   vorliegen    mag. 

Jedenfalls   erscheint   es   bei   dem  verschwindenden  Antheil,   den 

Feldspath    und  Quarz  an   der  Constitution  dieses  Gesteines  neh- 

Bien,   gerechtfertigt,   dasselbe  als    ein  reines  Hornblendegestein 

lu  bezeichnen. 

Ausser  den  verschiedenen  im  Vorhergehenden  beschriebenen 
Ganggesteinen  erscheinen  nun  in  dem  Granit-Gneissplateau  des 
Dept.  Puy  de  D6me  an  verschiedenen  Stellen  mehr  oder  weniger 
nichtige,  gangartige  Durchbrüche  von  Felsitporphyren,  gleichfalls 
von  untereinander  abweichender  Beschaffenheit.  Die  hierhin  ge- 
körigen  Gesteine  von  Enval  bei  Volvic,  von  les  Boulons  bei  Cha- 
leauneuf  und  das  bekannte  Gestein  von  Pranal  bei  Pontgibaud, 
dieies  letztere  bemerkenswerth  durch  die  grossen  darin  liegen- 
den Pinite,  haben  schon  früher  von  mir  eine  mikroskopische  Un- 
tersuchung und  Beschreibung  erfahren  ^\  Eine  kurze  Erwähnung 
■Agen  hier  nur  noch  ein  paar  der  ausgezeichnetsten  Vorkomm- 
■isse  dieser  Gesteinsklasse  finden.  In  der  Umgegend  von  Blot 
rSglise  im  Canton  von  Hanzat  kommen  Porphyre  in  grosser  Ent- 
wicklang nach  Lscog  vor,  meist  Gange  im  Gneiss  und  Talkschie- 
ier bildend.  Eines  dieser  Gesteine  ist  ein  echter,  oligoklasfreier 
Felaitporpbyr.  In  einer  grauen  Grundmasse  liegen  weisse  Kry- 
slalie  von  Orthoklas,  meist  in   der  Grösse  zwischen  2^5  Mm. 

'«  Jahrb.  1872,  8.  821. 
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schwankend,  vereinzelte  Qoarzkörner  von  unregelmilssiger  For 
und  undeutliche  kleine  glimmerartige  Aggregate  von  dunklt 
Farbe.  Im  Mikroskope  zeigt  die  Grundmasse  keine  vollkommei 
Individualisirung,  im  polarisirten  Lichte  erscheint  sie  Qberwieget 
dunkel  mit  winzigen  lichten  Streifchen  und  Pünktchen  darchsit 
Trikliner  Feldspath  ist  auch  im  DOnnschliiTe  nicht -wahrzonehnie 
Die  Aggregate  von  kleinen  Glimmerbldttchen  liegen  immer  zonei 
weise  um  opake  Einlagerungen  herum  oder  umsfiumen  auch  wo 
einen  noch  erkennbaren  inneliegenden  Homblendekryatall.  A 
manchen  lange  prismatische  Form  zeigenden  Aggregaten  von  so 
eben  braun  durchscheinenden  Glimmerblfittchen  ist  nur  in  dien 
Form  noch  ein  Hinweis  auf  Hornblende  erhalten,  die  selbsl  gu 
verschwunden  ist.  Die  opaken  Einlagerungen,  um  die  gleichfil 
die  Glimmerblättchen  sich  gruppirt  haben,  sind  wohl  Magneteisei 
welches  ursprünglich  gleichfalls  Hornblende  aberzogen  halte.  Eil 
zelne  Homblendenadeln  und  Glimmerblftttchen  liegen  in  der  ga« 
zen  Grundmasse  zerstreut.  Dieses  Gestein  ist  also  ein  Hon 
blende-haltiger  Felsitporphyr,  wie  sie  im  allgemeinen  selten  voi 
zukommen  scheinen. 

Ein  ganz  ausserordentlich  mächtiges  aber  immerhin  gang 
förmig  in  nordsüdlicher  Richtung  dem  Granit  eingelagertes  Poi 
phyfvorkommen  liegt  zwischen  Artonne  und  Combronde  nördlic 
von  Riom,  bei  dem  Orte  St.  Myon.  Dieser  Porphyr,  der  dort  a 
einigen  Stellen,  so  in  der  Nähe  von  Combronde  die  hervorragei 
den  Gipfel  bildet,  erscheint  noch  eine  Stunde  südlicher,  wo  e 
das  Schloss  von  Rouzat  trägt  und  in  Steinbrüchen  gewönne 
wird  und  tritt  von  dort  in  vielfacher  Unterbrechung  mit  den  voi 
Limagnebeeken  hier  angrenzenden  tertiären  Schichten  in  Berül 
rung  auf.  Die  Granite  und  Porphyre  sind  vielfach  von  sandige 
Thonschichten,  sowie  von  Phryganenkalken  des  Tertiärs  unmil 
telbar  bedeckt,  wie  das  gerade  in  der  Umgegend  von  Combrond 
und  St  Myon  an  vielen  Stellen  deutlich  sichtbar  ist.  In  der  gaa 
zen  Gegend  kommen  aber  noch  andere  zahlreiche  Porphyrgäng 
vor,  etwa  eine  Heile  nordwestlich  liegen  die  Porphyre  von  S 
Pardoux,  bekannt  durch  ihre  Pinite.  Grüne  Porphyre  komme 
bei  Valmort  vor,  einen  fast  schwarz  geßkrbten  mit  scharfgefom 
ten  dihexaädrischen  Krystallen  von  Quarz,  gleichfalls  Pinit  ffehrenc 
erwähnt  Lecoq  noch  westlich  von  St.  Myon  bei  ViUemorge« 
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Der  Porphyr  von  Si.  Myon  ist  von  schöner,,  blassrother  Farbe 
mi  wie  die  meisten  der  hier   auftretenden  reich  an  Quarz.     In 
daer  sehr  feinkörnigen  Gmndinasse  von  röthlicher  Farbe  liegen 
wenige  kleine  Leistchen  von  Feldspath,  dagegen  zahlreiche,  fast 
weisse,  glinzende  Körner  von  Quarz,  viele  mit  scharfen  Umns- 
lea.    In  DOnnschliffe  zeigt  sich,  dass  an  der  Gnindmasse  der 
Qian  wohl   nor  geringeren  Antheil  nimmt.     Diese  scheint  vor- 
kerrschend  feldspathiger  Natur.   Durch  die  Grundmasse  dicht  hin- 
dirch   verbreitet  erscheinen  fasrige,   büschelft^rmige  weissgelbe 
Aggregate  eines  chloritischen  Minerals,  in  geätztem  Dünnschliffe 
lerschwand  es.    Im  polarisirten  Lichte,  wo  diese  schön  farbigen 
Bttschel  durch  die  wenig  farbige  Masse  fast  regelmässig  vertheilt 
li^geBy  lAsst  der  Anblick  sich  wohl  einer  geblümten  Tapet»  ver- 
gleichen.   Ausgeschiedene  Feldspathe  sind  auch  im  Dünnschliffe 
aar  wenige  zu  erkennen,  dieselben  sind  z.  Th.  deutlich  lamellar 
gestreifte,  trikline  Krystalle.  Dieselben  sind  alle  durchspickt  mit  im 
polarisirten  Lichte  lebhaft  sich  abhebenden  Hikrolithen,  meist  winzige 
Qiarze.  In  diesem  Gesteine  erscheint  vielfach  Eisenkies  eingesprengt, 
kleine,  lebhaft  glinzende  Würfel.    Sehr  eigenthümlich  erscheinen 
ethische  kleine  Hohlräume,  offenbar  dadurch  entstanden,  dass  ein 
Midier  Eisenkieskrystall   herausgewittert  ist.    Immerhin  ist  es 
benerkenswerth,  wie  scharf  ein   solcher  doch  gewiss  secundär 
ia  diesem  Porphyr  gebildeter  Krystall   in  demselben  seine  Form 
eilwickeln  und  einprägen  konnte.     Es  möchte  scheinen,  als  ob 
kf  Krystallisationskraft  gegenüber  auch  die  festen  Gesteine  eine 
gewisse  Nachgiebigkeit  zeigen  müssen. 

Aasgezeichnet  und  den  Porphyren  des  südlichen  Tyrol  ver- 
gleichbar, ist  der  Felsitporphyr  vom  Berge  Four  Labrouque  (nicht 
Labrosx),  dessen  Zirkel  in  seiner  Petrographie  Erwähnung  thut, 
weil  in  diesem  Porphyre  die  ausgeschiedenen  Quarze  die  Com- 
Kaation  von  Säulenflächen  mit  beiderseitigen  pyramidalen  Endi- 
gngen  zu  zeigen  pflegen.  Dieser  Porphyr  erscheint  gleichfalls 
ii  der  Form  mächtiger  Gänge  im  Granit  zwischen  Coudes  und 
Issoire  im  sfldl.  Theile  des  Departements.  Lecoq  bezeichnet  ihn 
als  einen  Protogyne  porphyroide.  Er  ist  vor  allem  ausgezeichnet 
dnrch  grosse,  oft  über  Zoll  Länge  zeigende  scharfgeformte  Kry- 
stalle Ton  fleischrothem  Feldspath,  meistens  rectanguläre  Säulen 
durch  Herrschen  von  P  und  M  und  die  entsprechenden  Zwillinge 

17* 
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nach  den  beiden  Gesetzen :  Zwillingsebene  die  Basis  P  oder  da 
Klinodoma  2Poo.  Die  ausgeschiedenen  Quarze  zeigen  in  der  Thi 
die  oben  angeführte  prismatische  Ausbildung  fast  vorherrschem 
Kleinere  weisse,  meist  etwas  zersetzte  Krystalle  sind  Oligokla: 
deren  Streifung  an  einigen  noch  glänzenden  kleinen  KrystAllche 
schon  mit  blossem  Auge  wahrnehmbar  ist.  Die  graue,  homsteif 
ähnliche  Grundmasse  lässt  unler  dem  Mikroskope  keine  deutlich 
Individualisirung  ihrer  Gemengtheile  erkennen.  Auch  sie  ist  durct 
spickt  mit  schon  makroskopisch  sichtbaren  gelblichen  sehr  glir 
zenden  Schuppen  eines  mit  der  Zersetzung  des  Oligoklases  vie 
fach  im  Zusammenhang  erscheinenden  talkartigen,  wohl  kaolir 
ähnlichen  Minerals,  das  von  kochender  Salzsäure  nicht  angegril 
fen  wird,  dessen  nähere  Bestimmung  aber  wegen  der  geringe 
Menge  desselben  nicht  thunlich  scheint. 

So  zeigt  sich,  wie  dafür  diese  wenigen  Beispiele  diene 
sollen,  auch  in  den  Porphyrgesteinen  der  Reichthum  ganz  aussei 
ordentlich  gross,  und  es  erscheint  mit  RQcksicht  darauf,  sowi 
besonders  auch  auf  die  vielfachen  Diorite,  Hornblend« 
gesteine,  Glimmerporphyrite,  Corsile,  Granatgestein« 
Aphanite  u.  A.,  wie  sie  in  einzelnen  Vertrelem  im  Vorbei 
gehenden  nachgewiesen  worden  sind,  in  der  That  der  Eingang 
ausgesprochene  Wunsch  wohl  gerechtfertigt,  dass  auch  die  all 
krystallinischen  Eruptivgesteine  dieses  seiner  jüngeren  vulkani 
sehen  Gesteine  und  Erscheinungen  wegen  viel  beschriebenen  6c 
bietes,  einmal  im  Zusammenhange  eine  eingehende  Darsteilun 
finden  mögen. 


Briefwechsel. 


A.    Mittheiinngen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Aachen,  den  15.  Januar  1874. 

Gestatten  Sie  mir  gef&lligst  in  Ihrem  Jahrbuche  unter  den  brieflichen 
Mittheihingen  einige  Zeilen  fOr  nachträgliche  Bemerkungen  zu  meiner 
enten  Mittheflung  vom  11.  November  v.  J.  Ober  die  Obersteiner 
Sciiillerquarze.  Es  werden  diese  Bemerkungen  sobald  nach  dem  Er- 
leheinen  des  betreffenden  Heftes  Ihres  Jahrbuchs  veranlasst  durch  einige 
freimdliche  Mittheiinngen  der  Herren  6.  von  Katb  in  Bonn  und  Fr.  Scharff 
m  Frankfurt  a.  M.,  welchen  ich  dafQr  zu  Dank  verpflichtet  bin. 

Dass  meine  ersten  Mittheilungen  über  diese  Quarze  bei  deren  ehi- 
gehenderem  Studium  manche  Modificationen  und  Erweiterungen  erfahren 
dftrften,  sprach  ich  schon  in  denselben  aus  und  nannte  sie  desshalb  nur 
forttnfige,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  es  mir  damals  noch  nicht  möglich 
gswesen  war,  die  umfangreiche  Quarzliteratur  durchzusehen. 

Die  MASKKLTHz'schen  Schillerquarze  stammen  aus  Indien,  wie  ich  bald 
nach  der  Absendnng  meiner  ersten  Mittheilung  an  Sie  aus  einer  An- 
■tfkang  zu  den  mineralogischen  Mittheilungen  von  U.  von  Rath  (Poggen- 
doHTs  Annalen  d.  Fhys.  u.  Chem.  Ergänzungsband  VI.  S.  384)  erfuhr  und 
was  ich  auch  schon  in  meiner  Mittheilung  über  das  Vorkommen  der 
Sdiillerquarze  zu  erwähnen  nachgeholt  haben  dürfte.  Der  Fundort  war 
io  der  Zeitschrift  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft,  auf  welche  ich 
■ich  in  meiner  ersten  Mittheilung  nur  bezogen  habe,  nicht  namhaft  ge- 
■acht  worden.  Ich  hoffe,  dass  durch  meine  erste  Notiz  Niemand  zu  dem 
OlaobeB  Teranlasst  worden  ist,  die  Herkunft  der  Londoner  Stufe  sei  un- 
bekannt ond  kfone  vielleicht  ebenfalls  unsere  rheinische  Nachbarschaft  sein. 

Herr  vom  Ratb  macht  mich  darauf  aufmerksam,  dass  nach  den  in 
Foppeisdorf  befindlichen  Schillerquarzstufen  vom  Weisseiberge  in  der 
kyeriadien  Pblz,  nach  meinen  Beschreibungen  der  mir  hier  in  Aachen 
vorliegenden  Stufen  von  Oberstein  und  nach  Einsicht  eines  kleinen  Kry- 
Mies  der  letsteren,  welchen  ich  ihm  geschickt  hatte,  die  Schillerquarze 
«i  den  Bmfen  der  Mandelsteine  an  der  Nahe  keineswegs  gani  gleich 
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Beien  mit  dem  MA8KELTNK*8chen  Stöcke  ans  iDdien,  wie  ich  unbekaiint  mit 
dem  Letzteren  vermnthet  hatte.  ^Beide  Vorkommnisse^,  schreibt  mir  Ren 
VOM  Rath,  „sind  doch  sehr  verschieden;  das  Londoner  Stflck  leuchtet  in 
wahrhaft  brennenden  Farben,  etwa  wie  die  schönsten,  glänzendsten  Farbei 
des  Labrador;  die  meinigen  besitzen  dagegen  einen  nach  Riusch's  Charak' 
terisirnng  nur  schwachen  blauen  Schiller."  „Auch  der  HaMtat  des  Lon- 
doner  und  Ihres  Stückes  ist  sehr  verschieden,  indem  bei  Letzterem,  wii 
auch  bei  den  meisten  Krystallen  unserer  Stufen  das  scalenoMrische  Tra 
pezoßder  das  Gepräge  bildet,  welches  bei  den  Londoner  Krystallen  nidii 
auftritt.**  yjhre  und  die  Poppelsdorfer  Krystalle  sind  Zwillinge  (eigentlid 
Doppelzwillinge)  von  Rechts-  und  Linksquart,  während  die  Londoner  Kry 
stalle  gewöhnliche  Zwillinge,  aus  gleichen  Individuen  gebildet  sind.*  Diesi 
nähere  krystallographische  Bekanntschaft  mit  dem  Londoner  Stücke  bewds 
die  Irrthümlichkeit  meiner  früheren  Vermuthung  hinlänglich.  Auf  dei 
verschiedenen  Grad  des  Schillers  am  Londoner  und  an  den  Poppelsdorfei 
Stücken  möchte  ich  weniger  Werth  legen.  Einmal  dürften  nach  den  obigei 
Andeutungen  G.  v.  Rath's  in  Bezug  auf  den  Grad  des  Schillers  einsehM 
meiner  hiesigen  Krystalle,  welche  krystallographisch  mit  den  Poppelidorfei 
völlig  überein  zu  stimmeji  scheinen,  gerade  in  der  Mitte  zwischen  dei 
Letzteren  und  den  Londoner  stehen,  denn  sie  zeigen,  abgesehen  von  dei 
schwachen  blauen  Schiller,  parallel  den  Flächen  R,  von  welchem  ich  ikb 
sagen  kann,  ob  er  sich  auch  an  den  Krystallen  in  Poppeisdorf  zeigt,  pa 
rallel  den  Flächen  —  $  einen  lebhaften  und  bunten  Schüler  in  den  Farbei 
des  Labrador,  nur  nicht  so  leuchtend  und  lebhaft.  Der  Fundort  der  Stück« 
in  Poppeisdorf  und  in  Aachen  ist  nun  auch  bekanntlich  nicht  geaan  dw 
selbe,  sondern  nur  ein  benachbarter. 

Andermal  habe  ich  in  meiner  zweiten  Mittheilung  über  die  Schiller 
quarze  beschrieben,  wie  verschieden  der  Grad  des  Glanzes  nicht  nor  ai 
den  verschiedenen  Stufen  desselben  Fundortes  (Oberstein),  sondern  and 
an  den  verschiedenen  Krystallen  derselben  Geode  sein  kann,  nnd  wk 
manche  Krystalle  nur  unter  Wasser  einen  blos  ganz  schwachen  blanei 
Schiller  zeigen.  In  Bezug  auf  die  Schönheit  und  Lebhaftigkeit  des  Schil- 
lers stehen  mithin  obenan  die  Londoner  Krystalle,  dann  folgen  etmelw 
der  Aachener,  diesen  die  Poppelsdorfer  mit  anderen  in  meinen  Händen  be 
findlichen,  welche  in  Luft  auch  nur  einen  schwachen  blauen  Schüler  sei 
gen,  und  schliesslich  noch  einige  hiesigen,  welche  in  Luft  gar  keinffi 
Schiller  zu  haben  scheinen,  sondern  ihn  nur  unter  Wasser  erkennen  lassen 

Schliesslich  hat  Herr  vom  Rate  noch  die  Gefälligkeit,  mich  dann 
aufmerksam  zu  machen,  was  mir  bei  Durchsicht  der  Literator  an  dei 
definitiven  Mittheilung  über  die  Krystallform  der  Obersteiner  Schiller 
quarze  nicht  hätte  entgehen  dürfen,  dass  Zwillinge  von  rechten  and  linkei 
Quarzen  nicht  allein  aus  Brasilien  bekannt,  sondern  auch  dorch  G.  Sosi 
von  den  Faröem  und  durch  G.  v.  Rath  vom  Collo  di  Palombiga  aof  Elbi 
beschrieben  seien  (Zeitschrift  der  Deutschen  geol.  Gesellsch.  XXII.  1S70 
S.  629).  Fast  gleichzeitig  mit  diesen  brieflichen  Notizen  von  befreondetei 
Hand  machte  mich  Herr  Scbakpf  durch  geiUlige  Überseadnog  eines  Ah 
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drucke«  seiner  Arbek  Über  den  Zwillingsbau  des  Quarzes  (dieses  Jahrbuch 
1864,  S.  530  ff.)  darauf  aufmerksam,  dass  ihm  schon  im  Jahre  1864  nicht 
Dor  Schillerquarxe  im  British-Museum ,  sondern  auch  die  von  Oberstein 
bekannt  gewesen  und  von  ihm  bekannt  gemacht  worden  seien,  was  mich 
HD  höchsten  Grade  interessiren  rousste.  Dadurch  modificiren  und  erwei- 
tern sich  nun  meine  ersten  vorl&ufigen  Mittheilungen,  ebenso  meine  spä- 
teren Aber  das  Vorkommen  der  Obersteiner  Schill  er  quarze  mehrfach. 

Herr  ^h;harpf  nennt  die  Schillerquarze  (auf  S.  540)  opalisirende  Quarze. 
Bä  dem  krystallographischen  und  physikalischen  Gegensatze  von  Quarz 
lod  Opal  und  bei  der  Verschiedenheit  der  Ursache  des  Lichtscheines  in 
beiden  Mineralien,  obwohl  derselbe  in  beiden  Fällen  schliesslich  auf  der 
loterferenz  der  Lichtstrahlen  beruht,  darf  ich  doch  wohl  den  von  mir  ge- 
ilhlten,  jüngeren  Namen  dem  älteren  gegenüber  beibehalten. 

In  mir  hatte  namentlich  die  erste  Notiz  des  Herrn  vom  Rath  über 
den  Londoner  Schillerquarz  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  geologischen 
Gesellschaft  die  Meinung  erweckt,  als  sei  der  indische  Quarz  eine  ganz 
Mue  Erwerbung  des  British-Muscum,  die  sich  eben  deshalb  „noch  in  dem 
Privatzimmer  von  Maskelyne*'  befunden  habe,  als  Herr  von  Rath  im  Vor- 
jahre das  Museum  besuchte.  Die  Anmerkung  von  Herru  Scharff  auf 
Seite  540:  „Wohl  die  prachtvollste  opalisirende  Quarzdruse,  mit  Gipfel- 
kioten  von  etwa  10  Mm.,  anscheinend  +  und  — R  verschieden,  violett 
md  gelb,  grün  und  golden  spielend,  befindet  sich  im  British-Museum.  Sie 
itimmt  aus  Aurungabad,  erschüttert  nun  diese  Meinung  und  es  ist  mir 
fraglich,  ob  sich  die  Mittheilungen  der  beiden  Herren  auf  dieselbe  Stufe 
des  British-Museum  beziehen.  Es  scheint  mir  das  nach  der  kurzen  Notiz 
von  Herrn  Scbarff  möglich  und  nicht  unwahrscheinlich,  obwohl  ich  nicht 
veisf  und  in  der  mir  nur  zugänglichen  Geographie  von  Daniel  nicht  er- 
BiUeln  kann,  ob  Aurungabad  in  Indien  liegt. 

Die  Scfaillerquarze  von  Oberstein  waren  1864  Herrn  Scuakff  schon  in 
oehreren  Exemplaren  bekannt  und  seine  kurzen  Beschreibungen  und  Zeich- 
nongen lassen  wohl  kaum  Zweifel  aufkommen,  dass  dieselben  in  Bezug 
ttf  Vorkommen,  krystallographische  und  physikalische  Beschaffenheit  den 
■eiBigen  vollständig  gleichen  dürften.  Das  Vorkommen  und  den  Schiller 
bnchreibt  er  mit  folgenden  Worten: 

,Ober  geb&ndertem  Chalcedon  erhebt  sich  stenglich  gedrängter  Quarz 
bis  etwa  zu  8  Mm.,  wo  dann  eine  Amethystflürbung  beginnt  mit  zahlreich 
eingwtreuten  Nädelchen  (wahrscheinlich  Nadeleisenerz),  und  mit  braunem 
oekerigeo  Stanb.  Von  hier  aus  ist  der  Quarz  noch  über  Zoll  weit  ge- 
wacfasen,  aber  in  gänzlich  veränderter  Weise.  Die  etwa  haselnussgrossen 
Ki7itallk4)pfe  sind  schön  durchsichtig,  aber  schwach  milchig  getrübt  und 
aiTs  idifinfte  opalisirend.^  Was  ich  in  meiner  Mittheilung  über  das  Vor- 
koBunen  der  Obersteiner  Schillerquarze  als  Vermuthung  ausgesprochen 
habe,  nAmlich  dass  alle  dortigen  Schillerquarze  eine  gleiche  Ausbildung 
in  4ea  Oaoden  erfiahren  haben  dürften,  bestätigt  sich  hierdurch  wenigstens 
llr  die,  welche  Herrn  Scharff  seiner  Zeit  vorgelegen  haben.  Die  Quarz- 

«of  der  Achatsone  wurd  aach  dort  nahezu  in  der  Mitte  von  fremden 
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Einlagerangeii  (Nadeleiseners  und  Mineralien,  welche  spftter  gdOst  oder 
in  braunen,  staubigen  Eisenocker  zersetzt  worden  sind,  also  Termiithiicli 
Carbonate  oder  Zeolithe  oder  beides  zugleich  gewesen  sind)  nnterbrochoL 

Deutlicher  als  seine  Beschreibung  beweisen  die  SoHARFr*8ciien  Zeich- 
nungen (Taf.  Vni,  fig.  2,  3,  4,  8,  9,  10,  II),  dass  die  ScBARPF*Bchen  Schil- 
lerquarze die  gleiche  krystallographische  Entwickelang  und  Aasfaildmif 
wie  die  hiesigen  und  wohl  auch  wie  die  in  Poppeisdorf  besitzen.  Dan  sie 
„Zwillings- Verwachsung  zu  beurkunden  scheinen^  spricht  Herr  Sciabtt 
schon  aus.  Allein  die  Doppelzwillingsnatur,  d.  h.  die  Zwillingsrerwadh 
sung  Yon  zwei  Krystallen,  die  selber  Zwillinge  und  zwar  —  was  am  in- 
teressantesten und  wichtigsten  ist  —  von  rechtem  und  linkem  Qaarze  sind, 
hat  er,  soviel  ich  aus  Seite  540  zu  verstehen  vermag,  nicht  erkannt,  ob- 
wohl er  sie  in  einigen  Figuren  genau  so  abbildet,  als  ich  sie  an  meineii 
Krystallen  beobachte.  Nach  ihm  sind  die  Schillerquarze  Zwfllioge  von 
zwei  einfachen  Individuen,  mit  herrschendem  R,  hie  und  da  auch  mit  glin- 
zendem  — R  dazwischen  und  zwar  in  der  bekannten  Weise,  dass  beide 
Individuen  die  Hauptaxe  gemeinsam  haben  aber  gegen  Einander  um  die- 
selbe um  60,  resp.  180®  gedreht  sind,  so  dass  die  Flächen  — R  des  einen 
Individuum  in  die  Richtung,  resp.  Ebene  von  R  des  anderen  m  liegen 
kommen  und  umgekehrt  (Fig.  8,  9,  11)  oder  dass,  wenn  — R  an  den  Kry- 
stallen fehlt,  die  Randecken  von  R  des  einen  Individuum  aus  den  Flftchen 
R  des  anderen  Individuum  und  umgekehrt  nasenartig  heransragen  (vergl. 
Fig.  2,  3,  4,  7).  Das  ist  nun  auch  in  Bezug  auf  die  Verwachsnngsart 
ganz  richtig,  allein  die  beiden  sich  so  durchkreuzenden  Krystalle  sind 
nicht  Individuen,  sondern  zwei  Zwillinge  von  rechtem  und  linkem  Quarz, 
was,  wie  ich  beschrieben  habe,  nicht  nur  das  scaleno^rische  Anftreten 
der  Trapezflächen  an  manchen  Krystallen,  sondern  auch  an  allen,  die  ge- 
knickte Streif ung  der  R-Flächen  beweisen,  eine  Streifung,  welche  Herr 
ScHARFF  in  seinen  Abbildungen  (Fig.  10  u.  11)  ganz  wie  an  meinen  Kry- 
stallen wiedergibt  und  auch  als  unregelmässige  Furchungen  im  Texte  an- 
deutet, aber  ohne  sie  scharf  und  richtig  erkannt  zu  haben. 

Bemerken  will  ich  hier  nebensächlich  noch,  dass  Herr  Schartf  auf 
Tafel  VIII  in  Fig.  6  einen  ebenso  gestreiften,  aber  einfachen  Zwilling, 
also  von  rechtem  und  linkem  Quarz,  aus  Island  stammend,  zwar  abbildec, 
aber  nicht  als  Zwilling  erkannt  hat  (vergl.  S.  541). 

Das  zuerst  von  mir  gefundene  Stücl(  Schillerquarz,  auf  weichet  sich 
meine  erste  vorläufige  Mittheilung  blos  bezieht,  zeigt  die  Doppelxwillingi- 
natur,  d.  h.  die  oben  genannte  Durchkreuzung  von  zwei  Durchdringongs* 
Zwillingen,  nur  sehr  undeutlich.  Es  tritt  nämlich  der  leine  Zwilling  so 
gegen  den  anderen  zurück,  dass  man  seine  untergeordneten  — B-Fllehen 
gegen  die  umgebenden  R-Flächen  des  letzteren  nur  sehr  schwer  an  dem 
grösseren  Glänze  zu  unterscheiden  vermag,  oder  es  ist  die  aus  der  Flidie 
R  des  herrschenden  Zwillings  hervorragende  Randecke  von  H  des  unter- 
geordneten, fast  ganz  umhüllten  Zwillings  ausserordentlich  klein  und  durch 
die  Streifung  auf  R  des  Ersteren  oder  dadurch,  dass  diese  Ecke  im  Be- 
reiche der  ebenfalls  gestreiften  scalenoddrischen  Trapezflächen  herroitritt, 


265 

oder  durch  Auftreten  von  Dmckfl&chen  an  den  in  einander  gepfergten 
KrytUUen  oder  durch  gleichseitiges  Auftreten  der  Flächen  — R,  cxR,  — r— 

4 

■ehr  schwer  so  erkennen  and  zu  verstehen.  Ich  wollte  deshalb  diese  mir 
dottls  zwar  nicht  entgangene  aber  noch  nicht  ganz  und  klar  verstandene 
Eincheinaiig  in  meiner  vorläufigen  Mittheilung  noch  nicht  zur  Sprache 
briogcD.  Später,  fast  gleichzeitig  mit  dem  Auffinden  von  einer  Stufe, 
wekhe  diese  Doppelzwillingsnatur  deutlicher  zeigt,  wie  es  die  Scharff- 
Stftcke  thun  und  auch  die  in  Poppeisdorf  befindlichen  zu  thun  schei- 
I,  wurde  mir  durch  die  freundliche  Antwort  auf  den  Herrn  von  Rith 
äbtrachickten  Krystall  meiner  Stufen  diese  Erscheinung  zum  völligen  Vef- 
iHiiiifaff 

um  Herrn  ▼.  Rath  nicht  vorzugreifen,  bin  ich  in  meiner  zweiten  Bfit- 
theOmig  über  die  Schillerquarze  auf  diese  Doppelzwillingsnatur,  welche 
kk  an  allen  meinen  Schillerquarzen  und  zwar  weit  schöner  als  am  ersten 
Stftcke  beobachten  kann,  nicht  näher  eingegangen.  Es  lag  mir  in  jener 
Mittheilnng  ja  auch  nur  an  der  Beschreibung  des  Vorkommens  der  Schil- 
lerqaane.  H.  liaspeyres. 


Briefliche  lüttheilung  von  Herrn  Prof.  H.  Karsten  in  Schaifhausen  über 

Amgrabong  von  Gegenständen  bei  Thayingen  unfern  Schaifhausen,   die 

der  Urzeit  des  Menschengeschlechts  angehören. 

(Mitgetheilt  von  6.  vom  Rath  in  Bonn.) 

Es  stammen  diese  Gegenstände  aus  der  zwei  Stunden  von  Schaffhau- 

KD,  bei  Thayingen,  in  dem  östlichsten  Ausläufer  des  oberen  Jura  befind- 
liehen kleinen  tunnelartigen  Höhle,  welche  seither  von  Naturforschern 
abeachtet,  als  „Kessler's-Loch^  in  der  Umgegend  allgemein  bekannt  war, 
veil  bis  in  kurz  vergangener  Zeit  die  vagabundirenden  Kesselflicker  diese 
venige  Quadratmeter  grosse,  in  Höhe  der  Thalsohlc  liegende,  aus  der- 
sdben  schräg  aufsteigende  und  sich  nnregelmässig  verengende,  mannshohe 
Höhle  als  Wohnstätte  und  Zufluchtsort  gegen  die  Unbilden  der  Witterung 
n  bewohnen  pflegten.  Kürzlich  nun  wendete  der  in  Thayingen  funktio- 
airende  Lehrer  Mkrk  dieser  Höhle  seine  Aufmerksamkeit  zu,  um  die  Rich- 
tigkeit seiner  Verjnuthung  zu  prüfen,  dass  dieselbe  in  ältester  Zeit  viel- 
Iddit  in  ähnlicher  Weise  wie  der  von  Fraas  der  Wissenschaft  aufgcschlos- 
nne  „Hohlenfels^  bei  Ulm  den  Ureinwohnern  Deutschlands  zur  Be- 
knuoDg  gedient  habe.  —  Die  seitherigen  Ausgrabungen  stellten  nun  her- 
iU|  dass  der  Boden  der  Höhle  aus  mehreren  scharf  getrennten  Schichten 
bestAt.  Die  oberste  in  der  Mitte  der  Höhle  3  F.  mächtige  Schicht  wird 
gebüdefc  ai»  Bmchstflcken  des  gelblichweissen,  der  Verwitterung  in  nicht 
feringeia  Grade  unterworfenen  Jurakalks,  dem  die  Höhle  angehört :  Bruch- 
stfleke,  die  ohne  Zweifel  im  Verlaufe  von  Jahrtausenden  vom  Gewölbe  der 
H81ile  sieh  ablösten.  Unter  dieser  Trümmerschicht  breitet  sich  eine,  so- 
weit Um  Jetet  die  Erfahrung  reicht,  fiisshohe  Schicht  von  buntdurcheinan- 
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der  gemengten  Trümmern  von  Thierknochen  und  Jurakaikbruchstackea 
aus;   alle  Knochen   zerschlagen,  ohne  Spuren  des  Angensgtseina  durch 
ThJere  erkennen   zu   lassen.     Auch  einige   von   aussen   hereingetragene 
Steine  plutonischer  Felsarten,  wie  sie  sich  in  den  nahen  KiesablageroQgen 
finden,  z.  Th.  faustgrosse  Geröllsteine,   z.  Th.  Schieferplatten,  und  eine 
Anzahl  von  Artefakten  kommen,  als  Zeugnisse  der  gleichzeitigen  Gegea- 
wart  des  Menschen,  zwischen  diesen  Knochen  vor.    Stellenweise  igt  diese 
Schicht  geschwärzt;  doch  fanden  sich  bisher  keine  Feuerreste,  wie  Kohle, 
angekohltes  Holz  oder  Bein,  in  derselben ;  der  mikroskopische  Befund  lAsit 
mich  indess  vermuthen,  dass  diese  schwarze  Färbung  von  herabgeXalleiieB, 
berussten  Steinen  des  Gewölbes  stammt.    Im  übrigen  hat  diese  Knochen- 
Schicht  die  röthliche  Farbe  der  unterliegenden  und  auch  das  angrenzeiide 
Thal  füllenden  Mergel  schiebt,  von  der  die  Höhlenbewohner  wahrscheinlicli 
beim  Eintreten  jedesmal  Spuren  mitbrachten.    In  diesem  unter  dgr  Kno- 
chentrümmerschicht liegenden  Mergel  wurde  bisher  wenig  gegraben,  di 
in  dieser  Jahreszeit  das  Grundwasser  liinderlich  ist;  doch  fand  Hr.  Miai 
beim  ersten  Versuch  in  den  Mergel  einzudringen,  einige  Bruchstücke  eines 
Mammuth-Backenzahns.  Feuersteinmesser  oder  sonstige  Spuren  von  Mes- 
sehen,  die  auf  Gleichzeitigkeit  desselben  mit  dem  Mamrouth  hätten  schlies- 
sen  lassen,  fanden  sich  nicht  in  dem  Mergel.    Hr.  Lehrer  Merk,  den  ich 
schon  bei  meinem  ersten  Besuch  der  Höhle  in  voller  Thätigkeit  antraf 
hatte  die  Güte,   mir  die  Durchsuchung  der  schon  aufgeschlossenen  Kno- 
chenschicht zu  gestatten,  welche  £rlaubniss  bei  wiederholten  Besuchen 
benutzt  wurde.  Die  Knochen-  und  Geweihbruchstücke  des  Renthiers  machet 
den  grösstcn  Theil  der  thierischen  Reste  aus,  dann  waren  solche  von 
Hasen  in  grosser  Menge  vorhanden,  seltener  die  vom  Hirsch,  ferner  solche 
vom  Pferd,  Bär,  Fuchs,  Dachs,  verschiedenen  Vögeln  etc.    £inige  Don- 
bletten  vorhandener  Knochen,  sowie  die  zu  Pfeilspitzen  oder  Mesaem  zu- 
gehauenen Feuersteine,  einen  bearbeiteten  Knochen  und  eine  aus  solchem 
gearbeitete  Nähnadel  ohne  Spitze  lege  ich  Ihnen  vor.    Mehr  aas  dieser 
Höhle  zu  erlangen,  habe  ich  nicht  die  Hoffnung,  weil  Hr.  Merk  sich  ent- 
schlossen hat,  die  Ausgrabung  für  jetzt  bis  zum  April  zu  sistiren  nnd 
seinen  Freunden  und  Landsleuten  in  Zürich  und  Basel,  besonden  dem 
Hrn.  Prof.  ROtimeyer,  dieselbe  zu  überlassen  und  zu  dem  Zwecke  alles 
irgend  brauchbare  zusammenzuhalten. 

Während  meiner  letzten  Anwesenheit  in  der  Höhle  wurde  in  der 
deckenden  Brecde,  an  einer  Seite,  wo  dieselbe  etwa  vier  Fuss  mächtig 
war,  bei  1  Fuss  Tiefe  ein  Kinderschädel  gefunden;  also  drei  F.  oberhalb 
der  Knochenschicht,  in  der  seither  keine  Menschenknochen  entdeckt  wor- 
den sind.  Dagegen  wurde  in  derselben  ausser  zahlreichen  Feuerstein- 
Pfeilspitzen  und  sog.  -Messern  —  welche  aus  Feuersteinknollen  gehauen 
sind,  die  sich,  in  nächster  Nähe  der  Höhle,  in  dem  Jurakalkstein  finden, 
—  noch  einige  aus  Knochen,  z.  Th.  mit  grossem  Fleisse  gearbeitete  Ge- 
räthsehaften ,  z.  B.  ein  fusslanger  harpunenähnlicher  Stab,  der  jederaeits 
mit  vier  entfemtstehenden,  rückwärtsgewendeten  grossen  Zähnen  besetit 
ist  (vielleicht  ein  Haarhalter),  femer  einige  Knochen,  dio  meisaelartjg  n- 
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fMinCit  sind  und  wohl  Als  Lamenspitzen  dienten;  ein  längeres  aus  Bein 
gearbeitetet  Gerfttli,  dessen  Verwendung  kaum  zu  entrftthseln,  auf  dem 
sehr  zierlich  das  Bild  eines  Rennthieres  eingravirt  ist,  femer  einige  zer- 
bnehene  Nadeln  s.  Th.  mit  feiner  Zuspitzung,  z.  Th.  mit  sauber  gearbei- 
Öhr  etc.  —  Holz-  und  Thongeräthschaften  wurden  bisher  noch  nicht 
der  Knochenschicht  aufgefunden. 

Der  Mensch  folgte  demnach  der  Mammuthzeit.  Kr  lebte  hier  auf 
r  die  Reste  des  Mammuth  einschliessenden  Mergel  schiebt,  die  sich  aus 

angreiisenden  Thale  in  die  Höhle  hineinerstreckt.  Seine  Geräthschaf- 
iBi  beachränkten  sich,  wie  es  scheint,  auf  Schnitzwerke  aus  Knochen  und 
roh  b^anenen  Feuersteinen.  Zeichen,  dass  ihm  das  Formen  und  Brennen 
im  Thooes  bekannt  war,  haben  sich  bisher  nicht  aufgefunden.  Der  Höh- 
knmensch  seheint  der  Kntwicklungsperiode  angehört  zu  haben,  die  er 
wAhr^i^  seines  Aufenthalts  in  der  Kiesgrube  bei  Schnssenried  einnahm, 
fon  der  Fraas  uns  eingehend  Nachricht  gab  (Württembergische  naturw. 
Jakreah.  1867). 

Freilich  ist  es  fraglich,  ob  „Kessler's  Loch^  als  stetige  Behausung, 
oder  Tielleicht  nur  znm  YorQbergehenden  Aufenthalte  während  des  Ge- 
■»sei  der  erbeuteten  Thiere  dem  von  der  Jagd  lebenden  Menschen  diente. 
Ist  Ersteres  der  Fall,  wofür  das  Vorkommen  von  Geräthschaften,  beson- 
ders die  grosse  Anzahl  der  aus  Feuerstein  gearlieiteten  sogen.  Messer 
spricht,  die  sfeh  in  der  Knochenschicht  fanden:  so  dürfte  sich  die  Länge 
dieser  Troglodjtenperiode,  wenigstens  zunächst  das  Bewohntsein  dieser 
BöUe,  ans  der  Mächtigkeit  der  Breccienschichten  einigermassen  schätzen 
ksien;  in  der  wohl  nicht  unberechtigten  Voraussetzung,  dass  die  Verwit- 
tmng  des  die  Höhle  bildenden  ziemlich  gleichartigen  Gesteins  in  allen 
Zeiten  gleichmässig  fortschritt  und  dass,  wie  die  bis  jetzt  in  der  Höhle 
gefandenen  Artefakte  andeuten,  die  Kntwicklungsepoche  des  Menschen, 
«fthrend  er  diese  Höhle  bewohnte,  einer  älteren  Periode  angehört  als  die 
dv  Pfahlbantenbewohner.  Erstere  dürfte  demnach,  wenn  das  Pfahlbau- 
tOBieiUlter  etwa  1000  Jahre  umfasst,  wenigstens  3000  J.  hinter  uns  lie- 
gen, and,  da  während  dieses,  der  Troglodytenperiode  folgenden  Zeitraums 
Bcfc  durch  das  Ablösen  Ton  Bruchstücken  des  Gesteines  vom  Gewölbe  der 
Hdhle  dne  drei  Fnss  (an  den  Seiten  der  Höhle  war  die  Schicht  mächti- 
ger) starke  Schicht  am  Boden  ansammelte,  die  Dicke  dieser  für  tausend 
Jahre  also  Einen  Fuss  beträgt:  so  würde  diese  Höhle  bei  Thayingen  gegen 
lOOO  J.  als  menschliche  Wohnung  gedient  haben. 

Allerdinga  können  diese  Schätzungen  keinen  Anspruch  auf  Genauig- 
knt  machen;  lom  Thdl  weil  die  Zeit  und  Dauer  der  Pfahlbautenperiode 
BDcli  sidierer  lo  emiroi  ist,  zum  Theil  weil  ein  genauer  Nachweis  über 
die  Verwittemngsgeschwindigkeit  des  betreffenden  weissen  Jurakalks  zur 
ZeÜ  noch  fehlt  Bei  aufmerksamerem  Forschen  in  Rücksicht  auf  diese 
leUtere  Frage  findet  sich  indess  vielleicht  noch  eine  durch  historisch  be- 
kaanta  Merkaale  bezeichnete  Breccienschicht ,  deren  Bildungsdauer  be- 
rechenhar  und  nit  deren  Hülfe  dann  die  in  der  Thayinger  Höhle  gefun- 
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denen  Fakts  im  Interesse  der  Cultnrgesdiichte  benuttt  und  die  snf  dieet 
begründeten  Sch&tznngen  corrigirt  werden  können. 

Die  Thayinger  Höhle  liegt  unmittelbar  neben  der  Eisenbahn,  etwa 
ftmf  Minuten  vom  Bahnhofe.  Welch'  gedankenreiches  Bild  malt  sieh  die 
Phantasie  des  Jetzt  im  Waggon  Torftbereilenden  Naturforschers,  wenn  sie 
ihm  den  mit  einem  Bärenfell  bekleideten,  mit  Spiess  und  Bogen  bewaff- 
neten Urahnen  im  Eingange  der  Höhle  erscheinen  l&sst,  denen  ganaes 
Denken  und  Handeln  allein  darauf  gerichtet  ist,  die  thierischen  Mitbewoh* 
ner  seines  Waldes  unschädlich  zu  machen  mittelst  der  aas  8tein  vpd 
Bein  Terfertigten  Werkzeuge  und  durch  deren  geröstetes  Fleisch  (Tielleicht 
nebst  Wurzeln,  Früchten  und  Samen)  sein  rauhes  Dasein  su  fristen!  üni 
wie  werden  unsere  Zustände  und  Kämpfe  um  Verbesserung  dendben  nach 

yier  Tausend  Jahren  unsem  Nachkommen  erscheinen? 

H. 
Schaffhausen,  den  7.  Februar  1874. 


Obgleich  erst  vor  einigen  Tagen  die  kleine  Kiste  mit  Reliquien 
der  Thayinger  Höhle  nebst  Brief  an  Sie  abging,  so  lasse  ich  schon  henla 
eine  Nachschrift  folgen,  da  ich  inzwischen  so  glücklich  war,  eine  Betlili- 
gung  meiner  Theorie  der  Altersbestimmung  der  Jura-Verwitterungsschiclh 
ten  und  deren  anthropologisch  interessanten  Einschlüsse  zu  erhalten. 

In  Gemeinschaft  mit  dem  Reg.-Präsidenten  Hm.  Dr.  £.  Joos  hier- 
selbst  unternahm  ich  nämlich  die  Ausgrabung  einer  andern  im  glefchei 
Jurakalk  wie  die  Thayinger  belegenen  Höhle  hier  in  der  Nähe  an  der 
„Rosenhalde*'  im  „Freudenthale^.  Diese  Höhle  befindet  sich  etwa  60  F. 
über  der  Thalsohle,  hat  bei  50  F.  Tiefe  fast  eine  ellipsoidische  Föns, 
ihre  grösste  Breite  beträgt  etwa  16  F.  und  die  Höhe  daselbst  gegen  12 
F.  Ihr  von  Trümmern  des  weissen  Jurakalks  bedeckter  Bo<len  ist  ganz 
horizontal;  durch  die  Verengerung  ihres  Ausgangs  bietet  sie  einen  sehr 
geschützten  Aufenthaltsort  dar.  Die  Wölbung  ist  mit  dünner  Ka1ksinle^ 
schiebt  überzogen. 

Wir  begannen  die  Ausgrabung  in  der  Mitte  der  Höhle  mit  eisen 
Graben  quer  durch  dieselbe,  um  zunächst  die  Beschaffenheit  des  Bodeu 
in  der  Tiefe  kennen  zu  lernen.  Dieser  zeigte  sich  uns  während  dreitägi« 
ger  Arbeit  von  ganz  ähnlichem  Zustande  wie  der  Ihnen  yon  der  Thayin- 
ger Höhle  geschilderte,  indem  auch  hier  auf  eine  drei  Fuss  mächtige 
hellere,  fast  knochenleere  Breccienschicht  abwärts  eine  dunklere  thonige 
Schicht  folgte,  die  zahlreiche  Knochen  mit  Artefakten  Termischt  enthielt. 
Letztere  bestanden  aus  sog.  Feuersteinmessem  derselben  Form,  wie  Sie 
einige  aus  Thayingen  erhielten;  auch  fand  ich  einen  Feuerstein,  der  das 
Material  zu  solchen  hergegeben  hatte  und  bis  auf  ein  dreiseitiges  Stück 
reducirt  war;  ferner  auch  quarzige  Sandsteinkiesel,  dje  augenscheinlich 
als  Reibsteinc  gedient  hatten,  dadurch  nach  einer  bestimmten  Regel  ab- 
geschliffen waren,  nebst  einem  Stücke  einer  Reibschale  aus  demselben 
Gesteine;  dann  ein  Knochensplitter  mit  eingeschnittenen  Linieii,  durch 
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tm  und  teiBe  Fora  an  den  neulich  ans  Thayingen  beschriebenen  bar« 
mmihnlichen  Stab  erinnernd. 

Diese  dnnkelgrane  Schicht  wnrde  1  F.  aufgedeckt,  aber  noch  nicht 
nehrackt.  Die  Knochen  in  derselben  haben  den  gleichen  Erhaltungs- 
iMnd  wie  die  der  Thayinger  Höhle  und  gehören,  soweit  bis  jetzt  er- 
i^ftUek,  denselben  Arten  an. 

YoB  dem  höchsten  Interesse  war  es  für  mich,  in  der  oberen,  fast 
ssckenlecrcn  Breoeienschicht,  in  zwei  Fuss  Tiefe,  —  bevor  wir  auf 
is  dmikle  Knochenschicht  gelangten  —  die  Scherben  eines  Thongefksses 
1  inden,  waches  ganz  dieselben  Eigenschaften  besitzt,  wie  die  in  den 
laklbanten  aufgefundenen,  von  Keller  uns  genau  geschilderten.  Das 
egea  1  %  Dedm.  im  Durchmesser  haltende  GefUss  ist  höchst  einfach  aus 
«er  Hand  geformt,  mit  flachem,  etwas  verkrOmmtem  Boden:  innen,  und 
berwärCs  auch  aussen,  geschw&rzt.  Wir  gruben  dies  Gef&js  am  ersten 
sge  ans  der  angegebenen  Tiefe  im  Beisein  des  Hm.  Lehrers  Nüesoh 
rnekst&ckweise  nach  und  nach  hervor.  Ich  erkUrte  es,  meiner  Ihnen 
litgetheilten  Beobachtung  in  Thayingen  und  der  darauf  gebauten  Hypo- 
gemäss,  sogleich  als  der  Pfahlbau-Periode  angehörig,  und  wirklich 
wir  am  folgenden  Tage,  nachdem  noch  1  F.  tiefer  gegraben  war, 
ie  ÜMt  schwarze  Knochen  etc.  enthaltende  Breccienschicht  der  Troglody- 
ea-Periode,  wodurch  die  Annahme  bestätigt  wurde,  dass  diese  jener  vor- 
afing,  und  dass  die  l)auer  der  Pfahlbau-Periode,  welche  mit  dem  Ein- 
ringen  der  germanischen  Völker  in  Deutschland  abschloss,  gegen  tausend 
ahre  betragt. 

Wenn  sich  das  fast  vereinsamte  Vorkommen  der  Thongefässe 
Br  die  ganze  noch  aufzuschliessende  Schicht  bestätigt,  wenn  sich  an  an- 
lern  Stellen  der  Höhle  nicht  eine  grössere  Menge  von  Zeichen  des  einsti- 
jen  Vorhandenseins  des  Menschen  in  ihr  finden  (in  entsprechender  Tiefe): 
0  würde  von  Neuem  daraus  erkannt  werden  können,  dass  der  Mensch 
Ist  Pfiahlban-Periode  sich  nicht  mehr  mit  der  ihm  und  den  Tfaieren  des 
Valdes  dargebotenen  Felshöhle  als  Wohnung  bediente,  dass  er  sie  faöch- 
tcas  nach  beendeter  Jagd  als  Ruheplatz  benutzte,  dass  er  auch  nicht 

%  wie  der  Troglodyte  früherer  Jahrtausende  sich  gleich  seinen  Fein- 

imd  Jagdooncnrrenten  auf  die  Reste  seiner  Mahlzeiten  lagerte. 

Sdiaffhansen,  den  9.  Februar  1874.  H.  Karaten. 


8iir  Kenntniss  der  triklinen  FeldapAtbe. 

Frankfort  a/M.,  den  81.  Januar  1874. 

Gelegentlich  meiner  Untersuchungen  über  die  Orünsteine  ■  habe  ich 
adi  Yeranlassnng  genommen,  mich  aber  die  in  neuerer  Zeit  so  h&ufig 
iseotirte  Znsanuaensetsnng  der  Feldspathe  auszusprechen  und  auseinan- 


*  Jalvb.  1072,  578. 
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dergesetzt,  dass  gewichtige  Grflnde  gegen  die  Annahme  der  SABToniin- 
TscHERMiK'schen  Mischungstheorie  vorliegen. 

Zur  weiteren  Aufkl&rnng  der  Feldspathfrage  Terdank»  kh  neinea 
geehrten  Freund  Prof.  Sandbrrorr  neues  typisches  Material.  Der  trikliM 
Feldspath  aus  dem  grobkörnigen  Dolerit  des  Frauenbergea  bei  Heabadi 
in  der  Rhön  stimmte  genau  auf  die  Formel  des  Andesins  *. 

Bei  der  Analyse  klarer  und  durchnchtiger,  deutlich  paralM  geitretf- 
ter  Krystalle  (sie  kommen  bis  2  Centim.  lang  tot)  von  2,696  spec  Gew. 
wnrde  nämlich  das  folgende  Resultat  eraielt: 

Kieselsäure 58,77 

Titansäure 0^ 

Eisenoxyd  und  Oxydul  .    .  0,31 

Thonerde 25^ 

Magnesia       0,18 

Kalk 6,90 

Natron 6,67 

Kali .  0,60 

Glflhverlust Spur 

99,01. 

Nach  Abzug  von  Titansäure,  £isenoxyd  und  Magnesia,  dann  von  0,90 
Kalk  und  0,40  Kieselsäure,  welche  approximativ  auf  kleine  Mengen  •&• 
hängenden  Titaneisens  und  Augits  zu  beziehen  sind,  erftbrigt  aber: 


Sauerstoff    Yerhältnlss 


Kieselsäure 
Thonerde 
Kalk    .    . 
Natron 
Kali     .    . 


59,79 

25,91 

6,86 

6,83 

0,61 


31,88 

12,07 

1,96 

1,76 

0,11 


7,92 
3,00 

0,95 


100,00. 

Neuerdings  habe  ich  den  in  wasserhellen,  glasglänzenden,  mnschelif 
brechenden,  bis  mehrere  Centimeter  grossen,  tafelförmigen  Viellingskry- 
stallen  im  Basalte  des  Steinbühls  bei  Weilburg  vorkommenden  triklini- 
schen  Feldspath  (früher  für  Sanidin  gehalten)  von  2,694  spec.  Gew.  ans- 
lysirt  und  wiederum  beinahe  die  Andesinmischung  gefunden, 

Sauerstoff   Yerhältniss 
.    58,88 
.    26,94 
.    Spur 

7,96 

6,01 
.      0,68 


Kieselsäure . 
Thonerde 
Magnesia 
Kalk    .    .    . 
Natron     .    . 
Kali     .    .    . 


31,41 
12,50 


2,27 
1,55 
0,12 


7,67 
3,00 


0,95 


100,47. 


^  Sitzungsber.  der  bair.  Acad.  math.-phy8.  Gl.  1873,  144 
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Bride  Feldspatbe  werden  von  conc.  Salzsäure  nemlieh  stark  ange- 
rifln;  der  aa^^eschlossene  Theil  enthält  Kieselsäure,  Tbonerde,  Kalk, 
'«to«m  nnd  Kali  im  nngefUiren  Verhältniss  obiger  Zablen.  Was  icb  scbon 
Tennntbet,  damit  darf  icb  daber  jetzt  nkbt  mebr  znrückbalten, 
nimikb  der  ganz  bestimmten  Oesteinen  zukommende  Andesin  fflr 
JM  eigenthflmlicbe  Feldfpatbspecies  zu  balten  und  nicbt  mit  dem  Oligo- 
In  an  Tereinigen  ist,  dem  er  allerdings  in  den  Krystallwinkeln  sebr  nabe 


HACSsoFn,  welcber  kflrzlicb  mebrfscb  versnobte,  auf  mecbaniscbe 
fcne  dnrcb  wiederboHes  Scblämmen  die  Bestandtbeile  isomorpher  Mi- 
tengen  an  trennen,  sagt  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  ',  dass  kry- 
talUnische  Gemenge,  deren  Zusammensetzung  einfache  stOcbiometriscbe 
criUkhnisae  zeigen,  mit  Wahrscheinlichkeit  für  geschlossene  Verbindungen 
■geieben  werden  können.  Icb  halte  daftr,  dass  auch  der  Andesin  als 
'mt  sokbe  anzusehen  ist 

Nach  meiner  Auffassung  kommen  den  bekannten  Feldspathen  die  nach- 
olgenden  Formeln  zu,  wobei  zu  bemerken,  dass  dies  noch  keine  Moleku- 
ir-,  sondern  nur  Zusammensetzungsformeln  sein  sollen. 
Orthoklas  Albit 

RAl^i«0,e  [R  =  K,]  RAl^SicO.e  [R  =  NaJ 

Oligoklas 

RAl,Si»0,4  [R  =  Na„  K,,  Ca] 
Hyalopban  Andesin 

RAl,Si,0„  [R  =  K,  +  Ba]  RAl^Si^O,,  [R  =  Na,  +  Ca] 

Labradorit 

RAl^i,0,o  [R  =  Ca,  Na,] 
Anorthit 

RAl,Si,0«  [R  =  Ca]. 
Leider  werden  noch  immer  zahlreiche  Mineralanalysen  von  ungeflbten 
Cksukem  ansgefifthrt  nnd  sind  daber  werthlos.  Es  ist  notbwendig,  dass 
ueh  fan  Interesse  der  mineralogischen  Wissenschaften  weit  mebr  tQcbtige 
■<  n  der  M!neral(^e  bewanderte  Analytiker  der  unorganischen  Chemie 
avaiden  wie  seither.  Theodor  Petersen. 


Frankftirt,  den  7.  Februar  1874. 

Weiteres  aber  den  SericH.  In  den  letzten  Tagen  wurde  wie- 
lerbolt  in  Öffentlichen  Blättern  der  im  Bau  begriffenen  Eisenbahn  gedacht 
rekhe  nach  der  Lahn  zu  ffthren  bestimmt  ist,  und  der  Tunnelarbeiten 
d  Eppstein.  Es  gibt  kaum  eine  Stelle  im  Taunus,  Königstein  und  Fal- 
eostein  vielleicht  ausgenommen,  an  welcher  der  grüne  Schiefer  auffälliger 
ie  ftkr  den  Berieft  angegebenen  Kennzeichen  trägt  als  die  Umgegend  von 
ppstein.  Dies  bewog  mich,  den  Tunnelbau  zu  besuchen,  wenn  auch  der 
ebroar  fär  sokhe  Studien  nicht  besonders  günstig  ist.  Der  Bau  ist  erst 


*  Jovn.  f .  ^rakt  Chem.  1878,  147. 
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wenig  vorgeschritten,  —  die  definitive  Genehmigung  der  Bahnrichtang  aoil 
noch  ausstehen  —  doch  sind  bereits  interessante  Thatsachen  aufgeachkw- 
sen;  vor  allem  ein  Basaltgang,  welcher  zwischen  dem  grOnen,  ateil  ein- 
fallenden Schiefer  in  einer  Mächtigkeit  von  etwa  60  Centim.  eingezwingt 
ist.  Er  ist  nicht  so  reich  an  Olivin  als  der  eine  gute  Stande  westlich  auf- 
tretende Naurother  Basalt.  Die  stark  wellige  Biegung  des  benachbarten 
Gesteins,  die  feine  Fältelung  desselben,  die  graulich-grüne  bis  grflnlich- 
schwarze  Färbung,  der  Fettglanz  ist  in  gleicher  Weise  zunächst  des  Ba- 
salts wie  auch  bei  entfernter  anstehenden  Schiefem  aufzufinden,  unter 
dem  aus  dem  Tunnel  ausgeführten  Gestein  ist  vergeblich  nach  Seridt- 
Krystallen  gesucht  worden,  bestimmbare  Gestalten  waren  nicht  aofzofia- 
den.  Die  glänzenden,  gebogenen  Schüppchen  verlaufen  sich  sämmtlidi 
ohne  scharfe  Grenze  in  das  speckig  glänzende  Gestein.  Rosbubusgi,  ni- 
kroscopische  Physiographie  der  Minerale,  bemerkt  über  solche  Schüppchen, 
dass  sie  durch  Fasern  zusammengesetzt  seien,  zum  Theil  trotz  ihrer  Win- 
dungen parallel  geordnet,  zum  Thail  aber  ein  verworrenes,  Filz-artigei 
Gewebe  bildend.  Die  fasrige  Structur  unterscheide  den  Sericit  aetüt  got 
von  den  Glimmern. 

Seit  im  Jahre  18G8  die  Frage  erhoben  worden,  ob  der  Sericit  als  In- 
dividuum des  Mineralreichs  aufzufassen  sei,  haben  sich  mehrfach  Gelogen 
für  die  Selbständigkeit  desselben  ausgesprochen.  Rosknbüsch  cit.  p.  877 
zweifelt  dieselbe  nach  den  ihm  zu  Gebote  stehenden  Handstücken  nicht 
an;  vom  Rith,  Fragmente  aus  Italien  III,  hat  nur  deshalb  Bedenken  ge- 
wisse krystallinische  Schieferstraten  von  Elba  als  sericitische  zu  bezeick- 
nen,  weil  die  Unterscheidung  von  talkigen  oder  chloritischen  Sdüefers 
durch  mineralogische  Kennzeichen  nicht  leicht  zu  erzielen  sei :  v.  FritsoBi 
Gotthardsgebirge,  hat  dagegen  die  Bezeichnung  überall  aufgenommen: 
„sericitische  Schiefer^,  „sericitartiges  Mineral**,  „sericitische  Phylliten*, 
„sericitartiger  Glimmer**,  „Scricitschiefer  und  Sericitgneisse**,  ja  sogar  ist 
bemerkt,  dass  ächte  Glimmer  den  Chlorit,  Talk  und  Sericit  „verdrängen.* 
Nach  einer  mündlichen  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  C.  Koch,  Reichsgeok»* 
p:en  in  Wiesbaden,  wird  auch  in  der  geologischen  Karte  des  Tannos  der 
Sericit  eine  Anerkennung  finden. 

Wenn  sonach  eine  Reihe  ausgezeichneter  und  gewissenhafter  Geologes 
mehr  oder  weniger  entschieden  für  Beibehaltung  des  Sericit  sKh  ausge- 
sprochen, mag  ein  weiteres  Beanstanden  seiner  Zulässigkeit  zwecklos  sein. 
Wie  aber  wird  er  einzuordnen  sein?  Es  erinnert  dieser  Vorgang  wie  bei 
dem  Aufblühen  einer  Wissenschaft  dieselbe  sich  mehr  und  mehr  verzweigt. 
Nicht  nur  die  Paläontologie  hat  sich  von  der  Mineralogie  abgeschieden, 
allmählich  auch  die  Geologie  sammt  den  Inflammabilien,  und  nun  verlangt 
der  Mineraloge  immer  bestimmter,  dass  ein  blosses  Mineralgemenge  im 
mineralogischen  System  gesondert  werde  von  entschieden  einfachen  und 
durch  eigenthümliche  Gestalt  bestimmten  Körpern,  Herr  Prof.  H.  FisoHza 
in  Freiburg,  Breisgau,  hat  bereits  in  den  mikroskopisch-mineralogischen 
Studien  eine  Anzahl  von  Mineralgemengen  zusammengestellt,  welche  ans 
den  einfachen  Mineralien  auszuscheiden,  in  einem  Anhange  der  Lehrbacher, 
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der  Sammlimgeii,  mit  dem  der  betreffenden  Substanz  einmal  beigeleg- 
tes ond  in  die  Wissenschaft  aufgenommenen  Namen  aufzuführen  sein 
■öehten.  Es  kann  ein  solches  Unternehmen,  welches  die  Grenze  zwischen 
zwei  Terwandten  Wissenschaften  schärfer  zieht,  als  wesentlicher  Fort- 
•^ritt  nur  freudig  begrflsst  werden.  Es  liegt  in  solcher  Scheidung  eine 
Anerkennung,  dass  der  Krystall  nicht  durch  äusserlich  wirkende  Verhält- 
bios zusammengeführt  wird,  dass  er  vielmehr  eine  bestimmte  Gestalt 

sich  heraus  zur  Ausbildung  bringt,  wenn  er  auch  dem  Einflüsse  äus- 
serer Verbältnisse  dabei  sich  nicht  entziehen  kann.  Da  nun  der  Sericit 
bis  jetzt  nur  als  Gesteinsgemenge  aufgefunden  worden,  da  noch  nicht  ein- 
■al  eine  begrtUidete  Ansicht  aufgestellt  ist,  ob  er  als  residuum  oder  aber 
all  Neubildung  anzusehen,  ob  er  ein  Übergang  zu  Glimmer,  ob  er  eine 
Daiirandlang  ans  Epidot,  aus  Hornblende,  aus  Feldspath  sei,  da  endlich 
ein»  krystallographisch  bestimmbare  Gestalt  noch  nicht  entdeckt  worden, 
bleibt  die  Frage  wohl  noch  offen,  ob  er  zu  den  eigentlichen  Mineralien 
«der  xo  dem  geologischen  Anhange  zu  rechnen  sein  dürfte.  Mit  dem  Hin- 
weii  auf  ähnlich  auftretende  Mineralien,  wie  der  Talk  oder  der  Asbest,  ist 
dieser  Gegenstand  keineswegs  erledigt.  Denn  der  Begriff  des  Asbest  ist 
mineralogisch  nicht  weniger  unbestimmt  als  der  des  Sericit;  der  Talk 
aber  wird  nicht  nur  in  gr^Vsseren  Massen  gleichartig  aufgefunden,  es  ist 
auch  eine  Neubildung  desselben  bei  Pseudomorphosen  bestimmt  nachzu- 
weisen. Beim  Sericit  ist  dies  beides  nicht  der  Fall.  Es  erwähnt  zwar 
Herr  Dr.  vox  Lasiulx  in  den  Beiträgen  zur  Mikromineralogie ,  dass 
der  Sericit  an  Feldspathbruchstücke  sich  anschliesse,  eindringe;  allein 
ähnlicbea  findet  sich  wohl  auch  bei  zersprengten  Quarzen,  bei  welchen 
tkawaadlong  in  Sericit  doch  wohl  nicht  zu  vermuthen.  Djeser  Forscher 
idbit  berweifelt,  ob  der  Sericit  ein  selbständiges  Mineral  sei;  seine  Un- 
tenochongen  fallen  insofern  sehr  in's  Gewicht,  als  bei  dem  Aufsuchen 
oaer  bestimmten  Gestalt  des  Minerals  vorzugsweise  das  Auge  zu  entschei- 
den hat,  das  Mikroskop,  das  Goniometer.  Es  hat  in  den  letzten  Jahr- 
idmten  die  Mineralogie  mit  Vorliebe  alles  in  sich  aufgenommen,  was  nach 
vorgingiger  chemischer  Analyse  mit  einem  neuen  Namen  versehen  worden 
wir.  Vieles  davon  hat  sk^h  allmählich  als  unverdaulich  herausgestellt, 
oad  gerne  wird  es  die  Wissenschaft  dahin  abgeben,  wo  es  bessere,  zweck- 
■äsügere  Verwendung  finden  kann,  an  die  Geologie. 

Dr.  Friedr.  Boharff. 


Ober  d«n  Sttringlt,  ein  neues  Mineral,  in  Kalkeinsohlüssen  der 
lAva  von  Bttringen  (Laaoher  Gebiet). 

(Brieflidie  Mittheilung:  von  Hm.  Joh.  Lehmann  an  Prof.  G.  von  Rate.) 

Bonn,  den  11.  Februar  1874. 
Das  von  mir  für  Chalöomorphit  *  gehaltene  Mineral,  auf  dessen  Aus- 
lese an  einer  chemischen' Untersuchung  ich  bereits  Wochen  verwandt  habe, 

*  Vgl.  PoggendoriFs  Ann.    Ergänzungsband  VI.    S.  376. 

Jikrtaah  1S74.  18 
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hat  akii  al»  etwas  Neaea  erwieien.  Es  enÜiAlt  keine  Kieieliiiire  und  tat 
daher  wohl  identisch  mit  jenen  feinen  seidengUnzenden  Nidekhen,  anf 
welche  Sie  bereits  aufmerksam  gemacht  haben. 

Dieses  Mineral  kommt  in  ganx  derselben  Weise  wie  der  Chalcomor- 
phit  inKalkeinschlflssen  aus  der  Lava  vom  Ettringer  ond  Maye- 
ner Beilenberg  vor  und  ist  dem  Ansehen  nach  kaum  von  jenem  xn 
unterscheiden.    Es  ist  ebenfalls  hexagonal  und  zeigt  folgende  Formen: 

(    a  :     a  :  ex»  :     c\  P 

(    a :     a  :  oua  :  ooc),  ocP 

(ooa :  cx3a :  cxsa :     c),  oP 

(  aa  :    2a  :  cx>a  :     c),  Vi^* 
Das  Axenverh&hniss  ist  a :  c  =  1  :  0,9434. 

Gemessen  wurde  die  Neigung  der  Dihexadderfliche  zur  PrismenflAche 
=  187^7'  und  der  Winkel,  welchen  eine  Flftche  von  P  mit  einer  der  an- 
liegenden Fliehe  V^  bildet,  =  162<^14'.  —  Die  Krystalle  stellen  sich  ak 
sehr  feine  Prismen  dar,  deren  Länge  selten  3  Mm.  flberateigt,  bei  einer 

Dicke  von  Vio  ^^^  V?  ^™* 

Aus  dem  Fundamentalwinkel  P :  ooP  =  137^7'  wurde  beredwet: 

die  Endkante  von  P  =  136*46' 
die  Seitenkante  von  P  =    W^W 
Neigung  der  Flftche  P  zur  Verticalen  -=    42*38' 
Neigung  der  Endkante  von  P  zur  Verticalen  =    46*40'. 
Spec.  Gew.  =:  1,7604;  wurde  in  absolutem  Alkohol  bestimmt  und  um- 
gerechnet.   Härte  wenig  höher  als  Gyps.    Spaltbar  prismatisch,  vollkom- 
men.  V.  d.  L.  blähen  sich  die  Krystalle  auf  und  sind  unschmelsbar.  Anf- 
löslich  in  Sahesäure  und  zum  grossen  Theil  in  Wasser;  die  Lotung  des 
letzteren  reagirt  stark  alkalisch.    Schon  bei  100*  C.  verlieren  die  Kry- 
stäUchen  Wasser  und  werden  seidenglänzend.  Die  VorprOfang  erg»b  Thon- 
erde,  Kalk,  Schwefelsäure  und  Wasser,  von  letzterem  entwich 

bei  120*  C.  33*  o 
„    160*  C.  34„ 
„   200*  C.  36  „ 
in  der  BothglQhhitze  46,8*/e, 
fast  bei  der  Rothglühhitze  schwellen  die  Kryställchen  aof.    Das  entvai- 
chende  Wasser  reagirt  durchaus  neutral. 

Die  vollständige  quantitative  Analyse  wtirde  mit  nur  0,3628  gr.  ani- 
geführt  und  ergab  eine  Zusammensetzung,  welche  mit  der  Formel 

AljOa,  3S0a  +  6(CaO,  H^O)  +  26  aq. 
am  besten  in  Übereinstimmung  steht. 

G^efnnden :  Berechnet : 

Al,03=    7,76*/o  8,21*/o 

SO,  =  16,64  „  19,12  „ 

CaO  =  27,27  „  26,77  ^ 

Efi  =  46,82  „  46^90^ 

97,49  100,00 

Yerlual  =    2,61 
100,00. 
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Bei  ä»r  Beitimmniig  der  Scbwefelsiare  entiUnd  YerlatC,  bo  dAsa  det 
Gciuüt  an  Schwefelsäure  wohl  nm  2,51^/o  höher  angenommen  werden  Icann. 
Für  dieses  Mineral  gestatte  ich  mir  den  Namen  Ettringit  vorza- 
schlagen,  welcher  anf  die  Fundstätte  Ettringen  hindeutet,  einem  der  aus- 
gezeichnetsten  Punkte  des  Laacher  Gebiets  am  Fusse  der  drei  Krater- 
berge:  des  Uochsimmers,  des  Forstberges  und  des  Ettringer  Bellenberges. 

Johannes  Ijahmann 
aus  Königsberg  i.  Pr. 


Wien,  den  12.  Februar  1874. 

Meine  geologisch-petrographischen  Untersuchungen  über  das  sieben- 
bOrgiache  Erzgebirge,  über  welches  ich  ihnen  bereits  früher  (Jahrg.  1873, 
8.  Heft)  einige  Mittheilungen  gemacht  habe,  sind  nun  abgeschlossen,  und 
tbeile  ich  Ihnen  einige  Resultate  mit. 

Meine  Stadien  waren  insbesondere  auf  die  Eruptivgesteine  gerichtet, 
worunter  Melaphyre  und  Andesite  bei  weitem  am  stärksten  vertreten  sind. 
Die  Emptionszeit  ersterer  fällt  in  die  Juraperiode;  letztere  dagegen 
drangen  während  der  Tertiärzeit  empor;  und  zwar  scheint  die  Haupterup- 
tkmsperiode  während  oder  kurz  nach  der  Ablagerung  der  Schichten  der 
squitanischen  Stufe  erfolgt  zu  sein;  wenigstens  durchbrechen  manche  da- 
von diese  Schichten,  während  ich  für  eine  Gruppe  ein  früheres  Alter  als 
der  Lettha-Kalk  constatiren  konnte. 

In  allen  Fällen  aber  sind  sie  älter  als  die  der  Sarmatischen  Stufe 
ttgehörigen  Cerithien-Schichten. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  einiger  Melaphyre  ergab  nicht  un- 
interessante Resultate;  im  allgemeinen  konnte  ich  die  Angäben  Haarmink's 
Aber  die  deutschen  Melaphyre  bestätigen ;  auch  hier  fehlt  in  einigen  Fäl- 
IcQ  der  Angit  ganz,  dagegen  tritt  der  Orthoklas,  aber  immer  nur  mikro- 
iki^iseh,  häufig  auf,  ja  er  wiegt  in  einigen  Fällen  gegenüber  dem  Plagio- 
lüss  sogar  Tor. 

Die  tertiären  Gesteine  gehören  zum  grössten  Theil  den  Hornblende- 
Aadesiten  an. 

Sehr  anfEallend  sind  bei  diesen  die  grossen  Unterschiede  im  Habitus 
and  in  der  Stmctnr;  obgleich  sie  qualitativ  ganz  ähnlich,  ja  sogar  nicht 
einmal  quantitativ  sehr  grosse  Differenzen  untereinander  aufweisen,  hat 
doch  fast  jede  Kuppe  ein  Gestein  von  anderem  Habitus;  dagegen  verhal- 
ten sie  aich  mikroskopisch  ganz  ähnlich. 

Auch  die  Unterschiede  in  der  chemischen  Zusammensetzung  sind  (ab- 
gesehen vom  Qnar^gehalt)  nkht  bedeutend. 

Meine  chemischen  Untersuchungen  bezogen  sich  hauptsächlich  auf  die 
Feldspäthe,  deren  k^h  mehrere  analysirt  habe;  es  ergab  sich,  dass  fast 
nlle  Andesite  dieser  Gegend  einen  ähnlich  zusammengesetzten  triklinen 
Fehlspath  enthalten. 

Der  unterschied  im  Kieselsäuregehalt  der  Plagioklase  (abgesehen  vom 

18* 
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Orthoklasgehalt)  beträgt  nicht  über  3  Procent;   er  wechselt  zwischen  52 
und  55  Proc. 

Die  Plagioklase  gehören  zum  Theil  der  Andesinreihe,  zum  Theil  der 
Labradorreihe  an 

Fasse  ich  die  Resultate  der  Feldspathanalysen  aus  siebenbürgischen 
Andesiten,  die  theils  von  K.  v.  Hauer,  theils  von  mir  bis  jetzt  ausgefQhrt 
worden  sind,  zusammen,  so  ergibt  sich  Folgendes: 

Die  Andesite  der  Rodnaer  Gegend  im  nordöstlichen  Siebenbürgen,  ob 
quarzfahrend  oder  ob  quarzfrei,  enthalten  einen  Kalknatronfeldspath,  des- 
sen Kieselsäuregehalt  zwischen  52  und  54  Proc.  schwankt,  also  ein  Pia- 
gioklas  der  Labradorreihe. 

Die  Gesteine  des  Erzgebirges  enthalten  Andesin  oder  Labrador,  mit 
einem  Kieselsäuregehalt  von  52—55,5  Proc.  Die  Andesite  des  Vlegjasza- 
Gebietes  enthalten  einen  Feldspath  der  Andesinreihe  mit  54-58  Proc.  SiOt. 
Dabei  findet  man  also  mehr  Unterschiede,  bei  Gesteinen  von  verschiede- 
nen Lokalitäten,  selbst  wenn  sie  ungleich  zusammengesetzt  sind,  bemerkt . 
muss  indess  werden,  dass  diese  Gesteine  sämmtlich  Homblendeandesite 
sind;  über  die  Augitandesite  liegen  noch  wenig  Forschungen  vor. 

Die  Andesite  der  Anden  in  der  Republik  Ecuador,  von  denen  erst 
kürzlich  Herr  Gerhard  vom  Rath  '  einige  untersucht  hat,  nähern  sich,  was 
die  Zusammensetzung  des  Feldspathes  betrifft,  am  meisten  den  Andetiten 
des  Vlegyasza-Gebirges. 

Die  fortgesetzte  Untersuchung  der  Feldspäthe  ans  unsem  Trachjt- 
gebirgen  dürfte  wohl  nicht  uninteressante  Resultate  zu  Tage  fördern;  lei- 
der treten  die  Feldspäthe  in  den  Augit- Andesiten ,  von  welchen  bis  jetzt 
sehr  wenige  untersucht  sind,  in  so  kleinen  Individuen  auf,  dass  es  sehr 
schwierig  ist,  sich  das  nöthige  Material  zur  Analyse  zu  verschalfon. 

C.  Doelter. 


Bonn,  den  23.  Februar  1874. 

Über  den  Ardennit. 

Im  Hefte  der  Comptes  rendues  vom  4.  August  1873  theilt  Herr  Pisun 
in  Paris  eine  neue  Analyse  des  Ardennit  mit,  worin  er  zwar  im  Allge- 
meinen die  Resultate  unserer  Analysen  (siehe  d.  Jahrb.  1878,  S.  124)  im 
Gegensatze  zu  der  vorher  von  ihm  mitgetheilten  Analyse  bestitjgt,  aber 
anstatt  eines  Gehaltes  von  9,10^/o  VO^,  wie  wir  ihn  gefanden  haben,  an- 
gibt, das  Mineral  enthalte  nur  3,12%  VO5,  dagegen  6,85%  AaOy  Auf 
Grund  dieses  Ergebnisses  seiner  Analyse  glaubt  er  sich  berechtigt,  die 
Richtigkeit  unserer  Analysen  anzuzweifeln  und  dieselben  einer  scharfen 
Kritik  zu  unterwerfen,  deren  Ton,  abgesehen  von  faktischen  Unrichtig- 
keiten, um  so  weniger  gerechtfertigt  erscheint,  als  Herr  PiSAin  nkht  ein- 


>  Sitzungsberichte  der  ^iederrheinischen  Gesellschaft  für  Natur-  and 
Heilkunde  (15.  Dec.  1878j. 


277 

flttl  angibt,  in  welcher  Weise  er  seine  Analyse  ansgefKÜirt  hat.    Dieses 
durfte  am  so  eher  verlangt  werden,  als  er  selbst  eingesteht,  es  sei  ihm 
kein  Weg  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Vanadin  bekannt  und  er  nun 
doch  das  Resultat  einer  solchen  angibt  und  als  er  zudem  unbegreiflicher 
Weise  uns  gerade  die  mancherlei  Schwierigkeiten  zum  Vorwurfe  macht, 
die  sich  uns  bei  unsem  Bemühungen  entgegenstellten,  eine  geeignete  Me- 
thode zu  finden,  über  deren  Einzelheiten  wir  bis  in's  Kleinste  zu  berich- 
ten uns  (ÜLT  verpflichtet  hielten.   Die  aus  dem  Ergebnisse  seiner  neuesten 
Analyse  hergeleitete  weitere  Berechtigung,  die  Priorit&t  des  Namens  Ar- 
dennit  noch  einmal  zu  Gunsten  seiner  Benennung  anzugreifen,  erscheint 
tu  und  für  sich  schon  hinfällig,  da  das  Ergebniss  seiner  Analyse :  9,47^/^ 
AsO^  4-  VO4  gegenüber  unseren  9,107o  VO5  keineswegs  eine  andere  Con- 
Btitution  des  Ardennit  ergibt,  als  sie  von  uns  bereits  erkannt  worden.  Der 
virkliche  Sachverhalt  und  die  merkwürdige  Eigenthümlichkeit  dieses  Mi- 
nerals blieb  ihm  gerade  deshalb  unbekannt,  weil  er  einfach  unsere  Ana- 
lysen anzweifelte,   anstatt  sie  zu  prüfen.    Schon  aus  dem  genau  angege- 
benen Gange  unserer  Methode  hätte  er  erkennen  müssen,  dass  uns  ein  so 
einfach  zu  bestimmender  Körper,  wie  das  Arsen,  nicht  wohl  entgangen 
sein  konnte.    Die  Schwefelwasserstofiffällung,   die   wir  ausdrücklich  an- 
fahren, hätte  uns  denselben  unmittelbar  ergeben  müssen.    Durch  seine 
Angaben  haben  wir  uns  veranlasst  gefunden,  eine  nochmalige  Prüfung  der 
verschiedenen  uns  zu  Gebote  stehenden  Ardennite  vorzunehmen,  deren  Re- 
sultat im  allgemeinen  folgendes  ist.    Für  das  Mineral,   welches  uns  zu 
unseren  ersten  Analysen  diente  und  welches  eine  tiefbraune,  fast  schwarz- 
braune Farbe  hat,  ergab  sich  die  vollkommene  Richtigkeit  unserer  mit- 
getbeflten  Zahlen,  es  ist  darin  kein  AsO^  vorhanden.  Allein  verschiedene, 
auch  schon  an  ihrer  verschiedenen  Farbe  erkennbare  Ardennite  verhalten 
ndi  nicht  glekh.  Eine  weit  heller  gefärbte  Varietät  ergab  fast  genau  die 
Zusammensetzung,  wie  sie  Pisiivi  mittheilt.    Bei  1,0402  gr.  angewandter 
Substanz  fanden   wir  hier  auch  einen  geringeren  Gehalt  an  Kieselsäure 
=  28,82"/^^  entsprechend  dem  von  Pisani  angegebenen:  28,40%.    Der  Ar- 
sengehalt  beträgt  hier :' 6,64%  A8O5.    Auch  das  spec.  Gew.  dieses  Arden- 
nits  ist  etwas  höher,  als  das  der  dunkleren  Varietät,  unter  besonders  gün- 
stigen Verhältnissen  —  4  Gramm  Ardennit  in  emem  3  Kubikcm.  Wasser 
haltenden  Pyknometer  gewogen  -    ergab  sich:  8,662.    Herr  Pisahi  theilt 
kerne  spec.  Gewichtsbestimmung  mit.    Eine  dunklere  Varietät,  der  Farbe 
nach  zwischen  dieser  letztgenannten  und  der  früheren  in  der  Mitte  stehend, 
ergab  bei  1,0  Gr.  angewandter  Substanz  durch  Fällung  mit  Schwefelwas- 
serstoff und  spätere  Bestimmung  als  arseniksaure  Ammoniak-Magnesia 
2,932^/0  AzOs,  in  Übereinstimmung  mit  einer  durch  Glühen  im  abgewoge- 
nen Glasröhre  eriialtenen  Menge  von  l,87o  Arsen,  entsprechend  2,76% 
AsO).    Sonach  liegt  der  Grund  für  die  abweichenden  Resultate  der  Ana- 
lysen nicht  wie  dieses  Herr  Pisani  voreflig  zu  schliessen  für  gut  fand  in 
der  Unrichtigkeit  unserer  Angaben,  sondern  in  dem  Umstände,  dass  im 
Ardennit  Aa(^  nnd  VO5  sich  gegenseitig  in  wechselnden  Verhältnissen 
▼ertreten.  Unter  den  rerschieden&rbigen  Ardenniten  dürften  ohne  Zweifel 
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Anch  8olc]ie  gefundea  werden,  die  gar  keine  VMiadina&iire  entbalten,  wie 
unser  erstes  Alineral  keine  AsOj  besitzt  Die  Phosphorsfture,  deren  aller- 
dings nur  spurenhaftes  Vorhandensein  unsere  Analysen  ergaben  und  deren 
Anwesenheit  inzwischen  auch  durch  das  Vorkommen  von  Apatit  in  mehreren 
der  uns  vorliegenden  Stücken  ausgedrückt  erkannt  wurde,  mag  yielleicht 
in  ähnlicher  Weise  in  noch  andern  Variet&ten  von  Ardennit  ncarürend 
iQr  AsO«  und  VO5  sich  finden. 

Übrigens  müssen  wir  hinsichtlich  ausführlicherer  Büttheilung  über  die 
weiteren  Bestimmungen  von  AsO«  und  VO5  sowie  analytische  Untersu- 
chungen auf  die  demn&chst  in  PoggendoHTs  Annalen  erscheinende  Arbeit, 
in  der  ausser  eigenen  vorzüglich  die  Untersuchungen  meines  Freundes  Dr. 
Bettendorff  veröffentlicht  werden  sollen,  verweisen.  Herr  Pisavi  aber 
dürfte  nunmehr  wohl  endgültig  seine  Priorit&taansprüche  auf  den  Arden- 
nit fallen  lassen  müssen.  Dr.  A.  v.  TiaiianlT 


B.     Mittheilungen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

New-Haven,  den  27.  Januar  1874. 

Sie  werden  in  dem  Januar-Hefte  unseres  American  Journal  (VoL  VII, 
p.  31)  eine  Notiz  von  Lesquereüx  über  die  Auffindung  von  Sigmaria- 
Resten  in  der  unteren  Silurformation  gefunden  haben.  Soeben  erhalte  ich 
einen  Brief  von  Prof.  J.  S.  Newberry,  worin  er  mittheilt,  daas  er  die  Ori- 
ginale in  den  Händen  habe  und  dass  diese  nach  seiner  Ansicht  nur  Mee- 
resalgen seien,  indem  keine  wirklichen  Narben  auf  der  Oberflicha  und 
keine  Kohlensubstanz  daran  zu  erkennen  sind. 

Ich  bin  in  den  letzten  Monaten  mit  der  neuen  Auflage  meines  Hand- 
buchs der  Geologie  sehr  beschäftiget  gewesen,  dessen  Dmck  nun 
ziemlich  beendet  ist.  James  D.  Daiul 


Zürich,  den  12.  Februar  1874. 

Der  Tod  so  vieler  ausgezeichneter  Fachgenossen  erinnert  uns  an  un- 
ser eigenes  Ende  und  ich  specieli  werde  durch  lang  andauernde  Krank- 
heit lebhaft  daran  gemahnt.  Seit  16  Wochen  habe  ich  das  Bett  nkht 
mehr  verlassen  und  sehe  noch  nicht  ab,  wenn  diess  geschehen  kann,  ob- 
wohl sich  der  Zustand  meiner  Gesundheit  in  letzter  Zeit  gebessert  hat 
Glücklicher  Weise  ist  mir  die  Arbeitslust  und  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
auch  die  Arbeitskraft  geblieben. 

Die  Tafeln  zu  meiner  Kreideflora  der  arktischen  Zone  sind 
nun  alle  (es  sind  88)  lithographirt  und  die  Mehrzahl  schon  gedruckt.  Der 
Druck  des  Textes  wird  nächstens  (in  Stockholm)  beginnen,  so  dass  sie 
hoffentlich  bis  Ostern  ausgegeben  werden  kann.  Sie  enthält  1)  die  ontere 
Kreideflora  von  Grönland  (Urgon),  2)  die  obere  Kreideflor«  Grdnlands 
(Cenoman)  und  3)  die  Kreidepflanzen  Spitsbergeni.    Ana  der  unteren 
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Kreide  habe  ich  75  ArteOf  aas  der  oberen  62  und  aus  SpÜEbergen  16  Spe- 
dm  beschrieben.  Es  ist  dies  somit  die  reichste  bis  jetzt  bekannte  Kreide- 
flora, denn  Ton  Aachen  sind  bislang  nur  die  Kryptogamen  bearbeitet.  Wir 
erhalten  dorch  sie,  wie  ich  hoffe,  einen  tiefen  Einblick  in  die  Vegetations- 
fsrhAhnisse,  wie  sie  zur  Zeit  der  Kreidebildong  im  hohen  Norden  bestan- 
den haben  and  können  zugleich  die  merkwürdige  Umwandlang,  welche 
wahrend  dieser  Zeit  in  der  Pflanzenwelt  im  Norden,  wie  in  unseren  Breiten, 
for  sich  gegangen  ist,  yerfolgen. 

In  einer  zweiten  Arbeit,  die  ebenfalls  n&chstens  gedruckt  wird  (Nach- 
trftge  zur  miocftnen  Flora  Grönlands  mit  5  Tafeln)  habe  ich 
geaeigt,  dass  die  miocAne  Flora  während  der  ohne  Zweifel  lang  dauernden 
Baaaltbildnngen  Grönlands  sich  gleich  geblieben  ist,  indem  die  zwischen 
den  Basaltfelsen  lagernden  Pflaazenschichten  dieselben  Arten  enthalten, 
wie  die  unter  dem  Basalt  liegenden. 

Diese  Arbeiten  grOnden  sich  auf  das  reiche  Material,  welches  die 
schwedische  Expedition  vom  J.  1870  nach  Hause  brachte.  Einen 
rechten  Schatz  an  fossilen  Pflanzen  hat  die  letzte  schwedische  Ex- 
pedition nach  Stockholm  gebracht.  Derselbe  wurde  mir  zur  Untersu- 
chung zugesandt.  In  meiner  jetzigen  Lage  konnte  ich  an  eine  gründliche 
Untersuchung  noch  nicht  gehen,  doch  Hess  ich  sie  auspacken  und  vor  mem 
Bell  bringen  und  habe  mir  wenigstens  eine  Übersicht  verschafft  Sie  ge- 
hören 4  ganz  verschiedenen  geologischen  Horizonten  an,  nämlich: 

1)  dem  eigentlichen  Steinkohlengebirge,  vom  Robertelf  in 
der  Becherche-Bai;  liegt  über  dem  Bergkalk.  Es  sind  die  beiden  Cordai- 
tes- Arten,  Lepidodendran  mit  Fruchtzapfen  (wahrsch.  L.  Sternbergi  Br.), 
SpkemfpUriS' Arien,  Sphenophyllum ,  Stigmaria  u.  a.  m.  Nicht  selten  ist 
eine  Frucht  ganz  von  der  Grösse  und  Form  des  Shabdocarpun  davaius, 
der  Schnabel  hat  aber  3  scharf  vortretende  Rippen,  welche  ich  in  der  Ab- 
büdung  des  B.  elavatus  nicht  dargestellt  sehe. 

2)  Dem  Jnra,  von  Gap  Boheman;  es  sind  Farne  und  Cycadeen,  dar- 
unter Arten  des  braunen  Jura  von  England. 

S)  Die  Kreideflora  von  Gap  Staratschin. 

4)  Zahlreiche  miocäne  Pflanzen  von  3  neuen  Localitaten,  die  Nor- 
nnsKJÖLO  als  Scott-Gletscher  (Recherche-Bay),  Gap  Lyell  (im  Bellsund) 
und  Gap  Heer  (beim  Grünhafen  im  Eisfiord)  bezekhnet.  Besonders  reich 
aa  Arten  ist  dM  Gap  Lyell,  dessen  Pflanzen  auch  durch  die  schöne  Er- 
haltang  sich  auszeichnen.  Es  sind  ganz  prächtige  Stücke  darunter,  welche 
onaere  Kenntniss  der  arktischen  Flora  um  ein  Wesentliches  erweitem. 

Da  die  schwedische  Expedition  von  1872—73  auch  in  anderen  Rich- 
tnngeB  einen  reichen  Schatz  von  Beobachtungen  heimgebracht  hat,  sollte 
■aa  denken,  dass  alle  Freunde  der  Wissenschalt  sich  über  diese  Erfolge 
freuen  würden.  Statt  dessen  fiillt  Dr.  PrrERiuirN  in  leidenschaftlicher 
Weise  über  die  schwedischen  Polarexpeditionen  her  und  spricht  in  weg- 
werfendster Welse  von  ihren  Sammlungen.  (N&heres  in  einer  kleinen  dar- 
über erscheineiiden  Abhandlang.)  Oswald  Heer. 


Die  y.  ?firsaiiuiiliiii£  des  OMeinisdieH  Eeoloiisclien  Yereiis 

wurde,  da  voraussichtlich  Hern  Hofrath  Fischer  verreist  gewesen  sein 
würde,  nicht  in  Freiburg,  sondern  in  Mannheim  am  18.  Ocibr.  1878  ab- 
gehalten. Nach  Besprechung  innerer  Vereinsangelegenheiten  hielt  Prot 
VooBLOESANo  vou  Mannheim  einen  Vortrag  über  die  von  Ihm  aasgefBhrieB 
geognostischen  Untersuchungen  der  Sectionen  Triberg  und  DonaaeschinfBii, 
.mit  besonderer  Rücksicht  auf  deren  hydrographische  Verh&ltniise.  Prof. 
Knop  von  Carlsruhe  spricht  darauf  über  die  Bildungsweise  von  Kiesels&ore- 
modificationen,  Verkieselungen  von  Oolithen  und  Oolithbildung  (s.  unten  d. 
Vortrag).  Prof.  Schroeder  von  Mannheim  über  die  Volumconatitation  das 
Magneteisens,  des  Granats,  Berylls,  Cyanits  und  des  Andaluaits.  Der  In- 
halt dieses  Vortrages  erscheint  in  diesem  Jahrbuche  als  Fortsetsong  der 
„Untersuchungen"  des  Verf.  „über  die  Volumconstitution  einiger  Mmera- 
lien**,  welche  sich  im  6.  Hefte  vom  laufenden  Jahre  abgedruckt  finden, 
worauf  hier  verwiesen  werden  muss. 

Professor  Sohnckb  von  Carlsruhe  legte  die  Figuren  vor,  su  welchen 
ihn  eine,  im  Interesse  der  Erforschung  der  KrystaUstrudur  nnler- 
nommene,  ganz  allgemeine  Untersuchung  über  die  s&mmtUclien,  Ober- 
haupt möglichen  regelmässigen  Punktordnungen  von  unbegreniter  Aus- 
dehnung in  der  Ebene  geführt  hat,  und  machte  auf  die  Identit&i  dieser 
Figuren  mit  einer  Reihe  von  Ätzfiguren  aufmerksam,  welche  von  Prof. 
Knop  in  Krystall-Lamellen  verschiedener  Systeme  erzeugt  worden,  und 
von  denen  derselbe  einige  unter  dem  Mikroskope  zeigte ;  ebenso  anch  eine 
schön  gelungene  Photographie  des  mikroskopischen  Bildes  von  Ätifignren 
in  Kaliglimmer,  die  Dr.  B.  Benecke  in  Königsberg  aufgenommen  hatte. 

Hofrath  Blüm  demonstrirte  darauf  an  einem  Sandstein  des  Rothliegen- 
den ,  dass  auf  den  Schichtungsflächen  desselben ,  ebenso  wie  bd  bontem 
Sandstein  die  Erscheinung  der  Wellenfurchen  auftreten  könne. 

Herr  Dr.  E.  Cohen  zeigte  eine  grössere  Anzahl  wohlkrystalliairter 
und  eigenthümlich  verzerrter  Krystalle  des  Diamanten,  welche  Er  von 
Süd-Africa  mitgebracht  hatte. 

Zum  nächsten  Versammlungsort  wird  Fr  ei  bürg  bestimmt,  und  zwar 
soll  die  Zusammenkunft  am  Montag  nach  Palmsonntag  stattfinden. 

Die  Vorstandswahl  ergab  als  Vorsitzenden:  Blum,  als  Secretär:  Kiior. 
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Ober  KieBelB&are-Abacheidangen  und  Oolithbildung. 


Von  A.  Knop. 
(Mit  1  Holzschnitt) 


I.    Kieseli&are-Absoheidozigeii. 

Die  Kiesels&ure  ezistirt  bekanntlich  in  mehreren  Formen  des  festen 
ÄggngMizasUndes^  als  Tridymit,  Qnarz,  Asmanit  und  Opal.  Die  beiden 
ersten  Modificationen  gehören  dem  hexagonalen  System  an,  ohne  krystallo- 
fiaphiach  auf  einander  beziehbar  zu  sein,  der  Asmanit  soll  dem  rhombi- 
schen System  angehören  und  der  letztere  ist  amorph.  Nach  der  Auffassung 
6.  Bosi's'  liegt  die  Möglichkeit  Tor,  dass  es  noch  eine  vierte  krystal- 
lisirte  Modification  gibt,  welche  im  Zirkon  und  Auerbachit  mit  ZrO.^ 
iMNoorph  gemischt  vorkommt  und  dem  quadratischen  System  angehört. 

Die  Bedingungen,  unter  denen  diese  verschiedenen  Varietäten  der  Kie- 
sdsiare  in  der  Natur  oder  kQnstlich  zur  Abscheidung  gelangen,  sind  sehr 
veneUeden.  Der  Opal  entsteht  ebensowohl  durch  Eintrocknen  von  pec- 
töier  Kieselsäure  aus  wässrigen  Suspensionen,  wie  auch  durch  Erstarrung 
ans  dem  geschmolzenen  Zustande  bei  hoher  Temperatur,  der  Tridymit 
durch  Aasscheidung  aus  Schmelzen  bei  hohen  Temperaturen,  in  denen  je- 
doch dSe  Kieselsäure  nicht  eigentlich  zum  FlQssigwerden  gebracht  wird, 
während  Quarz  unter  Verhältnissen  zur  Krystallisatiou  gebracht  wird,  die 
ins  lange  Zeit  verborgen  geblieben  und  die  vielleicht  auch  heute 
Boch  nicht  mit  voller  Klarheit  durchschaut  worden  sind.  Der  Asmanit 
nt  nor  in  Meteoriten  gefunden  worden  und  seine  Erscheinung  noch  zu  neu, 
OB  skh  ein  Ürtheil  über  seine  Bildungsweise  zu  verschaffen.  Schafhäutl, 
SlsAiuioirT,  DiüBRic  und  0.  Maschke  erhielten  aus  Lösungen  amorpher 
Kieselsäure  Qnarzkrystalle  mit  allen  Eigenschaften  der  natürlichen,  wenn 
ne  auf  jene,  oder  auf  Silicate  bei  Gegenwart  von  Wasser  eine  Temperatur 
von  900  bis  400"  C.  bei  entsprechendem  Dampfdruck  einwirken  Hessen, 
also  anter  Umständen,  welche  wir  auch  in  gewissen  Tiefen  der  starren 
Erdrinde  Toranssetzen  dOrfen. 

Anf  Grund  vielfacher  Versuche,  welche  0.  Maschke  '  über  die  Kry- 
ftaDisationsflUiigkeit  der  Kieselsäure  anstellte,  spricht  dieser  Forscher  die 
Meinang  mas,  »dass  mit  an  Gewissheit  grenzender  Wahrschein- 
lichkeit sich  Qnarz  unter  keinen  Umständen  bei  gewöhn- 
licher, oder  wenig  erhöhter  Temperatur  und  bei  gleichzei- 
tig vorhandenem  gewöhnlichen  Druck  aus  wässrigen  Lösun- 


<  Fogg.  Ann.  CVII.  602. 

>  Ptogg.  AaiL  Bd.  GXLV,  p.  649  ff. 
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gen  zu  bilden  vermöge."  Es  wird  somit  der  Quarz  als  ein  Prodnct 
des  eigentlichen  Metamorphismus  charakterisirt. 

In  der  Natur  gibt  es  indessen  Erscheinungen,  welche  die  AHgemein- 
gültigkeit  jenes  Satzes  noch  zweifelhaft  erscheinen  lassen,  wenigstem  lo 
lauge,  bis  über  die  Bildungsweise  gewisser  Vorkommnisse  der  Kieselsinre 
ein  klareres  Licht,  als  bis  jetzt,  verbreitet  sein  wird.  Kiesel  schiefer, 
Chalcedon,  Feuerstein,  Jaspis  etc.  sind  verschiedene  und  beliebige 
Gemenge  von  Quarz-  mit  Opalsubstanz,  wie  man  sich  leicht  flbeneogen 
kann,  wenn  man  Feinschliffe  solcher  Körper  mit  Kalilauge  behandelt,  wo- 
bei die  amorphe  Kieselsäure  in  Lösung  geht,  und  die  krystalliairte  rOck- 
ständig  bleibt,  welche  dann  unter  dem  Mikroskope  im  polarisirten  Lichte 
die  Eigenschaften  der  Quarzsubstanz  wahrnehmen  lässt.  Achate  geben 
sich  als  vielfach  wechselnde  Lagen  von  Quarz-Chalcedon-  und  Opalsnbstaaz 
zu  erkennen  und  die  Kieselhölzer  sind  theils  in  Quarz,  theils  in  Homatein 
oder  Opal  übergeführt,  in  deren  Substanz  durch  die  vermoderte  organische 
Materie  die  Zellenstructur  in  Form  von  Zeichnungen  auf  das  Zarteste  er- 
halten geblieben  ist,  ohne  dass  diese  Zellenstructur  anr  Yertheilung  der 
Kieselsäuremodificationen  in  einem  nachweisbaren  AbhängigkeitsTerhält- 
nisse  stände. 

Es  muss  nach  diesem  Thatbestande  unbegreiflich  erscheinen,  wams, 
bei  Annahme  der  Richtigkeit  des  von  Maschke  ausgesprochenen  Satiai, 
in  den  Gemengen  verschiedener  Kieselsäuremodificationen  die  voraosgeaetite 
höhere  Temperatur  nur  ein  durch  die  amorphe  Opalmasse  vertheiltea  Qoan- 
skelet  erzeugt  haben  soll,  ohne  die  Opalsubstanz  mit  in  das  Bereich  des 
Krystallisationsactes  zu  ziehen;  es  müssten  ferner  bei  der  Bildung  des 
Achates  vielfache  Oscillationen  der  Temperatur  unter  und  über  den  Krj- 
stallisationspunkt  der  Kieselsäure  angenommen  werden,  welche  ihre  Wir- 
kung nur  auf  die  krystallinischen  Lagen  erstreckten,  ohne  die  amorphen 
zu  berühren ,  eine  Annahme ,  zu  welcher  keine  Erscheinung  swingt  nad 
wofür  wir  überhaupt  keine  Anhaltepunkte  haben. 

In  der  Literatur  findet  man  häufig  die  sogenannten  krystallisiitSB 
Sandsteine,  d.  h.  Sandsteine,  deren  conglomerirte  Elemente  aus  sdiarf> 
eckig  und  scharfkantig  ausgebildeten  Quarzkrystallen  bestehen,  als  >r- 
sprüngliche  Sedimente  aus  kieselsäurereichen  Oceanen  gedeutet,  etwa  ia 
der  Art,  wie  sich  bei  rascher  Abkühlung  gesättigter  Lösungen  kleine  Krj- 
stalle  des  gelösten  Körpers  schaarenweise  zu  Boden  senken.  Diese  Auf- 
fassung der  Natur  der  krystallinischen  Sandsteine  ist  entschieden  irrthfla- 
lich.  Es  entgeht  dem  aufmerksamen  Beobachter  nicht,  dass  jeder  der 
kleinen  Quarzkrj'stalle  in  seinem  Inneren  ein  abgerundetes,  und  nicht  sel- 
ten noch  mit  einer  rothen  oder  gelben  Schicht  von  Eisenoxyd  oder  fisea- 
oxydhydrat  überzogenes  Sandkömchen  birgt,  welches  theils  doich  die 
durchsichtige  Krystallnmhüllung  hindurch  zu  sehen,  theils  aber  noch  sa 
den  Contactflächen  je  zweier  benachbarter  Kryst&llchen  freiliegend  in  e^ 
kennen  ist.  Jedes  dieser  Quarzkryställchen  ist  nichts  Anderes,  als  dai 
Product  des  Fortwachsens  abgerundeter  und  individnalisirter  Qnankdrper 
eben  in  einer  Kieselsäurelösung  und  die  Art  ihrer  Aggregation,  das  gegen- 
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idtige  Abstouen  der  KrysUlle  mit  Contactflächen,  sowie  der  Mangel  sol- 
cher CoDtactflächeD  an  den  rundlichen  Körnern  selbst  beweisen,  dass  die 
Begeneratwn  dieser  zu  Krystallen,  nach  der  bereits  erfolgten  Ablagerung 
der  Sandkörner  auf  eine  noch  für  uns  räthselhafte  Weise  vor  sich  ging, 
dam  keinerlei  Einwirkung  höherer  Temperatur,  weder  an  den  Gesteins- 
elemenien,  noch  an  dem  Bindemittel  l&sst  sich  mit  Sicherheit  constatiren. 
Idi  erinnere  mich ,  ausgezeichnete  Vorkommnisse*  der  beschriebenen  Art 
am  Wege  von  Marburg  in  Hessen  nach  dem  benachbarten  Vergnügungs- 
orte  Spiegelslust  im  bunten  Sandstein  gefunden  zu  haben. 

Nichtsdestoweniger  muss  es  im  Orossen  und  Ganzen  als  richtig  an- 
erkannt werden,  dass  die  ausgezeichnetsten  Quarzbildungen  in  der  Natur 
da  vorkommen,  wo  wir  die  gleichzeitigen  Wirkungen  höherer  Temperatur 
md  höheren  Druckes  bei  Gegenwart  von  Wasser  voraussetzen  dürfen.  Im 
■stamorphischen  Gebirge  ist  die  Quarzsubstanz  allgemein  verbreitet,  wäh- 
rend Op&l  als  spAteres  Ansscheidnngsgebilde  erscheint.  Da,  wo  jüngere 
Eniptivmassen,  Basalte  z.  B.  sedimentäre  Ablagerungen,  besonders  Kalk- 
steine dorchbrochen  haben,  gehört  Quarz  zu  den  häufigsten  und  massen- 
haftesten Neubildungen  (Griedel  in  Oberhessen).  Im  Allgemeinen  aber 
wird  das  Auftreten  des  Quarzes  um  so  seltener,  das  des  Opals  um  so  häufi- 
ger, je  jQnger  die  Sedimentärformationen  sind,  in  denen  sie  auftreten, 
ohne  Ton  den  Wirkungen  des  Metamorphismus  berührt  worden  zu  sein. 
In  den  Kieselsäure-Abscheidungen  recenter  Organismen,  wie  in  Gramineen, 
Diatomeen,  Folycystinen  und  den  Spicnlen  der  Spongiten,  von  welchen 
letiteren  sich  in  hervorragender  Weise  die  an  den  Küsten  der  Philipl^inen 
wachsende  EuplecteUa  specioaa  Gbat  s.  aspergillum  Owen  durch  ihr  Glas- 
gespinnst-artiges  Skelet  auszeichnet,  ist  die  Kieselsäure  stets  im  amorphen 
Zostande,  theilweise  in  der  Varietät  des  Hyaliths  vorhanden.  Doch  ist 
die  Vermuthnng  noch  nkht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen,  dass  unter  ge- 
«issen  Bedingungen,  wie  bei  der  Feuerstein-,  Chalcedon-  und  Achatbildung 
Kieselaiore  sich  auch  bei  niederen  Temperaturen  krystallinisch  gestalten 
kmn,  wiewohl  es  künstlich  noch  nicht  gelungen  ist.  Es  ist  bekannt,  dass 
Graham'sche,  durch  Dialyse  gewonnene  Kieselsäurelösungen  nach  längerem 
fllelienlmssen,  diese  Säiure  im  pektösen  Zustande  zum  Absätze  gelangen 
lisst;  dasselbe  geschieht  rasch  durch  Zusatz  verschiedener  Salze,  beson- 
ders bei  dem  Contact  mit  kohlensaurem  Kalk,  ein  Vorgang,  durch  den 
sich  wohl  so  manche  Verdrängungen  des  Kalksteins  durch  Kieselsäure,  be- 
soodtrs  die  Bildungsweise  des  Kieselschiefers,  genügend  erklären  lassen. 
Aneh  orgnmsche  Substanzen,  wie  Leim,  Albumin  etc.  gehen  mit  Kiesel- 
tfim  anlösliche  Verbindungen,  ähnlich  denen  mit  Gerbsäure  ein,  und  es 
ist  nicht  andenkbar,  dass  solche  Verbindungen  den  Verkieselungsprocess 
mancher  Organismen  wie  Spongiten  etc.  vermitteln.  Endlich  aber  kann 
Qoan  in  Krystallen  ans  Kieselsäurelösungen  bei  einer  Temperatur  über 
300^  direct  abgeschieden  werden.  Das  dürften  wohl  überhaupt  diejenigen 
bis  jetst  bekannten  Processe  sein,  bei  denen  Kieselsäure  aus  Lösungen  in 
die  foite  Form  flbergeht    Räthselhaft  bleibt  dabei  nur  das  gleichzeitige 

innifo  ZosanuaetiTorkommen  der  krystallinischen  Varietäten  mit  amor- 
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phen,  unter  VerhältniBsen  die  keine  höhere  Temperatur  als  dabei  wirkiam 
gewesen  voraussetzen  lassen.  In  dieser  Beziehung  ist  ein  verkieBelter 
Oolith  von  Interesse,  welcher  in  der  sOdwestdeutschen  Trias,  im  Ober- 
rheinischen Gebiete,  wie  es  scheint  einen  ausgedehnten  Horizont  bildet. 
Es  ist  derselbe,  in  welchem  die  bekannten  bituminösen  Quarzkrystalle  tod 
Pforzheim  vorkommen,  und  welcher  auch  am  Thurmberge  bei  Durlach  in 
der  Nähe  von  Carlsruhe,  ferner  bei  Wössingen  im  Pfinzgebiete  ansteht, 
auch  bei  Niederbronn  im  Elsass  vorkommen  soll. 

Das  Gestein  ist  ein  in  Concretionen ,  hier  meist  in  Lagen  bis  zu  6 
Centimeter  den  Mergeln  der  Anhydritgruppe  eingeschalteter  Homstein 
von  oolith ischer  Structur.  Seine  Farbe  ist  braun-  bis  bläulichschwars, 
öfters  in's  Hechtgraue  sich  ziehend  und  in  den  der  Verwitterung  ausge- 
setzt gewesenen  Regiouen  hellgrau.  Die  Analyse  ',  welche  von  Herrn  G. 
Wagner,  Assistenten  am  mineralog.  Cabinet  des  Polytechuicums  zu  Carls- 
ruhe ausgeführt  wurde,  ergab  von  reinen  typischen  Varietäten: 

Kieselsäure 96,95  Proc. 

Titansäure 1,58     „ 

Eisenoxyd 0,54     „ 

Organ.  Subst geringe  Mengen 

Kalkerde 0,00  Proc. 

99,02  Proc 

Die  muschligen  bis  unebenen  Bruchflächen  lassen,  mit  der  Lope  mi' 
tersucht,  häufig  Partien  bläulich  durchscheinenden  Chalcedons  erkennen, 
auch  helle  matte  Ringe,  welche  die  Contouren  der  oolithischen  Körner 
ausdrücken,  während  nicht  selten  wohl  erhaltene  Formen  kleiner,  bii  1 
Linie  langer ,  Conchylien ,  sowohl  Gasteropoden ,  wie  Bivalven  aus  jenen 
Flächen  hervortreten.  Diese  erinnern  an  Turbo  Micites  oder  gregarm, 
an  Turbinitia  und  Nucula  gregaria  *,  Die  oolithischen  Kömer  sind  im 
Allgemeinen  ziemlich  von  derselben  Grösse;  ^/i  bis  1  Millim.  nnd  machen 
z.  Th.  nämlich  da,  wo  die  Verwitterung  sie  freigelegt  hat  den  Eindruck, 
als  seien  sie  mehr  oder  minder  gelungene  Abgüsse  des  inneren  Raoom 
jener  Conchylien.  Unter  dem  Mikroskope  lassen  sich  ihre  Formen,  wie 
mir  scheint,  recht  wohl  als  Durchschnitte  der  mannigfaltigsten  Lage  dnrch 
kleine  Conchylien  deuten.  Fast  alle  sind  von  einer  durchsKhUgen  farb- 
losen Schale  eingeschlossen,  deren  äussere  Contouren  durch  einen  feinen 
braunen  bituminösen  Rand  gezeichnet  sind ,  und  welche  einen  ebenso  ge^ 
färbten  dunkeln  Kern  umgibt.  Im  polarisirten  Lichte  erkennt  man  die 
Substanz  als  Quarz,  dessen  Krystall-Individuen  normal  auf  die  Schalen- 
flächeu  gestützt  sind  und  in  einer  Naht  der  inneren  Mittellinie  jedes  Schi- 
lenschnittes  zusammenstossen.    Ebenso  sind  Quarzindividuen  nach  anssen 

^  Die  Kieselsäure  wurde  als  Fluorsilicium  verflüchtigt,  die  flbrigen 
Bestandtheile  wurden  aus  dem  dabei  bleibenden  Rückstande  bestimmt 

•  Ph.  Platz  gibt  die  Arten:  Natica  ooHtica,  MyaUina  vetmta^  Ger- 
pw/w  costata,  beide  sehr  klein,  und  Corbula  gregaria  au.  (Geologk  des 
rfinzthales,  Beilage  zum  Programm  des  Realgymnasiums  zu  Canirnhe, 
auch:  Beitr.  zur  Stotistik  der  innern  Verwaltung  des  Xrrouh.  Baden,  p.28.) 


285 

fcriehtet,  um  die  ZwlKhenriume  der  KOrper  auiznfalleii.  Daat  OpiUub- 
Maai  mit  der  krjrstalliniKhen  Kieselefture  gemengt  darin  vorkommt  be- 
*CNt  der  Umstand,  dus  ein  FeinsclilifT  dieses  HomgteinB  durch  tlngeres 
Kochen  mit  Natronlange  matt  veisg  wurde,  beim  Frftparireti  mit  Canada- 
lakam  aber  seine  frohere  Dtirchscheinheit  gewann,  und  daea  er  an  vielen 
Stellen  mehr  oder  weniger  weit  durchlöchert  erschien.  Eine  Oegetzlichkeit 
ier  Tertheilung  beider  Kiesel»ftureniodificationen  habe  ich  nicht  nachzu- 
»dam  Temracht,  wenn  auch  die  Muschelschalen  stets  krystalliniach  sich 
Das  beigefögte  Bild  von  einem  von  mir  gefertigten  Schliff,  ist 


ta  Zeiehnong  nach  einer  Mikrophotographie,  deren  Aufnahme  ich  Herrn 
Prtfcaii  PuTs  Terdanke.  Offimhar  ist  es  denjenigen  sehr  ähnlich,  <rel- 
4ai  H.  FncMR  in  Fig.  11,  Tafel  11  seiner  „Kritischen  mikroskopisch- 
■hiiiahi|tiiliiii  Studien",  II.  Forts,  darstellt  nnd  welches  (nach  p.  29 
iia.)  dns  Homstein  ans  dem  Muschelkalk  von  Wilssingen  entnommen  ist. 

IL  OoIltlLblldoii«. 
Ku  kann  es  auffallend  finden,  dass  bei  der  grossen  Terbreitang  und 
¥s—iihinii)kiiil.  womit  Qesteme  von  ooltthischer  Stmctnr  auftreten,  sich 
Ü»  Ideea  Aber  die  Ursachen  ihrer  Bildung  noch  sehr  wenig  consolidirt 
kaban,  wsnigitena  in  einer  Form,  die  bei  den  Mtnnem  der  strengeren 
«iiaeiwchatUichen  An&isung  eine  ungethetite  Zustimmnng  gefunden  bitte. 
WtewoU  der  Namen  ,Oolith"  dem  onprflnglichen  ersten  Eindrncke,  als 
Mit«  in»  Ontefne  asa  der  Terateinerang  von  Fischrogen  hervorgegangen, 
UfCMOaan  snd  angenommen  wurde  und  noch  hente  allgemein  gebrancbt 
wM,  ao  darfta  «■  wohl  noch  wenige  Geologen  geben,  welche  der  Meinung, 
iäm  mit  diesem  Bude  auch  die  Entwiekelungsgeschichte  das  Oestems  ge- 
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löst  sei,  zugethan  wären.  Sucht  man  in  der  Literatur  nach  Anfkltning, 
so  findet  man  theils  gute  Beschreibungen  einzelner  Vorkommnisie  Ton  Jmt- 
vorragender  Deutlichkeit  gewisser  Stractnrformen,  theils  schflcbteme  Yer^ 
suche,  diese  Structurformen  auf  bekannte  Ursachen  zorflckznAlhreiL  Macht 
man  selbst  den  Versuch,  sich  aus  der  Natur  Rath  zu  holen,  ao  beHMrkt 
man,  eine  wie  anregende  Wirkung  die  wenig  gegliederten  Kngeln  oder 
Ellipsoide  der  concretionären  Gesteins-Elemente  auf  die  Phantasie  aoi- 
nben,  welche  im  Laufe  der  Zeit  bestimmte  Vorstellungen  schallt,  die  m 
verkl&rter  Gestalt  bei  jeder  Untersuchung  concreter  Fälle  ihre  Dienste 
versagen. 

Doch  ist  es  immerhin  denkbar,  dass  verschiedene  Vorkommnisse  von 
OoHthen  eine  ganz  verschiedene  Entstehungsweise  haben,  deren  Endpro- 
ducte  in  Bezug  auf  Structur  und  Gestaltung  sehr  ähnlich  oder  identisch, 
deren  innere  Bedeutung  aber  wesentlich  verschieden  sein  kann.  Dieser 
Gedanke  ist  schwer  zu  unterdrücken  bei  der  Behauptung  Qübnstbdt's,  dass 
die  Oolithkörner  eine  zu  grosse  Ähnlichkeit  mit  denen  des  Carlshader 
Sprudelsteins  hätten,  als  dass  man  ihre  Entstehung  kleinen  Organismen 
zuschreiben  möchte.  Es  hält  ebenso  schwer  sich  Mineralwasser  su  denken, 
welche  Körner  von  Mohn-  bis  Hirsekorn-GrOsse  in  so  grosser  Menge  pro- 
duciren,  dass  der  Grund  von  Oceanen  damit  bis  zu  grosser  Mächtigkeit 
erfüllt  wird,  und  ausserdem  sagt  eine  concentrisch  schalige  Structur  aa 
sich  keineswegs  aus,  dass  sie  ans  einer  Obereinanderlagemng  von  Sub- 
stanz von  einem  gegebenen  Centrum  aus  erfolgt  sein  mflsse;  die  Ausftl- 
hing  von  Blasenräumen  in  Melaphyren,  Basalten  etc.  beweist,  dass  auch 
das  Umgekehrte  stattfinden  kann,  nämlich  eine  Incrustation  vorhandener 
Wände  mit  einem  schaligen  Wachsthum  von  den  peripherischen  Regionen 
nach  dem  Centrum  hinzu. 

Ich  habe  manchen  Oolith  untersucht,  sowohl  mikroskopisch,  als  che- 
misch, mich  aber  nicht  von  der  Meinung  Qberzengen  können,  dau  ein 
centrales  Sandkorn  Veranlassung  zur  Überkrustung  gegeben  kitte,  hi 
Salzsäure  gelöst,  haben  solche  Oolithe  keinen  Quarssand  hinterlasset; 
wenn  auch  die  centralen  Regionen  der  Kömer  mit  emer  durchsichtigei 
Mineralsubstanz  ausgefallt  waren,  die  sich  gewöhnlich  als  Kalkspadi  aus- 
wies, der  entweiler  ein  Aggregat  kleiner  Individuen  oder  eine  indiridnali- 
sirte  Masse  grösserer  war,  die  ein  oder  mehrere  Oolithkörner  umfasstes, 
zum  festen  Ganzen  verkitteten  und  deren  Inneres  erfQllten.  Solche  Varie- 
täten von  Kogenstein  fand  ich  ausgezeichnet  bei  Riegel  am  KaiserstnU. 
Die  Körner  sind  meistens  kugelige  bis  ellipsoidische  Hohlräume  mit  dunh- 
aus krystallinischen  und  beiderseits,  nach  innen,  wie  nach  aussen  vea 
Krystallspitzeu  rauhen  Wänden  umgeben,  die  man  nicht  selten,  eine  Art 
Axc  im  Inneren  bildend,  in  sich  gewickelt  erkennen  kann,  etwa  wie  die 
Zahl  G.  Auf  dem  Bruch  erscheint  daher  das  Gestein  matt  und  porös»  aar 
Btellrnwoise  von  Kalkspathindividuen  glänzend,  wekdie  die  OoUthkOiMr 
vollständig  in  oben  geschilderter  Weise  in  skh  au&dimen.  Auch  Yibur 
d*Aoi'ST  ist  der  Ansicht,  dass  Oolithkörner  durch  Ausfüllung  bereite  vor^ 
haudoner  Hohlräume  entstehen  können.    Er  verallgemeinert  sogar  diese 


'«ntriloBg,  geitAtit  auf  Beobachtungen,  die  Er  an  den  ufern  eines  mexi- 
HteliBB  See*«  anstellte,  an  denen  Er  Milliarden  von  Insecten  ihre  Eier 
1*1  Waner  legen  sah,  deren  Hftute,  nach  dem  Ausschlflpfen  der  Maden, 
■ch  teuere  Incrastation  zur  Oolithbildung  Veranlassung  geben  sollten. 

Alf  nanche  andere  Weise  noch  hat  man  sich  die  Bildung  der  Oolithe 
kr  m  machen  gesucht,  und  die  Erscheinungsweise  der  Oolithkömer  muss 
sdi  «okl  die  Ursache  davon  gewesen  sein,  dass  man  in  verschiedenen 
eine  verschiedene  Entwickelungsgeschichte  damit  verbinden  konnte. 
T.  Buch  in  seiner  Beschreibung  der  canarischen  Inseln  hielt  den 
tHüt  eine  Bildung  aus  aerbrochenen,  durch  Wellenschlag  ab- 
MascheUrsgmenten,  welche  durch  Kalkabsatz  aus  warmem 
▼erfestigt  worden  sind  und  Ehrknbero  meint,  dass  die  Oolith- 
▼ieler  Kalksteine  von  Foraminiferen  abstammen,  deren  Schalen, 
rit  üe  der  Muscheln  und  Schnecken  im  Oolith,  wie  SchaphIütl  bemerkt, 
teffltfuipt  selten  deutlich  erhalten  geblieben  sind. 

Im  Kenen  Jahrbuche  für  Mineralogie  etc.  1873,  H.  3,  p.  303,  theilt 
l  W.  GümaKL  seine  Erfahrungen  mit,  die  er  an  Dannschliffen  verschie- 
OoUthe  gemacht  hat.  Er  theilt  danach  alle  Oolithe  in  zwei  Abthei- 
,  nämlich  1)  in  solche,  welche  durch  eine  Incrustation  von  innen 
▼on  einem  gegebenen  festen  Körper  aus,  der  ein  Fragment  von 
sein  kann,  entstanden,  iuExtoolithe  und  2)  in  solche,  deren 
eine  blasenartige  Holle  zu  Grunde  liegt,  und  in  Folge  dessen  ent- 
bohle  Oolithkömer,  oder  solche  liefert,  deren  Inneres  mit  krystal- 
Masse  später  ausgefüllt  wurde.  Sie  finden  sich  h&ufig  bei  Eisen- 
MÜthen  und  pflegen  von  höhnen-,  walzen-  oder  tonnenförmigen  Gestalten 
n  sein.  Er  nennt  diese  Ent oolithe.  Letztere  noch  weiter  fiberrindet, 
üso  gewissermassen  beide  Formen  der  Oolithbildung  verbunden,  führt  Er 
nter  dem  Namen  Dimorphoolithe  auf.  Die  Extoolithe  sollen  nach  Art 
kr  Erhsensteine  von  Carlsbad  entstanden  sein,  die  Entoolithe  aber  nach 
lil  gewiaaer  Niederschläge  als  Blasen  von  Mohnform  bis  zu  Erbdengrösse, 
durch  den  Erguss  unterirdischer,  vielleicht  sehr  reicher  Mineral- 
in'a  Meer. 

lek  selbft  habe  kein  Urtheü  aber  die  Naturgemässheit  dieser  Ideen 
ran  den  Auftreten  grossartiger  MiperalwasserqueUen  im  Meeresgrunde, 
icfl  mir  die  Erfahrung  darüber  ebensowenig  zur  Seite  steht  als  das  che- 
ond  physikalische  Verständniss  für  derartige  vorausgesetzte  Er« 
Dass  aber  blasenförmige  Hohlräume,  nämlich  Luftblasen  in 
Ealkreidiem  Mineralwasser  incrustirt  werden,  und  zu  Absätzen  Veranlas- 
mg  gcliea  können,  die  mit  Oolithbildungen  Ähnlichkeit  gewinnen,  davon 
labe  kh  nich  selbst  aberseugt  an.  den  offenen  Wasserleitungsgräben,  die 
iri  KaalieiBi  in  der  Wetteran  die  Mineralwasser  vom  Sprudel  nach  dem 
iMria  Ar  die  Gradirwerke  führen,  und  in  denen  Rasen  von  Algen  unter 
m  Wirkang  des  Sonnenlichtes  Sauerstoffblasen  abscheiden,  die,  gegen 
ie  KohlMSiore  des  Wassers  diffiindirend,  dem  Kalkcarbonat  das  Lösungs« 
littri  entaiehen  und  sich  direct  mit  einer  fortwachsenden  kugelrunden 
iwnaaydhfdratreichen  Kalksteinschicht  umhüllen.  Der  Boden  des  Grabens 
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wAchst  auf  solche  Weise  in  die  H6he,  und  beim  Ausriiimeii  destelbei 
findet  man  Gelegenheit,  ganze  Lagen  einer  derartigen  Oolithbildung  oder 
gewissermassen  von  Anfängen  derselben  zu  beobachten.  Nach  einen  aol- 
chen  Stande  der  Erkenntniss  der  Bildongsweise  Ton  Oolithen  bleibt  der 
Phantasie  wie  der  Beobachtung  noch  ein  weiter  Spielraum  md  ein  weitet 
Feld  der  Thätigkeit  offen. 

Als  ich  mir  einst  ein  Aquarium  hergestellt  hatte,  in  welchem  die 
Pflanzen-  und  Thierwelt  sich  sehr  gleichgewichtig  entfaltet  hatte,  hatte 
ich  häufig  Gelegenheit  zu  bemerken,  dass  Z^Mna^tM-Arten  sich  in  grosser 
Menge  fortpflanzten,  Eier  legten,  welche  auskamen  and  grosse  Schaarea 
junger  Brut  erzeugten.  Doch  kamen  von  dieser  Brat  TerhJdtnitamUsig 
nur  wenige  Individuen  auf  und  ihre  leeren  Schalen  häuften  sich  auf  dem 
Boden  des  Gefässes  auf.  Wahrscheinlich  wurden  sie  durch  kleine  Was- 
serkäfer vernichtet.  Unwillkührlich  aber  denkt  man  dabei  an  die  Mög- 
lichkeit der  Oolithbildung  durch  auf  irgend  eine  Art,  sei  es  darch  Feinde 
oder  durch  ungünstige  äussere  Lebensbedingungen,  zu  Grande  gegangeae 
Conchylienbrut,  deren  leere  Schalen  sich  sammeln  und  aufhäufen  and  ihr 
Inneres  wie  Äusseres  durch  Kalkincrustationen  ausf&Uen  und  aberkleiden. 
Eine  solche  Vorstellung  kann  man  wenigstens  in  Bezug  auf  einige  Oolithe^ 
besonders  auf  die  Hornsteinoolithe  der  Anhydritgruppe  von  Pforzheim  und 
Durlach  etc.  hegen.  Jedenfalls  aber  ist  wohl  die  Vorstellong  gestattet, 
dass  jedem  erwachsenen  Individuum  der  massenhaft  aufgehäuften  Beste 
von  Conchylien  ein  Äquivalent  nicht  aufgekommener  Brat  entspricht,  welcke 
möglicherweise  zum  Aufhau  oolithischer  Gesteinsvarietäten  ihren  fieitn| 
lieferten. 
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D.  Bed. 
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AoszOge. 


A.    Mineralogie,  Krystall^graphie,  Hineralohemie. 

K.  T.  Fritsch:  Anhydrit  andGyps  bei  Airolo  und  in  der  Val 
Cm  tri  A.   (Dm  St.  Gotthard-Oebirge,  S.  119—121.)  In  dem  allgemeinen 
Bericht  über  das  treffliche  Werk  von  K.  ▼.  Fritsch  '  war  bereits  von  dem 
Atftreten  des  Anhydrit  und  Gyps  und  deren  naher  Verbindung  mit  Do- 
lont  die  Rede.    Es  verdient  aber  ihr  Vorkommen  noch  eine  weitere  Be- 
tnchtiuig.    Der  Kern  der  Gyps-Lager  ist  grobkörniger,  röthlichgrauer 
Anhydrit,  welcher  indess  flberall,  wo  er  zu  Tage  geht,  sich  mehr  oder 
wsBiger  in  Gyps  umgewandelt  zeigt.    Von  der  Anhydrit- Wand  im  Osten 
ies  Thaies  stürzen  aber  gewaltige  Blöcke  dieser  in  Umwandelung  begrif- 
kaai  Masse  fast  Jahr  für  Jahr  herab.    Mit  der  Wasser-Aufnahme  Hand 
ii  Hand  geht  eine  gewaltige  Ausdehnung  des  Gesteines ,  trotzdem  dass 
m  grosser  Theil  des  entstehenden  Gypses  durch  die  Atmosphärilien  in 
Lösung  fortgeführt  wird.  Ohne  diese  Wegführung  müsste  die  Ausdehnung 
lach  FRrrscH  in  linearer  Richtung  etwa  10*/o  betragen,  d.  h.  ein  Anhydrit- 
Stab  von  10  Millim.  Lftnge  würde  nach  der  Umwandelung  in  Gyps  11  Mil- 
Km.  meraen  oder  in  culuscher  Grösse  etwa  Vs9  indem  aus  einem  Würfel 
YOD  10  Theilen  Seitenlänge  einer  von  11  Theilen  Seitenlänge  heranwüchse. 
Wie  gross  die  ausdehnende  Kraft  bei  dem  Übergang  von  Anhydrit  in  Gyps 
ist,  davoo  gibt  die  Zerreissung  der  KrystaUe,  welche  in  dieser  Gesteins- 
Masse  des  Caaariath&Ies  eingewachsen  sind,  ein  beredtes  Zeugniss.    Im 
Anhydrit  als  wohl  ausgebildete  Krystalle  erscheinend,  kom- 
«ea  sie  im  Gyps  als  auseinander  gerissene  Trümmer  vor.  Un- 
ter diesen  Minmlien  verdienen  Beachtung:  1)  Dolomit  (Bitterspath). 
Hdlgelbe,  h^bdnivhsiditige  bis  durchscheinende  Krystalle,  die  wie  ge- 
wöhnlich die  in  Anhydrit  oder  Gyps  eingewachsenen  Krystalle,  spitsrhom- 
boddriieh,  4R.0R.    Im  Gyps  der  Val  Canarta  ist  die  äusserß  GestnU 

■  Jahrb.  1874,  8.  199. 
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kaum  mehr  erkennbar;  die  KrysUUe  sind  in  SpaHongs-Stücke  nach  dem 
Gmndrhomboeder  zerrissen.  2)  Quarz,  schwach  durchscheinende  Kdmer 
bis  zollgrosse  Stücke,  deren  äussere  Begrenzung  undeutlich.  3)  Eisen- 
kies, kleine  in  Brauneisenerz  umgewandelte  Krystalle.  4)  Disthen, 
stengelige  und  blätterige  Partien,  bisweilen  mehrere  Zoll  lang  nnd  1  bis 
IV2  Zoll  breit,  sind  nicht  selten  in  den  von  der  steilen  Felswand,  im  0. 
der  Val  Canaria  herabgestürzten  Felstrümmem.  Sie  liegen  daselbst  ent^ 
weder  auf  bestimmten  Bruchebenen  des  Gesteins  oder  sind  regellos  in  des- 
sen Masse  zerstreut.  Die  äusseren  Krystall-Flächen  sind  selten  wohl  er- 
halten, indem  der  Disthen  oberflächlich  pseudomorphosirt  zu  sein  pflegti 
entweder  in  hellen  Glimmer  oder,  wie  es  scheint,  in  Talk.  —  Es  iat  sehr 
•wahrscheinlich,  dass  5)  die  kleineren  Glimmer-  und  Talk-Bl&ttchen, 
welche  häufig  im  Gyps  vorkommen,  wenigstens  theilweise  von  einer  sol- 
chen Umwandelung  des  Disthens  herrühren.  Im  Anhydrit  ist  der  Disthen 
häufig,  der  Glimmer  und  Talk  selten.  6)  Kleine  Krystalle  von  Tar ma- 
lin, dunkel  olivengrün,  wurden  nur  einmal  in  einem  Gyps-Block  derVal 
Canana  beobachtet.  —  Das  Vorkommen  von  Disthen  und  Tarma- 
li n  in  Gyps  ist  bisher  wohl  anderwärts  noch  nicht  nachgewiesen  worden. 
Da  diese  Mineralien  sich  dann  und  wann  auch  in  Kalk  und  Dolomit  flnden, 
so  könnte  deren  Auftreten  hier  der  früheren  Ansicht  günstig  ersdieiiNB, 
dass  der  Anhydrit  und  Gyps  dieser  Gegenden  durch  eine  lokale  ÜrabB- 
düng  von  kohlensaurem  Kalk  in  schwefelsauren  entstanden  sind.  Wie 
sollte  aber  eine  solche  Metamorphose  stattgefunden  haben  — so  benerkt 
K.  V.  Fritsch  sehr  richtig  —  ohne  die  Marmor-Bänke,  die  in  der  Val 
Canaria  zwischen  der  kleineren  Gjrpsmasse  eingeschaltet,  aach  amiuwia- 
deln,  ohne  den  Dolomit  und  die  Rauch wacke  rings  um  den  Gyps  zn  zer- 
stören, ja  ohne  die  Dolomit-Krystalle  im  Gyps  und  Anhydrit  selbst  zu  vsr- 
nichten.  Die  natürlichste  und  einfachste  Erklärungs- Weise  für  die  neistai 
Lagerstätten  des  Anhydrit  und  Gyps,  dass  der  schwefelsaure  Kalk  eis 
chemischer  Niederschlag  aus  Meerwasser  ist,  erscheint  auch  hier  gerecht- 
fertigt. 


Websky:  über  Grochauit  und  Magnochromit.  (Zdtschr.  der 
Deutsch,  geol.  Ges.  1873,  S.  394—398.)  Als  Magnochromit  hat  be- 
reits Bock  1868  ein  im  Serpentin  zu  Grochau  bei  Frankenstein  in  Scfale 
sien  vorkommendes,  durch  hohen  Magnesia-Gehalt  ausgezeichnetes  Ghm- 
erz  beschrieben.  Dasselbe  ist  von  schwarzer  Farbe,  ohne  Metallglans,  Bit 
braunem  Strich.  H.  unter  6.  G.  =  4,031— i,l  10.  Das  Mineral  bildet  Ksol- 
len  in  einer  schalig  abgesonderten  berggrünen  Gangmasse,  die  sicfa  Mehit 
fein  in  die  Ghromerz- Aggregate  verästelt,  so  dass  eine  mechanische  Tr«- 
nung  nicht  möglich.  Es  lassen  sich  hingegen  von  Chrmnerz  völlig  roM 
Partien  der  Gangart  ablösen. 

Die  Analyse  derselben  ergab: 
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KteselflAare 28^ 

Thonerde 24,56 

Eiaenoxydul 6,27 

Magnesia 30,94 

Wasser 12,16 

101,12. 

Wdskt,  welcher  die  Analyse  und  von  Bocx  aufgestellte  Formel  einer 
omebenden  Discussion  unterzieht,  glaubt  den  Ausdruck:  H^o  Fe^  Mg^^ 
AlicSi,,  0.^,4  als  der  Constitution  entsprechend.  Lftsst  man  die  isomere 
Beindschiuig  von  Thonerde-Halbsilicat  als  unerheblich  fallen,   so  erhält 

ftlr  das  Mineral  den  Ausdruck 

£4  Si,  0. 
«c  AI  0«. 

El  ist  demnach  eine  neue  Species,  für  welche  Webskt  nach  dem  Fund- 
«t  den  Namen  Grochauit  vorschl&gt.  Die  dickeren  Schalen  des  Mine- 
tdi  lauen  kleine  Drusen  erkennen,  in  welchen  der  Grochauit  in  sechs- 
Tftfelchen  erscheint,  die  sich  aber  einer  n&heren  krystallographi- 
Beatimmung  entziehen.  Jedenfalls  gehören  sie  aber  nicht  dem  hexa- 
fsnaka  System  an.  Denn  unter  dem  Polarisations-Mikroskop  spaltet  sich 
las  von  ihnen  erzenj^te  sehr  dilatirte  dunkle  Kreuz  in  zwei  Azimuten  in 
iwei  Hyperbeln  mit  einem  Scheitelabstand  von  20—30®.  Die  depolari- 
BRode  Wirkung  ist  äusserst  schwach.  Der  erste  farbige  Lemniscaten- 
Bing  li^  noch  ausserhalb  des  130®  geöffneten  Gesichtsfeldes  bei  unge- 
ttr  0^  Mm.  Plattendicke,  der  stärksten  zur  Verfügung  stehenden.  Der 
rharartiT  der  Doppelbrechung  ist  wahrscheinlich  positiv.  Legt  man  ein 
Pllttclieii  Grochauit  im  Azimut  der  getrennten  Hyperbeln  auf  ein  sehr 
tenea  Blatt  von  Mnscovit  in  analoger  Stellung,  so  löschen  sich  die  Hy- 
perbeln mehr  oder  weniger  aus.  —  Wenn  man  die  oben  angegebene  Zu- 
Httmensetznng  des  Grochauits  auf  die  von  Bock  ausgeführte  Analyse  des 
Mchaniach  untrennbaren  Gemenges  von  Grochauit  und  Manganochromit 
inwendet,  so  ergibt  sich  für  letzteren  genau  die  Zusammensetzung  einer 
mt  Spinell-Gruppe  gehörigen  Verbindung. 

Gemenge,  davon:  Grochauit  und  Manganochromit 
Kieeeliänre    .    .    .      6,71  6,72  — 


Thonerde  . 
Chronoxyd 
Ebenozydnl 


Waaaer 


29,61  6,22  24,39 

33,26                          —  33,24 

13,61  1,14  12,47 

18^28  6,87  11,41 

2,19  2,67  - 


102,66  21,31.  81,62. 


WnsxT:  Aber  Strigovit  vonStriegau  in  Schlesien.  (Zeitschr. 
d.  Deatseh.  geokg.  Gesellsch.  1873,  S.  388—393.)  In  seiner  Arbeit  aber 
die  Mineral-Vorkommnisse  im  Granit  von  Striegau  hat  bereits  Ewald 
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Bkcker  den  Strigovit  beschrieben  ',  aoch  AiuüyMB  miCfetheilt,  die  aber 
mit  nicht  mehr  frischem  Material  ausgeffthrt  worden.  Wsmkt  hat  daher 
mit  frischem,  aus  einer  eben  geöffneten  Dmse  stammenden  Strigotit  eine 
Analyse  unternommen  und  fand: 

Kieselsftnre 28,426 

Thonerde 16,604 

Eisenozyd 11,482 

Eisenozydul 26^11 

Manganozydul     ....  7,247 

Kalkerde 0,864 

Magnesia 0,864 

Wasser 9,809 

99,956. 

Wenn  man  den  geringen  Überschuss  an  H^O  Aber  2  MölecOle  fidtea 
lässt,  so  ergibt  sich  fOr  das  bei  100"  C.  getrocknete  Mineral  eine  empiri- 
sche Constitution:  H^üjASi^O,,,  worin  £,  =  V^e  +  Vr(Mn,  Ca,  Mg)  und 

VI 

R  =  ^/jAl  +  Vs^^*  Unter  den  dem  Strigovit  nahe  stehenden  Spedet  ftfart 
Webskt  auf:  den  Aphrosiderit  Yon  Weilburg;  Delessit  ron  la  Gr^e  bd 
Mielin;  Cronstedtit  Yon  Pribram;  Thuringit  von  Reichmannsdorf  oad 
Schmiedefeld  bei  Saalfeld  und  Owenit  Yom  Potamak-Fluss. 


A.  Weisbach:  Aber  Rhagit.  (Abhandl.  a.  d.  Gebiet  des  Berg*  ■. 
Hüttenwesens.)  Mit  den  neuentdeckten  Uranerzen  der  Grube  ^Weii- 
ser  Hirsch^  in  Neust&dtel  und  besonders  mit  dem  Walpnrgin  zinammeB 
kommen  hellgrüne  Kflgelchen  Yor,  die  schon  seit  längerer  Zeh  anljfefalleB 
waren,  von  denen  aber  zur  Untersuchung  nicht  genug  Material  erianft 
werden  konnte,  bis  Weisbach  solches  durch  TrÖger  erhielt. 

Nach  Cl.  Winkler's  Analyse  enthielten  die  Kflgelchen: 

72,8  Wismuthozyd, 
14,2  Arsensfture. 

4,6  Wasser, 

1,6  Eisenozyd  und  Thonerde, 

1,5  Kobaltoxydul, 

0,5  Kalkerde, 

8,3  Bergart. 
98,5, 

welche  Zusammensetzung  auf  die  Formel  verweist 

Bi«  As'  H«  erfordernd: 

79.5  Wismuthozyd, 

15.6  ArsensAure, 
4,9  Wasser. 


'  Vergl.  Jahrb.  1869,  286. 


B  scowacn  wacoaanig,  innen  wacOBartig  ins  iwmanurtige. 
t  gelttUcfagrOn,  meUt  weinbeergifln ;  nuuichnial  auch  fait  wachi- 
h:  ««!■>.  PetlnciditAt :  kantendarcfaKheinend.  Harte:  5.  0«- 
:  (23*  Cell.)  im  MitMl  dreier  Wftgnngen.  TenaciUt:  sprOde. 
it  in  kleinen  ha)1>-  und  vollkngllchen  GeaUlUn,  thdli  iiolirt 
Jieila  grnp^rt  za  Trauben.  Die  Oberfl&che  der  Ku^Id  pflegt 
in.    Brach:  dicht  und  zwar  unrollkommen  muBcblig;  doch   tat 

nicht  amorph,  sondern  hrfitalliniscb,  wie  »üb  dem  optischen 
lek  noch  das  Tesaeralafstem  anaschliessendeo  Verhalten  eine» 
Aaen  Pllttcheni  herTorging,  Torkommen :  auf  einer  letar  brAck- 

1}iiartkfln<em  and  «trobgelbem  Biamutit  begtebenden  Unter- 
iter  ist  Bt«t«  Walporgin,  welcher  jQngerer  Bildung.  Der  Name 
irde  nAch  der  weinbeergranen  Farbe  und  der  tranbenförmigen 

der  Kogelchen  gewählt. 


eb:  diekSrnigenKalkiteinederargentiDiicheD 
and  ihre  acceaiorigcheo  Mineralien.  (G.  Tsehermak, 
Itäwa.  187S,  4,  S.  230—210.)  Mit  den  kr^Btalliniichen  Schie- 
nra  nm  Cordoba  wechaellagem  mehr  oder  weniger  breite  Zo- 
mfgen  Kalken.  Sie  sind  dnrchg&ngig  kr;>t«lliniwb  kOnüg  uod 
BT  Farbe.  B«ionder8  ansgezeichnet  itt  ein  mittelkAmiger,  liebt- 
nor.  Gerade  fQr  die  schwächeren  Kalkbftnke,  die  in  wfeder- 
;hiel  mit  Gneisi  oder  Homblendetchiefer  auftreten,  sind  die 
Leu  Mineralien  besonders  characteristisch,  w&hrend  solche  in 
teren  Katklagera  sich  mehr  an  der  Grenze  gegen  die  Schiefer 
Die  vorkommenden  Mineralien  sind:  1)  Qaarz,  in  einzelnen 
Orthoklas,  kristallinische KOmer,  keine Krjstalle.  3}IIorn- 
Irine  sftalenfSnBEge  Krystalle,  snmal  zahlreich  in  der  Cordo- 
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glänzend.  11)  Chondrodit,  in  rundlichen,  gelblichen  Körnern  sehr  lahl- 
reich  in  den  CeyUnit  fahrenden  Kalken  der  HuerU.  12)  Serpentin,  gelb- 
lichgrün, den  Kalkstein  durchademd  oder  in  lagenweisen  Zonen  dinrcb> 
setzend.  13)  Geylanit,  kleine  OctaSder,  überaus  h&ofig  am  Ufer  dei 
Rio  primero  bei  der  Calera.  U)  Kalkspath,  als  Gang-artige  KloA- 
oder  Drusen-Ausfüllung.  15)  Malachit.  —  Mit  Rücklicht  auf  die  La- 
gerungs-Yerhältnisse  und  auf  die  chemische  Beschaffenheit  der  aooestori- 
schen  Mineralien  der  argentinischenJCalksteine  glaubt  Stelzmek  den  Com- 
plex  von  Gneissen,  Hornblendeschiefem  und  kömigen  Kalken  als  meta- 
morp bische  Gebilde  betrachten  zu  müssen.  Dass  einige  der  Minera- 
lien die  Resultate  concretionärer  Vorgänge  waren,  dürfte  kaum  zu  be- 
zweifeln sein. 


Alfr.  Stelzner:  die  Mineralien  der  granitiachen  Quarz- 
Stöcke  in  der  Sierra  von  Cordoba.  (Mineral.  Beobachtungen  im 
Gebiete  der  argentinischen  Republik,  in  G.  Tschermak,  Mineral.  MIttbeiL 
1873,  4.  Heft)  Die  Sierra  von  Cordoba,  inselartig  aus  den  Pampas  sieh 
erhebend,  gliedert  sich  in  drei  Parallelkämme,  hauptsächlich  aus  kryatal- 
linischen  Schiefern  bestehend.  Inmitten  des  Schiefer-Gebietes  büdet  6ra- 
nit  ausgedehnte  Plateau's  und  in  diesen  finden  sich  mächtige  Quarz- 
Stöcke,  die  oft  durch  Verwitterung  vom  umhüllenden  Granit  befreit,  ab 
weisse,  weithin  leuchtende  Felsenriffe  sichtbar.  Die  Quarz-Stöcke  gewin- 
nen durch  die  in  ihnen  einbrechenden  Mineralien  besonderes  Interesse. 
Ihre  Hauptmasse  ist  derber,  weisser  Quarz,  aber  stets  lassen  sich  auch 
noch  Glimmer,  bald  in  grösseren  Tafeln,  bald  in  blumenförmigen  Par- 
tien, sowie  Orthoklas  in  ansehnlichen,  bis  ein  Meter  grossen  Individnen 
erkennen.  Beryll  findet  sich  nun  zuweilen  massenhaft,  so  zumal  beim 
Rio  primero,  unfern  San  Roque.  Schon  von  weitem  sind  seine  Krystalie 
zu  erkennen ;  eine  der  grösseren  misst  bei  10  Cm.  im  Durchmesser  bei  30 
Cm.  Länge.  Sie  sind  theils  hell-  oder  grünlichblau,  frisch,  theils  gelb- 
grün,  verwittert,  aber  alle  sehr  rissig.  Apatit  kommt  theils  in  kleinea 
Prismen  in  Triplit,  theils  in  derben  Massen  in  Quarz  eingewachsen  vor. 
Triplit  bildet  kleine  Nester  und  Gänge  im  Quarz.  Es  sind  derbe  Mst- 
sen,  gelblichbraun,  fleischroth  oder  bräunlichschwarz.  Durch  M.  Siiwur 
wurde  die  chemische  Zusammensetzung  des  argentinischen  Triplit  emi^ 
telt  (1  helle,  II  dunkle  Varietät). 

I  U 

Phosphorsäure 36,65  31,13 

Eisenoxydul 18,30  15,88 

Eisenoxyd —  2^22 

Manganoxydul 37,84  37,74 

Kalkerde 4,46  6,92 

Fluor 4,94  7,78 

Gangart  (Kieselsäure)  .    .    .  0,13  1^17 

101,32  101,84. 
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im  beryllreichen  Qoarzstocke  bei  Sao  Roque  gelang  es  Stelzrir, 
h  Colttmbit  zu  entdecken  in  eingewachsenen,  kleinen  Krystal- 
^  bobnengrossen  krystallinischen  Partien.  Die  Columbite  haften 
rb  an  der  Oberfläche  der  Berylle  an  und  zwar  stets  an  den  trfl- 
blkbgrfinen.  Die  Columbite  sind  eisenschwarz,  aber  Ton  vielen 
lüften  durchzogen.    Siewert  führte  eine  Analyse  aus  und  fand: 

Colnmbitsäuren      ....  77,78 

Wolframiäure   ..*...  0,29 

Kupferoxyd 0,34 

Kalkerde 1,62 

Magnesia 0,85 

Eiaenozydul 14,98 

Manganoxydul 6,13 

101,84. 

cAnnen  demnach  die  Quarzstöcke  der  Sierra  von  Cordoba 
gezeichnete  Fundstätten  gewaltiger  Orthoklas-  und 
Krystalle  und  als  das  Muttergestein  schöner  derber 
-Massen  bezeichnet  werden.  Untergeordnet  brechen  noch 
md  Columbit  ein.  Aus  dieser  Paragenesis  ergibt  sich  aber  die 
twerthe  Analogie  zwischen  den  argentinischen  Fundstätten  und 
m,  die  seit  längerer  Zeit  von  Rabenstein  bei  Zwiesel,  Chantelonbe 
ges,  von  Chesterfield,  Mass.,  Plymouth,  N.-H.  und  Haddaro,  Conn., 
waren. 


1.  SdRAtTF:  über  Weissbleierz.    (Q.  Tschermak,  Min.  Mitth. 

.  Heft,  S.  906--212.)    N.  v.  Kokscharow  hat  bekanntlich  nachge- 

dass  es  beim  Cemssit  Zwillings-Krystalle  nach  zwei  Gesetzen 

mlkh  ausser  dem  gewöhnlichen,  für  die  rhombischen  Carbonate 

duenden  nach  odP  noch  ein  zweites  nach  ooPS.  N.  v.  Kokscha- 
ie  solche  Zwillinge  von  der  Grube  Solotuschinsk  im  Altai  beob- 
Non  ist  es  Schraüf  gelungen,  Zwillinge  nach  dem  nämlichen 
ron  zwei  anderen  Fundorten  nachzuweisen.  Der  erste  ist  Rez- 
die  Cerussit-Krystalle  sitzen  auf  dem  für  die  dortigen  Vorkomm- 
cbaracteristischen  Muttergestein:  graue  malachitische  Unterlage 
«ozydhydrat  and  grünem  Malachit  gemengt  und  sind  begleitet 
»nsehen  Krystallen  von  Wulfenit.  Der  andere  Fundort  ist  Lead- 
Teben  undeutlich  krystallisirtem  Leadhillit  und  kleinen  säulenför- 
^masiten  sitzt  auf  dem  von  Scbraüf  untersuchten  Handstück  ein 
ger,  6  Mfllim.  groner  und  2  Millim.  dicker  Zwillings-KrysUll  von 
Her  Farbe.  Der  Zwilling  von  Leadhills  gewinnt  aber  noch  wei- 
teresse,  da  er  durch  die  Art  seiner  Entwickelung  sehr  deutlich 


.  V.  KoKtoiABOw :  über  Weissbleierz-Krystalle,  vorzüglich  ajus  ms- 
Fmidorteii.    Jahrb.  1872,  425. 

ich  1874  20 


30Ö 


zeigt,  das«  die  Cerussit-Zwillinge  nach  oüPS  in  der  That  Drehnnffi 
Zwillinge  bilden. 


E.  Weiss:  über  Steinsalz-Pseudomorphosen  ton  Wester 
egeln.  (Zeitscbr.  d.  Deutschen  geolog.  Oesellsch.  1873.)  Aus  dea  ?oi 
£.  Weiss  mitgetheilten  Profilen  er^bt  sich,  dass  die  PseudomorphoMA  ii 
verschiedenen  Horizonten  vorkommen,  und  dass  unter  Dammerde  und  rothea 
Thon  zunfichst  eine  ansehnliche  Decke  Gyps  und  Anhydrit,  sodann  ein 
schwächere  bis  fast  gleich  starke  Schicht  Salsthon  und  hierauf  ein  nocl 
nicht  sehr  tief  aufgeschlossenes  Steinsalzlager  folgt.  Jene  Pseudomorpho 
sen,  welche  Weiss  zum  Gegenstand  näherer  Betrachtung  macht,  findei 
sich  im  unteren  Theile  des  Salzthones,  noch  weiter  unten  Glauberit,  wih 
rend  die  übrigen  Mineralien  (Sylvin,  Kieserit,  Camallit,  Boracit)  im  Steia 
salzlager  auftreten.  Chlormagnesium  ist  im  ganzen  Sakthon  verhreitel 
wie  die  unten  folgenden  Analysen  beweisen  werden.  Interessant  iat,  das 
die  zweierlei  Pseudomorphosen  auch  an  demselben  Handstücke  vorkommea 
1)  Die  Pseudomorphosen  von  Steinsalz  nach  Steinsalz.  Dahii 
gehören,  die  kleineren  der  Afterkrystalle,  welche  im  Salzthon  liegen  am 
sich  leicht  aus  ihm  herauslösen  lassen.  Es  sind  weisse,  gelbliche  ode 
schwach  röthliche,  einige  Millimeter  grosse  Parallelepipede,  die  zum  Thd 
verschobenen  Würfeln  gleichen.  Rechtwinklige  Kanten  sind  hier  und  di 
noch  erhalten,  die  meisten  jedoch  sind  schief,  manchmal  s&mmUiche  u» 
die  Körper  dann  rhomboSderähnlich.  Die  äussere  Oberfläche  ist  matt  nn 
wird  gebildet  von  einem  papierdünnen  Überzug  von  Quarz.  Der  ausser 
Habitus  der  Körper  ist  der  der  gewöhnlichen  bekannten  AfterkryitaU 
von  Kalkstein,  Gyps  etc.  nach  Steinsalz,  die  Begrenzungsfl&che  zwar  glat 
ter,  nicht  treppenförmig  vertieft,  allein  eben  so  verschieden  in  Aoadehnani 
der  einzelnen  Begrenzungsflächen  und  in  deren  gegenseitiger  Keignai 
Trotz  dieser  Ähnlichkeit  kommen  aber  Erscheinungen  an  den  Körpern  foi 
welche  auf  den  ersten  Blick  die  vermuthete  Pseudomorphosennator  wiede 
zweifelhaft  machen.  Beim  Durchschlagen  sind  sie  blättrig  und  zwar  win 
die  ganze  Masse  von  den  drei  Blätterbrüchen  des  Chlomatriums  beherrKb 
welches,  leicht  kenntlich,  die  Substanz  ausmacht.  Diese  Blttterbraeb 
gehen  parallel  durch  den  ganzen  scheinbaren  Krystall  hindurch,  es  ii 
nicht  etwa  ein  kömiges  Aggregat  in  dem  Innern  desselben  vorhanden,  a 
dass  es  scheinen  kann,  als  seien  es  schief  spaltende  Steinsalzparallelepj 
pede.  Indessen  wird  man  bei  genauerer  Untersuchung  doch  steta  findei 
dass  dann  die  beiden  anderen  Blätterbrüche  den  äusseren  Seitenfläche, 
des  verschobenen  Würfels  nicht  parallel  gehen,  falls  diese  eben  vo 
der  ursprünglich  senkrechten  gegenseitigen  Lage  abweichen.  Legt  mai 
ein  halb  gespaltenes  Stück  dieser  Bildungen  in  Wasser,  so  löst  sich  da 
Chlornatrium  auf  und  die  erwähnte  Quarzhülle  bleibt  zurück.  BetrachU 
man  diese  mit  der  Lupe,  so  findet  man  Krystallspitzen  mit  den  gewöhi] 
liehen  Quarzflächen  nach  innen  gerichtet,  dem  leer  gewordenen  Rania 
•angekehrt.    Solche  hohle  Quarzhüllen  mit  der  äusseren  Form  der  v« 


t  mit  Sicherheit  hervor,  üasa  m^n  nicht  verichobeoe  Steinsalzkry- 
ir  lieh  bat ,  auch  uicht  etwa  SleioBalzkrystalle  mit  nur  elDselnrn 
liehen,  im  Cbrigen  Fliehen  von  PyramidenwOrfeln  als  Begreniun- 
i  da«  T.  KoiKu.  an  Berchieagidener  Krystalten  beschrieben  hat), 
echte  FaendonorphoseD  nnd  z«ar  Pieudomorphosen  tod 
alz  nach  Steinialz.  Die  Erklärung  der  ganzen  Bildung 
:  einfach  folgende.  In  noch  weichem  nachgebendem  Thon  schieden 
■phyrartig  Stelnsalzkrystalle,  echte  Würfel,  ans,  welche  spater  aui 
mhallnng  aiugelaogt  wnrden  nnd  daher  hohle  Rftume  ihrer  Fono 
leaaen.  Danach  trat  durch  geringe  Terschiebungen  oder  Contrac- 
ler  Thonmaiae  eine  theilwelse  Terziehung  der  leeren  WQrfelrftume 
it  hiemlchst  fing  Quarz  an,  sich  krjstallinisch  in  den  Hohlrftumen 
Droaen  auszuscheiden,  ohne  eine  irgend  beträchtliche  Dicke  zu  er- 
;  hierdurch  wnrde  aber  die  zum  grossen  Theil  bereits  verzogene 
er  ursprünglichen  Kryitalle  solid.  Dieser  Act  bezeichnet  also  selbst 
ATollatlndige  PiendomorphoseD  von  Quarz  nach  Steinsalz.  Zaletit 
mm  wieder  Chlomatrium,  und  zwar  Termutblich  durch  Nachsickem 
n  her,  in  die  Rlume  gefabrt  und  diese  vollstindig  ausgefällt,  so 
9  Quarz krystallspltzen  in  das  Salz  gebettet  erscheinen.  Soweit  ist 
fng  wohl  anzweifelbafl.  Es  ist  hierbei  nur  merkwürdig,  dass 
I  Anafllllnng  der  Rtatne  kein  Aggregat  von  SteinEakkflmeru  Bndet, 
.  atets  nur  ein  Individuum  mit  parallel  fortsetzendem  Verlaufe  der 
»Hebe.  Aber  auch  diese  Erscheinung  erkl&rt  sich  vielleicht  ein- 
irch  die  Annahme,  dass  die  ursprunglichen  Steins  alz  trOrfel  nicht 
itlMu^ig  ans  ihrer  Matrix  fortgeführt  wurden,  sondern  noch  ein 
irtrkblieb,  der  dann  In  der  letzten  Periode  parallel  fortwachsend 
rgrAsseite.  —  2)  Die  Pseudomorphosen  tod  Steinsalz  nach 
Lllit.  Die  Form  der  grosseren,  stets  rolh  gefirbten  Pseadomor- 
deren  Hanptlager  etwas  tiefer  als  jenes  der  kleinen  Krjstalle  ist. 
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(^enzung.  Die  Form  der  Afterkrystalle  ist  ähnlich  einem  DiheiJUSder  mit 
Gradendflfiche  und  öfter  findet  man  unter  dem  herrschenden  Dihezatder 
noch  weitere  Flächen,  welche  wie  ein  spitzeres  DihexaMer  ertcheinoL 
Dieser  Typus  der  Krystalle  kommt  bekanntlkh  dem  Carnallit  zu  nnd 
es  ist  deshalb  kein  Bedenken  gegen  die  Auffassung  der  Körper  als  Psendo- 
morphosen  nach  dem  genannten  Doppelsalz.  Die  Afterkrystalle  lösen  sich, 
wenn  auch  weniger  leicht  als  die  kleinen  verschobenen  Wttrfel,  ans  dem 
Thon  aus  und  man  kann  dann  ihre  Form  an  beiden  Enden  stadiren.  Bei 
dem  Interesse,  welches  diese  Bildungen  haben,  vrurden  in  dem  Laborato- 
rium der  Berliner  Bergakademie  von  Fvhrmanx  einige  Analysen  ausgef&hrt 

a)  Die  kleinen  weissen  Pseudomorphosen  nach  Steinsalz. 
0,8138  Gr.  wurden  in  Wasser  unter  Zusatz  von  etwas  Salpetersänre 

gelöst;  der  Rückstand  0,1377  Gr.  war  wegen  Kleinheit  der  gewählten 
Krystalle  verhältnissmässig  hoch  und  besteht  wesentlich  aus  Kieselsäure^ 
sehr  wenig  £isenoxyd  und  Thonerde. 

Rückstand  =  16,92 

Chlomatrium  =  63,71 

Schwefelsaurer  Kalk      =    8,97  j 

Schwefelsaures  Natron  -=    2,94  |  wasserfrei  berechnet. 

Schwefels.  Magnesia      =    1,66  ) 

Eisenoxyd  u.  Thonerde  =    0,92  (in  Lösung  übergegangen) 

95,127 

Der  Verlust  ~  4,88  ist  Wasser. 

b)  Die  rothen  Pseudomorphosen  nach  Carnallit. 

0,9546  Gr.  Hessen,  in  Wasser  und  etwas  Salpetersäure  gekocht,  dnes 
Rückstand  von  0,0404  Gr.,  bestehend  wie  vorher  aus  Kieselsäure,  etwu 
Fe^Oj  und  Al.jO.,. 

Rückstand  =    4,24 

Chlomatrium  =  90,35 

Schwefelsaurer  Kalk      =    h^  l 

Schwefels.  Magnesia      =    1,04  >  wasserfrei  berechnet. 

Schwefelsaures  Natron  =    0,24  ) 

Eisenoxyd  u.  Thonerde  =    0,83 

"98,16." 

Der  Verlust  =  1,84  ist  Wasser.    ,  . 

c)  Salzt  hon  bei  100  Grad  getrocknet,  ergab  einen  grösseren  Bück* 
stand,  der  für  sich  analysirt  wurde. 

Kieselsäure  rr  38,50  j 

Thonerde  =  19,64  .^  unlöslichen  Theile 

Eisenoxyd  =    7,02  ' 

Magnesia  -=    8,85 

Schwefelsaurer  Kalk        —    0,80 
Schwefelsaure  Magnesia  =    0,38 

Chlormagnesium  =    4,01  }  10,97  im  löslichen  Theila 

Chlorkalium  —     1,18 

Chlomatrium  =    4,60 

84,78. 


A 

4 
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Terlast  =  15^2  ist  Wasser  in  beiden  Theilen  und  Alkalien  (nicht 
itiiamt)  im  unlöslichen  Theile. 

d)  Ans  dem  Salxthon  blüht  beim  Liegen  ein  fasriges  Salz  ans,  das 
k  Mch  qualitativer  Analyse  als  mit  Chlornatrium  gemischtes  Chlor- 
ignflsiam  erwies. 

Ans  den  Analysen  geht  hervor,  dass  die  Pseudomorphosen  nach  Stein« 
Izwflrfeln  in  der  Hauptsache  Chlornatrium,  durch  merklichen  Gehalt  von 
ps  verunreinigt  sind,  also  in  der  That  einem  Infiltrat  von  oben  ent- 
rechen.  Viel  reiner  sind  die  rothen  Pseudomorphosen  in  scheinbarer 
bezaederform,  welche  nur  schwach  verunreinigt  sind.  In  der  Analyse 
I  Salzthones  ist  in  dem  wässrigen  Auszuge  ein  fast  gleicher  Gehalt  an 
loniatriuni  und  Chlormagnesium  auffällig,  daneben  etwas  Kalium,  wäh- 
id  im  unlöslichen  Theile  der  hohe  Gehalt  an  Magnesia  überrascht,  der 
:]it  leicht  und  vielleicht  nur  erklärbar  ist  durch  stattgefundenen  Aus- 
isch von  Magnesia  gegen  Kalk  in  den  unlöslichen  Gemengtheilen  des 
Izthones. 


E.  Reichardt:  Die  neuen  Äquivalentenzahlen.  (Arch.  der 
hirm.  IV.  Bd.  1874.  1.  Uft.)  —  So  allgemein  die  sog.  neue  Schreibweise 
n  chemischen  Formell),  wie  die  Änderungen  in  der  Höhe  der  Äquivalent- 
ahlen sich  bereits  eingebürgert  haben,  so  ^wird  es  doch  Manchem  von 
nteresse  sein,  den  Ursprung  und  die  Be(feutung  dieser  Neuerungen  in 
iiaer  sehr  rationellen  Weise  von  dem  Jenenser  Professor  beleuchtet  zu 
«hen.  Bei  aller  Anerkennung  der  Fortschritte  auf  diesem  Gebiete  rügt 
V  zugleich  auch  gewisse  neuere  Ausdrucks  weisen,  wie  Calciumhydro- 
lyd  statt  Kalkhydrat,  die  angestrebte  Beseitigung  der  einfachen  von 
BnzELius  eingeführten  Begriffe  von  Säure,  Base  und  Salz  etc. 


W.  G.  MizTER  u.  £.  S.  Daha:  Specifische  Wärme  des  Zirko- 
liams,  Silicinms  und  Bors.  (Ann.  d.  Chemie  u.  Pharm.  169.  Bd. 
He  Eigenschaft  der  Zirkonerde,  mit  Säuren  Verbindungen  einzugehen, 
iit  längere  Zeit  Veranlassung  gegeben,  dieselbe  trotz  ihrer  deutlich  aus- 
eq>rochenen  sauren  Eigenschaften  als  eine  Basis  von  der  Zusammen- 
Btzong  ZrO  oder  wohl  auch  Zr^O,  zu  betrachten.  Der  Werth  des  Zir- 
oniumatoms  wird  nach  der  ersteren  Formel  =  22,4  nach  der  letzteren 
=  33,6  (H.  =-  0,5;  0.  =:  8).  Erst  seit  Miriohaü  nachgewiesen  hat,  dass 
ie  Fluoride  des  Siliciums,  Titans  und  Zinns  mit  Zirkonerde  isomorph 
ind,  hat  man  fast  allgemein  für  die  Zirkonerde  die  der  Kieselsäure  ent- 
prechende  Znsammensetzung  ZrO,  nnd  in  Übereinstimmung  mit  dieser 
en  Werth  des  Zirkoniumatoms  =  44,8  angenommen.  Die  Verfasser 
Ihren  den  Nachweis ,  dass  die  Formel  ZrO,  auch  in  der  specifischen 
färme  dea  Zirkoniums  eine  Bestätigung  findet. 
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J.  B.  Msadir:  ttber  die  Entdeckung  einer  Wiinmtkgrube 
in  Utah.  (Proc.  of  the  Boston  Soc.  of  Nat.  Higt  Vol.  XIV,  p.  841.)  — 
In  der  gegen  215  Engl.  Meilen  südlich  von  Salt  Lake  City  und  7  Mete 
▼on  der  Stadt  Beaver  gelegenen  Beaver  County  wurde  der  Ausstrich  eines 
3000  Fuss  langen  Quarz-Ganges  zwischen  Granit  und  Kalkstein  entdeckt, 
.worin  Wismuthglanz  und  Wismuthocker  mit  etwas  Schwefelkies  etc.  sa- 
sammen  in  beachtenswerther  Menge  auftritt 


B.    Oeologie. 

G.  VOM  Rate:  über  einige  Gesteine  aus  dem  Hochlande  von 
Quito  (Ecuador),  Proben  einer  petrographischen  Sammlung  jener  Gegend, 
welche  von  Prof.  Pat.  Wolf  in  Quito  ihm  verehrt  wurde.  (Sitzungsberidite 
der  niederrheinischen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde,  15.  Dec.  1878.) 
Die  von  Prof.  Wolf  geschlagenen  Felsarten  betreffen  vorzugsweise  die 
vulkanischen  Berge  der  näheren  und  ferneren  Umgebungen  der  alten  Inka- 
stadt; es  sind,  meist  in  einer  Reihe  von  Handstflcken,  vertreten:  der 
Pichincha,  der  Antisana,  der  Cotopaxi,  der  Tunguragua,  der  Chimborazo, 
der  Imbabura,  der  Tana-Ürcu  oder  Mojanda,  der  Pululagua,  Cotacachi, 
femer  die  örtlichkeiten  Calacali,  Pomasqui,  Ibarra,  Oyacachi,  Rumincu, 
Papallacta,  Llatacunga,  Sn.  Antonio  de  Lulubamba,  Punin  u.  a.  Die  Samm- 
lung umfasst  theils  andesitische  Trachyte,  welche  die  vulkanischen  Dome 
zusammensetzen,  theils  Lavaströme  —  welche  an  den  ecuadorischen  Vol- 
kanen  in  grosser  Zahl  durch  Wolf  aufgefunden  wurden,  im  Gegensätze 
zu  der  Behauptung  Boussinoaült's  ,  diese  hohen  Vulkane  hAtten  niemals 
Lavaströme  ausgespieen  — ,  theils  Bimssteine,  vulkanische  Aschen  und 
Tuffe,  theils  aber  auch  ältere,  sehr  merkwürdige  Gesteine,  quanführende 
Porpbyrite  und  Syenite  der  Umgebung  von  Punin  zwischen  Riobamba  und 
dem  Chimborazo.  Es  war  G.  vom  Rath's  Untersuchung  zunächst  auf  die 
Bestimmung  der  ausgeschiedenen  Plagioklaskrystalle  einiger  Andesite  ge- 
richtet, als  der  eigentlichen  Grundlage  der  Kenntniss  der  trachytischen 
Gesteine.  Die  meisten  vulkanischen  Felsarten  der  ecnadorischen  Anden 
gestatten  zwar  wegen  ihrer  Feinkörnigkeit  und  Mangels  an  grösseren  aus- 
geschiedenen Krystallen  keine  Trennung  der  Plagioklase  —  bei  einigen 
indess  war  dies  dennoch  möglich;  namentlich  konnte  ein  Aussuchen  des 
Plagioklases  ausgeführt  werden  bei  dem  Quarz-Andesit  vom  Vulkan 
Mojanda  oder  Yana-Urcu,  bei  dem  Andesit  des  Kraters  Pul nlagna» 
sowie  bei  dem  dunklen,  etwas  obsidianähnlichen  Andesit  des  Gnagna- 
Pichincha. 

Das  erstgenannte  merkwürdige  Gestein  wurde  erst  vor  Kunem  vob 
Wolf  entdeckt  am  Fusse  des  Vulkans  Mojanda,  zwischen  Perucho  nnd 
Pu^llaro  (rechte  Seite  des  Rio  Guallabamba,  der  von  dort  an  den  Namen 
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Bio  Enneraldas  erhllt  Es  setit  einen  Ungen  Gebirgung  zoeunnen.  In 
Hellt  rMilichgrmaen  etwas  porösen  Grandraasse  liegen  zahlreiclie, 
6  lfm.  grosse  Krystalle  Ton  schneeweissem  PlagiokUs  mit  sehr  dent- 
ZwilUngsstreifnng,  licbtgrauer  bis  farbloser  Quarz  in  gerundeten 
üOtnern,  durch  seinen  muscbligen  Bruch  vom  Plagioklas  leicht  zu  unter- 
«Mden.  Ausserdem  in  geringer  Menge  schwarzer  Biotit  und  kleine 
OktaMer  Ton  Magneteisen.  Bei  dieser  wie  bei  den  folgenden  Analysen 
wurde  anf  das  Aussuchen  des  Materials  die  grösstmdgliche  Sorgfalt  yer- 
imdt 

Plagioklas  aus  dem  Qnarz-Andesit  des  Vulkans  von  Mojanda. 
Spec.  Gew.  2,666  bei  15"*  C.    Glflhverlust  0,04. 

L  mit  kohlensaurem  Natron  geschmolzen, 

n.  durch  Fhiorwasserstoffsiure  ersetzt 

I.         II.        Mittel. 


Kieselsäure 

60,48 

60,48 

Ox.  =s  82,256 

Thonerde  . 

26,07 

25,63 

25,85 

11,886 

Kalk     .    . 

7,80 

7,20 

7,25 

2,071 

KaU  .    .    . 

— 

0,08 

0,08 

0,014 

Natron  .    . 

— 

7,28 

7,28 

1,879 

100,44. 

Es  ist  demnach  die  Sauer stoifproportion  (Ca  0  -f  Na,  0,  K,  0): 

AI,  0,  :  Si  0,  =  1,005  :  8  :  8,175. 

Diese  Zusammensetzung  entspricht  demnach  einem  Andesin,  welcher, 
ia  Smne  der  Tschermak'schen  Theorie,  einer  isomorphen  Mischung  von 
Albit  und  Anorthit,  ann&hernd  aus  1  Mol.  Albit  +  1  Mol.  Anorthit  be- 
ilebflB  wfirde.  Einem  so  zusammengesetzten  Plagioklas  würde  nämlich 
folgende  Mischung  zukommen: 

Kieselsäure  59,78;  Thonerde  25,59;  Kalk  6,97;  Natron  7,71. 

Die  Analyse  des  Mojaoda-Plagioklas  kann  demnach  als  eine  erneute 
Bestätigung  to  eben  bezekhneten  Theorie  der  Kalknatronieldspathe  an- 
gesehen werden.  —  Bisher  waren  Quarz-Andesite  aus  den  ecuadorischen 
Cordflleren  noch  nicht  bekannt.  Diese  merkwürdigen  Gesteine  sind  bis 
jetzt  namentlich  in  den  Trachytgebieten  Ungarns  und  SiebenbOrgens  be- 
kimit  gewesen  and  vor  Kurzem  durch  Dr.  C.  D5ltbr  genau  beschrieben 
wofoen. 

Der  Andesit  von  Pululagua  ist  ein  schönes  Gestein  von  röthlicher 
Farbe,  in  dessen  Gmndmasse  sehr  zahlreiche  2  bis  8  Bim.  grosse  Plagio- 
kkae  adt  deutlicher  Zwillingsstreifnng  ausgeschieden  smd.  Wenig  Biotit. 
In  den  kleinen  KlQften  und  Hohlräumen,  welche  besonders  die  Plagioklas- 
kdmer  nrngeben,  bemerkt  man  äusserst  kleine  weisse  rundliche  Zusammen- 
hänlaqgeo,  die  mit  grosser  Wahrscheinlickeit  fftr  Tridymit  anzusehen  smd. 
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Plagioklas  aas  dem  Andesit  tod  Palalagua. 
Spec.  Gew.  2,659  bei  16^  C.    Glahverlnst  0,12. 

I.        n.        MHtel. 

Kieselsäure    59,39       -  59,39        Ox.  =  31,675 

Thonerde  .    25,88    26,27        26,08  12,177 

Kalk                 8,11      8,29-       8,20  2,825 

Kali  ...       -        0,22          0,22  0,037 

Natron  .    .      —        6,74         6,74  1,789 

100,63. 
Sauerstoffproportion  (Ca  0  +  Na,  0,  K«  0)  :  AI,  0^  :  Si  0,  = 

1,010  :  3  :  7,804. 

Auch  dieser  Plagioklas  ist  demnach  angenähert  als  eine  Hiachnng  tob 
1  Mol.  Albit  -f  1  Mol.  Anorthit,  d.  h.  als  ein  Andesin  zu  betrachten. 

Der  schwarze  Andesit  vom  Guagua-Pichincha  enthält  in  einer 
sehr  zurücktretenden  glasigen  Grundmasse  zahlreiche  weisse  Plagioklase, 
von  äusserst«r  Kleinheit  bis  2  Mm.  gross,  sehr  deutlich  gestreift,  ansser- 
dcm  1  bis  2  Mm.  grosse  schwarze  Hornblendeprismen  mit  sehr  deutlidien 
Spaltungsflächen,  Olivin  (?),  Augit,  Biotit  und  viel  Magneteisen.  Es  ist 
dies  wahrscheinlich  ein  ähnliches  Gestein  wie  jenes,  welches  vor  mehr  ab 
30  Jahren  Asien  untersuchte,  „Gipfelgestein  des  Pichincha,  dessen  über- 
wiegende Grundmasse  schwarz,  pechsteinähnlich  ist." 

Plagioklas  aus  dem  Andesit  des  Guagua-Pichincha. 
Spec.  Gew.  2,620  (bei  16*  C).    Glühverlust  1,01  Proc. 


I. 

IL 

Mittel. 

Kieselsäure      59,1 

— 

69,1    Ox.  = 

:  31,54 

Thonerde     .    25,9 

26,4 

26,15 

12,20 

Kalk  .         .      9,0 

8,7 

8,85 

2,53 

Kali    .    .    .     - 

0,5 

0,5 

0,08 

Natron     .    .     — 

5,5 

5,5 
100,00. 

1,42 

Sauerstoffproportion  (Ca  0  +  Na, 

0,  K,  0) ;  AI, 

0,  :  Si  0,  = 

0,991 

:3: 

7,754. 

Die  vorstehenden  Analysen  beweisen,  dass  der  Andesin-Feldspath  ein 
konstituirender  Gemengtheil  der  Andesite  mehrerer  ausgezeichneter  ecua- 
dorischer  Vulkane  ist.  Erinnern  wir  uns  der  eigcnthümlich  wechselnden 
Ansichten  über  die  Berechtigung  des  Namens  Andesit  und  über  die  Ezisteni 
des  Andesin-Feldspaths.  L.  v.  Buch  bezeichnete  (1835)  mit  dem  Namea 
Andesit  diejenigen  Trachyte,  in  denen  „Albit''  die  Stelle  des  Sanidins 
vertritt.  Auf  G.  Rose's  Untersuchungen  der  feldspathähnlichen  Mineralien 
in  den  von  v.  Humboldt  ,  Meten  ,  Pöppio  und  Ermik  mitgebrachten  Tnlka- 
nischen  Gesteinen  glaubte  v.  Buch  die  Behauptung  begründen  zu  können, 
dass  „kein  einziger  der  fast  zahllosen  Vulkane  der  Anden''  aus  Sanidin- 
Trachyt  bestehe,  vielmehr  alle  aus  „Albit-haltigem  Andesit''  ausbaut 
wären.    Als  G.  Rose  später  den  gestreiften  Feldspath  vieler  Gesteine  als 
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OUgokhis  erkannte  und  das  Vorkommen  des  Albits  als  Gemengtheil  von 
Gesteinen  überhaupt  in  Frage  stellte,   schien  der  Andesit  in  der  von 
V.  Brot  gegebenen  mineralogischen  Definition  seine  Begründung  zu  ver- 
lieren, in  dem  Maasse,  dass  Humboldt  im  Kosmos  von  der  „nun  schon  ver- 
iketen  Mythe  des  Andesits^  spricht  und  anführt,  dass  auch  er  „das  Un« 
recht  begangen  habe,^  sich  zwei  Mal  „dieses  viele  Verwirrung  anrichten- 
den Namens  bedient  zu  haben.''   Jetzt  ist  der  v.  BüCH^sche  Name  Andesit 
sügemein  wieder  zur  Geltung  gekommen,  um  diejenigen  Trachyte  zu  be- 
zekhnen,  welche  des  Sanidins  entbehren  und  statt  desselben  einen  Kalk- 
mtronfeldspath  enthalten.    Ein  ähnlicher  Wechsel  der  Ansichten  wie  ih 
Betreff  des  Andesits  hat  auch  über  dem  Andesin  gewaltet.    Fünf  Jahre 
Bftdideni  V.  Buch  die  neue  Gebirgsart  aufgestellt,  bezeichnete  Arich  den 
FeUspath  eines  Gesteins  von  Marmato  bei  Popayan  mit  dem  Namen  An- 
toin.    Abicr's  Analyse  ergab  annähernd  die  Sauerstoffproportion :  1 :  3 :  B 
od  wies  dem  neuen  Feldspath   seine  Stellung  zwischen  Oligoklas   und 
Itbrador  an.  Der  Bezeichnung  Andesin  lag  die  irrthümliche  Voraussetzung 
n  Grunde,  dass  jenes  Gestein  von  Marmato  ein  Andesit  sei,  während  es 
II  Wahrheit  ein  Dioritporphyr  ist.   Doch  auch  abgesehen  von  diesem  Irr- 
thome,  welcher  die  Wahl  des  Namens  als  nicht  zutreffend  erscheinen  Hess, 
wollte  es  lange  nicht  gelingen,  die  von  Abich  angegebene  Mischung  ausser 
Zweifel  zu  stellen.    Erst  durch  die  schöne  Theorie  Tsohermak^s  gewann 
der  Andesin  ein  neues  Bürgerrecht,  wenn  auch  nicht  als  Mineralspezies 
80  doch  als  eine  Subspezies  der  Kalknatronfeldspathc.  —  Die  oben  mit- 
getheilten  Analysen  beweisen  nun,  dass  in  mehreren  der  ausgezeichnetstien 
Andesite  des  Hochlandes  von  Quito  Andesin  —  nicht  Oligoklas,  wie  man 
bisher  glaubte  —  als  konstituirender  Gemengtheil  vorhanden  ist.  Zwischen 
den  von  v.  Buch  nach  dem  Andesgebirge  bezeichneten  Gestei- 
nen und  dem  von  Abich  zuerst  untersuchten  Feldspath  findet 
also  in  der  That  eine  sehr  nahe  Beziehung  statt. 


G.  A.  Haarmakh:  Mikroskopische  Untersuchungen  über  die 
Stroctur  und  Znsammensetzung  der  Melaphyre.  Inaug. -Diss. 
Leipiig.  1872.  S.  84.  Wenn  irgend  ein  krystallinisches  Gestein  einer  ein- 
fsbemlen  mikroskopischen  Untersuchung  bedurfte,  so  gilt  dies  von  dem 
Melaphjr.  Es  iit  daher  mit  grossem  Dank  zu  erkennen,  dass  der  Verf. 
dm  wriche  vornahm,  die  zu  recht  werthvollen  Resultaten  führte.  Dieselbe 
Mtit  akh  anf  etliche  60  Dünnschliffe,  welche  Haarmann  sich  theils  selbst 
^cnehAflie,  theils  ihm  dnrch  Zirkel  zur  Verfügung  gestellt  wurden.  Was 
luiclit  die  mikroskopische  Structur  der  Melaphyre  überhaupt  betrifft,  so 
ist  stets  eine  die  krystallinischen  Individuen  umgebende,  amorphe,  farblose 
Hasse  Torhanden,  die  eben  ihre  Umgrenzuug  und  Form  erst  durch  die 
iBigeaclriadenen  Krystalle  erhält.  Diese  sogen.  Grundmasse  ist  bald  reines 
Obs,  bald  mit  Mikrolithen  erf&lit,  bald  eine  unrein  grüne  Substanz.  Sehr 
häufig  ae%t  sidi  mm  die  Gmndmasse  körnig  entglast.   In  anderen  Fällen 
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wird  die  ZwischeDmasse  durch  kleine  Nadeln  and  Haare  hei  f oiferufea, 
oft  findet  sich  sogar  an  einem  DttnnBchliff  letztere  Art  der  EntglanDf 
mit  der  körnigen  zusammen.  Bei  vielen  Melaphyren  fehlt  eine  Glaa- 
Substanz  g&nzlich,  es  liegen  die  Krystalle  eingebettet  in  einer  anorpheB, 
unrein  grünen  Zwischenmasse.  Nach  Hiarmasik's  Ansicht  dttrfte  letxters 
als  ein  Umwandelungs-Produkt  der  entglasten  Öubstanz  zu  betrachten  sein. 
—  Unter  den  Mineralien,  welche  sich  an  der  Zusammensetzung  des  Melar 
phyrs  betheiligen,  ist  als  das  verbreitetste  ein  feldspathiges  so  nesneB, 
und  zwar  bald  ein  Plagioklas,  bald  Orthoklas.  Ersterer  stellt  snk 
stets  in  Zwillingen  ein.  Glas-Einschlflsse  sind  in  den  Feldipathen  der 
Melaphyre  nicht  selten,  auch  Partikel  der  umgebenden  Grondnaise.  — 
Magneteisen,  wenn  auch  an  Quantit&t  nach  Feldspath  zurackstehend, 
ist  doch  von  allgemeiner  Verbreitung  in  zahlreuhen  Kömchen.  —  Be- 
sonders beachtenswerth  ist  als  sehr  verbreiteter  Gemengtheil  der  Mela- 
phyre der  Olivin,  welcher  aber  gewöhnlich  auf  den  verschiedensien  Sta- 
dien der  ümwandelung  befindlich.  Die  kleineren  Kryst&Uchen  seigen  sich 
meist  völlig  verändert.  —  Der  Augit  besitzt  bei  weitem  nicht  die  grosse 
Verbreitung  in  den  Melaphyren,  wie  man  frtther  annahm,  es  gelingt  viel- 
mehr keineswegs,  immer  seine  Gegenwart  mikroskopisch  luichzaweisea. 
Fast  nie  ist  er  in  grösseren  Krystallen  ausgebildet,  er  erscheint  in  nn- 
ansehnlichen  Individuen  von  gelblichbrauner  oder  -iprüner  Farbe.  —  Als 
eine  bemerkenswerthe  Thatsache  über  die  mikroskopische  Verbreitung  des 
Augit  in  den  Melaphyren  hebt  Haarmanit  hervor:  dass  in  allen  Präpara- 
ten, in  welchen  die  kömig  entglaste  Grundmasse  reichlich  vorhanden  war, 
der  Augit  nie  zur  rechten  Ausbildung  gelangte  und  dass  mit  dem  Zorück- 
treten  dieser  Zwischenmasse  Augite  sich  häufiger  einstellten.  —  Endlich 
ist  Apatit  zu  nennen,  der  an  Verbreitung  dem  Augit  etwa  gleichkonnt, 
meist  in  langen,  farblosen  Nadeln  sich  findet.  Demnach  bilden  Pla- 
gioklas, Magneteisen,  Olivin,  Augit  und  Apatit  die  wesent- 
lichen Bestandtheile  des  Melaphyrs.  Wie  nun  Haarmaxh^s  gründ- 
liche Arbeit  uns  mit  der  mineralogischen  ZusammensetzaBf 
dieses  Gesteins  näher  bekannt  macht,  so  liefert  sie  einen  nicht  minder 
wichtigen  Beitrag  für  die  Kenntniss  der  genetischen  Verhältnisie. 
Viele  Präparate  von  Melaphyren  der  verschiedensten  Fundorte  zeigen  nis- 
lich  die  Mikrofluctuations-Structur  in  deutlichster  Weise  aasge- 
bildet.  In  der  amorphen  Grundmasse  haben  die  kleinen  KrystftllcheB  ond 
Leisten  eine  Richtung  und  Lage  angenommen^  welche  unverkennbar  dar- 
auf hindeutet^  dass  sich  die  Masse  einst  in  flüssigem  and  fliessendem  Zu- 
stande befunden  haben  muss.  Die  sonst  regellos  liegenden  Mikrdithei 
sind  in  paralleler  Lage  zu  Strömen  vereinigt,  die  sich  durch  die  Maue 
hin  und  her  winden. 


F.  Sandberocr:  die  krystallinischen  Gesteine  NaiiaB'a 
(Verh.  d.  phys.-med.-Gesellschaft  zu  Würzburg ,  V.  Bd.  1878.)  Der  Verf. 
theilt  im  Nachfolgenden  die  ReiulUte  älterer  and  neaeidinfi  ?oa  ikm 


ietiten  von  dicht  bis  mittelkarnig  und  porphyrartig  vorkommt. 
ICD  Dimbue  bestehen  aus  triklioisclieni  Feldspath,  Augit,  titui- 
lagneteiifln,  dem  nur  selten  auch  hexagonales  TitueiseD  in  sehr 
[anfe  sDgeuUt  ericheint  und  einer  uhloritischen  Substanz.  In 
n,  wo  der  Feldsp«th  des  Gesteins  isolirl  werden  konnte,  erwies 

Oligoklsi,  namentlich  in  den  Varietäten  von  Tringens(«in,  Ma- 
den heiligen  Grabe  bei  Hof.  Die  Resultate  von  SurrrKn'g  Bausch- 
lasseD  indeas  vermuthen,  dsss  ausserdem  auch  Labradorit  vor- 
t,  der  aber  bei  den  mikroskopischen  UoterBUcfaungen  nicht 
loklas  erkannt  werden  konnte.  Fnst  immer  ist  der  Feldspath 
k  angegriffen  und  trübe  geworden,  nach  dem  Ätzen  mit  SaU- 
t  er  auch  unter  dem  Polar leations- Apparate  keine  ätreifung 
r  Angit  liess  sich  big  jetzt  trots  aller  Mdhe  nicht  in  reinem 
Moliren,  doch  gibt  ein  vor  Kurzem  bei  Weilbnrg  entdecktes  Ge- 
lang, auch  dieses  Ziel  zu  erreichen.  Gewiss  ist,  daes  dieses 
e  BUdnng  des  chloritischen  Kürpers  versnlaant  hat,  welcher  im 
erstrent  es  grOn  fkrbt.  Neben  nassauieuhen  Schliffen  zeigen  die 
Ml  Ton  Eupferberg  im  Fichtelgebirge  den  genetischen  Zusam- 
des  Chlorits  mit  dem  Augit  in  höchst  ausgezeiclineter  Weise, 
■nx's  Analyse  liegt  eine  der  des  Grengesits,  nicht  aber  der  dee 
rtts  Ähnliche  Mischung  tot.  Tilanlialtiges  Magneteisen  ist  stets 
,  Ott  in  bedeuteoder  Menge  unil  zuweilen  in  Form  von  Trii^hiten 
lageseiduieten  geatricktea  Gestalten,  z.  B.  im  Diabase  des  Weil- 
hnhofs,  hexagonales  Titaoeisen,  meist  schon  in  Umwandlung  zu 
Lken  weissen  Titansiliuate  begriffen,  im  grusakörnigen  Gesti^ine 
unnels  bei  derselben  Stadt,    Der  zuerst  von  Samibkroer  in  Dia- 

Doleriten  nachgewiesene  Apatit  fehlt  in  keinem  Schliffe.  Wenn 
elB  und  Sechsecke  auch  oft  erst  bei  sehr  starker  Vergrussening 
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wenn  sich  die  Objecte  der  Discussion  der  als  Controle  überall  unerUai^ 
liehen  chemischen  Prüfung  wegen  zu  geringer  Quantität  entziehen.  Die 
bisher  geschilderten  Diabase  aus  dem  Devon  entsprechen  in  ihrer  Zusam- 
mensetzung den  Feldspath-Basalten ,  welche  keinen  Chrysolith  enthalten. 
Dies  gilt  aber  nicht  auch  für  die  Diabase,  welche  in  den  silurischen  Schich- 
ten des  Franken waldes  und  Voigtlandes  vorkommen  und  von  Gümbcl  nnd 
Sandberger  untersucht  wurden.  Diese  enthalten  nämlich  meistens  ent- 
weder nur  hezagonales  Titaneisen,  oder  neben  ihm  auch,  aber  ganz  un- 
tergeordnet, Magneteisen,  wie  die  ächten  Dolerite  der  Tertiftrzeit.  Nach- 
dem Sandberoer  auch  für  silurische  Diabase  aus  weit  entlegenen  Gegen- 
den, z.  B.  des  Tafelbergs  am  Cap  dieselbe  Zusammensetzung  gefunden, 
schlägt  er  vor,  diese  Gesteine  als  „Paläo-Dolerit'*  zu  unterscheiden.  — 
Der  Zusammenhang  der  Diabase  und  ihrer  Trümmer-Gesteine  (Schalsteine) 
mit  den  Lagerstätten  nutzbarer  Mineralien,  dem  Hauptreichthum  Nassan^B, 
verdient  die  höchste  Beachtung.  Schon  früher  hat  der  Verf.  gezeigt,  dasi 
die  Rotheisonstcinlager  Nassau^s,  Westphalens  und  des  Harzei  von  des 
Magneteisen-  und  besonders  dem  Augit-Gehalte  dieser  Gresteine  herrühren 
und  sich  die  chloritischeu  Silicate  schliesslich  in  freies  Eisenoxyd  nnd 
Quarz  spalten.  Die  Entdeckung  bauwünliger  Lager  von  bedeutender  Au- 
dehnung  im  Voigtlandc  hat  diesen  Satz  vor  Kurzem  auch  für  diese  Ge- 
gend bestätigt.  Ebenso  leicht  lässt  sich  beweisen,  dass  die  Kupferen- 
Gänge  der  Gegend  von  Dillcnburg  und  Weilburg  von  Zersetznngs-Prodoc- 
ten  der  Diabase  fBraunspath  und  Kalkspath)  ausgefüllte  Spalten  sind,  in 
welchen  sich  die  überall,  aber  äusserst  fein  vertheilt  nachweisbaren  Kupfer- 
Verbindungen  in  grösserer  oder  geringerer  Quantität  concentrirt  habea. 
Die  Phosphorit-  resp.  Staffelit-Vorkommen  der  Lahngegenden  rühren  von 
dem  Apatit  der  Diabase  her ,  welcher  sich  von  allen  Bcstandtheilen  an 
Längsten  der  Zersetzung  entzieht  und  darum  in  den  letzten  Rückstlndea 
concentrirt.  Da  er  in  kohlensäurehaltigem  Wasser  viel  schwerer  löslidi 
ist,  als  kohlensaurer  Kalk,  so  verdrängt  er  diesen  in  benachbarten  Kalk- 
lagern oft  völlig,  wie  zahlreiche  Pseudomorphosen  nach  Kalkspath  und  ia 
Phosphorit  umgewandelte  Korallen  und  Muscheln  beweisen  '.  In  dieses 
Phosphoriten  concentrirt  sich  auch  das  im  frischen  Gresteine  nicht  nach- 
weisbare Jod.  Da  in  tertiären  Basalten  und  Doleriten  (besonders  schön 
von  Petersen  am  Rossberg  bei  Darmstadt  beobachtet)  im  Kleinen  gau 
derselbe  Proccss  der  Phosphorit-Abscheidung  und  Concentration  des  Jod- 
Gehaltes  zu  verfolgen  ist,  so  liegt  der  Schluss  sehr  nahe,  dass  auch  noch 
in  anderen,  vielleicht  in  den  meisten  vulkanischen  Gesteinen  Jod  in  sehr 
geringen  Mengen  entdeckt  werden  wird.  Der  lange  räthselhafte  Jodgehalt 
verschiedener  Pflanzen,  die  in  einem  nur  Spuren  von  Chlomatriura  ent- 
haltenden Boden,  Detritus  krystalliuischcr  Gesteine,  wachsen,  klärt  sich 
damit  auch  auf  sehr  einfache  Weise  auf.  Ausser  den  erwähnten  eiiitirt 
noch  eine  dritte  Art  von  Diabas-Gesteinen  in  Nassau,  welche  erst  in  den 

'  Beide  Erscheinungen  kamen  in  den  letzten  Jahren  besonders  schön 
auf  Grube  Kalk  bei  Kubach  unweit  Weilburg  vor. 
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m  Grube  Hülfe  Gottes  l)ei  Xauzenbacli,  Burg,  Biedenkopf  und  von 
im  Fkhtelgehirge  sind  in  dieser  Beziehung  lehrreich.  In  Überein- 
iing  mit  Gf  XBEL  winl  diese  Gruppe  künftig  wegen  der  Analogie  ihrer 
imensetzung  mit  dem  im  Neocomien  Osterreichisch-Schlesiens  und 
mn  auftretenden  Pikrit  TsruEKiiAx's  als  „Paläo-Pikrit"  bezeichnet, 
^se  Gesteine  sind  die  Nickelerz-Vorkommen  der  Dill-  und  Lahngegend 
den,  was  in  dem  ständigen  Nickelgehalte  des  Olivins  eine  sehr  eiu- 
Erklärung  findet.  —  Zwei  andere  Gruppen  von  basischen  Gesteineu 
evonzeit  verdienen  noch  Erwähnung,  nämlich  die  Hornblende  führen- 
>iorite)  der  Gegend  von  Dietz  und  Dillenburg  und  die  Glimmerpor- 
(Minetten)  von  Langenschwalbach,  Idstein  und  Kiedrich.  Analysen 
rorbereitet  und  Schliffe  bereits  hergestellt,  aber  die  Untersuchung 
nicht  abgeschlossen.  Auch  sie  sind  im  Fichtelgebirge  von  GCmbel 
len  worden,  die  Analogie  der  basischen  Rruptiv-Gesteine  Nassau's 
lieseB  Gebietes  sich  daher  auch  auf  Felsarten  von  ganz  geringer 
icher  Verbreitung  erstreckt.  Ebenso  sind  die  kieselsäurereichen  Or- 
isporphyre  im  Fichtelgebirge  bekannt,  welche  in  den  paläozoischen 
inen  Nassau*s  in  zwei  Modificationen  vorkommen.  Eine  dersell>en, 
gBweise  in  der  Gegend  von  Dietz  (Altendietz,  Steinsberg,  Balduiu- 
und  Weilburg  verbreitet,  enthält  keinen  frei  ausgeschiedenen  Quarz 
it  dem  Gesteine  von  Elfdalen  in  Schweden  ähnlich  *,  bei  Dillenburg 
[erbom  kommen  aber  auch  ächte  Quarzporphyre  vor,  von  welchen 
.teressanteste  eine  kleine  Kuppe  bei  Ballersbach  bildet.  Die  Quarze 
ben  sind  mitunter  reich  an  Glas-Einschlüssen  u.  a.  merkwürdigen 
einungen.  —  Die  krystallinischen  Gesteine  der  Tertiär-Zeit  sind  auf 
^esterwalde,  namentlich  dem  südwestlichen,  überaus  reich  vertreten, 
>iten  sich  aber  in  einzelnen  Kuppen  bis  in  den  Taunus  und  an  den 
.  —  Feldspath-  und  Nephelin-Basalte  und  Übergänge  zwischen  bei- 
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bacher  Köpfe  bei  Ems,  Helferskirchen  n.  8.  w.)  als  Sanidin-Oligokk»*!^- 
chyte)  Langwiesen,  Wölferlingen,  verschiedene  Punkte  bei  Selten).  Neben 
Sanidio  und  nntergcordnetem  Oligoklas  enthalten  sie  Hornblende,  GUm- 
mer,  selten  Titanit  und  nicht  selten  auch  Augit.  —  Andesite  fehlen  ebes- 
falls  nicht,  sehr  ausgezeichnet  kommt  das  Gestein  mit  grossen  wasser- 
hellen triklinischen  Feldspathen,  in  deren  Klaften  Tridymit  und  Bergkry- 
stall  sitzen,  z.  B.  bei  Weidenhahn  vor.  VorlAufig  sei  dieser  Gmppe  als 
„Nosean-Andesit"  ein  bisher  nicht  beachtetes  Gestein  angereiht,  welches 
sich  am  Sengelberg  bei  SahE,  der  Kriegershecke  bei  Wölferlingen,  bei  Bel- 
lingen und  Härtungen  findet.  In  der  cavernösen  braungrauen  Grnndmasse 
sind  durch  das  Mikroskop  triklinischer  Feldspath,  rother  Glimmer,  branne 
Hornblende,  Magneteisen,  Nosean  in  sehr  schöner  Ausbildung,  NepbeUi 
und  Apatit  deutlich  zu  erkennen.  Darin  sind  grössere  Krystalle  TOn  sehr 
frischem,  farblosem,  rissigem  Plagioklas  und  von  Hornblende  eingewaiA- 
sen,  die  letzteren  erscheinen  jedoch  meist  schon  in  ein  schwarzgrauei, 
wasserhaltiges  Silicat  von  strahliger  Structur  umgewandelt  Pbonolithist 
im  südwestlichen  Wester walde  hftufig,  er  bildet  u.  A.  den  majett&tischei 
Malberg  mit  niinenähnlich  gruppirten  Säulen  auf  dem  höchsten  Gipfel,  den 
fireitenberg,  die  Hartenfelser  Kuppe  bei  Selters.  Das  Hartenfelser  Ge- 
stein enthält  überaus  schöne  Noseane,  das  Gestein  von  Oetzingen  grosse* 
Horoblende-Krystalle,  das  von  Ewighauseu  Glimmerblätter.  Fluidalstroc- 
tur  ist  gewöhnlich  und  besonders  schön  am  Gesteine  des  Malbergs  ent- 
wickelt. 

J.  NiEDzwiEDZKi:  zurKenntnissderBanater  Eruptivgesteine. 
(G.  Tschermak,  Mineral.  Mittheil.  1873,  4.  Heft,  S.  255—262.)  Der  Verf. 
hat  sich  die  dankenswerthe  Aufgabe  gestellt,  eine  sehr  eingehende  petro- 
graphische  Untersuchung  derjenigen  Gesteine  vorzunehmen,  die  nach  ihrem 
Vorkommen  in  dem  früher  mit  dem  Namen  Banat  bezeichneten  südöst- 
lichen Theile  Ungarns  von  B.  v.  Cotta  als  Banat  ite  zusammengefasst 
worden  waren  und  die  insbesondere  in  den  Umgebungen  wohlbekannter 
Bergwerksorte  auftreten.  —  Das  Gestein  von  Dognacska  ist  ein  mittel- 
bis  kleinkörniges  Gemenge  von  Feldspath,  Biotit,  Amphibol  und  Quarz. 
Der  Feldspath  geht  ebensowohl  wie  auch  die  anderen  Gemengtheile  oft 
über  die  vorherrschende  Grösse  des  Kornes  hinaus  und  erscheint  in  bis 
1  Cm.  grossen,  meist  unregelmässigen  Körnern.  Er  bt  grösstentheili 
frisch,  graulichweiss,  zuweilen  milchweiss ;  hie  und  da  bemerkt  man  aoch 
eine  röthlichgraue  Färbung.  Überall  zeigen  seine  Spaltungsflächen  einen 
Glasglanz ;  an  den  meisten  von  ihnen  kann  man  recht  deutlich  eine  Zwil- 
lingsstreifung  bemerken.  Der  Biotit  erscheint  in  sechsseitigen  Tafeln  und 
unregelmässigen  Blättchen ;  er  ist  schwarz,  zuweilen  mit  einem  Stich  in's 
Bräunliche  oder  Grünliche  und  ist  im  Gemenge  ganz  unregelmiang  ver- 
theilt.  An  Quantität  dürfte  er  nur  ein  Viertel  der  Menge  des  Feldspathes 
sammt  Quarz  ausmachen,  übertrifft  darin  aber  den  Amphibol,  dessen  Säol- 
chen  nur  vereinzelt  auftreten.  Die  letzteren  sind  grflnlichschwarzy  gläs- 
glänzend  und  weisen  die  charakteristische  vollkommene  Spaltbarkeit  aot 
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ternngirinde  des  Gesteines  ist  stark  löcherig  durch  Verwitte- 
'eldspathes,  an  dessen  Stelle  ein  mit  S&nre  lehhaft  hransendes 
l?er  snrflckgehliehen  ist.  Der  Quarz,  den  man  hier  viel  deut- 
;,  als  im  Arischen  Gesteine,  bildet  mit  den  sich  an  ihn  anschmie- 
iklen  Gemengtheilen  der  Verwitterung  starken  Widerstand  lei- 
ichen  zwischen  den  Löchern.  In  Dünnschliffen  des  Gesteines 
Mikroskop  bemerkt  man  bei  gewöhnlichem  Lichte  eine  theil« 
e  Trfllmng  in  den  Feldspathen,  welche  Trübung  sich  nur  auf 
[ilfte  der  Feldspathdurchschnitte  erstreckt,  während  Vieles  da- 
[ans  wasserhell  erscheint.  Amphibol  erscheint  im  Verhiltniss 
iel  häufiger,  als  man  es  dem  blossen  Auge  nach  vermuthen 
bttTscht  also  in  dem  dichteren  Gemenge  Tor.  Im  polarisirten 
:t  die  grosse  Mehrzahl  der  prismatischen  Feldspathdurchschnitte 
ische  Zusammensetzung  durch  versdiiedenfarbige  Streifung,  wo- 
rhandensein  einer  theil  weisen  Trübung  recht  deutlich  mit  dem 
ier  Streifung  unter  den  farblosen  Durchschnitten  zusammenfällt, 
seh  erscheint  auch  Magnetit  in  Terhältnissmässig  grösseifen  Kör- 
elmässig  eingestreut  und  vielfach  im  Feldspath  und  Amphibol 


insch- Analyse  des  Gesteins  ergab: 

Kieselsäure 65,71 

Thonerde 17,06 

Eisenoxyd 2,84 

Eisenozydul 1,79 

Kalk 6,24 

Magnesia 2,57 

Natron 8,87 

KaU 1,02 

100,12. 

ang  aoch,  eine  genügende,  ganz  reine  Portion  von  Feldspath 
Dalyse  herauszulösen.  Dabei  wurden  natürlich  vor  Allem  die 
Feldspathkömer  herausgesucht  und  diese  zeigten  eine  ausge- 
iwillingsstreifong.    Die  Analyse  ergab: 

Kieselsäure 58,82 

Thonerde 27,70 

Kalk 7,49 

Natron 6,24 

KaH 0,74 

100,99. 

utiameiid  mit  der  mikroskopischen  Beobachtung  ist  also  der 
Mtandtheil  theils  Plagioklas,  theils  Orthoklas.  Die  Menge  des 
'sfehl  man  aus  der  Menge  des  Kali  in  der  analysirten  Substanz. 
all  eotfUUen  nach  der  Zusammensetzung  des  Orthoklas  0,81 
wd  2,88  Kiaselsänre.  Dies  macht  zusammen  4,88  Procent  der 
aaalyahrten  Feldspathsubstanz  aus.    Die  Bausch-Analyse  gibt 
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dfge^en  an,  dass  circa  8  Procent  der  Feldspathsubstanz  Orthoklas  ift 
Die  Zusammensetzung  des  PlagiokJases,  aus  der  angeführten  Analyse  nach 
Abzug  des  Orthoklases  berechnet,  ist: 

Kieselsäure 57,95 

Thonerde 27,83 

Kalk 7,75 

Natron 6,46 

99,99. 

Der  Plagioklas  ist  also  im  Sinne  der  TscuERiiAK^schen  Feldspaththeorie 
eine  isomorphe  Mischung  von  Albit-  und  Anortbit-Substanz  in  einem  Ter- 
hältniss,  welches  sich  der  Mischung  von  vier  Albit  auf  drei  Anorthit  lehr 
nähert.  —  Der  Natur  des  Feldspathbestandtheiles  nach  mnss  die  Gesteint- 
varietät  von  Dognacska  als  quarzfUhrender  Diorit  bezeichnet  werden.  Eine 
solche  Bezeichnung  steht  auch  in  ziemlicher  Übereinstimmung  mit  der  bii 
jetzt  geltenden  Annahme,  dass  das  vorliegende  Gestein  mit  dfn  flbrigea 
im  Allgemeinen  „Grünstein^-ähnlichen  „Banatiten^  geologisch  susammen- 
hänge  unter  der  Voraussetzung ,  •  dass  der  ganze  Gesteinszng  meaozoiidi 
ist.  Sollte  aber  ein  etwaiger  Nachweis  des  tertiären  Alters  die  Hinein- 
beziehung dieses  Gesteines  in  die  Trachytfamilie  fordern,  so  muss  sein 
altkrystallinisches  Aussehen  als  dem  widersprechend  hervorgehoben  wer- 
den. —  Das  Gestein  von  Cziklova  bietet,  verglichen  mit  dem  von  Dog- 
nacska entscheidende  Momente  f(lr  die  petrographische  Auffassung  der 
„Banatite.**  Es  ist  auch  ein  mittelkörniges  Gemenge  von  Feldspath,  Am- 
phibol  und  Biotit  und  die  Art,  sowie  das  Verhältniss  der  Mengung  ist  voll- 
kommen gleich  denen  beim  Dognacska-Gestein.  Der  Feldspath  gleicht  in 
beiden  Gesteinen,  was  den  Glanz,  die  Frische  und  die  Streifnng  anbetrifft, 
dagegen  ist  in  der  Farbe  ein  Unterschied.  Beim  Cziklova-Gestein  ist  der 
Feldspath  graulich  und  nur  ganz  vereinzelt,  in  grösseren  Kömern  erKhünt 
er  noch  weisslich.  Ein  noch  grösserer  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Gesteinen  wird  durch  den  Amphibol  bedingt.  Er  tritt  hier  verhältnisi- 
mässig  in  viel  grösserer  Menge  auf  und  seine  Farbe  sticht  merklich  in's 
Grünliche;  auch  erscheinen  seine  Spaltungsflächen ,  sowie  sein  Bruch  on- 
ge wohnlich  stark  rissig,  gleichsam  als  wenn  die  Krystalle  aus  einer  Un- 
zahl von  dünnen  Prismen  bestehen  würden,  wodurch  auch  der  Glans  ab- 
geschwächt wird.  Durch  den  angeführten  Habitus  des  Feldspathes  und  des 
Ampliibols  bekommt  das  ganze  Gestein  ein  schmutziggraues  Ansehen,  wel- 
ches ziemlich  an  Varietäten  des  Andesites  erinnert  und  gegen  das  alt- 
krystallinische  Aussehen  des  Gesteines  von  Dognacska  absticht.  Die  mi- 
kroskopische Untersuchung  der  Schliffe  erweist  aber  eine  IdentiUt  der 
Gesteinsarten.  Plagioklas,  Amphibol  und  Biotit  sind  von  absolut  gleichem 
Aussehen  und  gleicher  Anordnung  hier  vorhanden,  ebenso  wie  im  Dog- 
nacskä-Gestein.  Der  Plagioklas  ist  sehr  wenig  angegriffen.  Qumrz  lisit 
sich  in  ziemlicher  Menge  mit  Sicherheit  constatiren.  Einiges  von  dem  we- 
nigen ungestreiften  Feldspath  darf  als  Orthoklas  bezeichnet  werden.  Mag- 
netit ist  dazwischen  gestreut  und  eingeschlossen.  Der  einzige  Unterschied 
konnte  erst  beim  polarisirten  Lichte  in  dem  Verhalten  des  Amphibols 


321 

cODtlatirt  werden.  Die  meisten  AmphiboldurchBchnitte  erscheinen  nämlich 
im  poUrisirten  Lichte  gleichsum  aus  lauter  winzigen  ovalen  Bl&ttchen, 
die  sich  durch  verschiedene  F&rbung  gegen  einander  markiren,  zusammen- 
gesetzt.  Oft  sind  auch  kleine  Biotitbl&ttchen  dazwischen  gelagert.  Das 
ganze  zeigt  das  Aussehen  eines  beginnenden  molccularen  und  zugleich 
mechanischen  Auseinanderfallens  der  Substanz  und  ist  auch  dem  blossen 
Ange  durch  den  vorher  angedeuteten  Habitus  angezeigt.  Demnach  wAre 
der  Charakter  der  Eruptivgesteine  von  Dognacska  und  Cziklowa  ziemlich 
bestimmt  und  ein  Widerspruch  gegen  ihre  Auffassung  als  Diorite  könnte 
nnr  eine  Constatirung  ihres  Alters  als  terti&r  ergeben,  dass  alle  Eruptiv- 
gesteine des  Banates  einem  und  demselben  Oesteinszuge  angehören.  Denn 
die  6«8teine  von  Szaszka  und  Moldawa  sind  von  den  eben  behandelten 
Tenchieden,  da  sie  sich  im  Aussehen  den  ungarisch-siebcnbürgischen  An- 
deaiten  sehr  nAhem,  dass  sich  in  allen  Schliffen  roakro-  und  mikroskopisch 
fwiaclien  den  Krystalldurchschnitten  eine  feinkörnige  Grundmasse  fand, 
wAhrend  eine  solche  in  den  vorher  beschriel)enen  Gesteinen  absolut  nicht 
Toii[ommf,  dass  aber  auch  von  Szaszka  Gesteine  vorliegen,  bei  welchen 
die  Grondmasse  gegen  die  Krystalleinschlttsse  ganz  zurücktritt  und  die 
letzteren  —  Plagtoklas,  Amphibol,  Biotit  —  den  Gemengtheilen  des  Ge- 
steines von  Cziklowa  (auch  mikroskopisch)  auffallend  glekhsehen,  so  dass 
beide  letztgenannten  Gesteinsarten  einander  sehr  ähnlich  sehen.  Dadurch 
wAre  ein  petrographiscber  Übergang  zwischen  den  so  heterogenen  Ge- 
steinen angedeutet. 


laiDOR  BAcnuHii:  Der  Boden  von  Bern.  Geognostische  Skizze, 
entworfen  ans  Auftrag  der  stAdtischen  SanitAtscommission.  Bern,  1873. 
4*.  82  S.  2  Taf.  mit  Profilen.  —  Der  geognostische  Bau  von  Bern  und 
Umgegend  drückt  skh  sehr  deutlich  durch  die  Gestaltung  der  OberflAche 
aas.  Ihre  hervorragendsten  Merkmale  bestehen  in  dem  tief  eingeschnit- 
tenen Aarebett,  in  den  terrassirten  nAchsten  AbhAngen  und  in  dem  aus- 
geieiclineten  Auftreten  von  Moränen,  wesentlich  also  in  VerAnderungen 
der  ErdoberflAche  wAhrend  der  QuartArperk)de.  Die  erratischen  Ablage- 
nmgen  sind  hier  in  einem  so  grossartigen  Maassstabe  entwickelt,  der  Zu« 
ummenstoss  zweier  Gletscher  ist  so  interessant,  und  die  alten  Stromter- 
taaaen  sind  so  auffallend,  dass  sie  um  so  dringender  zu  einem  Besuche 
te  reizenden  Bern  einladen,  um  dort  an  Ort  und  Stelle  unter  Leitung 
te  hier  dargebotenen  trefflichen  Fahrers  jene  VerhAltnisse  durch  eigene 
Anschauung  kennen  zu  lernen. 


Dr.  SoDUiiBin:  die  WasierverhAltnisse  in  der  Umgebung 
Magdeburg's.  (Abb.  d.  naturw.  Ter.  zu  Magdeburg,  5.  Hft.  1874.)  — 
y^  Jh.  1878,  659,  972.  —  Nach  der  früheren  Schilderung  der  Boden- 
TcrhAhmaie  Ifagdebnrg's  hat  der  Verfasser  die  für  das  Wohl  einer  Jeden 
BevAlktfong  ao  wichtigen  WasserverhAltnisse  untersucht.  Magdeburg  ent^ 
aar  Zeit  sein  Trinkwasser  einer  grösseren  Anzahl  in  den  Strassen 

/•kytaoh  1074.  ^^ 
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befindlicher  Brannen,  dagegen  das  Wasser  für  Speisebereitong,  Ar  Wa- 
schen und  indastrielle  Zwecke  der  Elbe  vermittelst  einer  Wasserleitung. 
Die  neueren  Untersuchungen  haben  ergeben,  dass  weder  den  Brunnen 
Magdeburg's  noch  der  Elbe  ein  der  Gresundheit  zuträgliches  Trinkwasser 
entnommen  werden  kann,  dass  auch  das  Eibwasser  nach  dem  Filtriren 
als  Trinkwasser  ohne  schwere  Beschwerden  nicht  verwendbar  sein  wird  *, 
sondern  dass  es  vielmehr  in  Anbetracht  der  sanitären  Verhältnisse  Magde- 
burg's  wünschenswerth  ist,  mit  den  Vorarbeiten  für  eine  Trinkwasserlei- 
tung möglichst  bald  vorzugehen. 


E.  Reichardt:  die  mikroskopische  Prüfung  des  Brunnen- 
wassers. (Arch.  d.  Pharmacie,  3.  Reihe,  2.  Bd.,  p.  481,  mit  20  Ffgnren.) 
—  Des  Verfassers  Streben  ist  schon  seit  längerer  Zeit  darauf  gerichtet, 
der  Beurtheilnng  des  Trinkwassers  eine  brauchbare  Grundlage  zu  Bcbaffen, 
wobei  naturgemäss  nicht  nur  auf  die  Menge  der  sog.  organischen  Ma- 
terie, sondern  auch  auf  die  unorganischen  Stoffe  des  Trinkwassers, 
sowie  auf  die  Nachweisung  der  Salpetersäure  durch  Brucinlöaong  Rück- 
sicht genommen  wurde. 

Zu  diesem  Zwecke  braucht  man  nur  einen  Tropfen  Wasser  auf  einem 
Objectivglase  einzudunstcn  und  die  Trockenrückstände  unter  dem  Mikro- 
skope zu  betrachten.  Was  man  da  sieht,  in  welchen  Gestalten  der  kohlen- 
saure Kalk,  die  kohlensaure  Talkerde,  der  schwefelsaure  Kalk  und  die 
schwefelsaure  Magnesia,  das  Chlumatrium,  das  salpetersaure  Kali  und 
Natron,  und  die  Rückstände  aus  verschiedenen  Quellwassem  Jena's  und 
Weimar's,  sowie  das  Pyrmonter-  und  Vkhy-Wasser  erscheinen,  Ist  Uer 
durch  Schrift  und  Abbildung  zum  klaren  Ausdruck  gebracht. 


„Von  dem  Jaarboek  van  het  Mijnwezen  in  Nederlandsck 
Oost-Indie,  uitgegeben  of  last  van  zijne  Ezcellentie  den  Minister  vaa 
Kolonien.  Eerste  Jaargang.  Tweede  Deel,  1872."  Amsterdam.  C.  F.  Stdi- 
Lia  (Jb.  1874,  98)  ist  der  zweite  Theil,  ebenso  gut  ausgestattet  wieder 
erste,  erschienen  und  enthält 

1)  an  Abhandlungen: 
Bericht  über  den  District  Soengeileat,  Insel  Bangka,  mit  1  Karte  oad 
5  Beilagen  von  Bergingenieur  P.  H.  vax  Dibst. 
Cap.     I.    Beschreibung  der  natürlichen  Bescha£Renheit  des  Terrains.  ' 
Cap.   II.    Geologische  und  mineralogische  Beschreibung. 
Cap.  III.    Beschreibung  der  Untersuchung  und  der  angefertigten  Karte. 
:  Cap.  IV.    Beschreibung  der  Zinnerz-führenden  Thäler  und  des  Abbsa- 
Verlaufs. 


Vgl.  auch  Dr.  E.  Reidemeister,  über  das  Eibwasser  im  Jalire  1873 
und  1878  (eb.  S.  20)  und:  Beziehungen  der  letzten  Cboleift-EpideiBie  tS 
den  Bodenschichten  Magdeburg's  (eb.  S.  23). 
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Ci^    y.    AUgemeine  Bemerkaiigeii  und  cum  Schlais  neuer  ÜberBcklag 
der  sokflnftigen  Gewinnung. 

MifeB. 
Btricht  einer  Untersuchung  nach  Ziunen  auf  einigen  zur  Refidentschaft 

Rimco  gehörigen  Inseln,  mit  1  Karte  und  3  Beilagen  von  Bergingenieur 

R.  Easawuir. 

lud:  Bentang;    Gallang  oder  Gallot;  Soegi;  Karimon;  Koeador  oder 
Koendor.;  Sinkep;  Lingga. 

Ycnchiedene  Nachrichten.  —  Beilagen. 
Sitkwendiges  Grundcapital  aur  Ausbeutung  zinnerzfahrender  Ter- 

nm  auf  der  Insel  Sinkep  und  die  Vortheile,  welche  bei  dieser  Ausbeu- 

tng  zu  erwarten  sein  mögen,  Ton  Bergingenieur  P.  H.  van  Diest. 
Berieht  einer  Untersuchung  über  Vorkommen  tou  Kohlen  bei  Bo^jong- 

luük,  District  Parong-Koe^jang,  Abtheilung  Lebak,  Residentschaft  Ban- 

tui,  Insel  Java,  mit  1  Karte  von  Bergingenieur  H.  J.  W.  Jomker. 
AUgemeine  ^^eognostische  Obersicht. 
Beschreibung  der  Kohlen-FundatAtten. 
Allgemeine  Bemerkungen. 
Bapport  aber  eine  vorläufige  Untersuchung  nach  dem  Vorkommen  von 

zi]^-,  Blei-  und  Kupfer-Erzen  auf  dem  Berg  Sawal,  Abtheilung  Galop, 

Bnidentachalt  Cheridon,  Insel  Java,  mit  1  Karte  und  Titelblatt  in  Far- 

Widmck  von  Bergingenieur  P.  H.  van  Dikst. 

2)  Mittbeilungen. 
Mtteoriten,  gefallen  bei  Bandong,  Preanger-Regentschaft.    Mittheilung 

von  Bergingenieur  R.  Everwmv. 
Schwarzer  Sand  und  ein  schwarzes  Mineral  von  der  SQdostküste  von 

Boneo  und  Poelve-laoet,  vom  verstorbenen  Bergingenieur  0.  F.  U.  J.  J. 

Hrscnui. 
Bericht  der  Yergleichenden  Versuche,  angestellt  mit  Ombilien-  und  eng- 

lisdier  Kohle  am  Boid  S.  M.  Dampfschiff  Maas  und  Waal ,  im  Monat 

Mai  1872. 
Htkrolog  (Bergingentenr  W.  H.  de  Qrrve). 
iamerkungen. 
Druckfehler.  F.  W.  F. 


ALiKRT  Hbim:  Einiges  Aber  die  Verwitterungsformen  der 

Berge.    (Nei^jahrablatt,  heraasg.  von  d.  Naturforsch.  Ges.  auf  das  Jahr 

1874.)    Zürich,  1874.  4^  35  S.  2  Taf.  —  Die  Festigkeit  der  Felsen  wird 

tebr  verschieden  beurtheilt.    Wenn  ein  Bewohner  der  Ebene  oder  hügeli- 

gei  Lftoder  ?on  irgend  einem  Ding  sagen  will,  es  sei  sehr  fest  und  un- 

nadtlbar»  so  tagt  er  gern:  ^fest  wie  ein  Fels";  dem  Gebirgsbewohner 

fcnpy  iit  niaauJs  der  Fels,  sondern  vielmehr  ^  moralisch  und  phy- 

äKh  —  üe  von  Menschenkind  gebaute  Maner  das  Sinnbiki  des  Festen 

ml  Unwandelkaraa. 

Prot  Hob  ketrachtef  in  dieser  lehrreichen  und  auch  fOr  einen  wei- 

21* 
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teren  Leserkreis  höchst  anziehenden  Schrift  die  Verindemngen  der  Beeg- 
formen  und  spürt  ihren  Ursachen  nach.  Er  nntersncht  hier  nicht,  wie 
die  Berge  entstanden  sind,  sondern  wie,  seit  sie  einmal  sich  emporgethflnnt 
haben,  Luft,  Wasser  und  organisches  Leben  an  ihren  Formen  beständig 
modelliren,  wie  sie  verwittern. 

Die  Verwittcrungserscheinungen ,  die  er  betrachtet^  sind  ganz  allge- 
meine und  finden  sich  in  jedem  Gebirge  in  wenig  modificirter  Form  wie- 
der. Wind,  Blitzschlag,  Nässe,  Pflanzen  und  Temperatur- 
wechsel erzeugen  die  Verwitterung. 

Die  vom  Verfasser  gewählten  Beispiele  sind  so  viel  als  möglich  den 
ihm  nächst  gelegenen  Alpen  entnommen,  dem  Gebiete,  auf  dem  sich  der 
Verfasser  seit  früher  Jugend  bewegt  hat.  Er  schildert  als  Folgen  dieser 
Verwitterungsvorgänge  die  Karren  öder  Schratten,  Felsenmeere  and 
Blockgipfel,  Formen  der  Gehänge,  Abtrag  oder  Denadatioa, 
Schutthalden  und  die  Stadien  der  Verwitterung. 

Die  Verwitterung  strebt  die  Erde  einem  Zustande  mechanischen  nnd 
ehemischen  Gleichgewichtes  zuzuführen,  einem  Zustand,  da  alle  Unregel- 
mässigkeiten, Höhen  und  Tiefen  sich  ausgeglichen  haben  und  alle  Gesteine 
in  Reste  zerfallen  sein  werden,  die  chemisch  nicht  mehr  von  den  Atmo- 
sphärilien verändert  werden  können. 

Auf  einer  Tafel  finden  sich  16  instructive  Ansichten  verschiedener 
Verwitterungsformen,  gezeichnet  von  der  geübten  Hand  des  Verfassen, 
der  wie  bekannt  der  Nachfolger  in  der  Stellung  von  EIsoher  von  der  Lam 
geworden  ist. 


Ferd.  V.  Richthopen:   Die  Verbreitung  der  Steinkohle  in 
China.  (Ocean  Highways,  Nov.  1873.)  —  Seit  dem  Jahre  1868  hat  Freih. 
V.  RicETBOFEN   vier  Jahre  hindurch  auf  einer  grösseren  Anzahl  von  Bei« 
sen,  die  ihn  in  fast  alle  18  Provinzen  des  Chinesischen  Reiches  geft&hrt 
haben,  die  Geologie  und  Urographie  von  China  eifrigst  zu  erforschen  ge- 
sucht und  ist  im  Begriffe,  ein  ausführliches  Werk  über  das  mächtige  Vo^ 
kommen  und  die  grosse  Verbreitung  der  dortigen  Kohlenlager  zu  bearbä* 
ten.    Der  anziehende  Überblick  über  seine  erfolgreichen  ForsehuBgen  n 
diesem  Gebiete,  welchen   er  hier  veröffentlicht  hat,  gibt  uns  einen  Yfo- 
geschmack  von  den  für  die  Wissenschaft  und  Praxis  gleich  wichtigen  Et- 
gebnissen  dieser  Reisen.    Ein  Auszug  davon  ist  durch  F.  v.  Hauer  in  des 
Verhandlungen  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,   1873,  No.  16,  8.  300,  ge- 
geben worden,  auf  den  wir  verweisen. 


A.  HiLOER  u.  F.  Nies:  der  Roth  ünterfrankens  nnd  sein  Be- 
zug znm  Weinbau.  (Hilqer  u.  Nies,  Mitth.  a.  d.  agricult.  Laborstn 
Würzburg.)  8».  HS.-  Der  Weinbau  ünterfrankens  ist  im  We^it- 
liehen  an  die  Höhen  geknüpft,  welche  das  Thal  des  Maines  und  sein  be- 
deutendes Nebenthal,  das  der  fränkischen  Saale,  begrensen.  Wo  der  StM 
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ans  Oberfranken  nach  ünterfranken  übertritt,  treten  die  südlichen  Aus- 
Iftofe  der  Hauberge  nnd  die  nördlichen  des  Steigerwaldes  nahe  an  ihn 
heran.  Man  befindet  sich  hier  im  Gebiete  des  Ken  per  s.  Die  sowohl 
aber  als  unter  dem  Kenpersandstein  auftretenden  bunten  Keuper-Mergel 
büden  einen  guten  Untergrund  für  Feld  und  Weinberg. 

Tiefer  als  diese  Gebilde  liegen  auch  dort  die  Gesteine  der  Letten- 
kohlengrnppe,  welche  indess  nur  selten  als  Untergrund  von  Wein- 
bergen dienen.  Es  scheint  in  der  That  die  Lettenkohle  keine  andere 
Bestimmiing  zu  haben,  als  von  Zeit  zu  Zeit  verfehlte  Versuche  auf  „Stein- 
kolile*  wachzurufen. 

Schon  vor  Schweinftirt  berührt  der  Lauf  des  Flusses  die  nikchst  tie< 
fere  Formation,  den  Muschelkalk,  der  nicht  allein  hier  als  Untergrund 
vortrefflicher  Weinanlagen  auftritt,  in  dessen  Niveau  auch  alle  die  Reben- 
hflgel  weiter  abwärts  fallen,  soweit  sie  dicht  am  Maine  liegen,  bis  hinab 
unterhalb  Wflrzbnrg.  Im  Allgemeinen  zeigt  dort  der  Muschelkalk  einen 
Wechsel  verschieden  m&chtiger  kalkiger  Schichten  mit  thonigen  Zwischen- 
lagen. 

Escherndorf,  Randersacker  mit  seinem  Pfülben,  Hohbug,  Teu- 
felskeller, Spielberg  und  Lämmerberg,  Würzburg  mit  Leisten,  Stein, 
Harfe,  Schalksberg,  sie  gehören  alle  dem  Muschelkalke  an.  Weiter  ent- 
fernt vom  Fluss  bieten  die  keck  in  die  Höhe  steigenden  Ränder  des  west- 
hchen  nnd  südlichen  Abfalles  des  Steigerwaldes  ebenfalls  Boden  zu  einem 
Weinbau,  von  dem  einzelne  Lagen  einen  guten  Klang  haben:  Rödelsee, 
Ipfofen,  Schwanberg  an  der  südwestlichen  Spitze  des  Gebirges,  Ca- 
stell,  Oberschwarzbach,  Handthal,  Wiebeisberg  etc.  weiter 
im  Norden.  Alle  diese  Lagen  liegen  in  einem  höheren  Niveau,  in  der 
ächten  oder  bunten  Keupe  rformation,  und  zwar  meist  in  den  un- 
teren gypsftüirenden  Mergeln  unter  dem  Schilfsandsteiu. 

Unterhalb  Würzburg  schneidet  der  Main  in  der  Nähe  von  Thün- 
lersheim  zuerst  in  die  den  Muschelkalk  unterteufende  Formation,  in  den 
Bnntsandstein  ein.  Die  Weinberge  bei  Thüngersheim  fallen  in  das 
Grenzgebiet  zwischen  Muschelkalk  und  Buntsandstein.  Die  obere  Partie 
des  letzteren  oder  der  Roth  ist  der  hauptsächliche  Träger  des  dortigen 
Weinbaues,  und  wo  man  auf  Muschelkalk  Wein  bauet,  verwendet  man 
Roth  als  Erschflttungsmaterial  für  die  Weinberge.  Dies  hat  seinen 
Gmnd  in  dem  beträchtlichen  Gehalte  des  Roths  an  Phosphorsäure  und 
Kali,  vrelcher  nach  des  Verfassers  Ansicht  direct  von  Apatit  und  Zer- 
tetznngsproducten  der  Feldspathe  abstammen  mag,  die  den  krystallini- 
icfaen  Gesteinen  entstammen,  als  deren  feinster  schlanunartiger  Detritus 
die  Böth-Thone  zu  betrachten  sind. 
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0.    Paläontologie. 

Akt.  Redtehbacber:  die  Cephalopodenfaana  der  GoBAasckiek- 
ten  in  den  nordöstlichen  Alpen.  (Abh.  d.  K.  K.  geol.  R.-A.  V.  6.) 
Wien,  1673.  4^  p.  91—140.  Taf.  22—30.  —  Nachdem  schon  die  Gastero- 
poden,  Pelecypoden,  Anthozoen  und  Foraminiferen  der  GrosangebiUe  in 
den  nordöstlichen  Alpen  monographisch  bearbeitet  worden  sind,  fallt  die 
gegenw&rtige  sorgfältige  Untersuchung  der  Cephalopoden  aus  diesen  Sebidh 
ten  eine  bisher  vorhandene  Lücke  aus. 

An  der  Spitze  der  von  Redtenbacher  festgestellten  Species  stehai 
Belemnües  Höferi  SchlÖkb.  ,  jene  mit  BeUmnUdla  mucronaia  nahe  let- 
wandte  Art,  und  Nautilus  sublfteoigatus  d'ORs.  (=  J^.  laevigatus  dX)». 
1840),  eine  ganz  vorherrschend  in  senonen  Ablagerungen  vorwaltoide  Art 
Daneben  werden  N,  gosacicus,  N.  resupin^Uws  und  N.  Ntubergiau  all 
neue  Arten  beschrieben. 

Ausser  einer  grösseren  Reihe  von  neuen  Arten  Ammoniten  werdea 
Ä.  cf.  Ewaldi  Buch  sp.,  A.  Haberfdlneri  Hauer  sp.,  A.  margat  Scblütee- 
sp.,  A.  MiHeri  Hau.  sp.,  A,  mitis  Hau.,  A,  Neubergicm  Hau.,  A,  Chsauicut 
Hau.,  A.  cf.  Bhavani  Stol.,  A,  cf.  tridorsatus  Schlüt.,  A.  cf.  Sacya  Foai., 
A.  cf.  Liinehurgensis  Schlüt.  etc.  aufgeführt;  von 

Scaphites  wurden  Sc.  constrictus  Sow.  sp..  Sc.  multinodoeus  Hau.,  Sc. 
cf.  aurittts  Schlüt.,  welcher  ganz  mit  dem  Vorkommen  dieser  Art  in  deo 
neu  entdeckten  Ba.culitenmergelu  Sachsens  übereinstimmt,  femer  Harnüa 
cylindraceus  Defr.  sp.,  Turrüiteit  binodosus  Hau.,  der  in  den  Bacnliteo- 
mergeln  Sachsens  und  Böhmens  nie  fehlende  Baculites  Faujasi  Lak.,  B. 
anceps  Lam.  und  einige  neue  Arten  entdeckt. 

Nach  diesen  Ergebnissen  wird  man  die  hier  behandelten  Schichten 
der  Gosauformation  den  untersenonen  Ablagerungen,  Baculitenschidh 
ten,  Schichten  der  Belemniteüa  quadraia  u.  s.  w.  gleichstellen  mOssen, 
wofür  auch  das  häufige  Vorkommen  des  Inoceramus  Cripsi  Mäht,  in  ihrer 
nnmittelbaren  Nähe  spricht. 


K.  A.  Zittel:  Paläontologische  Mittheilungen  aus  demMn- 
feeum  des  K.  bayer.  Staates.  II.  8.  Die  Gasteropoden  derStram- 
berger  Schichten.  Cassel,  1873.  8^.  p.  311-491.  Mit  Atlas  in  Fol 
Taf.  40—52.  —  Professor  Zittel  hat  in  der  vorliegenden  stattlichen  Mo- 
nographie eine  höchst  schwierige  Arbeit  in  emer  Weise  beendet,  welche 
die  ungetheilteste  Anerkennung  verdient.  Wir  müssen  uns  gegenwärtig 
damit  begnügen,  nur  die  gewonnenen  Hauptresultate  hervorzuheben. 

Die  obere  Abtheilung  der  Tithonstufe,  welche  Zittel  auch  als  Stram- 
berger  Schichten  bezeichnet  hat,  enthält  eine  ungewöhnlich  grosse 
Anzahl  von  Gasteropoden,  so  dass  hier  nicht  weniger  als  143  Arten  genau 
bestimmt,  beschrieben  und  abgebildet  werden  konnten;  von  ca.  20  weite- 
ren liegen  nur  Fragmente  vor,  die  keine  Berücksichtigung  erfahren  haben. 
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Unter  den  143  'Gafteropoden  der  Stramberger  Schichten  gehören  110 
der  oberen  THbonstnfe  ansschliesilich  an.  Am  engsten  Terknttpft  mit  den 
Stramberger  Schichten  hintichtlich  der  Gasteropoden  erweisen  sich  jene 
KoraUenkalke  der  mediterranen  (alpinen)  Provinz  (Inwald,  Pirgl,  Plassen, 
Winmiis,  Moni  Salftve,  Maries  bei  Montpellier,  Sicilien),  welche  Zittil 
der  alleren  Äbtheilong  der  Tithonstnfe  zugewiesen  hat  und  welche  alle 
JedeB&Us  einem  gemeinsamen  Horizont  angehören.  Mit  diesem  „unter- 
tühoaieehen  Coratrag*  theilen  die  Stramberger  Schichten  nicht  weniger 
ab  25  Arten  nnd  swar  unter  diesen  einige  der  häufigsten  und  charakte- 
rirtiiclien  Formen. 

Aus  der  Joraformation  gehen  18  Arten  in  die  Stramberger  Schichten 
tber  und  swar  finden  skh  von  diesen  6  Arten  im  Diceraskalk  von  Kel- 
hein,  6  im  oberen  Ck>ralrag  von  Valfin,  5  im  älteren  Coralrag  von  St. 
Mihiel,  Chatel  Censoir  etc.  und  4  im  Kimmeridgien  und  Portlandien. 

Mit  der  unteren  Kreide  besitzen  die  Stramberger  Schichten  keine 
gemeinsame  Art. 

Eine  genaue  chronologische  Parallelisirung  der  Stramberger  Schichten 
mit  irgend  welchen  ausseralpinen  marinen  Jura-Ablagerungen  lässt  sich 
nicht  durchfahren,  wohl  aber  erweisen  sich  die  Tithonbildungen  nach  ihrer 
Ga8teropoden-I'!auna  bestimmt  als  eines  der  jüngsten  Glieder  der  Jura- 
formation, mit  welcher  sie  namentlich  durch  die  ältere  Abtheilung  der 
Tithonstufe  innig  verbunden  sind. 

In  soologischer  Beziehung  verdient  nach  Zittel  eine  Erscheinung  be- 
sondere Beachtung.  Sehr  häufig  macht  die  Gattungsbestimmung  der  Ga- 
steropoden grosse  Schwierigkeiten,  namentlich  wenn  man  die  fossilen  Arten 
in  die  zahlreichen  eng  begrenzten  Genera  und  Subgenera  der  neueren 
Conchyliologen  einzutheilen  versucht.  Es  finden  sich  nämlich  verhältniss- 
missig  selten  Formen,  welche  genau  auf  die  Diagnose  der  recenten  Con- 
chylieogattungen  passen,  weit  öfter  begegnet  man  Formen  mit  Merkmalen, 
die  in  der  JetztziBit  auf  mehrere  Gattungen  vertheilt  sind.  Der  Verfasser 
hat  vielfach  Gelegenheit  genommen,  solche  „Collectivtypen"  hervor- 
zuheben. Die  Gasteropoden  der  mesozoischen  Periode  verhalten  sich  zu 
jenen  der  Tertiär-  und  Jetztzeit  ganz  ähnlich  wie  die  eocänen  Säugethiere 
za  ihren  neogenen  oder  recenten  Abkömmlingen.  Es  bilden  nämlich  die 
alten  Mischtypen  gewissermassen  eine  Mutterlauge,  aus  welcher  sich  im 
Verlaofe  der  Zeit  die  verschiedenen  jüngeren  Formen  auskrystallisirt  haben. 

Die  musterhaften  Beschreibungen  Zittel's  und  seine  naturgemässe 
Auffusung  der  Arten  sind  eben  so  wohl  bekannt,  wie  die  künstlerischen 
Leistungen  der  lithographischen  Anstalt  des  Herrn  Theodor  Fischer,  aus 
welcher  die  13  lithographirten  Tafeln  des  Werkes  hervorgegangen  sind. 


C.  W.  QtMMEL:  Conodictyum  bursiforme  £tallon,  eine  Fora- 
minifere  ans  der  Gruppe  der  Dactyloporideen.  (Sitzb.  d.  U.  Cl. 
d.  k.  Ak.  d.  W.  in  München,  1873.  III.  p.  282.  Taf.  1.)  -  Die  noch  vor 
Kmaem  begehende  Lücke  zwischen  dem  Vorkommen  von  riesigen  Dacty- 
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loporideen  in  der  Trias  und  jenen  der  Tertiärseit  ist  durch  Yerweisiiiif 
Vjon  £tallok'8  Art  in  diese  Gruppe  jetzt  ausgefflllt.  Nach  sahlreichen 
▼on  Prof.  ZiTTEL  in  den  Dicerasschichten  Ton  Yalfin  fMaomieHen 
Exemplaren  stellt  Gümbkl  dafür  die  neue  Gattung  Petriuemla  mal:  Form- 
minifere  aus  der  Gruppe  der  DactylopordlOy  von  dickbauchi|^flaacheiifdr- 
miger  Gestalt  mit  dicker  kalkiger  Wandung,  welche  von  weiten  Kmnilchen 
durchbohrt  ist.  Die  letzteren  gehen  von  dem  innem  Hohlraiun»  wo  sie  m 
einer  rinnenartigen  Vertiefung  ihren  Anfang  nehmen,  aas,  erweitern  rieh 
gegen  die  Mitte  der  Schale  zu  einer  blasenartigen  Höhlung,  von  welcher 
dann  4  (oder  5)  einzelne  feinere  Kanälchen  bis  zur  Aussenflftche  verlaofeD 
und  daselbst  in  Punktgrübchen  münden.  Der  flaschenartig  stark  verengte 
obere  Theil  des  Gehäuses  trägt  die  weite  Mündung.  Species:  P.  frurfi- 
fornUs  £tallon  sp. 

ConocUciyum  striatum  MOn.  (Goldf.  Petr.  Germ.  I,  p.  104.  Taf.  37, 
f.  1.)  aus  dem  Jurakalke  von  Streitberg  hält  Gümbel  nicht  für  eine  Fora- 
minifere,  sondern  eher  der  Spongien-Gattung  Olynthus  verwandt. 

An  dem  von  d'AacHuc  als  Conipora  clavaeformis  beschriebenen  C<h 
nadictyum  ist  keine  innere  Structur  nachgewiesen,  die  seine  Stellung  im 
System  rechtfertigen  könnte. 


Dr.  Ant.  Fri6:  Geologische  Bilder  aus  der  Urzeit  Böhmens. 
Prag,  1874.  Der  äusserst  thätige  und  talentvolle  Verfasser  hat  sich  die 
Aufgabe  gestellt,  über  Böhmens  geologische  Entwickelung  eine  Reihe  lo- 
calisirter  Bilder  zu  liefern,  die  besonders  dem  einheimischen  Freunde  der 
Geologie  es  erleichtern  sollen ,  sich  einen  Begriff  zu  machen ,  wie  es  in 
Böhmen  zu  verschiedenen  Zeiten  ausgesehen  hat. 

Die  geboteneu  Bilder  sind 

1)  Umgebung  von  Kuchelbad  zur  Zeit  der  oberen  Silurformation. 

2)  Umgebung  von  Radnitz  zur  Zeit  der  Steinkohlenformation. 

3)  Am  Fusse  des  Riesengebirges  zur  Zeit  der  unteren  Dyas. 

4)  Der  weisse  Berg  bei  Prag  zur  Zeit  der  Kreideformation. 

5)  Das  nördliche  Böhmen  zur  Zeit  der  Braunkohlenformation. 

6)  Das  Scharkathal  bei  Prag  zur  Zeit  der  Diluvialformation. 

Diese  Bilder,  zu  welchen  der  Verfasser  die  Skizzen  selbst  entworfen 
hat  und  die  mit  Erläuterungen  versehen  sind,  gewähren  einen  sehr  guten 
Überblick  über  Vegetation  und  Thierwelt  längst  verschwundener  Zeiten, 
und  sind  um  so  werthvoller,  als  sie  bestimmten  Gegenden  angepasst  sind. 
Sie  können  als  treffliche^  Lehrmittel  gelten. 


L.  H.  Jeittelks:  zur  Geschichte  des  Haushuhns.  (Frankfurter 

„Zoologischer  Garten^  1873.   27  S.)  —  Aus   den  von  Prof.  Jeittelss  fai 

Salzburg  angegebenen  Tbatsachen  lassen  sich  nachstehende  Folgerungen 

ziehen : 

1)  Während  die  Gattung  Gaüus  in  Europa  jetzt  nicht  wild  vorkommt, 

lebten  Arten  von  ihr  zur  Tertiärzeit  auch  in  unserem  Welttheile. 
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S)  Ib  der  ftlteren  QaarUUr-Periode  (Mammath-Zeit)  kommen  2  VarieUten 
mcr  dem  Bankiw»-  öder  Haoshahn  sehr  nahe  stehenden,  wahrschein- 
licli  damit  identischen  Oaüus-Art  in  Westeuropa  als  Zeitgenossen 
des  Menschen  jener  Epoche  vor. 

3)  In  den  Pfahlhanten  der  Steinzeit  findet  sich  das  Haushuhn  nicht, 
wohl  aber  in  jenen  der  Broncezeit,  so  in  Mähren  und  Italien. 

4)  £■  kommt  in  keltischen  Gräbern  vor. 

5)  Von  Hinter-Indien  oder  China  aus  hatte  sich  das  zahme  Huhn,  des- 
sen wildes  Stammthier  unzweifelhaft  das  noch  jetzt  in  Indien  lebende 
BankiTa-Hnhn  ist,  bereits  in  sehr  alter  Zeit  über  Mittel-  und  Ost- 
asien Yerbreitet. 

6)  Nach  Kleinasien  und  Griechenland  scheint  das  Haushuhn  nicht  vor 
dem  6.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  gekommen  zu  sein.  Dann 
Terbreitete  es  sich  aber  sehr  schnell  auch  nach  Sicilien  und  über 
Italien  and  war  jedenfalls  schon  im  5.  Jahrhundert  in  den  Mittel- 
meerländem  ein  allbekanntes  Hausthier. 

7)  Wahrscheinlich  schon  lange  vor  der  römischen  Kaiserzeit  war  das 
Hohn  den  Germanen  und  Kelten  bis  nach  Britannien  hinauf  bekannt 
und  es  dOrfte  von  beiden  Völkern  unmittelbar  aus  dem  Osten  auf 
dem  Wege  durch  das  südliche  Russland,  Polen  und  Ungarn  bezogen 
oder  gar  bei  der  Einwanderung  mitgebracht  worden  sein. 


H.  Woodwird:  Beschreibung  eines  neuen  Seesterns  aus  dem 
Devon  des  sQdlichen  Devonshire.  (The  Geol.  Mag.  Dec.  2.  Vol.  I, 
p.  6.)  —  Eine  mit  Hdianthc^fter  BJhenanus  F.  Kömer  nahe  verwandte  Art, 
H.  fiUdformU  H.  Woodw.  hat  dem  Verfasser  Veranlassung  geboten,  zu- 
fleich  eine  neue  Übersicht  der  bisher  bekannt  gewordenen  paläozoischen 
Gattungen  von  Aster  laden  und  Ophiuriden  zu  geben,  wie  wir  von 
iko  in  ähnlicher  Weise  schon  früher  für  die  Silurformation  erhalten  haben 
fJb.  1870,  113.)  

C.  StRücEJUinf:  Notiz  über  das  Vorkommen  \ otl  Homoeosaurus 
MüxiwUUani  H.  t.  M.  in  den  Kimmeridgebildungeu  von  Ahlem  unweit 
Hsanorer.  (Zeitschr.  d.  Deutseh.  geol.  G.  XXV.  p.  24'J.  Taf.  7.)  -  Es  ist 
höchst  bemerkenswerth ,  dass  der  von  H.  v.  Meter  als  Homaeomunis 
JLunmÜiam  beschriebene  Saurier,  den  man  bisher  nur  aus  dem  litho- 
gnphiidieB  Schiefer  von  Solenhofen  und  Eichstädt  kannte  —  von  letzterem 
Fndorte  besitzt  auch  das  Dresdener  Museum  seit  Kurzem  ein  wohl  er- 
Ittltoies  Exemplar  —  nun  auch  in  den  unteren  Pteroceras-Schichten  bei 
Ahlem  entdeckt  worden  ist.  Sein  Lager  gehört  den  mittleren  Kimmeridge- 
BOduigen  an.  Der  Verfasser  hat  den  Beschreibungen  der  drei  von  ihm 
Mier  aofgefimdenen  Exemplare  auch  überzeugende  Abbildungen  beigefügt. 


Eni.  HissRT:  la  craie  dans  le  baasin  de  Paris.    (Bull,  de  la 
Soc  gM.  de  Fmiice,  T.  XXIX.  PL  4,  p.  446.)  —  Zur  weiteren  Begründung 
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der  von  Prof.  HiBEm  Terfolgten  Undulationen  der  Kreideablsf  enmgei  ia 
dem  Pariser  Becken  erhalten  wir  hier  xwei  lehrreiche  Profile  la  dm 
Längenmaasfltabe  von  1  :  320,000,  von  welchen  Nro.  1  die  Falmieet  de  la 
Manche,  und  Nro.  2  die  Gegend  zwischen  le  Perche  und  rArtois  behandelt 
Die  Reihenfolge  der  darin  unterschiedenen  Etagen  ist  nachstehende:  Ober 
den  jurassischen  Ablagerungen  (Coralrag,  Thone  mit  Ostrea  virgwla  und 
Portlandkalk)  kommen  Neocomien,  Ganlt,  glaukonitische  Kreide,  SandsleiB 
von  Maine,  Kreide  mit  Innceramwf  labiatus,  Kreide  mit  Mieraster  cor 
testudinariumy  Kreide  mit  Micra^ter  cor  anguinum  und  Kreide  mit  £e- 
lemnüetta  mucronata  in  Betracht,  welche  theilweise  von  Thon  mitFeiMr- 
steinen  und  untertertiären  Schichten  überdeckt  werden. 


M.  Düncan:  über  die  Gattung  Palaeoooryne.  (The  Quart.  Joura. 
of  the  Geol.  Soc.  Vol.  XXIX,  p.  412.  PI.  14.)  —  Seit  Dvvkau  and  Jmsiii 
die  ersten  Mittheilungen  über  das  merkwürdige  Fossil  in  den  Philosophieal 
Transactions ,  1869.  Vol.  CLIX,  p.  693  gegeb»  haben,  sind  wieder  neoe 
Exemplare  davon  in  den  unteren  carbonischen  Schiefem  von  Schottlaad 
aufgefunden  worden,  die  zu  wiederholter  Untersuchung  Veranlassung  boten. 
Die  Gattung  bildet  einen  gegliederten  Stamm,  dessen  walzenförmige  Glieder 
an  ihren  Enden  zu  knotigen  Fortsätzen  verdickt  sind,  so  dass  sie  einer 
Säule  mit  Fussstück  und  Kapital  gleichen.  Diese  gegen  Vi«-~V«  ZoD 
langen,  aufrechten  Glieder  waren  ursprünglich  hohl,  wie  es  auch  die  tob 
ihrem  Ende  ausgehenden  Seitenfortsätze  sind.  Ihre  Oberfläche  ist  längs- 
gestreift. Es  werden  zwei  Arten  als  P.  radiata  und  P.  scoHoi  unter- 
schieden, die  uns  am  meisten  an  die  Glieder  einer  Isis  erinnern.  Dukkai 
stellt  sie  zu  den  tubularinen  Hydrozoen,  wiewohl  ihre  Bedeckong 
kalkiger  Natur  ist.  Sie  kommen  mit  Fenestellen,  Crinoideen  und  Bra- 
chiopoden  zusammen  vor  und  sind  nicht  selten  auf  den  ersteren  airfge- 
wachsen. 

Alph.  Hyatt:  Fossil  Cephalopods  of  the  Museum  of  Com- 
parative  Zoology.  Embryology.  (Bull,  of  the  Mus.  of  Comp.  ZaoL 
at  Harvard  Coli.,  Cambridge,  Mass.)  Vol.  III.  Nro.  5.  8*.  p.  59— lU. 
PI.  1—4.)  —  Alpheus  Htatt  hat  seine  umsichtigen  Studien  der  fosnls 
Cephalopoden  (Jb.  1871.  102.  103)  mit  aller  Energie  weiter  geflkhrt  nd 
entwickelt  hier  genauer  die  Gesetze  ihrer  embryonalen  Zustände.  Seiae 
Mittheilungen  über  den  Embryo,  Umbilicus,  die  Umgänge,  Scheidewiade, 
Sipho  und  die  Schale  junger  NautUeen  und  Ammoneen  sind  dorch  klam 
Text  und  vorzügliche  Abbildungen  erläutert.  Auf  die  Arbeiten  früherer 
Forscher  ist  von  ihm  vielfach  Bezug  genommen  worden. 


Theodore  Lymam:  Supplement  to  the  Ophiuridae  andAstro- 
phytidae.  (Illustrated  Cataloque  of  the  Museum  of  Comparative  Zoology 
at  Harvard  College.   No.  VI.   Cambridge.   4*.  17  p.  2  H.)  —  Eine  Beike 
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mdmr  Arten,  welche  Ltmik  hier  beschreibt  und  abbildet,  dOrften  lur 
neren  Deatung  mancher  fogsilen  Arten  wohl  Berttcksichtigang  verdienen. 
eben  Opkioihda,  Opkiocmda,  Ophioglypha  und  Ophiomaetix  wird  eine 
rt  m  der  neuen  Gattong  (^ahiomtua  erhoben. 


EniiBST  Fitbk:  sur  quelques  travaux  relatifsliune  nouvelle 
lattification  des  Ammonites.  (Arch.  d.  sc  de  la  bibliotb^que  uni- 
ndle,  Jan.  1878.  8®.  19  p.)  —  Diese  Abhandlung  nimmt  vornehmlich 
if  jene  von  Waaokv:  Aber  die  Ansatzstelle  der  Haftmuskeln  beim  NtM- 
k§  und  den  Ammoniten  (Jb.  1871,  435)  Bezug  und  gibt  hierzu  weitere 
rttoteningen. 

K.  T.  Sbeiach:  Aber  fossile  Phyllosomen  von  Solenhofen. 
«tidir.  d.  Deutsch,  geol.  6.  XXV,  p.  340.  Taf.  8.)  —  £s  wird  durch 
m  Sbdach  der  Nachweis  gefährt,  dass  die  bisher  als  Phdiangites  priscus 
fv.y  oder  unter  dem  Gattungsnamen  Palpites  Roth  und  Pycnogonites 
RB8T.  bexekhneten  Formen  des  lithographischen  Schiefers  von  Solen- 
ifea  und  Eichetidt  in  der  That  Phyllosomen,  also  krebsartige  Thiere 
ad,  welche  zweckmässig  unter  der  Bezeichnung  Phyllottoma  princum  Mük.  sp. 
isaBmengefasst  werden.  In  wie  weit  sich  die  Vermuthung  des  Verfassers 
lelitigen  wird,  dass  diese  Form  nur  einem  Larvenznstande  der  Palinura 
tn.  oder  des  Eryon  Müh.  entsprechen  möge,  werden  weitere  Entdeckungen 
jfimtUcli  bald  entscheiden. 


Leop.  Würtehbergkr:  Neuer  Beitrag  zum  geologischen  Be- 
eise  der  DARwiH^schen  Theorie.  (Ausland,  1873.  Nro.  1.  2.)  -  Es 
innte  wohl  nicht  fehlen,  dass  dem  Verfasser  als  tüchtigen  Kenner  jurassi- 
ber  Ammoniten  zahlreiche  Zwischenformen  oder  Übergänge  von  einer 
ir  andern  Art,  ja  selbst  zwischen  den  neuerdings  unterschiedenen  Gat- 
agen  oder  Familien  der  Ammoniten  entgegentraten,  welche  im  Einklänge 
ü  der  Descendenztheorie  stehen.  Insbesondere  lehnen  sich  seine  gegen- 
Irtigen  interessanten  Mittheilungen  vorzugsweise  an  die  Rippen  und 
achehi  der  Ammoniten  an,  welche  sich  gegenseitig  vertreten.  Man 
ird  m  ähnlichen  Schlüssen,  wie  der  Verfasser  sie  hier  einem  grösseren 
lUiknm  vorführt,  bei  dem  Studium  sehr  vieler  fossiler  Thiergruppen 
ilangen,  z.  B.  bei  den  Ostreen-,  Pecten- Arten,  oder  Brachiopoden,  und 
der  neue  derartige  Versuch  ist  dankenswerth  anzuerkennen,  die  Schwierig- 
st aber,  die  DARWui^sche  Lehre  mit  der  Geologie  in  grösseren  Einklang 
I  bringen,  liegt  noch  unendlich  tiefer.  (Vgl.  J.  Barkande,  Prüfung  der 
üäoatologischen  Theorien  durch  die  Wirklichkeit  (Jb.  1871,  962.) 


BaunuBD  LimDOREv:  über  einige  Pflanzenreste  aus  den  stein- 
ohleBfAbrendenFormationen  des  nordwestlichenSchonens. 
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(Gm  nagra  växter  etc.)  —  Lunds  üniv.  Arsskrift.  T.  IX,  8  p.)  —  Die  dort 
sicher  gestellten  Pflanzen  sind :  Nilssonia  polymorpha  ScnvK,  Dietytypkffir 
lum  NiUsoni  Od.,  Thaumatopteris  Münsteri  06,^  CkUhropteris  pkU^phyUa 
Bgt.,  Sagenopteris  rhoifolia  Presl  und  Opihioglossües  sp. 


A.  G.  Nithorst:  Über  arktische  Pflanzenreste  in  den  Süit- 
wasserbildungen  Schönens.  (Om  arktiska  yäxtlemningar  etc.)-« 
(K.  Vet.  Ak.  Förh.  1872.  No.  2),  und 

Alfr.  Nathorst:  über  die  Ausbreitung  der  arktischen  Ve> 
getation  nördlich  von  den  Alpen  während  der  Eiszeit.  (Ob 
den  arktiska  vegetationens  etc.)  (K.  Vet.  Ak.  Förh.  1873.  No.  6.  Stock- 
holm) stellen  Vergleiche  an  zwischen  der  arktischen  Vegetation  in  Schwe- 
den, Dänemark,  Deutschland  (Mecklenburg,  Bayern),  der  Schweiz  und  Eag- 
land  (vgl.  Jb.  1874,  p.  104.) 


J.  G.  0.  Liknirsson:  Bericht  an  die  Akademie  der  Wissenschaftai 
zu  Stockholm  über  eine,  mit  Unterstützung  ans  öffentlichen  Mitteln  aus- 
geführte wissenschaftliche  Reise  nach  Böhmen  und  den  rai- 
sischen  Ost  seeprovinzen.  (Berättelse,  afgifven  tili  Kongl.  Vetenskaps* 
Akademien  etc.)  (K.  Vet.  Ak.  Förh.  1873.  No.  5.  Stockholm).  —  Em 
kurzer  aber  lehrreicher  Reisebericht  des  erfahrenen  Geologen,  auf  den 
auch  die  Dresdener  Museen  ihre  Anziehungskraft  ausübten. 


T.  R.  Jones:   über  alte  Wasserflöhe  aus  der  Gruppe  der 
Ostracoden  und  Phyllopoden.    (Monthly  Micr.  Joum.  1873,  p. 71) 
—  Jahrb.  1871,  666.  —  Es  folgen  hier  Untersuchungen  über: 
IT.  Cyj^ridifiadae ;  III.  Polycopidae,  CythereUidae  Barr,  und  Entomididae; 
IV.  Cypridat  und  Cytheridae;  V.  Phyllopoda,  — 

T.  R.  Jones:  Bemerkungen  über  die  paläozoischen  zwei- 
schaligen  Entomostraceen.  Nr.  X,  Entomis  und  EntowUddla n. %. 
(Ann.  a.  Mag.  of  Nat.  Hist.  June  1873,  p.  413.)  —  Vgl.  eine  brieSiche 
Mittheilung  des  Professor  Jones  an  Geinitz  d.  d.  4.  Jan.  1874. 

T.  R.  Jones:  über  einige  zweischalige  Entomostraca,  be- 
sonders CViriVf  imVicu;,  aus  der  Stein  kohlen  formation.  (TheQiiut 
Journ.  of  the  Geol.  Soc.    August  1873.)  — 

T.  R.  Jones:  über  einige  Foraminiferen  in  der  kreide  dei 
nördlichen  Irland.  (R.  Geol.  Soc.  of  Ireland,  13.  Nov.  1872.)  fiBChilt 
zugleich  Notizen  über  die  Polythalamien  der  Schweiz  in  0.  Hna,  die  ü^ 
weit  der  Schweiz  etc.  — 

T.  R.  Jones:  über  die  Schweizer  jurassischen  Foramini* 
f  er  en.    (The  Geol.  Mag.  Vol.  X.  Nr.  5.  May  1873,  p.  208—213.) 


i 


333 

IfiBoellen. 

Der  Tod  Ton  Louis  Agassu  ist  am  14.  Dec.  1873  gegen  10  Ubr  Abends 
einem  eigenen  Hause  in  Camltridge,  Mass.  erfolgt.  Seine  letzte  öifent- 
i  ThAtigkeit  bestand  in  einer  Anrede  an  die  Agricaltur-Behörde  des 
lies  Massachusetts  in  Fitchburg  am  2.  Dec.,  nur  4  Tage  vor  seiner 
ranknng.  Agassiz  war  mit  seinen  Studirenden  noch  am  6.  December 
immen  und  wurde  Sonnabend  am  6.  December  w&hrend  seiner  Arbeiten 
dem  Museum  für  vergleichende  Zoologie  von  einem  OefÜhle  der  Schwäche 
Jlen,  die  ihn  von  da  an  hilflos  an  das  Bett  gefesselt  hat.  (The  Ame- 
u  Journal  of  sdence  a.  arts,  1874.  N.  37,  p.  77.) 
Lfdwio  Jobamn  Rudolph  Agassiz  wurde  am  28.  Mai  1807  zu  Orbe  im 
Um  Waadt  geboren,  wo  sein  Vater  protestantischer  Geistlicher  war. 
genoss  seinen  ersten  Unterricht  in  Biel  und  Lausanne  und  studirte 
a  Medicin  in  Zflrich,  Heidelberg  und  München.  Im  Jahre  1830  erwarb 
[ich  auf  der  Mflnchener  Hofschule  den  Doctorgrad.  Bei  seiner  grossen 
liebe  für  Naturwissenschaften  und   vergleichende  Anatomie  schloss  er 

dort  besonders  an  Spix  und  Martius  an,  die  damals  mit  Bearbeitung 
Besultate  ihrer  grossen  brasilianischen  Reise  beschäftigt  waren.  Als 
i  im  Jahre  1826  durch  einen  frühen  Tod  in  dieser  Arbeit  unterbrochen 
de,  erhielt  der  kaum  19jährige  Aoissiz  den  Auftrag,  die  116  Arten 
che  zu  bearbeiten,  welche  die  Reisenden  aus  Brasilien  mitgebracht 
ten.  Diese  Arbeit,  die  er  mit  grossem  Geschicke  durchgeführt  hat, 
tte  ihn  in  das  Studium  der  Ichthyologie  ein,  für  die  Agassiz  ein 
Spferischer  Reformator  werden  sollte.    (Illustr.  Zeit.  1874.  No.  1595.) 

Wir  erinnern  hier  an  seine 
Recherches  sur  lesPoissons  fossiles,  Nenchätel,  1833—1843. 

Vol.  I— V.    Mit  Atlas  von  311  lith.  Tat,  und  seine 
Monographie  des  Poissons  fossiles  du  vienz  gr^srouge. 

Soleure,  1844. 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Paris,  wohin  ihn  1831  Cütier  zog, 
toss  er  sich  eng  an  diesen  Meister  an,  der  das  Talent  des  jungen 
Ines  ToUkommen  zu  würdigen  wusste  und  ihm  sein  reiches  Material 
r  Fische  freiwillig  zur  Disposition  gestellt  hat. 

Eine  Reise  nach  England  bot  ihm  femer  Gelegenheit  zu  der  sehr  ver- 
istUchen  deutschen  Bearbeitung  von  „Grossbritanniens  Mineral-Con- 
kogy*  Ton  Jms  Sowerst,  Neuchätel,  1837. 

Im  Jahre  1888  wurde  Agassiz  als  Professor  der  Naturgeschichte  nach 
ickfttel  berufen.  In  diese  Zeit  fallen  seine  hochwichtigen  Unter* 
hangen  der  Echinodermen  und  Mollusken,  die  auch  in  diesen  Zweigen 
s  nene  Bahn  brechend,  und  von  welchen  hier  nur  hervorgehoben  werden 
km: 

Monographie    des    Echinodermes    vivants    et    fossiles, 

18S8-1842,  4  Lief,  mit  62  Taf., 
Description   des   Echinodermes   fossiles   de   la   Suisse, 

1889-1842,  8  Lief,  mit  35  Taf., 
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^tudes  critiques  sur  lea  Mollasques  fossiles,  Memoire  sur 
les  Trigonies,  11  Tab.,  etc. 

Es  fallen  in  diese  Zeit  die  namentlich  durch  einm  Besuch  bei  JoBinr 
ClURpEHnER  in  Bex  angeregten  Unters ochungen  über  die  Gletscher,  dit 
L.  A«AS8jz  in  seiner  bekannten  Schrift  zusammengestelU  hat: 

Stades  sur  les  glaciers,  Nenchätel,  1840,  avec  un  Atlas  de  S2 
planches,  oder:  Untersuchungen  aber  die  Gletscher,  Solothnro,  1841, 
mit  Atlas  von  82  Tafeln,  und  1847,  Systeme  glaciaire,  ou  reeher- 
che  8  snr  les  glaciers,  Paris,  avec  Atlas. 

Man  erinnert  sich  wohl,  mit  welchem  Widerstreben  seine  Lehre  voa 
einer  allgemeinen  Vergletschening  oder  Eiszeit  Anfangs  aufgenommsB 
wurde,  bis  sie  allmählich  mehr  und  mehr  Eingang  fand  und  jetzt  zur  herr- 
schenden Lehre  geworden  ist.  Noch  in  Amerika  hat  Agassiz  diese  Ver- 
hältnisse lebhaft  verfolgt  und  Beweise  für  die  Allgemeinheit  und  Richtig- 
keit der  von  ihm  geltend  gemachten  Ansichten  zu  ermitteln  gewusat  (Vgl. 
Agassiz:  aber  Gletschererscheinnngen  in  Maine  (Jb.  1867,  621),  einen  Brief 
aber  den  Ursprung  des  Löss  (Jb.  1667,  676)  und  ferner  (Jb.  1871,  68, 
822  etc.). 

Auf  A.  V.  HmBOLDT's  Anregung,  der  eine  mnnificente  Unteratfltzaiig 
des  Königs  von  Preussen  fOr  ihn  ausgewirkt  hatte,  verliess  Agassis  im 
Glänze  seines  Ruhmes  und  in  allen  Welttheilen  hochgeschätzt,  doch  ia 
dürftiger  Lage,  Europa  und  landete  im  October  1846  in  Boston,  wo  ihn 
Amerika  als  sein  neues  Vaterland  mit  offenen  Armen  aufnahm. 

Das  American  Journal  of  science  and  arts  theilt  in  Ko.  37,  1874,  zwei 
interessante  Briefe  von  L.  Agassiz  an  den  ehrwürdigen  Prof.  Silumav  von 
20.  Oct.  1845  und  Febr.  1846  mit,  die  auf  seine  baldige  Übersiedelnng 
nach  Amerika  Bezug  nehmen. 

Die  öffentlichen  Vorlesungen  von  Agassiz  wirkten  begeisternd,  nnd 
man  drängte  sich  um  seinen  Besitz.  Er  nahm  einen  Lehrstuhl  am  Harvard 
College  in  Cambridge,  Massachusetts,  an,  und  wirkte  hier  bis  zu  aeinea 
Tode  in  der  nicht  allein  allen  Fachleuten,  sondern  auch  in  den  weitesten 
Kreisen  bewunderten,  in  seinem  neuen  Vaterlande  aber  in  seltener  Dank- 
barkeit anerkannten  Weise.  Agassiz  hat  an  dieser  hervorragenden  Uni- 
versität in  dem  Museum  of  Comparative  Zoology  eines  der  grost- 
artigsten  und  bestorganisirten  Institute  der  Art  geschidfen  (Jb.  1868^  251)l 
Über  einen  Cursus  der  von  ihm  an  diesem  Museum  gehaltenen  öffent- 
lichen Vorlesungen  über  die  natürliche  Begründung  der  Verwandtschaften 
unter  den  Thieren  haben  zwei  Extrablätter  der  New -York  Trihflae 
No.  8  und  18,  1874  mit  zahlreichen  Abbildiingen  den  wesentlichen,  hoch- 
interessanten Inhalt  veröffentlicht. 

Über  die  zwegährige  Reise  von  Agassiz  nach  Süd- Amerika,  feigL 
Jb.  1865,  p.  251  u.  458,  sowie:  Scientific  Results'  of  a  Jonrnej 
in  Brazil,  by  L.  Agassiz,  Geology  and  Physical  Geographj 
•..ofBrazil,  by  Chk.  Fr.  Hartt,  Boston,  1870.    (Jb.  1871,  655); 

über  seine  letzte  Reise  im  September  1871  auf  einem  neuen  DMnpfer 
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lie  KaitanTemegfong  nach  San  Francisco  lum  Behnfe  der  Tief- 
utersuchnngen  in  zwei  Oceanen,  Tgl.  Jb.  ISTl,  624  und  1872,  8S6. 
i  in  der  neuesten  Zeit  liatte  Agassus  die  Genugthunng,  dass  ihm 
liabender  Kauftnann  in  New- York  eine  Insel  in  Werthe  Ton 
Mlars  und  50,000  Dollars  bar  mit  der  Bestimmung  Qbergab,  um 
t  eine  praktische  Schule  fflr  Zoologie,  ähnlich  jener  von  Neapel 
I  an  begründen  (Jb.  1873,  385). 

Nachfolger  fflr  Lodis  Agassiz  in  der  Direction  des  Museum  of 
ative  Zoology  in  Cambridge  ist  Alexander  Aoassiz  ernannt 
der  als  Sohn  des  Begründers  und  Erbe  seines  berfthmten  Namens 
eren  durch  seine  „Embryologie  der  Echinodermen''  (Jb.  1866, 117), 
^Revision  of  the  Echini''  (Jb.  1873,  978]  bereits  einen  neuen 
irliehen  hat. 


Dentaohe  anthropologiaohe  G^ellschaft. 

h  der  am  1.  Apr.  1870  zu  Mainz  gegründeten  Deutschen  Qe- 
laft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 
die  Gesellschaft  die  Aufgabe  gestellt,  alle  in  die  Anthropologie, 
ie,  Urgeschichte  und  verwandte  Wissenschaften  einschlagenden 
EU  untersuchen  und  die  gewonnenen  Ergebnisse  auch  in  weiteren 
zu  verbreiten, 
sucht  dies  zu  erreichen 

nrch  die  Gründung  von  Localvereinen  und  die  Vereinigung  der- 
u  gemeinsamem  Wirken: 

nrch  wissenschaftliche  Organe  zweierlei  Art:  ein  monatlich  er- 
les  Correspondenzblatt  und  eine  in  vierteUährigen  Heften 
»de  wissenschaftliche  Zeitschrift  in  Quart,  in  welcher  die  grfls- 
ihaiidlnngen  der  Mitglieder  veröffentlicht  werden.  Den  Inhalt  des 
ndeublatles  wird  unser  Jahrbuch  von  jetzt  an  regelmässig  an- 
fftr  die  grösseren  Abhandlungen  ist  das  seit  längerer  Zeit  be- 
i^rckiv  ftlr  Anthropologie^  als  Organ  der  Gesellschaft  anerkannt 

Hirdi  Anregung  und  Unterstützung  von  Untersuchungen  im  Ge- 

r  obengenannten  Wissenschaften,  sowie  durch  Erwerbungen  von 

II  Funden  and  Sammlungen.    Die  Gesellschaft  darf  jedoch  keine 

•amlnng  anlegen,  sondern  gibt  das  Erworbene  an  Localvereine 

bereits  bestehende  Museen  ab. 

)iirch  regelmässige  Abhaltung  von  allgemeinen  Versammlungen. 

;glied  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  wird  Jeder, 

einen  Jahresbeitrag  von  I  Thaler  oder  mehr  bezahlt.    Das  Ge- 

ilir  länft  vom  1.  Januar  bis  31.  December. 

M  Mitglied  erhält  ein  Exemplar  des  Correspondenzblattes  unent- 

etc. 

r  die  dritte  Allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  anthropo- 

I  Geiellidiaft  in  Stuttgart  am  8.  bis  11.  August  1872  ist  ein  aus- 
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fflhrlicher  Bericht  von  dem  GeneralflecretAr  Dr.  A.  y.  Frahtzivs  ii 
delberg  erschieneD  (Braunscbweig,  1872,  4".  67  S.). 

Die  vierte  Allgemeine  Versammlung  wurde  am  15.— 17.  Sept 
1873  zn  Wiesbaden  abgehalten,  für  die  fünfte  Allgemeine  Versam 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  ist  Dresden  auser 
wo  dieselbe  vom  14.  bis  17.  September  1874  tagen  wird.  Mit  der  l 
Geschäftsführung  für  diese  Versammlung  ist  Professor  Dr.  Gsir. 
Dresden  betrauet  worden. 


Hundertjähriges  Jubiläum  des  Kais.  Bergcorps  i 
Petersburg.  —  Am  2.  und  3.  Nov.  1873  feierte  das  Kais.  Berg 
d.  h.  die  von  der  Kaiserin  Catbarina  II.  1773  gegründete  grossartig 
sieche  liehranstalt  für  den  Bergbau  ihr  100-jähriges  Jubiläum.  - 
Kaiser  Alexander  und  die  kaiserliche  Familie,  die  Behörden  und  ( 
rationen  des  weiten  Reiches  und  alle,  welche  die  wichtige  Wirksa 
des  Bergcorps  zu  würdigen  wissen,  bewiesen  der  unter  der  Directic 
General  Koksoharow  kräftig  gedeihenden  Anstalt  durch  Auszeichn 
und  Belohnungen  der  Lehrer,  durch  Deputationen  und  Glückwunsch« 
Theilnahme.  Auch  von  Seiten  des  Auslandes  waren  Belgien,  Franl 
und  Nordamerika  durch  Abgesandte  vertreten,  ungleich  zahlreichei 
waren  die  übersandten  Festgrüsse  (Leopoldina,  Hft.  IX.    No.  5,  6.). 


Verkauf. 

Dr.  med.  et  phil.  D.  Bradns,  Docent  zu  Halle  a.  d.  S.  (Adr.  a 
Garten  No.  6)  beabsichtigt,  seine  reichhaltige  Petrefactensammlua^ 
sonders  nordwestdeutsche  Sachen  enthaltend,  zu  verkaufen  und  i 
eventuell  auch  nicht  abgeneigt  sein,  den  besonders  werthvollen  Thcj 
selben  gesondert  abzugeben,  welcher  den  nordwestdentschen  Jura  un 
mit  den  grössten  Theil  der  Belegstücke  seiner  bisherigen  Pnblicat 
umfasst. 


B  •  r  i  o  li  1 1  ff  «  m  ff  •  m 

XU  der  briefl.  HittUeiluag  von  U.  LA8PBYEE8  (Jahrb.  1874,  S.  49  f.). 

S«lto  5S,  2eUe  14  v.  uuton  Hea  gtpferfteu  aiMtaU  yopfropfftcn. 

n  55,  „15  V.  unten  lie«  Q«ng  d«»r  lilchutrahlea  anstatt  Olaiu  der  LlchUt 

„  56,  „       2  V.  oben  Ut  vor  andererseits:  zu  —  R  einzuschalten. 

n  56y  „      II  V.  unten  Ues  Zone  anstatt  Form. 

.,  56,  „     10  V.  unten  lies  RSumen  anstatt  NQancea. 

0  57,  ^     10  V.  oben  lies  daneben  anstatt  darunter. 

n  58,  ,      20  V.  unten  lies  Säure  anstatt  I<au^. 

.  n  58,  „      17  V.  unten  lies  Wassern  ansutt  Massen. 

„  59,  „       4  V.  oben  Ite«  auf  anstatt  und. 
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llb«r  die  Hthbwger  P^rphyrberge  ii  Sachsen. 

Von 

Dr.  Carl  Friedlich  Naamann. 

Mit  1  Holuehnltt  und  1  Kart«  (Taf.  Y). 


f.  1.  Binleitunff. 

Als  ich  im  Jahre  1847  über  die  vom  Professor  v.  Cotta 
fermniheten  und  bald  darauf  von  mir  nachgewiesenen  Felsen- 
scUiffe  der  Hohburger  Porphyrberge  eine  ausführlichere  Abhand- 
lug verAffentlichle*,  da  mag  ich  wohl  darin  gefehlt  haben,  dass 
ich  die  Erscheinung  mehr  im  Allgemeinen  zu  schildern  versuchte, 
•kie  genauere  Hinweisungen  auf  diejenigen  Localitäten  zu  geben, 
«o  sie  am  leichtesten  und  sichersten  zu  beobachten  ist.  Dadurch 
Italien  leicht  irrige  Urtheile  veranlasst  worden  sein,  weil  viel- 
kidit  Mancher  erwartet  haben  mag,  diese  Schliffe  an  jedem  Berge 
■ad  an  jeder  Felsflilche  beobachten  zu  können,  und  sich  in  dieser 
Erwartung  gar  sehr  getfiuscht  fühlte,  wenn  er  an  diesem  oder 
jenem  Berge  nur  sehr  unbedeutende,  oder  wohl  auch  gar  keine 
Syaren  derselben  zu  entdecken  vermochte. 

Denn  allerdings  wollen  die  geschliffenen  FlAchen  aufge- 
sucht sein;  und  da  dieses  Suchen  bei  ihrer  oft  geringen  Aus- 
MuHing  oder  nur  stellenweisen  Erhaltung,  sowie  bei 'der  vor- 


'  In  den  Beriditen  über  die  Verhandlungen  der  Königl.  Sachs.  Gesell- 
Klulft  der  Wiasensch.  Band  I,  S.  392—410. 

Jabrbaek  1ST4.  22 
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waltenden  Bedeckung  des  Felsgrundes  durch  Gebüsch,  Haidekraut 
und  Flechten  nicht  selten  vergebh'ch  sein  dürfte,  so  wäre  es  ge- 
wiss zweckmässig  gewesen,  wenn  ich  gleich  anfangs  einige  von 
denjenigen  Stellen  genau  bezeichnet  hatte,  an  welchen  sie  leicht 
und  unfehlbar  gefunden  werden  können^. 

Ich  erlaube  mir  daher  gegenwärtig  das  damals  Versäumte 
nachzuholen.  Es  erscheint  mir  dies  um  so  nothwendiger,  weil 
in  BetreiT  der  Sichtbarkeit  vieler  dieser  Felsenschliffe  jeden- 
falls ein  grosses  periculum  in  mora  hereinzubrechen  droht,  seit- 
dem an  manchen  Bergen  der  Steinbruchsbelrieb  mit  einer  solchen 
Energie  in  Gang  gesetzt  worden  ist,  dass  von  ihrer  alten  ur- 
sprünglichen Oberfläche  bald  gar  nichts  mehr  rückstündigf 
sein  wird^  Mit  dieser  Oberfläche  verschwinden  aber  auch  na- 
türlich die  Schliffe,  welche  ja  nur  als  das  Werk  einer  ober- 
flächlichen Bearbeitung  des  Felsgrundes  durch  ein  von  aussen 
her  wirkendes  Agens  gelten  können,  und  nimmermehr  mit  Rutsch- 
flächen, oder  wohl  gar  mit  ursprünglichen  Absonderungsflächen 
des  Gesteins  verwechselt  werden  dürfen;  wie  dies  bereits  in 
meiner  Abhandlung  vom  Jahre  1847,  S.  402,  sowie  spater  im 
Neuen  Jahrbuche  für  Mineralogie  1870,  S.  989  hervorgehoben 
wurde. 

Die  Frage,  welches  Agens  diese  Abglättung  uud  Sculp- 
tur  der  Felsoberfläche  bewirkt  habe,  lassen  wir  einstweilen  noch 
auf  sich  beruhen.  Während  A.  v.  Morlot  mit  wahrer  Begeisterung 
Gletscherschlifl'e  zu  erkennen  glaubte,  haben  Andere  eine  solche 
Deutung  in  Zweifel  gezogen.  Nun  sind  aber  doch  die  Felsen- 
schlifle  unzweifelhaft  vorhanden,  und  wenn  sich  Morlot  im 
Irrthume  befand,  dann  gehören  sie  in  das  Gebiet  der  noch  uner- 
klärten Thatsachen,  und  dann  würden  die  Hohburger  Berge  ein 
um  so  grösseres  Interesse  gewinnen,  weil  sie   dem  Geognosten 

'  Wiederholt  habe  ich  mich  mehrere  Tage  lang  in  der  Gegend  heranh 
getrieben,  um  die  zuerst  am  Spiclberge  entdeckten  Schliffe  auch  an  anderen 
Bergen  aufzufinden;  dabei  überzeugte  ich  mich,  dass  dies  bisweilen  eine 
recht  mühsame  und  zeitraubende  Arbeit  sei,  wesshalb  es  denn  auch  nicht 
zu  verwundern  ist,  wenn  Andere  auf  einer  eint&gigen  Excursion  nur  wenig 
sehen  konnten. 

'  Dies  ist  z.  B.  der  Fall  mit  dem  Breiten  Berge  bei  Liptitz  und  dem 
Kleinen  Kewitschonberge  bei  Collmeu,  welcher  letztere  nach  wenigen  Jah- 
ren gänzlich  verschwinden  dürfte. 
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n  noch  völlig  ungelöstes  Problem  darbieten.  Überhaupt  aber 
id  diese  Schliffe  eine  so  merkwürdige  und  auffallende  Erschei- 
iDg,  dass  ihre  Wahrnehmung  nicht  nur  den  Geognosten,  sondern 
oU  ao^h  manchen  Touristen  veranlassen  dürfte,  diese  Berge  zu 
^Sachen,  welche  ja  von  Würzen  wie  von  Eilenburg  aus  sehr 
kht  zu  erreichen  sind.  Dies  mag  denn  auch  die  nochmalige 
isf&hrliche  Besprechung  der  Sache  rechtfertigen,  wobei  ich  meine 
I  den  Berichten  der  K.  S.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  ver- 
lentlichte  Abhandlung  zum  Theil  benutzen  werde. 

Die  Beiftigung  einer  Karte  schien  mir  schon  deshalb  wün- 
chenswerth,  weil  auf  der  geognostischen  Karte  von  Sachsen  nur 
ie  südlichsten  Berge  dargestellt  werden  konnten,  indem  am  nörd- 
rhen  Rande  der  /»etreffenden  Section,  mit  welchem  die  Karte 
berhaupt  abschliesst,  nur  noch  die  Dörfer  Hohburg  und  Gross- 
isckepa  erscheinen.  Die  beifolgende,  aus  dem  Atlas  von  Ober- 
EiT  entlehnte  Karte  gewahrt  dagegen  eine  vollständige  Übersicht 
Her  Berge,  sowie  der  Ortschaften,  bei  denen  sie  liegen, 
ind  der  Wege,  auf  denen  sie  am  leichtesten  zu  erreichen  sind. 
>ie  Berge  selbst  wurden  nur  so  weit  durch  Colorirung  ausge- 
Iräckl,  als  sie  anstehendes  Gestein  zeigen '^;  ihre  oft  weit  aus- 
gedehnten Piedestale  fallen  meist  nach  allen  Richtungen  sanft  ab, 
vihrend  die  mehr  oder  weniger  felsigen  Berge  darüber  steil  auf- 
igen. Von  Terrainschraffen  ist  abgesehen  worden,  weil  das  die 
ferge  umgebende  Land  nur  unbedeutende  Ondulationen  zeigt. 

Den  tiefsten  Einschnitt  zwischen  den  Bergen  bildet  der  Lossa- 
lach,  ohne  jedoch  irgendwo  festes  Gestein  entblösst  zu  haben, 
K>gar  nicht  bei  Kapsdorf,  über  welchem  doch  der  höchste  Berg 
ler  ganzen  Gruppe  aufragt;  andere  Wasserläufe,  wie  z.  B.  bei 
Ewochau  und  Röcknitz,  sind  höchst  unbedeutend,  Quellen  aber 
10  sparsam  vorhanden,  dass  die  ganze  Berggruppe,  selbst  in  ihrem 
kewnldelen  Theile,  den  Eindruck  einer  recht  wasserarmen  Gegend 
Dicbt. 


*  Da  überhaupt  alle  anstehende  Gebirgspartien  durch  Colorirung  sicht- 
mr  gemacht  werden  sollten,  so  beziehen  sich  auch  manche  Farbenflecke 
fBT  nkht  auf  Berge  oder  Hügel,  sondern  auf  flachen  Felsgrand,  welcher 
in  der  Ebene  eatblflsst  ist;  so  z.  B.  die  kleine  Porphyrpartie  am  östlichen 
Ende  von  Liptitc. 

22* 
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f.  2.   Lage,  Ausdehnung  und  Höhe  der  Berge. 

Die  Gruppe  von  kleinen  Porphyrbergen,  mit  welcher  wir  ans 
zu  beschäftigen  haben,  liegt  nahe  am  südlichen  Rande  der  grossen 
norddeutschen  Ebene,  auf  dem  rechten  Ufer  der  Mulde  zwischen 
den  Städten  Würzen,  Eilenburg  und  Schildau,  zunächst  bei  den 
Dörfern  Liptitz,  Klein-Zschepa,  Collmen,  Böhlitz,  Röcknitz,  Zwochao 
und  Hohburg,  nach  welchem  letzteren  Orte  sie  wohl  bisweilen 
scherzweise  die  Hohburger  Schweiz  genannt  wird. 

Die  ganze  Gruppe  besteht  theils  aus  kahlen,  schroffen  Felsen, 
theils  aus  bewaldeten,  sanft  ansteigenden  Hügeln  und  Bergen, 
welche,  ungeachtet  ihrer  geringen  Höhe,  doch  ziemlich  auffallende 
Hervorragungen  in  dem  dortigen  Flachlande  bilden,  weil  sie  grossen- 
theils  als  isolirte  Gipfel  von  kegelförmiger  oder  kammfdroiiger 
Gestalt  aufsteigen.  Vor  allen  sind  es  der  Spitzberg  bei  Liptitz, 
eine  nackte  Felspyramide,  der  Holzberg  bei  Collmen,  ein  lang- 
gestreckter und  nur  auf  der  Nordostseite  bewaldeter  Felsenkamm, 
und  der  Kleine  Berg  bei  Hohburg,  ein  zwar  ganz  bewaldeter, 
aber  am  südöstlichen  Abhänge  in  fast  senkrechten  Felswinden 
aufsteigender  Berg,  welche  durch  ihre  Form  und  Lage  als  ganz 
besonders  eminente  Punkte  erscheinen,  und  der  Landschaft  selbst 
aus  der  Feme  ein  auffallendes  Ansehen  ertheilen.  Dagegen  bil- 
det der  Löbenberg  bei  Kapsdorf,  obgleich  er  der  höchste  und 
auch  in  horizontaler  Ausdehnung  einer  der  grössten  Berge  der 
ganzen  Gruppe  ist,  wegen  seiner  bedeutenderen  Grundfliche,  sei- 
ner minder  steilen  Abhänge  und  seiner  vollständigen  Bewaldung 
eine  weniger  ausgezeichnete  Erscheiming. 

Fast  alle  Berge  haben  eine  von  Nordwesten  nach  Südosten, 
oder  auch  eine  von  Westen  nach  Osten  langgestreckte  Form; 
dies  gilt  selbst  vom  Spitzberge  und  vom  Kleinen  Berge.  Nach 
ihrer  Stellung  und  Vertheilung  lassen  sie  sich  in  drei  Reviere 
bringen,  welche  wir  als  das  Liptitzer  Revier,  das  Hohburg-Röck- 
nitzer  Revier  und  das  Collmener  Revier  bezeichnen  wollen. 

A.  Das  Liptitzer  Revier  begreift  lauter  kahle,  oder  doch 
nur  mit  Feldern  bedeckte  Berge;  dahin  gehört 

1)  der  Würzen  zunächst  gelegene  Breite  Berg,  Ober  wel- 
chen der  Fahrweg  nach  Liptitz  und  Hohburg  führt;  sein  Gipfel 
liegt  199  Par.  F.  über  dem  Wurzener  Bahnhofe,  wird  aber  durch 
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grossarligen  Steinbnichsbetrieb  bald  erniedrigt  werden,  wie  denn 
der  ganze  Berg  seiner  dereinstigen  Vernichtung  entgegen  geht; 
auf  dem  nördlichen  Ende  steht  eine  Windmühle,  und  an  seiner 
westlichen  Basis  liegt  eine  Reihe  von  Thongruben,  w.elche  den 
Ausstrich  der  Braunkohlenformation  bezeichnen; 

2)  der  Spitzberg,  am  Wege  von  Liptitz  nach  Lossa,  er- 
hebt sich  25t  Par.  F.  Aber  den  Wurzener  Bahnhof^,  und  erscheint 
wegen  seiner  spitz  pyramidalen  Form  schon  von  der  Eisenbahn 
aus  als  der  auffallendste  unter  allen  Felsen;  westlich  von  ihm 
taucht  aus  dem  Felde  eine  niedrige  Partie  Porphyr  auf; 

3)  der  Kleine  Wolfsberg,  eine  etwas  langgestreckte, 
niedrige  und  flache,  mit  Feldern  bedeckte  Kuppe  am  Wege  vom 
Spitzberge  nach  Liptitz;  in  seiner  Verlängerung  tritt  ganz  unten, 
am  östlichen  Ende  des  Dorfes,  dicht  neben  dem  Fahrwege  nach 
Hohbarg,  eine  kleine  Porphyrpartie  aus  der  Ebene  hervor; 

4)  der  Grosse  Wolfsberg,  eine  nördlich  von  Liptitz 
zwischen  den  beiden  nach  Gross-  und  Klein-Zschepa  laufenden 
Fahrwegen  ostwestlich  gestreckte,  sanft  gewölbte,  mit  Feldern 
bedeckte  Kuppe,  auf  deren  Gipfel  jetzt  eine  holländische  Wind- 
mOhle  steht;  sie  besteht  aus  Granitporphyr,  allein  an  ihrem  süd- 
lichen Abhänge  unterhalb  der  Windmühle,  sowie  an  ihrem  öst- 
lichen Ende  tritt  noch  etwas  grüner  Felsitporphyr  auf. 

B.  Das  Hohburg-Röcknitzer  Revier  begreift  fast  lauter 
bewaldete  Berge,  unter  denen  sich  auch  die  beiden  höchsten 
Gipfel  befinden;  dasselbe  liegt  zwischen  den  Dörfern  Hohburg 
■od  Röcknitz,  und  besteht  aus  folgenden  einzelnen  Bergen: 

1)  der  Kleine  Berg,  der  südlichste  des  ganzen  Reviers, 
sQdwestlich  von  Hohburg  gelegen;  mit  Wald  bedeckt  bietet  er 
nicht  nur  recht  angenehme  Spaziergänge,  sondern  auch  nach  Süd- 

*  Den  angegebenen  Berghöhen  liegen  die  in  der  neuen  Karte  des  Königl. 
Sichs.  Generalstabes  enthaltenen  Höhenangaben  zu  Grunde;  es  sind  jedoch 
die  in  Par.  F.  ausgedrückten  relativen  Höhen  über  der  Sohle  des  Wur- 
zener Bahnhofs,  welche  für  ihre  Erscheinung  in  der  Landschaft  bedeut- 
tamer  ahid,  als  ihre  absoluten  Höhen.  Da  dieser  Bahnhof  356  Fuss  hoch 
liegt,  80  erhalt  man  durch  Addition  dieser  Zahl  die  absolute  Höhe  jedes 
Berges.  Nach  den  neuesten,  von  Professor  Nagel  yeröffentlichten  nivelli- 
tiMhen  Bestimmungen  andern  sich  jedoch  diese  Höhen ;  denn  der  Bahnhof 
Wonen  wurde  979,0  und  der  Gipfel  des  Löbenberges  741,34  Par.  F.  hoch 
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Osten  felsige  Abstürze   mit  zum  Theil  sehr  schön  geschliffenen 
Flächen ; 

2)  der  Löbenberg  (Lehmberg?)  bei  Kapsdorf,  nordwestlich 
von  Hohburg,  der  höchste  Berg,  gdnzlich  mit  Waid  bedeckt,  and 
zwar  grösstentheils  mit  Staatswaldung,  welche  auch  auf  die  be- 
nachbarten Berge  übergeht,  und  in  ihrem  Schneisensysteme  eine 
leichte  Orientirung  gewährt.  Der  Haupt- WirthschaflsflQgel  be- 
ginnt bei  dem  Forsthause  in  Kapsdorf,  und  läuft  von  dort  in  nord- 
nordöstlicher Richtung  über  den  höchsten  Kamm  des  Löbenberges 
hinweg  bis  auf  den  Siebensprung.  Auf  seinem,  362  Par.  Fuss 
über  dem  Wurzener  Bahnhofe  liegenden  Gipfel  erhebt  sich  eine 
hohe  steinerne  Säule,  eine  der  Stationen  der  europäischen  Grad- 
messung; Felsen  gibt  es  wenige,  auch  sind  sie  im  Walde  ver- 
steckt und  daher  nicht  leicht  aufzufinden.  Der  Löbenberg  ist  von 
Osten  nach  Westen  in  die  Länge  gestreckt,  und  erreicht  am  öst- 
lichen Ende  über  Hohburg  seine  grösste  Breite,  vom  Tiefen  Grunde 
bis  zu  dem  südlich  vorspringenden  Forphyrhügel;  die  vom  Haupt- 
flügel nach  Westen  folgenden  Thcile  werden  wohl  auch  unter 
den  Namen  Brandberg  und  Klein-Zschepaer  Gemeinde- 
berg aufgeführt.  Eine  breite  mit  Lehm  bedeckte  Einsenkung 
begränzt  den  Berg  auf  seiner  Nordseile,  und  trennt  ihn  von  dem 
nördlich  vorliegenden  langgestreckten  Bergzuge,  in  welchem  be- 
sonders der  Siebensprung  und  der  Burzelberg  hervortreten. 

3)  Der  Siebensprung  liegt  nahe  an  dem  von  Kapsdorf 
kommenden  Hauptflügel,  wo  derselbe  aus  der  Richtung  kor.  2,5 
in  die  Richtung  hör.  5  umbiegt;  als  Porphyrkamm  streckt  er  sich 
nach  Nordwesten  bis  in  die  Nähe  des  Gaudlitzberges ,  welchem 
gegenüber  er  unter  dem  Namen  des  Zinkenberges  mit  einem 
schönen  Felsengrate  zu  Ende  geht  In  südöstlicher  Richtung  breitet 
er  sich  etwas  aus,  erhebt  sich  nochmals  in  einer  felsigen  Kuppe, 
welche  den  Namen  Schlangenberg  führt,  und  geht  endlich  in 
die  Hassen  des  nächsten  Berges  über. 

4)  Der  Burzelberg;  an  seinem  östlichen  Ende  mit  schroflen 
Felsen  aufsteigend  zieht  sich  dieser  Berg  anfangs  ziemlich  breit, 
aber  allmählich  schmaler  werdend  bis  an  den  Schlangenberg,  mit 
welchem  er  sich  an  dem  zweiten  Wendepunkte  des  HauptflOgels 
unjnittelbar  verbindet.  Von  diesem  Punkte  zieht  sich  der  Porphyr 
auf  der  Westseite  des  Trebener  Weges  gegen  den  Gaudlitzberg 
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hin,  and  ragt  südwestlich  vom  Vorwerke  Zwochau  in  einer  klei- 
nen, langgestreckten  felsigen  Kuppe  auf,  welche  nach  ihrem  Be- 
sitzer drn  Namen  Kieselsteinsberg  führt. 

5)  Der  Gaudlitzberg  erhebt  sich  nördlich  vom  Zinken- 
berge, in  der  verlängerten  Richtung  des  Kieselsteinsberges,  346 
Fuss  über  den  Wurzener  Bahnhof;  nächst  dem  Lübenbergo  ist 
er  der  höchste  Berg  der  ganzen  Gruppe;  von  seinem  Gipfel  lässt 
sich  der  Porphyr  durch  das  Birkengebüsch  hinab  bis  gegen  den 
Steinberg  verfolgen. 

6)  Der  Steinberg  bei  Röcknitz  ist  der  nördlichste  und 
zugleich  iU*r  niedrigste  Berg  dieses  Reviers;  bewaldet  wie  die 
dbrigen,  dennoch  aber  felsig  und  durch  mehrere  Steinbrüche  auf- 
geschlossen, zeigt  er  an  seiner  Nordseite  eine  nicht  unbedeutende 
Schliff-Fläche. 

7)  Noch  ist  der  nordöstlich  von  Hohburg  liegende  Galgen- 
berg  zu  erwähnen,  dessen  höchster,  im  Walde  versteckter  Gipfel 
von  Felsen  gekrönt  wird ,  während  der  aus  dem  Walde  hervor- 
tretende schmale  Theil  zwar  längs  seines  Rückens  stellenweise 
felsig,  aber  zu  beiden  Seiten  mit  Feldern  bedeckt  ist. 

8)  Endlich  lässt  sich  noch  zu  diesem  Reviere  der  nördlich 
vom  Dorfe  Klein-Zschepa  liegende  und  nach  Gross-Zschepa  ge- 
hörige Frauenberg  rechnen,  dessen  Gipfel  239  Fuss  über  der 
Planie  des  Wurzener  Bahnhofes  aufragt.  Sein  nordwestlicher  Ab- 
hang ist  bewaldet,  während  er  sich  ausserdem  kahl  und  nur  mit 
Haidekraut  bewachsen  zeigt.  Zwischen  ihm  und  dem  Zinkenberge 
tritt  der  Porphyr  noch  in  mehreren  kleinen  Partien  zu  Tage  aus. 

C.  Das  Collmener  Revier  begreift  eine  in  der  Richtung 
von  Südost  nach  Nordwest  liegende  Reihe  von  kleinen  Porphyr- 
bergen, welche  meist  unbewaldet,  und  schon  deshalb  für  die  Auf- 
suchung von  Felsenschliffen  recht  bequem  sind ;  nächst  dem  Kleinen 
Berge  bei  Hohburg  sind  es  daher  ganz  besonders  die  Berge  die- 
ses Reviers,  auf  welche  wir  die  Aufmerksamkeit  lenken  möchten. 
Es  gehören  dahin  folgende  Berge  : 

1)  der  Grosse  Kewitschenberg,  dicht  am  Wege  nach 
Böhlitz,  kahl  und  zum  Theil  felsig; 

2)  der  Holz  berg,  wie  der  vorige  von  Südosten  nach  Nord- 
westen in  die  Länge  gestreckt,  auf  der  Nordostseite  bewaldet, 
übrigens  kahl  und  felsig;  einer  der  interessantesten  Berge  der 
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ganzen  Gegend,  hängt  er  an  seinem  nordwestlichen  Ende  mit  den 
flachen  Berge  zusammen,  auf  welchem  das  Rittergatsgehdft  and 
ein  grosser  Theil  des  DorFes  Collmen  erbaot  ist; 

3)  der  Spielberg,  dessen  Gipfel  220  Fuss  hoch  über  dem 
Niveau  des  Wurzener  Bahnhofes  liegt;  nur  durch  eine  kleine  Lflcke 
von  dem  Collmener  Berge  getrennt,  beginnt  er  noch  im  Dorfe 
Collmen,  und  breitet  sich  von  da  zwischen  der  Strasse  nach  Eiien- 
burg  und  dem  Wege  nach  dem  Mfihlberge  aus;  er  ist  ganz  kahl, 
durch  Steinbrüche  schon  stark  in  Angriff  genommen,  aber  des- 
ungeachtet  noch  immer  einer  der  lohnendsten  Berge  für  die  Be- 
obachtung von  Felsenschliffen; 

4)  der  Mühlberg ^,  ganz  nahe  nördlich  bei  dem  vorigen, 
mit  einer  Windmühle  auf  seinem  Gipfel,  nach  welcher  der  vchi 
Collmen,  dicht  am  östlichen  Fusse  des  Spielberges  hinlaufende 
Fahrweg  führt; 

5)  der  Kleine  Kewitschenberg,  der  letzte  und  nörd- 
lichste Porphyrhfigül,  welcher  jedoch  durch  den  Steinbruchsbetrieb 
schon  dermaassen  abgetragen  worden  ist,  dass  er  nur  noch  sehr 
wenig  hervorragt. 

Zum  Schlüsse  dieses  Paragraphen  mögen  noch  einige  der 
filteren  barometrischen  Höhenbestimmungen  von  Wiehamn,  so- 
wie ein  paar  nivellitisch  bestimmte  Höhen  im  Gebiete  unserer 
Karte  mitgetheilt  werden;  nach  Wiehann  betrfigt  die  Höhe  über 
der  Nordsee: 

für  den  Spielberg      .     .     590  Par.  Fuss, 
M     w     Kleinen  Berg  604     »       » 

n     H     Spilzberg       .    .     605     »       , 
n     »     Holzberg   ...    615     »       « 
n     »     Frauenberg    .     .    618     «       » 
»     »     Löbenberg     .     .     718     »       » 
Nach  dem  im  Sommer  1871  durch  die  Herren  Moritz  Bravsb 
und  Otto  Richter  ausgeführten   sehr   genauen  Nivellement  liegt 
über  dem  Spiegel  der  Ostsee: 

die  Sohle  des  Bahnhofes  Würzen      .     .    379,00  Par.  Fuss, 
der  Gipfel  des  Löbenberges      ....     741,34     »      • 


*  Auf  manchen  Karten  irrigerweise  der  Grosse  Kewitschenberg  ge- 
nannt. 
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der  mittle  Messingbolzen  an  der  Kirche 

in  Hobbarg 419,00  Par.  Fuss, 

derselbe  Bolzen  an  der  Kirche  in  Bdhiitz    473,45     » 
der  Weg  bei  dem  Gasthaose  in  Collmen    488,17     »       i* 
das  Wegkrenz  des  Weges  von   Böhlilz 

nach    Zwochao    mit   dem   Wege   von 

Röcknilz  nach  Gross-Zschepa    .     .     .     450,41     »       » 
das  Wegkreuz  des  ersten  Weges  mit  dem 

Wege  von  Röcknitz  nach  KliNn-Zschepa    520,48     »       » 

S-  8-    Boolptiir  und  Oberflaehen-Beachaffanhait  der  abKegl&tteten 

Flachen. 

(Nach  den  Fragmenten  des  Manuscriptes  xusammengestellt 
von  Herrn  Dr.  Ernst  Kaumank.) 

Indem  ich  wegen  dieses  Gegenstandes  in  der  Hauptsache 
auf  dasjenige  verweise,  was  darüber  in  meiner  grösseren  Ab- 
handlong  in  den  Berichten  über  die  Verhandlungen  der  K.  S. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  (S.  398—402)  gesagt  worden 
ist,  glaube  ich  doch  nachträglich  bemerken  zu  müssen,  dass  auf 
wenig  geneigtem  oder  horizontalem  Felsgrunde  die  Schliffüächen 
die  meiste  Ähnlichkeit  mit  den  gewöhnlichen  Gletscherschliffen 
zu  zeigen  pflegen,  indem  sie  dort  Feiner,  stetiger  und  mehr  ge- 
rMlllnig  geritzt  sind,  als  auf  stark  geneigten  oder  senkrechten 
Felswfinden,  wo  sie  mehr  wie  Furchen  oder  convexe  Falten  er- 
scheinen''. Für  die  ebendaselbst  (S.  39S)  stehende  Bemerkung, 
dass  die  Furchen  an  ihrem  einen  Ende  oftmals  stumpf  begrftnzt 
ond  in  dieser  kolbigen  Begränzung  bisweilen  wie  angebohrt  oder 
aosgehöhlt  sind,  lilsst  sich  eine  fthnliche  Beobachtung  von  Greviinqk 
anführen,  dass  bei  Pleskau  in  Livland  die  auf  der  Oberflfiche  des 
Dolomites  vorkommenden  feinen  Streifen  bisweilen  mit  einem  in 
das  Gestein  dringenden  kleinen  Sacke  oder  einer  Tasche  endigen  ^ 

Ausser  der  die  Schliffnächen  jedenfalls  charakterisirenden 
bestimmten  Richtung  ihrer  Sculptur  zeigen  sie  eine  Versrhieden- 
heil  der  letzteren  und  ihrer  Oberflächen-Beschaffenheit,  je  liach- 


*  Es  war  nicht  gana  richtig,  wenn  a.  a.  0.  S.  399  gesagt  wurde,  dass 
die  Sdüeifiipuren  anf  sanft  geneigten  oder  horiaontalen  Flachen  kürxer 
aasgebildet  seien. 

*  Geokiiie  von  Liv-  und  Kurland.    Dorpat  1861,  S.  107. 
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dem  sie  auf  vertikalen  und  stark  geneigten  Felswänden  oder  auf 
horizontalem  und  wenig  geneigtem  Felsgrunde  vorkommen.  Wenn 
sich  auch  Uebergänge  aus  der  einen  in  die  andere  Form  vor- 
finden, so  ist  doch  die  Erscheinungsweise  der  Extreme  so  ver- 
schieden, dass  beide  eine  besondere  Beachtung  verdienen. 

1)  Schliffe  auf  verticalen  oder  stark  geneigten  Fels- 
wänden. 

2)  SchliffTlächen  auf  horizontalem  oder  wenig  geneigtem  Fels- 
grunde. Diese  Flächen  sind  «f^,  welche  den  GIctscherscblifTen 
der  Alpen  so  ähnlich  werden,  dass  sie  von  ihnen  kaum  zu  unter- 
scheiden sind.  Sie  erscheinen  bald  mehr  oder  weniger  undulirt, 
bald  recht  eben  ausgedehnt,  zwar  nicht  polirt,  doch  etwas  mehr 
als  matt  geschlilTen,  so  dass  sie  im  Sonnenlichte  bisweilen  weit- 
hin leuchten;  dabei  sind  sie  mit  mehr  oder  weniger  feinen,  weit 
fortsetzenden,  geradlinigen,  parallelen  Ritzen  bedeckt,  welche  zu- 
mal bei  schräger  Beleuchtung  recht  sichtbar  werden  und  durchaus 
dieselbe  Richtung  behaupten.  Die  emailahnliche  Oberfläche  und 
der  firnisartige  Ueberzug  geht  ihnen  vollständig  ab. 

$.  4.    FelseiiBchliffe  am  Spielberge  und  Mühlberge. 

Unter  allen  Bergen  sind  es  besonders  drei,  nämlich  der  Spiel- 
berg und  der  Uolzberg  bei  Collmen,  sowie  der  Kleine  Berg  bei 
Hohburg,  welche  noch  gegenwärtig  die  meisten  und  besten  Felsen- 
schlilTe  zeigen  und  zugleich  am  leichtesten  erreichbar  sind.  Ich 
glaube  daher  allen  Denen,  welche  sich  für  die  Sache  interessircn, 
durch  genauere  Bezeichnung  der  Stellen,  an  denen  die  Schliffe 
bequem  zu  sehen  sind,  einen  Dienst  zu  erweisen,  und  beginne 
mit  dem  Spielberge,  an  welchem  ich  selbst  die  Schliffe  zuerst 
aufgefunden  habe  ^ 

Aus  dem  Dorfe  Collmen  führt  dicht  am  usllichen  Fusse  des 
Spielberges  ein  Fahrweg  nach  der  auf  dem  benachbarten  Mübl- 
beuge  liegenden  Windmühle;  genau  da,  wo  dieser  Weg  den  Spiel- 
berg verlässt,  liegt   ein   kleiner  Felsen,  dessen  etwas  undulirte 


*  Die  Beobachtungen  stammen  aus  den  Jahren  1844  und  1847,  wurden 
aber  grossentheils  im  Sommer  1873  von  mir  revidirt;  diese  letzteren  sind 
es,  auf  welche  ich  zunächst  die  Aufmerksamkeit  lenken  möchte ;  die  ttbri- 
gen  sind  mit  kleiner  Schrift  gedruckt  gehörigen  Ortes  eingeschaltet  worden. 
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obere  Fliehe  auf  ungefähr  4  Ellen  Länge  und  Breite  geschliffen 
und  geritzt  ist;  die  Ritze  streichen  im  Mittel  kor»  9. 

Obgleich  in  neuerer  Zeit  der  Spielberg  durch  Steinbrüche  weit  mehr 
beschädigt  worden  ist,  als  dies  vor  30  Jahren  der  Fall  war,  so  zeigt  er 
doch  noch  bis  nahe  an  den  Gipfel  mehrfach  Spuren  von  Schliffen,  auch 
am  östlichen,  dem  Dorfe  Röcknitz  zugewendeten  Abhänge  eine  vertikale 
hör,  1,5  strekhende  Felswand  mit  sehr  deutlicher  horizontaler  Reifung. 
Doch  mögen  an  gegenwärtigem  Orte  nur  die  am  Fusse  des  Berges  noch 
vorhandenen  und  sehr  bequem  erreichbaren  Schliffe  genauer  nach  ihrer 
PMition  bestimmt  werden.  Da  sie  alle  auf  wenig  geneigten  Felsflächen 
U^gen,  so  erscheinen  sie  als  mehr  oder  weniger  glatte,  aber  fein  geritzte 
Fliehen. 

Geht  man  von  hier  immer  am  Fusse  des  Berges  nach  Westen 
fort,  so  erreicht  man  an  der  westlichsten  Ecke  unweit  des  dorti- 
gen alten  Teiches  einen  niedrigen  Felsen,  dessen  obere,  unter  15 
bis  20^  geneigte  Fläche  auf  5  Ellen  Länge  und  2  Ellen  Breite 
sehr  deutlich  geschliffen  und  geritzt  ist;  die  Ritze  haben  die 
Richtung  hör.  7,5;  in  der  Verlängerung  dieser  Fläche  findet  sich 
nach  kurzer  Unterbrechung  dicht  am  Fusse  desselben  Felsen  eine 

4  Ellen  lange  und  über  1  Elle  breite,  hör,  ti  streichende  und  30^ 
in  Nord  fallende  sehr  schöne  Schliff-Fläche,  deren  Ritze  hör,  7 
streichen.  —  Wendet  man  sich  nun  auf  die  südwestliche  Seite 
des  Spielberges,  so  findet  man  gleich  vor  dem  (am  sogenannten 
Wermeswege  nach  Paschwilz  liegenden)  Armenhause  einen  kleinen 
Felsen,  welcher  auf  8  Ellen  Länge  geschliffen  ist;  seine  nördliche 
Wand  streicht  hör,  6,5  und  Tallt  40®  in  Nord ;  die  Ritze  verlaufen 
dort  sehr  geradlinig,  streichen  hör.  8  und  steigen  nach  Osten 
hin  etwa  15®  auf;  auf  der  oberen  undulirten  Fläche  streichen 
die  Ritze  hör.  9  und  ist  die  Schleifung  mehr  oder  weniger  un- 
terbrochen. 

Vom  Armenhause  gegen  die  Schäferei  hin  liegen  noch  dicht 
am  Wermeswege  ganz  nahe  hintereinander  zwei  wenig  geneigte 
Schliff- Fifichen;  die  erste  ist  5  Ellen  lang  und  2  Ellen  breit,  streicht 
hör.  5,5  und  fltllt  20®  in  Nord;  die  zweite,    10  Ellen  lang  und 

5  Eilen  breit,  streicht  hör,  12  und  fällt. tO'  in  West;  beide  sind 
glatt  und  fein  geritzt,  und  die  Ritze  haben  auf  beiden  die  Rich- 
toag  hör.  8«  Ähnlich  war  früher  die  aus  dem  Dorfe  Collmen 
auf  Felsgmnd  herauslaufende  Strasse  beschaffen,  was  jedoch  gegen- 


348 

wirlig  nicht  mehr  sichtbar  ist,  weil  die  Strasse  mit  aufgeschfit- 
telem  Geröll  und  Sand  gehoben  worden  ist. 

Davon,  dass  auch  hoch  oben  am  Spielberge  sehr  schöne  und  zwar 
flasei^  gestreifte  Schlüf-Fl&chen  Yorhanden  gewesen  sein  müssen,  kann 
man  sich  leicht  durch  folgende  Beobachtung  überzeugen  *^ :  Geht  man  des 
vom  Dorfe  aus  am  Berge  schräg  hinaufführenden  Fahrweg,  bis  man  die 
letzte  Gartenmauer  passirt  hat,  so  fahrt  ein  schmaler,  wenig  begangener 
felsiger  Fusssteig  rückwärts  an  den  Fuss  der  höchsten  Felsenpartie;  dort 
liegt  auf  dem  Rasen  ein  sehr  grosser  Felsblock,  mit  seiner  Unterfliche, 
welche  sehr  vollkommen  geschlifTen  ist,  frei  über  den  Rasen  henrorrageBd. 
Da  dieser  Block  doch  nur  von  oben  herabgestürzt  sein  kann,  so  beweist 
er,  dass  die  Schleifung  hoch  hinauf  stattgefunden  haben  muss. 

Am  Mühl berge  waren  noch  im  Aogust  1873  ein  paar  recht 
deutliche  Felsenschliffe  zu  sehen;  der  eine  lag  da,  wo  der  von 
Collmen  kommende  Fahrweg  nach  der  Windmühle  einbiegt;  seine 
Flache  war  ziemlich  horizontal  und  die  Ritze  hatten  die  Richtung 
kor.  7,4.  Im  September  desselben  Jahres  war  er  leider  grossen- 
theils  weggebrochen  worden,  so  dass  kaum  noch  eine  Quadrat-Elle 
davon  sichtbar  war.  Folgt  man  aber  dem  äussern  Abhänge  des 
Berges  von  hier  nach  Nordwesten,  so  erreicht  man  bald,  unge- 
fähr in  hör.  5  von  der  Windmühle,  eine  horizontale,  jedoch  mit 
einer  halb  cylindrischen  Wulst  versehene  Felsflftche,  welche  auf 
3  Ellen  Länge  und  5  Ellen  Breite  geschliffen  ist;  die  Ritze  streichen 
auch  hier  kor.  7,4. 

Im  Jahre  1844  waren  in  einem  Steinbruche  neben  der  Windmühle  sehr 
schöne  Schliffe  zu  beobachten ,  welche  jedoch  drei  Jahre  später  in  Folgs 
des  Steinbruchbetriebs  verschwunden  waren.  An  einer  von  der  Windmühle 
in  hör,  9,5  nach  Kordwest  unter  der  Dammerde  hervortauchenden  geschlif- 
fenen Felsplatte,  welche  sich  15—20^  in  Kordwesten  einsenkte,  hatten  die 
Ritze  die  Richtung  hör,  9.  Auch  am  nördlichen,  hör.  7—8  streichendei 
Fusse  des  Hügels  fand  sich  mehrfach  geschliffener  Felsgrund,  dessen  Ritie 
hör,  7  strichen. 

Der  Kleine  Kewitschenberg  zeigte  1847  nahe  am  westlichen 
Ende  eine  senkrechte  Jwr.  7  streichende  Fläche  mit  horizontalen  ForcbCB 
und  Riefen ;  auch  am  östlichen  Ende  eine  sanft  nach  Korden  fallende  Flache, 
deren  Ritze  hör,  8  strichen. 


10 


Aus  den  Reiseskizzen  nachgetragen  durch  Dr.  £.  KAVVAinr. 
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f.  6.  FeUenaehlüfe  am  Holibarge,  OroMen  KewiUiohAnbarga  und 

Flmnanberge. 

An  dem  langgestreckten  Holzberge  ist  es  besonders  der  sOd- 
wesUiche  Abhang,  welcher  viele  ond  zum  Theil  sehr  aasgezeich- 
aele  Felsenschliffe  erkennen  Iftsst;  man  braucht  nur  die  tiefsten 
an  diesem  Abhänge  hervortretenden  FelswAnde  aufzusuchen,  um 
zoMail  an  ihrem  unteren  Theile  Spuren  der  Abschleifung  zu  ent- 
decken. Da  diese  WAnde  meist  eine  vertikale  oder  stark  geneigte 
Lage  haben,  so  erscheinen  auch  ihre  Schliffe  zwar  als  glatte, 
allein  mit  Furchen  und  Riefen,  oft  auch  mit  dem  ftrnisAhnlichen 
Überzüge  versehene  Flftchen.  Gleichwie  der  Spielberg  rings  um 
leinen  Fuss  die  glatten  und  nur  geritzten  Schliffe  zeigt,  so  liefert 
aas  der  Holzberg  an  seinem  sQdwestlichen  und  südlichen  Abhänge 
ausgezeichnete  Beispiele  der  ersten  Art  von  Febenschliffen. 

Am  sQdöstlichen,  vom  Böhlitz-Wurzener  Fahrwege  aus  leicht 
zu  erreichenden  Ende  des  Holzberges  ragt  Ober  dem  flacheren, 
BÜt  Haidekraut  bewachsenen  Abhänge  eine  steile  Felsenpartie  auf; 
ihre  erste  senkrechte  Wand  streicht  kor.  8  und  ist  auf  7  Ellen 
Linge  ond  bis  zu  3  Ellen  Höhe  flaserig  geschliffen;  die  Abschlei- 
fang  erscheint  unten  sehr  stetig,  höher  aufwärts  mehr  oder 
weniger  unterbrochen,  ist  aber  auch  ganz  oben  noch  immer  in 
einzelnen  Überresten  vorhanden;  die  Riefen  und  Furchen  laufen 
fast  horizontal  und  steigen  lO'*  gegen  Westen  aufwärts,  das  gla- 
sirte  Ansehen  findet  sich  in  ausgezeichneter  Weise  an  den  ab- 
geglfttteten  Flächen.  Dieselbe  Felswand  wendet  sich  nach  Nord- 
westen hin  ziemlich  rasch  in  die  Richtung  hör.  11,  bleibt  aber 
fast  vertikal;  die  Schliffe  setzen  auf  ihr  noch  4  Ellen  weit  fort, 
steigen  jedoch  zuletzt  20 — 30®  nach  Nordwesten  auf;  da  aber 
das  schleifende  Agens  jedenfalls  von  Nordwesten  her  gewirkt 
hat,  so  wäre  es  vielleicht  richtiger  zu  sagen:  Die  Furchen  und 
Riefen  senken  sich  nach  Südosten,  bis  sie  zuletzt  fast  horizontal 
werden. 

Eine  weit  geöffnete  Kluft  trennt  diesen  ersten  Felsen  von 
dem  nächstfolgenden,  dessen  senkrechte  13  Ellen  lange  Wand 
anfangs  har.  9,  zuletzt  aber  kor.  10  streicht  und  dieselben  Schliffe, 
wenn  auch  mehr  oder  weniger  unterbrochen,  dennoch  deutlich 
erkennen  lässt. 
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Es  folgt  nun  eine  flache,  bankarlig  abgesonderte  Felsmasso, 
welche  an  ihrer  westlichen,  hör.  1 1  streichenden  Abfailswand  ganx 
unten  wenigstens  auf  3  Ellen  weit  geschliffen  ist.  Geht  man  am 
Abhänge  weiter  nach  Nordwesten  fort,  so  erreicht  man  baM  eine 
kleine  Grotte,  welche  etwa  2  Elten  tief  und  am  Eingang  ebenso 
hoch  ist;  ihre  Decke  erscheint  fast  horizontal,  während  ihre  Boden- 
fläche in  unregelmässigcn  Stufen  nach  hinten  zu  aufsteigt,  und 
sich  endlich  unter  einen  spitzen  Winkel  mit  der  Deckenfläche 
vereinigt.  Es  ist  dies  dieselbe  Grotte,  welche  ich  im  Neuen  Jahr- 
buch 1844,  S.  562  beschrieben  habe".  Sie  ist  fast  durchaus 
geschliffen  und  abgeglättet,  namentlich  auch  an  der  Deckenfliche, 
und  die  Furchen  und  Riefen  streichen  im  Mittel  kor,  9  und  lassen 
sich  fast  über  alle  Unebenheiten  hinweg  verfolgen. 

Die  Schliffe  sind  in  ähnlicher  Weise  noch  an  mehreren  anderen 
steilen  Felswänden  zu.  beobachten,  sobald  dieselben  kor.  9 — 10 
streichen,  wogegen  die  um  kor.  4  streichenden  Wände  nur  ab- 
geglättet erscheinen  und  mit  kleinen  knotigen  und  warzigen  Er- 
höhungen versehen  sind. 

Nahe  am  Gipfel,  fast  auf  dem  Kamme,  sah  ich  noch  eine  nach  SOden 
gekehrte  Wand,  an  welcher  die  Riefen  und  Furchen  kor,  U  streichen  and 
8^  in  Ost  fallen.  Aber  auch  auf  der  Nordostseite  des  Berges  fand  ich 
dicht  unter  dem  Gipfel  eine  fast  vertikale  Fläche  mit  striemigen  Riefen, 
sowie  mit  zum  Theil  zollbreiten  und  bis  V4  Zoll  tiefen  Furchen,  welche 
hör,  7  streichen  und  10"  in  Ost  fallen. 

Am  Grossen  Kewitschenberge  ragt  auf  der  SQdost- 
seite  und  ebenso  auf  der  Südwestseite  ein  kleiner,  isolirter  Felsen 
auf,  welcher  sehr  deutliche  Schliffe  erkennen  lässt. 

Am  Fusse  des  Frauenbergs,  da  wo  ihn  der  von  Gross- 
Zschepa  kommende  Feldweg  erreicht,  fand  sich  eine  ziemlich 
grosse,  fast  horizontale,  geglättete  und  scheinbar  glasirtc  Fliehe. 

Auch  dieser  nach  Gross-Zschepa  gehörige  Berg  ist  an  seinem  Fasse 
vielfach  durch  Steinlöcher  beschädigt  worden. 

§.  6.   Felaenschliffe  am  Kleinen  Berge  bei  Hohburg. 

Der  von  Würzen  aus  so  leicht  erreichbare  Kleine  Berg  ist 
unstreitig  einer  der  interessantesten   Berge  der  ganzen  Gruppe 

•*  Zum  Andenken  an  einen  Besuch  mit  A.  v.  Morlot  nannte  ich  sie 
die  Morlotsgrotte,  welchen  Namen  sie  auch  behalten  mag. 
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und  allen  D«)njenigen  zu  empfehlen,  welche  einen  sowohl  ange- 
nehmen als  auch  lehrreichen  Spaziergang  machen  wollen,  weil 
er  nichl  nur  eine  schöne  Aussieht  und  eine  recht  anmuthige 
Vereinigung  von  Wald,  Gebüsch  und  schroffen  Felspartien,  sondern 
auch  einige  der  ausgezeichnetsten  Beispiele  von  Pejlsenschliffen 
liefert 

Der  beinahe  ganz  bewaldete  Berg  ist  in  der  Richtung  von 
Nordwest  nach  Südost  etwas  in  die  Länge  gestreckt,  wie  es  unser 
kleines  Kärtchen  zeigt;  sein  höchster  Gipfel,  auf  welchem  das 
Gemftuer  eines  ehemaligen  Lusthauses  steht,  liegt  jedoch  im  süd- 
lichen Drittel  dieser  Liingsaxe,  daher  dieallgemeinp  Abdachung 
nach  Südost  etwa  20^  erreicht,  während  sie  nach  Nordwest  nur 
6 '  beträgt.  Die  Strasse  von  Würzen  nach  Hohburg  führt  an  sei- 
nem nordwestlichen  Fusse  vorbei;  an  ihrem  Culminationspunkte 
gehen  von  ihr  zwei  Wege  ab,  deren  einer  (wir  wollen  ihn  den 
Kammweg  nennen)  auf  dem  Rücken  des  Berges  gerade  hinauf 
nach  dem  höchsten  Gipfel  führt,  während  sich  der  andere  um 
den  südwestlichen  Fuss  des  Berges  herumwindet  bis  an  den  An- 
fang des  schroflen,  gegen  das  Dorf  Zschoma  gewendeten  Felsen- 
absturzes, welcher  sich  fast  im  Halbkreise  am  südöstlichen  und 
östlichen  Abhänge  des  Berges  herumzieht  ^^.  Geht  man  den  Kamm- 
weg hinauf,  so  passirt  man  bald  einen  alten,  ganz  bewachsenen 
Steinbruch  und  erreicht  höher  hinauf  flache,  mit  Flechten  über- 
zogene Porphyr-Riffe,  welche  bis  nahe  zum  Gipfel  fortsetzen. 
Derselbe  Weg  führt  nun  jenseits  in  gleicher  Richtung  als  ein 
mit  Rasen  bewachsener  Fusssteig  abwärts;  nach  2i0  Schritt  er- 
blickt man  etwas  seitwärts  rechter  Hand  einen  kleinen  Felsen, 
welcher  recht  merkwürdige  Erscheinungen  zeigt,  zu  deren  Er- 
liulemng,  da  alle  seine  Wände  beinahe  vertikal  sind,  der  in  um- 
stehender Figur  skizzirte  Grundriss  ausreicht.  Der  ganze  Felsen 
wird  durch  eine  etwas  unregelmässige  Kluft,  welche  weit  genug 
ist,  dass  man  mit  einiger  Mühe  hindurchklettern  kann,  in  zwei 
Theile  Ä  und  B  getrennt. 

Die  kleinere  Hölfto  Ä  wird  folgendermaassen  begrenzt: 


>>  Vom  Hohborger  Gastbause  aus  führt  in  südwestlicher  Richtung 
aber  die  Felder  und  dnrch  den  Wald  ein  zuletzt  in  einen  Fahrweg  über- 
gehender FnsaBteig,  der  nahe  am  Anfange  des  Kammweges  die  Wursener 
Strasse  erreicht. 
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von  der  sttdöstlicben  Wand  ab,  welche  swar  etwas  on- 
dulirt,  aber  doch  im  Allgemeinen  vertikal,  4Vi  Ellen  binff  i^ 
und  kor,  4  streicht; 

von  der  östlichen  Wand  bcy  welche  kor.  1  streicht,  3^/i  Eilen 
laug  und  vertikal  ist; 

von  der  nordwestlichen,  sehr  unebenen  Wand  cd,  welche 
erst  in  Folge  einer  späteren  Ablösung  der  Masse  C  ent- 
standen zu  sein  scheint,  wodurch  die  .weite  Hauptkluft  mit 
einer  schmäleren  Nebenkluft   in  Verbindung  gesetzt  wurde; 

endlich  von  der  südwestlichen  Wand  da,  welche  80' in 
Nordost  einfällt  und  3^/4  Ellen  lang  ist 


Die  Höhe  dieses  Felsen   ist  bei  cd  am  grössten,  wo  sie 
3—6  Ellen  beträgt,  sinkt  aber  gegen  die  Wand  ab  herab  bis 
auf  4  Ellen.     Diese  Wand  ab  ist  nun  ausgezeichnet  geschliffen 
und  zwar  flaserig  mit  tiefen  Furchen  und  hohen  Riefen,  welche 
oftmals  den  firnisähnlichen  Überzug  zeigen,  in   ihrem  Verlaufe 
zwar  kleine  Biegungen  machen,  auch  stellenweise  durch  Abwit- 
terung  unterbrochen  sind,  aber  in  ihrem  allgemeinen  Parallelis- 
mus und  ihrer  Skulptur  so  vollkommen  miteinander  Obereinstiffl- 
men,  dass  sie  in  ihrer  Gesammtheit  eine  einzige,  stetig  geschlif- 
fene Felswand  repräsentiren,  welche  eines  der  schönsten  Beispiele 
der  flaserig  gestreiften  (nicht  blos  geritzten)  Schliffe  liefert  Die 
Streifen  sind  übrigens  nicht  horizontal,  sondern  steigen  von  der 
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imte  a  bis  b  anfangs  30,  zuletzt  aber  nur  15^  nach  Nordosten 
ittfwftrts.  Die  Wand  da  ist  nicht  geschlilTen,  sondern  genarbt 
ind  warzig,  sowie  mit  dem  emailähnlichen  Überzuge  versehen; 
DBf  an  der  Kante  a  ist  eine  undeutliche,  auf  die  Wand  ab  über- 
biegende Streifung  zu  sehen;  die  Wand  bc  ist  rauh,  weder  ge- 
streift noch  genarbt. 

Die  grössere  Hftlfte  B  hat  im  Grundrisse  ungefähr  die  Figur 
eines  rechtwinkligen  Dreieclis  und  liildet  folglich  mit  ihren  Wänden 
beinahe   ein   rechtwinkelig  dreiseitiges   Prisma  von  3 — 6  Ellen 
Höbe;  die  längere  Katheten  wand  ef  streicht  hör.  lü,  fällt  80<^ 
in  Nordost,  ist  7  Ellen  lang  und  von  gleicher  Beschaffenheit  wie 
die  Wand  ad;  die  kürzere  Kathetenwand  streicht  im  Mittel  hör.  3, 
isl  sehr  uneben,  doch  im  Allgemeinen  senkrecht  und  zeigt  an 
einzelnen  Stellen  ganz  unzweifelhafte  Überreste  von  Schliffen,  so 
dass  sich  das  schleifende  Agens  durch  die  Trennungskluft  beider 
Hälften  des  Felsen  hindurchgedrängt  haben  muss.  Dagegen  scheint 
die  Ablösung  der  fast  vertikalen  Masse  C  von  dem  Felsen  A  erst 
später   stattgefunden   zu   haben,  denn  die  Wände  der  schmalen 
Kluft  Cc  erscheinen  nur  als  Bruchflächen  ohne  Spuren  von  Schliffen. 
Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Felswänden,  welche,  an  der 
südlichen  Seite  des  Berges  beginnend,  sich  fast  in  einem  Halb- 
kreise am  den  Steilabfall  desselben   bis   an  die  nördliche  Seite 
verfolgen  lassen. 

Am  Anfang  dieser  Felsenreihe  ist  der  Bergabhang  abgeholzt, 
nid  dort  kann  man  über  die  Halde  von  Felstrümmern  kletternd 
die  anstehenden  Felswände  erreichen*^,  welche  sehr  deutlich  ge- 
scbliflren  sind.  Die  Schliffe  sind  flaserig,  mit  Furchen  und  Riefen, 
wie  immer  an  steilen  Wänden.  An  einer  Stelle  aber  ist  die 
Erscbeinang  in  wahrhaft  wunderbarer  Weise  ausgebildet;  der 
Felsen  macht  dort  eine  stumpfe  Kante,  hinter  welcher  er  etwas 
aasgebrochen  ist;  die  SchlifflQäche  streicht  linker  Hand  von  die- 
sem Ausbruche  kor.  9,  rechter  Hand  hör,  8,  und  die  Furchen 
nnd  Riefen  steigen  dort  10^  hier  4ü^  nach  Osten  auf.   Von  der 


''  FrelHch  etwas  mühsam  und  beschwerlich;  bequemer  kommt  man 
von  oben  herab,  wo  der  Felsgrund  als  schräges  Plateau  bis  an  die  fast 
seakrecliten  Abstürze  reicht,  und  an  einer  Stelle  das  Hinabsteigen  möglich 
ist;  man  gelangt  dann  sofort  an  das  gleich  zu  erwähnende  Meisterstück 
aller  FelsanschlHfe. 

1S74.  23 
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unteren  Kante  der  ersten  Fläche  windet  sich  jedoch  ein  ellen- 
hohes Bündel  solcher  Furchen  und  Riefen  fast  senkrecht  aorwärls. 
stark  büschelförmig  convergirend  und  zuletzt  in  einer  stumpfen 
Spitze  endigend.  Dabei  sind  die  Furchen  und  Riefen  in  dem 
weissgebleichten  Gestein  so  scharf  und  stetig,  so  glatt  and 
regelmässig  ausgeprägt,  wie  man  sie  selten  zu  sehen  Gelegen- 
heit hat.  Als  ich  im  Jahre  1844  zum  ersten  Male  vor  dieser 
Stelle  stand,  da  drängte  sich  mir  die  Frage  auf,  mit  welchem 
Heise!  wohl  die  Natur  dieses  Kunstwerk  ausgeführt  haben  möge, 
und  als  ich  im  Jahre  1873  abermals  in  Begleitung  des  Herrn 
Cantor  Hoyeb  aus  Hohburg  dort  war,  da  rief  dieser,  es  sei  gleich- 
sam, als  ob  ein  Blitzstrahl  an  der  Felswand  herabgeschossen  und 
seine  Bahn  in  das  Gestein  eingegraben  habe.  Und  in  der  That 
ist  der  erste  Eindruck  von  der  Art,  dass  man  eher  an  eine  rasche 
Wirkung  von  oben  her  denken  möchte.  Dennoch  aber  mag  es 
wohl  eine  langsam  an  dieser  Stelle  von  unten  her  wirkende  Kraft 
gewesen  sein,  durch  welche  dieses  Wunderwerk  geschaffen  wor- 
den ist. 

Die  vorhin  beschriebene,  am  Kammwege  aufragende  Felswand 
gehört  eigentlich  schon  mit  in  jenen  Halbkreis  von  Felsen,  wel- 
cher den  südöstlichen  Steilabfall  des  Berges  bildet;  sie  liegt  ziem- 
lich in  der  Mitte  desselben  und  streicht  har.  4;  die  Felswände 
am  Anfange  streichen  hör.  9,  und  so  scheint  auch  am  Ende  wieder 
dasselbe  Streichen  einzutreten,  nur  dass  die  geschliffenen  Flächen 
hier  nach  Norden  und  dort  nach  Süden  gekehrt  sind.    In  der 
That  findet  man  nordöstlich  vom  Gipfel  des  Berges  und  gar  nichl 
tief  unter  ihm  mehrere  Felsen,  von  denen  einer  eine  schöne,  ver- 
tikale, hör,  9  streichende  SchliilTläche  zeigt,  deren  Furchen  und 
Riefen  ungefähr  10^  nach  Osten   aufsteigen.    Sollte  dermaleinst 
auch  dieser  Theil  des  Berges  abgeholzt  werden,  so  wfirde  man 
die  Erscheinung  in  ihrem  stetigen  Verlaufe  verfolgen  können. 

§.  7.   Fel8enachli£fe  am  Steinberge  bei  Bookniti  und  an  den 

Bergen  bei  Liptits. 

Der  soeben  betrachtete  Kleine  Berg  ist  der  südlichste  im 
Revier  der  bewaldeten  Berge;  die  übrigen  dahin  gebörigeD) 
von  denen  besonders  der  Löbenberg,  der  Burzelberg,  der  Sieben- 
sprung und  der  Gaudlitzberg  zu  nennen  wären,  sind  noch  wenig 
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antersuclit  worden,  weil  die  Felsen  entweder  fehlen  oder  im  Walde 
versleckl  liegen  und  meist  mit  Flechten  überzogen  sind.  Am 
Löbenberge  gibt  es  mehrere  Felspartien,  wie  z.  B.  westlich  vom 
Wirthschaftsflügel  die  sogenannte  Bärenhöhle  und  das  Schlüss- 
chen, auch  die  am  genannten  Flügel  selbst  und  am  östlichen  Ende 
des  Berges  im  Tiefen  Grunde  aufragenden  Felsen^  ich  konnte  je- 
doch an  ihnen  bei  flüchtigem  Besuche  keine  Schliffe  bemerken, 
ebensowenig  an  dem  Felsgrate  des  Zinkenberges,  am  Schlangen- 
berge und  am  Galgenberge.  Dennoch  werden  sie  nicht  gänzlich 
fehlen;  dies  beweist  der  nördlichste  dieser  Berge,  nämlich  der 
Stein  berg  bei  Röcknitz,  welcher  an  seinem  dem  Dorfe  zunächst 
gelegenen  Rande  eine  sehr  ausgezeichnete  SchlißTläche  besitzt; 
der  vom  westlichen  Ende  des  Dorfes  nach  Südosten  laufende  Fuss- 
steig  führt  unmittelbar  an  die  Stelle  ihres  Vorkommens.  Dicht 
am  Fusse  des  Berges  steht  der  Porphyr  in  einer  flach  nach  Norden 
fallenden  Felsenbank  an,  welche  mit  einer  hör.  5 — 6  streichenden, 
2  Ellen  hohen  senkrechten  Stufe  zu  Ende  geht;  diese  Stufe  ist 
in  ihrer  ganzen  Länge  von  25  Ellen  flaserig  geschliffen.  Da  sie 
im  September  iU73  noch  vorhanden  war,  so  wird  sie  hoffentlich 
nicht  so  bald  verschwinden;  übrigens  ist  der  sehr  flache  Borg 
durch  Steinbrüche  schon  sehr  beschädigt,  d.  h.  seiner  allen  Ober- 
fläche beraubt  worden. 

Noch  haben  wir  uns  mit  den  Vorkommnissen  des  Liptitzer 
Reviers  zu  beschäftigen. 

Am  Breiten  Berge  konnte  ich  bereits  im  Jahre  1844 
keine  Schliffe  entdecken,  weil  er  schon  damals  durch  künstlichen 
und  natürlichen  Abbruch  dermaassen  bearbeitet  worden  war,  dass 
seine  alte  Oberfläche  überall  als  vernichtet  gelten  konnte.  Doch 
wäre  es  möglich,  dass  künftig  an  seinem  Fusse  unter  der  Lehm- 
bedeckung noch  Überreste  derselben  entblösst  werden. 

Der  Spitzberg  bei  Liptitz  zeigt  auf  seinem  südwestlichen 
Abhänge  an  den  untersten  vertikalen  Felswänden  mehrere  recht 
ausgezeichnete  flaserige  Schliffe;  die  meist  horizontalen  Furchen 
und  Riefen  streichen,  wie  die  Wände,  hör.  10— M;  höher  hinauf 
fand  ich  bis  auf  den  Gipfel  nur  rauhe  Felsoberfläche. 

Dagegen  befindet  sich  nahe  am  westlichen  Fusse  des  Spitz- 
berges mitten  im  Felde  eine  kleine,  ganz  niedrige,  in  hör.  11 
verUngerte  Porphyrpartie,  an  deren  nördlichem  Ende   auch   ein 

23* 
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Steinbruch  betrieben  worden  ist;  dort  sieht  man  neben  einer 
senkrechten  Bruchwand  auf  fast  horizontalem  Felsgmnde  glatte 
Schlifle,  welche  in  der  Richtung  hör.  7,5  geritzt  sind;  sie  waren 
noch  im  September  1873  zu  sehen.  Fast  möchte  man  glauben, 
dass  das  schleirende  Agens  von  Westen  her  in  dieser  Richtung 
gewirkt  hat,  und  nur  an  den  Abhängen  der  Berge  abgelenkt 
worden  ist  ^\ 

Der  grosse  Wolfsberg  nördlich  von  Liptitz  zeigt  bei  der 
Windmühle  am  südlichen  Rande  des  Granitporphyrs  eine  flache 
Partie  von  Felsitporphyr,  auf  deren  Oberfläche  im  Jahre  1844 
einige  fast  horizontale  Flächen  ausgezeichnet  geschlifien  und  ge- 
ritzt waren;  die  Ritze  hatten  die  Richtung  hör.  7  und  8;  jetzt 
sind  sie  leider  durch  Steinbruchsbetrieb  fast  ganz  verschwunden; 
man  sieht  nur  noch  da,  wo  der  Weg  nach  der  Windmühle  ab- 
geht, einige  Überreste,  deren  Ritze  hör.  7  streichen. 

Endlich  ist  noch  die  kleine,  dicht  am  östlichen  Ende  des 
Dorfes  Liptitz  aus  der  Ebene  auftauchende  Porphyrpartie  zu  er- 
wähnen, an  welcher  der  Steinbruch  ein  paar  kleine  Schliffflächen 
rückständig  gelassen  hat,  die  auch  A.  Heim  von  ächten  Gletscher- 
schliffen nicht  unterscheiden  konnte. 

S.  8.    Ursache  der  Schliffe. 

Bedenkt  man,  dass  die  allseitig  frei  aufragenden  Hohburger 
Porphyrhügel  seit  Jahrtausenden  den  Einwirkungen  der  Atmosphäre 
und  der  Schwerkraft,  des  Frostes  und  der  Verwitterung  ausgesetzt 
gewesen  sind,  und  dass  die  späteren  Eingriffe  des  Menschen,  wie 
sich  solche  an  manchen  Bergen  in  zahlreichen  Steinlöchem  und 
Steinbrüchen  zu  erkennen  geben,  doch  zunächst  überall  gegen 
die  Oberfläche  gerichtet  waren,  so  wird  man  sich  nicht  wundern, 
dass  sie  blos  stellenweise  bis  auf  den  heutigen  Tag  ihre  alte 
Oberfläche  erhalten  haben,  wie  solche  zu  jener  Zeit  beschaffen 
gewesen  sein  mag,  als  das  räthselhafte  Agens  seine  Wirksamkeit 
beendigt  hatte,  deren  Spuren  nur  noch  hier  und  da  in  den  Schliff- 


**  Dafür  sprechen  auch  die  auf  der  Westseite  der  nördlichsten  Berge, 
des  Kleinen  Kewitschenbergcs,  des  Mühlberges,  z.  Th.  auch  des  Spielberges 
vorkommenden  horizontalen  Schliffflächen,  deren  Ritze  kor.  7—8  streichen, 
während  die  Furchen  und  Riefen  der  vertikalen  Flächen  an  den  Berg- 
abb&ngen  der  Richtung  dieser  folgen. 
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and  Erosions-Flächen  zu  erkennen  sind.  In  der  That  dürfte  es 
kaum  zu  bezweifeln  sein,  dass  die  Abschleifung  oder  Glättung 
der  Felswände  und  des  Felsgnindes  ganz  allgemein  stattgefunden 
bat«* 

Fragen  wir  nun,  welche  Ursache  diese  Abschleifung  hervor- 
gebracht hat,  so  würden  wir  in  ein  schwieriges  Dilemma  ge- 
langen, dafern  wir  auf  die  verschiedene  Skulptur  und  Beschaffen- 
heit der  horizontalen  und  der  vertikalen  oder  stark  geneigten 
Fliehen  ein  so  grosses  Gewicht  legen  wollen,  um  für  sie  zweier- 
lei ganz  verschiedene  Agentien  vorauszusetzen.  Dagegen  spricht 
aber  schon  der  eine  Umstand,  dass  die  beiderlei  Formen  in  einander 
fibergehen. 

Für  die  horizontalen  oder  wenig  geneigten  Flächen,  welche 
im  Allgemeinen  glatt  und  nur  schwach  geritzt  sind  und  auf  denen 
der  fimisähnliche  Überzug  niemals  angetroffen  wird,  welcher  die 
vertikalen  Flächen  nicht  sehen  auszeichnet,  könnte  man  an  die 
Wirkung  von  Flugsand  denken,  durch  welche  ihre  ursprünglich 
vielleicht  den  vertikalen  Flächen  ähnliche  Beschaffenheit  verändert 
wurde  '•. 

Da  aber  die  so  geschliffenen  Flächen  den  Gletscherschliffen 
täuschend  ähnlich  sind,  so  könnte  man  sie  auch  für  solche  er- 
klären. Und  in  der  That  bekannte  sich  der  erste  junge  Geolog 
aus  der  Schweiz,  den  ich  nach  den  Hohburger  Bergen  führte, 
der  verstorbene  A.  v.  Morlot,  mit  solcher  Zuversicht  zu  dieser 
Ansicht,  dass  er  bald  nachher  eine  kleine  Broschüre  (Über  die 
Gletscher  der  Vorwell  und  ihre  Bedeutung,  Bern  1844)  drucken 
liesSj  in  deren  ersten  Zeilen  die  SchliOflächen  der  Hohburger 
Porphyre  ganz  unzweifelhaft  als  die  Wirkungen  eines  ehemaligen 
grossen  skandinavischen  Gletschers  vorausgesetzt  werden.  Kurz 
vorher  hatte  B.  v.  Cotta  die  Hoffnung  ausgesprochen,  dass  das 
Rithsel  der  Hohburger  Berge  durch  v.  Horlot  s  sorgfliltige  Unter- 

'*  Auch  B.  V.  CoTTi.  findet  in  der  Thatsache,  dass  man  hier  und  da 
ans  der  mit  Flechten  überzogenen  Felsoberfläche  einzelne  Theile  hervor- 
ragen sieht,  welche  ziemlich  parallel  spiegeln,  einen  Beweis,  dass  früher 
die  Politur  rielallgemeiner  gewesen  ist.  (Neues  Jahrbuch  1844,  S.  686.) 

'*  Dergleichen  Abschleifongen  des  festen  Felsgrundes  durch  Triebsand 
sind  mehrftch  bekannt  Vgl.  W.  P.  Blake,  Report  of  a  geological 
ReconnaisBance  in  California.  Kew-York,  1858,  p.  91  „Rocks 
cat  bj  driving  sand*^. 
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suchung  gelöst  werden  dürfe*''.  Ob  durch  diese  Lösung  seine 
HoiTnung  erfüllt  und  seine  Zweifel  gehoben  worden  sind,  dies  ist 
mir  nicht  bekannt 

Lyell,  in  dessen  Gesellschaft  ich  die  Hohburger  Berge  be- 
suchte, äusserte  keine  bestimmte  Ansicht  über  die  Deutung  der 
Erscheinung. 

Albert  Heim  aus  Zürich  hat  sich  in  einer  Notiz  '^  über  die- 
selben Berge  dahin  ausgesprochen,  dass  dort  drei  verschiedene 
Erscheinungen  combinirt  und  derselben  Ursache  zuge- 
schrieben worden  seien,  welche  getrennt  gehalten  werden  müssen: 

1)  habe  man  gewisse  Felsformen  auf  der  OberflSche  des 
Breiten  Berges  für  roches  oder  surfaces  moutonnies  gehalten, 
obgleich  sie  keine  Spur  von  Schleifung  und  Ritzung  zeigen  und 
nach  ihren  übrigen  Verhältnissen  für  das  Resultat  einer  platten- 
fönnigen  Absonderung  zu  halten  sind. 

Dies  kann  sich  nur  auf  die  in  den  Berichten  der  Königl. 
Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  Band  I,  S.  397  stehende 
Bemerkung  beziehen,  dass  sich  an  manchen  Bergen  ziemlich  aus- 
gedehnte Flächen  von  nacktem,  flach  geneigtem  oder  gewölbtem 
Felsgrund  finden,  welche,  obwohl  sie  rauh  und  verwittert  sind, 
doch  eine  aulFallende  Gleichmässigkeit  der  Oberfläche  besitzen 
und  einigermaassen  an  die  roches  tnouionnSes  der  Alpen 
erinnern  Hierdurch  sollte  ofl'enbar  nur  auf  eine  ungefllhre  Form- 
ähnlichkeit mit  den  roches  moutonnies  hingewiesen  werden,  wäh- 
rend eine  Schleifung  und  Ritzung  durch  die  Prädikate  rauh  und 
verwittert  ausdrücklich  negirt  wurde.  Übrigens  ist  auf  jene 
bisweilige  Formähnlichkeit  bei  der  Begründung  der  Glacial-Hypo- 
these  durchaus  keine  Rücksicht  genommen,  und  der  Ausdruck 
röche  mouionnie  nicht  wieder  gebraucht  worden, 

2)  habe  man  die  Glätlung  der  losen  Porphyrblöcke  gleich- 
falls auf  Gletscherwirkungen  zurückgeführt,  während  solche  doch 
von  der  Art  sei,  dass  sie  nur  als  eine  Verwitterungs- Erscheinung 
betrachtet  werden  könne. 

Dies  dürfte  doch  wohl  noch  keineswegs  erwiesen,  vielmehr 
als  ein  Gegenstand  weiterer  Prüfung  zu  bezeichnen   sein.     Dass 

>*  Neues  Jahrbuch  1844,  S.  686. 
>»  Neues  Jahrbuch  1870,  S.  608. 
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Aer  die  parallelen  Runzeln  auf  allen  Flächen  der  Blöcke  in 
die  gleiche,  durch  das  Gestein  hindurchgehende  Rich- 
tung angeordnet  seien,  so  wie  es  eine  Struktur  thut,  dies  ist 
nur  theilweise  richtig.  Allerdings  sind  die  auf  zwei  benachbarten 
Flächen  liegenden  Furchen  einander  bisweilen  parallel;  das  ist 
aber  keineswegs  immer  der  Fall,  und  gar  häufig  haben  sie  sehr 
verschiedene  Lagen;  dass  aber  ihre  Richtung  gleich  wie  eine 
Struktur  durch  das  Gestein  hindurchgehe,  dem  muss  ich  ganz 
entschieden  widersprechen. ' 

3)  Als  dritte  Erscheinung'  erwähnt  iIeoi  das  Vorkommen  der 
beiden  (auch  oben  in  §.  7  besprochenen)  kleinen  SchlifTflächen 
auf  dem  am  östlichen  Ende  des  Dorfes  Liptitz  gelegenen  Porphyr- 
Riffe,  dessen  ursprüngliche  Oberfläche  offenbar  durch  frühere  Stein- 
bmcbsarbeiten  grösstentheils  vernichtet  und  nur  noch  in  diesen 
wenigen  Überresten  be\i^hrt  worden  ist.  Diese  beiden  Flächen 
konnte  Ueim  nicht  von  ächten  Gletscherschliffen  unterscheiden. 
Mm  aber  an  eine  allgemeine  Vergletscherung  dieser  Gegend  zur 
Dilüvialzeit  zu  glauben,  müssten  solche  Stellen  allgemeinere 
Verbreitung  haben.'' 

Aus  den  in  den  §§.  4 — 7  mitgetheilten  Beobachtungen  ergibt 
sich  jedoch,  dass  solche  Stellen  wirklich  ziemlich  allgemein  vor- 
kommen; der  Spielberg  ist  an  seinem  Fussc  auf  mehreren  Seiten 
mit  dergleichen,  den  ächten  Gletscherschliffen  ganz  ähnlichen  und 
meist  viele  Fuss  langen  Schliffen  verschen ;  ebenso  finden  sie  sich 
an  Mühlberge  und  Kleinen  Kewitschenberge,  am  Grossen  Wolfs- 
berge bei  Liptitz  und  an  der  westlich  vom  Spilzberge  liegenden 
Porphyrpartie. 

Und  wenn  nun  z.  Th.  an  denselben  Bergen  auch  die  flaseri- 
gen,  aus  parallelen  Furchen  und  Riefen  bestehenden  Schliffe  vor- 
kommen, wenn  am  Spitzberge,  am  Holzberge,  am  Kleinen  Berge 
und  am  Röcknitzer  Steinberge  fast  nur  dergleichen  problemati- 
sche, auf  senkrechten  Flächen  ausgebildete  Schliffe  erhalten  sind, 
wenn  sich  bisweilen  Übergänge  aus  der  einen  Schleifart  in  die 
andere  zu  erkennen  geben,  und  wenn  die  Richtung  der  beiderlei 
Schliffe  immer  den  Conturformen  der  Berge  folgt,  —  ist  es  dann 
nicht  gerechtfertigt,  beide  auf  eine  und  dieselbe  Ursache  zurück- 
zuführen ? 

Schwimmende  Eisschollen,  welche  Steine   mit  sich  führen, 
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können  onmöglich  solche  Skulpturen  hervorbringen;  keine  Bran 
düng  und  kein  Wellenschlag  wird  sie  so  regelmassig  entwede 
hin  und  her  oder  schräg  auf  und  nieder  bewegen,  dass  dadurc 
an  den  Felswänden  theils  horizontale,  theils  bis  zu  20  und  30 
geneigte  Systeme  von  vollkommen  parallelen  Furchen  und  Riefe 
ausgearbeitet  werden  können. 

Schl'ü'Ba.  « 

Die  hier  geschild^tfen  Erscheinungen  der  Hohburger  Porphyi 
berge  sind  vergänglich,  wie  Atles  in  der  Natur.  Ausser  de 
Regengüssen  und  der  Schwerkraft,  der  Verwitterung  und  de! 
Froste,  welche  die  Felswände  im  Laufe  der  Jahrhunderte  benage 
und  ihre  Skulptur  beschädigen,  drohen  ihnen  besonders  die  Han 
mer  der  Geognosten  und  die  Sprengarbeiten  der  Steinbreche 
Gleichwie  am  Breiten  Berge  die  früher  einmal  gewiss  vorbände 
gewesenen  Schliffe  schon  lange  spurlos  verschwunden  sind,  i 
wird  dies  auch  an  anderen  Bergen  geschehen,  wenn  solche  de: 
maleinst  durch  Steinbruchs-Arbeiten  systematisch  in  Angriff  g 
nommen  werden.  Deshalb  schien  es  mir  wünschenswerth,  nocl 
mals  auf  Erscheinungen  aufmerksam  zu  machen,  welche  vielleic 
nach  Jahrhunderten  gänzlich  verschwunden  sein  werden,  und  dei 
noch  für  die  Naturgeschichte  der  norddeutschen  Ebene  sehr  wicl 
tig  sind. 

Möge  daher  gegenwärtige  Abhandlung  als  ein  wissenschal 
liches  Monument  dieser  Erscheinungen  recht  vielen  Fachgenossi 
Veranlassung  geben,  dieselben  in  Augenschein  zu  nehmen, 
lange  sie  der  Beobachtung  überhaupt  noch  erhalten  bleiben ' 
dann  wird  sie  späteren  Generationen  als  ein  vielfach  beglaubi 
tes  Dokument  für  das  einstmalige  Vorhandengewesensein  jen 
Erscheinungen  gelten  und  der  Geognosie  auch  nach  Jahrhundert 
Thatsachen  bieten (Abgeschlossen  in  den  letzten  Tag 


■*  Möchte  der  gegenwärtige,  hochgebildete  Besitzer  des  Kleinen  Berf 
auf  die  Erhaltung  der  vorweltlichen  Skulpturen  seiner  Felswände  und  ] 
gleich  darauf  Bedacht  nehmen,  solche  dem  gebildeten  Publice  leichter  i 
g&nglich  zu  machen;  ein  am  Fasse  der  steilen  Felswände  anzulegenc 
Promenadenweg  würde  die  Schliffe  in  grosser  Ausdehnung  bequem  be< 
achten  lassen. 


361 

tor  Nauvaiiii's  Tode.  Die  noch  nicht  ganz  beendete  Reinschrift 
<es  Hsnuscriptes  ist  durch  den  Sohn  des  Verewigten,  Herrn 
Dr.  Ebust  Nauvaiiic  in  Jena,  vollendet  worden.  Einige  kleine 
Erginzongen  hierbei  sind  an  den  betreffenden  Stellen  eingefügt 
worden.  Diese  letzte  Arbeit  von  Carl  Friedrich  NAimAim  on- 
seren  Fachgenossen  mitzatheilen,  war  uns  ein  theures  Vermftcht- 
viss.    D.  Red.) 


Beitrai?  zur  Kenntniss  der  EquislBten  im  Kohleagebirge. 

Von 

Dr.  Ottokar  Feistmantel  in  Breslau. 

(Mit  Tftfel  VI.) 


Die  Familie  der  Equisetaceen  hat  in  dem  Kohlengebirge, 
namentlich  in  der  produktiven  Abtheilung  desselben,  ziemlick 
zahlreiche  Vertreter,  und  haben  selbe,  namentlich  die  himuiel- 
strebenden  riesenhaften  Formen,  gewiss  ihren  guten  Theil  zur 
Kohlenbiidung  beigetragen. 

Ich  will  nur  an  die  mitunter  so  grossartigen  Stämme  der 
Gattung  Calamiies  erinnern,  zu  denen  man  keines  unserer  leben- 
den Equiseten  nur  in  geringsten  Vergleich  stellen  kann;  niedri- 
geren Wuchs  zeigen  dann  die  übrigen  Gattungen,  doch  zeichnen 
sie  sich  wieder  durch  ihre  Häufigkeit  aus  und  ersetzen  so,  was 
ihnen  an  Grösse  fehlt. 

Was  nun  den  eigentlichen  Typus  dieser  Familie,  die  Gatinng 
Equisetum  nämlich,  anbelangt,  so  lag  es  von  jeher  an  der  Band, 
auch  ihr  Dasein  während  der  Bildungszeit  des  Kohlengebirges 
anzunehmen. 

Und  in  der  That  hat  auch  Brongniart  auf  diese  Gattung  anf- 
merksam  gemacht,  indem  er  zuerst  1822  eine  Fruchtähre  abbil- 
dete, die  er  wegen  Analogie  mit  Fruchtähren  der  lebenden  Equi- 
seten dieser  Gattung  nahe  stellte ;  Bronn  benannte  sie  dann  1828 
Equisetum  infundibuliforme]  diese  galt  nun  durch  die  ganze  Zeit 
hindurch  als  Typus  der  fossilen  Equiseten  in  der  Steinkohlen- 
Periode. 
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Später  hat  dann  Professor  Geivitz  (1855)  abermals  in  dem 
Sinne  Bromgniarts  und  Bronn's  einen  Eqtnsetites  infundibuli- 
fomU$  Bgt^  und  zwar  Fruchtdhre  und  Stamm  gezeichnet,  welche 
AbUldung  gewiss  abermals  keinen  Zweifel  darüber  lässt,  dass 
das  dargestellte  Petrefakt  ein  Equisetum  sei. 

Dagegen  hat  neuester  Zeit  Prof.  Schimper  für  diese  Gattung 
und  Art  eine  andere  Stellung  bestimmt,  und  nennt  sie  Macro- 
stackga  infandibuliformis  Schmp.,  die  von  Brongniart  gezeichnete 
Fnichtähre  mit  HtUionia  carinata  Germ,  identifizirend,  —  welchem 
Beispiele  dann  auch  Prof.  E.  Weiss  gefolgt  ist. 

So  wäre  denn  die  Steinkohlenformation  beinahe  ohne  die 
Gattung  Equisetum  (Equisetites)  geblieben,  wenn  nicht  Herr  Prof. 
Geinitz  neben  Equisetites  infundibuUformis  Bgt.  eine  zweite  Art 
entdeckt  hätte,  die  er  (1855)  als  Equisetites  priscus  Gein.  be- 
schrieb ;  dieser  hat  in  der  That  Blattscheiden,  ist  daher  entschie- 
den ein  Equisetum]  doch  ist  das  vorliegende  Exemplar  nur  ein 
Brachstück;  auch  hat  dann  neuester  Zeit  Prof.  Schimper  (1869) 
einige  neue  Arten  hinzugefügt,  —  jedoch  auch  nur  in  geringen 
BrochslQcken. 

Dagegen  ist  es  mir  vor  Kurzem  gelungen,  ein  ziemlich  grosses 
Exemplar  eines  echten  f^m^e/tfin-Stammes  mit  deutlichen  Blatt- 
scheiden zu  entdecken,  der  mit  einem  Male  das  Vorkommen  ech- 
ter Equiseten  in  der  Steinkohlenperiode  ganz  ausser  Zweifel 
seUt 

Ich  besuchte  nämlich  November  1873,  im  gütigen  Einver- 
stindnisse  des  H.  Bergmeisters  Schütze  die  Sammlung  der  Berg- 
ichule  zu  Waidenburg,  wo  mir  alsbald  ein  Petrefakt  auffiel, 
das  nach  Art  eines  Calamiten  Gelenke  trug,  in  denen  sich  jedoch 
gaas  deutliche  Blattscheiden  vorfanden.  Als  ich  später  Herrn 
Schütze  von  Breslau  aus  auf  die  Wichtigkeit  dieses  Petrefaktes 
aafmerksam  machte,  erhielt  ich  in  freundlichster  Weise  dasselbe 
m  Biberen  Untersuchung,  wofür  ich  demselben  öffentlich  meinen 
nnigsten  Dank  sage.  Ich  verfertigte  auch  eine  Abbildung  hie- 
von;  sie  ist  in  Fig.  I  dargestellt. 

Bei  näherer  Besichtigung  der  Sammlung  des  hiesigen  mine- 
rakgischen  Museoms  fand  ich  dann  ein  zweites  Exemplar,  das 
ebenfalls  Ähnliche  Reste  darstellte;  nur  sind  die  Glieder  etwas 
enger,  so  dass  nicht  an  allen  deutlich  die  Blattscheiden  zu  sehen 
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sind ;  doch  auch  nach  Gestein  und  Fui[^dorl  stimmen  beide  in  Rede 
stehenden  Exemplare  überein.  —  Ich  g^ebe  eine  Abbildung  von 
diesem  in  Fig.  2. 

Durch  diesen  Fund  erhallen  also  auch  die  früher  angeftb^ 
ten  Arten  ein  viel  grösseres  Interesse  und  einen  viel  grösserei 
Werth. 

Mit  vollem  Rechte  kann  man  daher  von  nun  ab  (d.  h.  ma 
konnte  es  schon  ganz  gut  seit  Prof.  Geinitz*s  EguUetiies  priicn 
Gein.  ^  jetzt  ist  es  nur  noch  mehr  begründet)  die  EquiseiaceaB  ■ 
in  folgender  Weise  gliedern: 

A.  Rlätter  in  Scheiden  verwachsen,  nach  dem  Ab- 
fallen eine  Kette  zusammenhängender  Tabe^ 
kein  zurücklassend: 

a.  Equisetum,  —  Ich  will  auch  für  die  fossilen  Arten  Eqm^ 
setum  gebrauchen,  und  nicht  EquisetiteSj  da  ja  die  Merk- 
male gleich  sind. 

B.  Blätter  frei,  nach  dem  Abfallen  oder  am  Stein- 
kerne  getrennte  Tuberkeln  zurücklassend. 

Bei  den  Gattungen  dieser  Abtheilung  kommt  dann  besonders 
neben  der  Beschaffenheit  der  Blätter  auch  die  Fruchtähre  in  Be- 
tracht. 

a.  Calamiies.  —  Fruchtähre  mit  fruchtbaren  (die  Sporangien 
an  eigenen  Hittelsäulchen  in  der  Mitte  des  Intemodiums) 
und  unfruchtbaren  Wirtein  (Brakteen)  —  Hniiamay  — 
Cala$nostachy$. 

b.  Asterophyllitts.  —  Die  eiförmigen  Sporangien  wirtei- 
förmig in  dem  unteren  Brakteenwinkel  —  (AsleropkylUH 
stachys) —  Volkmannia;  Asterophyliites  daher  eine  selbst- 
ständige  Gattung. 

c.  Annularia.  —  Die  kugelrunden  Sporangien  stehen  auch 
wirteiförmig,  kommen  aber  aus  dem  oberen  Brakteen- 
winkel hervor. 

d.  Sphenophylium.  —  Hier  sind  die  Blätter  hinreichend  cha- 
rakteristisch. 

Die  vorliegenden,  abgebildeten  Exemplare  sind  daher  wahre 
Equiseten.  Wenn  ich  nun  zur  Beschreibung  derselben  Ober- 
gehe, so  ergibt  sich: 
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\.  Blätler  in  Blaitscheiden  verwachsen 
Genus:  Equiseium  Bron€niart  1828. 

Nach  den  bis  jetzf  gewonnenen  Thaisachen  scheint  diese 
tllong  während  der  Billdungszeit  des  Kohlengebirges  im  Ganzen 
mlich  selten  gewesen  zu  sein,  denn  ausser  der  jetzt  anzufQh- 
nden  neuen  Art  sind  neben  den  zwei  frfllier  schon  bestehenden 
lien  erst  neuester  Zeit  von  Schihper  einige  Bruchstücke  bekannt 
«acht;  aus  der  produktiven  Abtheilung  der  Steinkohlenforma- 
n  überging  diese  Gattung  auch  in  die  unterste  Etage  des  Roth- 
feoden  (Kohlen-Rothliegendes),  so  bei  uns  in  Böhmen  und 
I  Saar-Rheingebiete;  ausserdem  kommt  aber  diese  Gattung 
ir  mit  einer  änderen  Art)  auch  schon  im  Cuim-Kohlenkalk  vor; 
am  Ober-Rhein;  ihre  vertikale  Verbreitung  ist  daher  vom 
ilm-Kohlenkalk  angefangen  (selten),  durch  die  produktive 
dhlenabtheilung  (wo  sie  ihre  grösste  Entwickelung  hat)  in's 
Qter-Rothliegende  (selten). 

Was  nun  die  horizontale  Verbreitung  anbelangt,  so  er- 
reckt sich  selbe  besonders  über  Böhmen,  Mähren,  Schle- 
en  und  Sachsen;  dann  tritt  sie  auf  im  SaarbrQckischen, 
id  endlich  in  Russland. 

1.  Equisetum  SchüUeanum  0.  Fsm.     Tab.  VI,  Fig.  1. 
)36.  Egui$eHtes  mirabiUs  Stbo.  Vol.  II,  p.  45,  Tab.  1,  Fig.  1. 

So  nenne  ich  die  neue  von  mir  hier  anzuführende  Art;  denn 
nm  selbe  auch  schon  im  mineralogischen  Museum  zu  Breslau 
bleicht  früher  vorhanden  war,  so  wurde  ich  dennoch  erst  durch 
Bergmeister  ScHtJrzE  auf  selbe  aufmerksam  gemacht. 

Der  Stamm  war  enge  gegliedert;  in  den  Gelenken  standen 
ittscheiden,  die  wenigstens  zwei  Drittel  der  Länge  eines  Gliedes 
uuihmen;  zuweilen  waren  sie  noch  länger. 

Das  Exemplar,  das  ich  Herrn  ScHilrzE  verdanke,  stellt  ein 
M  ganz  vollkommen  erhaltenes  Stammstück  dar,  eigentlich 
len  Negativdruck  der  Rinde ;  es  zeigt  acht  Glieder,  daher  sieben 
lenke;  in  letzteren  stehen  die  Blattscheiden,  die  über  zwei 
iitel  der  Intemodiallänge  einnehmen;  an  den  breitesten  Stellen 
aen  sich  12  Kerben  dieser  Blattscheide  aufweisen,  so  dass, 
nn  man  das  vorliegende  Stück  als  Hälfle  des  Stammes  an- 
Dnl,  die  ganze  Blattscheide  24  Zähne  gehabt  haben  mag,  da- 
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her  24  Blättern  entspricht:  die  Spaltung  des  Blattseheidenrandes 
ist  nur  eine  seichte,  die  Zähne  daher  ziemlich  stumpf;  den  Zih> 
nen  entsprechend  zeigen  sich  in  den  Blattscheiden  Paltungen,  die 
deutlich  an  eine  ähnliche  Erscheinung  bei  den  lebenden  Eqoi*- 
seten  erinnern;  meines  Dafürhaltens  sind  diese  Falten  (die  dea 
Zähnen  entsprechen)  Repräsentanten  der  einfachen  Blätter. 

Das  vorliegende  Waldenburger  Exemplar  ist  ein  Hohldruck, 
mithin  nur  ein  Negativdruck  des  Stan^mes  selbst,  doch  immerhin 
sehr  wichtig;  auf  die  Beschaffenheit  der  Fruchtähre  kann  in  die- 
sem speciellen  Falle  kein  Rückschluss  gemacht  werden;  es  lässt 
sich  höchstens  nur  so  viel  sagen,  dass  selbe  nach  dem  allge- 
meinen Gesetze  der  Equlseten-Ähren  gebaut  sein  musste. 

Vorkommen:  Dieses  mir  von  Herrn  Bergmeister  Schütu 
mitgetheilte  Exemplar  stammt  nach  seiner  gefälligen  Angabe  aoi 
dem  liegenden  Flötzzug  bei  Altwasser  und  zwar  aus  des 
Friedrich-Wilhelm -Stollen. 

Ein  zweites  Exemplar  dieser  Art  befindet  sich  im  hiesigei 
mineralogischen  Museum  (zu  Breslau).  Dieses  ist  noch  grosser 
als  das  in  der  Bergschule  zu  Waidenburg  befindliche.  An  dem 
vorliegenden  Exemplare  sind  die  Stammstücke  dreier  Individuea 
vorhanden,  die  zwei  deutlicheren  dieser  bilde  ich  ab  (Tab.  VI, 
Fig.  2).  Das  eine  längere  zählt  17  Glieder,  mithin  16  Gelenke: 
an  dem  kürzeren  finden  sich  11  Glieder  und  mithin  10  Gelenke; 
an  diesen  beiden  Individuen  ist  noch  zum  grossen  Theil  der  Stamn 
selbst  erhalten ;  an  beiden  nun  sieht  man  sowohl  an  dem  Stamme 
als  auch  am  Negativdruck  desselben  (und  zwar  hier  fast  deut- 
licher) die  Blattscheiden  in  derselben  Form  wie  bei  dem  Exem- 
plar der  Waldenburger  Bergschule,  —  die  Blattscheiden  zeigen 
auch  hier  eine  Länge  von  wenigstens  ^/z  der  Länge  des  Inter- 
nodiums, haben  kurze  Zähne  und  «zeigen,  der  Spitze  der  Zähne 
entsprechend,  Faltungen,  wie  das  frühere  Exemplar;  das  jetzt 
besprochene  Exemplar  ist  im  Allgemeinen  etwas  dünner  als  das 
frühere,  so  dass  sich  bei  den  beiden  Individuen  des  hiesigei 
Exemplares  an  der  grössten  Breite  nur  11  Zähne,  mithin  in  der 
ganzen  Scheide  22  Zähne  zählen  lassen. 

Auch  bei  diesem  Exemplare  zeichnen  sich  die  Glieder  durch 
besondere  Enge  aus. 

Sowohl  an  diesem  Exemplare  als  auch  an  dem  vorigen  iit 


onnts  {oei  ueinitz;  aeuiiicn  angegeoen  sma. 
keinem  dieser  Exemplare  sah  ich  Narben  nach  abgefal- 
len, ich  betrachte  selbe  vielmehr  selbst  als  Äste, 
kommen:  Bei  dem  Exemplare  des  hiesigen  Museums, 
r  dem  Namen  Equisetiies  infundibulifomUs  Bgt.  aufge- 
r,  steht  als  Fundort  der  Name  Altwasser,  also  dejr- 
e  liei  dem  in  Waidenburg  vorhandenen;  auch  ist  das 
lasselbe. 

ii  bei  Sternberg  findet  sich  ein  hieher  gehöriges  Exem- 
ibildet  als  Equisetile$  mirabilu  Stbg.,  aber  Scheiden  sind 
ennbar;  ich  ziehe  es  hieher,  da  ich  in  jedem  Falle  an 
mplare  des  H.  Bergm.  Schütze  die  Blattscheiden  zuerst 
erkannte  ^ 

andern  noch  in  dem  Steinkohlengebirge  vorkommenden 
I  sind  nun: 

^qm$etum  infnndibulifarme  Brut.  (Bronn.) 

moKiART:  Classification  des  y^g^taux  fossiles,  Tab.  4,  Fig.  4. 
tisdum  infundibulifarme  Bronn  in  Bischoffs  kryptog.  Qewftchse 
itschlands,  p.  52,  Tab.  4,  Fig.  4. 

gl.  Brongnurt,  histoire  des  v^g^t.  foss.  I,  p.  119,  Tab.  12,  Fig. 
-16. 

Cdlamites  verticiüatus  Lindl.  u.  Hütton  Flor.  foss.  of  gr.  Brtt. 
L  169,  Tab.  139. 

ydodaäia  major  Lindl.  ibidem,  p.  130. 

MsetUes  infundibuliformis  Sternbo.  Vers,  einer  Flora  d.  Vorw.  TT, 
ß.  6.  D.  44. 
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1849.  HutUnda  . . .  Germar,  Löb^fln  und  Wettim,  Heft  6,  p.  91,  Tab.  32, 
Fig.  3. 

1850.  EquisetiUs  infundibuHfannia  Unoer  in  genera  et  spedes  plant  foi- 
silium,  p.  59. 

1850.  CalamUes  verticOUUus  L.  n.  H.,  Unoer  ibid.,  p.  48. 

1852.  CalamUes  Germarianus  Göppbrt,  fossile  Flora  des  Übergangsgebirgei, 

p.  122,  Tab.  42,  Fig.  1. 
1852.   Calamites  cornmunis,  Cdlam.  OöpperH^  ErrnresHAVsnr  in  Sitmiigi* 

beliebten  der  k.  k.  Akad.  d.  Wissenscb.  in  Wien,  Bd.  IX,  p.  684 1.  Tk, 

Tab.  I;  Tab.  H,  Fig.  1. 

1854.  Calamites  Oöpperti  Ettinosh.  in  Steinkohlenflora  von  Radnita,  pT27, 
Tab.  I,  Fig.  3.  4. 

1855.  Eguisetites  infundibulifarmis  Gbiniti,  Versteinerungen  der  Steis- 
kohlenformation  von  Sachsen,  p.  4,  Tab.  11,  Fig.  4—8. 

1865.  Desgl.  Geiniti,  Steinkohlen  Deutschlands  und  anderer  Länder  Eoro- 

pa's,  p.  309. 
1869.  Calam.  Göpperii  Karl  Fstm.  im  Archiv  für  natnrh.  Dnrchförsdiiiiig 

von  Böhmen,  geol.  Sektion :  Die  Steinkohlenbecken  in  der  Umgegend 

von  Radnitz,  p.  68  n.  86. 
1869.   Maerostachya  infündibuliformis  Schimpbr,  Trait.  d.pal. v6g6t.  I,  p.383. 
1871.  Desgl.  £.  Weiss  :  Fossile  Flora  der  jQngsten  Steinkohlenformation 

und  des  Rothliegenden  im  Saar-Rheingebiete,  II.  Heft,  p.  122. 

1871.  Equisetites  infundibulifarmis  0.  Fstm.  :  Aber  Fmchtstadien  fbsnler 
Pflanzen  aus  d.  böhm.  Steinkohlenform.  Sitigb.  d.  k.  böhm.  Gesellsch. 
d.  Wissenscb.  v.  19.  Apr.  1871. 

1872.  Desgl.  0.  Fstm.:  über  Fruchtstadien  foss.  Pflanaen  etc.  I.  Hilfte: 
Eguisetaeeae  u.  Filices,  Abhandig.  d.  k.  böhm.  Gesellach.  d.  Wmm. 

1872.  Desgl.  0.  Fstm.  :  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  p.  294  n.  396. 

1873.  Maerostachya  . . .  Weiss  :  Vorläufige  Mittheilungen  Aber  Fruktifiki* 
tionen  der  foss.  Calamarien.  Ztsch.  d.  d.  geol.  Gesellach.  1873,  p  258 
u.  263. 

1873.   Eguisetites  infundibulifarmis  0.  Fstm.  in  „hoiOB%  Oktober,  p.  3. 

Diese  Art  war  der  erste  Repräsentant  der  Equiseten  im  Stein- 
kohlengebirge ;  Brongnurt  bildet  nfimlicb  schon  1822  eine  Fntchi- 
fthre  ab,  die  er  in  enge  Analogie  mit  den  lebenden  EqoiseteD 
bringt;  Bronn  benannte  sie  dann  1822  Equiseium  (rnfmdUmlifarme 
Bronn  (Br€t.).  —  Sternberg  nannte  dieses  Peirefakt  dann  (1844) 
EqmMeHUt  infundibuHformi$  Steg.  Neuerer  Zeit  zeichnete  Prof. 
Geinitz  (1855  1.  c.)  abermals  eine  schöne  Ähre  mit  dazu  gehöri- 
gen Stammslücken:  deutlich  ist  in  dieser  Fmchtähre  sowohl  als 
in  den  Stammstücken  die  Equiseten-Nalur  zu  sehen;  die  Ähre 
irftgt  lauter  sechseckige  Schilder,  ohne  Zweifel  die  Endschiidcken 
der  Mitlelsüulcheny  woran  die  Sporangien  sitien;  der  Stamm,  enge 
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gegliedert,  trügt  wohl  keine  Seheiden  mehr,  aber  in  den  Gelenken 
Reihen  eng  aneinander  stehender,  miteinander  verschmelzender 
Tuberkeln,  als  Zeichen  der  abgefallenen  Scheiden,  wie  ich  es  ja 
iQch  bei  der  neuen,  von  mir  angeführten  Art  hervorhob;  im 
vierten  oder  fünften  Gliede  (jedoch  glaube  ich  hierbei  an  kein 
bestimmtes  Gesetz  —  und  scheint  mir  das  vom  Calamites  variams 
Angefahrte  nur  Dichtung)  befinden  sich  grössere  Narben  —  nach 
abgefallenen  Ästen,  wodurch  diese  Petrefakte  dann  an  Cyclocladia 
major  L.  u.  Hctton  erinnern;  doch  glaube  ich,  dass  letztere  häu- 
figer zu  Calamiten  gezogen  werden  müssen. 

Neuerer  Zeit  erlitt  diese  Art  eine  systematische  Veränderung 
dadurch,  dass  Prof.  Schimper  in  seinem  Traiti5  de  Palaeonto- 
logie  vegätale  aus  dieser  Art  eine  ganz  neue  Art  mit  einem 
neuen  Gattungsnamen  macht,  nämlich  Macrostachya  infundibuU" 
formis  Schimp.,  indem  er  mit  den  von  Brongniart  und  Geinitz 
gezeichneten  Fruchtähren  die  Huttonia  carinata  Steg,  identifizirt; 
dasselbe  finden  wir  auch  bei  E.  Weiss,  der  für  Macrosickchya 
ebenfalls  Brakteen  zeichnet,  und  aus  den  unteren  Brakteenwinkeln 
sollen  Mittelsfiulchen  zum  Vorschein  kommen,  an  denen  bei  die- 
ser Gattung  dann  die  Sporangien  sitzen.  Doch  beanspruche  ich 
fltar  Huttonia  die  Stellung  bei  den  Calamiten  —  und  setze  Hut-- 
toma  gleich  der  CcUamostachys]  habe  ich  ja  eine  Huttonia  cari- 
nata Germ,  mit  Calamites  Suckowi  Bgt.  im  Verein  beobachtet; 
die  Ähre  von  Equisetites  infundibulifomUs  Steg.,  wie  sie  Bron- 
«mABT  und  Geinitz  zeichnen,  betrachte  ich  aber  als  völlig  den 
heutigen  Equiseten  analog  gebaut,  indem  ich  die  sechseckigen 
Felder  als  die  Endschildchen  der  Mittelsäulchcn  und  nicht  als 
Brakteen  betrachte.  —  Mag  Macrostachya  immerhin  eine  selbst- 
stindige,  anders  organisirte  Art  vorstellen  —  ich  beanspruche 
die  Selbstständigkeit  der  Art  —  Equisetum  infundibuUforme  Bronn 
(Bborgm.)  und  zwar  im  Sinne  Brongniart's  und  Prof.  Geinitz's. 
Diese  Art  kam  verschiedenorts  vor,  —  Brongniart  führt  selbe 
aoB  dem  Saarbrttckischen  an,  Göppert  aus  Schlesien,  Geinitz  aus 
Sachsen  etc.;  in  Böhmen  ist  sie  auch  an  einigen  Orten  vorge- 
komnen,  aber  nur  als  Stamm;  die  zugehörige  Fruchtähre  fand 
sich  bis  jetzt  nicht  vor. 

Vorerst  führt  Ettingshausen  diese  Art  an,  jedoch  nicht  als 
solche,  sondern  unter  einem  anderen  Namen,  nämlich  als  Cofa- 

jAhrtanh  1874.  24 
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mites  GöpperH  Ettingshausen,  Steinkohlenflora  von  Radnits,  p.  27, 
Tab.  I,  Fig.  3.  4. 

Er  bildet  auf  dieser  Tafel  zwei  Exemplare  hievon  ab,  die 
jedoch  wohl  nichts  anderes  sein  dürften  als  Calamites  certidUa- 
tus  L.  ü.  H.,  der  aber  mit  Eqmselum  infundibuUforme  bei  Bron- 
GNiART,  Hist.  des  veg.  foss.  I,  p.  119,  Tab.  12,  Fig.  14-— 16,  und 
Equiseiiies  infundibuliformis  bei  Geithtz  (1853  I.  c),  p.  3,  Tab.  10, 
Fig.  4.  5.  7.  ident  sein  dürfte. 

Auch  hat  Ettingshausen  einige  Exemplare  dieser  Art  zu  der 
von  ihm  gebildeten  „Species  unita^  Calamites  communis  Ettgi. 
gestellt;  siehe  Ettingshausen  1832,  Oktober,  Sitzungsber.  d.  k.  k. 
Akad.  d.  Wissensch.,  Wien.  Bd.  IX,  p.  694  (z.  Th.),  Tab.  I; 
Tab.  II,  Fig.  1. 

Doch  erhält  durch  die  von  mir  gegebenen  Abbildungen  der 
neuen  Art  und  die  daran  gemachten  Beobachtungen  auch  diese 
Art  ihre  unzweifelhafte  Selbstständigkeit. 

Vorkommen:  I.  Produktive  Abtheilung  des  Kohlen- 
gebirges: a.  in  Böhmen  bei  Bras  und  Mostiz  in  der  Umgebung 
von  Radnitz;  b.  in  Mähren  bei  Rossitz-Oslawan;  c.  in  Sachsen 
bei  Bockwa  und  Oberhohndorf;  d.  im  Saar-Rheingebiete  bei 
Saarbrücken;  e.  im  Westphälischen  bei  Ibbenbüren.  II.  Koh- 
len-Rothliegendes: a.  in  Böhmen  bei  Nürschan  und  Stein- 
oujezd  (ober  dem  Glasschiefer). 

3.  Equisetum  priscum  Gein. 

1824.   CofUtes  armatua  Sternberq,  Vers,  einer  Flora  der  Vorw.  I,  fasc  4, 

p.  XXXIX,  Tab.  46,  Fig.  1. 
1845.   Equisetites  lingulatus  Germ.  Löbej.  u.  Wettin,  Heft  2,  p.  27,  Tab.  10. 
1850.   Desgl.  Unoer,  gen.  et  species  plant.,  p.  59. 
1855.  Equisetites  priscus  Geinitz,  Versteinerungen  der  Kohlenform,  yoo 

Sachsen,  p.  4,  Tab.  10,  Fig.  9;  Tab.  11,  Fig.  6. 
1869.   Equisetites  lingulatus  (Gerv.)  Scuivper  im  Trait6  d.  PaL  y^g^t.  I, 

p.  287,  Tab. 
1871.  Equisetites  priscus  (Gein.)  Weiss  in  fossile  Flora  der  jüngsten  Stein- 

kohlenformation  und  des  Rothliegcnden  im  Saar-Rheingebiete,  2.  Heft, 

p.  123. 

1871.  Desgl.  0.  Feistmantel  in  Sitzungsber.  d.  k.  böhm.  Gesellschaft  d. 
Wissensch.  v.  19.  Apr. 

1872.  Desgl.  0.  Feistmantel  in  Abhandlungen  der  k.  böhm.  Gesellschift 
der  Wissenschaften. 
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Diese  Art  hat  Professor  Geinitz  zuerst  unter  diesem  Namen 
in  die  Literatur  eingeführt  in  seinem  oben  citirten  Werke,  wo 
er  aoch  zwei  Abbildungen  hievon  gibt;  besonders  das  Exemplar 
Tab.  10,  Fig.  9  lässt  die  Blatlscheide  deutlich  erkennen. 

Die  Art,  die  Gerhar  als  Equ%$et%tes  lingulaius  anführte,  ist 
wohl  mit  vorstehender  Art  Prof.  Geinitz's  zu  vereinigen.  Ger- 
mar's  Exemplar  an  oben  angeführter  Stelle,  Tab.  X,  Fig.  1,  zeigt 
das  Diaphragma  im  Gelenke. 

Professor  Schimper  hat  den  Namen  Germar's  wieder  restau- 
rirt,  nur  mit  der  Veränderung,  dass  er  anstatt  Equi$elite$  den 
Namen  Equisetides  gebraucht;  doch  glaube  ich  Prof.  Geinitz*s 
Artnamen  mit  Hecht  aufrechlhalten  zu  können. 

Diese  Art  dürfte  wohl  auch  in  Böhmen  schon  vorgekommen 
sein,  sie  wird  zwar  bisher  als  solche  nicht  namentlich  angeführt, 
doch  vermuthe  ich  sie  in  einer  andern,  von  Sternbero  aus  der 
böhmischen  Steinkohlenformation  angeführten  Art. 

Sternbero  beschreibt  nemllch  in  seiner  »Flora  der  Vorwelt« 
1824,  fasc.  4,  p.  XXXIX,  in  seiner  Ordnung  i>Coniferae«  ein  Exem- 
phr  als  Conites  armatus  Stbo.  und  bildet  dasselbe  auf  Tab.  46, 
Fig.  1  ab. 

Wie  man  aber  aus  der  Ansicht  und  Vergleichung  des  Ori- 
ginals (im  Prager  Museum),  namentlich  mit  Prof.  Geinitz*s  Equi- 
MÜteM  priscuM  (Geinitz  1.  c,  p.  4,  Tab.  10,  Fig.  9)  schliessen 
kann,  dürfte  dieser  Conites  armatus  Stbo.  nichts  anderes  sein, 
als  die  in  der  Querlage  erhaltenen  Gelenkscheidenkränze  dieses 
Eqoisetiten,  oder  wenigstens  einer  anderen  Art;  doch  scheint 
er  mir  am  besten  mit  dieser  übereinzustimmen. 

Es  wird  also  vorläußg  der  Name  Conites  armatus  Stbg.  auf 
Equisetites  priscus  Gein.  zu  beziehen  sein. 

Von  einer  Fruchtähre  dieser  Art  kann  man  bis  jetzt  Nichts 
sagen.  Ich  will  noch  bemerken,  dass  Fiedler  in  seiner  Arbeit 
über  «.fossile  Früchte  der  Steinkohlenformation*  [Nova  Act.  phys. 
medic.  aead.  Lep.  Carol.  1857,  XXVI  (p.  241-296,  Tab.  21-28)1 
diese  Art  noch  als  Conites  armatus  anführt. 

Was  nun  den  Fundort  dieses  Conites  anbelangt,  so  fahrt 
Stkriibebo  wie  gewöhnlich  allgemein  an:  »In  schisto  lithanthracum 
Bohemite  prope  Radnitz.«  Doch  nach  dem  Gesteine  des  Originales 
kann  man  mit  Sicherheit  Svina  bei  Radnitz  als  Fundort  annehmen. 
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Vorkommen:  in  Böhmen  bei  Svinft  (unweit  Radnitz);  in 
Sachsen  bei  Zwickau;  im  Saar-Rheingebieie  bei  St  Ingbert; 
ferner  bei  Wettin. 

4.  Equiseium  giganteum  Lindl.  u.  Hutt.  sp. 

1832—35.  Hippurites  gigantea  Likdl.  u.  Hütton,  Fossil  Flora  of  greit 

BriUiD,  Vol.  II,  Tab.  114. 
1842.  AsterophyUites  giganteiis  Göppert,  Übers,  d.  foss.  Flora  Schlesiens, 

p.  199. 
1845.  Desgl.  Unger,  Synopsis  plant,  fossilium,  p.  33. 
1848.  Desgl.  Göppbrt  in  Bronn  Index  pal.,  p.  122. 
1850.  Desgl.  Unger,  genera  et  species  plant,  fossil,  p.  66. 
1869.   Equisetides  giganteus  Schimp.,  Trait.  d.  Pal.  y^g^tal.  I,  p.  286. 

Vorliegende  Art  ist  jedenfalls  auch  ein  Equisetum,  wenig- 
stens wie  nach  der  Abbildung  von  Lindley  und  Hütton  zu  er- 
sehen ist,  wo  sie  jedoch  als  Hippurites  angeftihrt  wird.  Schdiper 
ftihrC  zuerst  fQr  dieselbe  den  Namen  Equisetides  ein  —  ich  be- 
zeichne sie  mithin  als  Equisetum. 

Vorkommen:  in  England  bei  Jarrow  (produktive  Kohlen- 
Abtheilung);  in  Schlesien  bei  Waidenburg  (produktive  Kohlen- 
Abtheilung)  und  in  Russland  am  Donetzbassin  (produktive 
Kohlenabtheilung). 

5.  Equisetum  brevidens  Schihper. 

1869.  ScHiMPER,  Tratte  de  Palaeontologie  v^g^tale  I,  p.  287,  Tab.  XVU,  Fig. 4. 

Nach  ScHiMPER,  der  diese  Art  schuf,  ist  der  Stamm  der  Pflanxe 
gefurcht;  die  Rippen  sind  abwechselnd  dicker  und  dünner,  die 
Scheide  häutig,  in  kurze  Zähne  endigend. 

Vorkommen:  im  Kohlengebirge  bei  Saarbrücken. 

6.  Equisetum  rugosum  Schimper. 

1836.  Bockschia  flabellata  Göppert,  Systema  filicum  fossilium,  p.  127, 172, 

176,  Tab.  I,  Fig.  1,  2. 
1845.  Bockschia  flabellata  ünger,  Synops.  plant,  foss.,  p.  29. 
1850.  Bockschia  flabellata  Unoer,  genera  et  species  plant  foss.,  p.  28. 
1855.  Equisetiteis  infundibuliformis  Geinitz  z.  Th.  nnd  zwar  Tab.  X,  Fig.  8 

und  Tab.  XVIU,  Fig.  1. 
1869.  EquiseHtes  rugosus  Schimper,  Trait6  de  Palaeontologie  Totale  I, 

p.  287,  Tab.  XVII,  Fig.  1,  2  (nach  Geinitz)  und  8. 

Bei  seinem  Equisetites  infundibuliformis  Bgt.  zeichnet  Prof. 
Geinitz  auch  noch  zwei  Exemplare,  die  mit  einem  neuerlichst 
von  Schimper  als  Equisetites  rugosus  Schimp.  beschriebenen  vßi 
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abgebildeten  Exemplar  übereinstimmen;  es  zog  daher  auch  Schih- 
rsR  schon  diese  zwei  Exemplare  von  Prof.  Geinitz  zu  seinem 
EquiseHtes  rugosus  Schimp.;  ich  glaube  in  diesem  Falle  mit  Schdi- 
PER  meine  Ansicht  theilen  zu  müssen,  da  die  vorliegenden  Scheiden 
viel  längere  Glieder  des  Stammes  voraussetzen,  als  wir  sie  bei 
Equiseiites  mfundibulifortnis  gewöhnlich  anzutreffen  pflegen,  der 
im  Gegentheile  meiner  Ansicht  nach,  wie  sich  wenigstens  nach 
den  vorgekommenen  Exemplaren  schliessen  lässt,  ziemlich  enge 
gegliedert  war,  und  daher  wohl  eine  kürzere  Blattscheide  gehabt 
iiaben  dürfte. 

Das  in  Rede  stehende  Equisetum  ist  ausgezeichnet  durch 
eine  grosse  Blattscheide,  die  ziemlich  tief  gefurcht  ist  und  in 
hnge  Zähne  ausläuft,  die,  wie  die  Scheide  selbst,  quer  gestreift 
sind. 

In  Anbetracht  dieser  Eigenschaften  dürfte  auch  das  Petrefakt 
hierher  zu  stellen  sein,  das  Prof.  Göppert  in  seinem  Systema  fili- 
com  fossilium  als  Farre  angeführt  hat  (I.  c.  Tab.  I,  Fig.  1,  2), 
unter  dem  Namen  Bocksckia  flabellata  Göpp. 

Professor  Unger  jedoch  hat  diese  Art  schon  in  seiner  Ordo 
Calamiteae^  und  zWar  am  Ende  desselben,  bei  den  Calamiteae 
dmbiae  angeführt,  hatte  schon  also  ihre  Zugehörigkeit  zu  den 
EquUetcLceae  vermuthet. 

Vorkommen:  in  Sachsen  bei  Zwickau;  in  Schlesien  bei 
Waidenburg;  femer  im  Saar-Rheingebiete  bei  Saarbrücken. 

Dann  ist  noch  ein  Equisetum  aus  der  Steinkohlenformation 
in  Literatur  vorhanden,  nemlich: 

7.  Equüeium  diubium  Bgt. 

1828.   Equisetum  dubium  Brongkiart,  Histoire  d.  v^g4t  foss.  I,  p.  120, 

Tab.  12,  Fig.  17.  18. 
18S4.   EquisetiUs  dubiu8  Stermikro,  Vers.  II,  p.  45. 
1842.  EquisetiUs  dubius  Göpfirt,  Übersicht  der  fossilen  Flora  Schlesiens, 

p.  198. 
1846.  Equisetites  dubius  Unoxr,  Synopsis  plant,  foss.,  p.  28. 
1850.  Equisetites  dubius  ükger,  Gener.  et  spec  plant,  foss.,  p.  58. 

Von  Broicgkurt  zuerst  beschrieben,  wurde  diese  Art  dann 
nur  noch  von  Göppert  aufgefunden  und  angeführt;  neuer  Zeit  ist 
sie  aber  nirgends  mehr  vorgekommen.  Ich  kann  momentan  nicht 
darOber  mein  Urtheil  abgeben,  da  mir  BROicomARTS  Werk  für  den 
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Augenblick  unzugänglich  war,  und  föhre  diese  nur  des  Zusam- 
menhanges wegen  an. 

Vorkommen:  in  England  bei  Wigan;  in  Schlesien  bei 
Waldenbnrg. 

In  EicHWALD*s  Lethaea  findet  sich  auch  noch  aus  der  Russi- 
schen Kohlenformation  ein  Equisetites]  ich  führe  ihn  wie  die 
übrigen  als  Equisetum  an;  es  ist  dies  das 

8.  Equisetum  Socolowski  Eichw. 

1860.  Eichwald,  Lethaea  Rossica  I.  Plantae,  p.  183,  Tab.  XIII,  Fig.  11—18. 
1865.   Prof.  Geinitz,  Steinkohlen  Deutschlands  und  anderer  Länder  Euro- 
pa's,  p.  400. 

Dieses  niedliche  Petrefakt  zeigt  ganz  deutlich  die  Equisetum- 
Natur  —  wahre  Blattscheiden  stehen  in  den  Gelenken;  sie  sind, 
entsprechend  der  Breite  der  Blättchen,  fein  gefurcht  und  enden 
in  ziemlich  lange,  lanzetförmige  Zähne,  die  vom  Stamme  ab- 
stehen; in  den  Gelenken  sah  Eichwald  auch  das  Diaphragma  ganz 
deutlich,   —  diese  Art  erinnert  sehr  an  lebende  Equiseten^. 

Vorkommen:  im  Kohlenbassin  von  Kousnetzk  beim  Dorfe 
Alfonino  am  Altai. 

Endlich  ist  noch  aus  dem  Übergangsgebirge  eine  Art  an- 
zuführen : 

9.  Equisetum  radiatum  Sternb.  sp. 

1828.   Calamites  radiatus  Brongniart,  Hist.  d.  v6g6t.  foss.  I,  p.  122,  Tab.  26, 

Fig.  1. 
1834.   Equisetites  radiatus  Sternbero  II,  p.  45. 
1845.   Calamites  radiatus  Unger,  Synops.  plant,  foss.,  p.  20. 
1850.  Desgl.  Unger,  Gen.  et  sp.  plant,  foss^  p.  44. 
1859.   Equisetites  radiatus  Göppert,  Flora  des  Übergangsgebirges,  p.  11^ 

Brongniart  führt  diese  Art  zuerst  als  Calamites  auf;  doch 
zeigt  seine  Abbildung  deutlich  eine  Scheidenbildung,  so  dass  also 
Sternberg  sie  mit  Recht  zu  Equisetites  stellte,  was  auch  Göppbrt 
thut. 

Ich  stelle  sie  mithin  zu  Equisetum. 

Vorkommen:  im  Übergangsgebirge  von  Si.  Amarin  am 
Ober-Rhein. 


*  Die  neu  von  mir  entdeckte  Art  aus  Ober-Schlesien  steht  dieser  sdir 
nahe;  ich  benenne  sie  Equisetum  tenuidentatum  m. 
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Im  Ganzen  lassen  sich  demnach  nenn  Arten  von  Egmaim 
constaliren  ^;  die  Haopiverbreitung  ist  die  produktive  Abtkei- 
long  des  Kohlengebirges;  zwei  Arten  gehen  aoch  in*s  nntere 
Rothliegende  und  eine  Art  ist  blos  auf  die  flöteleere  Gruppe 
der  Steinkohlenformation  beschrftnkt. 

Am  deotüchsten  tritt  die  £ftiisefififi-Natur  an  den  von  mir 
dargestellten  Exemplaren  hervor. 


'  Wenn  wir  noch  die  neue  Art  ans  Ober-Schlesien  hinzurechnen,  so 
ergeben  sich  im  Ganzen  10  Arten. 


Erklftrung  der  Tafel. 

Fig.  1.  Equisetum  Sdiützeanum  0.  Fstm.  Das  Exemplar,  das  ich  Herrn 
Bergmeister  Schütze  verdanke,  ist  nur  ein  Negativdruck  de3 
Stammes;  befindet  sich  in  der  Bergschule  zu  Waidenburg. 

Fig.  2.  Equisetwn  SchiUzecMum  0.  Fstm.  Ein  vollkommeneres  Exemplar, 
das  sich  in  der  Sammlung  des  mineralogischen  Museums  zu  Brei' 
lau  befindet;  das  Original  selbst  ist  noch  etwas  grösser;  ich  konnte 
es  des  Raumes  wegen  nicht  ganz  zeichnen.  —  Beide  Exemjdire 
zeigen  deutlich  die  Blattscheiden. 


i. 
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Geos^nostische  Mittkeilangeu  aus  Ecoador. 

Von 

Theodor  Wolf^ 

ProfdMor  der  Geologl«  In  Quito. 


1.   Über  das  Vorkommen  von  Quam-Andeeit  im  Hochland 

▼on  Quito. 

^  Vor  einiger  Zeit  machte  mich  einer  meiner  Schüler,  Dr.  Egas 
las  Qoilo,  auf  gewisse  wasserhelle  krystallinische  Kömer  in  einem 
Andesit-Gestein  aufmerksam,  welches  er  von  Pu^llaro  am  Fuss 
des  Vulkans  Hojanda  mitgebracht  hatte.  Ich  erkannte  diese 
Körner  sofort  als  Quarz  und  war  ganz  erstaunt,  dieses  Mineral 
in  einem  Andesit  in  solcher  Menge  zu  erblicken.  Sogleich  machte 
ich  mit  Dr.  Egas  einen  Ausflug  nach  der  nur  wenige  Meilen  nörd- 
lich von  Quito  gerade  unier  dem  Äquator  liegenden  Lokalität,  um 
die  Verbreitung  und  das  Vorkommen  dieses  merkwürdigen  Ge- 
steins kennen  zu  lernen. 

Bei  San  Antonio  de  Llullubamba  steigt  man  in  ein  fast  1000 
Meier  tiefes  sehr  enges  Thal  hinab,  welches  der  Rio  Guallabamba 
(in  seinem  uniern  Lauf  Rio  Esmeraldas  genannt)  in  dem  vulkani- 
schen Toffplaieau  ausgewühlt  hai,  ohne  noch  dessen  unterste 
Schichten  zu  erreichen.  Diese  ungeheure  Schlucht,  welche  ein 
80  recht  anschauliches  Bild  von  der  Grossartigkeit  der  hiesigen 
Toffbildongen  gibt,  trennt  das  Vulkansystem  des  Pululagua  von 
dem  nördlichem  des  Mojanda  und  Yana-urcu.  Der  Quarz -An- 
desit nun  ist  in  einer  Zone  verbreitet,  welche  man  ungeflihr 
300  Meter  über  der  Tbaisohle  am  rechten  (nördlichen)  Thalabhange 
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mehrere  Stunden  weit  verfolgen  kann,  und  die  am  deutlichstea 
zwischen  den  Dörfern  Perucho  und  Puellaro  sichtbar  wird.  Zwi- 
schen den  unendlichen  vulkanischen  Schuttmassen  des  Thalgehfinges 
und  bei  der  Unzugänglichkeit  der  meisten  Orte  dieser  übenas 
abschüssigen  Halden  ist  es  nicht  leicht,  die  Mächtigkeit  der  be- 
treffenden Zone  genau  zu  bestimmen.  An  mehreren  Orten  ragt 
sie  in  senkrechten  Wänden  bis  100  Meter  Höhe  aus  dem  Tuff 
empor;  ich  glaube  aber,  dass  sie  in  grosse  unsichtbare  Tiefei 
niedersetzt.  Der  Quarz-Andesit  ist  theils  in  hohen  Felswänden 
(mächtigen  Bänken)  anstehend,  theils  in  grossen  und  kleinen 
Blöcken  im  Tuff  eingebettet,  welcher  seinerseits  grossentheils 
auch  aus  zerriebenem  Quarz-Andesit  zu  bestehen  scheint.  —  Am 
linken  (südlichen)  Thalgehänge  konnte  ich  nur  die  charakteristi- 
schen Gesteine  des  Pululagua  entdecken,  welche  zwar  denen  der 
rechten  Seile  in  ihrem  äussern  ^porphyrartigen  Habitus  sehr  ähn- 
lich sind,  aber  keinen,  wenigstens  keinen  mit  blossem  Auge  er- 
kennbaren Quarz  enthalten. 

Der  Quarz-Andesit  gehört  zu  den  altern  Eruptivgestei- 
nen (Lavabänken)  des  Mojanda,  welche  die  ausgedehnte  Basis 
bilden,  auf  der  sich  die  jungem  Eruptivmassen  ausgebreitet  and 
die  Gipfel  des  Mojanda  (4294  °^)  und  Yana-urcu.  (4272  *)  aufge- 
baut haben.  Übrigens  fällt  auch  die  jüngere  Thätigkeit  dieses 
Vulkans  in  die  vorhislorisc&en  Zeilen. 

Der  Quarz-Andesit  besitzt  eine  ausgezeichnet  porphyroidiscbe 
Textur,  wie  sie  sich  überhaupt  häufig  in  den  vulkanischen  Ge- 
steinen der  Anden  findet  ^.  In  einer  grauen  oder  röthlichbraunen, 
auch  wohl  gelblichrolhen,  entweder  ganz  dichten  oder  fein  schlackig- 
porösen  Grundmasse  liegen  kleinere  und  grössere  Krystalle  und 
Kryslallfragmente  von  Andcsin  (oder  einem  ähnlichen  Plagioklas) 


'  Die  schönen  porphyroidischen  Andesit-Yarietäten  zogen  schon  die 
Aufmerksamkeit  der  Indianer  auf  sich,  und  sie  haben  in  ihrer  Sprache 
einen  eigenen  Ausdruck  dafür,  indem  sie  dieselben  sara-rumi  d.  h.  Mais- 
Stein  nennen.  Um  zu  erfahren,  ob  in  einer  Gegend  oder  spedell  an  einen 
Vulkan  diese  Gesteinsvarietät  vorkomme,  braucht  man  die  umwohnenden, 
gewöhnlich  der  Gegend  sehr  kundigen  Indianer  nur  nach  sara-rumi  an 
fragen.  Die  Indianer  haben  eine  Menge  Specialnamen  für  Mineralien  und 
Gesteine  und  sind  überhaupt  viel  bessere  Mineralogen  als  die  hlesigoi  in- 
dolenten Weissen  spanischer  Abkunft,  denen  alle  Steine  gleich  und  glekh- 
giltig  sind,  wenn  sie  nicht  Gold  oder  Silber  enthalten. 
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ind  Qaarz,  nebst  braunschwarzer  Hornblende  and  feinzertheiltem 
lipieteisen.     Sanidin  scheint  gänzlich  zu  fehlen.     Der  Plagio- 
Jas  ist  mit  sehr  deutlicher  Zwillingsstrcifung  versehen,  wasser- 
lefl  oder   %ireiss,  und  seine  Krystalle  und  Krystallfragroente  er- 
eichen    bis   1  Centimeter  Durchmesser.     Hie  und  da  ist  er  von 
jner   dünnen    schneeweissen   kaolinartigen   Rinde    umgeben;  ja 
HS  einer  verwitterten  Varietät  lösen  sich  vollständige  4 — 8  °^ 
[rosse  Krystalle  und  Zwillinge  heraus,  welche  an  der  Oberfläche 
{benfalls  kaolinisirt,  innen  aber  ganz  Trisch  sind.  —  Der  Quarz 
indei  sich    gleichmässig  durch's  Gestein  vertheilt  in   gerundeten 
idmem  von  den  kleinsten  Dimensionen  bis  zu  5  '^^  Durchmesser. 
Br  ist  meistens  zerklüftet  und  zersprungen  und  zeigt  einen  aus- 
gezeichnet kleinmuscheligen  Bruch  und  starken  Fettglanz.    Er  ist 
wissefhell,  weisslich,  gelb  (Citrin),  rosenrolh  (Rosenquarz),  braun, 
JB  nach  der  Gesteinsvarietät.     Besonders  schön  nehmen  sich  die 
losenrothen  und  gelben  Kömer  aus.    Mehrmals  zeigt  der  wasser- 
helle   eine   milchige  Trübung  und   irisirt   etwas,  wodurch  er  an 
Opal  erinnert.    An  dem  in's  Gestein  eingewachsenen  Quarz  be- 
nerkt   man  keine  Krystallflächen ;  allein  aus  einer  stark  verwit- 
terten Varietät  lösen  sich  vollständige,  an  den  Kanten  etwas  ab- 
gerundete Dihexaöder  mit  sehr  untergeordnetem  Prisma  heraus, 
ähnlich  wie  bei  gewissen  Quarz-Porphyren.—  Die  Hornblende 
liegt  in  kurzen  Prismen  oder  kleinen  Körnchen  in  sehr  variabler 
Menge  eingesprengt. —  Das  Magneteisen  endlich  ist  sparsam 
iB  kaom  sichtbaren   Kömchen   vertheilt.  —  Auf  eine  genauere 
Untersuchung  und  Beschreibung  des  Gesteins  kann  ich  hier  um 
so  eher  verzichten,  als  wir  demnächst  eine  solche  aus  der  Feder 
des  Hm.  Prof.  G.  v.  Rath  zu  erwarten  haben.     Mein  Zweck  ist 
haoptsächlich,  über  die  Art  und   Weise   des   Vorkommens   des 
Quarz-Andesit  zu  berichten. 

Wie  es  so  oft  zu  gehen  pflegt,  bleibt  ein  solcher  Fund 
nicht  lange  vereinzelt.  Einmal  aufmerksam  auf  einen  Gegenstand 
gemacht,  wendet  man  ihm  grössere  Achtsamkeit  zu.  Kurze  Zeit, 
nachdem  ich  meine  Entdeckung  den  Herren  Dr.  Stübel  und  Dr. 
Rnss  mitgetheilt,  fanden  Beide  den  Quarz-Andesit  noch  an  zwei 
andern  Orten,  ersterer  am  Achupallas  am  Antisana  und 
letzterer  südlich  von  Riobamba.  Hr.  Dr.  Reiss  hatte  die 
Frenndlichkeit,  mir  einige  Gesteinsproben  zu  senden. 
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Das  Gestein  von  Riobamba  ist  dem  von  Pu^llaro  sekr 
fthnlich ;  es  ist  etwas  lichter,  die  vorherrschende  Grundmasse  ist 
zellig-porös.   Der  Quarz  ist  hell  rosenroth,  die  Hornblende  spir-  | 
lieber,  dafür  aber  ziemlich  viel  schwarzer  Glimmer  eingesprengt  i 
Über  Vorkommen  und  Verbreitung  des  Gesteins  bei  Riobamba  ist 
mir  noch  nichts  Genaueres  bekannt. 

Als  ich  im  letzten  August  der  Untersuchung  des  Antisani 
14  Tage  widmete,  wandte  ich  mich  vor  Allem  nach  dem  Acha- 
p alias,  einem  gegen  das  Thal  vonChillo  vorspringenden  Berg- 
kegel, welcher  schon  zum  ausgedehnten  Vulkansystem  des  Anti- 
sana  gehört,  obgleich  er  noch  eine  volle  Tagreise  weit  von  dessei 
Gipfel  entfernt  ist.  Der  ganze  Kegel  des  Achupallas  (3180  ^  hoch), 
der  auf  seiner  Spitze  die  Reste  einer  alten  Indianer-Festung,  ein» 
sogen.  Pucara,  trägt,  besteht  aus  mächtigen  Bänken  von 
Quarz-Andesit.  —  Auch  dies  Gestein  ist  schön  porphyrartig 
und  in  vielen  Stücken  dem  von  Puellaro  fthnlich ;  aber  der  Quan 
ist,  wenn  auch  in  deutlichen  und  z.  Th.  grossen  Körnern,  doch 
etwas  spärlicher  vorhanden.  Die  sehr  vorherrschende  Grundmasse 
ist  grau  und  dann  compakt,  oder  rOthlichbraun  und  dann  schlackig- 
porös, wie  Lavaschlacke.  Der  undeutlich  gestreifte  Plagioklas 
ist  schneewciss,  oft  in  sehr  grossen  Krystallen,  aber  stark  zer- 
klüftet, hie  und  da  angeschmolzen  und  in  bimssteinartige  Faden 
ausgezogen.  Der  Quarz  bildet  wasserhelle  rundUche  oder  auch 
eckige  Kürner  verschiedener  Grösse.  Die  braunschwarze  Horn- 
blende findet  sich  in  langen  stark  glänzenden  Prismen,  und 
neben  ihr  tritt  auch  etwas  schwarzer  oder  rother  (rubellanartiger) 
Glimmer  ein.  Magneteisen  ist  mit  blossem  Auge  nicht  wahr- 
zunehmen, wohl  aber  mit  der  Magnetnadel  nachzuweisen.  —  Der 
Ursprung  des  Gesteins  als  eigentliche  geflossene  Lava  bekundet 
sich  besonders  an  der  Oberfläche  der  Andesitbänke,  welche  gani 
die  rauhe,  schlackige  und  blasige  BeschaS'enheit  der  Lavaströme 
besitzt.  —  Das  Gestein  ist  reich  an  Einschlüssen  älterer,  meist 
auch  vulkanischer  Gesteine.  So  enthält  ein  Handstttck  Fragmente 
von  Perlit  und  von  einem  andern  feinkörnigem  Quarz-Andesitj 
dessen  Drusenräume  mit  Tridymit-Täfelchen  ^  erfüllt  sind. 

'  Tridymit  ist  keine  gar  seltene  Erscheinung  in  unsem  Andesiten. 
Seitdem  ich  ihn  zum  erstenmal  1872  im  Thal  von  Tumbaco  in  einem  An- 
desitblock  entdeckte  (siehe  Poggend.  Annal.  Bd.  Ii7,  S.  279),  begegnete 
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Das  soeben  in  Kürze  beschriebene  Gestein  beschränkt  sich 
«ichi  blos  auf  den  Achupallas,  sondern  hat  am  Antisana  eine 
weite  Verbreitung.  Ich  fand  es  in  derselben  oder  in  ganz  ähn- 
lichen Varietäten  an  vielen  z.  Th.  weit  von  einander  entlegenen 
Orten,  wie  am  Guachifili,  Huairapungo  (Wind-Thor),  Frances  Loma 
(laf  der  einst  de  la  Condamine  und  Bougner  campirten),  Urcu- 
cny,  Tabla-rumi  u.  s.  w. ^,  so  dass  ich  behaupten  darf,  die 
fanze  viele  Meilen  weit  ausgedehnte  altvulkani- 
lehe  Basis  des  Antisana  besteht  wesentlich  aus 
Qoarz-Andesit  —  In  den  porphyroidischen  Varietäten  (dem 
nra-mnii  der  Indianer)  erkennt  man  den  Quarz  sofort;  in  den 
tthr  feinkörnigen  und  kryptokrystallinisehen  Abarten  gelingt  es 
lehwieriger,  doch  habe  ich  ihn  in  mehreren  entdeckt,  in  andern 
dQrfle  er  sich  wohl  mikroskopisch  nachweisen  lassen. 

Nach  diesem  Resultat,  welches  sich  in  den  ersten  Tagen 
■einer  Untersuchungsreise  ergab,  war  ich  begierig,  die  Jüngern 
vulkanischen  Gesteine  des  Antisana  kennen  zu  lernen,  beziehungs- 
weise speciell  auf  Quarz  zu  prüfen,  und  das  Ergebniss  der  Unter- 
sachong  gleich  des  ersten  Lavastromes  war  überraschend  genug. 
Dieser  Lavastrom  ist  der  von  Ansango  oder  Pinantura. 

Vom  Thale  Chillo  zieht  sich  ein  tiefes,  mehrere  Stunden 
hnges  Thal  den  Antisana  hinauf;  es  wird  nördlich  vom  Achu- 
pallas,  Guachifili,  Frances  Loma,  südlich  von  etwas  niedrigem 
Höhen  eingeschlossen;  oben  schliesst  es  mit  einem  Thalkessel 
ab,  dessen  Wände  so  hoch  sind ,  dass  sie  sich  nicht  selten  mit 
Schnee  bedecken.  Im  obem  Theil  dieser  Schlucht,  an  der  süd- 
lichen Thalseite  bildete  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  ein  grosser  trichterförmiger  Krater,  aus  dem  sich 
der  grösste  aller  am  Antisana  bekannten  Lavaströme   ergoss*^. 

ich  ihm  öfters,  besonders  in  zerklüfteten  Einschlüssen,  oder  rings  um 
djeselben. 

'  Zur  Orientirung  über  die  sehr  verwickelten  orographischen  Yerh&lt- 
üte  des  Ynlkansystems  des  Antisana,  deren  Beschreibung  mich  hier  zu 
weit  fähren  würde,  verweise  ich  auf  Humboldt's  Karte  des  Antisana  im 
physikalischen  Atlas  von  Berohaüs.  Wenn  auch  in  manchen  Details  un- 
genaoy  wird  diese  Karte  doch  ein  all|^emeines  Bild  der  Verhältnisse  dieses 
grossen  und  interessanten  Vulkans  geben. 

*  Leider  ist  Aber  Zeit  und  Umstände  dieses  grossen  Lava-Ausbruches 
nichts  Cknanes  sn  ermitteln.   Ans  einer  gerichtlichen  Verhandlung  ergibt 
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Ein  Theil  der  Lava  floss  thalaufwärts,  staute  sich  aber  nach  kor- 
zem  Lauf  und  bildete  durch  Absperrung  des  Thalbaches  eines 
kleinen  See  (laguna  de  Ansango);  der  grösste  Tbeil  der  Lava 
wendete  sich  thalabwärts  und  füllte  das  Thal  in  seiner  ganzen 
Breite  und  zu  bedeutender  Hohe  aus.  Nach  mehrsiöndigem  Lauf 
endet  der  Lavastrom  bei  der  Hacienda  Pinantura  in  einer  jShea 
Felswand,  an  deren  Fuss  der  unter  der  Lava  fliessende  Bach  ia 
mehreren  Quellen  wieder  zum  Vorschein  kommt  Von  einer  Höbe 
bei  Achupallas  aus  übersieht  man  wie  von  der  Vogelschau  die 
Ausbruchstelle  und  den  ganzen  Lavastrom,  dessen  furchtbar  wildes 
Chaos  mit  dem  sanften  Grün  der  Thalgehänge  eigenthOmlich  coa- 
traslirt.  Eine  der  grossartigsten,  interessantesten  und  lehrreich- 
sten  Ansichten,  die  ein  Vulkanolog  geniessen  kann!  Die  vielfadi 
geborstene  schrundige  Oberflflche  der  schwarzen  und  rotfabrannen 
Lava  ist  jeder  Vegetation  baar  und  so  frisch,  als  ob  sie  gestern 
erst  erstarrt  wäre.  Es  ist  fast  unmöglich,  auf  dem  LaTastron, 
von  Block  zu  Block  tiefe  Spalten  überspringend  und  sich  überall 
die  Hände  wund  ritzend,  auch  nur  eine  kurze  Strecke  weil  zu 
kommen,  und  wer  nicht  Ähnliches  selbst  gesehen,  kann  sich 
schwer  einen  richtigen  Begriff  von  einer  solchen  Lava-Eruption 
machen.  —  Doch  kommen  wir  auf  die  Hauptsache,  die  mineralo- 
gische Beschaffenheit  der  Lava  zurück! 

Ich  ging  an  die  Ausbruchstelle,  in  den  Krater  selbst,  und 
fand  zunächst,  dass  dessen  Wände  z.  Th.  aus  Tuff  und  z.  Th. 
aus  älterem  Quarz-Andesit  (einer  fast  dichten  Varietät  mit 
spärlich  eingesprengten  Feldspathen  und  Quarzkörnern}  besteht 
—  Die  junge  aus  ihm  gequollene  Lava  ist  durchaus  schlackige 
von  schwarzbrauner,  chocoladebrauner  oder  rothbrauner  Farbe, 
und  gleicht  äusserlich  sehr  einigen  Eifler  und  Laachersee-Lavea 
(z.  B.  der  vom  Krufter  Ofen).  In  der  rauhen  schlackigen  Masse 
sind  kleine  weisse  und  wasserhelle  krystallinische  Kömchen  ein- 
gesäet,  die  man  beim  oberflächlichen  Betrachten  sämmtlich  fttr 
Feldspath  zu  halten  geneigt  ist.  Ich  gestehe,  dass  ich  mich  nor 
schüchtern   daran  gab,   in   einer  solchen  Schlacke  nach  Quarz, 

sich,  dass  die  Jesuiten-Hacienda  Yurac  kurz  vor  der  Verbannung  der 
Jesuiten  aus  dem  spanischen  Amerika  (1767)  einen  Theil  ihres  Terraiu 
an  die  Hacienda  Pinantura  abtrat,  weil  das  Vieh  nicht  mehr  über  den 
neuen  Lavastrom  auf  die  andere  Thalseite  gelangen  konnte. 
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nicht  etwa  als  Einschluss,  sondern  als  wesentlichem  Gemengtheil, 
za  suchen,  denn  dies  schien  mir  nnsem  hergebrachten  Ansichten 
fast  10  repogniren.  Und  doch,  wie  staunte  ich,  als  ich  bei  ge- 
aaoerer  Beobachtung  mit  der  Lupe  fand,  dass  die  Hälfte  oder 
aber  die  Hälfte  der  Einsprenglinge  aus  deutlichem 
l  Quarz  besteht,  was  sich  durch  spätere  mineralogische  Unter- 
t  nchung  im  Laboratorium  vollständig  bestätigte.  Bald  gewöhnt 
E  Mn  sich  daran,  den  rundkömigen  vollkommen  wasserklaren  Quarz 
^  mit  seinem  kleinmuscheligen  Bruch  auch  mit  blossem  Auge  von 
g  dem  trfiben  flach-spaltbaren  gestreiften  Feldspath  zu  unterscheiden. 
--Da  nun  der  Quarz  in  so  grosser  Menge  und  so  ganz  gleich- 
nissig  yertheilt  im  ganzen  Lavastrom  vorkommt,  so  kann  von 
einem  zufälligen  Vorkommen  oder  von  secundärer  Entstehung  des- 
selben «eine  Rede  sein;  er  ist  ein  durchaus  wesentlicher  Gemeng- 
Iheil  der  Lava,  und  dieselbe  ist  als  eine  ganz  junge  Quarz- 
Andesitlava  zu  bezeichnen.  Und  warum  sollten  denn  schliess- 
lich die  Vulkane  jetzt  nicht  mehr  leisten  können,  was  sie  früher 
ganz  anbestreitbar  geleistet  haben  ?  warum  sollten  sie,  wenigstens 
ausnahmsweise,  keine  Quarzlaven  mehr  liefern  wie  früher?  oder 
was  sind  denn  die  oben  beschriebenen  Quarz- Andesite  vom  Mo- 
Jinda,  vom  Riobamba,  vom  Achupallas  etc.  anderes  als  alte  Laven? 
Als  ich  mich  hierauf  dem  Antisana-Kegel  selbst  näherte  und 
die  von  seinem  Fuss  radienförmig  auslaufenden  Lavaströme  unter- 
suchte, die  z.  Th.,  nach  ihrem  frischen  Artsehen  zu  schliessen, 
nidit  viel  älter  als  der  Strom  von  Pinantura  sind,  stellte  sich 
heraus,  dass  auch  sie  grossentheils  quarzhaltig  sind.  Wenn 
ich  bis  jetzt  diesen  Gemenglheil  noch  nicht  in  allen  mitgebrach- 
ten Gesteinsproben  nachweisen  kann,  so  zweifle  ich  doch  nicht, 
dass  das  Mikroskop,  das  ich  anzuwenden  noch  nicht  die  Zeit 
hatte,  die  Zahl  der  Quarzlaven  vermehren  wird.  —  Noch  will 
ich  die  nicht  unwichtige  Beobachtung  beifügen,  dass  mehrere 
Qoarz-Andesite  des  Antisana,  sowie  des  nachher  zu  erwähnenden 
Gaamanf,  auch  Olivin  enthalten. 

Nach  dem  bisher  Mitgetheilten  dürfte  die  Behauptung  nicht 
zo  gewagt  erscheinen,  dass  der  Antisana  während  seiner  gan- 
zen alten  und  neuen  Thätigkeit  sich  als  einen  Quarz-Andesit- 
Vnlkan  erwies. 

Es  ist  eine  ziemlich  allgemeine  Ansicht  der  Petrographen, 
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das8  es  deshalb  keine  ganz  jungen  Quarslaven  gebe,  weil  die 
neuen  kieselsäurereichen  Eruptivmassen  so  grosse  Tendenz  zur 
Bimsstein-  und  Obsidianbildung  hätten,  dass  sie  stets  in  der  hyi- 
linen  Form  erstarrten.  Wenn  auch  diese  Ansicht  nach  der  Ent- 
deckung ganz  junger  Quarzlaven  nicht  mehr  allgemeine  GQltigkeü 
haben  kann,  so  hat  sie  doch  noch  eine  beschränkte  BerechtigUBf 
und  wird  am  Antisana  insofern  bestätigt,  als  gerade  dieser  Qutn- 
Andesit-Vulkan  neben  seinen  krystallinischen  Produkten  auch  die 
ausgezeichnetsten  Perlite,  Obsidiane  und  Bimssteine  liefertei 
Am  Urcu-cuy,  einem  Hügel  im  Päramo  nicht  weit  unter  dea 
Antisnna-Kegel,  liegt  ein  wunderschöner  Perlit-Lavastrom  frei 
An  der  Oberfläche  desselben  geht  der  Perlit  allmählich  in  Bimi- 
stein  über  und  dieser  bildet  die  wunderbarsten  geflossenen,  ge- 
wundenen, oft  seilartig  gedrehten  Formen.  Daselbst  beobachtete 
ich  aber  auch  andererseits  den  direkten  Übergang  des  Periit  ia 
krystallinischen  Quarz- Andesit,  und  zwar  im  untern  Theil  des 
Stromes,  wo  die  Erkaltung  langsamer  vor  sich  ging. 

Endlich  kann  ich  noch  eine  andere  Lokalität  für  Quan- 
Andesit  anführen,  nämlich  den  Guamanf,  einen  Vulkan  oder 
besser  eine  Vulkangruppe  der  Ostcordillere  nördlich  vom  Anti- 
sana. Das  Vulkansystem  des  Guamani  grenzt  unmittelbar  an  das 
des  Antisana  und  hat  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  letztern;  doch 
pflegt  man  es  als  gesondert  von  demselben  und  als  selbststfindig 
zu  betrachten.  Der  Quarz- Andesit  von  dort,  den  ich  übrigens 
nur  erst  aus  der  Sammlung  des  Hrn.  Dr.  Stübel  und  nicht  aus 
eigener  Beobachtung  in  der  Natur  kenne,  hat  so  viele  Ähnlichkeit 
mit  dem  des  Antisana  (mit  dessen  neuern  dichten  Laven),  dass 
eine  weitere  Beschreibung  überflüssig  erscheint.  Das  Guamanf- 
Gestein  ist  auch  olivinhaltig. 

Wenn  sich  nun  der  Quarz-Andesit  in  der  kurzen  Zeit  voo 
einem  halben  Jahr  und  auf  ein  paar  flüchtigen  Excursionen  ii 
solcher  Ausdehnung  nachweisen  Hess,  so  ist  die  Vermuthung  ge- 
wiss berechtigt, 'dass  derselbe  im  ganzen  vulkanischen  Hochhad 
von  Ecuador  eine  grosse  Verbreitung  haben  werde  \  Wenn  ich 
mich  schon  jetzt  zu   dieser  kurzen  Mittheilung   Ober  sein  Vor- 

^  Ich  vermuthe  ihn  z.  B.  unter  den  alten  Eruptivgesteinen  des  Coto- 
paxi,  die,  wie  am  Antisaua,  so  häufig  in  hyaliner  Ausbildung,  als  Biou- 
Btein  und  Obsidian,  auftreten. 
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kommen  enischioss,  so  greschah  dies  im  Hinblick  darauf,  dass  in 
der  Peirographie  solche  jüngere  Quarzgesteine,  welche  nur  tri- 
klinen  Feldspath  enthalten,  wenigstens  in  der  beschriebenen  Form 
und  Ausbildung,  fast  gar  nicht  bekannt  waren. 

Dit)  meisten  der  Quarz- Andesite ,  die  ich  untersucht  habe, 
eathalten  deutlich  Hornblende,  gehören  also  in  die  Abtheilung 
der  Hornblende-Andesite.  Ob  auch  quarzhaltige  Augit- 
Andesite  hier  vorkommen,  kann  ich  noch  nicht  mit  Sicherheit 
enlscheiden;  ich  halte  aber  einige  Gesteine  vom  Antisana  und 
Goamanf  dai&r,  in  deren  feinkörnigem  Gemenge  ich  keine  Hörn* 
Uende,  sondern  nur  kleine  dunkelgrüne  Kömchen  (Augit?)  ent- 
lecken konnte  ^ 

Der  Quarz-Andesit,  wenn  auch  noch  in  den  jüngsten  Laven 
les  Antisana  reprflsentirt,  scheint  doch  hauptsächlich  ein  Produkt 
der  alten  vulkanischen  Thfitigkeit  in  hiesiger  Gegend  zu  sein,  und 
er  bildet  ein  natürliches  Verbindungsglied  zwischen  den  jüngsten 
Volkangebilden  und  den  so  räthselhaflen  Quarz-Porphyriten  und 
verhiknissmässig  jungen  Grflnsteinen,  welchen  man  am  Rande 
der  Volkangebiete  an  den  Süssem  Abhangen  beider  Cordilleren 
so  häufig  begegnet,  und  welche  nach  ihrem  ganzen  Auftreten  als 
die  Vorldofer  der  Andesite  zu  betrachten  sind. 

SL    Oeognootiaehe  Skiase  der  Provini  Ouayaquil. 

Ober  das  Hochland  von  Ecuador  gelangten,  Dank  seiner  be- 
rühmten Vulkane,  .wenigstens  fragmentarische  Notizen  nach  Europa; 
allein  das  Tiefland  Ecuadors  hat  meines  Wissens  bis  jetzt  kein 
reisender  Geognost  einer  genaueren  Beachtung  gewürdigt.  Über- 
haupt ist  die  ganze  Westküste  Südamerika*s  bis  Chile  hinunter 
zwischen  dem  Heer  und  den  Anden  noch  viel  zu  wenig  geolo- 
gisch untersucht  und  daher  die  Ansicht  über  grosse  Einförmig- 
kalt  dieses  Erdstriches  etwas  voreilig.  Nach  Karsten's  geogn. 
larle  (in  ^geogn.  Verhältnisse  des  westlichen  Columbiens")  sollte 
■an  z.  B.  meinen,  dass  das  ganze  westliche  Tiefland  Ecuadors 
von  TerliArscbichten  bedeckt  sei,  und  doch  ist  vom  Tertiär  am 


*  Hornblende-  und  Angit-Andesite  kommen  hier  nicht  getrennt  an  ver- 
idiiedenen,  sondern  ganz  regellos  an  einem  und  demselben  Vulkan  vor; 
10  beaitst  z.  B.  der  Pichincha  beide  Arten  in  typischer  Ausbildung. 

Jahrbvch  1874.  25 
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allerwenigsten  vorhanden.  —  Aur  einigen  grossem  Reisen  lernte 
ich  diesen  Landestheil  etwas  genauer  kennen,  so  dass  ich  Bir 
über  dessen  geognostische  Zusammensetzung  wenigstens  im  g^roüea 
Ganzen  ein  richtiges  Bild  entwerfen  konnte.  —  Ich  beschriab 
mich  im  Folgenden  auf  die  Provinz  Guayaquil  oder  Goayas,  die 
ich  noch  im  letzten  September  bereiste.  Die  nördlich  dam 
grenzende  Provinz  Manabi,  bis  zum  Äquator,  besitzt  wesentlich 
dieselbe  geologische  Zusammensetzung. 

An  dem  geologischen  Bau  der  Provinz  Guayaquil  betheiligea 
sich  fünf  Hauptformationen:  vier  sedimentäre  und  eine  emptive. 

Die  älteste  ist  die  Kreideformation;  sie  bildet  die  Haopt« 
gebirgskette  der  Provinz.  Diese  Kette  beginnt  bei  Guayaquil  nit 
niedern  Hügeln,  steigt  immer  höher  und  höher  zum  Gebirge  von 
Chongon  an,  und  zieht  sich  gegen  Westen  über  Juntas  ond  Co- 
lonche  bis  an*s  Meer  hin.  Auch  die  kleinen  Hügel  um  Guayaquil 
und  mehrere  von  denen,  welche  sich  nördlich  ans  der  Alluvial- 
ebene  des  Rio  Daule  und  Rio  Bodegas  inselartig  erheben,  gehöret 
zu  derselben  Formation  und  sind  jedenfalls  die  Reste  ansgedebn- 
terer  Gebirgsschichten,  welche  von  den  Gewässern  verschont  blieben. 

Ich  glaube  diese  Formation  aus  petrographischen  und  palioo- 
tologischen  Gründen  mit  genügender  Sicherheit  als  Kreideforma- 
tion  beanspruchen  zu  dürfen.  Die  Gesteine  sind  vorwaltend  Kalke^ 
Kieselkalke,  Quarzite,  Kieselschiefer  und  glaukonitische  Sandsteine 
(Grünsand),  alle  in  sehr  buntem  Wechsel  in  meist  dünnen  Schich- 
ten lagernd.  Die  Schichten  sind  unter  verschiedenen  Winkeln 
oft  sehr  steil  geneigt  und  fallen  in  der  Nähe  von  Guayaquil  nadi 
S.,  in  der  Cordillere  von  Chongon  (zwischen  Juntas  and  Soledad) 
auch  gegen  0.  und  N.  ein.  Im  allgemeinen  streichen  sie  von 
SO.  nach  NW.  Der  petrographische  Habitus  stimmt  recht  gut 
mit  dem  von  manchem  Kreideterrain  Europa's. 

Leider  sind  die  Schichten  durchgehends  fossilienfrei.  Nur 
in  Guayaquil  erhielt  ich  mehrere  Gesteinsplatten  mit  vielen  Mas<M- 
abdrücken,  welche  jedenfalls  aus  der  Nähe  stammen  müssen  und 
offenbar  der  hier  besprochenen  Formation  angehören.  Leider 
konnte  ich  die  Fundstätte  bei  meinem  kurzen  Aufenthalt  nicht 
ermitteln  und  somit  die  Lokalität  nicht  besuchen,  um  gut  erhal- 
tene Fossilien  in  grösserer  Anzahl  zu  sammebi,  was  von  grösster 
Wichtigkeit  gewesen  wäre.    Nach  den  wenigen  Resten,  die  ich 
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ailgebracht  und  nntersocht  habe,  wird  die  petrographische  Be- 
lUmnung  besUligt,  indem  die  Bivalvenreste  meist  Inoceramen 
angehören,  wie  sie  der  Kreideformation  eigenthümlich  sind.  Be- 
sUmmle  Unterabtheilungen  der  Formation  zu  unterscheiden ,  war 
bis  jelxt  eben  aus  Mangel  an  Fossilien  nicht  möglich.  Im  Hin- 
Mick  auf  die  Beschreibung,  welche  Karsten  von  der  Kreidefor- 
■alion  in  Neo-Granada  gibt,  möchte  ich  das  Meiste  fQr  Gault 
halten,  wof&r  auch  das  Vorkommen  von  Inoceramut  plicatus  d'Orb. 
and  /.  Roemeri  Karst,  unter  den  Muschelresten  spricht. 

Die  Kreide  wird  von  einer  eruptiven  Formation,  von  der  der 
ßrtlnaleine,  vielfach  durchbrochen  und  durchsetzt,  wie  dies 
besonders  in  den  Gebirgen  bei  Juntas  und  Colonche  (noch  deot- 
Kcher  mehrorts  im  nördlichen  Theil  der  Provinz  Manabf)  zu  be- 
obachten ist.  In  der  Nfthe  der  Durchbruchssteilen  ist  die  Lagerung 
1er  Kreideschichten  stets  bedeutend  gestört,  Fallen  und  Streichen 
ud  dann  gani  nnregelmässig.  Der  unmittelbare  Contakt  zwischen 
Krdde  ond  Grünstein  ist  freilich  hier  nirgends  blosgelegt,  in 
einem  Lande,  wo  Steinbrüche,  Weg-  und  Eisenbahn-Einschnitte 
md  ähnliche  günstige  Beobachtungspunkte  fehlen,  welche  in  Eu- 
ropa das  geolog.  Studium  einer  Gegend  so  sehr  erleichtern.  Selbst 
die  natürlichen  Felsabstürze  und  steilen  Wände  in  Thälern,  an 
Fhssofem  etc.  sind  gewöhnlich  so  von  Orchideen,  Bromeliaceen, 
Farm  und  tropischen  Schlinggewächsen  überwuchert,  dass  man 
vofli  Gestein  nichts  erblickt.  Gewöhnlich  erhebt  sich  der  Grün- 
stein in  bald  sanften,  bald  steilern  Kuppen  über  das  wellenförmige 
Kreidelerrain.  Ausserdem  kommt  aber  der  Grünstein  auch  isolirt, 
ohie  sichtbare  Verbindung  mit  der  Kreide  vor.  So  z.  B.  besteht 
der  grosse  und  pitoreske  Gebirgsstock  von  Taura  im  Süden  von 
GuYiouil  ganz  aus  dichtem  Grünstein  und  erhebt  sich  unmittel- 
bar  nus  der  Allävialebene,  nahe  am  Meer.  (Dagegen  besitzt  der 
UeiiM,  Goayaquil  näher  gelegene  Hügelzug  im  Norden  von  Taura 
fan  die  Zusammensetzung  der  Hügel  von  Goayaquil,  ist  also 
KrefdeforoMiUon).  Die  Hügel  um  Petrillo  zu  beiden  Seiten  des 
Rio  Danle  and  mehrere  andere  isolirte  Berge  im  Norden  von 
GMyaqoil  sind  ebenfalls  Grünstein.  In  noch  weit  grösserem 
MaaössUib  treten  die  Grünsteine  an  der  Abdachung  der  Anden  auf. 

Ich  gebranche  hier  den  allgemeinen,  freilich  etwas  vagen 
Manen  •GrOnilein",  weil  es  bei  der  äusserst  dichten  Beschaffen- 
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heit  des  Gesteins  sehr  schwer  hält,  und  ohne  eingehende  mikros- 
kopische  und  chemische  Untersuchung  oft  geradezu   unmöglich 
ist,  zu  entscheiden 9  ob  man  es  mit  Diorit  oder  Diabas  zu  ibun 
hat.     Die   meisten  dieser  Gesteine  werden  übrigens  wohl  den 
erstem  zufallen ;  denn  alle  phanerokrystallinischen  Grünsteine,  die 
ich  bis  jetzt  genauer  untersuchte,  erwiesen  sich  als  Diorit  und 
sind    meist    quarzhaltig.      Die    kryptokrystallinische  Ausbildung 
herrscht  bei  weitem  vor;  ausnahmsweise  kommen  jedoch  in  der 
Provinz  Manabi  auch  prachtvolle  Dioritporphyre  vor  mit  zollgrossen 
ausgeschiedenen  Kryslallen  (bei  Jipijapa,  wo  sich  dann  anderer- 
seits andere  Gesteine  sehr  dem  Quarz-Andesil  des  Hochlandes 
nähern  und  mit  ihren  begleitenden  Tuffen- förmliche  Vulkane  zu- 
sammensetzen).  —  Während   am  Abhang  der  Anden   auch  ge- 
schichtete und  schieferige  Grünsteine  und  Grünsteintuffe  auftreten, 
sah  ich  diese  Gesteine  der  Küstenzone  stets  nur  mit  dem  Cha- 
rakter der  ächten  Massengesteine  lagern,  ohne  jede  Andeutung 
von  Schichtung.    Überall  sind  sie  reich  an  eingesprengtem  Eisen- 
kies.   Bei   Petrillo  am  Rio  Daule   soll   ein  mächtiger  Gang  von 
Eisenglanz  im  Grünstein  aufsetzen,  den   ich   freilich  dort  nicht 
auffinden  konnte;  stammen  aber  die  Erzstufen,  die  man  mir  von 
Guayaquil  nach  Quito  zur  Untersuchung  sandte,  wirklich  aus  einem 
solchen  Gang,  so  verdient  derselbe  abgebaut  zu  werden,  denn  er 
führt  ausgezeichnetes  Material,  das  sich  an  Reinheit  und  Schön- 
heit der  Ausbildung  (Krystalle  und  grosskrystallinische  blfiUerige 
Massen)  mit  dem  Eisenglanz  von  Elba  vergleichen  IfissU 

In  derselben  Weise  wie  in  der  Provinz  Guayaquil  und  in 
noch  stärkerer  Entwickelung  verbreiten  sich  die  Kreide-  und 
Grünsteinformation  weit  gegen  Norden  durch  das  westliche  Tief- 
land von  Ecuador  zwischen  dem  pacifischen  Ocean  und  den  Andea, 
in  einer  Ausdehnung  von  wenigstens  drei  Breitegraden.  Die  nörd- 
lichste Provinas  der  Republik,  die  von  Esmeraldas,  welche  ich  noch 
nicht  aus  eigener  Anschauung  kenne,  hat  sehr  wahrscheinlich  eine 
ähnliche  geologische  Zusammensetzung,  wie  die  von  Guayaquil  und 
Manabi.  Es  sollen  zwar  dort  Steinkohlen  vorkommen ;  aber  wenn 
dies  wirklich  der  Fall  wäre  (was  ich  übrigens  noch  zu  bezweifeln 
Grund  habe),  so  dürften  diese  Kohlen,  wie  mehrorls  in  Nen- 
Granada,  der  Kreideformation  angehören.  —  Südlich  von  Guayaquil 
bis  Tumbes  an  der  Grenze  von  Peru  sind  die  beiden  Formationen 
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weit  weniger  entwickelt  ond  treten  nur  an  ein  paar  Orten  wie 
isolirte  Inseln  aus  der  alluvialen  oder  quaternären  Litoralformation 
kervor.  Hier  nähert  sieh  die  westliche  Cordillere  der  Anden  (die 
Gebirge  von  Cuenca)  bis  auf  wenige  Meilen  dem  Golf  von  Guaya- 
qail  und  es  blieb  für  die  Entwickelung  eines  zusammenhängenden 
Kflslengebirges  kein  Raum  übrig.  Erst  in  der  Provinz  Loja,  der 
sfldlicbstcn  von  Ecuador  und  im  nördlichen  Peru  tritt  die  Cordil- 
lere wieder  weiter  vom  Meer  zurück,  und  dann  zeigen  sich  auch 
wieder  ähnliche  geognostische  Verhältnisse  wie  im  Norden. 

Die  Ebenen  der  Provinz  und  der  ganze  Landstrich  zwischen 
dem  Meer  and  der  Cordillere  von  Chongon  und  Colonche ,  also 
das  Dreieck  zwischen  Guayaquil,  Morro  und  Santa  Elena,  worden 
von  jüngeren  Formationen  gebildet,  von  denen  wir  zwei  marine 
and  eine  fluviatile  zu  unterscheiden  haben. 

Für  das  Stadium  der  marinen  Formationen  eignet  sich  ganz 
besonders  der  Canton  von  Santa  Elena  und  überhaupt  das  Litoral 
bis  Morro.  Wenn  man  von  Norden  kommend,  z.  B.  bei  Juntas, 
oder  an  irgend  einem  andern  Punkt,  das  Kreidegebirge  verlässt, 
so  ändert  sich  plötzlich  der  Charakter  des  Terrains  auffallend, 
ond  diese  Änderung  gibt  sich,  nebenbei  gesagt,  selbst  iji  der 
Vegetation  zu  erkennen;  an  vielen  Anzeichen  bemerkt  der  Geolog, 
dass  er  eine  sehr  junge  Formation  betritt.  Eine  genauere  Unter- 
sochong  ergibt,  dass  das  Terrain  aus  fast  horizontalen,  selten 
etwas  geneigten  Schichten  von  Sandstein  und  lockerem  Sande 
besteht.  Hie  und  da  wechselt  der  Sand  und  Sandstein  mit  dünnen 
Lagen  von  hellgrauem  oder  röthlichem  Thon  oder  von  feinem 
lalhrtigem  Material,  das  übrigens  trotz  seiner  Ärflichkeit  mit  vul- 
kanischen Tuffen  kalkiger  Natur  ist  und  von  zerriebenen  Meeres- 
Oii^ismen  herrührt  —  Dieser  äusserst  eintönige  petrographi- 
sehe  Charakter,  der  bei  dem  Traurigen  und  Wüstenartigen  der 
Vegetation  noch  mehr  in  die  Augen  fällt,  zieht  sich  durch  die 
gaue  Halbinsel  und  wiederholt  sich  auch  anderwärts,  z.  B.  im 
bnem  der  Insel  Punä,  an  den  Küsten  von  Manabi,  an  denen  im 
Soden  der  Provinz  gegen  Peru  hin  etc.  Der  landschaftliche  Cha- 
rakter der  Gegend,  wie  er  sich  von  Ferne  zeigt,  Hesse  auf  grössere 
Abwechslung  auch  in  den  Gesteinen  schliessen ;  denn  die  Gegend 
Ton  Smta  Elena  ist  sehr  hügelig  und  wird  gegen  Norden  zu  so- 
gar gd)irgig;  ans  der  breiten  Küstenebene  erhebt  sich  ein  wenig- 
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siens  10  legaas  langrer,  der  KQste  parallel  laufender  Gebirgaxog 
von  Chanduy  bis  in  die  Nähe  von  Horro  mit  Aber  300  Meter 
hohen  Bergspitzen,  und  zwei  isolirle  Gebirgsstöeke  steige«  gam 
nahe  am  Heer  auf  (Cerros  de  Chanduy  und  Cerro  verde),  nidit 
zu  reden  von  vielen  andern  isolirten  Bergen  in  den  Ebenen  und 
im  Hügelland.  Allein  trotz  dieser  Abwechslung  in  der  ReÜefTom 
des  Landes  kommt  keine  Abwechslung  in's  Gestein.  Alle  Berge 
fand  ich  vom  Fuss  bis  zur  Spitze  aus  demselben  Sandstein  be- 
stehend, höchstens  dass  das  Korn  desselben  etwas  feiner  oder 
gröber  wird,  und  einmal  geht  er  sogar  in  förmliches  Conglomerat 
über,  das  aus  wallnuss-  bis  faustgrossen  Gerollen  besteht,  nin- 
lich  an  den  zwar  niedern  aber  sehr  pittoresken  Felsen  von  Morro. 
Merkwürdig  ist,  dass  die  Sandsteinschichten  auch  auf  hohen  Bergen 
meist  horizontal  liegen,  also  keine  Störung  in  der  Lagerung  er- 
fahren haben ;  nur  hie  und  da  sind  sie  ziemlich  steil  aufgerichtet, 
dies  ist  aber  auch  an  ganz  niedern  Punkten,  z.  B.  am  Meeres- 
strand bei  Santa  Elena  der  Fall.  Der  Sandstein  der  Gebirge  ist 
ziemlich  compakt,  während  die  Schichten  der  Ebene  aus  mehr 
zerreiblichem  Material  mit  festem  Zwischenbänken  bestehen;  aber 
Alles  gehört  derselben  Formation,  der  quaternären^an.  An 
sehr  vielen  Stellen,  ganz  besonders  in  der  Umgegend  von  Santa 
Elena,  aber  auch  weiter  innen  im  Lande,  sind  die  Sandsteinschiek- 
ten  der  Ebenen,  Hügel  und  Berge  mit  Meeresthierresten  erfUlt, 
und  unter  diesen  Resten  fand  ich  keine  ausgestorbenen  Species, 
alle  scheinen  noch  lebenden  Arten  anzugehören  und  sind  fast 
frisch  oder  nur  etwas  calcinirt.  Bei  Santa  Elena  sind  in  den 
obersten  Schichten  die  Reste  des  ausgestorbenen  (quatemirea) 
Mastodon  eine  ziemlich  häußge  Erscheinung,  die  mich  zu  Aus- 
grabungen veranlasste.  Durch  den  Fund  von  Zähnen  konnle  ich 
die  Species  Mastodon  Andium  Huhb.  fesstellen,  also  dieselbe,  vrelche 
in  der  Quatemär-Zeit  das  Hochland  von  Quito  bevölkerte  und  jetst 
in  den  vulkanischen  Tuffen  begraben  liegt.  Die  Knochen  befinden 
sich  bei  Santa  Elena  auf  primitiver  Lagerstätte,  denn  ich  tod 
öfters  die  Skelettheile,  z.  B.  alle  Fussknochen,  in  ihrer  natür- 
lichen Verbindung. 

Die  fast  im  Meeresniveau  liegenden  Ebenen  der  Halbinsel 
sind  an  einigen  Stellen,  ganz  besonders  aber  auf  der  achmalen 
Landzunge  westlich  von  Santa  Elena,  sehr  reich  an  Salz  und 
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Pelroleam.    Hier  wird  beinahe  alles  Salz  für  den  Bedarf  der 
Re|Niblik  Ecuador  gewonnen.    Bei  einem  bessern  und  geregeitern 
Beirieb  der  jelst  in  einem  kläglichen  Zustand  sich  befindenden 
Salinen  (Salzgirten)  könnte  der  Ertrag  leicht  verdoppelt  und  ver- 
dreifiichl  werden.  —  Sehr  interessant  ist  das  ganz  oberflfichliche 
Vorfcommen  von  grossen  Petroleum-Massen  in  jener  Gegend.  — 
Die  Schidll,  welche  das  Petroleum  enthält,  liegt  horizontal,  ent- 
weder ganz  Frei  oder  von  einer  dünnen  Lage  Meeresdetritus  be- 
deckt; sie  ist  durchschnittlich  1  Meter  mächtig  und  besteht  aus 
einer  schwarzbraunen   erdigen  Substanz,   welche   von   salzigem 
Wasser  und  Petroleum  ganz  und  gar  wie  ein  Schwamm  durch- 
dniBgeD  ist  und  sich  wie  ein  solcher  auspressen  lässt.    Um  das 
Petroleum  zu  sammeln,  werden  Gräben  oder  rundliche  Löcher 
von  einigen  Heiern  Durchmesser  gemacht,  in  denen  es  dann  mit 
etwas  Salzwasser  zusammensickert  und  sich  in  kurzer  Zeit  in 
grosser  Menge  als  oberflächliche  Schicht  auf  dem  Wasser  sam- 
melt    Das  frische  Petroleum  ist  vollkommen  flüssig,  im  durch- 
sdieinenden  Ucht  braun,  im  auffallenden  dunkelgrün,  kurz  besitzt 
alle  physikalischen  Eigenschaften  des  ächten  Petroleums.    Allein 
da  es  sehr  reich  an  flüchtigen  Substanzen  ist,  verdickt  es  sich, 
der  freien  Luft  und  Sonnenhitze  ausgesetzt,  sehr  rasch  und  bildet 
«nen  zähflüssigen  schmierigen  Überzug  über  dem  Wasser  (Erd- 
ftetkj  Bergtheer);  endlich  sich  mehr  und  mehr  verdickend,  geht 
es  in  eine  asphaltähnliche  Substanz  über.    Es  handelt  sich  gegen- 
wirlig  um  die  regelrechte  Ausbeutung  dieser  bisher  unbenutzten 
Sabslanz.    Nach  Untersuchungen  im  ehem.  Laboratorium  zu  Quito 
eignet  sich   dieselbe   ganz  vorzüglich   zur  Leuchtgas-^Bereitung, 
aber  auch  zar  Destillation  von  gereinigtem  Petroleum.  —  Über 
HerhinA  und  Entstehung  dieser  jungen   quaternären  Petroleum- 
ScUchl  (in  ihr  finden  sich  besonders  viele  Mastodontenknochen) 
isl  schwer  etwas  Bestimmtes  zu  sagen.   Überall  wird  die  Schicht 
nm  einer  mächtigen,  sehr  festen  und  kalkhaltigen  Sandsteinschicht 
nnterlagerl,  die  keine  Spur  von  Steinöl  mehr  aufweist,  und  nir- 
gends hal  man  dieses  in  der  Tiefe  entdeckt,  selbst  nicht  bei  den 
angesidllen  Bohrversachen. 

Es  sei  noch  erwähnt,  dass  die  vor  der  Mündung  des  Rio 
Gnayaqoil  liegende  Insel  Punä  geologisch  durchaus  zu  der  be- 
spnoclienett  Halbinsel  von  Morro  und  Santa  Elena  gehört,  dieselbe 
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geologische  Formation  besitzt  (also  kein  Alluvialiand  des  Rio 
GoayaquII  wie  andere  kleine  Inseln  in  ihrer  NAhe  ist),  als  eine 
Fortsetzung  derselben  betrachtet  werden  muss,  und  wahrschein- 
lich einst  mit  derselben  unmittelbar  zusammenhing.  Der  schmale 
und  seichte  Canal  von  Morro,  durch  welchen  noch  jelzi  keine 
grossen  Schiffe  einlaufen  können,  scheint  sich  erst  in  verhfit- 
nissmässig  kurzer  Zeit  geöff'net  zu  haben  und  bereits  wieder 
rasch  einer  gänzlichen  Versandung  und  Schliessung  entgegen- 
zugehen. 

Unter  der  quatemären  Heeresbildung  der  Halbinsel  von  Santa 
Elena  liegt  eine  andere,  offenbar  etwas  ältere,  welche  aber  nor 
an  sehr  wenigen  Orten  zu  Tage  tritt  und  die  ich,  freilich  bis 
jetzt  noch  aus  schwachen  Gründen,  für  tertiär  halte.  Am  Meeres- 
ufer bei  Cangrejo,  nördlich  von  Santa  Elena,  und  in  einigen  tiefen 
Quebradas  (trockenen  Flussthälem)  findet  man  die  desnodirtea 
Schichtenköpfe  eines  festen  Sandsteines,  welche  von  den  qoater- 
nären  Bildungen  horizontal  überlagert  werden,  folglich  einer  frühem 
Bildungsperiode  angehören  und  zur  quatemären  Zeit  sich  sehen 
in  einem  gehobenen  Zustande  befanden.  Die  Sandsteinschichten 
wechseln  mit  bläulichen  Thonlagen,  die  hie  und  da  bituminös  ond 
dann  schwärzlich  werden,  und  selbst  mit  dünnen  Zwischenlagen 
von  Braunkohle  (Pechkohle).  Von  Fossilien  ist  in  diesen  Schich- 
ten Nichts  zu  entdecken,  und  wie  gesagt  sind  sie  nur  an  ein  paar 
Stellen  und  in  geringer  Ausdehnung  entblöst,  so  dass  ich  meine 
Meinung  über  ihr  tertiäres  Alter  mehr  als  Vermuthung  denn  ab 
sicheres  Untersuchungsresultat  hinstelle.  —  Zur  selben  Formation 
rechne  ich  eine  Zone  Sandsteinschichten,  die  sich  an  das  Kreide- 
gebirge südlich  von  Colonche  anlehnt  und  unter  die  jungen  Qua- 
temärbildungen  einfällt ;  aber  auch  dort  ist  der  Sandstein  fossilien- 
frei. Entwickelter  treten  die  Tertiärschichten  erst  im  Norden  der 
Provinz  Manabi  längs  dem  Meere  auf. 

Es  bleibt  noch  übrig,  einige  Worte  über  die  jüngste  und 
ganz  moderne  fluviatile  und  fluvio-marine  Formation  zu 
sagen,  welche  sich  gegenwärtig  noch  fortbildet  und  ohne  Zweifel 
noch  lange  fortdauern  wird.  Es  ist  dies  die  grosse  Alluviaiebene, 
welche  am  Rio  Guayaquil  (im  oberen  Theil  Rio  Bodegas  genannt), 
vom  Rio  Daule  und  dem  ganzen  complicirten  Fluss-  und  Canal- 
Netz  durchschnitten  wird.     Diese  grosse  Ebene  ist  eine  Bildung 
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te  Rio  Guayaquil  und  seiner  Zuflüsse,  wie  z.  B.  Unter-Ägypten 
eine  Bildung  des  Nil,  oder  ein  Theil  Hollands  und  die  Rheinebene 
bis  Bonn  eine  Bildung  des  Rhein  ist. 

Sehr  leicht  kann  man  den  fruchtbaren  Alluvialboden  von  der 
sandigen  und  sterilen  quatemären  Meeresbildung  unterscheiden ; 
ersterer  erhebt  sich  nie  hoch  über  das  Niveau  der  Flüsse,  nur 
ein  paar  Meter  über  das  des  Meers,  und  ist  in  der  Regenzeit 
■eist  fiberschwemmt;  letzterer  tritt  erst  in  einiger  Entfernung 
von  den  Flnssufem  auf,  wo  der  Boden  schon  etwas  ansteigt  und 
wo  die  Überschwemmungen  nicht  hinreichen. 

Der  Golf  von  Guayaquil  erstreckte  sich  einst  viel  weiter  ins 
Land  hinein  als  gegenwärtig  und  nahm  die  ganze  jetzige  Alluvial- 
ebene ein.  Seine  inneren  Ufer  können  'ungeffihr  durch  eine  Linie 
bezeichnet  werden,  welche  einige  leguas  oberhalb  Daule  beginnt, 
dann  Aber  Vinces,  Caracol,  Savaneta  nach  Milagro  gezogen  wird. 
Seitlich  von  Guayaquil  dehnte  er  sich  ungefthr  bis  Chongon  und 
Tanra  aus.  Mit  andern  Worten  können  wir  seine  Grenzen  land- 
einwirts  nngefkhr  so  weit  versetzen,  als  gegenwärtig  die  Meeres- 
floth  in  den  Flüssen  aufwärts  steigt.  Aus  diesem  tertiären  und 
s.  Tb.  noch  quatemären  Golf  ragten  nun  die  früher  besprochenen 
isolirten  Kreide-  und  Diorithügel  als  Inseln  empor;  auch  Puna 
ezistirte  schon,  aber  wie  oben  bemerkt,  wahrscheinlich  mit  dem 
Fesllande  verbunden,  während  die  niedern,  meist  mit  Hangle- 
Bäomen  bewachsenen  oder  wenigstens  umsäumten  Inseln,  wie 
Sanlay,  Matorillos,  Mondragon,  Isla  verde  etc.  noch  nicht  existir- 
ten,  sondern  spätere  Anschwemmungen  sind. 

Die  Ausf&llung  des  Golfes  begann  natürlich  von  oben  her. 
Die  von  den  Gehängen  der  Anden  kommenden  Flüsse  setzten  das 
gröbere  und  feinere  Material,  das  sie  in  ihrem  obern  schnelfen 
Lauf  mil  sich  führten,  in  den  ruhigen  Gewässern  des  Golfes  ab, 
es  bildete  sich  an  den  Flussmündungen  Lsnd,  der  Golf  musste 
sich  mehr  und  mehr  verkleinern  und  die  Flussmündungen  wurden 
iamer  weiter  vorgeschoben;  die  Flüsse  flössen  nun  durch  die 
von  ihnen  selbst  gebildete  Ebene,  und  da  diese  ohne  Neigung, 
ganz  horizontal  und  nur  wenige  Meter  über  dem  Meeresniveau 
liegt  9  auch  jede  Fluthzeit  das  Wasser  staut  und  wieder  weit 
landeinwärts  treibt,  so  ist  leicht  begreiflich,  dass  sich  die  Flüsse 
ia  lockern  Allovialboden  so  vielfach  verzweigen,  durch  Canäle 
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unter  einander  verbinden  and  wiederhoH  trennen  konnten.  Eni 
wo  die  Ebene  bei  Guayaquil  von  Westen  her  dorch  das  Kreide- 
gebirge von  Chongon  sehr  eingeengt  wird,  niassten  die  FItae 
und  ihre  Verzweigungen  sich  alle  vereinigen  und  bildeten  bh 
den  breiten  untern  Guayaquilstrom,  der  noch  jetst  mehr  du  Awr 
sehen  eines  Meeresgoires  als  das  eines  Flusses  besitzt  Abs 
oberhalb  Guayaquil  haben  wir  eine  förmliche  Deltabildang,  unter- 
halb dieser  Stadt  bildet  der  Strom  ein  weites  Astuarium. 

Selbst  im  obem  Thcil,  nördlich  von  Guayaquil,  ist  die  Alla- 
vialbildung  noch  nicht  vollendet,  denn  Canile  schliessen  steh, 
andere  öffnen  sich  der  SchifflTahrt,  und  auch  die  HauptllOsse,  wie 
der  Daule  und  der  Bodegas,  verindern  ihre  Ufer  vieirach,  hier 
Land  abschwemmend,  dort  ansetzend;  in  jeder  Regenzeit  mM 
sich  auf  den  Oberschwemmten  Stellen  neues  Material,  ein  fenier 
fruchtbarer  Schlamm  ab;  —  aber  im  untern  Lauf  des  Rio  Guaya- 
quil scheint  die  Alluvialbildung  noch  in  stärkerer  Entwickehug 
zu  sein,  wie  die  häufige  Bildung  und  Verlnderung  der  Untieini 
beweist;  die  niedem  Inseln  des  Flusses  vergrössern  sich  allmih- 
lich,  indem  sich  zwischen  den  Wurzeln  der  am  Ufer  wachsenden 
Hangle-GebQsche  viel  Schlamm  absetzt  und  sich  so  die  Hangles 
selbst  immer  weiter  ausdehnen  können.  Manche  dieser  hseh 
dürften  sich  mit  der  Zeit  mit  dem  Festland  vereinigen.  —  DaH 
übrigens  die  Alluvialbildung  besonders  im  untern  Flusslaof  fluvio- 
mariner  Natur  ist,  versteht  sich  von  selbst;  die  neugebihleten 
Alluvialschichten  enthalten  neben  den  Resten  von  Land-  und  Fhisi- 
Organismen  sehr  viele  von  Meeresthieren. 

Ganz  dieselben  Erscheinungen,  wie  am  Hauptfloss  der  Pro- 
vinz, wiederholen  sich,  nur  in  weit  geringerem  Maassstab,  an  dea 
kfeinen  Kttstenflüssen  im  Süden  von  Guayaquil,  wie  am  Rio  Tauia, 
Naranjal,  Jubones  u.  s.  w.  Sie  alle  sind,  wenigstens  in  ihrem 
untern  Lauf,  von  einer  Alluvialzone  umslumt 

Gerade  diese  jüngste  geologische  Formation,  das  AlluviuB, 
ist  praktisch  die  wichtigste,  weil  sie  das  fruchtbarste  Terraia 
bildet.  Die  Kreideformation  ist  in  der  Provinz  nur  an  wenigen 
Orten  spärlich  cultivirt  und  durchgehends  mit  lichten  Waiden 
bestanden,  welche  periodisch  im  Sommer  ihr  Laub  verlieren ;  die 
sandige  und  salzige  quatemäre  Heeresformalion  ist  der  Cultur 
fast  unOthig,  daher  denn  die  Halbinsel  von  Santa  Elena  und  Mono 
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den  sterilsten  and  traungsten  Theilen  der  Republik  gehört 
einen  fast  fremdartigen  Anhingsei  von  wttslenähnlichem  Cha- 
lakler  in  dem  sonst  so  schönen  Lande  bildet;  dagegen  macht 
dw  AUnvialformation  den  wahren  Reichthum  der  Provinz  Goaya- 
^il  Mis:  alle  bedeutenden  Orlschaflen  der  Provinz,  sowie  alle 
die  reichen  und  schönen  Hacienden,  welche  die  Flussufer  zu 
einem .fortlaurenden  Garten  mit  tropischer  Fülle  machen,  stehen 
aaf  AlloTialboden. 

Wie  und  durch  welche  Formationen  die  des  Tieflandes  mit 
dem  vulkanischen  Hochlande  verbunden  sind,  ist  ein  schwieriges, 
■och  nicht  gelöstes  Problem,  weil  fast  das  ganze  Gebiet,  wo  der 
Obergang  stattfindet,  nimiich  der  Fuss  uud  die  Abhänge  der  Anden, 
fOBi  dichtesten  und  undurchdringlichsten  Urwald  bedeckt  ist.  Auch 
aa  den  wenigen  schlechten  Wegen,  die  durch  den  Wald  gegen 
die  Cordillerenkimme  hinaufführen,  ist  gewöhnlich  das  Gestein 
■idrt  oder  nur  an  seiner  verwitterten  und  ganz  zersetzten  Ober- 
lldie  sichtbar.  Es  ist  unmöglich,  über  die  Stellung  der  an  ver- 
einleiten  Stellen  zu  Tage  tretenden  ganz  fossilienlosen  Sandsteine 
■nd  Schiefer  in's  Klare  zu  kommen.  Sicher  ist,  dass  man  allent- 
hatten  massenhaft  Grttnsteine  antrifft.  Die  Kreideformation  habe 
ich  in  dankein  Schiefem  mit  charakteristischen  Fossilien  an  eini- 
gen Orten  sehr  hoch  und  unmittelbar  von  vulkanischem  Material 
iherlagert  gefunden,  so  z.  B.  am  Westabhang  des  Corazon.  Sehr 
rilhselhafl  sind  auch  die  am  Chimborazo  bis  zu  einer  Höhe  von 
13^000  Fuss  ansteigenden,  mAchtig  entwickelten,  nagelAuheartigen 
Gesteine,  welche  von  frühem  Reisenden  übersehen  oder  vielleicht 
bei  oberflächlicher  Betrachtung  aus  der  Feme  für  vulkanische 
Conglomerate  gehalten  wurden.  Sollte  es  wirklich  tertiäre  Nagel- 
lohe  sein,  für  weiche  der  ganze  äussere  Habitus  spricht?  Wie 
kan  diese  fast  in  die  Schneeregion  des  Chimborazo  hinauf?  — 
Nodi  manche  mühevolle  Excursion  in  die  unwirthlichen  Päramos 
nnd  in  die  abgelegenen  unbewohnten  Wälder  wird  gemacht  wer- 
den müssen,  um  den  sicher  nicht  so  einfachen  geologischen  Bau 
der  Wesicord liiere  der  Anden  aufzuklären  und  das  Stückwerk 
nsefes  Wissens  darüber  zu  einem  befriedigenden  Ganzen  zu 
verbinden.  —  Was  die  östlichen  Abhänge  der  Ostcordillere  be- 
triRI,  welche  sich  gegen  das  Thal  und  die  Ebenen  des  Amazona's 
hinonleixieben,  so  setzen  sich  dort  dem  geologischen  Studium 
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noch  weit  grössere,  bis  jetzt  nnOberwindliche  Scbwierigfceitn 
entgegen ;  daher  wissen  wir  Qber  den  geologischen  Baa  des  M* 
liehen  Tieflandes  von  Ecuador,  welches  doch  aach  von  bedevlendei 
Gebirgen  durchzogen  wird,  einfach  Nichts.  Aus  den  Gesckiebei 
einiger  Flussthäler  zu  schliessen,  scheinen  dort  iltere  krystalKiii 
sehe  Schiefergesteine  vorzuherrschen.  Solche  begrenzen  auch 
soweit  die  Untersuchungen  reichen,  im  allgemeinen  die  Vulkan* 
bildungen  der  Ostcordillere,  z.  B.  am  Cayambi,  Antisana,  Col» 
paxi,  Tunguragua. 

8.   Ein  Schlammvulkan  an  der  Westküste  £oiiadors. 

Schlammvulkane  oder  Salsen  waren  bisher  in  SQdamerih 
nur  an  den  Ostküsten  bekannt  (bei  Cartagena  in  Nea-Granadi 
und  auf  der  Insel  Trinidad).  Vorigen  Herbst  entdeckte  ich  eiaei 
kleinen  Schlammvulkan  an  der  Westküste  Ecuadors.  Derseik 
liegt  auf  der  Halbinsel  von  Santa  Elena,  3  Heilen  östlich  nm 
Städtchen  gleichen  Namens. 

In  einer  wenig  tiefen,  aber  breiten  Quebrada  (ScUochl 
trockenes  Flussbett)  wird  der  Boden  von  den  Schichtenköpfei 
des  tertiären  Sandsteins  gebildet,  von  dem  ich  bereits  im  vorigei 
Artikel  gesprochen  habe.  Feste  Sandsteinschichten  wechseh  wi 
solchen  von  blaulichgrauem  Thon,  die  z.  Th.  bituminös  sind.  Am 
diesen  Schichten  brechen  mitten  in  der  Quebrada  drei  staita 
Sprudelquellen ,  zwei  mit  sehr  heissem,  eine  mit  nur  laoei 
Wasser,  und  eine  grosse  Anzahl  kleinerer  Quellen  hervor.  Ai 
Rande  des  Quebrada-Grundes,  nur  wenige  Schritte  von  den  Qaelhi 
entfernt,  befindet  sich  der  Schlammvulkan.  Er  bildet  einen  oi 
2  Meter  hohen,  sehr  abgestumpften  Kegel,  der  oben  angefihr  I 
Meter  im  Durchmesser  hat.  Fast  vollkommen  kreisrund  besteh 
er  aus  erhärtetem  Schlamm  und  man  kann  seinen  Rand  ohai 
Gefahr  besteigen.  In  der  Mitte  des  kleinen  Plateau  befinde!  lid 
der  Hauptkrater,  ein  1  Meter  breiter,  mit  Schlamm  und  Wasia 
gefüllter  Trichter,  aus  welchem  fortwährend  dicke  Gasblasen  arf 
steigen,  welche,  den  Schlamm  auftreibend  and  dann  wie  Seite 
blasen  zerplatzend,  ein  brodelndes  Geräusch  verursachen.  Bof 
um  den  Krater,  dessen  Rand  nur  einige  Zoll  hoch  ist,  wird  dl 
ganze  halbweiche  Schlammebene  des  Kegels  von  einer  Meafi 
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einer  V^  bis  1'  hoher  Kegelchen  bedeckt,  von  denen  jedes 
mm  kleinen  Gipfelkmler  besitzt,  aus  welchem  es  Schlamm  und 
IS  nil  zischendem  Gerfiusch  ausstössL  Sie  sind  den  Seilen- 
iptions-  und  Schlackenkegeln  eines  wirklichen  Vulkans  zu  ver- 
eichen. 

Der  ausgeworfene  Schlamm  ist  sehr  salzig  und  das  Salz 
ystallisirl  durch  Einfluss  der  Sonnenhitze  an  der  Oberfläche 
if.  Auf  dem  Rande  des  Kegels  stehend  bemerkt  man  einen 
hr  starken  Geruch  nach  Petroleum,  und  in  der  That  wird  diese 
ibstanz  in  ziemlicher  Menge  um  die  GasölTnungen  herum  abge- 
Ist,  wodurch  der  sonst  graue  Thonschlamm  eine  braune  Farbe 
nnint  Auch  ein  schwacher  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff 
acht  sich  bemerkbar;  feiner  erdiger  Schwefel  hat  sich  in  ge- 
iger  Menge  im  Schlamm  abgesetzt,  rothgelber  Eisenocker  aber 
I  einigen  Stellen  in  bedeutender  Quantität.  Nach  diesen  Absatz- 
ndakten  zu  schliessen,  dürften  die  hier  ausströmenden  Haupt- 
ise  sein:  Kohlensäure,  Kohlenwasserstoff  und  Schwefel wasser- 
qM,  dieselben  also,  welche  man  auch  anderwärts  in  den  Salsen 
sokachtet. 

Die  nahen  Thermalquellen  stehen  zu  dem  Schlammvulkan  in 
igster  Beziehung  und  sind  im  Grunde  genommen  dieselbe  Er- 
keinung,  nur  dass  ihnen  statt  ein  wenig  Schlamm  viel  reines 
asser  entströmL  Die  Gasentwickelung  ist  in  ihnen  so  stark 
er  stärker  als  in  jenem;  auch  hier  Petroleum-  und  Schwefel- 
ifserstoff-Geruch ;  auch  hier  Salz-,  Eisenocker-,  Schwefel-  und 
Iroleum-Absatz,  aber  diese  Produkte  werden  vom  Wasser  leich- 
r  weggeschwemmt  Das  krystallhelle  Wasser  der  Sprudelquellen 
ausserordentlich  mit  Salzen  überladen,  und  nach  dem  bittern 
«diniack  dürfte  es  neben  Chlornatrium  vorwaltend  Chlormagne- 
m  enthalten.  —  Interessant  ist,  dass  in  dem  warmen,  fast 
iiaen  Salzwasser  der  Quellen  Tausende  kleiner  Fiscbchcn  einer 
|eaen  Art  leben,  und  der  warme  Schlammkegel  der  Salse  ist 
seinem  Abhang  mit  einer  eigenthümlichen  Cyperacee  dicht 
iraciuen,  die  ich  in  jener  Gegend  sonst  nirgends  wieder  fand. 

Die  Casentwickelung  im  Schlammvulkan  steigert  sich  von 
ü  so  Zeit  so  sehr,  dass  gewaltsame  Eruptionen  und  Explosionen 
tttfaden,  und  dann  hören  die  Bewohner  des  Dörfchens  San  Vicente 
s  begleitende  Getöse  zwei  Meilen  weit. 
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$.  29.  Im  §.21  habe  ich  nachgewiesen,  dass  im  Kalkeisea- 
Oxydgranat  Volum  CaO^SiO^  =  Volum  FeO^FeO^  =  33,6  elwaiH. 
Es  haben  also  3  (Ca  0,  Si  0«)  das  Volum  3  X  33,6  =  1003  etwa. 
Zieht  man  dies  von  dem  Volum  des  Kalkthonerdegranates  ab,  so 
bleibt  für  AI.^  0,  das  Volum  26,8  etwa.  Dies  Volum  ist  von  den 
des  Korunds  =  23,8  nur  wenig  verschieden. 

Die  Magnesia  hat,  wie  im  Augit,  so  auch   im  Granat,  mü 

dem  Kalk  gleiches  Volum,  und  zwar  das  Volum  des  Periklases 

=  11,2;  die  Kieselsäure  hat  sehr  nahe  das  Volum  des  Quanes.    j 

I 
J.   Spinell.  Oahnit.     . 

$,  30.  In  diesem  Jahrb.  1871,  p.  405,  findet  sich  eine  Hit- 
theilung  von  Brush  über  den  Gahnit  von  Mine  Hill,  New-Jersey. 
Er  ist  Tasl  reiner  Zinkoxydspinell.  Er  enthält  nach  der  Analyse 
von  Adams  49,78  \  AL,  0 , ;  8,38  %  Fe,  0, ;  39,62  %  Zn  0 ;  1,13  \ 
MnO;  0,13  \  MgO;  0,37%  SiO,.  Er  kann  hiemach  betrachtet 
werden  als  eine  Verbindung  von  9  (Zn  0,  Al^  0,)  mit  einem  Atom 
ZnO,  PejOv  Hierür  ist  m  =  1893,2.  Brush  hat  gemessen  8  = 
4,89  bis  4,91,  i.  M.  s  =  4,90,  womit  v  =  386,8. 

Da  der  Spinell  regulär  ist,  wie  der  Granat,  so  ist  zu  er- 
warten, dass  Fe,0,  das  Volum  33,6  habe,  wie  im  Granat,  iind 
ebenso,  dass  Al^O,  das  Volum  26,8  habe,  wie  im  Granat.  Nimmt 
man  dies  an,  so  ist: 

9AI,05  =  9  X  26,8  =  241,2 

Fe^Oa =     33,6 

zusammen    .     .     .     .     =  274,8 

ab  von 386^ 

bleibt  für  lOZnO  das  Volum  mjO 
also  für  ZnO  das  Volum  11,2,  d.  h.  es  ergibt  sich,  dass  das  regu- 
läre ZnO  das  Volum  1 1,2  der  regulären  Magnesia  als  Periklas  hat. 
Ebendahin  gelangt  man,  nur  weniger  exact,  wenn  man  ohne  Rück- 
sicht auf  den  Eisengehalt  das  Volum  des  Gahnit  berechnet  Denn 
belracblel  man  ihn  als  ZnO,Al2  0a,  so  ist  m  =  183,8;  s  =  4,90 
Brush,  und  v  =  37,3.  Ist  nun  das  Volum  der  Thonerde  =  26,8, 
so  bleibt  für  Zn  0  der  Rest  10,7  oder  in  runder  Zahl  11,  d.  i. 
das  Volum  des  Periklases. 

§•31.     Für  das  Volum  der  regulären  Thonerde   ergab  sich 
aus  dem  Granat  v  =  26,8  etwa ;  das  der  regulären  Magnesia  ist 
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It^  Von  vorn  herein  ist  also  zu  erwarten,  dass  der  Spinell 
==  M«rO,AL^03  das  Volum  26,8  +  11,2  =  38  etwa  haben  werde. 

Für  den  Spinell  aus  der  Grube  Nocolai-Maximilianowsk,  Dislrict 
Shioust,  hat  v.  Kokscharow  gemessen  s  =  3,721.  Es  ist  m  = 
142^;  also  v  =  38,4. 

Spinell  hat  das  sp.  G.  3,5  bis  4,1,  i.  M.  3,8  Naumann's  An- 
gabe; womit  V  =  37,6  ist. 

Für  den  gewöhnlichen  Spinell  gibt  G.  Rose  (Pogg.  Ann.  5U, 
652)  s  =  3,77  bis  3,80,  I.  M.  s  =  3,79  an,  womit  v  =  37,7  ist. 

Für  einen  Spinell  von  Ramos  in  Mexico  gibt  Rammelsberg 
die  Formel  3(MgO,AI^05)  +  FeO,  Al^O.v   Hiefür  ist  m  =  603,2. 

Nach  Burkart  ist  s  =  3,865;  also  v  =  156,1.  AurR0,Al2  03 

bezogen  ist  v  =  — j^  =  39,0. 

Das  Mittel  all  dieser  Beobachtungen   stimmt  mit  dem  ange- 
lihert  berechneten  Werthe  v  =  38  vollkommen  überein. 

$.  32.  Für  das  reguläre  Eisenoxyd  des  Granats  und  des 
lagneteisens  habe  ich  das  Volum  33,6  (§.21)  nachgewiesen.  Es 
ist,  wie  ich  schon  oben  bei  Untersuchung  der  Volumconstitution 
des  Gahnits  von  Mine  Hill  angenommen  habe,  iiach  Regel  I  zu 
erwarten,  dass  dasselbe  auch  im  Spinell  mit  dem  gleichen  Volum 
enthalten  sein  werde. 
Nun  berechnet  sich: 

Vol.  Fe,0^ =  33,6  =  Vol.  Cr^O, 

Vol.  MgO  =  ZnO  =  MnO  =  JV 
Vol.  RO,  FejOa  .     .     .     .  =  44,8  =  Volum  Magneteisen, 
in  runder  Zahl    .     .     .     .  =  45. 
Eine  reine  natürliche  Verbindung  dieser  Art  ist  nicht  unter- 
nchL    Für  künstlich  dargestellte  Krystalle  hat  Ebelmen  bestimmt: 
für  ZnO,  Cr,Os;  m  =  233;  s  =  5,309  Ebelmen;  v  =  43,9 
.    ZnO,  Fe^O.^;  m  =  241;  s  =  5,132  Ebelmen;  v  =  46,9 
„    MnO,Cr,03;  m  =  223;  s  =  4,087  Ebelmen;  v  =  45,8 

i.  M.  V  =  45,5. 
Ebbuien*s  Bestimmungen  stehen  also   mit  dem  berechneten 
Werlbe  in  vollem  Einklänge. 

Rammelsberg  hat  einen  Franklinit  untersucht,  für  welchen  er 
die  Formel  gibt:  |(MnO,Fe.2  0,)  +  | (Zn 0, Fe^ O5).    Hiernach  ist 

JahrbMk  1874.  26 
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Hl  =  237,1;  s  =  5,21  Rammelsbebg  ;  also  v  =  45,5  in  v 
Übereinstimmung  mit  dem  berechneten  Werihe. 

S.  33.    Aus  allem  Vorstehenden  scheint  mir  hervorzugi 
dass  MgO,  ZnO,  FeO  und  MnO  im  Spinell  mit  dem  Volum 
bis  11,3  des  Periklases,  dass  AljO,  im  Spinell  und  Granat 
dem  Volum  26,8  etwa,  und  dass  Cr2  0.^  und  Fe^O,   im  S[ 
und  Granat  mit  dem  Volum  33,6  enthalten  sind. 

Mannheim  im  April  1874. 

CForUeUang  fol^.) 


Briefwechsel. 


A.    Mitlheilungen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Freiberg  i.  S.,  den  5.  April. 

Zur  Asymmetrie  der  tesaeraleii  KrsrstaUgeBtalten. 

Von  Hbrmank  Brsithafpt. 

Mein  verstorbener  Vater,  der  Oberbergrath  Brsithaupt,  Professor  der 
Ümermlogie  an  der  hiesigen  Bergakademie,  hat  es  immer  fQr  eine  seiner 
riehtigsten  Entdeckimgen  auf  dem  Grebiete  seiner  Wissenschaft  erachtet, 
US  er  die  Gestalten  des  tesseralen  (tessularen)  Systems  an  verschiedenen 
pecien  des  Mineralreiches  asymmetrisch  ausgebildet  gefunden  hat.  Diese 
ntdeckmig  ist  von  vielen  und  namhaften  Mineralogen  bezweifelt  und  be- 
ünplt  worden,  dennoch  hat  mein  Vater,  ich  m(}chte  sagen  bis  zu  seinem 
tzten  Augenblick,  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  er  sich  nicht  geirrt 
ibe,  dass  aber  viel  Mühe  und  Arbeit,  viel  Genauigkeit  der  Beobachtung, 
ü  Unbefangenheit  des  Urtheils  und  grosse  ernste  Liebe  zur  Wahrheit 
xa  gehören,  um  an  die  Stelle  alter,  einfacher,  liebgewordener,  aber  theo- 
üsclier  Gesetze  neue,  verwickeitere,  aber  den  Thatsachen  entsprechendere 
ifinutellen;  er  hat  der  Begründung  seiner  neuen  Ansicht,  man  kann  es 
M  sagen,  sein  Augenlicht  geopfert  und  noch  kurze  Zeit  vor  seinem  Tode 
e  Hoffiiong  ausgesprochen,  die  Nachwelt  werde  ihm  Recht  und  Aner- 
aumng  auch  in  dieser  Beziehung  nicht  versagen. 

]>em  von  ihm  aufgestellten  Gesetz  der  Asymmetrie  der  tesseralen  Ge- 
alten wollte  er  gern  noch  bei  seinen  Lebzeiten  Geltung  erringen,  wenig- 
cns  es  dahin  bringen,  dass  der  diesem  Gesetze  zu  Grunde  liegende  Ge- 
inke  nicht  verloren,  sondern  vielleicht  sp&ter  und  von  anderen  Mineralogen 
rieder  an^K^priffen  und  weiter  gepflegt  werde.  Der  schon  erblindete  Greis 
Ketlrte  noch  einen  Aufsatz  über  diese  Lehre  und  Hess  eine  Anzahl  von 
hystaHmodcllen  anfertigen,  welche  die  Bestätigung  seiner  Entdeckung  an 
einzelnen  Mineralspeden  veranschaulicht.  Diesen  Aufsatz  und  diese  Modell- 
idben  wollte  er  denjenigen  Mineralogen  überlassen,  welche  sich  für  die 

Siehe  selbsfc  int^ressiren  würden. 
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Weit  entfernt,  über  den  Werth,  die  Richtigkeit  and  Zuverlässigkeit 
der  von  meinem  verstorbenen  Vater  angestellten  Beobachtungen  und  des 
aus  ihnen  abgeleiteten  Gesetzes  hier  etwas  sagen  zu  wollen,  erfülle  ich 
nur  die  Pflicht  des  Sohnes,  indem  ich  mich  l>creit  erkläre,  um  den  Wunsch 
meines  Vaters  möglichst  zu  erfüllen,  denjenigen  Herren,  welche  nähere 
Einsicht  in  den  be8i)roclienen  Gegenstand  haben  möchten,  eine  Abschrift 
des  erwähnten  Aufsatzes  und  die  Sammlung  der  dazu  gehörigen  Modelle, 
soweit  der  Vorrath  reicht,  ohne  Entgelt  zuzusenden.  Ich  bitte,  sich  dess- 
halb  direct  an  mich  zu  wenden. 


B.     Mittheilungen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Lund,  den  25.  Febr.  1874. 

Vielleicht  wird  es  Sie  interessiren ,  zu  hören ,  dass  ausser  dem  tob 
NiLssoN  und  Agassiz  beschriebenen  und  abgebildeten  Semiotu}tWi  NHuMmi 
Ao.  aus  Bosarp  jetzt  noch  zwei  andere  Fische  in  der  kohlenführenden 
Formation  Schönens  angetroffen  worden  sind.    Beide  wurden  l>ei  Hocganaes 
gefunden  und  von  Professor  Nilsson  dem  hiesigen  geologischen  Museum 
geschenkt.    Der  grössere  liegt  in  Sandstein  und  ist  300  ">"i  l&iig,  obschoa 
das  Exemplar  sowohl  den  Kopf  als  den  Schwanz  entbehrt.    Die  rhombi- 
schen Schuppen  gleidien  in  ihrer  Structur  jenen  des  Gyrolepi.%  sind  jedoch 
grösser.    Der  kleinere  liegt  in  Schieferthon  und  erinnert  an  Palueotwseiit. 
Der  Schwanz  ist  ziemlich  gut  erhalten,  während  der  Kopf  fehlt.  Länge  40»"'. 

Bernhard  Lundgren. 


Leipzig,  den  10.  März  1874. 

Im  verflossenen  Winter  ist  das  nach  meinen  Plänen  anter  der  Leitung 
des  Herrn  Architekten  Miller  neuerbaute  mineralogisch-geologische  Mu- 
seum unserer  Universität  der  Benutzung  übergeben  worden,  und  Sie  ge- 
statten mir  vielleicht,  einige  Mittheilungen  über  Einrichtung  und  Dimen- 
sionen desselben  an  Sic  gelangen  zu  lassen.  Dank  der  Liberalität  des 
Ministeriums  und  der  Stände  hat  dasselbe  in  einem  direkt  dem  chemischen 
Laboratorium  an  der  Waisenhausstrasse  gegenüber  errichteten  Gebäude 
seine  Stelle  gefunden,  welches  sehr  umfangreich  und  stattlich  angelegt  ist, 
und  ausserdem  das  physikalische  Institut,  sowie  die  Räume  der  sädis. 
geologischen  Landes-Aufnahme  enthält.  Dort  nimmt  das  neue  Masenm 
mit  seinen  sämmtlichen  Nebenlokalitäten  das  Souterrain,  Parterre  und  den 
ersten  Stock  der  einen  Gebäude-Hälfte  ein  und  besitzt  durch  diese  drei 
Etagen  hindurch  im  Ganzen  nicht  weniger  als  1080  Quadratmeter  oder 
13470  Sachs.  Quadratfuss  Grundfläche. 

Im  Parterre  befindet  sich  das  Auditorium  mit  7  Fenstern  und  etwas 
ansteigenden  Sitzplätzen  für   120  Zuhörer,   daneben  das  Vorbereitungs- 
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Zimmer  für  die  Vorlesungen,  welches  durch  einen  Aufzug  mit  dem  Haupt- 
iammlungssaal  der  ersten  Etage  in  Verbindung  steht.  Ferner  enthält  das 
?arterTe  zwei  grosse  Räume  für  die  dem  Gebrauch  der  Studirenden  an- 
leimzQgebenden  sog.  Studiensammlungen,  ein  lichtes  «und  ruhiges  Zimmer 
är  krystallographische,  mikroskopische  und  optische  Untersuchungen,  in 
rekbem  zugleich  die  vorläufig  noch  kleine  Bibliothek  und  Kartensamm- 
ang  untergebracht  wird,  sowie  mein  privates  Directorial-Zimmer. 

Im  ersten  Stock  liegt  der  grosse  Saal  für  die  allgemeinen  mineralogi- 
chen,  geologischen,  petrographischen  und  palaeontologischen  Sammlungen 
ind  die  Lokalsuiten,  —  ein  sehr  ausgedehnter  Raum,  welcher  durch  17 
lohe  Fenster  von  drei  Seiten  Licht  erhält,  335  Quadratmeter  Grundfläche 
lesitzt  und  vorläufig  mit  84  grösstentheils  neuen  Schränken  bestellt  wird. 
JngefaÜir  ein  Viertel  des  vorhandenen  Materials,  eine  Auswahl  der  besten 
itücke  wird  auf  den  treppenartig  über  den  Schieblade-Schränken  sich  er- 
lebenden Stufen,  sowie  in  grossen  Aufsätzen  unter  Glas  in  angemessener 
lohe  zur  Schau  ausgestellt. 

Das  Souterrain  verdient  kaum  diesen  Namen,  da  seine  Sohle  sich  nur 
S  Foss  unter  dem  Erdboden  befindet,  seine  Fenster  sehr  gross  sind  und 
eine  gedielten  Räume  gewöhnliche  Zimmerhöhe  haben.  Ks  enthält  ausser 
üunmern  für  Brennmaterial,  Kisten  und  einem  Gelass  für  den  Aufwärter 
ine  umfangreiche  Lokalität,  in  welcher  namentlich  Dünnschliffe  angcfer- 
igt  und  andere  mit  Geräusch  und  Schmutzabfall  verbundene  Arbeiten  vor- 
[enommen  werden,  femer  ein  mit  allem  Erforderlichen  ausgestattetes  che- 
lischea  Laboratorium  zur  Ausführung  anorganischer  Analysen,  sodann 
inen  Raum  zur  Anstellung  grösserer  zumal  synthetisch-geologischer  Ex- 
•erimente;  hoffentlich  wird  es  darin  möglich  sein,  manchen  Fragen  über 
ie  Entstehung  und  Umbildung  von  Mineralien  und  Gesteinen  auf  dem 
NTege  des  Versuchs  einigermaasscn  näher  zu  rücken.  Fast  alle  Lokale 
ind  mit  Gas-  und  Wasserleitung,  die  häufig  betretenen  auch  mit  Ventila- 
ion  versehen. 

Bei  der  Vertheilung  und  Bestimmung  der  Lokalitäten  leitete  mich,  wie 
ie  sehen,  die  Überzeugung,  dass  der  Zweck  des  „Museums"  nicht  blos 
arin  bestehe,  ein  Aufbewahrungsort  der  Sammlungen  zu  sein,  sondern 
ns8  es  in  nicht  minderem  Maasse  eine  Stätte  abgeben  soll,  an  welcher 
lit  allen  modernen  Hülfsmitteln  die  mineralogischen  und  geologischen 
ITisaeiischaften  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  durch  selbstän- 
ige  Untersuchungen  gepflegt  und  erweitert  werden  können.  Im  verflos- 
men  Winter  haben  schon  acht  vorgeschrittenere  Studirendc  in  den  neuen 
Itomen  mit  regem  Eifer  gearbeitet.  -  -  Vor  dem  Schluss  <les  Sommer- 
emesters  werden  die  Sammlungsräume  noch  einen  ziemlich  chaotischen 
jiUkk  gewähren,  da  die  Aufstellung  der  Schränke  und  die  Einordnung 
er  Materialien  früher  kaum  vollendet  sein  kann.  Leider  sollte  es  unserm 
-eifUclien  NiOMiim  nicht  beschieden  sein,  die  grösstentheils  von  ihm  zu- 
unmengebrachten  und  lange  Jahre  hindurch  gehüteten  CoUectionen  in 
ieten  würdigeren  Räumen  untergebracht  zu  sehen!  F.  Zirkel. 
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Breslau,  den  18.  If&n  1874. 

Da  in  Ihrem  werthen  Jahrbnche  die  meisten  meiner  Aufsätze,  deren    ] 
Haaptziel  es  stets  war,  eigene  Beobachtungen  in  getreuer  Weise  wieder- 
zugeben und  so  der  allgemeinen  Kenntniss  zuzuführen,  gefälligst  besprochen 
wurden,  so  sei  es  mir  gütigst  gestattet,  an  dieser  Stelle  einige  berichtigeiide     ^' 
Notizen  aufzuzeichnen  und  so  meinen  Arbeiten  den  eigentlichen  Werth 
wiederzugeben.    Ich  hatte  nämlich  vor  kürzester  Zeit,  lekler  schon  theiU 
nach  dem  Drucke,  theils  nach  Eingabe  meiner  letzten  Aufsätze,  mit  Prot 
Weiss  über  unsere  produktive  Abtheilung  des  Kohlengebirgei    -- 
und  das  ihr  theilweise  auflagernde  Rothliegende  (untere  Dyas)  eine 
aufklärende  Correspondenz  gepflogen  und  mich  mit  ihm  zu  Resultaten  ge- 
einigt, die,  weil  berichtigend,  ich  nicht  unterlassen  kann,  hierorts  zur  f(e-    ' 
falligen  Veröffentlichung  vorzulegen.  ; 

Zu  dem  Zwecke  sei  es  mir  erlaubt,  noch  in  Kürze  auf  die  feststdien- 
den  Thatsachen,  die  einer  vierjährigen  Beobachtung  entstammen  und  lof 
Grund  deren  ich  meine  Arbeiten  veröffentlichte,  zu  recapituliren. 

1.  Im  böhmischen  Kohlengebirge  sind  in  den  meisten  Ablagerungen 
zwei  Flötzzüge  zu  unterscheiden,  der  sog.  Liegendflötzzug  und  der 
Hangendflötz zug ;  die  Ablagerungen,  wo  wir  beide  Gruppen  entwickeh 
finden,  sind  folgende: 

a)  Ablagerung  am  Fusse  des  Riesengebirges; 

b)  Ablagerung  im  Nordwesten  von  Prag; 

c)  die  Pilsner  Ablagerung; 

d)  die  kleine  Ablagerung  bei  Brandau  im  Erzgebirge. 
Die  übrigen,  zumeist  kleinen  Mulden  von  PHlep,  Lisek,  Zebrik,  die  Becken 
in  der  Umgegend  von  Radnitz  und  die  Letkover  Mulde  fähren  blon 
das  Liegendflötz. 

2.  Die  Liegendflötzgruppe  ist  dadurch  charakterisirt ,  dass  sie 
die  Hauptkohlenflötze  führt;  auf  dieser  Gruppe  beruht  der  Steinkohlen- 
Reichthum  Böhmens. 

In  palaeontologischer  Beziehung  ist  diese  Gruppe  charakterisirt  durch 
ausschliesslich  carbonische  Flora,  mit  stellenweise  vorwaltender  Sigilla* 
rien-  und  Lycopodiaceen-Flora;  aber  auch  die  Farne  und  Eqni- 
setaceen  weisen  einen  ziemliohen  Reichthum  auf;  ich  führe  diese  Gruppe 
in  meinen  Aufsätzen  stets  bloss  als  „produktive  Abtheilnng  des  Kohlen- 
gebirges^  auf,  womit  ich  implicite  gesagt  haben  wollte,  dass  sie  demselben 
Horizonte  angehört,  wie  die  Niederschlesische,  Oberachlesische, 
Sächsische  (mit  Ausnahme  der  älteren  von  Hainichen-Eberadorf)  etc. 
Steinkohlenformation,  oder  kurz,  wie  Sie  sich  auszudrücken  pflegen,  dasi 
sie  im  Niveau  ihrer  sogen.  „Sigillarienzone**  steht. 

Neben  dieser  Landflora  hat  diese  Liegendflötzgruppe  auch  einige,  ato 
ziemlich  sparsame  Reste  von  Land-  und  Süsswasserthieren  geliefert 

Von  Einzelnheiten  in  den  einzelnen  Partien  der  Liegendflötzgruppe 
könnte  man  dann  noch  Folgendes  hervorheben: 

Das  Merkliner  Becken  stimmt  gänzlich  mit  der  Pilsner  Liegend- 
flötzgruppe überein  und  ist  namentlich  letztere  durch  sahlrdches  Vorkom- 
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men  Ton  Sphärosideriten  bei  Blattnitz  (am  westlichen  Rande)  und  am 
Weissen  Berge  (am  östlichen  Rande)  ausgezeichnet.  Sphärosiderite 
enthalten  eine  grosse  Menge  schöner  Pflanzenreste. 

In  den  Becken  der  Umgegend  von  Radnitz  ist  besonders  auf  das 
Torkommen  der  Nöggerathia  foliosa  Stbo.,  Nöggerathiaeatrobus  hohemicHs 
0.  FsTM.,  Nögg.  intermedia  K.  F.  aufmerksam  zu  machen,  die  nach  den 
Beobachtungen  meines  Vaters  bisher  fast  einzig  und  allein  auf  die  oberen 
Zwiachenmittel  (Firstenstein,  Schrammflötz)  des  oberen  Kohlenflötzes  be- 
schränkt blieb.  Es  ist  dies  von  um  so  grösserer  Wichtigkeit,  da  man  auf 
Gmnd  dieser  Beobachtung  berechtigt  ist,  das  Liegendflötz  derRakonitz- 
Kladnoer  Ablagerung  mit  diesem  oberen  Kohlenflötz  von  Radnitz  zu 
identificiren ,  denn  auch  bei  Rakonitz  kommt  diese  Nöggerathia  foliom 
Stb6.  in  einer  ähnlichen  Zwischenmittelschicht  des  hier  entwickelten  Flötzes 
vor  nnd  halte  ich  diese  Schichte  ident  mit  dem  durch  das  ganze  Flötz  ent- 
wickelten constanten  Zwischenmittel  „Opuka"  zwischen  der  sog.  Unter- 
und  Mittelbank. 

Für  die  Liseker  Mulde  sind  dann  ebenfalls  ähnliche  Schiefer  cha- 
rakteristisch, die  unter  dem  Flötze  im  Sandstein  lagern,  aber  sowohl  bei 
Dehri  als  bei  Stradonitz  und  Hyskow  anders  aussehen,  so  dass  sie 
leicht  als  nicht  zusammenhängend  betrachtet  werden  könnten;  sie  sind 
charakterisirt  durch  das  häufige  Auftreten  von  Sphenopteris  Asplenites 
GcTB.  {Asplenites  elegans  Ettoh.)  und  Cydopteris  rhon^idea  Ettoh. 

Der  Liegendflötzzug  von  Schatzlar-Schwadovitz  gehört  dann 
ebenfalls  dem  Niveau  der  übrigen  an,  oder,  um  mit  Ihnen  zu  sprechen, 
«der  Sigillarienzone". 

Auf  weitere  Besprechung  mich  hier  einzulassen  ist  nicht  der  Zweck 
vorliegenden  Schreibens. 

3.  Das  eigentlich  zu  Berichtigende  wird  sich  auf  die  Hangend  flötz- 
Gmppe  zu  beziehen  haben.    Auch  hier  will  ich  in  ganz  objektiver  Weise 
die  persönlich  von  mir  beobachteten  Thatsachen  anführen. 
Ich  will  dabei  von  Nord  gegen  Süd  vorgehen. 

a)  Der  Hangendzug  am  Fnsse  des  Riesengebirges,  oder  der  sog. 
,R>^<lovenzer  Zug^  ist  vom  Schwadovitz-Schatzlarer  Zuge  durch 
einen  mächtigen  Grebirgsrücken  rothen,  arkosenartigen  Sandsteins  getrennt, 
der  die  eigentliche  Lagerstätte  der  hier  zahlreich  auftretenden  Arau- 
cariten  ist;  kh  dachte  in  meinem  Berichte  1871  diesen  Sandstein-Zug 
anf  Gmnd  der  Analogie  mit  dem  eigentlichen  Sandsteine  unseres  Roth- 
tiegenden  (untere  Dyas)  dieser  Gruppe  einreihen  zu  können,  mithin  auch 
dms  Kohlenflötz  von  Radovenz,  das  diesem  Sandsteine  auflagert.  ~ 
Pflsnzenreate  kommen  in  Begleitung  dieses  Flötzes  nicht  gar  häufig  vor 
and  amd  es  meistens  Equisetaceen  und  Farne;  nur  ein  einziges 
Exemplar  von  Sigüiaria  kam  mir  vor,  nämlich  Sigülaria  alternans  L.  u.  H., 
die  wie  ich  wahrgenommen  zu  haben  glaube,  auch  anderorts  in  die  höheren 
Hcnisonte  hinaufsteigt. 

b)  Die  Hangendflötzgruppe  im  Nordwesten  von  Prag  ist  charak- 
terisirt darch  das  Vorkommen  eines  das  Kohlenfiötz  unmittelbar  überlagern- 
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den  Brandschiefer,  der  sog.  „Schwarte^;  ihre  Ausdehnung  ist  im  AU^ 
meinen  von  Kounowa  im  Westen  über  Hfedl  bis  Schi  an;  sie  ist  da- 
durch ausgezeichnet,  dass  sie  nicht  gar  selten  Reste  permischer  (dyadi-     \ 
scher)  Thiere  führt,  die  grösstentheils  auch  die  Leitgenera  enthalten,  lo     I 
dass  schon  Reuss  sich  bewogen  fand,  diesen  Zug  dem  Rothliegend en 
(untere  Dyas)  zuzuziehen ,  was  dann  auch  Lipold  ,  und  sp&ter  aoch  iSie, 
geehrter  Herr  Professor,  in  Ihrem  grossen  Steinkohlen  werke  thnn.    Der 
über  dieser  Schwarte  lagernde  Schiefer  enth&lt,  wenn  auch  nicht  gerade 
häufige  Pflanzenreste  ausgesprochen  carbonischen  Charakters.   Da'rauf  fol- 
gen dann  rothe  Sandsteine,  die  bisher  überall  auf  den  geologischen  Karten 
als  Rothliegendes  (untere  Dyas)  aufgezeichnet  waren.  —  Ich  glaube,  dass, 
wenn  sich  auch  für  alle  anderen  Hangendzüge  eine  etwas  andere  Deutung 
wird  herausstellen  können,  man  diesen  von  Schlan-Rakonitz  denn 
doch  beim  Rothliegenden  (untere  Dyas,  Kohlen-Rothliegendes  nach  Weiss) 
wird  belassen  müssen. 

Auch  iu  den  rothen  Sandsteinen  dieser  Gregend  liegen  Stimme  Ton 
Äraucarites  SchroUiafim  Göpp.  eingelagert. 

c)  Die  Hangendflötzgruppe  in  der  Pilsner  Mulde  ist  nun  gekenn- 
zeichnet durch  die  Begleitung  eines  ähnlichen  Brandschiefers,  wie  das  eben 
vorhergehende,  durch  den  sogen.  Nürschaner  Oasschiefer.  Dieser 
Gasschiefer  aber  unterscheidet  sich  von  der  Schwarte  durch  seine  Lagerung 
und  durch  die  reichlichere  Petrefaktenführung;  er  lagert  hier  nämlich  unter 
dem  Kohlenflötzc  und  führt  neben  den  Thierresten  auch  zahlreiche  Pflanzen- 
reste. 

Auch  Sie  haben,  geehrter  Herr  Professor,  dieses  Vorkommen  in  Ihrem 
grossen  Steiukohlenwerke  (1865)  angeführt. 

Später  kamen  dann  in  diesem  Gasschiefer  neben  den  zahlreichen  Pflan- 
zenresteu  auch  zahlreiche  Thierreste  vor;  letztere  sind  durchwegs  solche, 
wie  sie  dem  Rothliegenden  (der  unteren  Dyas)  entsprechen,  während  ersten 
fast  durchaus  carbonischen  Charakter  tragen. 

Über  diesem  Gasschiefer  lagert  das  Oberflötz,  das  Hauptflötz  dieser 
Gegend.  ~  In  dem  Kohlenschiefer  über  diesem  sind  zahlreiche  Pflanzen- 
reste ausschliesslich  carbonischen  Charakters  enthalten,  ebenso  in  den  im 
Kohlenschiefer  eingelagerten  Sphärosideriten. 

Weiter  darüber  lagern  nun  im  südlichen  und  nördlichen  Theile  Roth- 
sandsteine mit  eingelagerten  Stämmen  von  Äraucarites  Sduroüitmus  Göpr., 
und  zwar  haben  sie  ihre  hauptsächlichste  Entwickelung  im  Süden  bd 
Zwug,  Auherzen  und  Rothaujezd,  im  Norden  dann  namentUcb  bei 
Kottiken,  wo  in  einer  oberhalb  dieses  Dorfes  sich  hinziehenden  Schlucht 
unzählige  Ära ucariten-Stämme  sowohl  lose  herumliegen  als  auch  noch 
in  den  Sandsteinen  sich  eingeschlossen  vorfinden.  —  Die  Sandsteine  an 
letzterem  Orte  sind  zugleich  sehr  kaolinreich  und  wird  derselbe  durch 
Schwemmen  zu  feuerfesten  Waaren  verarbeitet. 

Etwas  ähnliches  sah  ich  a^ich  in  der  Budweiser  Gegend,  worauf  ich 
mir  dann  aus  der  Pilsner  Gegend  einen  Rückschluss  za  machen  for  er- 
laubt hielt. 
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d)  Die  Yierte  Ablagerung,  wo  ich  beide  Flötzzüge  unterschieden  zu 
haben  gUmbe,  ist  die  kleine  Ablagerung  von  Brandau  im  Erzgebirge. 
DaaeUwt  ist  nur  die  Liegendflötzpartic  Kohlenflötz  führend,  und  auch  die 
Petrefakten  entstammen  diesem  Zuge ;  die  Oberflötzpartie  besteht  nur  aus 
Sandsteinen  und  rothen  Schiefern;  es  ist  zwar  auch  ein  schwaches,  aber 
giniKch  unabbaubares  Flötz  eingelagert;  —  schon  JokI^.i.y  entschied  die 
Zogehdrigkeit  dieses  Zuges  zum  Rothliegcnden  (der  unteren  Dyas). 

Bisher  habe  ich  Ihnen  objektiv  die  beobachteten  Thatsachen  dargestellt. 

Aof  Grund  derselben  habe  ich  in  meinen  einzelnen  Arbeiten  darzustellen 
gesocht,  dass  die  sog.  Hangendzüge  zum  Rothliegenden  (untere  Dyas)  ge- 
hören, und  dass  also  folgerichtig  die  Flora  des  Carbon  ins  Rothliegende 
(nntere  Dyas)  übergehe.  —  Dieser  letztere  Satz,  glaube  ich,  ist  unter  allen 
ÜBSIAnden  wahr,  wie  ich  auch  mit  Professor  Weiss  mich  darüber  geeinigt 
habe.  Doch  die  Niveauzutheilung  unserer  Hangendflötze  dürfte  nach  Prof. 
Wuss'  Auseinandersetzung  einige  Berichtigung  erleiden. 

Ich  stellte  nämlich  unsere  Hangendzüge  dem  sog.  Kohlenrothiiegenden 
Wuss'  gleich. 

Professor  Weiss  jedoch  glaubt  nach  den  ihm  von  mir  gegebenen  That- 
lachen  sich  anders  entscheiden  zu  können ;  er  glaubt  nÄmlich,  dass  unsere 
Hangendzüge  bloss  seinen  Cu seier  Schichten  gleichzustellen  seien;  das 
Vorkommen  der  permischen  (dyadischen)  Thierreste  mit  dem  gleichzeitigen 
Yorkonunen  carbonischer  Flora  glaubt  Prof.  Weiss  dahin  erklären  zu  kön- 
nen, dass  er  sagt,  „unsere  ,Hangendzüge*  und  seine  ,Ottwei]er' 
Schichten  tragen  bei  permischem  Charakter  der  Thiere  carbonischen  Cha- 
rakter der  Flora^,  und  dass  gewissermaassen  von  diesen  Schichten  in  Böh- 
men ans  die  Verbreitung  der  permischen  Thiere  ausging. 

Wenn  nun  Prof.  Weiss  seinen  Ottweiler  Schichten  dieselbe  Charak- 
teristik gibt,  wie  wir  sie  bei  unseren  Hangendzügen  wiederfinden,  so  glaube 
ich  nicht  anders  thun  zu  können,  als  dieselben  mit  den  genannten  Schich- 
ten zu  identificiren,  wobei  jedoch  als  interessantes  Moment  die  Gleichzeitig- 
keit permischer  (dyadischer)  Thiere  mit  carbonischer  Flora  hervortritt, 
resp.  das  Fortdanem  carbonischer  Flora  in  jene  Schichten  hinüber,  wo 
schon  permische  (dyadische)  Thiere  auftreten,  worauf  eigentlich  das  Haupt- 
augenmerk in  meinen  Arbeiten  gerichtet  war,  woraus  auch  dann  von  selbst 
immer  mehr  hervorgeht,  dass  die  produktive  Abtheilung  des  Koh- 
lengebirges und  das  Bothliegende  (untere  Dyas)  nicht  so  streng 
getrennte  Glieder  sind,  sondern  zu  einer  fortlaufenden  Formation  gehören, 
worin  man  dann  Stufen  und  Etagen  zu  unterscheiden  haben  wird.  Ich 
glanMe  es  bei  uns  dadurch  ausdrücken  zu  können,  dass  ich  alle  unsere 
HangendzOge  zum  Kohlenrothiiegenden  Weiss'  zog,  wodurch  so  der 
Übergang  Ton  der  produktiven  Abtheilung  zum  Ober-Rothlie- 
genden Tennittek  werden  sollte,  was  aber  Prof.  Weiss  in  oben  ange- 
gebener Weise  modificirte ;  wenn  ich  mich  auch  seiner  Ansicht  anschliessen 
will,  mache  ich  denn  doch  auf  das  zahlreiche  Auftreten  von  Xenucanthus 
nnd  AeatUkode»  aufmerksam.  —  In  den  nächst  zu  veröffentlichten  Arbeiten 
werde  ich  mich  der  Wnss'schen  Erklärungsweise  anzupassen  suchen;  in 
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meinen  letzten  Arbeiten  aber,  nemlich  in  der  Arbeit:  1)  „Aber  die  Stein-  j> 
kohlen-  und  Perm-Ablagerung  im  Nord- Westen  yon  Prag**  (Abhdlg.  d.  k  ^ 
böbm.  Gesellscb.  d.  Wissensch.),  2)  ^Über  die  Nflrschaner  Gasscbiefier*  | 
(Ztsch.  d.  d.  geol.  Gesellscb.),  3)  „Ein  Brief  an  Prof.  Weiss«  (daselbst),  ^ 
4)  „Das  Koblenkalk-Vorkommen  bei  Rotbwaltersdorf  etc.«  (daselbst),  hibe 
ich  noch  meine  frühere  Ansicht  ausgeführt;  bitte  also  selbe  mit  obigar  i 
Modificirung  beurtheilen  zu  wollen. 

Ausserdem  habe  ich  Ihnen  heute  eine  Mittheilung  über  zwei  neoe 
Eqniiteta  zu  machen,  und  zwar  eines  aus  der  produktiven  Kohlenabthei- 
lung  und  eines  aus  dem  Dachschiefer  (Culm).  Nachdem  kb  schon  raeiDen 
Beitrag  zur  Kenntniss  der  Equiseten  im  Kohlengebirge  an  Sie  abgeschickt 
habe,  hatte  ich  Gelegenheit,  eine  Suite  Petrefakte  aus  dem  Kohlengebirge 
Obcrschlesiens  zu  bestimmen;  darunter  fand  ich  einen  Rest,  den  ich  sofort 
als  ein  Equisetum  agnoscirte;  es  ist  ein  Stengelbruchstück  mit  etwa  sechs 
Gelenken;  die  Blattscheiden  stecken  dütenförmig  in  einander,  so  dais 
eigentlich  das  Gelenk  selbst  nicht  zu  sehen  ist,  sondern  bloss  der  Ober- 
rand der  Blattschciden ;  von  demselben  gehen  ziemlich  lange,  dfinne  Z&hne 
ab,  etwa  16—18  an  der  Zahl,  die  vom  Stengel  abstehen.  Ich  konnte  dieses 
Equisetum  auf  kein  bekanntes  zurückfähren;  es  erinnerte  mich  höchstens 
an  Equisetites  Socolawskii  Eicrw.  (aus  Russlaud),  doch  sind  die  ZAhne  noch 
dünner  und  zahlreicher;  ich  nannte  es  daher  Equisetum  tenuideniaium 
0.  FsTM. ,  und  gab  eine  Notiz  hievon  (sammt  den  Übrigen  Petrefakten)  in 
den  Verhandlungen  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  1874,  und  die  nihere 
Beschreibung  und  Abbildung  wird  in  den  Sitzungsberichten  der  k.  k.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  (mathem.-naturhi8tor.  Classe)  in  einem  Beitrag 
zur  Kenntniss  der  Versteinerungen  des  Kohlengebirges  in  Ober-Scbleden 
erscheinen. 

Das  zweite  Equisetum  sah  ich  in  der  Sammlung  des  Hm.  Prof.  Göp- 
PERT,  die  ich  jetzt  ordne.  Dieses  stammt  aus  den  Dachschiefem  M&hrens 
(Bautsch  in  Mähren);  es  ist  ein  ziemlich  breiter  Stamm,  mit  etwa  zehn 
Gliedern,  die  Scheiden  sind  nur  kurz  und  auch  nur  kurz  und  stampf  ge- 
zähnt. Ich  hatte  noch  nicht  Zeit,  näher  zu  untersuchen,  und  will  nur  hie- 
mit  darauf  aufmerksam  gemacht  haben;  jedenfalls  aber  glaube  ich,  dasi 
es  eine  neue  Art  sein  dürfte. 

Es  vermehren  also  diese  beiden  Arten  die  in  meinem  Beitrage  con- 

statirte  Zahl  um  zwei. 

Dr.  Ottokar  FeistmanteL 


Stuttgart,  den  12.  Apr.  1874. 

In  Nazareth  lebt  seit  vielen  Jahren  als  Geistlicher  der  dortigen  evan- 
gelischen Gemeinde  Herr  Missionar  Zeller,  welcher  mit  allen  Verhältnissen 
des  Landes  und  der  Leute  vertraut  ist  und  namentlich  auch  das  Land  jen- 
seits des  Jordans,  das  Gebiet  der  freien  Beduinen,  die  Landschaft  Hanran 
und  das  im  Süden  sich  anschliessende  Gebirge  Gilead  wie  kein  Anderer 
kennen  gelernt  hat.   Ihm  verdankt  unser  Museum  neuerdings  wieder  einen 
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liöclist  werthyollen  Beitrag  zn  unsern  Palästina-Fossilen,  bestehend  in  42 
vohlerhaltenen  Fossilen  und  einer  Anzahl  charakteristischer  Handstücke 
ans  dem  Wadi  Adjlün  und  dem  Gebirge  Osha  bei  Salt,  dem  alten  Rammoth 
Oilead.  Meines  Wissens  hatte  noch  kein  Naturforscher  diese  Gegend  be- 
iodit,  die  ttberhaupt  zur  terra  incognita  Palästina^s  gehört  und  auf  sämmt- 
lidien  Karten  bedenklich  weiss  gelassen  ist.  Es  ist  in  der  That  ohne  engere, 
ich  möchte  fast  sagen  intimere  Beziehungen  zu  den  Beduinen  gar  nicht 
möglich,  diese  Gegenden  zu  betreten,  geschweige  denn  dort  naturhistori- 
iclie  Untersuchungen  anzustellen. 

Das  Gebirge  Osha,  auf  deutschen  Karten  Oscha  im  Norden  von  es  Salt, 
kt  nach  den  Fossilen  des  Hrv.  Zeller  ganz  unbestrittenes  Cenoman,  cha- 
rakterisirt  durch  eine  Reihe  von  Muscheln,  die  von  hier  an  über  Nord- 
AMka  bis  Algier  und  weiterhin  in  der  Sahara  weite  Verbreitung  haben. 
In  erater  Linie  nenne  ich  Ostrea  Overwegi  Buch,  neuerdings  von  Lartet 
als  O.  oligiponensis  Sharps  1849  in  die  Pal&stina-Literatur  eingeführt.  Diese 
Ämter,  in  Gesellschaft  der  Ostrea  africana  Lmk.,  wurde  von  Marokko  bis 
Bach  Ägypten  und  ebenso  im  Osten  des  Jordans  und  des  todten  Meers  als 
ein  leitendes  Fossil  der  unteren  Kreide  (cenomanien)  bestimmt.  Ausserdem 
■eane  ich  noch  die  LARTST'sche  Species  Ostrea  Luynesi,  die  verwandt  mit 
den  obigen  Arten  das  Bild  der  Austernfauna  vollendet,  das  kaum  mit  einem 
aadem  Terwechselt  werden  kann.  S&mmtliche  drei  Austern  gehören  zu  der 
Omppe  der  Exogyren,  deren  Unterschale  eine  spiralförmig  gewundene 
Sdmabelspitze  zeigt,  während  die  Oberschale  ein  einfacher,  flach  ausge- 
■nldeCer  Deckel  ist,  mit  concentrischen  Streifen  übersfit,  die  sich  an  die 
erste  Spiralwindung  anschliessen.  Ebenso  häufig  als  die  Austern  ist  eine 
Areoy  welche  Lartet  nach  Conrad  paraüela  nennt.  Sie  zieht  sich  auch  in 
die  jflngeren  Schichten  von  Marsäba  hinauf,  gleich  der  Trigonia  distans, 
welch  letztere  übrigens  eine  immerhin  seltene  Muschel  ist.  Das  Genus 
Cardium  ist  durch  drei  Arten  bezeichnet :  C.  PaM  Coq.,  Comhei  Lart.  und 
hUtamtun  Sow.  Sämmtlkhe  tragen  den  eigenthümlichen  Charakter  der  Strei- 
fang  in  zweierlei  Richtung,  der  bei  C.  hiUanum  am  meisten  ausgesprochen 
iit.  Cyiherea  und  Venusj  beide  als  syriaca  bezeichnet,  und  Nucula  Como- 
mdiana  vollenden  das  Bild  der  Bivalven.  Von  Cephalopoden  findet  sich 
Äwtmomies  MÜUtiantis  d'Orb.  in  wirklich  ausgezeichneter  Schönheit,  die 
Anunoniten  mit  Kielknoten  (Gruppe  des  rhotonuigensis)  und  die  Scharf  kieler 
(Gmppe  des  varians)  gehören  den  jüngeren  Lagen  um  Jerusalem  an.  End- 
lich erhielt  ich  wohlerhaltene  Stücke  von  Holectyptis  Larteti  Cott.,  den  ich 
ans  der  Kreide  von  Jerusalem  und  Marsäba  gleichfalls  nicht  kenne,  dessen 
Lartit  aber  erwähnt  als  aus  dem  Wadi  Höidan  und  Mojib,  an  der  Grenze 
des  Ammoniter  und  Moabiter  Landes. 

Von  Handstflcken  brachte  Herr  Zeller  auch  den  rothen  eisenschüssi- 
gen Sandstein,  den  man  seit  Russeooer  einfach  den  nubischen  Sandstein 
nennt  Lartet  weist  ihm  in  seinen  lehrreichen  Profilen  von  Palästina  den 
Ebniiont  im  Liegenden  der  Kreide  an,  ohne  sich  näher  über  dessen  geo- 
logisches Alter  auszusprechen.  Trümmer  von  Austern  und  emer  Pekten- 
Bchale,  welche  an  einem  der  Stücke  beobachtet  werden,  sind  zwar  nicht 
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geeignet,  etwas  Positives  darüber  auszusagen,  lassen  aber  kaum  an 
höheres  Alter  denken,  als  eben  das  der  unteren  Kreide. 

Dr.  Oscar  Fraas. 


Leipzig,  den  16.  Apr.  1874. 
Übdr  Bilurgeschiebe  von  Iieipoig. 

In  seiner  Arbeit  „über  die  Gliederung  und  Bildungsweise  des  Schwenna- 
landes  in  der  Umgegend  von  Dresden"  (dieses  Jahrb.  1872,  p.  449  u.  f.)    l 
constatirt  Dr.  A.  Jentzch,  dass  bis  dahin  nur  drei  Exemplare  silnriscker,    j 
versteincrungsfOihrender  Geschiebe  aus  dem  gesammten   sächs.  Dilavinn  '^ 
bekannt  geworden  sind.   Dieses  Factum  musste  um  so  auffälliger  ersdiei-    ; 
neu,  als  man  in  südlicher  gelegenen  Theilen  der  norddeutschen  Niedenmg 
Silnrgeschiebc  mit  nicht  unbeträchtlicher  palaeontologischer  Mannigfalt^- 
keit  aufgefunden  und  beschrieben  hatte.    Nach  vielen  vergeblichen  An- 
strengungen behufs  Auffindung  derartiger  nordischer  Geschiebe  in  hiesigo 
Gegend  glückte  es  mir  endlich  während  des  letzten  Jahres,  eine  ziemlich 
massenhafte  Anhäufung  versteinerungsreicher  Silurgeschiebe  zu  entdecken. 

Ihr  Fundpunkt  liegt  direct  vor  dem  Zeitzer  Thore  in  Leip- 
zig, wo  man  das  Terrain  zur  Anlage  von  Strassen  planirt  und  deshalb 
bedeutende  Erdarbeiten  veranstaltete.  Durch  diese  letzteren  ist  «l{g^ 
schlössen : 

zuoberst:   Geschiebelehm  bis  2  ^  mächtig, 
darunter:  Diluvialkies. 

Der  Geschiebelehm  ist  die  Lagerstätte  ausserordentlich  zahlreicher 
erratischer  Blöcke  und  zwar  sowohl  krystallinischer  (Elfdalener  Po^ 
phyr,  Hälleflinta,  Maguetitgneiss,  Schieferporphyroide  etc.)  wie  echt  sedi- 
mcntärcr.  Unter  letzteren  sind  versteineruugsführend  die  cretaci- 
schen  Feuersteine  mit  Terehratula  carneay  Änanchytes  ovatus,  E^chara 
dichotoma  und  silurische  Plattenkalke. 

Diese  Silurgeschiebe  sind  so  reich  an  organischen  Resten,  dass  man 
viele  derselben  als  Zoogene  bezeichnen  könnte.  Aus  dem  vorliegenden 
Materiale  will  ich  vorläufig  an  dieser  Stelle  nur  folgende  für  den  üeimaths- 
ort  der  Geschiebe  charakteristische  Formen  anführen: 

Bei/richia  tuberculata  Klöd. 

Calymene  Bhimenbachii  Brong. 

TentacuUtes  scalaris  Schloth. 

CJwnetea  striatella  Dalm. 

Bhynchonella  horecUis  Schlote. 

Strophomefia  depressa  Sow. 

Cyathocrinus  rugosus  Goldf. 

CcUafnopora  Gothhmdica  Goldf. 

Aulopora  repens  E.  H. 

In  grösster  Anzahl  und  oft  das  vorwaltende  Material  mancher  Kalk- 
platten bildend  treten  Beyrichien,  ChoneUs  striaUUa,  Bhyndumeüa  barmUfy 
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IfftKUtoennus-QUedeT  auf.  Es  kann  daher  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die 
rorliegeiiden  Geschiebe  dem  Obersilnr  der  Insel  Gotland  und  zwar  dem 
lordgen  Korallenkalk,  Crinoidenkalk  und  Beyrichienkalk 
ntstammen. 

OoUändische  obersilurische  Geschiebe  sind  ja  in  der  norddeutschen 
i)bene  von  Ost-Preussen  bis  nach  Holland  bekannt  und  bereits  von  vielen 
kntoren,  aber  namentlich  von  Fbrd.  Römer  beschrieben  worden.  Diese 
leine  Notiz  soll  deshalb  keinen  andern  Zweck  verfolgen,  als  eine  wesent- 
che  das  Königreich  Sachsen  betreffende  Lücke  in  der  geo- 
raphischen  Verbreitung  nordischer  Silnrgeschiebe  auszu- 
lllen.  Dr.  E.  Dathe. 

Mannheim,  den  30.  April  1874. 

Indem  ich  Ihnen  eine  weitere  Fortsetzung  meiner  „Untersuchungen 
ier  die  Yolnmoonstitution  einiger  Mineralien"  übersende,  kann  ich  nicht 
■kin,  Ihnen  brieflich,  mit  der  Bitte  um  Abdruck  meines  Briefes,  eine 
«läiifige  Mittheilung  über  allgemeinere  Resultate  zu  machen,  zu 
ddien  ich  gelangt  bin,  und  worüber  ich  Hm.  Prof.  Pooobndorpp  für  die 
analen  der  Physik  und  Chemie  eine  Abhandlung  übersendet  habe. 

Bei  allen  gut  untersuchten  Gruppen  von  Körpern  hat  sich  mir  ein 
ehr  einfaches  Verhältniss  der  Volume  der  Componenten 
od  respective  der  Elemente  unzweifelhaft  herausgestellt. 

Zu  den  bereits  vorgelegten  dahin  gehörigen  Thatsachen  werde  ich 
inen  noch  .eine  reiche  Sammlung  weiterer  Belege  fUr  Ihre  Zeitschrift 
littheilen. 

Es  war  natürlich  angezeigt,  eine  Hypothese  zu  entwerfen,  welche  eine 
)  allgemeine  und  merkwürdige  Thatsache  zu  erklären  erlaubt.  Lässt  sie 
dk  durchführen,  und  in  Folge  dessen  als  Theorie  aufstellen,  und 
fa  denke,  dass  dies  erfolgen  soll,  so  wird  dieselbe  für  unsere  Auffassung 
er  ehemischen  Verbindungen  von  grosser  Tragweite  sein. 

Eine  allgemeine  Begründung  derselben  setzt  so  viele  Vorbereitungen 
»raus,  dass  ich  hier  noch  nicht  darauf  eingehen  kann ;  doch  will  ich  Ihnen 
n  theoretischen  Fundamentalsatz  vorläufig  aussprechen.  Ich  glaube 
in  fassen  zu  können,  wie  folgt: 

Die  Körper  verbinden  sich  nur  nach  vielfachen  Werthen 
lit  ganzen  Zahlen  von  gleichen  Volumen. 

Er  steht  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  dem  bereits  von  mir 
1  Pogg.  Ann.  Snppl.-Bd.  6  aufgestellten  Summationsgesetz  und  C o n- 
ensationsgesetz. 

Wie  gesagt,  ich  kann  vorerst  auf  diese  Theorie  noch  nicht  näher  ein- 
eben.    Nur  Eine  Bemerkung  möchte  ich  mir  erlaul)en: 

Ist  eine  Verbindungsgruppe  hinreichend  untersucht,  so  dass  die  Volume 
irer  Componenten  und  respective  ihrer  Elemente  mit  Sicherheit  ermittelt 
nd,  so  führt  die  erwähnte  Theorie  zur  Bestimmung  des  Molecüls  der 
örper,  das  heisst  der  Anzahl  von  Atomen,  welche  in  einem  Molecül  ent- 
Uten  sind. 
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So  ergibt  sich  mir  z.  B.  Si^O^  als  MolecüT  der  Kieselsftiire  als  Quin, 
und  der  Kieselsäure,  wie  sie  im  Augit,  in  der  Hornblende,  im  Chrjsolitk, 
im  Granat,  im  Feldspath,  im  Disthen  und  noch  anderen  Verbindongen  a^ 
halten  ist;  das  Molecül  des  Periklases  ergibt  sich  als  Mg^O^;  das  Molecfil 
des  Magneteisens  als  Fe^Og;  das  des  Thonerdespinells  als  Mg404,  A1«0,] 
u.  s.  w. 

Nur  nach  und  nach  und  mit  Zuhilfenahme  einer  grossen  Fülle  tu 
Thatsachen  wird  sich  diese  Theorie  begründen  lassen. 

Die  fraglichen  Untersuchungen  sind  überaus  schwierig.  Die  ein 
zige  entscheidende  Probe  der  Richtigkeit  jedes  Fortschritts  liegt  inaeme; 
Durchführbarkeit  auf  zahlreiche  Verbindungsklassen  von  Körpen 
Diese  Untersuchungen  machen  daher,  namentlich  weil  die  Beobachtnn 
gen  nur  selten  in  genügender  Sch&rfe  vorliegen,  eine  überaus  grosse  Vor 
sieht  und  Zurückhaltung  nöthig,  und  nur  langsam  nnd  mit  unermüdliche 
Geduld  kann  ich  mich  dem  Ziele  n&hern,  welches  ich  m  erreichen  hole 

Zunächst  wird  es  meine  Aufgabe  sein,  in  der  bereits  begonnenen  We» 
für  den  Satz,  dass  die  Volume  der  Componenten  in  einfache] 
Verhältnissen  stehen,  eine  Reihe  weiterer  Belege  aus  der  Minertl 
Chemie  beizubringen.  Dr.  H.  Befaröder. 
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Grafschaft  Glatz   und   dessen  organische   Einschlüsse.    (Eb.   p.  463, 

Taf.  14—17.) 
R.  Hklmhacker:  Mineralogische  Beobachtungen  aus  dem  Böhmerwalde. 

(Mineral.  Mitth.  4.  p.  273.) 
ninstrated  Cataloque  of  the  Museum  of  comparative  Zoology  at  Harvard 

College.    No.  YH.    Revision  of  the  Echini.    By  Alexander  Agassiz. 

Part  III.    Cambridge.  4».  p.  379  -  628.   With  45  Plates. 
ExAK.  Katser  :  Studien  aus  dem  Gebiete  des  rheinischen  Devon.  IV.  Über 

die  Fauna  des  Nierenkalks  vom  Enkeberge  und  der  Schiefer  von  Neh- 

den  bei  Brilon  und  Aber  die  Gliederung  des  Oberdevon  im  rheinischen 

Schiefergebirge.  (Sep.-Abdr.  a.  d.  Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellsch. 

8.  002-674,  Taf.  XIX-XXI.) 
W.  Kowalbwskt:  on  the  Osteology  of  the  Hyopotamidae.  (Phil.  Trans. 

p.  19—94,  PL  36-40. 
C.  Malaise:  description  du  terrain  silurien  du  centre  de  la  Belgique. 

Bmxelles.   4».   122  p.  8  PI. 
Edh.  ▼.  Mojbisovics  :  Aber  einige  Triasversteinerungen  aus  den  Südalpen. 

(Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  B.-A.  XXHI.)   Wien.   p.  425  u.  f. 
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*  A.  G.  Nathorst:  Om  Skanes  nivaför&ndringar.  ((Jeol.  Fflrenmg.  I  Stock- 

holm  Förh.  I.  N.  14,  p.  281.) 

*  A.  Nathorst  :  om  nagra  förmodade  YäxtfossUier.  (K.  Vetensk.  Ak.  Fori 

No.  9,  p.  25-32,  Taf.  15—19. 

*  Ph.  Platz  :  Geologische  Beschreibung  der  Umgebungen  von  Forbach  mA 

Ettlingen.  (Sectionen  Forbach  und  Ettlingen  der  topogr.  Karte  dei 
Grossherzogth.  Baden.)  Mit  zwei  geologischen  Karten  und  drei  Profil- 
Tafeln.  Dreiunddreissigstes  Heft  der  Beiträge  zur  SUtistik  der  innere 
Verwaltung  des  Grossherzogth.  Baden.  Herausgegeben  von  dem  Handeli- 
Ministerium.    Carlsruhe.   4^    40  S. 

*  G.  VOM  Rath:  Einige  Studien  über  Quarz,  Kupferkies  und  Albit.  (Scp.- 

Abdr.  a.  PoggendorfiTs  Ann.) 

*  F.  E.  Keusch  und  G.  vom  Rath:  über  Farben  schillernde  Qnarse  tob 

Weisseiberge  bei  Obernkirchen  unweit  St.  Wendel.  (Sep.-Abdr.  a.  Pog- 
gendorfiTs  Ann.) 

*  Roger  Lalot:  recherches  g^ol.  et  chim.  sur  les  eaux  sal^  du  temin 

houiller  du  Nord  de  la  France  et  de  la  Belgique.  (M^m.  de  la  Soc 
des  sc,  de  TAgric.  et  des  Arts  de  Lille,  Oct.) 

*  Clem.  Schlüter  :  über  einige  jurassische  Crustaceen-Typen  in  der  oberen 

Kreide.    (Verh.  d.  nat.  Ver.    Jahrg.  XXXI,  p.  41,  Taf.  3 ) 

*  Fr.  Schmidt  :  Über  die  Russischen  silurischen  Leperditien.  (M^m.  de  PAc 

imp.  des  sc.  de  St.  P^tersbourg,  7.  s^r.)  St.  P^tersbourg.  4*.  26  p.  1  Tab. 

*  Alfr.  Stelzner:   Mineralogische  Beobachtungen  im  Gebiete  der  argen- 

tinischen Republik.    (Min.  Mitth.   3.   p.  219.) 

*  Ed.  Soess  :   Die  Erdbeben  Nieder-Österreichs.    (Abh.  d.  K   Ak.  d.  W.) 

Wien.    40.   38  S.    1  Karte. 

*  A.  Wbisbach  :  Mineralogische  Notizen.    (Abhandlungen  aus  dem  Gebiete 

des  Berg-  und  Hüttenwesens.)    8".   6  S. 

1874. 

*  Joachim  Barrande:  Systeme  silurien  du  centre  de  la  Boheme.  I.  Partie, 

Vol.  II.  MoUusques,  C^phalopodes.  Texte  3.  partie.  Praqae  et  Paris- 
4".   804  p. 

*  BoRicKY :  über  die  Nephelinphonolithe  Böhmens.   (Sitzb.  d.  k.  böhm.  Ges. 

d.  Wiss.  in  Prag.) 

*  D.  Brauns  :  der  obere  Jura  im  nordwestlichen  Deutschland  von  der  oberen 

Grenze  der  Ornatenschichten  bis  zur  Wealdbildung.  Brannschweig.  8*. 
431  S.    3  Taf. 

*  A.  Des  Cloizeaux  :  Manuel  de  Min^ralog.  Tome  aecond.  Paris.  8«.  Pg.  LIl 

und  208;  pl.  LIII-LXVIII. 
Ch.  Contejean  :  Elements  de  Geologie  et  de  Pal^ntologie,  avec  467  figures 
intercal^es  dans  le  texte.   Paris.  8.   Pg.  745. 

*  JosiAH  CooKE :  The  Vermiculites ,   their  crysUllographic  and  chemical 

relations  to  the  micas,  together  with  a  diacussion  of  the  cause  of 
Variation  of  the  optical  angle  in  these  minerals.  (Proceedings  of  the 
American  academy  of  arts  and  sciences.) 


*  £.  C.  Datet  :  Papers  contribued  to  the  second  volume  of  transactions  of 

the  Newbnry  District  Field  Club.  Wantoge.  8».  25  p.  With  Photographs. 

*  E  ?.  Df cHm :  fiber  die  im  vorigen  Jahre  follendete  geologische  Über- 

nchUkarte  der  österreichiachen  Monarchie.  (Sitzber.  d.  niederrhein. 
Oesellsch.  f.  Natur-  u.  Heilkunde  in  Bonn.    Sitzg.  v.  9.  Febr.) 

*  E  Y.  DicHBH :   über  das  Vorkommen   der  Silur-Formation   in   Belgien. 

(Sitzber.  d.  niederrhein.  Gesellsch.  f.  Natur-  u.  Heilkunde.    Sitzg.  v. 
23.  Febr.   S.  17.) 
*£.Db8or:  Die  Moränen-Landschaft  Schaffhausen.  8^.   14  S.   Mit  Karte. 

*  K.  Y.  FarracH :  Brief  des  Dr.  Stuebel  über  seine  Reisen  nach  den  Bergen 

Chimborazo  Altar  etc.,  frei  tibersetzt.  (In  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturw. 
Bd.  XLI.) 

*  F.  A.  Giim :  über  Korund,  seine  Umwandelungen  und  die  ihn  begleiten- 

den Mineralien.  (Nach  der  vor  der  American  Philosophical  Society 
am  9.  Sept.  1873  gelesenen  Abhandlung  vom  Verf.  für  H.  Kolbens 
Jonm.  f.  prakt.  Chemie  bearbeitet;  Bd.  9,  S.  49  ff.,  Sep.-Abdr.  S.  64.) 

*  Oiw.  Heer:  Die  schwedischen  Expeditionen  zu  Erforschung  des  hohen 

Nordens  vom  Jahre  1870  und  1872  auf  1873.    Zürich.   8^   46  S. 

^  Alb.  Heim  :  Cber  einen  Fund  aus  der  Renthierzeit  in  der  Schweiz.  (Mitth. 
d.  antiquar.  Ges.)   Zürich.    4^    13  S.    1  Taf. 

^  A  HiLOER :  Mittheilungen  aus  dem  Laboratorium  für  angewandte  Chemie 
der  Universität  Erlangen.  (Bes.  Abdr.  a.  d.  Annalen  d.  Chemie  und 
Pharmacie,  171.  Bd.  Enthält:  v.  Gerichten :  über  den  oberfränkischen 
Eklogit:  Einiges  über  eine  Methode  zur  Analyse  krystallinischef  Ge- 
steine; über  ein  Titaneisen  von  abnormer  Zusammensetzung.  S.  183— 
208.  A.  HiLOER :  die  Löslichkeit  von  Tellur  und  Selen  in  Schwefelsäure : 
211-212.) 

'  HiwKiES  Jomsov :  The  nature  and  formation  of  Flint  and  allied  bodies. 
London.  8°.  16  p. 

C.  Laube  :  Notizen  von  einer  Reise  in  Skandinavien.  (Zeitschr.  Lotos, 
Febr.  März.) 

G.  LsoERARD :  Grundzüge  der  Geognosie  und  Geologie.  Dritte  vermehrte 
und  verbesserte  Auflage.  3.  Lief.  S.  337—564  (Schluss).  Leipzig  und 
Heidelberg. 

0.  C.  Marsh:  Notice  of  new  Equine  Mammals  from  the  Tertiary  Forma- 
tion,  (^mer.  Journ.  of  sc.  a.  Arts,  Vol.  VIT.    March.   p.  247.) 

Kahl  Mater  :  Natürliche,  gleichmässige  und  praktische  Classification  der 
Sediment-Gebilde.   Zürich.    1  Tabelle. 

O.  Mobrch:  Forsteningeme  i  Tertiaerlagene  i  Danmark.  Kjoebenhavn. 
8«.  26  p. 

Fr.  Nies:  die  B^ahnung  von  Cestracion  Phüippi  Cuv.  als  paläontologi- 
aches  Demonstrationsmittel.  Mit  einer  Photographie  in  4°.  Würzburg. 

F.  SAimnuikR:  fiber  Steinkohle.  Ein  am  13.  Febr.  1874  im  Museum  zu 
Frankfurt  a.  M.  gehaltener  Vortrag.  (Sep.-Abdr.  a.  d.  gemeinnützigen 
Wocheuchrift,  Jahrg.  1874,  No.  9-14.) 

jAkrbvch  1874.  ^^ 
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*  Th.  Schekrer:  Über  die  Bildung  der  erzbegleitenden  Mineralien.  (Pogg. 

Ann.  p.  314.) 

*  Schlüter  :  über  die  Scaphiten  der  Insel  Bombolm.  (Sitsb.  d.  niederrheiD. 

Oesellscb.  f.  Natur-  u.  Heilkunde  in  Bonn,  Febr.) 

*  Aüo.  Vogel:  Skizzen  aus  dem  Gebiete  der  Natur  und  Tecbnik.   (Herrn 

Prof.  Fr.  ▼.  KoBELL,  Sekretär  d.  math.-phj8.  Classe,  am  Tage  seines 
fOnfzigjAhrigen  Doctor-Jnbiläums  gewidmet  auf  Anregung  des  Präsi- 
diums d.  K.  B.  Akad.  d.  Wissensch.)   München.  8*.   S.  235. 


B.    Zeitschrifteiu 

1)  Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Beichsanstalt.  Wien. 
8».    [Jb.  1874,  292.] 

1874,  No.  3.    (Sitzung  am  3.  Febr.)    S.  53—76. 

Eingesendete  Mittheilungen. 

Emil  Tistze:  geologische  Skizzen  aus  Persien:  53    55. 

C.  W.  GüMBEL :  die  durch  ein  Eruptivgestein  vercoktc  Kohle  von  Mährisch- 

Ostrau:  55—66. 
Th.  Fuchs  :  Bemerkungen  zu  A.  Garnier's  Mittheilung  „Note  sur  les  concfaes 

nummulitiques  de  Branchai  et  d'Allons*':  57—58. 
Ose.  Lenz  :  geologische  Notizen  aus  der  Fruska  gora  in  Syrmien :  58—60. 
C.  Doelter:  Trachyt- Vorkommen  in  Syrmien:  60. 

Vorträge. 

A.  Kücker:  einiges  über  Mies  in  Böhmen:  60    62. 

C.  Clar:  kurze  Übersicht  der  geotektonischen  Verhältnisse  der  Gnzer 

Devonformation:  62—65. 
R.  Hoernes:  Fossilien  aus  Bessarabien  und*  der  Krirom:  65 — 66. 
Einsendungen  u.  s.  w.:  66—76. 

1874,  No.  4.    (Sitzung  am  17.  Febr.)    8.  77—104. 

Eingesendete  Mittheilnngen. 

Emil  Tietze:  geologische  Notizen  aus  Persien.  Auffindung  von  Kohlen- 
lagern und  Nickelerz-Lagerstätten  auf  der  Route  Aber  Kazwin  und 
das  Thal  Chosen  in  die  Landschaft  Talachan:  77—79. 

C.  W.  GüMBEL :  über  neue  Gyroporellen  aus  dem  Gallthaler  Gebirge :  79—80. 

D.  Stur:  Odontopteris  obliqua  Brong.  von  Sulzbach  bei  Saarbrücken  und 

Neuropteris  macrophylla  Brong.  aus  England  in  der  Sammlung  des 

Hofmineralien-Gabinets  in  Wien:  80—81. 
Ottokar  Feistmaktel  :  Beitrag  zur  Paläontologie  des  Kohlengebirges  in 

Oberschlesien:  81—85. 
Ose.  Lenz  :  die  erratischen  Erscheinungen  im  nördlichen  Vorarlberg:  85-^ 

Vorträge. 
G.  Tschermak:  neue  Einsendungen  an  das  mineralogiBche  Moaeom:  86—87. 

E.  Döll:  einige  neue  Pseudomorphosen  aus  Österreich-Ungarn:  87. 
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b:  Aber  eine  Yertretung  der  Permformation  (Dyas)  von  Nebraska 
ien  Sodalpen;  neue  Fosnlinen-Funde  in  den  Karawanken;  wahr- 
sinliche  Äquivalente  der  oberen  Dyas  in  den  Central- Alpen:  87—90. 
MoJSisovics:  über  alpine  Trias-Provinzen:  90—91. 
:  neue  Beobachtungen  aus  der  Gegend  von  Gleichenberg:  91. 
istellnngs-Literatur  u.  s.  w.:  91—104. 

1874,  No.  5.    (Sitzung  am  3.  März.)    S.  105—128. 

Eingesendete  Mittheilungen. 

HS :  der  „Falun  von  Salles^  und  die  sog.  Jflngere  Mediterranstnfe** 

Wiener  Beckens:  105—111. 

!ii8:  Petrefi&cten  ans  dem  Si*hlier  von  Hall  und  Kremsmflnster  in 
^rOsterreich:  111—113. 

m:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Homer  Schichten:  113—115. 
:  Job.  Boickh's  neueste  Ausbeute  an  fossilen  Pflanzenresten  in  der 
igegend  von  FOnfkirchen:  115—118. 

t:  Mittheilungen  aus  einem  Schreiben  des  Herrn  £.  Collomb  in 
ris:  118—119. 

.iczka:  Keise  nach  Tarkand:  119-120. 
i:  Analyse  eines  Angit-Hornblende-Andesits  von  Toplitia  bei  György 

Miklos  in  Siebenbürgen:  120-121. 

rKOTinovEK :  Valenciennesia  annulata  Rous.  in  den  Congerien-Schichten 
i  Agram:  121—122. 

Vorträge. 

.  MoJsisovTcs:  über  triadischc  Faciesgebilde  in  den  Ostalpen:  122. 
düngen  u.  s.  w.:  122—128. 


irnal  für  practische  Chemie.  Red.  von  H.  Kolbe.  Leipzig.  8^ 
b.  1874,  293.] 

1874,  IX,  No.  1,  S.  1—48. 

IX,  No.  2  u.  3,  S.  49—144. 

(bitth:  über  Korund,  seine  Umwandlungen  und  die  ihn  begleitenden 
Ineralien:  49—113. 


nalen  der  Physik  und  Chemie.    Red.  von  J.  C.  Poggendorff. 
»pzig.    8«.    [Jb.  1874,  294.] 

1873,  CL,  No.  12,  S.  497-660. 
tmaatM:  über  ein  eigenthümlkhes  Vorkommen  krysUllisirter  Kiesei- 
de: 643—644. 
log  von  Q.  Rosi :  646—652. 


27* 
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4)  Sitznngs-Berichte  der  natarwissenschaftlicheii  Gesell- 
schaft Isis  in  Dresden.  1873.  April -December.  8*.  p.  77—215. 
[Jb.  1873,  543.] 

Chr.  f.  Boscher:  über  das  Vorkommen  der  Zinnerse  in  Sachsen:  86. 

H.  B.  Geinitz  :  aber  die  Yersache  nach  Steinkohlen  bei  Weiasig :  87 ;  über 
Spuren  von  Steinkohlenpflanzen  aus  dem  Porphyrgebiete  des  Kohlbergs 
zwischen  Dippoldiswalde  und  Schmiedeberg:  89;  über  das  Alter  des 
Menschengeschlechts:  101. 

C.  H.  Hoffmann:  die  Meteore,  insbesondere  die  Sternschnuppen  und  ihre 
Beziehung  zu  den  übrigen  Weltkörpern:  109. 

Ch.  f.  Koscher:  Nekrolog  von  A.  Breithiuft:  177. 

Major  a.  D.  Westphal:  über  einen  Quarzporphyrgang  bei  Niederwartha 
und  die  darin  vorkommenden  Orthoklaskrystalle :  179. 

H.  B.  Gbihitz  :  über  die  Auffindung  von  Besten  des  Mammuth,  Ekinoctros 
Hchorhinua  und  Bison  priscus  bei  Liebethal:  179;  über  die  Geologie 
der  Umgegend  des  Liebethaler  Grundes :  180;  über  BemBtetn-Yorkom- 
men  bei  Löbschütz:  180. 

Engelhardt:  Entdeckung  tertiärer  Moose  in  der  Sächsischen  Braunkohlen- 
Formation:  181. 

GvsT.  Laube:  Notiz  über  einen  Meteorstein  bei  Markersbach:  181. 

Geinitz:  über  vorhistorische  Alterthümer  auf  der  Wiener  Weltaasatellong: 
183. 

Krone:  über  die  neuseeländischen  Vogelskelete  auf  der  Wiener  Weltaus- 
stellung: 187. 

Ackermann:  über  Flanorbis  multiformis  von  Steinhain:  194. 


5)   Württembergische  naturwissenschaftliche  Jahreshefte. 
Stuttgart.   8". 

1874,  XXX.   1.  Heft.    S.  1—176. 
I.  Angelegenheiten  des  Vereins:  1—28. 
II.  Vorträge:  28—34. 
m.  Abhandlungen. 

Probst:  über  die  Topographie  der  Gletscher-Landschaft  im  württembergi- 
schen Oberschwaben  (Tf.  I):  34—86. 
S.  Fries:  die  Falkensteiner  Höhle,  ihre  Flora  und  Fauna:  86—164. 
S.  Clessin:  die  Mollusken-Fauna  der  Torfmoore:  164—169. 


6)  Correspondenz-Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  An- 
thropologie, Ethnologie  und  Urgeschichte.    Redigirt  vod 
Dr.  A.  V.  Frantzius  in  Heidelberg.    4».    [Jb.  1874,  294.] 
1873,  No.  12.    December. 

V.  Holder:  über  die  Race  von  Cannstatt  des  Herrn  de  Quatrbfaoes:  89. 

Carl  Aeby:  über  das  relative  Alter  der  schweizerischen  PfahlbauteD :  94. 
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DieElbinger  Alterthumsgesellschaft :  95. 
B1188:  AlterthOmer  aus  der  Inkazeit:  96. 


Die  Tierte  allgemeine  Yenammlung  der  dentschen  Gesellschaft  far  Anthro- 
pologie, £thnologie  und  Urgeschichte  za  Wiesbaden  am  15.  bis  17.  Sept. 
1873.  Nach  Stenograph.  Anfzeichnongen  red.  Ton  A.  t.  Frihtziüs: 
Brannschweig,  1874.    4?,    58  S. 


7)  Bnlletin  de  la  Soci^t^  g^ologique  de  France.    Paris.  B^ 
[Jb.  1874,  74.] 

1874,  3.  ser.  t.  II,  No.  1.    Pg.  1-80. 

Poüech:  fiber  die  bei  Pamiers  (Ari^ge)  entdeckten  Elephanten-Reste :  8—14. 

Tombbck:  Oxfordien  und  Corallien  im  Dep.  Haute-Marne:  14—21. 

Blcichbr  :  Materialien  za  einer  Beschreibung  der  unteren  Kreide-Formation 
im  Herault:  21—27. 

HUBERT :  Yergleichung  des  unteren  Eocän  im  Pariser  Becken  mit  dem  Ton 
Belgien  und  England:  27-31. 

DE  Cbaxcoürtois  :  Karte  des  Globus  in  gnomonischer  Projection  mit  dem 
darüber  liegenden  Pentagonalnetz:  (pl.  I)  31—36. 

Gacdrt:  über  ein  bei  Saint-Menoux  (Allier-Dep.)  endecktes  Änthracotherium 
(pl.n):  36—40. 

DE  Billy:  geologische  Zusammensetzung  der  Kette  der  Aiguilles-Rouges  im 
Chamounix-Thale :  40—46. 

DtBRiT:  Torflager  der  flandrischen  Küste  und  des  Somme-Departements : 
46—51. 

Gosselet:  Ausdehnung  der  Schichten  mit  NummuUtes  laevigcUa  im  nörd- 
lichen Frankreich  (pl.  m):  51—60. 

MicHBL  Lirr :  über  einige  den  Granitporphyren  analoge  Gesteine  der  Loire- 
Gegenden:  60—68. 

Letmerib:  über  die  jüngeren  Ablagerungen  der  Montagnenoire  und  über 
die  supranummulitischen  Schichten  des  Beckens  Ton  Carcassonne  (pl.  lY) : 
68—80. 

8)  Comptes  rendus  hebdomadaires  des  s^ances  de  PAcade- 
mie  des  sciences.    Paris.    4^    [Jb.  1874,  296.] 

1874,  3.  Jan.  — 23.  F6vr.,  No.  1—8;  LXXVIII,  p.  1—576. 

E.  Ritter:  Darstellungs-Weise  des  schwarzen  Phosphor:  192—194. 

J.  DoMBTKo:  über  die  Solfataren  der  Vulkane  in  Chili  und  einige  neue 
Mineralien:  328—329. 

Prost:  Erdbeben  bei  Nisza:  332—336. 

GoRciix:  ▼nlkaniflche  Ph&nomene  von  Nisyros:  442—446. 

P.  Fuchir:  über  die  von  Cessac  auf  den  Cap  Verdischen  Inseln  gesam- 
melten fbesüen  Beste :  503—506. 

C.  Friidil  :  über  die  möglichen  Beziehungen  zwischen  thermo-elektrischen 
Eägenschafiai  und  Krystallform :  506—513. 
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Auszüge. 


A.     Mineralogie,  Krystallographie,  Mineralohemie. 

6.  tomRath:  Albit-Krystalle  in  Tulkanischem  Gestein.  (Pog- 
^ndorfiPs  Ann.  1873,  S.  12.)  Von  hohem  Interesse  ist  die  Anffindnng  des 
Übits  in  Begleitung  von  Orthit  in  einem  Trachyt-Einschluss  des  trachyti- 
chen  Conglomerates  vom  Langenberge  unfern  Heisterbach  im  Siebengebirge. 
r.voM  Rath  entdeckte  das  betreffende  Exemplar  bei  Durchmusterung  älterer 
festeins-Stficke  der  Bonner  Sammlung.  Es  ähnelt  sehr  gewissen  Einschlüssen 
on  der  Wolkenburg  und  dem  Stenzelberg,  indem  in  einer  schwärzlichgrauen 
nindmasse  Erystalle  von  weissem  Plagioklas  liegen.  In  Drusen  dieses  Ge- 
«ins  sind  nun  kleine  glänzende  Erystalle  ausgebildet,  die  durch  ihre  Form 
Isbald  an  Albit  erinnern,  Zwillinge  der  gewöhnlichen  Art  „Zwillings-Ebene 
fts  Brachypinakoid**.  Eine  genaue  Untersuchung  der  Erystalle  lehrt  aber, 
US  mit  der  eben  bezeichneten  Zwillingsbildung  noch  eine  zweite  nach 
em  sogen.  Periklin-Gesetz  „Zwillings-Aze  die  in  der  Basis  P  liegende 
ormale  zur  Brachydiagonalen^  verbunden  ist.  So  sind  nicht  nur  die 
lachen  P,  X,  y  mit  Zwillings-Streifen  bedeckt,  sondern  es  laufen  auch 
n-  und  ansspringende  Kanten  über  die  vertikalen  Flächen.  Es  wurden 
ie  bekannten  Flächen  beobachtet.  Einige  Erystalle,  obwohl  sehr  klein, 
aren  so  vortrefflich  ausgebildet,  dass  sie  am  grossen  Goniometer  gemessen 
erden  konnten.  Die  Resultate  der  Messung  bestätigten  die  schon  früher 
m  6.  VOM  Kath  hervorgehobene  Thatsache :  dass  der  Albit  —  im  Gegen- 
Us  zum  Anorthit  —  schwankende  Winkel-Verhältnisse  besitzt.  Die  Ana- 
se  sorgfilltig  ausgewählten  Materials  ergab: 

Kieselsäure 66,65 

Thonerde 20,15 

Kalkerde 0,74 

Natron  (Verlust)    ....    12,46 

100,00. 
Diese  Miaehung  erweist,  dass  hier  in  der  That  Albit  vorliegt.    Der- 
dbe  gewinnt  noch  besonderes  Interesse  durch  seine  Begleitung  von  Orthit, 
Bnen  AnihiMnug  vOUig  an  Laach  erinnert  An  den  kleinen,  glänzenden, 
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schwarzen  Tafeln  konnten  die  nämlichen  Flächen  beobachtet  werden.  0er 
Orthit  in  einem  Trachyt-£inschlu8s  von  Ileisterbach  liefert  nnn,  nebet  Laich 
und  dem  Vesuv,  das  dritte  Beispiel  vom  Vorkommen  dieses  merk- 
würdigen Cer-Minerals  in  vulkanischen  Gesteinen. 


6.  VOM  Rath:  über  einen  Kupferkies-Zwilling  von  Grünau 

an  der  Sieg.    (PoggendorfiTs  Ann.  1873,  S.  9.)    An  dem  Krystall  ftltt 

zunächst  die  eigenthümliche,  prisma-artige  Ausbildung  auf,  wesshalb  man 

zweifeln  könnte,  dass  man  mit  Kupferkies  zu  thun  habe.    Der  Krystall 

P        P 
zeigt  die  Comb.  „  •  —  -^  •  Poe .  }Poo. OP.  Das  zur  rechten  liegende,  weniger 

ausgedehnte  Individuum  zeigt  um  die  Basis  gruppirt  sämmtliche  vier  Flächen 
von  }Poo.  Desgleichen  sind  vorhanden  die  vier  Flächen  von  Poü.  An  dem 
linken  Individuum  sind  diese  Flächen  zwar  auch  sämmtlich  Torhanden,  doch 
nur  zwei  von  JPcxd  deutlich  entwickelt,  die  anderen  nur  ponktförmig.  Aach 
]8t  ein  Unterschied  in  der  Ausbildung  beider  Zwillings-Hälften  zu  beachten. 
An  dem  schmaleren  rechten  Individ  wird  durch  die  basische  Fläche  die- 
jenige Tetraäder-Kante  abgestumpft,  welche  parallel  der  Zwillings-Ebene 
ist,  während  die  durch  die  Basis  abgestumpfte  Kante  des  linken  hemchen- 
den  Individs  quer  zur  Zwillings-Ebene  steht.  Die  Zwillings-  and  Verwach- 
sungs-Ebene steht  also  nicht  vollkommen  symmetrisch  in  Besag  auf  die 
Ausdehnung  der  TetraMer-Flächen  der  beiden  Individuen.  Es  ist  dem- 
nach auch  an  diesem  Zwilling  nachzuweisen,  dass  die  Flächen,  womit  sich 

die  Individuen  berühren  (-^  und  —  aJ>  ungleichnamige  sind,  entsprechend 

dem  von  Sadebeck  genauer  definirten  ersten  Zwillings-Geseti  des  Kapfe^ 
kieses.  Während  Hiidinger  das  Gesetz  dahin  bestimmte,  dass  die  Indivi- 
duen eine  Fläche  der  Grundform  gemein  haben  —  Tetra^er  erster  and 
zweiter  Stellung  nicht  unterscheidend  —  hat  Sadebeck  gezeigt,  dass  die 
nach  diesem  nicht  erschöpfend  definirten  Gesetz  verbundenen  Krystalle  in 
der  Zwillings-  und  Verwachsungs-Ebene  ongleidinamige.  Die  Streifnng  and 
vorherrschende  Entwickelnng  der  einen  Flächen-Hälfte  bieten  Anhalts- 
punkte zu  der  etwas  schwierigen  Erkennung  des  Tetraeders  enter  Stellung. 
--  l>er  geschilderte  Krystall  ist  in  einer  Höhlang  von  Eisenspath  einge- 
wachsen. Zu  Grünau  kommen  auch  einfache  Krystalle  von  KapferkieB  von 
liesonderer  Schönheit  vor,  welche  die  Combination :  2PQO.PtX3.]P30.oP.P 
Boigon. 


Anu'ST  Krsnzbl:  Mineralogisches  Lexicon  für  das  König- 
roich  Sachsen.  Leipzig  1874.  8".  S.  380.  Eine  übersichtliche  Schfl- 
dorung  dor  gegenwärtig  bekannten  Miaeralien  Sachsens  war  in  hohem 
Urado  wüiischensw^Tth,  da  seit  dem  nicht  vollendeten  «Magaiin  Iftr  die 
Oryktographio  von  Sachsen**  von  Freiesleiev  (1838—1848)  nichts  Ähn- 
liohoa  enichionon  war,  obschon  es  an  Monographien  über  die  VoiiLomB- 
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tte  einselner  Localititen  nicht  fehlte.  Angeregt  durch  seinen  Lehrer, 
WnsBACH,  hat  A.  Frkvzil  diese  Arbeit  übernommen  und  wie  eine 
here  Einsicht  in  das  Buch  alsbald  lehrt,  seine  Aufgabe  sehr  befriedigend 
ktat  Denn  das  mineralogische  Lexicon  für  das  Königreich  Sachsen  bietet 
le  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  entsprechende  Dar- 
ong  der  Vorkommnisse  des  an  solchen  so  reichen  Landes  mit  Berück- 
litigiing  der  krystallographischen,  chemischen  und  paragenetischen  Ver- 
ttnisae.  Dass  der  Verf.,  wie  V.  v.  Zepharovioh,  in  seinem  ähnlichen  treff- 
len  Werke  über  Österreich,  die  lexicalische  Form  und  hauptsächlich 
idfiache  Namen  wählte,  ist  sehr  zu  billigen,  ebenso  wie  die  Weglassung 
Mssender  Namen  (wie  z.  B.  Rauchtopas,  Kupfernickel),  da  man,  wie 
nzKL  richtig  bemerkt,  durch  deren  Gebrauch  auch  ihre  Beibehaltung 
entfttit.  Eine  gewiss  sehr  Vielen  erwünschte  Beigabe  bilden  einge- 
litene  geschichtliche  Bemerkungen,  Mittheilungen  über  Ausbringen  und 
rwerthung  nutzbarer  Mineralien,  sowie  eine  sorgfältige  Literatur  über 
lelne  monographische  Arbeiten.  —  Ein  grosser  Theil  der  schönen  Mi- 
«lieo,  wegen  deren  das  Erzgebirge  seit  langen  Zeiten  berühmt,  gehört 
i  Metallen  an  und  bricht  auf  Gängen  der  verschiedenen  Erzformationen, 
Reitet  von  einer  Anzahl  Mineralien,  den  sogen.  Gangarten,  die  sich 
ist,  wie  z.  B.  Flussspath,  in  trefflichen  Krystallen  einstellen.  Genaue 
h-  und  Ortsregister  erleichtem  den  Gebrauch  des  Buches ;  aus  letzteren 
m  man  den  überraschenden  Reichthum  mancher  Fundorte  ersehen.  Die 
wtattiing  Ton  Frkkzel's  Werk  ist,  wie  zu  erwarten,  eine  gediegene; 
jgt  dasselbe  doch  den  Namen  jener  Verlagshandlung,  welche  seit  vielen 
iren  so  manche  Schrift  des  unvergesslichen  Naumann  brachte.  Als  Bei- 
ile  f&r  Frenzel's  Darstellung  seien  im  Nachfolgenden  zwei  in  Sachsen 
raders  häufige  Mineralien  gewählt. 


A.  Fbbhzel:  Vorkommen  des  Galenit  in  Sachsen.  (Miner.  Lex. 
.18—121.)  Der  Bleiglanz  ist  Hauptbestandtheil  der  Bleierz- 
ige, Blende  sein  steter  Begleiter;  Freiberg  Hauptfundort.  Das  Mineral 
iml  hier  auf  Gängen  der  edlen  Blei-Formation  bei  Himmelsfürst,  Be- 
art  Glück  in  Gesellschaft  von  Manganspath,  Quarz,  Weissgiltigerz,  Roth- 
igerzy  Braunspath  und  Kalkspath  vor.  Der  Silber-Gehalt  dieses  Blei- 
ues  ist  der  höchste  und  beträgt  0,38-1,09%.  Auf  den  Gängen  der 
(igea  Biei-FormatM)n,  bei  Himmelsfürst,  Junge  Hohe  Birke  mit  Quarz, 
enikkies,  Kupferkies,  Eisenkies,  Eisenspath,  Kalk-  und  Braunspath. 
miniere  Silber-Gehalt  =  0,12  —  0,38%.  Auf  der  barytischen  Blei- 
mation,  bei  Churprinz,  Alte  Hoffnung  zu  Schönbom,  mit  Baryt,  Fluss- 
th,  Eisen-  und  Kupferkies,  Braunspath  und  Kalkspath.  Hier  der 
IrigsCe  Silber-Gehalt  mit  0,01— 0,08  7o*  Auf  den  Gängen  der  edlen 
m-Formation  zn  Bräunsdorf  tritt  Bleiglanz  nur  untergeordnet  auf.  — 
i  Hexaeder  ist  die  gewöhnlichste  Krystall-Form,  auch  das  Ge- 
lder kommt  selbständig  vor.  In  Combinationen  erscheinen  cxjO;  von 
sttetrafidem:  lO|,  202,  303,  606,  12012,  36036;  von  TriakisocU^dem 
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20,  jO,  10  und  40.  Die  häufigsten  Combinationea  sind :  ooOcx).  0;  O.ocOoo;    i 
cxsOoo.  202. cwO;  cJoOcJO. 0.202. c»0;  O.cxdO. 202.   Nacxa»  beobftc^    " 
tele  die  Comb.  cx)Oc».0.303  .  {0.  jO  .  40.c3oO  Ton  Alte  Hoffiamig  Gott«   j 
zu  Kleinvoigtsberg.    Die  Krystalle  sind  häufig  monströs  ausgebildet,  sialn-    ' 
förmig  durch  Verlängerung  in  einer  tetragonalen  oder  hezagonalen  Axe,    ■ 
tafelartig  durch  Vorherrschen  zweier  Hexagder-  oder  OctaMer-Flächo.    ' 
Doppelte  Bildungen  sind  nicht  selten;  so  ragt  aus  der  UmhfiUungB-Fon 
cxX)öo.0.ocOderKrystallmOm  heraus.  Zwillinge  mit  Jaztaposition 
und  Penetration;  erstere  erscheinen  namentlich  in  der  Comb.  O.ocO 
durch  Vorherrschen  zweier  octaedrischer  Flächen  als  sechsseitige  taM- 
artige  Krystalle:  Churprinz,  Isaak  u.  a.  Gr.    Durchkreusungs-Zwil- 
linge  kommen  bei  cxOoc  und  ooOou.O  vor:  Churprinz,  Himmelfahit 
Zwillings-Streifung   an    derben   Massen   (Zwillings-Verwachsaii 
nach  einem   mO)  von  Junge  Hohe  Birke,   Himmelfahrt    Gestrickte, 
bäum  form  ige  Gestalten  mit  erdigem  Baryt  und  Eisenkies  von  Ckiu^ 
prinz;  stängelig  und  röhrenförmig:  Churprinz  tt.a.  Gr.;  schillernd* 
in  regelmässiger  Verwachsung  mit  Blende:  Himmelsfürst,  Churprinz.  Dicht, 
sog.  Bleischweif,  von  Einigkeit,  Churprinz  u.  a.  Gr.    Derb,  mit  bhinüf-   ., 
blätteriger  Structur:  Segen  Gottes,  König  August  zu  Randeck.    In  Pseod** 
morphosen  nach  Arsenikkies  von  Junge  Hohe  Birke  und  Himmelfahrt; 
nach  Pyromorphit  von  HimmelsfQrst.  Eingesprengt  in  Gneiss,  dem  Neben- 
gestein der  Gänge  bei  Himmelfahrt  u.  a.  Gr.    Zu  Schönborn  in  schöoei 
Krystallen  oüOjo  .  0  und  0 .  oüO .  dcOjc.    Zu  Zschopau  in  indig-  bis  blei- 
graucn  Pseudomorphosen  nach  l^romorphit.  —  Im  oberen  Erzgebirge  ist 
lUeiglanz  nicht  besonders  häufig.   Zu  Annaberg  auf  verschiedenen  Gmbea 
mit  Quarz,  Chloanthit  und  Eisenkies:  Johanngeorgenstadt  mit  Schalenblende. 
Mulmig  bei  Catharina  oder  krystallisirt,  schöne  Zwillinge.   Zu  Schneeberg 
ocO:x:  und  andere  Formen,  darunter  12012,  die  Krystalle  gewöhnlich  mit 
einem  Quarz-Überzug.  Schwarzenberg,  auf  den  Granat-,  Kies-  and  Blende- 
Lagern.    Zu  Zinnwald  derb  und  krystallisirt  cxOoo,  0,  mOm ,  mit  Qoan, 
Lithionit,  Kupferkies,  Malachit.  —  In  der  Steinkohlen-Formation  findet 
sich  Bleiglanz  sowohl  im  Potschappeler  wie  im  Zwickauer  Becken,  derb 
und  als  Antlug  auf  Kohle,  im  thonigen  Sphärosiderit  und  Schieferthon.  Zi 
Zwickau  hat  man  auch  Blatt-Abdrücke  von  Niruropterü-Krieü  auf  BleiglaDi 
lieobachtet.  —  Endlich  ist  silberhaltiger  Bleiglanz  mit  Blende  im  Kalkstein 
von  Maxcu  getroffen  worden;  auch  andere  Kalk-  und  Dolomit-Lager  führei 
zuweilen  Adern  von  Bleiglanz,  so  der  Dolomit  von  Braonedorf  bei  Thanndf 
der  Kalkstein  von  Hermsdorf  und  Schdbenberg. 


A.  Fhexzkl:  Vorkommen  des  Fluorit  in  Sachsen.  (Min.  Lei. 
S.  U)i)-  llti.)  Die  Krystalle  sind  theilweise  sehr  schön  und  regelmissig 
nusigobiltiot ,  zuweilen  sind  0  und  andere  Formen  durch  Aafbaa  kleiner 
.xiVv  outstamlou.  llexaedrische  Zwillinge  von  Freiberg  und  Annaberg. 
Dor  Klu$ts»|uiih  koinmi  in  allen  Farben  vor,  am  gewöhnlichsten  sind  gelbe, 
weisse,  Haue  und  grüne.    Während  auf  den  Silber-  and  Bleierz- 
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1  die  gelbe  Farbe  die  vorwaltende,  ist  dunkelblau  bis 
z  die  der  Flussspathe  auf  den  Zinnerzgängen.  Nicht  selten 
man  zwei  oder  mehrere  Farben  an  einem  Krystall.  So  ent- 
oniggelbe  Hexaeder  von  Lorenz  Gegentrura  bei  Freiberg  weisse, 
Tne;  weingelbe  HezaMer  von  Gersdorf  und  Ehrenfriedersdorf  vio- 
iie;  farblose  Hexaeder  von  Pobershau,  Zinnwald  und  Ehrenfrieders- 
blane  Kerne;  pflaumenlblaue  von  Marienberg  und  Ehrenfriedersdorf 
iggelbe  von  Gersdorf  weingelbe  Kerne.  Hexaeder  von  Annaberg 
ler  oberen  Hälfte  honiggelb,  in  der  unteren  violblau  gefärbt;  un- 
uaen  auf  St.  Michaeli-Stollen  weingelbe  Hexaeder  mit  blauen  Kan- 
Weingelbe  Hexaäder  von  Schönbom  sind  an  einzelnen  Stellen 
gefärbt;  einzelne  Flächen  gelblichweisser  Hexaäder  von  Marien- 
d  blaugrün;  weisse  von  Altenberg  enthalten  blaue,  regelmässig 
3  Flecken;  braunrothe  HexaMer  von  Marienberg  bestehen  aus  ab- 
d  gelb  und  violett  gefärbten  parallelen  Lagen.  Besonders  schön 
ise  HexaSder  mit  violblauen  Ecken  von  Zinnwald.  —  Die  Begleiter 
wpath  sind  nach  seinem  Vorkommen  verschieden.  Auf  Silber-  und 
Lügen:  Kupferides,  Eisenkies,  Speerkies,  Bleiglanz,  Baryt,  Braun- 
cspath.  Mit  Baryt  ist  er  zuweilen  innig  gemengt,  sogen.  Fluss- 
Freiberg.  Auf  Zinnerzgängen  sind  es  Quarz,  Zinnerz,  Wolframit, 
ies,  Topas,  Molybdänglanz,  Apatit.  Die  wichtigsten  Fundorte  des 
th  sind  folgende.  Freiberg.  Das  Hexaeder  die  gewöhnlichste  Form, 
e  Comb.  ooOc».0;  ooOoc.mOm;  cx)Ojc.mOn;  ooOjü.ocOn.  Von 
irf  kennt  man  ausgezeichnete  Krystalle ;  so  sitzt  auf  je  einer  Pol- 
Ck>mb.  ou0.cx)Ooü  ein  0  auf;  auf  den  Polecken  grösserer  0,  die 
ü  aufgebaut,  sitzt  je  ein  mOm  auf  und  die  Kanten  sind  mit  einer 
einerer  dergl.  Krystalle  besetzt.  Auf  Churprinz  kommen  Combin. 
o  mit  zwei  mOn  vor ;  grössere  grüne  0  auf  Segen  Gottes ;  präch- 
igelbe  Varietäten  liefern  Churprinz  u.  a.  Gr.;  rosenrothe  ooOcxj 
Egssonne,  blassrothe  0  von  Oederan.  Hellgrüne,  theils  verzerrte 
i  wie  Skaleno^er  aussehen,  zuweilen  combinirt  mit  606.  —  Anna- 
in&rbige,  besonders  weingelbe,  und  bunte  Krystalle.  Auf  wein- 
rossen ocOüo  sitzen  kleine  farblose  cxOdo,  oder  kleine  berggrüne 
chen  Form.  Marienberg,  weingelb  mit  blaugrünen  Kanten ;  grössere 
»inen  ooOoo  aufgebaut,  jede  Polecke  mit  einem  ocOdo  besetzt.  Zu 
nberg  tritt  bei  Weidmann  ein  l'/s  Meter  mächtiges  Flussspath- 
f.  Vom  Fürstenberge  schöne  Krystalle:  cxX)oo.ocO.O  aus  cxX)oc 
t  bis  10  Cm.  Durchmesser.  —  Auf  den  Erzlagern  zu  Berggieshübel 
lle  0.  Zu  Bösenbrunn  im  Voigtlande  führt  ein  Gang  grünen, 
ad  weissen  Flnssspath ;  davon  ist  der  grüne  der  älteste,  der  bhiue 
eide  in  0,  der  jüngste,  weisse,  ist  in  cxXXx)  krystallisirt.  Auch 
utrothe  0  auf.  Der  weisse  Flussspath  bricht  hier  in  derben  Massen 
dehnend  ist  mitunter  eine  recht  deutliche  hexaödrische  Spaltbar- 
^obershao,  Krystalle  von  verschiedenen  Farben.  Ein  Prachtexem- 
dm.  grosse  violblaue  0,  die  aus  kleinen  cxiOoc  bestehen,  besitzt 
«rger  Sammlung.  —  Ehrenfriedersdorf,  pflaumen-  oder  violblau. 
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grän,  gelb  and  bunt;  es  kommen  vor:  ooOcx},  0,  cxO  und  ocOn  ond  ver- 
schiedene Combinationen.  Die  Krystalle  oft  umgewandelt,  lentfirt  oAr 
mit  einer  Vcrwitterungs-Rindc ;  oder  zur  H&lfte  frisch  und  durchBiditJi^ 
zur  anderen  Hälfte  trüb  und  pseudomorphosirt.  Zinnwald  weist  an  Kryitil- 
Formen  auf:  ocOoo,  0,  402,  202  und  Combinationen  derselben,  begleitot 
von  Quarz,  Scheelspath,  Lepidolith.  Altenlierg,  dunkelblau,  schwarz,  grli| 
weiss  und  bunt.  Besonders  schöne  Krystalle ;  es  kommen  selbständig  v«: 
cx^Ooc,  0,  202,  303,  mehrere  ocOn;  von  Combinationen:  cx:02.c3cOooi 
cx}03.ccOcx).mOm.mOn;  cxOoo.mOn;  ooOc» . mOm . cxDÖn ;  ooOoo.cxO; 
mOm.ocOn;  0 .  cxO .  cxiiOoc ;  402  .cx)02  .cx04  .oüOoc.  Aufgebaute  Kry- 
stalle. Begleiter :  Quarz,  Wolframit,  Molybdänglanz,  Glanzeiaenerz.  Sidli* 
dorf,  Kupfergrube ;  der  hier  vorkommende  Apatit  wird  von  violettem  Flon- 
spath  begleitet.  —  Kuba :  auf  Porphyr-  und  Quarz-Gängen.  Oberwiesa,  ii 
Sandstein.  In  den  Felsittuffen  des  Zeisigwaldes.  Auch  als  Yersteinemnii' 
Mittel  von  Aststücken.  —  Von  besonderem  Interesse  sind  die  Eins chlfliu 
in  Krystallen  des  Flussspath.  Zunächst  Flussspath  selbst  8b 
in  einem  ocOoo  von  Bräunsdorf  in  verwendeter  Stellung,  desgl.  zu  Mari» 
berg.  Häufiger  sind  Einschlüsse  mit  paralleler  Stellung ;  oft  steckea  viir 
oder  mehr  Hexaöder  in  einander ;  solche  Bildungen,  gewöhnlich  mit  Failiei- 
Unterschieden  verbunden,  kennt  man  von  Annaberg,  Marienl)erg,  Ehm- 
friedersdorf,  Zinnwald ;  so  z.  B.  ein  graues  ooOc»  von  Freiberg  enthält  in 
paralleler  Lage  cxOcx).0,  die  innere  Form  mit  einem  Eisenkies-Häatcbn 
bedeckt;  ocOoo,  berggrün  von  Marienberg,  enthält  ein  violblaues  ccO; 
cx:Ooo.0.cx)0,  wasserhell  vom  Fürstenberg,  ein  trübes  0;  O.cscO,  berf 
grün  von  Breitenbrunn ,  die  violblaue  Form  oüOcxj  .  ooO.  —  Andere  Eis? 
Schlüsse  im  Flussspath  sind:  Blei  glänz  bei  Halsbrücke ;  Federerin 
Bräunsdorf;  Glanzeisenerz  zu  Altenberg,  Zinnwald  und  Marienberg; 
Eisenrahm  in  solcher  Menge,  dass  die  Hexaöder  roth  gefärbt  erscheincB: 
Marienberg.  Eisenkies,  Strahl- und  Kupferkies  zu  Freiberg, Ehren- 
friedersdorf,  Schneeberg;  Blende  zu  Freiberg;  Quarz-Kryställcbea: 
Bräunsdorf  und  Pobershau:  Glimmer-Blättchen  in  (3oOcx3.402.ocOS 
von  Ehrenfriedersdorf;  feinschuppiger  Talk  in  cxOoo  von  Marienberg; 
der  Flussspath  von  Bösenbrunn  enthält  in  Hohlräumen  eine  Flüssigkeit 


G.  voxRath:  über  eine  besondere  Art  von  Zwillingsbildaig 
beim  Amethyst.  (Poggendorff's  Ann.  1878.)  Allgemein  bekannt  md 
Diamant-Octaäder,  deren  Kanten  gleichsam  eingeschnitten  sind:  Durch- 
wach sungen*  zweier  Individuen,  von  denen  ein  jedes  eine  fast  im  Gleich- 
gewicht befindliche  Combination  beider  Tetraöder  ist  Weoiger  bekant 
ist  die  gleiche  Erscheinung  bei  gewissen  Amethyst-Krystallen  Ton  Idar  bd 
Oberstein,  welche  schon  vor  längerer  Zeit  vorgekommen  sind  und  wohl  ii 
manchen  Sammlungen  liegen  mögen.  Es  sind  sehr  symmetrische  Durcfa- 
wachsungen  zweier  Individuen,  von  denen  ein  jedes  die  Combin.  des  Haopt- 
und  Gegenrhombotiders  mit  geringem  Vorherrschen  des  ersteren  aufveirt. 
Das  durch  diese  Zwillings-Bildung  entstehende  Hezagon-DodekaCder  ie«t 
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Kliliesslich  Fl&chen  des  Oegenrhombogders  — R,  während  die  ein- 
den  Kanten  durch  die  Flächen  des  Hauptrhomboäders  gebildet 
Die  Flächen  R  and  — R  unterscheiden  sich  auch  in  physikalischer 
lg :  die  Flächen  von  R  sind  eben,  jene  von  — R  etwas  drusig.  Die 
e  sind  mit  einem  dünnen  Chalcedon-Überzug  bedeckt  und  dadurch 
Amethyste  mit  eingeschnittenen  Kanten  finden  sich  auch  zu  Levico 
'al  Sngana,  Südtirol. 


iskt:  über  Allophit  von  Langenbielau  in  Schlesien. 
'.  d.  dentch.  geolog.  Gesellsch.  1873,  S.  399  —  401.)  Das  Mineral 
Islier  für  Serpentin  gehalten ;  die  Zerlegung  durch  liSFFLSR  zeigte 
laaa  es  eine  neue  Species,  für  welche  Webskt  den  Namen  Allo- 
rschlägt  Das  Mineral  bildet  dichte,  mikrokrystallinische  Massen, 
Biotit-Blättem  durchwachsen.  H.  geringer  wie  Kalkspath.  G.  = 
lUusgrün,  pelludder  als  sonst  Serpentine  zu  sein  pflegen.  Im 
Liff  unter  starker  Vergrösserung  erscheint  der  Allophit  als  ein 
k  Terfilzter  Schuppen,  ähnlich  wie  der  Pseudophit,  das  Mutter- 
les  Enstätits  von  Aloysthal  in  Mähren,  mit  dem  er  viele  Ähnlich- 
Die  chemische  Zusammensetzung  des  AUophits  ist: 

Kieselsäure 36,225 

nionerde 21,925 

Magnesia 35,525 

Eisenoxyd 2,175 

Chromoxyd 0,850 

Wasser 2,975 

99,675. 
PLCR  gibt,  unter  Yemachlässigung  des  geringen,  erst  in  hoher 
tnr  entweichenden  Wasser-Gehaltes,  die  Formel: 

2  (AI,  O3 .  Si  0.J  +  3  (3  MgO  .  Si  0,). 


Cloizeavx:  Hypersthen-Krystalle  am  Mont  Dore.  (Brief 
•M  Rath  in  d.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geolog.  Gesellsch.  1873,  566.) 
n  Aosflnge  nach  dem  Mont  Dore,  welchen  Des  Cloizeaux  von  Vichy 
m,  entdeckte  er  am  Capucin  sehr  schöne  grüne,  durchscheinende 
i  von  Hypersthen,  welche  genau  die  Form  des  Amblystegit's  von 
nd  des  Enstätits  aus  dem  Breitenbacher  Eisen  nach  V.  v.  Lang 
Sie  finden  sich  in  den  Hohlräumen  eines  Mandelsteins,  welche 
ke  Einwirkung  vulkanischer  Dämpfe  verrathen,  und  sind  begleitet 
*  achOnen  Tridymitkrystallen,  sowie  von  glänzenden  röthlichen 
Tadeln.  Alle  diese  Mineralien,  wie  auch  kleine  glänzende  Feld- 
fein sind  in  einem  Trachyt  erzeugt  worden  unter  der  Einwirkung 
Bfartigen  Dnrchbrnchs  von  basaltähnlichem  Gestein.  Jener  Punkt 
wlofiache  und  mineralogische  Studien  überaus  interessant,  und  so 
er  Capocin  eine  gewisse  Analogie  mit  dem  Laacher  See  darbieten. 
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Albr.  Schraüf  legt  der  Academie  eine  Üntersnchimg  „über  die 
tbermo-elektrischen  Eigenschaften  der  Mineralvarietl- 
ten"  vor,  welche  derselbe  im  Verein  mit  Edw.  Dana,  (ans  New-Havei) 
ausgeführt  hat.  (Kais.  Acad.  d.  Wissensch.  in  Wien,  Sitznng  Tom  12.  Min.) 
Die  Beobachtungen  von  Seebeck  haben  gelehrt,  dass  einigen  MetaUen, 
Je  nach  dem  Grade  ihrer  chemischen  Reinheit,  yerschiedene  Stellen  in  der 
thermo-elektrischen  Spannungsreihe  zukommen.  Dieser  Beobachtnng  reiht 
sich  jene  Hankel's  an,  dass  einzelne  Krystalle  von  Pyrit  nnd  Kobaltit  po- 
sitiv, andere  hingegen  negativ  sind.  Diesen  Wechsel  der  Vorzeichen  ± 
hat  6.  Rose  auf  einen  Wechsel  der  rechten  und  linken  HemiSdrie  znrfick- 
zuführen  gesucht.  In  der  vorliegenden  Untersuchung  sind  die  Resultate 
der  Prüfung  zahlreicher  Mineralien  aufgeführt.  Es  zeigt  sich,  dass  nickt 
bloss  Pyrit  und  Kobaltit,  sondern  auch  Bleiglanz,  Tetradymit,  Danait,  Ghuh 
codot,  Skutterudit  ±  Varietäten  haben.  Die  Mehrzahl  dieser  Substanzea 
krystallisirt  holoädrisch;  der  Wechsel  von  ±  kann  daher  bei  denselbei 
nicht  durch  Hemiedrie  erzengt  sein.  Anderseits  konnte  an  den  aosgeieidi- 
net  hemiödrischen  Formen  von  Kupferkies  und  Fahlerz  keine  Variaüon  + 
aufgefunden  werden.  Alle  die  genannten  Varietäten  zeigten  aber  etnet 
Wechsel  der  Dichte  und  hiedurch  different-chemische  Beimengungen  aa. 
Am  Danait  ist  die  Dichte  der  positiven  Varietät  von  Franconia  grösser 
wie  die  der  negativen  Varietät  von  Schweden.  An  den  übrigen  genannta 
Varietäten  ist  die  Dichte  der  negativen  Varietäten  hingegen  grosser.  Tetra* 
dymit  von  Schubkau  und  Orawicza,  sowie  Wehrlit  sind  -f- ;  Tetradymit  voa 
Dahlonega  — .  Mit  dem  Wechsel  dieser  Vorzeichen  wechselt  der  Schwefel* 
Gehalt.  Wie  wenig  die  Hemiädrie  geeignet,  die  Variation  ±  zu  erUirea, 
zeigt  namentlich  die  Untersuchung  des  Glaucodot.  Der  Glaucodot  krystalli- 
sirt prismatisch  und  holoddrisch.  Eine  2  Millimeter  dicke  Rinde  der  grostea 
Krystalle  mit  der  Dichte  6,1  ist  negativ;  der  Kern  mit  der  Dichte  5,9  itf 
positiv.  Die  Spaltungsrichtungen  lassen  sich  durch  den  ganzen  gnwsei 
Krystall  hindurch  gleichmässig  auffinden. 


Theodor  Petersen:  Desmin  von  der  Seisser  Alpe  in  Tyrol 
(A.  d.  XIV.  Bcr.  d.  Offenb.  Ver.  f.  Naturk.)  Ein  Besuch  der  Gegenden  dei 
oberen  Fassathales  verschaffte  Petersen  von  dem  Zcolith,  welcher  in  H<ili- 
lungen  des  Augitporphyrs  am  Pnflerloch  bei  der  Seisser  Alpe  in  Begleitung 
von  wasserhellem  Chabasit,  seltener  von  Analcim  und  Thomsonit  in  nieren- 
förmigen  Rinden  oder  halbkugeligen  Tropfen  von  concentiisch  strabliger 
Textur,  halbdurchsichtig  bis  beinahe  wasserhell  und  schwach  grOnlichweiit 
und  von  lebhaftem  Glas-  bis  Fettglanz  vorkommt.  Er  ¥mrde  früher  unter 
der  Bezeichnung  Puflerit  dem  Prehnit  zugerechnet,  darnach  von  Buxnsn 
als  Desmin  erkannt.  Petersen  fand  in  dem  Mineral  auch  etwas  Alkalien, 
übrigens  die  Desminformel  bestätigt.    Spec.  Gew.  =  2,167. 
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Kiesels&ure 
Thonerde 
Kalk 
Natron  . 
Kali  .    . 
Wasser  . 


Gefanden  Berechnet  fQr 

Ca  AI,  Si^  0,«  -h  6  H,  0 

55,61 57,42 

16,62 16,43 

7,33 8,93 

2,01 — 

0,47 — 

18,19 17,22 

99,23  100,00. 


B.    Oeologie. 

Job.  Leskahv:  Untersochangen  über  die  Einwirkung  eines 
fearigflfissigen  basaltischen  Magma's  auf  Gesteins-  und  Mi- 
aeral-Einschlüsse,  angestellt  an  Laven  und  Basalten  des 
Hiederrheins.  Mit  2  Tf.  Bonn.  8^  40  S.  1874.  Es  gewinnen  die 
«■imigfichen  Einschlüsse  ein  erhöhtes  Interesse,  weil  in  ihnen  durch 
Glfthnng  und  Schmelzung  metamorphosirte  Gesteine  vorliegen. 
Lmumi  bespricht  Buerst  die  Zerthcilung  der  Einschlüsse  durch  das 
banttiflche  Magma.  Die  eingeschlossenen  Gesteine  sind  grani(ische,  amphi- 
bolitiflche  und  trachytische,  Brocken  von  Gneiss,  Glimmerschiefer,  die  zum 
Thdl  in  weitem  Umkreis  anstehend  nichf  bekannt.  Dagegen  liefern  die 
aUreichen  Einschlüsse  von  Grauwacke  und  Thonschiefer  den  Beweis,  dass 
das  hier  m&chtig  entwickelte  Devon,  auf  welchem  die  Schlackenberge  auf- 
•ilsen,  Ton  der  Lava  durchbrochen  und  die  Fragmente  krystallinischer 
Maiafii-Gesteine  aus  der  Tiefe  zu  Tage  gefördert  wurden.  Alle  Einschlüsse 
tragen  die  Spuren  der  gewaltsamen  Fortführung  in  der  grössten  Mannig- 
fidügkeit.  Bald  nur  in  wenig  grössere,  bald  in  viel  kleine  Stücke  zerbrochen, 
bald  eckig  und  ohne  Schmelzspuren,  bald  abgerundet  und  stark  verschlackt 
{  leigen  aie  dentlich:  dass  theils  die  mechanische  Einwirkung  der 
Lava  allein,  theils  diese  vereint  mit  der  auflösenden  und 
lehmelaenden  Kraft  des  Magma^s  die  Ursache  ihres  gelösten 
Zaaanmenhanges  ist.  Eine  bemerkenswerthe  Erscheinung  ist,  dass 
tie  LftTE  in  der  Nähe  der  Krater  reicher  an  verschlackten  und  veränder- 
ten Eintchlfissen  ist,  als  die  davon  entferntere.  Eine  richtige  Würdigung 
:  der  ZertrQmmenuig,  welche  die  aus  der  Tiefe  emporgerissenen  und  in 
ciaen  plmstischen  Basaltmagma  eingebetteten  Bruchstücke  fremder  Gesteine 
criitten  haben,  IUhrt  zn  dem  Schluss,  dass  ein  grosser  Theil  der  in  Basal- 
ten nnd  Laren  gefondenen  Mineralien  keine  Ausscheidungen,  sondern  fremd- 
trtige,  ans  ihrer  Lagerstätte  gerissene  Einmengungen  sind,  die  ihre  Her- 
kauft  oft  nicht  so  leicht  verrathen.  So  sollte  man  vermuthen,  dass  der 
hin  nnd  wieder  häufig  vorkommende  Olivin  eine  Ausscheidung  des  basalti- 
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sehen  Magma  sein  müsse.    Dies  ist  aber  nicht  der  Fall.   Das  lokale  Auf- 
treten grösserer  Massen  von  Olivin,  in  meist  rundlichen  oder  zerbrochenen 
Körnern,  die  häufige  Begleitung  von  abgerundeten  EinschlQssen  des  Oliris- 
fels  wie  das  an  anderen  Orten  fast  völlige  Fehlen  makroskopischen  Oliviu 
lässt  sich  nicht  wohl  mit  der  Annahme  einer  rein  endogenen  Bildnngsweiie 
vereinen.    Anders  ist  es  mit  den  in  wohlausgebildeten  Krystallen,  wie  bei 
Wehr,  vorkommenden  Olivinen.    Diese  sind  durch  Ausscheidang  gebfldet 
—  Etwas  seltener  als  Olivin  findet  sich  titanhaltiges  Magneteisen  nnd 
zwar  unter  Verhältnissen,  die  für  seine  Herkunft  aus  einem  syenitischen 
Gestein   sprechen.    Es  erscheint   nämlich  in   Gesellschaft  von  Oligoklu, 
Hornblende  und  Elaolith.  —  Der  Oligoklas  wird  häufig  getroffen  nnd  ver- 
räth  sich  durch  die  Art,  wie  die  Lava  ihn  umhüllt,  als  Elinschlass.    Ei 
stimmt  dieser  Oligoklas  völlig  überein  mit  denjenigen,  der  einen  Gemenf- 
theil  der  syenitischen  Auswürflinge  des  Laachcr  See's  bildet.    Aas  dem 
nämlichen  Syenit  dürften  auch  die  sporadisch  vorkommenden  Hyazintbe 
stammen.    Der  Sapphir  findet  sich  ebenfalls  isolirt  und  in  Gesteins-E^ 
Schlüssen,  durch  welche  seine  Herkunft  aus  altplutonlschen  Gesteinen  Te^ 
rathen  wird.   Für  den  Hauyn  in  der  Lava  von  Niedermendig  kann  eben» 
eine  Ausscheidung  aus  dem  Magma  nicht  angenommen  werden.   Das  Fehki 
ausgebildeter  Erystalle  einerseits,  das  nicht  seltene  Vorkommen  von  Sanidin- 
gesteinon  anderseits  lassen  es  nicht  zweifelhaft,  dass  die  isolirten  HaayM 
aus  Einschlüssen  von  Hauynophyr  sich  herauslösten.  —  Mit  dem  Entamn 
des  Magma's  zum  festen  Gestein  hatte  die  mechanische  Zertrümmemni 
der  Einschlüsse  ihr  Ende  erreicht.    Aber  die  darauf  folgende  Abkflhliiog 
bedingte  durch  die  Contractions-Erscheinungen  weitere  Veränderungen.  Die 
Einschlüsse  wurden  unter  anderem  Veranlassung  zu  Sprüngen.    Dieselben 
gehen  entweder  mitten  durch  den  Einschluss  hindurch  und  verlaufen  aod 
eine  Strecke  weit  in  die  umgebende  Basaltmasse  oder  sie  sch&len  den  Ein- 
schluss gleichsam  heraus.  —  Sehr  merkwürdig  sind  grössere  Einschlfliit 
von  Porcellan-artig  erhärteten  Thon-  oder  Thonschiefermassen ,  die  häufig 
in  Basalten  (Honnef,  Quegstein)  getroffen  werden.   Dieselben  Bind  laweflea 
in  dünne  Säulen  zerklüftet,  im  Kleinen  naturgetreu  die  grösseren  Baialtr 
Säulen  nachahmend.    Bei  beiden  ist  Contraction  der  Masse  darch  Abküh- 
lung die  Ursache  der  Zerklüftung.    Grosse  Beachtung  verdient  der  Anblick 
granitischer  Einschlüsse  im  Basalt  von  Ramersdorf  im  Dünnschliff,  wie  sie 
der  Verf.  abbildet  (80  fach  vergr.).    Der  wasserhelle  Quarz   ist  nicht  nur 
von  dem  Feldspath  getrennt,  sondern  auch  nach  allen  Richtungen  in  Stücke 
gesprungen,  wie  in  Wasser  abgekühltes  Glas.    Nahe  bei  einander  liegen 
oft  einzelne  Stücke  mit  schneidend  scharfen  Kanten.    Eine  helle  Infiltrat 
tions-Masse  verbindet  alle  Bruchstücke  zu  einem  festen  Garnen.  —  Im 
zweiten  Abschnitt  seiner  trefflichen  Abhandlung   bespricht  LsHiiAinr  die 
Schmelzung  und  Auflösung  der  Einschlüsse  durch  das  Magma.    Hier  sind 
zunächst  die  Beziehungen  der  Hohlräume  in  Basalten  und  Laven  m  den 
Einschlüssen  von  Bedeutung.   Es  stellen  sich  nämlich  grössere  Hohlrinne 
namentlich  in  den  Laven  um  die  Gesteins-Einschlüsse  ein.    Für  den  gene- 
tischen Zusammenhang  zwischen  Hohlräumen  und  Ein  Schlüssen  ist,  das 
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grössere  Gesteins-Einschlüsse,  deren  isolirte  Quarz-Körner  um  dieselben 
lerstrent  liegen  und  wie  der  ganze  Einschluss  sämuitlich  von  Hohlräumen 
■it  grQnen  Augiten,  sog.  Porricinen,  umgeben  werden,  sich  in  einiger  Ent- 
iemang  verlieren,  jedoch  von  den  Augit-Drusen  ersetzt  werden,  welche  in 
noch  weiterer  Entfernung  von  dem  Einschluss  sich  ebenfalls  nicht  mehr 
inden.  Es  ergibt  sich  hieraus  die  wichtige  Thatsachc,  dass  nicht  nur  die 
den  Einschlüssen  anliegenden  Hohlräume  aus  der  Einschmelzung  derselben 
hervorgingen,  sondern  dass  auch  die  anderen  mit  Neubildungen  erfüllten 
Hohlräume  in  solcher  Weise  entstanden.  —  Hieran  reiht  Lebmann  einige 
Mittheil ongen  über  die  Stoffe,  welche  aus  den  Einschlüssen  durch  die  Hitze 
des  Magma*s  ausgetrieben  wurden.  Unter  diesen  ist  besonders  Wasser  zu 
nennen.  Es  überrascht  indess,  dass  im  Quarz  halbgeschmolzener  Gesteins- 
Einschlüsse  aus  der  Lava  von  Ettringen  noch  l'lüssigkcits-Einschlüsse  vor- 
handen, welche  sogar  meist  eine  lebhaft  sich  bewegende  Libelle  besitzen. 
—  Eine  Enterbung  der  Einschlüsse  ist  sehr  häufig ;  so  verlieren  die  Quarze 
ihre  graue  Farbe,  werden  oft  farblos.  Die  Austreibung  der  Kohlensäure 
ans  den  eingeschlossenen  Kalksteinen  verdient  ebenfalls  Beachtung.  Die- 
selben sind  meist  zu  Kalkhydrat  geworden.  Auch  fanden  hiebei  Neubil- 
dugen  von  Mineralien  statt,  unter  denen  sogar  neue  Spedes,  wie  der 
Ettringit  '.  Die  Thon-  und  Thonschiefer-Einschlüsse  erscheuien  als  förm- 
liche Ziegelsteine,  d.  h.  meist  rothgebrannt,  und  wie  die  genannten  Kunst- 
prodncte,  porös  und  von  geringerem  Gewicht.  —  Eine  eingehende  Betrach- 
tung finden  die  Quarz-Einschlüsse.  Dieselben  entbehren  in  den  Laven  fast 
nie  eines  dnnklen  Augit-Sanmes ;  auch  enthalten  die  Augit-Drusen  Reste 
von  Quarz-Einschlüssen.  Die  dunkelgrünen  Augite  haften  theils  an  der 
Dmsenwand,  theils  an  dem  Einschluss  selbst,  namentlich  wenn  dieser  den 
omgebenden  Hohlraum  nicht  ganz  ausfüllt  und  mit  glasiger  Schmelzmasse 
ia  den  rundlichen  Vertiefungen  seiner  Oberfläche  überdeckt  ist.  Somit  ist 
eine  Bexiehnng  des  Quarzes  zur  Glasmasse  und  durch  diese  zu  den  Augiten 
mverkennbar.  Die  Quarz-Einschlüsse  wurden  von  der  Lava  eingeschmolzen 
and  ans  der  Schmelzmasse  krystallisirtcn  die  grünen  Augite  aus,  d.  h.  die 
im  SchmelzfluBS  befindliche  Lava  wirkte  gleichsam  wie  ein  Lösungs-Mittel 
and  ans  der  so  entstehenden  Glasmasse  krystallisirten  die  Augite  nach  dem 
Entweichen  gewisser  flü6htiger  Verbindungen.  Von  hohem  Interesse  sind 
die  Dflnnschliffe  von  durch  Schmelzung  veränderten  Einschlüssen.  (Auf  Taf.  II 
fiod  einige  dargestellt)  Sie  lassen  aufs  Deutlichste  erkennen,  wie  durch 
Einachmelxen  von  Einschlüssen  Drusenräume  in  diesen  Mineralien  entstehen. 
Je  mehr  dabei  der  Elinschluss  verschwindet,  desto  reichlicher  die  Mineral- 
Bildung  in  den  Dmsen.  So  findet  man  die  in  der  Schmelzmasse  gebildeten 
Mineralien  auch  als  Drusen-Mineralien  wieder.  Unter  ihnen  verdient  der 
Tridymit  in  der  Lava  von  Ettringen  Beachtung.  Von  grosser  geologischer 
Bedevtang  ist  aber  der  Nachweis  von  Quarz-Krystallen  in  den  Drusen  der 
Laven  vom  Laacher  See.   Sie  zeigen  pyramidale  Formen.   Das  ganze  Auf- 


'  Vergl.  Jahrb.  1874,  S.  278. 

jAJurbneh  1874.  28 
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treten  der  Qnarz-Krystfillchen  —  so  bemerkt  LEmiAinr  —  ist  derart,  dasi 
eine  gleiche  Entstehung  wie  die  der  erwähnten  Augit«,  Tridymite  tnzo- 
nehmen:  Auskrystallisation  ans  einer  durch  Einschmelzang  von  Gesteins* 
Einschlüssen  entstehenden  Schmelzmasse. 


y.  Oerichten :  über  den  oberfränkischen  Eklogit.  (Mittheil.  i. 
d.  Laborat  f.  angewandte  Chem.  d.  ünivers.  Erlangen  von  A.  Hiloer,  m 
d.  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  171.  Bd.  S.  183—199.)  Die  vorliegende  Ab- 
handlung wird  Vielen  sehr  willkommen  sein,  weil  über  die  chemische  Za- 
sammensetzung  des  Eklogits  ausser  einer  einzigen  Baosch-Analyse  toi 
Mauthker  *  nichts  bekannt  war  und  nur  die  mineralogische  Constitotioi 
des  Gesteins  neuerdings  durch  R.  v.  Dräsche  eingehender  geschildert  wurdet 
V.  Oerichtem  führte  zunächst  die  Analysen  von  drei  Eklogiten  aus,  näm- 
lich 1)  von  Eppenreuth  bei  Hof.  Derselbe  enthält  rothbraanen  Granat, 
cxX).202,  bis  zu  5  Mm.  Grösse,  femer  grasgrünen  Omphacit,  oft  unter- 
brochen von  strahligem  Disthen  und  hellen  Quarz-E^^nem.  Auch  bemerkt 
man  einige  Nadeln  von  Apatit  und  Kömchen  von  Eisenkies.  Spec.  Gev. 
=  3,40.  2)  Eklogit  von  Silberbach  bei  Conradsreuth.  Mit  vorwaltend 
lauchgrünem  Omphacit  und  grossen,  aber  unvollständig  ausgebildeten  Gra* 
naten,  wenig  Disthen  und  Quarz.  Spec.  Gew.  =  3,42.  3)  Eklogit  ?od 
Markt  Schorgast.  Enthält  Granat  von  1  Mm.  Grösse,  schwarzbraune  Aden 
von  Earinthin,  hellgrünen  Smaragdit  mit  wenigem  Omphacit  und  Disthen 
und  ist  durch  Reichthum  an  accessorischen  Gemengtheilen  ausgezekrhoet: 
Muscovit,  Biotit,  Oligoklas,  Hyacinth,  Olivin,  Apatit,  Magnetkies,  Eisenkies. 
Spec.  Gew.  =  3,43. 


Eklogit  von:             Eppenreuth 

Silberbach 

Schorgast 

Kieselsäure   .    .    57,10    .    . 

.    55,00    . 

.    .    48,81 

Thonerde  .    .    . 

.    11,66    .    .    , 

13,54    .    . 

.     16,25 

Eisenoxyd 

2,84    .    . 

.      2,74    .    . 

6,00 

Eisenoxydul  . 

3,22    .     .    . 

3,37    .    , 

.     .      7,48 

Manganoxydul 

.      0,31     .     . 

0,20    .    , 

0,43 

Magnesia  .    . 

6,37    .     . 

.     10,21     .     . 

.     .       7,52 

Kalkerde  .    . 

.     13,80    .    . 

.     12,09     .    . 

.    .      9,72 

Kali      .... 

0,81     .     .     , 

0,50    .    . 

0,46 

Natron  .... 

2,21     .     .    . 

2,10    .    . 

2,64 

Wasser     .    . 

.      0,54    .    . 

0,32    .    , 

,    .      0,12 

98,92  100,07  99,43. 

Während  die  Eklogite  von  Eppenreuth  und  Silberbach  eine  ähnhche 
Zusammensetzung  besitzen,  stimmt  der  von  Schorgast  mehr  mit  dem  dnrch 
BIauthher  analysirten  von  Eibiswald  überein.  —  v.  Gbrichtbm  untersocfale 
auch  die  Granate  dieser  drei  Eklogite. 


*  Jahrb.  1873,  S.  323. 

*  Jahrb.  1872,  S.  650. 


435 


uat  Ton:              Eppenreuth 

Sflberbach 

Schorgast 

Kieselanre    .    .    43,37    . 

.    .    43,16    .    . 

.    41,45 

Thonerde  .    .    .    23,13    .    . 

.     .    23,04    .    . 

.    16,15 

Eisenoxyd                — 

»        •                                •        • 

.    11,50 

Eisenoxydul  .    .    14,63    .    . 

.     14,60    .     . 

.     12,40 

MAüganoxjdal   .      0,98    . 

.    .      0,91     .    . 

0,90 

Kalkerde  .    .    .    13,48    . 

.     .     13,54    .     . 

.     10,51 

Magnesia  .    .    .      4,78    .    . 

.      6,05     .    . 

.      8,36 

100,37  101,30  101,28. 

e  Granate  von  Eppenreuth  und  Silberbach  stimmen 
Qberein,  wie  die  sie  enthaltenden  Eklogite;  es  sind  iso- 
Mischungen  von  Kalkthon-  und  Kalkeisengranat.  Der  hohe  Kiesel- 
fehalt  deutet  auf  beginnende  Zersetzung  oder  auf  mikroskopische 
SinachlAsse.  —  Endlich  hat  v.  Gerichten  auch  Analysen  der  (granat- 
Grandmassen  der  drei  Eklogite  ausgeführt. 
dmasse  des  Eklogits  von :      Eppenreuth    Silberbach 

Kiesels&ure 60,43    .    . 

Thonerde 8,49    .    . 

Eisenoxydul 4,10    .    . 

Magnesia 10,10    .    . 

Kalkerde 14,21     .    . 

Kali 1,34    .    . 

Natron 2,50    .    . 

Wasser 0,61     . 


berbach 

Schorgast 

59,85    . 

.    56,06 

9,14    . 

.    16,02 

3,80    . 

4,50 

10,52    . 

.      6,52 

13,28    . 

.     10,23 

0,58    . 

1,09 

2,86    . 

.      3,89 

0,47    . 

.      0,30 

101,78  100,50  98,61. 

e  Grundmasse  der  Eklogite  von  Silberbach  und  Eppenreuth  enthält 
iich  Omphacit,  Quarz,  Glimmer,  Disthen,  Smaragdit;  jene  des  Eklo- 
n  Schorgast:  Omphacit,  Karinthin,  Smaragdit,  aber  wenig  Distheo 
an.  —  Da  der  Hauptsache  nach  nur  typische  Gesteine  unter- 
Verden,  so  Iftsst  sich  für  die  Omphacit  führenden  Eklogite  des  Fich- 
rges  ann&hemd  folgende  procentische  Zusammensetzung  aufstellen: 
3ranat,  4,5%  Quarz,  Disthen  und  Glimmer  und  70,5  7« 
acit;  Verh&ltnisszahlen ,  die  sich  in  bestimmten  Grenzen  ändern 
1,  je  nach  der  Zersetzung  oder  der  Hinneigung  des  betreffenden  Eklo- 
1  den  Hornblende  führenden.  Für  letztere  haben  v.  Gerichtkv's 
achangen  ein  annäherndes  Yerhälthiss  von  50%  Granat  zu  50% 
oasse  ergeben. 


W.  GOmbbl:  die  paläolithischen  Eruptivgesteine  des 
»elgebirges.  München  1874.  8^  50  S.  Die  vorliegende  Arbeit 
che  der  Verf.  nur  als  eine  „vorläufige  Mittheilung**  bezeichnet  — 

emen  allgemeinen  Überblkk  über  die  sehr  werthvollen  Resultate 
itersnchungen  der  diabasartigen  und  anderer  Eruptivgesteine  des 
geinrgeiy  welche  im  Bereich  paläozoischer  Schichten  auftreten.  — 
«ton,  der  sich  mit  Gesteins-Studien  beschäftigen  will,  dürften  die 

28* 
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Mittheilungen  GCsibel's   über  die  Methode  der  Untersuchangen, 
die  er  an  etwa  400  Ilandstücken  von  Piruptivgesteinen  von  fast  eben  so 
vielen  Fundorten  anstellte,  von  wesentlichem  Nutzen  sein.    Zuerst  wurde 
bei  allen  Exemplaren  die  sog.  Mehl  probe  angestellt.    Dieselbe  bestellt 
darin,  dass  Gesteins- Pulver  von  der  Feinheit  des  gewöhnlichen  Mehles  eioer 
vorbereitenden  mikroskopischen  Untersuchung  bei  schwacher  Yergrössening 
(etwa  2<)'"  liniarj  in  vier  verschiedenen  Ahthcilungen  unterworfen  wurde. 
Einmal  wurde  das  Pulver  einfach  nass,  das  andere  Mal  nach  Wegschläo- 
nicn  des  feinsten  Schlammes,  dann  nach  etwa  vierstündiger  Einwirkung 
von  Salzsäure  im  Wasserbade   und  endlich  nach  Entfernung  der  durch 
Zersetzung  vermittelst  Salzsäure  ausgeschiedenen  Kieselsäuren  nnter  An- 
wendung von  Kalilauge  l>ei  auffallendem  und  durchfallendem  Licht  unter 
Anwendung  nnr  eines  Oiler  der  beidfn  NiroL^schen  Kalkprismen  einer  Prü- 
fung unterworfen.    Diese  Mehlprobe  genügte,  um  über  die  mineralogische 
Zusammensetzung  des  Gesteins  Anhalts-Punkte  zu  erlangen,  zu  welcher 
Haupt-Gruppe  solches  gehöre.    Es  wurde  da1)ei  die  An-  oder  Abwesenheit 
eines  chloritischen  Gemengtheiles,  des  Augits,  der  Hornblende,  des  Olivins, 
Enstatits,  eines  plagio-  otler  orthoklastischen  Feldspathes,  sowie  von  Magnet* 
o<ler  Titancisen  ermittelt.  -   Nach  den  Ergebnissen  der  Voruntersnchung 
vermittelst  der  Mehlprobe  wurden  von  den  meisten  Stücken  auch  Dünn- 
schliffe und  zwar  in   mehrfacher  Anzahl   gefertigt.    Einer  dieser  Dünn- 
schliffe diente  zur  mikroskopischen  Untersuchung  unter  Anwendung  ver- 
schiedener Vergrösserungen.   Ein  zweites  Exemplar  des  Dünnschliffes  wird 
nach  Entfernung  des  Canadabalsams  mittelst  Alkohol  der  Einwirkung  von 
Salzsäure  etwa  vier  Stunden  lang  im  Wasserbade  ausgesetzt,  davon  ein 
Theil  direct.  ein  anderer  Theil  nach  Behandlung  mit  Kalilauge  einer  ein- 
gehenden mikroskopischen  Untersuchung  unterworfen  werden.    Es  dienen 
diese  mikroskopischen  Studien  zur  Controle  und  Erweitemng  der  durch 
die  Mehlprobe  gewonnenen  Anhaltspunkte,  insbesondere  über  das  Verhäh- 
niss  der  einzelnen  Gemengtheile  zu  einander.  —  Endlich  wurden  Proben 
der  wichtigeren  Gesteine  einer  chemischen  Analyse  unterzogen  and  zwar 
meist  in  der  Art.  das«  eine  Bauschanalyse  mit  Partial-Analyge  in  Verbin- 
dung gebracht  wunle.    (Die  Analysen  führten  Prof.  Hafshofier,  die  Assi- 
stenten Dr.  LoRRTz  und  Mftrr  aus).  —  Die  Mehrzahl  der  paläozoischen  Erup- 
tivgesteine des  Fichtehrebirges  gehört  der  Gruppe  der  Grünsteine  an, 
deren  Haupt  Vertreter  der  Diabas.    Dem  typischen  Diabas,  dessen  Bildung 
besonders  der  in  i  1 1  e  1  «l  e  v  o  n  i  s  o  h  e  n  Zeit  angehört,  schliessen  sich  ältere 
und  jüngere  Glieder  von  analoger  Zusammensetzung  an.    Es  sind  theiU 
sehr  alte,  amphibolitisohe  Gesteine  mit  Ausschluss  von  Augit,  tbeils  Misch- 
linge von  Hornblende  und  Augit.  gleichfalls  von  vordevonischem  Alter, 
endlich  solche,  die  reich  an  Glimmer,  von  jüngerem  Alter  sind.     Gümbel 
untersi*heidet  nach  der  Mineral-Zusammensetzung,  dem  physikalischen  Yer- 
halten,  nach  der  An  des  Auftretens  in  den  paläozoischen  Schichtgesteinen 
folgende  Ein/el-Gruppen:    li  Epidiorii.   mit  feinfaseriger,  hellgrüner, 
uadelformiger  Hornblende  in  grosser  Menge  (oft  stark  zersetit),  m  ge- 
ringt^rer  Menge  IHagioklase  und  einen  chloritischen  Gemengtheil  neben 
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taiieisen  (Magneteisen).  Angit  fehlt  oder  ist  sehr  untergeordnet.  Der 
»idiorit  ist  vor-  oder  tiefsilurisch.  —  2)  Proterobas,  mit  grüner  oder 
ftoner,  nicht  sehr  faseriger  Hornblende,  röthlichbraunem  Augit,  zweierlei 
igiokUs,  einem  chloritischen  Gemengtheil,  Magneteisen  über  Titaneisen 
rwaltend,  meist  auch  Biotit.  Alter  vor-  bis  mittelsilurisch.  —  3)  Leuco- 
iyr,  dem  Diabas  gegenüber  sehr  hellfarbig,  mit  saussuritartigem  Plagio- 
u,  hellgrünem  Augit  (ohne  Hornblende),  mit  einem  chloritischen  Gemeng- 
ril  in  Menge  und  tafelförmigem  Titaneisen.  Alter  obersilnrisch.  —  4)  Dia- 
.8,  mit  röthlichbraunem  oder  weingelbem  Augit,  selten  mit  etwas  Hörn- 
mde,  mit  nadeiförmigem,  parallel-streifigem  Plagioklas,  einem  chloritischen 
»nengtheil,  Magnet-  und  Titaneiseu,  von  silurischem  bis  devonischem  Alter, 
e  Diabase  theilen  sich  wieder  in:  a)  Silurdiabas,  meist  mittelkörnig, 
G&ngen  von  geringer  Mächtigkeit  auftretend,  in  Folge  von  Verwitterung 
elfach  in  Blöcken  über  die  Oberfläche  ausgestreut,  fast  ohne  Mandelstein- 
ildaag.  b)  Devondiabas,  feihkörnig  bis  dicht,  oft  mit  Mandelstein- und 
Jialstein-Bildungen  verknüpft.  —  5)  Lamprophyr,  sog.  Glimmerdiabas, 
it  braangelbem  Augit,  wenig  grüner,  faseriger  Hornblende,  parallel-strei- 
sem  Plagioklas  reichlich,  braunem  oder  grünlichem  Biotit  in  vielen  Blatt- 
en, Btets  nur  schmale  Gänge  bildend,  ohne  Mandelsteine,  vom  Alter  des 
Kteren  Culm  (Bergkalk)  oder  der  tieferen  Lagen  der  oberen  Culm-Schich- 
rn.  —  Alle  die  in  diese  5  Gruppen  gehörigen  Gesteine  finden  mm  eine 
(hr  eingehende,  von  vielen  Analysen  begleitete  Schilderung,  auf  die  wir 
iemit  verweisen  und  aus  dem  reichen  Detail  nur  noch  hervorheben,  dass 
CifiBL  den  so  verbreiteten  chloritischen  Gemengtheil  als  Epichlorit  be- 
nchnet,  dessen  vom  typischen  Chlorit  abweichender  Character  in  der  durch 
ilzs&ure  leicht  zu  bewirkenden  Zersetzung  besteht.  —  An  die  geschilder- 
n,  der  Grünstein-Gruppe  angehörigen  Gesteine  reiht  GCmbel  noch  einige 
morme  Glieder  der  paläozoischen  Formationen.  Es  sind  dies  folgende : 
al&opikrit,  ein  wegen  seiner  Ähnlichkeit  mit  dem  von  Tschkrmak  be- 
hriebenen  und  weit  jüngeren  Pikrit  von  GOmbel  so  benannt,  ein  ur- 
»rflngliches  Olivingestein,  mit  Beimengungen  von  Enstatit,  Diopsid, 
Bgit  und  Magneteisen,  das  sich  auf  den  verschiedensten  Stufen  der  ü  m- 
andelnng  in  Serpentin  befindet.  Gümbel  wies  dasselbe  an  etlichen 
ranag  Stellen  im  Fichtelgebirge  nach.  Päläophyr,  ein  Mittelgestein 
rischen  Diabas  und  Porphyr,  welches  die  silurischen  Schichten  durch- 
icbt;  körnige  Gmndmasse  aus  Oligoklas  und  Quarz,  wozu  sich  noch 
omblende,  brauner  Glimmer  nnd  Magneteisen  gesellen.  Kerato)>hyr, 
n  qnanfiührendes  Orthoklas-Plagioklasgestein  von  anscheinend  dichter, 
mfelfiirtiger,  aber  doch  deutlich  feinkrystallinischer  Grundmasse  mit 
Bgesprengten  Feldspath-Nadeln  nebst  Putzen  (nie  Krystallen)  von  Quarz, 
Bmchen  von  Magneteisen,  vereinzelten  Blättchen  braunen  Glimmers  und 
mrea  von  Hornblende,  tritt  meist  vergesellschaftet  mit  dem  quarzitischen 
luclitengestem  der  Phycodenschiefer  in  Lagergängen  von  bedeutender  Aus- 
ihnnng  fanFichtelgebirge  zu  Tage.— Pal  äolithi  scher  Quarz  porphyr. 
ie  GnmdmasBe  des  (^esteins  ist  kömig-krystallinisch,  aber  so  fein,  dass 
die  Dflonschliffe  scharf  begrenzte  Kryställchen  nicht  erkennen  lassen, 
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während  doch  im  polarisirten  .Licht  bei  der  Dunkelstelhmg  das  Gtaie  M 
erscheint.  In  der  Gmndmasse  liegen  zahlreiche  Kryst&llchen  ron  OrthokiH 
and  von  Quarz,  der  eine  Menge  feiner  Poren  and  Glaseinschl&sie  entUJt 
Nor  an  wenigen  Stellen  bricht  dieser  Porphyr  durch  die  paUUnoiscliei 
Schichten.  —  An  OCmbel's  werthvolle  Abhandlung,  welche  insbesondere 
die  Kenntniss  der  Diabas-Gruppe  um  ein  Bedeutendes  erweitert,  knflpft 
sich  noch  ein  weiteres  Interesse :  dieselbe  ist  zur  Feier  des  f&nfzigjihriga 
Doctor-Jubiläums  von  Franz  von  Kobbll  erschienen. 


G.    Paläontologie. 

Th.  Davidson:  Bemerkungen  Über  die  Gattung  PoramboniUi. 
(The  Geol.  Mag.  Dec.  2.  Vol.  I,  p.  51.  PI.  5.)  —  Porambonües  Pandkh  1880 
ist  oft  mit  Terebratula,  Pentamerus,  Bhyruhondla  etc.  vereiniget  worden; 
Davidson  weist  jedoch  durch  eine  gründliche  Untersuchung  des  Innern  der 
Schale  nach,  dass  diese  untersilurische  Gattung  von  anderen  Brachiopodett- 
Gattungen  wesentlich  abweicht.  Die  klaren,  hier  niedergelegten  AbbOdofi- 
gen  sind  dem  P.  oequirostHs  Pander,  P.  cUta  Pand.,  P.  gigas  ScmiDT  nod 
P.  ventrioosa  Kutorga  entnommen. 


M 

\ 


H.A.Nicholson:  Beschreibung  neuer  Arten  aus  der  Devon- 
Formation  von  West-Canada.  (The  Geol.  Mag.  Dec.  2.  V.  I,  p.  10, 
64.  PI.  2,  4.)  —  Die  als  neu  beschriebenen  Arten  sind:  Callopora  mer» 
8<Ua  NicH.,  Älveolites  frofidoaa  N.,  Ä,  Selwyni  N.,  Ä,  di$Ums  N.,  A.  raum^ 
lo8a  N.,  Ä,  BilHngsi  N.,  einige  Arten  ChaeUtes  und  HeliophjfUum. 


G.  Stäche:  über  die  Fusulinenkalke  in  den  Sfldalpea 
(Verb.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.  1878,  p.  291.)  —  Nachdem  das  Yorkommen  der 
Fusulinen  seit  langer  Zeit  aus  den  marinen  Ablagerungen  der  Carboa- 
Formation  Spaniens,  Russlands  und  Nordamerikas,  dordi  ▼.  Ricniom 
auch  aus  China  und  Japan,  seit  wenigen  Jahren  aber  selbst  ans  Kärnten 
bekannt  worden  ist,  fand  Stäche  Gelegenheit,  die  Fusulinenkalke  auch  la 
vieleir  Punkten  in  den  Südalpen,  besonders  in  den  Karawanken  und 
dem  Gailthaler  Gebirge  nachzuweisen.  Die  Gesteine,  worin  Fasalinen 
hier  vorkommen,  zeigen  nicht  nur  einen  verschiedenen  petrographiselien 
Charakter,  sondern  gehören  auch  mindestens  drei  verschiedenen  geologi- 
schen Horizonten  an.  Von  diesen  fallen  zwei,  durch  ganz  versehiedene 
Fosulinen-Arten  charakterisirte  Horizonte  der  oberen  Abtheilung  der 
Steinkohlen-Formation,  ein  dritter  wahrscheinlich  der  discordaat  darüber 
liegenden  D  y  a  s  -  Formation  zu.  Die  beiden  Haupt-Niveaoi  mit  gronen 
langgestreckten  Fusulinen-Formen  liegen  höher  als  die  Faraenzone 
der  alpinen  Steinkohlen-Formation  mit  CgaiKeiUs  oreopteroidM;  das  Jürnu 
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t  der  gronen  kugeligen  Fasalinenform,  welche  möglicher  Weise  der  F. 
bmtia  BIiBK  entspricht,  scheint  gleichfalls  über  dem  Producten-Horizont 
or  Alpen  zu  liegen. 


OwBx:  Beschreibung  des  Schädels  eines  gezähnten  Vogels 
^doniopteryx  toliapicus  Ow.)  aus  dem  Londonthon  von 
heppey.  (The  Quart.  Journ.  of  the  Geol.  Soc.  Vol.  XXIX,  p.  511.  PL  16, 
r.)  —  Der  zum  grössten  Theile  erhaltene  Schädel  besitzt  ohngef&hr  die 
rosse  von  dem  eines  Schwans,  unterscheidet  sich  aber  nicht  allein  durch 
iine  zahnartigen  Fortsätze  in  beiden  Kiefern,  von  welchen  mehrere  klei- 
ere  mit  grösseren  abwechseln,  sondern  auch  durch  seinen  ganzen  übrigen 
Iad  Ton  allen  bekannten  Vögeln. 


J.  W.  Hitlke:  Beitrag  zur  Anatomie  des  Hypsilophodon 
foxiL  (The  Quart.  Journ.  of  the  Geol.  Soc.  Vol.  XXIX,  p.  522.  PI.  18.)  -- 
kB  achon  Jb.  1870,  917  erwähnte  Reptil  aus  der  Wealden-Formation  der 
■el  Wight  tritt  als  naher  Verwandter  des  Iguanodon  Yon  neuem  in  den 
'frdergrund.  Ausser  den  Zähnen  liegen  Fragmente  der  Kiefer,  Sehulter- 
iatt  und  Oberannknochen,  Hand  und  Fuss  davon  vor. 


6.  Ad.  Zwamzioir:  Neue  Funde  von  Tertiärpflanzen  aus  den 
rannkohlenmergeln  von  Liescha.  (Carinthia,  No.  4.  1873.)  —  Man 
innert  sich  gern  an  die  prächtigen  Exemplare  fossiler  Fächerpalmen, 
e  neben  anderen  Seltenheiten  von  der  Hüttenberger  Eisengewerksgesell- 
haft  auf  der  Wiener  Weltausstellung  die  Blicke  auf  sich  lenkten.  (Jb.  187d, 
17.)  Jene  Palmen  stammen  aus  dem  Braunkohlenwerke  von  Liescha  bei 
■ivali  in  Kärnten.  Es  ist  Herrn  Zwanziger  gelungen,  aus  den  sie  her- 
■den  Schichten  von  Prävali  und  Liescha  folgende  Arten  tertiärer 
lanses  festzustellen:  Filices:  Fteru  oeningensis  A.  Bn.;  Palmae: 
iM  axiffhaehis  Hier  und  8,  major  Uno.;  Coniferae:  Sequaia  Längs- 
rfi  A.  El.,  Olyptagtrobus  oeningensia  Al.  Br.,  GL  europaeus  A.  Br.; 
rtieeae:  Fieua  tUiaefolia  Al.  Br.,  Äcalypha  preväliensis  Uno.;  Cupu- 
ferae:  Quereus  dmUrogana  Uze.,  Carpinites  macrophyüus  Gö.,  Carpi- 
m  proditeta  Uno.,  C.  grandis  Uno.,  Carpinm  an  Ostrya  sp.,  Fagua  Deu- 
Unq.,  f.  castaneaefölia  ?  Uno.  und  Corylus  sp.;  Laurineae: 
Protodaphtie  YfEB.;  Änonaceae:  Anana  lignitum  Uno.;  Büttne- 
«eeae:  Dombeyopsis  grandiflora  Vno*;  Äcerinae:  Acer  octopterix  Gtö.; 
mpgdaleae:  Prumu  serraMa  Zw. 


O.All.  Zwamsioir:  Sphenogamia  Äugustae  Zw.,  ein  Cycadeenwedel- 
bdmck  von  Raibl  in  Kärnten.  (Jb.  d.  kämt,  naturh.  Landes-Mns. 
l  ia72.  Klagenfiirt)  —  Die  zuerst  von  Bronn  (Jb.  1868,  p.  129)  als 
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Noeggerathia  vog^^f*  Br.  beschriebene  Pflanze  ans  dem  bitnmindsen  Schie- 
fer Ton  Raibl,  welche  später  von  Scheitk  den  Kamen  Pterophffllum  Brom 
erhielt,  liegt  jetzt  in  einer  vollständig  erhaltenen  Wedelspitze  ror,  wekk 
durch  Bergverwalter  C.  Schnablsguer  in  Raibl  vor  einigen  Jahren,  jdort 
aufgefunden  worden  ist.  Sie  wird  hier  als  Sphenozamia  Äugustae  Zw.  ge- 
nauer beschrieben  und  es  bietet  der  von  Bronn  1858  abgebildete  ontm 
Wedeltheil  eine  wesentliche  Ergänzung  dazu.  Die  Gesammtlinge  jener 
Wedelspitze  beträgt  30  cm.,  die  Breite  des  ersten  Fiederpaares  von  einer 
Spitze  zur  anderen  19  cm.,  jene  des  zweiten  Fiederpaares,  welches  die 
grösste  Breite  hat,  26,4  cm. 


R.  Helmhacker:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Flora  des  Süd- 
randes  der  oberschlesisch-polnischen  Steinkohlenformation.  - 
Wien,  1874.  8^  75  S.  2  Taf.  u.  Holzschnitte.  -  £twas  .über  ein  Myriir 
meter  0.  von  Mährisch-Ostrau  in  Österr.-Schlesien  bilden  die  vier  Qrtichat* 
ten  Orlovä  (Orlau),  Läzy,  Karvin  und  Dombrovi  (Dombran)  ein  Viereck, 
innerhalb  dessen  ein  sehr  schwunghafter  Steinkohlenbergbau  getrieben 
wird.  Die  Flötze,  am  Südrande  des  grossen  oberschlesisch-polnitchen 
Steinkohlenbeckens  zu  Tage  ausstreichend,  bilden  einen  Theil  des  Mfthrisdi- 
Ostrauer  Steinkohlengebirges.  Zur  Orientirung  gibt  der  Verfasser  eine 
Flötzkarte  der  Gegend  von  Dombrau-Orlau  westlich  von  Karvin  mit  einem 
von  SW.  nach  NO.  gezogenen  Profile. 

In  dieser  dankenswerthen  Arbeit  gewinnt  man  zuerst  einen  Überblick 
über  eine  grössere  Anzahl  fossiler  Pflanzenreste  und  einiger  Thierreste, 
welche  meist  der  Dombrauer  Rothschild'schen  Eleonora-Versuchsschacht 
grübe,  zwischen  Läzy  und  Dombrovä,  und  aus  dem  Mähriach-Ostraner 
(Vitkovicer)  Hangendenflötze  entnommen  worden  sind. 

Aus  den  Dombrauer  Flötzen  wurden  durch  Helxhackbr  bestimmt: 
Anthracomya  elongata  Salt.,  Unio  Goldfussianus  Kon.,  Caltunites  Sucko¥fi 
Bot.,  cantMefarmis  Schl.  mit  ÄsterophyUites  grandis  Stb.,  ?  C.  CisU  Ber., 
C  approximatus  Bot.,  ÄftterophyUites  eqtäaeHfarmis  Sohl.,  rigiäms  Stbg., 
Annülaria  langifolia  Bot.,  racUata  Bot.,  sphenophyUoides  Zbnk.,  Spikem^ 
phyllum  emarginatufn  Bot.,  saxifraginefoHum  Stb.,  Megaph^tum  fnmdomm 
Artis,  Sphenopteris  adiantwides  L.  H.,  laHfolia  Bot.,  irregularis  Sn., 
formosa  ?  Gütb.,  saratui  ?  Weiss,  pinnatifida  Lesq.  sp.,  laneeotaia  Gm., 
HymenophylUtes  dissectus  Bot.  sp.,  furcatus  Bot.  sp.,  cf.  OdontopUris 
Beichiana  QvTB.j^Neuropteris  tenuifolia  Sch.,  Cyaiheites  detvkUus  Bot., 
C,  orfopteroides  ?  Bot.,  Alethopteris  lonchitiea  Sn.,  oquiUfM  Bot.,  Dm- 
chopteris  rugosa  ^gt.,  Sagenaria  diehotoma  Presl,  Lepidodendron  torv 
dnum  St.,  Lepidophyllum  lanceolatum  L.  H.,  Lepidostrobwt  lepidophyO&' 
ceus  GuTB.,  Cordaites  prificipaiis  Germ.,  Ehabdooarpus  amygdälaefiirwM^ 
G.  u.  B.,  Sigillaria  tesselata  Bot.,  Deutschiana  Bot.,  Chrtei  Bot.,  graeiüi 
Bot.,  intermedia  Bot.  und  Stigmaria  fiwides  Bot.  —  Ans  den  FlOtsen  des 
obersten  Flötzzuges  beiVitkovitz  (Mährisch-Ostrau)  und  zwar  meist  voo 
dem  Barbaraflötze  sind  entnommen:  Calamites  Sudcowi  Bot.  ,  Spihmo- 
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hfBiN»  iemtfitmm  Ett.,  dM  in  rielen  Abbildnngen  vorgefahrt  wird, 
phemopieris  elegans  Bot^  Hymenoph/ylUtes  furcatus  Bot.  sp.,  Sd^izopteriB 
^mea  Prxsl.,  Cff(UheUe$  MiUoni  Artis  sp.,  Sagenaria  rimosa  Stb.,  Car- 
iocarpof»  emarginatum  G.  et  B.,  sowie  vom  Eduard flötze:  Anthraco- 
y«  eUmgtUa  Salt.,  ä.  SMehani  Stür,  Cypris  sp.,  Palaeoniscua  sp.,  /cfc- 
i3KKOfNro«,  ferner  als  Pflanxenrestc :  Gyromyces  AmmontH  Oö.,  Calamites 
iHi  BeT^  Sphenophyüum  tenerrinum  Ett.,  Sphenopteris  irregulariu?  Stb., 
pfc.  earaihides  Guts.,  GravenAor«ti  Bot.,  HymtnophylUtes  furcalm  Bot. 
p^  JYimroptem  fUxuasa  Bot.,  Lycopodites  »elaginoides  St.  sp.,  Lepidaatro- 
u$  variabüis  L.  H. ,  Lepidophyüum  lanceolatum  L.  H. ,  Sigillaria  Brardi 
kft.j  Bhahdocarpus  Naumanni  Gein.,  Trignocarpus  Parkinaoni?  Bot., 
/orpoItlAes  oeouietM  Gö.,  Cardtoc.  ffnar^naftfm  Gd.  B.,  von  dem  sog. 
I.  Liegendflötie  der  Tiefbangrube  aber  ausser  einigen  Calamiten  und 
'amen:  Sagenaria  dichoiama  Stb.  und  8,  actUeata  St.  sp. 

Schliesslich  vergleicht  der  Verfasser  das  Vorkommen  dieser  62  ver- 
eUadenen  organischen  Reste  mit  ihrem  Vorkommen  in  Böhmen,  MAhren, 
iehlesien  und  anderen  L&ndem. 

Den  Lieser  kann  die  Genauigkeit  in  der  Bearbeitung  dieser  ganzen 
Lbhandlnng  Hilmhackir's  nur  angenehm  berühren. 


W.  H.  Dall:  aber  eine  natürliche  Anordnung  der  Gastero- 
oden-Ordnung Doooglossa,  (Proc.  Boston  Soc.  of  Nat.  Hist.  Vol.  XIV. 
L  49).  - 

Ordnung  Docoglossa  Dall  et  Troschel,  1870. 

1.  Fam.  Lepetidae  (Grat)  Dall,  1869. 

Gen.  Lepeta  Dall  ex  Grat,  1869;  Cryptobranchia  Dall  ex  Midd. 
1869;  Püidmm  Dall  ex  Forbes,  1869. 

2.  Fam.  Acmaeidae  Carp. 

Gen.  Aetnaea  Escbholtz,  1828 ;  Collisella,  Dall  ;  Lottia  (Grat)  Cpr. 

1863;  Scurria  Grat,  1847. 
8.  Fam.  PaUüidae  Adams. 

AnästrameauB  Dall;  PateUa  L.  1757;  Patinella  Dall;  Nacella 

ScBVv.  1817;  Hddan  Montf.  1810;  Helcioniftcus  Dall;  Patina 

(Lkach)  Grat,  1840. 
4.  Fam.  Metoj^oma  Pulups,  1836. 


R.  ErmunoE  Jun.:  Über  einige  neue  Arten  von  Lamelli- 
ranchiaten  ans  der  schottischen  Steinkohlenformation.  (The 
ieol.  Mag.  Y(A.  X.  p.  844.  PL  12.)  Mehreren  schon  von  Mc  Cot  beschrie- 
flnen  Arten  von  Pteranites  wurden  Pt  regularia  und  Pt,  fluctuosun  an- 
eachlonen,  femer  AviculopecUa  omatus  und  Leda  intermedia  als  andere 
eue  Arten  beschrieben. 
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R.  Etheridoe  Jan.:  Carinetta,  eine  neue  Gattang  carboniseher 
Polyozoen.  (The  Geol.  Mag.  Vol.  X.  p.  433.  PI.  15.)  —  Eine  mit  Femt^ 
und  Polypora  nahe  verwandte  Form,  deren  Zweige  auf  beiden  Seiteo 
längs  der  Mitte  gekielt  sind. 


E.  R.  Lankestbr:  Über  Holattpis  ftericeus  and  die  Verwandtschaft 
der  Fischgattangen  Pteratspis,  Ctfothaspis  und  Seaphaspis,  (TheGeoL 
Mag.  Vol.  X.  p.  241.  331.  478.  PI.  10.)  —  Unter  Besagnahme  anf  die  Mt- 
gegengesetzten  Ansichten  von  v.  Eichwald,  Kuhth  imd  Schmidt  Aber  die 
Stellung  dieser  Schilder  oder  Panzer  (Jb.  1872.  892)  wird  ein  neues  der- 
artiges Fossil  als  HolcMpis  serkeus  wieder  zu  den  Fischen  in  die  Onippe 
der  Heterostraci  gestellt. 


H.  Woodward  und  R.  Ethbridqe  jnn.:  über  einige  Exemplare 
von  Dithyrocaris  aus  dem  Kohlenkalk  von  East  Kilbride  aad 
aus  dem  Old  Red  von  Lanarkshire.  (The  Geol.  Mag.  Vol.  X.  p.482. 
PI.  16.)  - 

Wir  erhalten  da  prächtige  Abbildungen  von  Dithyrocaris  iesMkM»» 
Scoüler  (—  D.  Scotileri  Salt.)  und  D.  tricornis  Scouler,  welche  beide 
dem  Kohlenkalke  angehören.  Die  Stellang  der  Gattung  bei  den  Pbyllo- 
poden  wird  nicht  erschüttert. 


Ch.  Lapworth:  Analytische  Tafel  der  Graptolithen-Gat- 
tungen.    (The  Geol.  Mag.  Vol.  X.  p.  555.)   - 

Der  Verfasser  hat  folgende  Familien  and  Gattungen  der  GraptoHihi- 
dae  unterschieden: 

A.  Monoprionidae. 

1.  Fam.  Monograptidae :  1.  Rastrites  6a.  2.  Monograptua  Gsiv. 
3.  Cryptograptus  Carr. 

2.  Fam.  Nemagraptidae :  4.  Leptograptus  n.  g.  5.  Ämphigraptnt 
n.  g.  6.  FJeurograptus  NtcH.  7.  Nemagraptus  Emm.  8.  Ooeno- 
graptus  Hall. 

3.  Fam.  Dichograptidae :  9.  Didy mograptus  WCor.  10.  Tetragrap- 
tu8  Salt.  11.  Didiograptus  Salt.  12.  Loganograptus  Hall. 
13.  Clonograptus  Hall,  14.  15.  16.  17.  noch  anbenannte  Gat- 
tungen. 

B.  Mono-di-Prianidae, 

4.  Fam.  Dicranograptidae :  18.  DicettograptUB  Hofe.  19.  Dienmih 
graptus  Hall. 

C.  Dipriomdae, 

5.  Fam.  Diplograptidae :  20.  Clitnacograptua  UiJLL.  21.  Difhgrt^ 
tu8  M'CoY.  Subg.:  Glyptograptm  Lapw.,  PetaHograptus  Scesi, 
Cephalograptus  Hopk.,  Orthograptus  Lapw. 


D.  Tetrapritmidae. 

6.  Fam.  PkyüoffrapUdae :  22.  Phyüograptm  Hall. 

7.  Farn.  Qlo990^aptida€ :  28.  Ghsaograpttu  Emm.    24.  BHiograp- 
tu8  Hall.   25.  Lasiograptus  n.  g. 

8.  Fam.  .BftiolMiae:  26.  Clathrograptus  n.g.  27.  unbenannt.  28.  Tri- 
gonograptus  Nich.    29.  Betiolites  Ba. 


P.  BL  DinfCAR:  über  die  älteren  tertiären  Ablagerungen 
der  westindischen  Inseln.  (The  Quart.  Joum.  of  the  Geol.  Soc. 
?«L  XXIX.  p.  548.  PL  19—22.)  -  Vgl.  Jb.  1869.  120.  —  Seit  Veröffent- 
Ikkniig  seiner  letsten  Arbeit  Aber  fossile  Korallen  der  westindischen  Inseln 
hat  DmrcAii  wiederum  ein  sehr  reiches  Material  davon  zur  Untersuchung 
erhalten,  worfiber  er  wiederum  eingehend  berichtet.  Als  neue  Arten  sind 
beschrieben  und  abgebildet:  Stglophara  compressa,  Troehosmilia  sübcur- 
vaia  Rsüss,  Var.  nova,  T,  insignis,  T,  arguta  Rss.  Var.,  AsterosmUia 
FomrUdeH  n.  g.,  Stephanocoema  inerustans,  A^^oeoenia  ramosa  Sow.  sp. 
Yar^  A.  d'Achiardü,  Lepioria  profunda,  OiroophylUa  compreasa,  C.  Clevei^ 
G^maHraea  ffariabÜis,  Turbinoseris  eocenica,  T.  major,  T.  grandis,  T. 
tmgtdaia^  T,  anUUarum,  T.  Clevti,  T.  cycloliUs;  eine  Reihe  schon  von 
Rcüsa  n.  A.  beschriebenen  Arten  aber  wird  von  neuem  als  auch  auf  den 
wesdiidischen  Inseln  vorkommend  erwiesen. 


Dr.  Scsrbibbr:  Die  Fauna  des  GrQnsandes  im  Gebiete  der 
Stadt  Magdeburg.  (Abb.  d.  naturw.  Ver.  zu  Magdeburg,  llft.  5.  1874. 
p.  32.)  —  Vgl.  Jb.  1871.  p.  667.  —  Von  neuem  finden  wir  hier  des  Vor- 
konmeas  der  TertibraMina  striatuln  Sow.  sp.  in  den  roitteloligocänen 
GrflnsandBchichten  Magdeburgs  gedacht,  und  möchten  nur  daran  erinnern, 
das«  TerebraMina  8triahäa  Makt.  sp.  1822  und  Sow.  sp.  18B7  der  oberen 
KreidefonBatioii,  von  den  cenomanen  Schichten  an  bis  in  die  ober-senonen 
Schichten  hinauf,  angehört.  (Vgl.  Gbinitz,  £lbtha]gebirge  I.  p.  155.)  Bei 
aller  Aehnlichkeit  der  tertiären  Art  mit  der  cretacischen  dürfte  sie  doch 
wohl  von  ihr  verschieden  sein. 


Lbo  Lbsquerbüx:  über  Spuren  von  Landpflanzen  in  dem 
unteren  Silur.  (The  Amer.  Joum.  of  sc.  a.  arts,  1874,  No.  37.  p.  31.) 
—  Ifit  Ausnahme  der  von  Dawson  in  der  Gasp^-Gruppe  von  Canada  ent- 
deckten Überreste  von  Stamm-  und  Rhizom-Fragmenten  von  Psüophyton 
wen  noch  keine  Reste  von  Landpflanzen  in  der  Silurformation  von  Nord- 
amerika bekannt.  Neuerdings  sind  2  Stücke  einer  mit  Sigiüaria  Serlü 
oder  Sig.  Menardi  Ber.  am  nächsten  verwandten  Art  in  einem  Gestein 
von  LongBtreet  Creek  bei  Lebanon,  Ohio,  aufgefunden  worden,  welches 
dem  untOTen  Theile  der  Cincinnati-Gruppe  oder  der  Trenton-Gruppe  von 
New«Tork  entsiMncht,  -^  Aussog  der  von   Lesqvbrbux   hier  erwähnten 
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Sigillaria  Hausmanniana  Gö.  aas  der  unteren  Devonfomatkni  Norwegeni, 
welche  mit  Sagenaria  Veltheimiana  Stb.  identisch  zu  sein  scheint  (Jshrt. 
f.  Min.  1867.  p.  465)  ist  ein  Ähnliches  StammstOck  nach  im  nntersilariidieB 
Dachschiefer  von  Wurzbach  bei  Lobenstein  vorgekommen,  welches  von 
Gkinitz  im  N.  Jahrb.  1864,  p.  8,  Taf.  1.  Fig,  6.  beschrieben  worden  ist 
Ebenso  hat  Barrande  Reste  von  Sagenarien  in  der  Silurformfttion  Böhmens 
entdeckt.  —  Vgl.  Brief  von  Dana,  p.  278.  — 


C.  Struckmaü N :  über  die  fossile  Fauna  des  hannoverschen 
Jura-Meeres.  (22.  Jahresber.  d.  Naturf.  Ges.  zu  Hannover.  Vortrag 
gehalten  am  16.  Jan.  1873.)  —  Die  Schichten  des  oberen  Jura  sind  bei 
Hannover  etwa  55—75  Meter  m&chtig  und  zwar  kommen  aaf 

1.  die  Hersumer  Schichten  etwa    .    .    .      8—10  Meter, 

2.  die  Korallenschichten 1— l'/i    » 

3.  den  Korallenoolith 16—26      „ 

4.  die  unteren  Kimmeridge-Schichten      .      5 —  7      „ 

5.  die  Pteroceras-Schichten 25—30      „ 

Zus.  55—74'/«  Meter. 

Weit  mächtiger  ist  die  Wealdenformatrön  am  Deister  entwickeK  (vgl. 
H.  Credner,  Jb.  1864.  p.  103.) 

Nach  allgemeinen  geologischen  und  pal&ontologischen  Bemerkongen 
über  diesen  bekanntlich  schon  durch  viele  eifrige  Forscher  durchforschten 
Landstrich  gibt  der  Verfasser  ein  Verzeichniss  der  von  ihm  aus  den  oberen 
Jurabildungen  Hannovers  beobachteten  und  gesammelten  Versteinerungen. 
Dasselbe  ist  ungemein  reich  und  gibt  den  Nachweis  über  das  Vorkommen 
von:  3  Bryozoen,  17  Anthozoen,  2  Crinoideen,  17  Echinoiden,  8  Brachio- 
poden,  145  Pelecypoden,  83  Gasteropoden,  11  Cephalopoden,  8  Ajumlaten, 
2  Crustaceen,  17  Fischen  und  5  Reptilien,  worunter  der  schon  froher  her- 
vorgehobene Homoeosaunis  Maximüiani^  zusammen  316  Arten,  welche 
zum  grössten  Thcile  schon  in  wohlbekannten  Monographien  beschrieben 
worden  sind. 


Dr.  A.  E.  V.  Reüss:  Paläontologische  Studien  über  die  älte- 
ren Tertiärschichten  der  Alpen.  UI.  Abth.  Die  fossilen  Anthozoen 
der  Schichtengruppe  von  S.  Giovanni  Ilarione  nnd  von  Ronca.  —  Nach- 
träge zu  den  ersten  zwei  Abtheilungen.  —  Schlnssbemerkongen.  —  All- 
gemeines Namensregister.  (Denkschr.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  XXXIIL  Bd. 
1872.)  Wien,  1873.  4».  60  S.  Taf.  37—56.  -  (Jb.  1870,  879.)  —  Noch  an 
späten  Abend  seines  rastlos  thätigen  Lebens  hat  uns  der  hochgeschitite 
Verfasser  mit  einigen  sehr  werthvollen  Abhandlungen  beschenkt,  welche 
einen  Abschluss  von  langjährigen  mühevollen  Untersuchnngen  beseichnen. 

In  oben  genannter  Abhandlung  wurden  ans  den  älteren  TertÜrschichlen 
der  Alpen  noch  32  Arten  von  Anthozoen  ans  der  Schichtdngmppe  ?on 
S.  Giovanni  Ilarione  und  eine  Reihe  von  Arten  in  der  Gegmid  ¥011  Boaca 


m  der  oft  gerahmten  grOndlichen  Weise  beachrieben,  wozu  wiederum  der 
leider  auch  ans  dem  Leben  geschiedene  Strobmeter  und  der  noch  eifrig 
tlJtige  akademische  Kflnstler  Rüd.  Schökn  in  Wien  vorzflgliche  Abbildungen 
geliefert  haben. 

Es  lassen  sich  nun  nach  den  von  Reuss  gewonnenen  Resultaten  in 
dem  Ticentinischcn  Tertiär  drei  verschiedene  Schichtencomplexe  über  ein- 
ander unterscheiden,  zu  oberst  die  Schichtengruppe  von  Castelgomberto, 
darunter  jene  von  Crosara  und  zu  unterst  jene  von  Ron  ca.  Dieselben 
zerfallen  aber  wieder  in  mehrere,  durch  manche  paläontologische  Eigen- 
th&mlichkeiten  charakterisirte  Unterabtheilungen,  wie  z.  B.  die  zweite 
Gruppe  in  die  Schichten  von  Sangonini,  Crosara  und  die  bryozoenreichen 
Priabonamergel,  die  dritte  in  den  Horizont  von  S.  Giovanni  Ilarione  und 
von  Ronca. 

Das  lange  Namensverzeichniss  von  den  durch  Reuss  beschriebenen 
Arten  aus  sämmtlichen  drei  Abtheilungen  bildet  den  Schluss  dieser  palfton- 
tologischen  Studien. 


CvR.  GoTTPR.  Ehrenbero:  Mikrogeologische  Studien  über  das 
kleinste  Leben  der  Meeres-TiefgrQnde  aller  Zonen  und 
dessen  geologischen  Einfluss.  (Abb.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  zu  Berlin 
1872.)  Berlin,  1873.  4«.  S.  129—397.  12  Taf.  und  hydrographische  Uelusr- 
iichtakarte.  —  (Jb.  1873.  974.)  —  Es  sind  die  Hauptresultate  dieser  ge- 
wk^tigen  Abhandlung  schon  nach  der  in  den  Monatsberichten  der  K.  Aka- 
demie von  Ehrenberg  gegebenen  Obersicht  hervorgehoben  worden;  die 
Oetammtheit  der  fast  zahllosen  Beobachtungen  des  Verfassers  aber  selbst 
erl^Ut  erst  bei  Durchsicht  dieser  Hauptarbeit,  in  welcher  die  Vertheilung 
der  einzelnen  Arten  mikroskopischer  Organismen  tabellarisch  zusammen- 
gestellt and  eine  sehr  grosse  Anzahl  derselben  auf  12  Tafeln  von  seiner 
eigenen  Hand  sorgfiütig  dargestellt  worden  ist.  Die  hydrographische  Über- 
sichtstafel gibt  Aufschluss  über  die  örtlichkeiten  der  von  ihm  analysirten 
Meeres-  und  Tiefgründe  aller  Zonen  der  Erdoberfläche. 


Edm.  ▼.  Mojsisovios:  über  einige  Trias-Versteinerungen  aus 
den  Süd- Alpen.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  R.A.  XXIH.  p.  425.  Taf.  13.  14.) 
—  Der  Verfasser  untersdieidet  ein  unteres,  von  dem  höheren  Niveau 
des  Arcestes  Studeri  (Reiflinger  Kalk  Stdr's)  verschiedenes  Cephalopoden- 
Nhrean  im  alpinen  Muschelkalk,  das  mit  dem  sog.  Recoarco-Kalk  Stür*s 
zatawneniUU.  Das  von  ihm  beschriebene  Material  stammt  theils  aus 
Frianl,  theils  aas  dem  Bakonyer  Wald. 

Den  untoren  Mnschelkalke  entstammen  Trachyceras  BiücUonicum, 
r.  TammeUUj  T,  Cktecense  Mojs.,  LyUtceras  sp.  und  einige  noch  näher  zu 
beachreibeiide  Arten.  —  Von  Gasteropoden  charakterisirt  der  Verfasser 
Naitka  OueetntU  v.  Mojs.  aus  dem  oberen  Muschelkalk  oder  der  norischen 
Stufe y  N,  Urzodiea  n.  sp.  und  N,  gemmata  n.  sp.,  welche  in  dem  Kalke 


von  Terzadia  in  Friaul  vorkommen ;  von  Pelecypoden  aber :  Monotit  m^ 
gaUria  n.  sp.,  früher  zu  Hdkhia  Lamtneli  und  Manotis  aaUnana  9» 
rechnet,  und  einige  Posidonomjen. 


MiscelleD. 


Erforschungs-Expeditionen  in  Amerika.  (New- York TriboM^  **;; 
Extra  No.  14,  Scient.  Ser.,  30.  Dec.  1873 )  ? 

1.  Dr.  Hayoen^s  Expeditionen.  Briefe  von  W.  D.  Whitney  and  Ober-  l 
Sicht  von  Dr.  F.  V.  Haydkn:  1—3.  (Vgl.  Jb.  1871,  426;  1872,  224,  387;  '' 
1878,  554.) 

Dr.  E.  V.  Haydkn  gibt  unter  dem  1.  Dec.  1873  einen  Überbikk  Ate 
die  unter  seine  Leitung  gestellte  Untersuchung  der  Territorien  in  doi 
Vereinigten  Staaten,  welche  mit  dem  Jahre  18G7  in  das  Leben  trat  rad 
wozu  in  gerechter  Würdigung  der  hochwichtigen  davon  zu  erwarteodei 
Resultate  die  nöthigen  Mittel  von  dem  Staate  in  munificenter  Weise  fW- 
willigt  worden  sind. 

Der  Sommer  1867  galt  der  Untersuchung  des  Staates  Nebraska,  m 
J.  1868  wurde  Wyoming  Terr.  in  Angriff  genommen,  1869  die  Terri- 
torien von  Colorado  und  New-Mexico,  1870  nahm  abermals  Wyom- 
ing Terr,  in  Anspruch,  1871  verbreitete  sich  die  Untersuchung  auf  die 
wundervolle  Gegend  an  den  Quellen  des  Yellowstone  und  Theile  voa 
Montana,  in  jenes  Gebiet  mit  mindestens  1500  heissen  Quellen,  danmler 
gegen  50  Geyser,  das  durch  einen  Beschluss  des  Congresses  der  VereiBig* 
ten  Staaten  zu  einem  National-Park  erhoben  worden  ist;  auch  181S 
wurden  die  Arbeiten  am  Yellowstone  fortgesetzt,  während  eine  andsR 
Abtheilung  der  Expedition  Utah  und  Idaho  und  angrenzende  Gegeadn 
heimsuchte.  Für  1873  war  der  westliche  Theil  von  Colorado  auserleaee 
und  Dr.  Haydrn  gibt  auch  hiervon  eine  kurze  Schilderung.  Man  ist  be- 
strebt, das  alte  und  neue  Leben  in  allen  diesen  durchforschten  L&ndera 
in  gründlichster  Weise  darzustellen,  wozu  gediegene  Fachm&nner  ihn 
Mitwirkung  dargeboten  haben. 

In  dem  ersten  vom  Departement  of  ihc  Interior  in  Washington,  1874, 
veröffentlichten  y,Buüetin  of  the  United  States  Geological  and  OeopvgM 
cal  Survey  of  the  Territorifjt ,  No.  1**  ist  nachstehende  Liste  tob  Mi^ 
gliedern  und  Mitarbeitern  an  diesen  Untersuchungen  für  1873  fsr- 
Öffentlicht  worden: 

F.  V.  HiYDEN,  Staatsgeolog,  Jam.  T.  Gardner,  Geograph,  jAiin  Ste- 
venson, Quartiermeister,  W.  H.  Jackson,  Photograph,  W.  H.  HArn»^ 
Künstler  und  Assistent  für  Geologie,  Cyrüs  Thomas,  Entomotog  and  Afii- 
kultur-Stfktistiker,  Lt.  W.  L.  Carpbnter,  Naturforscher,  J.  M.  CooltBi 
Zoolog. 
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Abtheilnngen. 

1.  Abth.:   A.  R.  Martiiti,  Assistent  für  Qeologie,  O.  R.  Bechlbr, 
Tipograpli,  J.  B.  Ladd,  Assistent  fQr  Topographie. 

2.  Abth.:  H.  OurrarT,  Topograph,  H.  Stückle,  Assistent,  A.  C.  Peale, 
inistent  für  Geologie,  W.  R.  Taogart,  2.  Assistent. 

3.  Abth.:  A.  D.  Wasov,  Topograph,  G.  B.  CHrrrENDEV,  Assistent, 
£  M.  ExoucB,  Assist,  f.  Geologie,  Fr.  Rhoda,  Berechner. 

General -Assistenten. 

E.  T.  LüCE,  J.  H.  Nealt,  W.  J.  Holm  ah,  Sbward  Cole,  C.  T.  Noonan, 
F.  H.  Jacksow,  J.  C.  Jones. 

Mitarbeiter. 

Prof.  Joseph  Leidt,  ünir.  v.  Pennsylvania,  für  fossile  Wirbelthiere, 

Prof.  £.  D.  Ck)PE,  Philadelphia,  desgl., 

Prof.  Leo  Lesquereüx,  Columbus,  Ohio,  für  fossile  Flora, 

Prof.  J.  S.  Newberrt,  Columbia  Coli,  N.-York,  desgl., 

F.  B.  Meer,  Washington,  fQr  fossile  wirbellose  Thiere, 
Prof.  Th.  C.  Porter,  Easton,  Pa.,  für  Botanik, 

Dr.  Elliott  Coues,  U.  S.  A.,  für  Ornithologie, 
Dr.  A.  S.  Packard,  Salem,  Mass.,  für  Lepidoptera  etc.. 
Sah.  H.  Scüddbr,  Boston,  Mass.,  für  Ortfu>ptera, 
P.  B.  Übler,  Baltimore,  Md.,  für  Hemiptera, 
Dr.  G.  H.  HoRK,  Philadelphia,  Pa.,  Coleoptera, 
Dr.  H.  Haoev,  Cambridge,  Mass.,  für  Neuroptera, 
W.  H.  Edwards,  Coalburgh,  W.  Va.,  für  Diptera, 
E.  T.  Cressoh,  Philadelphia,  Pa.,  für  Hymenoptera. 

Ehrenmitglieder. 

S.  R.  GiFFORD,  Künstler  in  New- York  City, 

Thomas  Morat,  Künstler  in  Newark,  New- Jersey, 

Will.  Blakmore,  Ethnolog,  London,  England, 

N.  P.  Lakgford,  Superintendent,  Ycllowstone  National-Park,  St.  Paul, 
üimesota, 

W.  D.  WnTRBT,  Prof.  der  orientalischen  Sprachen  am  Yale  College, 
few-HaTen,  Conn.  — 

Dieses  Heft  des  BuUetin's  enthält  zugleich  ein  Verzeichniss  der  zahl- 
ricben  bisher  erfolgten  Publicationen  des  „Oeological  Survey  of  the  Terri- 
vne$^,  Ton  welchen  ein  grosser  Theil  schon  im  Jahrbuche  besprochen 
tMPden  ist 

Ferner  gibt  Edw.  D.  Cope  darin  einen  Bericht  über  die  Stratigraphie 
od  die  pUocftnen  Vertebraten  des  nördlichen  Colorado.  — 

2.  Neuer  Weg  zu  dem  Yellowstone-Park.  Capt.  Jones's  Ex- 
editioo  von  1873:  p.  4.  Mit  Karte  des  Yellowstone-Parks  und  der  daran 
reuenden  Territorien  Idoha  in  West,  Montana  in  Nord,  Wyoming  in 
it,  Utah  und  Colorado  in  Süd. 
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3.  Die  Expedition  von  Prof.  Agassiz  nach  dem  AmazoneD- 
Strom:  p.  4. 

L.  Agassiz  bespricht  in  6  hier  aufgenommenen  Vorlesungen  a.  die 
Bildung  des  Amazonenthaies,  b.  das  Thal  der  Tropics,  c.  die  Gletscher- 
Theorie,  d.  die  Thiere  der  Gewässer,  e.  die  Thiere  des  Landes  und  f.  den 
Menschen  und  A£fen. 

4.  Die  Expeditionen  des  Prof.  Marsh  nach  den  Rocky-Monih 
tains.  (New- York  Tribune-Lecture  Sheet,  1873.  No.  8.)  —  Vgl.  Jb.  1873. 
665.  — 

Dieselbe  Nummer  der  New-York  Tribüne  enthält  12  Vorlesungen  too 
Lovis  Agassiz  im  Frühjahre  1873  über  die  Methode  der  Schöpfung. 
Mit  vielen  beigefügten  Abbildungen  in  Holzschnitten. 

1.  Verwandtschaften  des  animalischen  Lebens.  2.  Alles  Leben  ans 
dem  Ei.  8.  Das  Wachsthum  des  Eies.  4.  Erstes  Leben  in  dem  EL 
5.  Veränderungen  in  dem  Ei.  6.  Leben  bei  der  Geburt.  7.  Leben  in  dem 
Bienenstock.  8.  Die  Lebenscharaktere.  9.  Die  Radiaten.  10.  Vitale  Um- 
wandlungen. 11.  Die  4  Thiertypen.  12.  Bewusste  geistige  Th&tigkeit  in 
der  Natur. 

Professor  Agassiz  hat  uns  in  diesen  12  Vorträgen  an  dem  Museum 
für  vergleichende  Zoologie  in  Cambridge,  deren  Redaction  zur  Veröff^- 
lichung  in  der  Tribüne  noch  von  ihm  selbst  bewirkt  worden  ist,  ein  höchst 
schätzbares  Andenken  hinterlassen.  Er  hat  darin  alle  die  reiferen  Schlüsse 
seiner  späteren  Jahre  nach  seinen  langen  umfangreichen  Untersachnngea 
im  Gebiete  der  Embryologie  niedergelegt,  die  ihn  aber  anch  zu  einem 
Gegner  von  Darwin's  Lehren  werden  Hessen.  Statt  dieser  gibt  er  hier 
seine  eigenen  Ansichten  über  die  Methode  der  Schöpfung  kund. 


Mineralien-HandeL 


Die  Mineralien-Handlung  von  F.  W.  Höfer  in  Oberlahnsleii 
in  Nassau  empfiehlt  ihre  Vorräthe,  unter  anderen  schöne  Exemplare  des 
Ardennit. 


I 


/ 
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?«lb«rtliia;  eine  neoe  Gattnn?  fossiler  Brachiopoden. 

Von 

Prof.  Yalerian  y.  Moller  in  St.  Petersburg. 

(Hierzu  Taf.  VII,  oben.) 


In  der  Sitzung  der  Kaiserl.  Mineralog.  Gesellschaft  zu  St. 
Petersburg  vom  II.  Febr.  1869  halte  ich  Gelegenheit,  einen  kur- 
zen Bericht  Qber  die  zuerst  von  dem  bekannten  Paläontologen 
Dr.  A.  VoLBORTH  in  der  Umgegend  von  Zzarskoje-Sselo  entdeckte 
und  äusserst  interessante  Brachiopodenform  mit  horniger  Schale 
ZQ  geben.  Von  dieser  Form  sind  mir  im  Ganzen  nur  fünf  Exem- 
plare bekannt,  deren  drei  sich  in  der  unlängst  von  Herrn  P.  Se- 
■ENOw  dem  Berg-Institute  zu  St.  Petersburg  geschenkten  Pander- 
schen  Sammlung  und  zwei  in  der  Sammlung  des  Dr.  Volborth 
befinden.  Pander  hatte  schon  seine  Aufmerksamkeit  auf  einige 
Merkmale,  durch  welche  sich  diese  Form  von  anderen  Brachiopoden 
onlerscheidet,  gerichtet  und  beabsichtigte,  dieselbe  zu  beschreiben, 
als  eine  schwere  Krankheit  und  der  darauf  folgende  Tod  ihn  an 
der  Ausführung  seines  Vorhabens  verhinderte.  In  Folge  dessen 
ist  mir  jetzt  die  angenehme  Aufgabe  zu  Theil  geworden,  Pandeik's 
Wunsch  zu  erfbllen  und  der  in  Rede  stehenden  Gattung  eine  Be- 
nennung zu  Ehren  Dr.  Volborth's  zu  geben. 

Die  erwähnten  Schalen,  deren  bestes  Exemplar  auf  beige- 
legter Tafel,  Fig.  1 — 5,  abgebildet  ist,  erinnern  in  ihrer  Form  an 

Jalirbaeh  1874.  2d 
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ein  Füllhorn,  dessen  Öffnung  durch  einen  sehr  eonvexen  Deckel 
(die  Rückenklappe)  geschlossen  ist.  Von  oben  gesehen  ist  der 
Umriss  der  also  gebildeten  Schale,  in  Folge  der  abgerundeten 
Seitenränder  und  ebensolchen  Vorderrandes,  quer-oval.  Nur  der 
hintere  Rand,  dessen  Länge  fast  der  halben  Breite  der  Schale 
gleichkommt,  erscheint  geradlinig. 

Die  Bauchklappe  ist  sehr  hoch,-  konisch  geformt  und  besitzt 
einen  stark  eingebogenen,  sehr  aufgeblähten  Schnabel,  ohne  jeg- 
liehe  Öffnung  in  demselben.  Zwischen  dem  Schnabel  und  dem 
Hinterrande  befindet  sich  eine  deutlich  abgegrenzte  und  hohe, 
dreieckige  Area,  die  ihrer  Länge  nach  durch  einen  feinen,  von 
dem  Schnabel  zur  Mitte  des  geraden  Hinterrandes  herabziehenden 
Wulst  getheilt  wird. 

Die  Rückenklappe  ist  convex,  jedoch  bedeutend  niedriger 
als  die  ventrale  und  besitzt  einen  ebensolchen  Schnabel  wie  die 
letztere.  Obgleich  dieser  Schnabel  auf  einer  und  derselben  verti- 
calen  Linie  mit  dem  der  entgegengesetzten  Klappe  liegt,  so  be- 
rührt er  doch  unmittelbar  den  Hinterrand  der  Schale,  ohne  dass 
man  dazwischen  irgend  eine  Area  findet. 

Die  Oberfläche  beider  Klappen  ist  glatt  und  nur  von  sehr 
feinen  concentrischen  Zuwachsstreifen,  die  sich  ohne  Unterbrechung 
auch  über  die  Area  der  Rückenklappe  fortziehen,  bedeckt  Auf 
der  letzteren  erscheinen  sie  jedoch  viel  gröber  und  nicht  so 
regelmässig,  besonders  auf  dem  Wulst,  wo  sich  diese  Streifen 
in  einer  ziemlich  starken  Biegung  nach  unten  zum  Schnabel  der 
Bauchklappe  ziehen. 

Weder  Bauch-  noch  Rücken-Klappe  scheinen  innere  Fort- 
sätze zu  haben,  wenigstens  zeigen  die  Steinkerne  nicht  die 
geringste  Spur  derselben.  Ebensowenig  sind  bis  jetzt  Muskel- 
eindrücke  bekannt  und  an  den  Steinkemen  findet  man  gewöhn- 
lich nur  eine  kleine  Anzahl  durch  ziemlich  breite  Zwischenrfiume 
getrennte  Radiallinien.  Die  Substanz  der  Schale  betreffend  moss 
bemerkt  werden,  dass  sie  genau  dieselbe  wie  die  der  Gattung 
Siphonotreta  ist,  d.  h.  kalkig-hornig  und  von  brauner  Farbe. 
Unter  dem  Mikroskop  zeigt  die  Schale  schon  bei  einer  sechs- 
bis  achtmaligen  Vergrösserung  eine  dem  unbewaffneten  Auge 
unsichtbare,  feine,  aber  deutliche  Punktirung. 

Was  endlich  die  Dimensionen  der  Schale  anbetrifft,  so  er- 
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reichen  die  grösslen  Exemplare  eine  Länge  von  14,  eine  Breite 
¥00  19  und  eine  Dicke  von  16°""*,  wobei  die  Höhe  der  Baach- 
kkppe  10"^  beträgt 

Alles  Obengesagte  weist  uns  darauf  hin,  dass  diese  Schalen 
sich  von  allen,  sowohl  fossilen  als  lebenden  Brachiopoden  durch 
wesentliche  Merkmale  unterscheiden  lassen,  wodurch  man  be- 
rechligl  sein  kann,  dieselben  mit  einem  besonderen  Gattungsnamen 
za  belegen. 

Nachdem  die  ganze  Literatur  der  Brachiopoden  im  Allge- 
meinen und  die  der  silurischen  insbesondere  einer  Revision  un- 
terworfen wurde,  fand  ich  nur  eine  mehr  oder  weniger  bestimmte 
Andeutung  der  von  mir  beschriebenen  Form;  nämlich  in  dem 
Beitrage  des  Professors  S.  Kutorga  »Über  die  Brachiopoden- 
Familie  Siphonotretaceae*'  in  den  Verhandlungen  der  Kais. 
Hineralog.  Gesellschaft  zu  St.  Petersburg,  1847,  gedruckt,  wo 
pag.  277,  Tab.  Vü,  Fig.  9  sich  die  Beschreibung  und  Abbildung 
einer  Bauchklappe  derselben  Gattung  befindet.  Kutorga  reihte 
diese  Klappe  in  die  von  ihm  aufgestellte  Gattung  Acrotreta  unter 
'  dem  Namen  Acrotreta  recurva  ein  und  zwar  in  der  Voraussetzung, 
dass  ihr  abgebrochner  Schnabel  mit  einer  ähnlichen  Öffnung,  wie 
bei  den  ächten  Acrotreten,  versehen  war.  Diese  Voraussetzung 
KvT0B6A*s  hat  sich  jedoch,  wie  aus  dem  Vorstehenden  ersichtlich, 
nicht  bewiesen,  und  seine  Bemerkung,  dass  Acrotreta  recurva 
tis  wahre  Riesin  im  Vergleich  mit  den  anderen  Arten  dieser 
Galtung  erscheint  (I.  c.  pag.  278),  erklart  sich  jetzt  auf  sehr 
einfache  Vl^eise. 

Unsere  Form  unterscheidet  sich  von  den  wirklichen  Acro- 
treten  nicht  nur  durch  den  Mangel  einer  Öffnung  am  Schnabel 
ihrer  Bauchklappe,  sondern  auch  überhaupt  durch  sehr  entwickelte 
und  stark  eingebogene  Schnäbel  beider  Klappen,  einen  deutlichen 
Wulst  und  endlich  durch  viel  grössere  Dimensionen  der  Schale. 
I>eninach  halte  ich  es  für  gerechtfertigt,  die  von  Kutorga  ge- 
gebene Benennung  für  diese  Art  zu  behalten,  so  dass  die  frühere 
Acroireia  recurva  von  nun  an  mit  dem  Namen  Volborthia  recurva 
bezeichnet  werden  muss.  Was  die  Stellung,  welche  überhaupt 
die  Gattung  Volborthia  im  System  einzunehmen  hat,  anbetrifft, 
so   gestattet   die   chemische   Zusammensetzung  der  Structur   in 

29* 
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Verbindung  mit  den  fibrigen  oben  angeführten  Merkmalen  nicht 
den  geringsten  Zweifel,  dass  diese  Art  der  Familie  Discinidae 
zugetheilt  werden  muss. 

Zur  Beurtheilung,  wie  originell  der  allgemeine  Habitus  der 
Volborthia  wirklich  ist,  reicht  es  hin,  zu  erwähnen,  dass  Herr 
Eichwald  in  seiner  Lethaea  Rossica,  päriode  ancienne,  p.  903, 
sogar  geneigt  war,  diese  Form  zu  seiner  Gattung  Hyoliihes  z« 
rechnen. 


Erklärung  der  Tafel. 

Die  Zahlen  auf  Taf.  VII  (oben)  bczeiclmen:  . 

1.  Die  Racken-  j  l 

2.  „    Seiten-    |  Ansichten  der  Schale  in  natttrlicher  Grösse. 

3.  „    Vorder-  ) 

4.  Die  Rackenklappe  von  oben  gesehen.  j 

5.  Ansicht  der  Schale  von  oben,  während  die  Schale  |  In  natOrlicher  Grösse.    ' 
auf  der  Rackenklappe  liegt.  ) 

6.  Die  Area,  nebst  den  Schnäbeln  beider  Klappen,  vergrössert. 

Bemerkung:  Auf  allen  Abbildungen  gehören  die  dunkd  gdiaHenen 
Stellen  der  conservirten  Schale,  die  hellen  dem  Steinkeme  an. 


I- 

f 
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Fili«itol«si8elw  Stadien  in  Gebiete  des  rlieiiilselieB  Bevra. 

Von 

Herrn  Friedrich  Maarer  in  Giessen. 

(Hiena  Taf.  VII,  unten.) 


An  der  Staatsstrasse  von  Giessen  nach  Friedberg,  20  Minuten 
von  Giessen  entfernt,  wenige  Schritte  vor  der  Stelle,  an  welcher 
die  Main- Weserbahn  die  Strasse  kreuzt,  dicht  am  Weg,  ist  durch 
Schürfarbeiten  auf  Eisenstein  ein  gelber,  thoniger,  sehr  feinkör- 
niger Sandstein,  theilweise  durch  Eisenoxyd  roth  geßrbt,  zu  Tage 
gefördert  worden,  welcher,  bei  der  Förderung  sehr  weich,  an  der 
Lafl  rasch  erhärtet.  An  den  Bruchstücken  ist  zwar  Schichtung 
erkennbar,  aber  das  Streichen  und  Fallen  der  Schichten  konnte 
bei  der  Unzulänglichkeit  der  Förderstelle  nicht  festgestellt  werden. 

Dasselbe  Gestein  wurde  früher  schon  von  Hrn.  Prof.  Knop, 
30  Schritte  westlich  der  eben  beschriebenen  Stelle,  da  wo  die 
Deotz-Giessener  Bahn  die  Main- Weserbahn  durchschneidet,  unter- 
sucht. Von  dieser  Stelle  zieht  sich  das  Gestein  bis  in  die  Nähe 
von  Kleinlinden,  denn  es  ist  jenseits  der  Bahn  an  der  linken  Seite 
der  Strasse  anstehend  bis  zur  Höhe  des  Hügels  von  Kleinlinden. 

Ein  dritter  Ort,  wo  das  Gestein  zu  Tage  geht,  ist  am  Wege 
von  Kleinlinden  nach  Lützellinden,  auf  der  Höhe  unmittelbar  vor 
EinIritI  in  den  Wald. 

Dieser  Sandstein  ist  petrefactenillhrend,  und  folgt  hier  ein 
Verseichniss  derjenigen  Funde,  welche  von  Herrn  Prof.  Knop  an 
der  zweiten,  und  welche  von  Hm.  Prof.  Streng  und  mir  an  der 
eraten  and  dritten  Stelle  gesammelt  wurden. 

Die  erwähnten  Scharfarbeiten  sind  ohne  Erfolg  gewesen,  der 
Versocfasachachl  ist  wieder  zugeworfen  worden,  und  hat  damit 
leider  die  Aasbeute  der  Stelle  aufgehört. 
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Herr  Professor  Sandberger  hatte  die  Gfite,  einen  Thei]  der 
Versteinerungen  zu  tiestimmen,  und  nehme  ich  Veranlissnng,  iha 
rtlr  seine  freundliche  Unterstützung  meinen  verbindlichsten  Dank 
zu  sagen.  Besonders  aber  fühle  ich  mich  zu  wlrmslem  Daak 
verpflichtet  meinem  sehr  verehrten  Freund  und  bochgeschititen 
Lehrer,  Herrn  Professor  Streng,  der  mich  zunHchst  zu  gegen- 
wtrtiger  Arbeit  veranlasst  und  mir  fortwährend  mit  Rath  vti 
fielehrung  zur  Seite  gestanden  hat '. 

Folgende  Petrefaclen  sind  gefunden  worden : 


PhMöps  laciniatus  C.  F.  Römer 
„  brevicaudat  Sakdb.  .  . 
„  latifrons  Bronn  .  .  . 
„        steltifer  Bubm 

Sarpes  Bp 


Momahnolus  obtusus  Sirdb 

Sronleus  ladmatua  Saude 

Oonialites  compressus  Beto 

GtfToceras  cogtatum  ep.  Golbf,    .     .    . 

<ituteropodai  ap 

OrtluB  circularis  J.  Sow 

B      Ittnata  3.  Sow 

„  Murchiaoni  Arcb.  et  di  Tern.  . 
SpiriiferiTta  reticularis  Gmelih  ■  .  . 
Siropliomena  taeniolata  Saxdb.    .    .    . 

„  mtharachnoidea  Sandb, 

Chonete»  gardnulata  Bchloth.     .    .    . 

Polypora  slriaUUa  Sindb j 

Cyatlioerimii  pintuttw  Ootpr.     .    .    . 
Pleuro^tyon  pröbUmatiatm  Golof.    . 


.  Bp. 


f  mestr«IIa  subTeetanqulans  Sande. 
(Oorgonia  infundibultformis  Goldf.?) 
Cj/aihophi/llum-&kn\xcbo  KoralleD     .    . 


Das  vorstehende  Verzeichniss  führt  eine 
Gesellschaft  Trilobilen  (23)  auf;  diesen  folgen 


Ö3~  24  3  I  80 
gant  regpeeUAIe 
in  der  HXoIgfceit 


'  Dft  bei  den  Schorfarbeiten  nur  kleine  BmchstOcke  de«  HitMiali  n 
Tage  gefordert  wurd^  so  konnten  leider  oft  nur  Steinkenifl,  oft  nitt  m- 
vollBtandig  erhaltene  Exemplare  des  SchalenabdmckB  geuunmeh  warte, 
und  Bind  durch  diese  ungflnst^en  TerhUtnisM  manche  Cmekrliea  mbe- 
atiminbar  geblieben.  , 
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des  Vorkommens  die  Polypen  —  in  erster  Linie  die  Pleurodictyen 
(19),  in  Eweiter  die  nicht  näher  bestimmbaren  Cyathophyllen  (12), 
wihrend  die  Brachiopoden  ond  Gasteropoden  nur  schwach  ver- 
treten sind,  auch  wenn  dabei  in  Betracht  gezogen  wird,  dass 
manche,  weil  unbestimmbar,  in  das  Verzeichniss  nicht  aufgenom- 
men werden  konnten. 

Auch  lässt  das  Verzeichniss  der  Funde  (z.  B.  Phacops  lau- 
frams,  Pieurodictyon  problematicum)  die  Zugehörigkeit  der  Ver- 
steinerungen zur  Fauna  des  devonischen  Schichtensystems  un- 
schwer erkennen.  Allein  die  für  die  verschiedenen  Horizonte 
des  devonischen  Systems  charakteristischen  Leitfossilien  treten 
Iheib  gar  nicht,  theils  sehr  untergeordnet  auf. 

Zur  Bestimmung  des  Niveau  der  Fundstelle  diene  daher  die 
nachfolgende  Zusammenstellung,  welche  das  Vorkommen  der  auf- 
gefflhrlen  Versteinerungen,  wie  sie  bis  jetzt  in  den  Devonschichten 
vertheilt  gefunden  wurden,  enthält  : 


I^acaps  ladmatus 

jf        breoicauda     .... 

„        laHfrons 

,        stfUifer 

Harpes  sp 

HcmaUmotus  ijibtusus  .... 
BnmUus  ladniatus  .... 
GomaÜUs  eompresam  .... 
Gyroeeras  eostatum      .... 

Cfasteropodes 

OrMs  dreularis 

„      lunata 

y      MurehüorU 

Spwigerina  reHcularis  .  .  . 
Strofiumena  taemolata    .    .    . 

,,  mbaradMöidea 

CkoneUs  9arcinUlata    .... 

striateOa 

pUmatus     .    .    . 

fo»  probiematieum    . 

>e*m    .... 

9  n.  sp 

FmietMla  mln'Bekmgularis 
(Qanonia  ifrfvndümUformis  ?) 
(VmopkyOiMi-lhiillche  EoraUen 


16 


10 


11 
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Darnach  finden  sich  von  den  22  gefundenen  Arien  wieder: 
im  Spiriferensandstein  15,  im  Orthocerasschiefer  10,  im  Siringoce- 
phalenkalk  1 1 ;  oder  es  gehören  6  Arten  dem  Spiriferensandstein 
an,  2  Arten  dem  Orthocerasschiefer,  3  Arten  dem  Stringocephalen- 
kalk,  3  Arten  dem  Spiriferensandstein  und  Orthocerasschiefer  ge- 
meinschaftlich,  4  Arten  dem  Spiriferensandstein  und  Stringoce- 
phalenkalk,  und  3  Arten  sämmtlichen  Schichten  gemeinsam  an. 

Daraus  ergibt  sich,  dass  die  Fundstelle  als  eine  Ablagerung 
aus  der  jüngsten  Bildungsperiode  der  Spiriferensandsteinschichten 
zu  betrachten  ist. 

Als  eine  Unterabtheilung  des  Spiriferensandsteins  wird  der 
Aviculaschiefer,  als  Zwischenglied  des  Spiriferensandsteins  and 
des  Orthocerasschiefers  werden  die  Caiceolaschiefer  angesehen. 
Mit  beiden  Schiefem  hat  unser  Sandstein,  sowohl  in  lithologischer 
wie  paläontologischer  Beziehung  Nichts  gemein,  man  müsste  denn 
auf  Orthis  circularis  und  Orthis  Murchisoni  Gewicht  legen,  welche 
beide  Orthisarten  Ludwig  der  Fauna  des  Aviculasehiefers  aus- 
schliesslich zugehörig  bezeichnet.  Die  charakteristischen  Fossilien 
des  Aviculasehiefers,  die  Pelekypoden,  sind  durch  kein  Exemplar 
vertreten.  Es  lässt  sich  somit  nur  sagen:  der  Sandstein  von 
Giessen  ist  eine  Meeresablagerung  im  oberen  Niveau  des  Spiri- 
ferensandsteines,  an  einer  Stelle,  welche  der  Entwickelung  oder 
Lebensweise  der  Trilobiten  und  Polypen  besonders  günstig  war, 
und  welche  Ablagerung  möglicherweise  in  ihrer  Eigen thflmlich- 
keit  auf  diese  Stelle  beschränkt  ist. 

In  Bezug  auf  die  von  einzelnen  Geologen  noch  nicht  als 
gelöst  betrachtete  Frage  über  das  Alter  des  Orthocerasschiefers 
möchte  in  dem  Vorkommen  des  Goniatites  compressusy  in  Gemein- 
schaft mit  dem  Stringocephalenkalk  eigen thümlichen  Arten,  ein 
neuer  Beweis  liegen,  dass  Orthocerasschiefer  eine  jüngere  Bil- 
dung wie  der  Spiriferensandstein  ist. 

Über  die  Funde  selber  füge  ich  noch  Folgendes  bei: 

Das  als  Pleurodictyon  Petrii  bezeichnete  Fossil  gehört  nach 
der  von  Milne  Edwards  und  der  von  Goldfuss  festgestellten  Cha- 
rakteristik des  Pleurodictyon  wohl  dieser  Gattung  an,  zeigt  aber 
von  der  bekannten  Species,  dem  Pleur,  problemaHcumj  in  der 
Structur  so  wesentliche  Abweichungen,  dass  ich  nicht  glaube^ 
dasselbe  einfach  hier  einreihen  zu  dürfen.    Auch  hat  es  mit 
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dem  TOD  Giebel  in  seiner  Silorischen  Fauna  des  Unter- 
barzes,  S.  56  beschriebenen  ond  Taf.  VI,  Fig.  2  abgebil- 
deten Pleurodiciyum  ^elcanum  Nichts  gemein. 

Das  fragliche  Fossil  ist  nämlich  ein  ziemlich  flacher,  runder 
Polypenstock.  An  dem  einen  Exemplar  hat  der  obere  Theil  Trichter* 
form  mit  glatter  Randfläche  und  einer  4  "^  breiten  Öffnung  in  der 
Mitte  (Kg.  1b);  das  zweite  Exemplar  hat  eine  flache,  concen- 
trisch  gerunzelte  obere  Fläche,  an  welcher  zwar  nicht  die  dem 
ersten  Exemplar  eigenthümliche  Öffnung,  wohl  aber  in  der  Mitte 
ein  tiefer  Eindruck  mit  Ausdehnung  nach  der  Seite  sichtbar  ist 
(Fig.  2b).  An  einem  dritten  Exemplar  ist  an  der  flachen,  ge- 
nuizelten  Oberfläche  ein  Schlitz  oder  eine  Öffnung  nicht  zu  er- 
kennen. Eine  Vergleichung  dieser  an  sich  verschiedenen  und 
doch  an  demselben  Thier  vorkommenden  Bildungen  führt  mich 
sa  der  Vermuthung,  dass  dieser  Theil  des  Thieres  die  Eigen- 
schaft hatte,  sich  auszudehnen  und  zusammenzuziehen,  den  Schlitz 
zu  öffnen  und  zu  schliessen. 

Die  untere  Fläche  des  Polypenstocks  zeigt  in  der  Mitte  ein 
cylinderförmiges  Gerüst  von  6"^^  Durchmesser  und  3"'""  Höhe, 
welches  sich  als  ein  senkrecht  concentrisch  gestelltes,  durch 
feine  Stränge  netzartig  durchbrochenes  Röhrcnsystem  erkennen 
lisst.  Da  wir  nur  den  Steinkern  des  Thieres  besitzen,  so  ist 
der  Cylinder  das  Ergebniss  der  Ausfüllung  der  Netzmaschen.  Um 
diesen  Cylinder  gruppiren  sich,  in  einem  Abstand  von  2*"°",  6, 
nur  bei  zwei  Exemplaren  unter  acht,  7  gleich  gcpsse  Cylinder 
derselben  Structur,  welche  unter  sich,  wie  mit  dem  Hitteltheil, 
durch  feine  Stränge  verbunden  sind  (Fig.  1  a  und  Fig.  2  a).  Die 
Stränge  entsprechen  den  Durchbohrungen  des  ursprünglich  festen 
Theiles  des  Thieres. 

Der  Unterschied  zwischen  dem  Pleurodictyon  Peirii  und  dem 
Pleurodiciyon  problemaiicum  besteht  darin,  dass  bei  ersterem  der 
untere  Theil  aus  einem  cylindrischen  Mittelstück  besteht,  um  wel- 
ches sich  in  einmaliger  Reihe  6,  resp.  7  gleich  grosse  Cylinder 
im  Kreis  gruppiren,  während  bei  dem  Pleurodictyon  problemati- 
CUM  von  einem  Mittelpunkt  aus  ovale  Lamellen  sich  in  unbe- 
schränkter Zahl  dichotom  aneinanderreihen. 

In  der  Bildung  des  oberen  Theiles  besteht,  meiner  Meinung 
nach,  kein  Unterschied,  und  werde  ich  sehr  bald  Veranlassung 
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haben,  auf  die  Gleichartigkeit  der  Organisation  des  Obertheiles 
der  Pleurodictyen  zarflckzukommen. 

Unter  den  als  Plenrodictyon  n.  sp.*  bezeichneten  Versteineron- 
gen  verstehe  ich  solche,  welche  des  weniger  gut  erhaltenen  Zu- 
standes  wegen  vorerst  nicht  eingehender  za  beschreiben  sind, 
aber  der  deatlich  erkennbaren  Verbindungslamellen  des  unteren 
Theiles  wegen  als  Pleurodictyen-Arten  gut  charakterisirt  sind. 
Ich  war  so  glücklich,  unter  diesen  ein  Exemplar,  dessen  sehr 
gut  erhaltener,  trichterförmiger  Obertheil  eine  tiefe  Öffnung  in 
der  Mitte  zeigt,  aufzufinden  (Fig.  3a  und  3  b),  und  schliesslich 
bleibt  mir  noch  zu  erwähnen,  dass  ich  auch  ein  Plcwodictyon 
problematicum  mit  trichterförmigem  oberen  Theil  gefunden  habe. 
An  letzterem  sind  concentrische  Runzeln  nicht  sichtbar,  eine  Öff- 
nung in  der  Mitte  lässt  sich  nicht  deutlich  erkennen. 

Ich  kann  diese  Bildung  des  oberen  Theiles  eines  Pleurodic- 
iyon  problematicum^  welche,  soweit  mir  bekannt,  bisher  noch  nicht 
beobachtet  wurde,  in  Verbindung  mit  den  anderen  oben  beschrie- 
benen Vorkommen,  nicht  als  eine  zufällige  Erscheinung  ansehen, 
vielmehr  glaube  ich,  dass  das  von  mir  bei  der  Beschreibung  des 
Pleurodictyon  Petrii  erwähnte  Vermögen  des  Thieres,  den  Ober- 
theil des  Körpers  auszudehnen  und  zusammenzuziehen,  eine  Eigen- 
schaft ist,  welche  wohl  dem  ganzen  Genus  Pleurodictyon  eigen- 
thümlich  sein  mag.  Aufßllig  bleibt  mir,  dass  bei  der  grossen 
Zahl  der  gesammelten  Pleurodictyen  diese  Beobachtung  nicht  schon 
früher  gemacht  worden  war. 

Das  von  Goldfuss  erwähnte  und  Pet.  germ.,  Tab,  XLVID, 
Fig.  19,  abgebildete  Vorkommen  von  Leptaena  oder  Nucula  in 
der  Mitte  der  Innenfläche  des  oberen  Theiles  eines  Pleurodictyon 
problematicum  würde  sich  alsdann  leicht  darauf  zurückführen  las- 
sen, dass  eine  Conchylie  durch  die  Öffnung  des  oberen  Theiles 
den  Weg  nach  dem  Inneren  des  Thieres  gefunden  hat. 

Die  früher  als  obligatorisch  betrachtete  Verbindung  des 
Pleurodictyon  problem€Uicum  mit  einer  Serpula  würde  auch  aof 
diesem  Wege  einfache  Lösung  finden. 

Eine  von  F.  A.  Römer,  Beiträge  zur  geologischen  Kenntniss 
des  nordwestlichen  Harzgebirges,  Theil  I,  Tab.  ü,  Fig.  3,  abge- 
bildete ?  Ceriopora  patina  aus  dem  Caiceolaschiefer  scheint  mir 
eben  wohl  nichts  Anderes  als  ein  Pleurodictyon  n.  sp.,  ähnlich 
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|[.  3  a  ond  b,  zu  sein,  an  welchem  sich,  wie  häufig,  die  Aus- 
hmgen  der  seitlichen  Verbindungsröhrchen  des  unteren  Theiles 
;hl  erkalten  haben,  der  trichterförmige  obere  Theil  aber  in 
lem  verhiltnissmassig  viel  besseren  Erhaltungszustand  geblie- 
n  ist. 

Über  die  Lagerungsverhältnisse  der  Schicht  und  ihre  Be- 
shngen  w  den  sehr  nahe  anstehenden  Stringocephalenkalken 
d  Graowackenschichten  wird  eine  Arbeit  des  Hm.  Prof.  Streng 
ninftcbst  das  Nähere  mittheilen. 


Geognostisch-petrographische  Skizzen  ans  Sfld-Afrika. 

Von 

Herrn  Dr.  E.  Cohen  in  Heidelberg. 

(Hierzu  Tafel  YUI.) 


Im  Folgenden  beabsichtige  ich  in  einer  Reihe  von  Abhandlongen 
die  geognostisch-petrographischcn  Ergebnisse  eines  fast  t5roonal- 
lichen  Aufenthaltes  in  Süd-Afrika  mitzulheilen.  Diese  Reise  wurde 
auf  Veranlassung  der  Firma  D.  Lippert  in  Hamburg  von  mir  unter- 
nommen und  hatte  ursprünglich  nur  den  Zweck,  die  Diamantfelder 
eines  eingehenden  allgemeinen  Studiums  zu  unterwerfen.  Erst 
später  wurden  auch  die  Goldfelder  von  Maraba's  Stad  und  Lyden- 
bürg  mit  in  Betracht  gezogen. 

Mussten  nun  auch  in  Folge  des  ganz  bestimmten  Zweckes 
der  Reise  solche  Excursionen  von  grösserer  Ausdehnung  unter- 
bleiben, welche  nur  zur  Aufklärung  der  geognostischen  Verhält- 
nisse von  Süd-Afrika  gedient  hätten,  so  brachte  derselbe  doch 
den  Vorthcil  mit  sich,  dass  ich  im  Verhältniss  zur  Zeit  einen 
beträchtlichen  Theil  Süd-Afrika*s  kennen  lernte  und  trotz  eines 
mehj*  als  viermonatlichen  Aufenthaltes  auf  den  Diamantfeldem 
etwa  35Ü0  englische  Meilen  zu  Lande  durchreiste.  Dabei  traf  es 
sich  glücklicherweise  so,  dass  ich  gerade  solche  Gebiete  so  be- 
suchen hatte,  welche  bisher  von  Mineralogen  wenig  oder  gar 
nicht  durchforscht  sind,  wie  Griqualand-West,  Transvaal  und  die 
Gegend  zwischen  Transvaal  und  Delagoa  Bai,  während  ich  die 
bekanntere  Gap  Colonie  und  Natal  nur  auf  der  Durchreise  flüchtig 
kennen  lernte. 

Obgleich  ich  dem  oben  genannten  Zweck  der  Reise  gemiss 
die  bedeutenden  Entfernungen  zwischen  den  einzelnen  Punkten  hi 
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löglichsl  kurzer  Zeit  zurücklegte,  so  gewährt  doch  die  Art  des 
eisens  (mit  Ochsenwagen)  stets  die  Möglichkeit,  nicht  nur  die 
esteine  am  Wege  während  des  Fahrens  hinreichend  zu  studiren^ 
mdern  auch  während  des  meist  jede  drei  Stunden  eintretenden 
usspanns  weitere  Excursioncn  zu  Prerde  zh  machen,  in  Folge 
3ssen  die  Zahl  der  Beobachtungen  eine  grössere  wird,  als  man 
ohl  ursprünglich  erhofft  hatte.  Dabei  ist  es  allerdings  noth- 
endig  die  oft  recht  heissen  Hittagsstunden,  welche  vorzugsweise 
ir  Rast  für  das  Zugvieh  benutzt  werden,  sorgfältig  mit  zu  Rathe 
1  ziehen,  was  selbst  in  der  Mitte  des  Sommers  und  an  der 
rcnze  der  Tropen  auf  dem  trocknen  Hochplateau  des  Innern  bei 
iniger  Energie  möglich  ist.  Viel  störender  als  die  Hitze  wirken 
ie  zahlreichen  Nebenbeschäftigungen,  welchen  man  sich  zu  unter- 
eben  hat,  wenn  man,  wie  es  bei  mir  der  Fall  war,  allein  reist, 
I  man  sich  auf  die  farbigen  Diener  nie  vollständig  verlassen 
mn;  Beschäftigungen  wie  Jagen,  Kochen,  Aus- und  Einspannen, 
nsbessern  der  durch  die  zahlreichen  Dornen  stets  zerrissenen 
[eider  etc.  nehmen  leider  einen  nicht  unbeträchtlichen  Thcil  der 
>stbaren  Zeit  in  Anspruch.  Wenn  ich  daher  selbst  höchst  unvoU- 
>mmene  Beobachtungen  und  Karlenskizzen  mittheile,  so  bin  ich  mir 
ohl  der  grossen  LQckenhaftigkeit  derselben  bewusst  und  wünsche 
imit  nur  Winke  zu  hinterlassen,  welche  vielleicht  späteren  Rei- 
inden  nützlich  werden  und  so  einen  kleinen  Beitrag  liefern  kön- 
in  zur  allmählichen  Erkenntniss  der  wahren  Verhältnisse. 

Ea  wäre  vielleicht  geeigneter  gewesen,  erst  das  Gesammt- 
saliat  zu  veröffentlichen,  um  hie  und  da  Wiederholungen  zu 
üineiden  und  den  Ueberblick  zu  erleichtern.  Da  ich  aber  noch 
»r  meiner  Abreise  angefangene  Arbeiten  zu  beendigen  habe,  so 
ehe  ich  es  vor,  die  einzelnen  Gebiete  und  Formationen  als  ge- 
iasermaasen  abgeschlossene  Theile  erscheinen  zu  lassen,  mir 
im  Schluss  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  aufsparend. 

L  IMe  nSehste  Umgebiing  der  Capstadt. 

Ich  beginne  mit  dem  Theil  von  Süd- Afrika,  welchen  ich  zu- 
at  betrat  —  mit  der  Umgebung  der  Capstadt.  Allerdings  ist 
Dselbe  achon  durch  eine  Reihe  von  Arbeiten  in  geognostischer 
»iehong  hinreichend  bekannt  und  erkannt  Da  aber  petrogra- 
lische  Untersuchungen  über  diesen  Theil  Süd-Afrika's  ebenso- 
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wenig  wie  über  irgend  einen  anderen  Tbeil  existiren,  so  mögen 
einige  Bemerkungen  in  dieser  Richtung  nicht  ganz  QberflOssig 
erscheinen.  Die  vielen  fleissigen  Arbeiten  Ober  die  Cap-Colonie 
—  zum  Theil  von  Liebhabern  der  Geologie,  zum  Theil  von  Fach- 
männern —  nehmen  leider  auf  die  petrographischeo  VerhilUiisse 
gar  keine  Rücksicht,  wie  denn  überhaupt  Untersuchungen  von 
Gesteinen  weit  weniger  von  Engländern  unternommen  zu  werden 
scheinen,  als  solche,  welche  den  übrigen  Disciplinen  der  minera- 
logischen Wissenschaften  zufallen. 

Der  Beschreibung  der  auftretenden  Gesteine  werde  ich  eine 
kurze  Übersicht  der  Literatur  und  einen  gedrängten  Überblick 
der  geotektonischen  Verhältnisse  vorausgehen  lassen;  wenn  ich 
auch  bezüglich  der  letzteren  dem  schon  Bekannten  nichts  Neues 
hinzufügen  kann,  so  wird  doch  Denjenigen  das  Verständniss  er- 
leichtert, welchen  Müsse  oder  Gelegenheit  fehlt  die  einschlägige 
Literatur  durchzusehen. 

Literatur-Übersicht. ' 

J.  Barrow.  Reisen  in  das  Innere  von  Südafrika  in  den  Jahren  1797—1798. 

Aus  dem  Englischen  mit  Anmerkungen  übersetzt.  Leipzig  1801.  Bd.  I. 

S.  44—49. 
Account  of  the  Structore  of  the  Table  Mountain  and  other  parta  of  the 

Peninsula  of  the  Cape.    Drawn  up  by  Prof.  Pultfair  from  obserra- 

tions  made  by  Capt.  Basil  Hall  1813.  Transact.  of  the  Boy.  Soc  of 

Edinburgh  VIL  1815.  p.  269—278;  with  3  plates. 
D.  Carmichael.   Trans.  Geol.  Soc.  V.  p.  614—616;  1819. 
Clarke  Abel.   Narrative  of  a  Journey  in  the  Interior  of  China  and  of  a 

Yoyage  to  and  from  that  Country.  1816—1817.  Londim  1819.  p.  285 

—306. 
John  Davy.    Beobachtungen'  über  die  Temperatur  des  Oceans   und  der 

Atmosphäre,  angestellt  im  Jahre  1816  auf  einer  Reise  nach  Ceylon. 

Auszug  von  Gilbert.   Gilb.  Ann.  der  Phys.  LXVI.  1820.  VL  S.  129. 
K.  C.  TON  Leonhard.  Die  Basaltgebilde  in  ihren  Beziehungen  zu  normaleo 

und  abnormen  Felsmassen.   Aibth.  2.  8.  68.  1882. 
Ch.  Darwin.  Geological  Obserrations  on  the  Volcanic  Islands  riaited  dormg 

the  Yoyage  4>f  H.  M.  8.  Beagle  1882—1886.  p.  148— lft2.  London  1844. 
J.  F.  L.  Hausmann.    Beitr&ge  zur  Kunde  der  geognostiachen  Conatitutk» 

von  Süd-Afrika.   Gott.  Gel.  Anz.  1837.  S.  1449—1458. 


'  Es  kann  hier*  sowohl  wie  auch  später  keine  erachOpfiMide  Ütaanick 
gegeben  werden,  da  ein  Theil  der  einschlägigen  Literatur  mir  nicht  la« 
gftnglich  ist; 
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r.  B.  Clarke.    On  the  Geological  Phaenomena  in  the  Yicinity  of  Cape 

Town,  Southern  Africa.   Proc.  Geol.  Soc.  111.   1841.  Part  II.  No.  76. 

p.  418-423. 
jurts.  Über  die  geologischen  Verhältnisse  der  östlichen  Küste  des  Kap- 

Imndes.  Amtl.  Ber.  aber  die  208te  Vers.  d.  Ges.  deutscher  Naturf.  u. 

Ante  zu  Mainz  1842.  S.  126—128. 
.  Itikr.  Notice  sur  la  Constitution  g^ologique  du  cap  de  Bonne-Esp^rance. 

Comptes  Rendus  XIX.  p.  960—967.  1844. 
jTDiunr  Gbddbs  Bai».    On  the  Geology  of  Southern  Africa.    Trans.  Geol. 

Soc.   2  Series  VII.  Pt.  IV.  p.  175—192;   with  2  Plates.   1856.    Vgl. 

auch  PsTiRiiAinr  Geogr.  Mitth.  1868.  S.  177.  Tf  7. 
L  W.  KvocHBVBAüER.   SkJzzo  der  orographisch-geognostischen  Verhältnisse 

Afrika's.   Progr.  der  Realschule  in  Meiningen  1862.  S.  8. 
;.  N.  RiTBiDOE.  On  the  Relations  of  the  Silurian  Shists  with  the  Quartzose 

Bocks  of  South  Africa.   Geol.  Mag.  I.  1864.  p.  232—233. 
iRD.  TON  HocHSTETTER.  Beiträge  zur  Geologie  des  Caplandes,  mit  einer 

geognostischen  Karte.  Reise  der  österreichischen  Fregatte  Novara  um 

die  Erde  1857—1859.   Geol.  Theil  Bd.  II.  S.  19  ff.  1866. 
L  W.  Piers.  The  Geology  of  Table  Mountain.   The  Cape  Monthly  Maga- 
zine I.  No.  4.  p.  253—255.   October  1870. 
.  Groeoer.   Skizze  Ober  die  Gesteinsverhältnisse  im  südlichsten  Afrika. 

Verb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  1873.  No.  7.  S.  129—136. 


Wenn  auch  das  Alter  der  beiden  in  der  Nähe  der  Caps  ladt 
aftreienden  Sedimente  —  Glimmerthonschicfer  und  Sandstein  — 
och  immer  nicht  endgiltig  festgestellt  ist,  so  lassen  sich  doch 
ie  Beziehungen  der  Granit-,  Schiefer-  und  Sandsteinformalion  zu 
inander  leicht  erkennen,  und  alle  Autoren  stimmen  darin  über- 
in,  dass  die  Thonschiefer  das  ältere  Glied  sind,  dass  sie  vom 
ranit  durchbrochen  wurden  und  dass  der  Sandstein  als  jüngeres 
lied  bald  ersteren  discordant  auflagert  (D^viTs  Peak  und  z. 
h.  Tafelberg),  bald  direkt  auf  Granit  ruht  (Tafelberg  z.  Th. 
[id   Lion's  Head).*    Die   Schiefer   stehen   mehr   oder   minder 


'  Dies  ist  auch  augenscheinlich  die  Ansicht  von  A.  G.  Baut  (1.  c.  p.  179), 
efm  er  sagt:  „granite  is  the  fundamental  rock,  though  the  superincum- 
üit  gnaiBa  and  clayslate  are  the  oldest^  und  H.  W.  Piers  (1.  c.  p.  253  ff.) 
it  Baut  dnfach  nkht  verstanden,  wenn  er  es  für  nöthig  hält,  ihm  gegen- 
)a  an  beweiaen,  dass  der  Tafelberg-Sandstein  nicht  die  älteste  sedimen- 
te  Fonnfttion  Sad-Afrika's  sei.  Die  aus  Baim's  Arbeit  citirte  Stelle  ist 
■»nwrtittllttBd  ans  dem  Zusammenhang  gerissen.  —  Ebensowenig  wie 
send  ein  anderer  Beobachter  habe  ich  mich  von  der  Richtigkeit  der  von 


464 

senkrecht  und  zeigen  nach  Hochstetter  ein  Streichen  von  SOd- 
Ost  nach  Nord-West,  während  der  Sandstein  vollständig  horizontal 
liegt.  Petrefacten  sind  in  der  Nähe  der  Capstadt  bisher  noch 
nicht  gefunden  worden.  An  einigen  Punkten  wird  der  Granit  von 
Diabas-Gängen  durchsetzt  und  an  der  Grenze  von  Granit  und 
Schiefer  zeigt  der  letztere  mannigfache  Veränderungen,  welche 
im  Folgenden  einer  eingehenderen  Betrachtung  unterzogen  wer- 
den sollen. 

Was  nun  die  Altersverhältnisse  betriflt,  so  weichen  die  An- 
schauungen von  A.  G.  Bain  und  Andrew  Wyley  ^  einerseits  and 
von  Hochstetter  und  R.  N.  Ruridge  *  anderseits  —  wohl  die  ein- 
zigen in  dieser  Frage  in  Betracht  kommenden  Autoren  —  wesent- 
lich von  einander  ab.  Bain  nimmt  zwei  Schiefer-  und  zwei  Sand- 
steinformationen an,  deren  Grenze  bei  Ceres  liegt,  stellt  die 
Thonschiefer  der  Capstadt  zu  den  azoischen  Formationen,  den 
Tafelberg-Sandstein  zum  Unlersilur  ^  und  erhält  demgemäss  fOr 
die  östlich  vom  Michells-Pass  bei  Ceres  auftretenden  Schiefer 
und  Sandsteine  ein  jüngeres  Alter.  Von  Hochstetter  dagegen 
vereinigt  je  die  Schiefer  und  Sandsteine  und  fasst  erstere  als 
Devon-,  letztere  etwa  als  Steinkohlenformation  auf.  Diese  ab- 
weichenden Anschauungen  werden  durch  gewisse  Störungen  in 
der  Lagerung  der  Sandsteine  und  Sciiiefer  im  Warmen  Bokke- 
veld  bei  Ceres  veranlasst,  auf  welche  ich  später  zurückkommen 
werde.  Nur  soviel  sei  hier  im  Voraus  bemerkt,  dass  nach  den 
bis  jetzt  bekannten  Thatsachen  von  Hochstetter  s  Annahme  mir 
jedenfalls  die  einfachere  und  natürlichere  zu  sein  scheint. 

Den  Ausgangspunkt  für  die  Erörterungen  der  Altersverhilt- 

PiERS  an  demselben  Orte  aufgestellten  Behauptung  überzeugen  könn», 
dass  die  Schiefer  eine  transversale  Schieferang  zeigen,  während  die  Schick- 
tang in  Wirklichkeit  eine  horizontale  sei. 

'  Notes  of  a  Joumey  in  two  directions  across  the  Cape  Colonj  in 
1857—58 ;  Report  presented  to  both  Houses  of  Parliament  of  the  Cape  of 
Good  Hope  1859. 

^  On  some  Points  in  the  Geology  of  South  Africa.  Quart.  Joum.  GeoL 
Soc.  XV.  1858,  p.  195. 

^  Wyley  h&lt  allerdings  die  Thonschiefer  nicht  finr  azoiach,  aondera 
für  Untersilur,  den  Tafelberg-Sandstein  fOr  Unterdevon,  nimmt  aber  mit 
Bain  ein  Einschiessen  der  Sandsteine  von  Michells  Paas  nnto:  die  petre- 
factenführenden  Schichten  des  Gydow  im  Warmen  Bokke?^  an. 
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litie  bilden  die  petreftclenftthrenden  Schichten  des  Warmen 
tokkeveld  und  anderer  LocaliUiten,  für  welche  die  Unier- 
«drangen  von  D.  Sharpe,  J.  W.  Salter  ^  und  F.  Sandberger  "^ 
an  devonisches  Aller  festgestellt  haben;  doch  ist  damit  aller- 
linfs,  wie  vom  Hocbstetter  hervorhebt,  noch  nicht  entschieden, 
A  aller  Cap*scher  Thonschiefer  desselben  Alters  sei. 

1.   Granit formaiion. 

Granit  tritt^  in  der  nächsten  Umgebung  der  Cap Stadt  am 
lördlicben  Fnss  des  Tafelberges  (besonders  in  der  Gegend  der 
Malle  Klip),  in  der  Kloof  zwischen  Tafelberg  und  Lion*s 
lead,  am  Seenfer  zwischen  Round  House  und  Sea  Point  und 
■  den  Abhängen  des  Lion's  Head  auf.  In  der  KlooT  ist  er 
inrcli  Steinbrüche  gut  aufgeschlossen  und  wird  dort  ausser  zu 
Vasiersleinen  auch  zu  Trögen,  Silulen  und  anderen  Gegenständen 
^erarbeilet  Erwähnenswerth  ist  die  grossartige  Verwitterung  des 
iraniU,  welche  am  besten  etwas  oberhalb  des  Steinbruchs  am 
lordwesl-Foss  des  Tafelberges  zu  beobachten  ist.  Zahlreiche, 
roU  bis  zu  100  Fnss  tiefe  Schrunde  durchfurchen  die  Abhänge^ 
md  der  Eindruck  lässt  sich  aus  der  Ferne  mit  dem  eines  stark 
»fUflAelen  Eismeeres  vergleichen.  Die  Schrunde  muss  man  in 
^olge  der  steilen  Abstürze  weit  umgehen.  Einen  eigenthümlichen 
knblick  gewähren  kleine,  kaum  fusshohe,  sehr  dünne  Pfeiler, 
reiche  an  einigen  Punkten  in  grosser  Zahl  über  die  Oberfläche 
(mporragen  und  so  zersetzt  sind,  dass  man  sie  mit  der  Hand 
;erdrflcken  kann. 

An  allen  angeführten  Punkten  zeigt  der  Granit  bis  auf  mäs- 
ige  Enlfemong  von  der  Schiefer-Grenze  die  gleiche  Ausbildung. 
Lr  ist  stets  recht  grobkörnig  und  bei  einer  durch  bräunliche  Fär- 
ag  angedeuteten  beginnenden  Verwitterung  treten  die  grossen 
^eUspathleisten  (sie  erreichen  eine  Länge  von  9  Cm.,  eine  Breite 
'on  3^/2  Cm.)  porphyrartig  hervor.    In  vollständig  frischem  Zu- 

*  D.  SiARn  and  J.  W.  Saltee.  Description  of  Palaeozoic  Fossils  from 
toolh  Afriea.  Tnms.  Geol.  See.  2d  Series  Vn.  p.  203—224.  1856. 

*  Ober  einige  paläozoische  Versteinerungen  des  Cap-Landes.   Neues 
ahrb.  f.  Ifiner.  1862.  S.  681-585. 

*  Eine  AbUMong  solcher  Schlucht  findet  sich  bei  Q.  Fritsch  :   Drei 
ralnre  in  Sod-Afrika.  Breslau  1868.  S.  11. 

1874.  30 
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stand  gibt  der  bei  weitem  vorherrschende  Feldspath  dem  Gestein 
eine  lichte  Farbe.  Der  Orthoklas  ist  rein  weiss  and  bat  giin- 
zende  Spaltungsflichen ;  trotzdem  beobachtet  man  auf  ihnen  viele 
äusserst  feine,  silberweisse,  perlmutterglUnzende  Gllmmerschfipp- 
chen.  Die  grösseren  Krystalle  sind  meist  Karlsbader  Zwillinge. 
Häufig  ist  der  Orthoklas  von  Quarzkömem  schriftgranitflhnlicli 
durchwachsen,  welche  nicht  selten  Kry stallflächen  erkennen  lassen 
oder  im  Bruch  hexagonale  Umgrenzung  zeigen.  Eingewachsene, 
kleine,  grOnliche,  matte  Partien  sind  Plagioklas,  da  sie  zuweilen 
noch  Zwillingsstreifung  erkennen  lassen.  Ausserdem  kommt  leli- 
terer  in  beträchtlicher  Menge  in  grösseren  Leisten  vor  mit  kräftig 
glänzenden  Spaltungsflächen  und  scharfer  Streifiing.  Die  Parke 
stimmt  genau  mit  der  des  Orthoklases  überetn,  doch  ist  der  Glim 
etwas  kräftiger  und  das  Aussehen  ein  frischeres;  auch  sind  die 
Leisten  stets  schmaler.  Der  Quarz  tritt  beträchtlich  hinler  den 
Feldspath  zurück ;  er  ist  graulich  und  fettglänzend  and  findet  sick 
in  isolirten  Körnern,  Gruppen  von  Körnern  oder  seltener  in  grös- 
seren zusammenhängenden  Partien.  Dunkel  tombakbrauner  Gliia- 
mer  in  schuppigen  Aggregaten  oder  einzelnen,  zuweilen  recht 
dicken  hexagonalen  Blättchen  spielt  eine  untergeordnete  Rolle. 
Eine  weit  grössere  spielt  der  Pinit,  welcher  in  bis  sn  10  Mn. 
langen,  8  Mm.  breiten  Krystallen  in  beträchtlicher  Menge  einge 
wachsen  ist,  so  dass  man  den  Granit  einen  Pinitgranit  nennen 
könnte.  Der  Pinit  ist  dicht,  sehr  weich,  von  mattem  Glanz,  spKtl- 
rigem  Bruch  und  meist  dunkel  graulichgrüner  Farbe ;  seltener  ist 
er  licht  bläulichgrau,  fettglänzend  und  weniger  weidi.  Man  sieht 
häufig  Krystallumrisse  von  der  bekannten  Form  der  Pinite  tos 
der  Auvergne.  Bei  den  grösseren  Krystallen  ist  der  Kern  voll- 
ständig zu  braunem  oder  grünem  Glimmer  umgewandelt 

Gangförmige  Ausscheidungen  von  Granit  in  Granit  scheinen 
selten  zu  sein.  Auf  der  mächtigen  vom  Wasser  glatt  gewasche- 
nen Granitplatte,  welcher  die  Platte  Klip  ihren  Namen  verdankt, 
bemerkt  man  einige  derartige  nicht  scharf  begrenzte  Ansschei- 
dungen  mit  Aggregaten  strahlig  angeordneter  Tunnalinkrystalla; 
dagegen  fehlen  die  porphyrartig  eingewachsenen  OrlhoUasIeislen. 

Die  Abweichungen  in  Structur  und  Zusammensetsung^  wefche 
man  in  der  Nähe  der  Schiefergrenze  beobachtet,  werden  passender 
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bei  Erörterang  der  übrigen  dort  auftretenden  Erscheinungen  an- 
gefbbrt. 

Zo  den  erwähnten  makroskopischen  Bestandtheilen  treten  im 
Dünnschliff  noch  Apatit  und  Titanit,  beide  jedoch  in  höchst  ge- 
ringer Menge.  Sonst  lieferte  die  mikroskopische  Untersuchung 
nor  die  bekannten  filr  den  Granit  charakteristischen  Erschei- 
nongen. 

Der  Quarz  ist  reich  an  theils  unregelmässig,  theils  dihexaß- 
drüch  begrenzten  FIflssigkeitsporen.  Wie  so  häufig,  enthalten 
Bor  die  kleineren  (bis  zu  0,003  Mm.  im  Durchmesser)  ein  leb- 
haft lanzendes  Bläschen,  während  dasselbe  in  den  grosseren  (bis 
zo  0)009  Mm.  im  Durchmesser)  unbeweglich  ist.  Hinzukommen 
seltsam  verästelte  schlauchförmige  Hohlräume;  ferner  feine  Nadeln 
■nd  Biäitchen  von  dunkler  Farbe,  welche  letztere  augenscheinlich 
als  gleiche  Körper  in  verschiedener  Lage  aufzufassen  sind.  Zu 
den  selteneren  Einschlüssen  gehören  braune  Glimmertafeb,  blasse 
nadeiförmige  Apatitmikrolithe  und  schwach  grünlich  gefärbte  Körn- 
chen and  Blättchen. 

Der  Orthoklas  liefert  durch  den  Wechsel  trüber  und  klarer 
Stellen  zwischen  gekreuzten  Nicols  ein  prächtig  farbig  geflammtes 
Bild.  Grössere  Partien  sind  reichlich  durchwachsen  von  verschie- 
den orientirten  Orthoklasleisten,  sehr  frischen  und  klaren  Plagio- 
Uasen,  Tafeln  von  lichtbräunlichem  Magnesiaglimmer,  oft  kaum 
wenige  Hundertstel  Quadratmillimeter  gross,  höchst  unregelmässig 
begrenzten  Quarzindividuen,  welche  nicht  selten  lange,  aber  kaum 
0,04  Mm.  breite  Keile  darstellen,  von  Titanitkryställchen  und 
Apalitmikrolithen.  Wenigstens  möchte  ich  die  0,ül  bis  0,03  Mm. 
dicken  Mikrolithe  von  sehr  verschiedener  Länge,  blass  gelbgrün- 
licher Färbung  und  scharfer  Umgrenzung  als  Apatit  deuten,  ob- 
gleich sich  keine  hexagonalen  Durchschnitte  auffinden  liessen. 
Ob  feine  kaum  0,0008  Mm.  dicke  Stacheln  ebenfalls  dem  Apatit 
zuzurechnen  sind,  ist  mindestens  fraglich.  Der  Titanit  in  an  den 
Enden  zugespitzten  Krystallen  ist  lichtbraun  und  schwach  dichroi- 
tiackj  der  grösste  Krystall  hat  eine  Länge  von  0,16  Mm.,  eine 
Brette  von  0^08  Mm.  Stellenweise  mehren  sich  die  dem  Orthoklas 
«ngewncksenen  Plagioklase  bei  gleichzeitiger  Abnahme  der  Grösse 
10  bedentend,  dass  eine  Stmctur  entsteht,  welche  an  die  des 
Perdiits'  erinnert,  und  man  kann  hier  wenigstens  die  Erscheinung 

oA  * 
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mit  Sicherheit  auf  eine  Verwachsung  von  plagioklutisdien  aod 
orthoklastischem  Feldspath  zurttckfohren.  *  Aasaer  den  oben  aaf- 
gezfihlten  Einschlüssen  im  Orthoklas  beobachtet  man  noch  lebhaft 
buntfarbig  polarisirende,  farblose,  an  den  Enden  meist  gefhmaete 
säulenförmige  Blättchen  oder  mannigfach  ausgebuditete  Lappen, 
welche  sich  wie  Kaligtimmer  verhalten  und  ab  Umwandhngs- 
produkt  anzusehen  sind,  da  ihre  Zahl  mit  der  stArkeren  TrQbang 
des  Feldspaths  wftchst. 

Schliesslich  ist  noch  der  schichtenfdrmige  Aufbau  eines  rings- 
um ausgebildeten  Orthoklas-Krystalls  zu  erwähnen,  in  Folge  desaea 
im  polarisirten  Licht  eine  Reihe  verschieden  geftrbter  Zonen  her- 
vortreten, eine  Erscheinung,  welche  im  Granit  weniger  kinfig  zb 
sein  scheint,  als  in  anderen  Gesteinen. 

Die  grösseren  Plagioklase  erweisen  sich  ebenso  wie  die 
kleineren  mit  dem  Orthoklas  verwachsene  Partien,  tack  onter 
dem  Mikroskop  als  der  frischere  Feldspath.'®  Wie  gewöhnlidi 
sind  sie  frei  von  Interpositionen. 

Am  Glimmer  beobachtet  man  zuweilen  bei  feiner  etwas 
wellig  verlaufender  Streifung  einen  ziemlich  kräftigen  grOnficken 
oder  bräunlichen  Schiller.  An  Einschlössen  finden  sich  Qnan 
und  kleine  Blätteben,  welche  Glimmerinterpositionen  zu  seia 
scheinen.  Zwischen  den  Lamellen  liegen  hie  und  da  Infiltrations- 
Produkte  in  Gestalt  kleiner  brauner  Körnchen. 

2.   Diabas. 

Der  im  Folgenden  näher  beschriebene  Diabas  bildet  einea 
Gang  im  stark  zersetzten  Granit  am  Südost-Fuss  des  Lion's  Head 
gleich  nach  dem  Überschreiten  der  Sattelhöhe  zwischen  Tafel- 
berg und  Lion's  Head.    Bald  nach  dem  Passiren  des  Ronad- 


*  VgLELRosBirBuscH.  Mikroskopische  Physiographie  der  petrogm^uick 
wichtigen  Mineralien  S.  380. 

■*  Ich  habe  diese  Beobachtung  sehr  häufig  gemacht  Die  in  vieka 
LehrbQchem  und  Abhandlungen  sich  wiederholende  Angabe,  der  Plagioidu 
unterscheide  sich  Tom  Orthoklas  meist  durch  stärkere  UnwandluBff,  tiilt 
wohl  häufiger  nicht  zu,  als  sie  sich  richtig  erweist  Die  irrthnmHriia  Ab- 
gäbe  mag  daher  rOhren,  dass  man  eben  den  stärker  angegTÜÜBnea  Feld- 
spath für  Plagioklas  erklärte.  Rosenbusoh  deutet  dies  Yerhalten  flbdgeaf 
schon  an  (1.  c.  p.  354). 
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>Q8e,  in  der  Nihe  von  Clifion  House,  trifft  man  wieder 
«bu,  angenscIieinliGh  die  Fortsetsung  des  ersten  Ganges,  ob- 
eich  die  Michligkeit  an  ersterem  PunlKte  120  Coi^  an  letzterem 
.  700  Cm.  beIrSgL  Das  Streichen  ist  unter  Voraassetzong  der 
iftmaaengehörigkeit  West-Nord- West-Ost-SQd-Ost.  ■  * 

Das  vorliegende  Gestein  wurde  bisher  mit  den  verschieden- 
Ni  NaBMD  belegt.  Voh  Hochstktter  bezeichnet  es  als  Diorit, 
lADSS  als  Dolerit,  Clarke-Abel  als  »basaltic  rock*,  Bain  und 
'.  B.  Claekk  als  Trapp,  Carhichael  und  K.  C.  von  Leoniard  als 
isalt  and  nur  Itier  gibt  die  Bestandlheile:  Pyroxen,  Feldspath 
id  Magneteisen  richtig  an. 

Der  Gang  setzt  scharf  am  Granit  ab,  ohne  irgend  welche 
mr  eines  Salbandes  oder  von  Contacterscheinungen.  Der  grösste 
leil  des  Diabases  ist  ausserordentlich  stark  zersetzt,  wodurch 
e  kuglig-schalige  Absonderung  deutlich  hervortritt  Durch  Zer- 
hlagen  der  Kugeln  gelingt  es  jedoch  hie  und  da,  einen  voll- 
Indig  frischen  Kern  zu  erhalten.  Die  zersetzten  Kugeln,  welche 
I  Ausgehenden  des  Ganges  im  Durchschnitt  erscheinen,  zeigen 
nen  Wechsel  von  mQrben  rotben,  grünen  und  gelblichen  Schalen. 
sr  frische  Kern  dagegen  liefert  ein  zähes,  feinkörniges,  grdn- 
ihschwarzes  Gestein,  in  welchem  man  mit  der  Loupe  zahlreiche 
ine,  sehr  frische  Feldspathleisten  mit  stark  glänzenden  Spal- 
Bgsflichen  erkennt  An  einigen  grösseren  Leisten  gelang  es, 
ne  Farbenwandlung  wahrzunehmen;  besonders  krfiflig  trat  ein 
rfes  Blau  auf. 

Im  DQnnschliff  gewährt  das  Gestein  ein  gar  prächtiges  Bild 
id  man  erkennt  -auf  den  ersten  Blick ,  dass  ein  ausnahmsweise 
pischer  Diabas  vorliegt  '^   Derselbe  besteht  aus  einem  krystal- 


>>  Ähnliche  Ginge  fflhrt  von  Hoobstitter  aus  der  Nähe  von  Rock- 
ndapoint  zwischen  Simons-Bai  und  Millerspoint  im  Granit-Gebiet,  Kraüss 
m  Westabhang  des  Devil's  Pic  den  Thonschiefer  dorchsetzend  an.  Hier- 
r  dflrften  wohl  ebenfalls  die  „Dykes**  gehören ,  welche  Bisa  Hall  m 
m  Noah's  Arfc  genannten  Granitfels  in  der  False-Bai  beobachtet  hat. 
tv^ens  könnte  das  von  Hoobstittkb  erwähnte  Vorkommen  mit  diesem 
Hliseh  sein.  An  dem  Aufsuchen  dieser  Punkte  wurde  ich  leider  durch 
I  kiaiSgen  Bogengttsse  während  meines  fast  dreiwöchentlichen  Aufent- 
iltaa  in  der  Capstadt  verhindert 

'*  Schon  bei  der  flflchtigen  Durchmusterung  der  mitgebrachten  Samm- 
Ofsn  erfib  sich,  dass  die  Gruppe  der  Pyrozen-Plagioklas-Gesteine  in 
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linischen  Gemenge  von  weingelben  Augitkörnern ,  wasserUaren 
Plagioklasleisten,  Magneteisen,  feinstniirten  Partien  von  danUer 
Farbe,  welche  zwischen  dem  vorwiegenden  deoilich  kryatallim- 
schen  Geroenge  eingeklemmt  liegen  und  einem  schmatzig  donkel- 
grünen,  faserigen,  vorzugsweise  auf  letztere  beschrankten  Mineral. 
Alle  Bestandtheile  erscheinen  ausserordentlich  frisch  und  rein 
und  selbst  eine  Andeutung  von  Zersetzungserscheinnngen  ist 
selten.  Vollstfindig  untergeordnet  finden  sich  grüne  BIftttchen 
von  Chlorit  oder  dunkelbraune  von  Glimmer.  Wie  auch  schon 
die  makroskopische  Betrachtung  erwarten  Iftsst,  ist  im  Ganzen 
das  Korn  unter  dem  Mikroskop  ein  sehr  gleichmässiges,  da  keine 
Bestandtheile  mikroporphyrisch  hervortreten.  ^ 

Da  bisher  nur  wenige  typische  Diabase  mikroskopisch  unter- 
sucht worden  sind,  so  mag  hier  eine  etwas  ausf&hrlichere  Be- 
schreibung Platz  finden. 

Der  Augit,  reich  an  regellos  verlaufenden  Rissen,  findet  sich 
meist  in  rundlich  oder  höchst  unregelmdssig,  aber  stets  scharf 
begrenzten  Körnern,  seltener  mit  Umrissen,  welche  sich  auf 
Krystallformen  zurückführen  lassen  und  nur  ganz  vereinzelt  in 
regelmässigen  Krystallen  der  Combination  cx)P-ooPob*cx3Pcb.  Das 
eine  Ende  ist  bisweilen  gezackt.  Wenn  auch  einfache  Individuen 
vorherrschend  sind,  so  beobachtet  man  doch  im  polarisirten  Licht 
in  beträchtlicher  Menge  Zwillinge  von  zwei  gleich  stark  ent- 
wickelten Individuen.  In  vielen  Fällen  scheinen  auch  Drillinge 
oder  Viellinge  vorzuliegen,  entstanden  durch  Einlagemng  schmaler 
Lamellen  zwischen  die  zwei  Hauptindividuen;  doch  ist  dies  nur 
Täuschung:  die  beiden  Individuen  gemeinsame  Flache  liegt  ia 
diesem  Fall  schräg  zur  Schnittfläche,  wie  man  bei  starker  Ver- 
grösserung  und  behutsamer  Veränderung  der  Mikrometeracbraube 
deutlich  wahrnehmen  kann,  und  in  Folge  dessen  geben  die  beiden 
keilförmig  sich  deckenden  Ränder  Interferenzerscheinungen.  Der 
Augit  tritt  durch  seine  kräftigen  Polarisationsfarben  sehr  scharf 


Süd-Afrika  von  einer  ganz  auBserordentlichen  Verbreitung  ist.  Ich  adber 
habe  hierhergehörige  Gesteine  zwischen  dem  84sten  and  SSsten  Grad  sÜd- 
lieber  Breite  und  dem  24sten  und  328ten  Grad  östlicher  Länge  von  Green- 
wich  gesammelt  und  nach  den  Beschreibungen  von  Ghapiuh  und  Limra- 
STONB  reichen  sie  mindestens  bis  zum  ZambesL  Sehr  häufig  nehmen  sie 
Olivin  auf,  inweilen  auch  Diallag  und  nähern  sich  dem  Gabbro. 
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r;  Pleoehroismas  konBle  ich  nicht  wahrnehmen.  Einige  Angite^ 
dera  die  kleineren^  sind  hie  und  da  von  einem  Kranz  feiner 
hen,  wahrscheinlich  Magneteisen,  umgeben.  Im  Ganzen 
der  Augil  nicht  zu  so  kleinen  Individuen  hinab,  wie  der 
kiM.  Einschlüsse  sind  nicht  häufig  und  bei  schwacher  Ver- 
sning  scheinen  sie  wohl  ganz  zu  fehlen.  Man  trifft  sehr 
iielt  Plagioklasleisten,  Magneteisenkömchen  und  dunkeloliven- 
durchscheinende  Körperchen  von  rectangulärer  Form  mit 
mdeten  Ecken  (0,06  Hm.  lang,  0,04  Mm.  breit),  welche 
cht  Aogitmikrolithe  sind.  Am  häufigsten  sind  winzige,  sehr 
elmissig  begrenzte  Einschlüsse,  welche  bei  starker  Ver- 
dräng sich  als  rundliche  oder  mannigfach  verästelte  schlauch- 
l^e  Hohlräume  darstellen,  gerade  wie  man  ihnen  in  manchen 
en  begegnet  Der  feine  dunkle  Rand  lässt  zuweilen  auf 
gkeilseinschlüsse   schliessen.     Endlich   sind   die  Risse   im 

nicht  selten  mit  schwachen  Häutchen  bekleidet,  die  mit 
iöaen  dunklen  Pünktchen  besät  sind  oder  ein  moir^artiges 
{eben.  Der  vollständig  frische  Zustand  der  Krystalle  ver- 
die  Annahme,  dass  diese  selbst  das  Material  geliefert  haben; 
lasen  von  Aussen  zugeführte  Infiltrationsprodukte  sein. 
)er  Plagioklas  zeichnet  sich  aus  durch  die  bei  allen  Indivi- 
gleichmässige  Reinheit  und  Klarheit  der  Substanz,  durch 
sUen  jeglicher  Spaltungsdurchgänge  und  durah  das  verhält- 
laaig  seltene  Auftreten  vieler  Lamellen.  Am  häufigsten  sind 
Zwillinge  oder  Drillinge,  letztere  durch  Hinzutreten  einer 
Jen  Lamelle  gebildet.  Treten  polysyntbetische  Krystalle  auf, 
stehen  auch  diese  meist  aus  zwei  Hälften,  deren  jede  wiederum 
liedenartig  zusammengesetzt  ist.  Bald  i^t  die  eine  einheit- 
die  andere  polysynthetisch,  bald  setzt  nur  ein  Theil  der 
]cn  durch  die  ganze  Leiste  fort,  während  die  anderen  von 
ingleicher  Länge  sind,  bald  sind  alle  Lamellen  ungleich  lang, 

sie  in  den  beiden  Krystallhälften  von  verschiedenen  Enden 
Ten,  bald  liegen  kurze  Lamellen  inmitten  des  sonst  einheit- 
olarisirenden  Feldspaths.  Auch  setzen  dicke  Lamellen  sich 
ine  fort,  sowohl  mit  scharfem  Absatz,  als  auch  sich  allmäh- 
irschmilemd.  Diese  Verhältnisse  variiren  auf  eine  so  man- 
he  Art,  dass  fast  alle  Leisten  etwas  von  einander  abweichen, 
r.  VHL  Fig.  5— 18.)  Meistentheils  liegt  der  Fall  vor,  dass 
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Zwillinge  nach  dem  Albitgesets  gleichzeitig  eine  Venradumg 
zeigen,  weiche  dem  Karlsbader  Gesetz  beim  monoklinen  FeMspatli 
entsprechen  würde.  Die  erwähnte  Verwachsung  polysynlhetischer 
Feldspathsobstanz  mit  einheitlich  polarisirender  wird  zomeist  ml 
eine  Einlagerung  oder  Anlagerung  von  plagioklastischem  an  mono- 
klinen  Feldspath  zurückgeführt  '^  Auch  hier  wOrde  enie  solche 
Erklärung  insofern  zulässig  sein,  als  die  Analyse  des  Diabases 
1,23  \  Kali  ergab,  was  einem  Orthoklas-Gehalt  von  ca.  8  % 
entsprechen  würde.  Aber  einerseits  möchte  diese  Menge  bei  der 
Häufigkeit  der  Erscheinung  kaum  genügend  sein,  anderseits  sind 
alle  Feldspathe  ihrer  Substanz  nach  so  vollkommen  gleichartig, 
dass  die  Annahme  einer  verschiedenen  chemischen  Zasammen- 
setzung  einzelner  unter  dem  Mikroskop  unterscheidbarer  Theila 
mir  nicht  zulässig  erscheint.  Ich  möchte  für  mich  wenigstens 
die  Frage  als  eine  noch  nicht  endgiltig  gelöste  betrachten,  ob 
man  bei  kalihaltigen  Plagioklasen  (und  auch  bei  vielen  nairon- 
haltigen  Orthoklasen)  eine  so  innige  Verwachsung  annehmen  soll, 
dass  sie  für  unsere  Sinne  nicht  mehr  wahrnehmbar  ist,  oder  eine 
isomorphe  Mischung.  '^  Letzteres  scheint  mir  das  Wahrsdma- 
liebere.'^  Eine  ebenfalls  sehr  häufige  Erscheinung  ist  das  gleich- 
zeitige Auftreten  des  Periklin-  und  Albil-Zwillingsgeselzes,  doch 
sind  es  meist  nur  einzelne  Lamellen,  welche  nach  dem  ersterai 
Gesetz  eingelagert  sind  und  sich  entweder  durch  die  ganze  Leiste 
fortsetzen  oder  auf  eine  Hälfte  beschränken.  Auch  hier  trilft  man 
die  verschiedensten  Modificationen.   (s.  Taf.  VIII.  Fig.  21 — 36.) 

Der  Winkel,  unter  dem  sich  die  Leisten  treffen,  weicht,  wenn 
überhaupt,  nur  wenig  von  einem  Rechten  ab.  Am  seltensten  sind 
solche  Krystalle,  welche  in  vier  gleiche  oder  annähernd  gleiche 
Felder  mit  verschiedener  optischer  Orientirung  eingolheilt  sind. 

*'  Vgl.  Zirkel,  die  mikroskopische  Beschaffenheit  der  Mbieralian  md 
Gesteine  S.  134;  C.  Doelter,  zur  Kenntniss  der  qnarzft&hrenden  Andesits 
in  Siebenbürgen  und  Ungarn.  Mineralog.  Mittheil,  von  G.  Tscbbkmax  1879. 
Heft  n.  S.  57. 

*^  £b  ist  wohl  selbstverständlich,  dass  ich  die  F&lle  von  sicher  aacb- 
weisbarer  Verwachsung  von  Plagioklasen  und  Orthoklasen  ausnehme. 

'^  Nach  dem  Niederschreiben  dieser  Arbeit  fand  ich,  dass  schon  Kiop 
eine  gleiche  Ansicht  angedeutet  hat  (Jahrb.  für  Mineralogie  etc.  187S. 
S.  490.)  In  der  Form  präcis  ausgesprochen  findet  sie  sich  jedoch  erst  m 
der  mir  soeben  zu  H&nden  kommenden  „Tabellarischen  Obersicht  der  ein- 
fachen Mineralien^*  von  P.  Groth  S.  106. 
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lg.  19  viid  20.)  Der  Form  nach  irilt  der  Plagioklas  mei8l  in 
*— len  Leislea  aof,  aelteo  in  annähernd  quadratischen  Durch- 
ikailleii.  Nor  von  wenigen  Individaen  wird  eine  LfingevonO,6Mm., 
ne  Breite  von  0,15  Mm.  Oberachritten,  doch  sinken  andere  bis 
I  feinea  Leisten  von  0,04  Mm.  Linge  und  0,008  Mm.  Breite  hinab, 
riebe  aber  steU  deutlich  charakterisirt  sind.  Eigentliche  Mikro- 
li^iitt.  bildet  der  Plagioklas  ebensowenig  als  der  Augit.  Als  grosse 
mahne  habe  ich  in  einem  Schliff  Plagioklas-Partien  von  ganz 
iragelnfteeiger  Begrenzung  mit  Zonenstructur  beobachtet 

Der  Reinheit  der  Substanz  entsprechend  sind  die  Polarisa- 
OBsfarben  rein  qnd  kräftig.  Unter  den  spttriichen  Einschlüssen 
iad  ansoRlhren  winzige  lichte  Stfibchen  und  Scheibchen,  grössere 
fieaaige  Mikrolithe,  Magneteisen,  Augit  und  schmutzig  grüne 
haem  chloritischer  Substanz,  die  vom  Rand  aus  in  die  Leisten 
Uneinmgen  and  sich  aus  dem  wasserklaren  Plagioklas  scharf  ab- 
Iwben.  Am  hiufigsten  sind  Einschlüsse  und  Einbuchtungen  fein- 
ilniirler  Diabasmasse,  die  sich  meist  auf  entglaste  Zwischen- 
Uenmangamasse  zurückfahren  Ittsst  und  reich  an  Gruppen  dunkler 
Utancheii  ist  Wie  beim  Augit,  so  trifft  man  auch  beim  Plagioklas 
m  betrichtücher  Menge  zarte  lichtgelbliche  oder  grünliche  Hiut- 
cben,  welche  ebenfalls  auf  Rissen  abgesetzte  Infiltrationsprodukte 
shid  «nd  deren  feine  moir^artige  Zeichnung  hier  deutlicher  zu 
efhennen  ist  Eine  beginnende  Umwandlung  der  Peldspathsubstanz 
seibfl  habe  ich  nie  beobachtet. 

Magneteisen  durchschwttrmt  die  Dünnschliffe  ziemlich  gleich- 
misaig,  zeigt  im  auffallenden  Licht  den  charakteristischen  blSu- 
liehen  Schimmer,  lilsst  sich  in  beträchtlicher  Menge  aus  dem 
Ptahrer  ausziehen  und  löst  sich  vollständig  in  Salzsäure.  ^^    Es 


<•••  Es  mAchte  passend  sein,  nur  solche  mikroskopische  Individaen 
nadelfilnBJger  oder  lamellarer  (restalt  als  Mikrolithe  zu  bezeichnen,  wel- 
che sich  im  Dünnschliff  nicht  als  Schnitte,  sondern  als  ringsum  ausgebil- 
dete Körper  darstellen. 

'*  Saidszeokb  gibt  an  (Sitz.-Ber.  der  mathem.-physikal.  Glasse  d.  k. 
b.  Akad.  d.  Wies,  lu  München  1873.  Heft  II.  S.  153),  dass  der  Diabas 
n»  TalUberg  ein  ^Titaneisen-DiabaB''  sei.  Der  Irrthum  mag  dadurch 
veraiüasat  sein,  dass  das  Magneteis«!  sich  im  Dünnschliff  erst  nach  l&ngerer 
Behaadlnng  mit  starker  Salzsäure  vollständig  löst,  obgleich  man  schon 
bald  beobachten  kann,  dass  es  angegriffen  wird.  Bei  Anwendung  von  Ge- 
Umapalver  Iflat  es  skh  leicht.  Doch  vermuthe  ich  fast,  dass  ein  Gestein 
anderen  Fundort  vorlag,  da  anzunehmen  ist,  dass  Untersuchungen, 
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findet  sich  theils  in  regelmSssig  begrenzten  einFachen  KrystaDei 
oder  Zwillingen,  theils  in  onregelmilssig  geformten  Individuen, 
welche  bis  zu  den  kleinsten  Kömchen  hinabsinken.  Letztere  sind 
zo  Häufchen  vereinigt  oder  zu  Strichen  aneinandergereiht,  welche 
sich  mannigfach  gruppiren.  Einen  auf  beginnende  Verlndernng 
deutenden  braunen  Hof  beobachtet  man  nie.  Bisweilen  bildet  das 
Magneteisen  einen  Rahmen,  wobei  es  hie  und  da  zweifelhaft  leia 
kann,  ob  nicht  etwa  ein  Einschluss  von  Plagioklas  vorliege.  Das 
wenn  auch  seltene,  so  doch  sicher  constatirte  sich  gegenseitige 
Einschliessen  der  Hauptbestandtheile  Ifisst  annehmen,  dass  die- 
selben sich  ziemlich  gleiciizeilig  ausgeschieden  haben,  wofQr  aocli 
das  Fehlen  porphyrartig  hervortretender  Gemengtheile  sprichL 

Neben  der  deutlich  krystallinisch  entwickelten  Hauptmasse 
enthält  der  Diabas  in  beträchtlicher  Menge  feinstruirte  Partiea 
von  schmutzig  dunkelgrüner  Farbe,  die  nicht  selten  rundlich  be- 
grenzt sind  mit  einem  Durchmesser  von  '/>  bis  zu  t  Mm.  Der 
dunkle  Ton  wird  theilweise  bedingt  durch  eine  starke  Anhüniiug 
kleiner  schwarzer  Körner  und  Stäbe  in  mannigfacher  Aneinander 
reihung,  theils  durch  ein  verworren  faseriges  oder  strahligei 
chloritartiges  Mineral.  Erstere  dürften  wohl  Magneteisen  sein, 
obgleich  sie  sich  in  Form  und  Gruppirung  etwas  von  den  gros- 
seren  Krystallen  und  Körnern  unterscheiden.  Wenn  man  auch  io 
diesen  dunklen  Partien  sehr  kleine  wasserklare  Feldspathleisten 
erkennt,  so  hat  doch  die  Hauptmasse  unzweifelhaft  aus  einer 
amorphen  Substanz  bestanden,  welche  theils  kömige,  theils  faserige 
Entglasung  erlitten  hat  und  demgemäss  eine  äusserst  schwache 
Einwirkung  auf  polarisirtes  Licht  zeigt.  Man  erkennt  dies  am 
besten  nach  Behandlung  des  SchliiTs  mit  Salzsäure,  welche  die 
Eisenverbindungen  und  das  sehr  vorherrschende  chloritartige 
Mineral  leicht  auflöst.  Allerdings  erweisen  die  Stellen  sich  dann 
etwas  trüb,  was  ebensowohl  einer  Einwirkung  der  Säure  zuge- 
schrieben  werden  könnte,  als  einer  schon  vorher  vorhanden  ge- 
wesenen Veränderung.'^  Letzteres  scheint  mir  jedoch  wahrschein- 


welche  die  Aufstellung  scharfer  Unterscheidungsmerkmale    zum  Zweck 
haben,  mit  grösster  Sorgfalt  gemacht  find. 

"  Bei  diesen  Untersuchungen,  sowie  auch  bei  denen  der  Schiefer  kaa 
mir  die  von  G.  Kliin  (Jahrb.  f.  Miner.  1874.  S.  9)  vorgeschlagene  Anwen- 
dung einer  Quarzplatte  von  8,75  Mm.  Dicke  sehr  zu  Statten.    Wenn 
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n  sein,  da  das  grttne  faserige  Mineral  in  diesem  Diabas 
wheiiilich  als  UmwandhingsprodakI  dieser  eingeklemmten 
I  aa&afassen  isl,^*  in  denen  oder  in  deren  nftchsten  Um- 
l  es  stark  angehiuR  ist,  während  nur  kleinere  Fetzen  durch 
KhBff  zerstreut  Yorkommen.  Gegen  eine  Bildung  aus  dem 
spricht  dessen  frischer  Zustand  ganz  entschieden.  Möglich 
allerdings,  dass  das  chloritartige  Mineral  ebenfalls  zu  den 
Dglichen  Bestandtheilen  zu  rechnen  sei.  Die  leichte  Lös- 
t  in  SalzsSure  unterscheidet  es  ttbrigens,  wie  schon  öfters 
"gehoben  worden  ist,  vom  Hebten  Chlorit. 
inzehe  grössere  Blättchen  von  0,1  bis  0,3  Mm.  Durch- 
r  Bsit  deutlichem  Dichroismus  (die  auftretenden  Farben  sind 
ind  gelbgrün)  erscheinen  im  gewöhnlichen  Licht  einheitlich, 
hrisirten  Licht  meist  mit  Aggregatpolarisation  und  sind 
Ichter  Chlorit,  während  einige  wenige  gelbbraune  Fetzen 
Irfcerero  Dichroismus   Glimmer  sein   dürften.    Ausserdem 

sich  spärlich  Aggregate  von  glimmerartigen  Schüppchen 
arissen,  welche  darauf  deuten,  dass  hier  das  Umwandhings- 
t\  eines  rhombischen  Minerals  vorliegt.    Eine  von  Herrn 

BaLBBaARD  ausgeführte  Analyse  ergab  folgendes  Resultat: 

I.    Kieselsäure 52,41 

Thonerde .  18,04 

Ehwnozyd 9,46 

Eisenozydul 8,35 

Kalk 8,86 

Bfagnesia 3,50 

KaU 1,28 

Natron      3,24 

Wasser 1,26 

100,85. 

vsnchenden  Partien  in  der  Nähe  des  Schliffrandes  liegen,  so  kann 
Bhr  scharf  beobachten,  ob  deren  Farbe  mit  der  des  Glases  bei 
lg  des  Schlifb  übereinstimmend  bleibt  oder  eine  Abweichung  zeigt. 
F.  ZmxxL  spricht  dieselbe  Ansicht  fOr  einige  schottische  Trappe 
mL  Skiszen  von  d.  Westküste  Schottlands.  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges. 
1871.  S.  29),  während  H.  Bihreks  für  andere  Diabase  zu  einem 
Iwnden  Besnltat  kommt  (Vorläufige  Notiz  über  die  mikroskopische 
aeaseCiung  und  Stmctnr  der  Grünsteine.  Jahrb.  für  Mineral.  1871. 
.  Yf^  anch  0.  ScaauKG :  Die  chemisch-mineralogische  Constitution 
Snstein  genannten  Gesteine  des  Südharzes.  Güttingen  1869.  S.  17  ff. 
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Nach  längerer  Digestion  des  feinen  Pulvers  mit  raoc 
Salzsftare  erhielt  ich  einen  unlöslichen  RQcksttnd  von  33. 
welcher  nach  der  mikroskopischen  Untersuchung  fast  gai 
Augit  zu  bestehen  schien,  der  vollständig  frisch  gebliebc 
und  noch  kräftige  Polarisationserscheinungen  gab.  In  dei 
liehen  Theil  fand  ich  16,83  »/o  Eisenoxyd,  5,39  ^h  Kalk,  0 
Magnesia  und  3,57  %  Natron.  Nach  dem  Verhältniss  vom  ! 
zur  Summe  von  Kalk  und  Magnesia  wird  der  PlagioUas 
zwischen  Labradorit  und  Andesin  zu  stellen  sein,  obgleich 
der  Gesammtanalyse  gefundene  Gehalt  an  Thonerde  fiQr  eii 
thonerdereichen  Feldspath  sehr  niedrig  ist.  FQr  einen  dem  ! 
dorit  nahe  stehenden  Feldspath  spricht  auch  die  oben  em 
allerdings  nur  an  wenigen  Leisten  beobachtete  Farbenwai 
und  die  langsame,  aber  vollständige  Zersetzbarkeit  durcl 
chende  Salzsäure. 

Ich  will  hier  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  man  aus 
Widerstand  eines  Minerals  im  Dünnschliff  gegen  Siure  nie 
dessen  Unzersetzbarkeit  schliessen  darf,  sondern  dass  mar 
noch  einen  Versuch  mit  dem  Pulver  anstellen  sollte.  Selbst 
tagelanger  Digestion  mit  rauchender  Salzsäure  wurde  der 
spath  in  dem  vorliegenden  Diabas  kaum  merklich  angegrit 
die  Farbenerscheinungen  im  polarisirten  Licht  blieben  sehr  1 
und  ich  beobachtete  nur  eine  an  die  SchliSHäche  des  ( 
erinnernde  rauhe  Oberfläche.  Bei  starker  Vergrössening  erl 
ich,  dass  sie  durch  scheinbar  wenigstens  höchst  unregeli 
verlaufende  AetzGguren  bedingt  ward. 

Will  man  nach  der  Analyse  das  Mengenverhältniss  de 
zelnen  Mineralien  abschätzen,  so  würde  man  etwa  40  Proc 
gioklas,  13  Proc.  Magneteisen,  8  Proc.  eines  Feldspaths  vo 
Zusammensetzung  des  Orthoklas  und  30  Proc.  Augit  erl 
während  der  Rest  von  9  Proc.  auf  die  chloritische  und 
individualisirte  Substanz  fiele,  eine  Schätzung,  die  mit  dem  i 
skopischen  Befund  gut  übereinstimmt,  aber  immerhin  weni 
verlässig  ist. 


'*  Als  vollstäodlg  unangreifbar  durch  rauchende  Salzsäure  erwii 
auch  der  Dünnschliff  eines  Labradorits  von  der  Küste  Labrador. 
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3.   Schieferformaiion. 

Unter  den  in  der  Nähe  der  Capstadt  auftretenden  Fels- 
IM  bieten  die  Gesteine  der  Schieferformation  dort,  wo  ihr  Con- 
ct  mh  dem  Granit  aufgeschlossen  ist,  bei  weitem  die  interes- 
■testen  Verhältnisse  und  sind  auch  am  ausführlichsten,  be- 
•ders  von  Clarke-Abbl  und  Darwin  beschrieben  worden. 
m  geeignetsten  Punkte  zur  Beobachtung  derselben  sind  Sea 
linl,'*  am  Ufer  der  Tafel  Bai,  Bett  und  Ufer  des  ans  der 
ifelbergsschlocht  kommenden  Baches  etwas  unterhalb  Platte 
lip  mid  der  Lion's  Rump  bis  zum  Fuss  des  Lion's  Head. 
rtstere  Stelle  scheint  bisher  nicht  besucht  worden  zu  sein,  da 
wer  der  Autoren  sie  anf&hrt. 

An  den  Berührungsstellen  von  Granit  und  Schiefer  umhüllt 
sterer  zahlreiche  Schollen  von  Schiefer,  sendet  Apophysen  in 
literen  aus  oder  bildet  scharf  begrenzte  Gänge  und  die  Schiefer 
igen  petrographische  Eigenthümlichkeiten,  welche  sicherlich  zur 
uuihme  einer  Contactzone  berechtigen.  Wenn  diese  aber,  wie 
von  Baih  und  nach  ihm  von  Hochstettbr  geschieht,  direct  als 
leiM  auf  den  Karten  eingetragen  wird,  so  scheint  mir  eine 
IdM  Bezeichnung  doch  eine  falsche  Vorstellung  zu  erwecken 
id  den  thatsächiichcn  Verhältnissen  keineswegs  zu  entsprechen. 
Ii  wenigstens  erwartete  durchaus  andere  Erscheinungen.  Statt 
•  Gneiss  fand  ich  vereinzelte  vom  Granit  umhüllte  Schollen, 
5khe  wohl  stellenweise  eine  gneissähnliche  Structur  annehmen, 
er  stets  in  deutliche  Knotenschiefer  übergehen  und  ihre  Zu- 
ihörigkeit  zu  diesen  auch  bei  nur  oberflächlicher  Betrachtung 
ickl  erkennen  lassen,  während  bei  mehr  zusammenhängenden 
Ueferpartien  nicht  einmal  eine  Ähnlichkeit  mit  Gneiss  vorhan- 
fl  ist,  besonders  da  Feldspath  gar  nicht  oder  höchst  unter- 
ordnet auftritt,  so  dass  man  ihn  mit  Sicherheit  gewöhnlich  erst 
I  Dflnnschliff  wahrnimmt.  Es  scheint  mir  daher  angemessener, 
ilt  »Gneiss*  einfach  die  Bezeichnung  »Contactzone'  anzuwenden. 

Die    makroskopisch    recht    auffallenden   Erscheinungen    am 
hiefer  Hessen  mich  eingehendere  mikroskopische  und  chemische 


^  IHeie  Stelle  wird  von  den  übrigen  Autoren  als  Green  Point  be- 
doiet;  mir  wurde  Sea  Point  als  Name  der  Localität  angegeben. 
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Untersuchungen  anstellen,  doch  entsprach  das  Resultat  nicht  meioer 
Erwartung ;  nichts  destoweniger  glaube  ich  dieselben  der  Beschrei- 
bung der  übrigen  Verhflitnisse  anreihen  zu  dflrfen,  da  Contact- 
erscheinungen  stets  ein  allgemeineres  Interesse  susokoniaea 
pflegt 

Obgleich  die  drei  erwähnten  Localitäten  in  den  wesentlich- 
sten Punkten  ttbereinstimmen ,  nämlich  darin,  das  überall  ia 
Granit  auf  das  schärfste  vom  Schiefer  getrennt  ist  ond  die  Ter 
änderungen  des  letzteren  besonders  in  einem  KrystalUnischweite 
und  einer  Entwickelung  zu  Fleck-  und  Knotenschiefern  beslehea, 
so  sind  doch  anderseits  hinreichende  Unterschiede  vorhanden,  db 
eine  getrennte  Behandlung  zu  rechtfertigen. 

A.   Lion's  Rump. 

Der  Lion'sBump  bietet  die  beste  Gelegenheit  die  Schiefe^ 
formation  sowohl  an  der  Berührung  mit  Granit,  als  auch  in  grös- 
serer Entfernung  von  demselben  zu  studiren,  da  Steinbrüche  ta 
Nordost- Abhang  des  Berges  dicht  bei  der  Capstadt  gute  Aof- 
schlüsse  liefern  und  auf  dem  nicht  allzu  stark  mit  Vegetation 
bedeckten  Bücken  häufig  Schichtenköpfe  zu  Tage  treten. 

Ich  werde  die  Gesteine  in  der  Beihenfolge  beschreiben,  welche 
man  antrifft,  wenn  man  von  den  Steinbrüchen  aus  nach  der 
Flaggenstation  und  von  dort  über  den  Rücken  des  Berges  bis 
zum  Fuss  des  Lion*s  Head  geht,  eine  Entfernung  von  ungeflkr 
zwei  englischen  Meilen. 

In  den  erwähnten  Steinbrüchen  wird  ein  im  frischen  Zustand 
.bläulichschwarzes,  lufttrocken  dunketgraues,  etwas  sprödes  und 
splittriges,  unvollkommen  flachmuschlig  brechendes  Gestein  ab- 
gebaut, welches  von  beträchtlicher  Härte  ist  und  ein  sehr  gleich- 
massiges  Korn  bei  deutlich  mikrokrystallinischer  Strudur  besitiL 
Schon  mit  der  Loupe  sieht  man,  dass  eine  sehr  feinköraige 
quarzige  Masse  vorwiegt,  in  der  sich  einzeUie  grössere  Quars- 
kömer,  Glimmerschüppchen  und  hie  und  da  Feldspathpartieo  er- 
kennen lassen,  alle  von  winzigen  Dimensionen.  Im  Grossen  tritt 
die  Schieferstructur  sehr  deutlich  hervor,  und  lassen  sich  leicht 
grosse  Platten  gewinnen;  im  Kleinen  beobachtet  man  innerhalb 
einer  Platte  keine  parallele  Anordnung  der  Bestandtheile.  Der 
Schiefer  wird  vielfach  von  meist  schmalen  Quarzadem  netzartig 
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darchseUt  und  enUiili  sehr  feinslruirte  dachschieferfthnliche  Ein- 
ligeniQgen,  deren  grösste  Fldche  senkrecht  uteht  und  zuweilen 
eiM  onregelmftssige  feine  Riefelung  zeigt.  Diese  Einlagerungen 
erreiclien  zum  Theil  eine  recht  bedeutende  Dicke  und  Apsdeh- 
wiBg  and  scheinen  dann  etwa  Ost-Nord-Ost-West-Süd-West  zu 
ilmdien,  zum  Theil  sinken  sie  bis  zu  feinen  fast  hautfbrmigen 
Schnisen  hinab.  In  den  oberen  Partien  des  Steinbruchs  ist  der 
Schiefer  bis  in  beträchtliche  Tiefe  zu  einer  gelblichgrauen,  sehr 
weicben  Ihonigsandigen  Masse  zersetzt,  mit  einer  weit  feineren 
Schieferstructur ,  als  man  sie  an  frischen  Stücken  wahrnimmt.  ^^ 
Die  bei  weitem  vorherrschende  mikrokrystallinische  Varietät 
besteht  —  wie  auch  schon  der  makroskopische  Befund  erwarten 
liess  —  nach  den  Beobachtungen  am  DünnschlifT  aus  einem  Ag- 
gregat von  Quc^i^l'^rnem  mit  zwischengelagerten  Blättchen  von 
braunem  Glimmer.  In  untergeordnetem  Grade  nehmen  an  der 
Zaaammensetzung  Theil  ziemlich  klarer  Plagioklas  mit  deutlicher 
Zwillingsstreifung,  zuweilen  reich  an  winzigen  Kömchen,  stark 
verinderter  Feldspath  ohne  Zwillingsstreifung,  der  wohl  Orthoklas 
ist,  sehr  vereinzelte,  aber  regelmässig  vertheilte  schwarze  oder 
dunkelbraune  Kömer  und  Partien  mit  Aggregatpolarisation,  welche 
zwischen  dem  deutlich  krystallinischen  Gemenge  eingeklemmt 
liegen  und  einer  chaicedonartigen  Kieselsäure  ähnlich  sind.  Das 
Kom  ist  ein  sehr  gleichmässiges,  so  dass  nur  von  wenigen  Indi- 
viduen ein  Durchmesser  von  0,2  Mm.  überschritten  wird,  während 
die  meisten  beträchtlich  hinter  dieser  Grösse  zurückbleiben.  Die 
Qiiarzküraer  sind  nicht  selten  polysynthetisch  und  führen  ausser 
zierlichen  Glimmerblättchen  lichte  Scheiben  und  Stäbchen,  Mikro- 
lithe,  welche  den  Apatiten  im  Granit  sehr  ähnlich  sind  und  reich- 
lich  Flflssigkeitseinschlüsse  mit  äusserst  lebhaft  beweglichen  Bläs- 
chen mid  hie  und  da  deutlicher  hexagonaler  Umgrenzung.  Sie 
liegen  vereinzelt  oder  in  etwas  grösserer  Ansammlung,  nie  zu 
80  dichten  Haufen  oder  Bändern  vereinigt,  wie  im  Granitquarz. 


*'  Es  sind  angenBcheinlich  diese  zersetzten  Schichten,  welche  Clarke 
(L  c.  p.  419)  einer  anderen  Formation  zurechnen  za  müssen  glaubt,  als 
die  Hanpisdiiditen  des  Steinbruchs.  £r  meint  diese  dürften  etwa  zum 
Gambrischen  System,  jene  zum  Untersilur  gehören.  Beiläufig  sei  hier 
erwiloU,  diss  ich  die  von  Clarke  an  derselben  Stelle  als  h&ufig  ange- 
fUirten  WeUenfurchen  nicht  beobachtet  habe. 
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Doch  verhalten  sich  die  einzelnen  Quankörner  sehr  versdiiedea 
bezüglich  der  Art  und  Menge  der  Eingühlttsse  und  nun  Irül 
ebensowohl  ganz  reine,  als  solche  mit  einigeo  wenigen  noisig^ 
keitsporen  oder  einer  grösseren  Zahl  verschiedener  ElnacUftsse. 
Hie  und  da  enthält  der  Qaarz  auch  noch  seltsam  verittehe, 
schlauchförmige,  bräunlich  durchscheinende,  zu  Reihen  aageoid- 
nete  Gebilde  und  winzige  perlschnurartig  aufeinanderfolgende  KOn- 
chen.  Die  kleinen  rundlichen  oder  kurz  säulenförmigen  Glimmer- 
blättchen  liegen  einzeln  zerstreut  oder  sind  zu  schuppigen  Aggre- 
gaten vereint  oder  umlagern  den  Quarz  kranzförmig.  Der  FeU- 
spath  umschliesst  vereinzelte  Quarzkömer. '^- 

Dieses  Gestein  wurde  von  Herrn  Loass  analysirt  und  ergab 
folgende  Zusammensetzung: 

U.    KieselBäare 76,49 

Thonerde 11,64 

Eisenozyd 1,96 

Eisanozydttl 2,57 

Kalk 1,77 

Magnesia 1,48 

Kali 1,88 

Natron 8^ 

Wasser 0^46 

100,49. 

Der  Kieselsäuregehalt  ist  ein  ausnahmsweise  hoher,  stiouat 
jedoch  recht  gut  mit  dem  mikroskopischen  Befund,  nach  welchen 
der  Quarz  bei  weitem  den  vorwiegenden  Bestandtheil  ausmacht 
Trotzdem  schmelzen  dünne  Splitter  am  Rande  nicht  schwer  vor 
dem  Löthrohr. 

Bei  den  dachschieferähnlichen  Einlagerungen  treten  im  Dfina* 
schliff  nur  ganz  vereinzelte  Quarzkörner  aus  einer  apolnren  Grund- 
masse  hervor,  welche  äusserst  reich  ist  an  lichtbrännlichei, 
winzigen  Glimmerblättchen.  Sie  sind  im  Ganzen  sehr  gleichnässig 
vertheilt  und  nur  stellenweise  etwas  dichter  angehäuft,  wodurch 
der  Schliff  im  auffallenden  Licht  gestreift  erscheint,  während  die 
dunkleren  Stellen  im  durchfallenden  Licht  kaum  merklich  Jiervor- 


"  Soweit  68  tbonlich  ist,  werde  ich  erst  am  Schlnss  der  Betraehtnogai 
Aber  die  Schieferformation  diejenigen  Gemengtheile,  welche  in  alkn  Ge- 
steinen enthalten  sind,  wie  z.  B.  den  Magnesiaglimmer  und  die  sehwarsea 
und  braonen  Körnchen  näher  erörtern. 
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treten.  Abgesehen  von  anbestimmbaren  lichten,  säulenförmigen 
Mikrolilhen  oder  Scheibchen  und  dunklen  undarchsichtigen  Körn- 
chen beobachtet  man  keine  Gemengtheile.  Die  Quarze  führen 
ehiige  FlQssigkeitsporen.  Hit  den  von  Zirkel  beschriebenen  Achten 
Thonachiefem  leigen  die  vorliegenden  Dünnschliffe  keine  Ähn- 
lichkeit. Obgleich  die  apolare  Substanz  in  beträchtlicher  Menge 
vorliniiden  ist,  lieferte  die  Behandlung  des  Gesteinspulvers  mit 
Kaühmge  nur  gegen  4  Proc.  löslicher  Kieselsäure. 

Mit  diesem  Gestein  stimmt  ein  anderes  aus  einem  kleinen 
Steinbruch  am  Nordabhang  des  Devil's  Pic  auf  dem  Wege  nach 
dem  Blockhaus  vollkommen  Oberein. 

Aof  dem  vom  Steinbruch  des  Lion*s  Rump  nach  der  fast 
y«  engl.  Meilen  entfernten  Flaggenstation  führenden  Fusspfad 
stellen  sich  schon  Knotenschiefer  ein,  wechselnd  mit  Schichten, 
die  mit  dem  Hauptgestein  des  Steinbruchs  fast  genau  überein- 
stimmen. Dazwischen  Hegen  Bänke  eines  feinkörnigen,  licht  gelb- 
lichbraunen, mürben,  thonigen,  an  Blättchen  silberweissen  Glimmers 
reichen  Sandsteins.  Im  Grossen  trifft  man  etwa  zweimal  Sand- 
stein, dreimal  Schiefer.  Die  knotenfreien  Gesteine  zeigen  meist 
eine  deutlichere  krystallinische  Structur  als  die  Grundmasse  der 
knotenfhhrenden,  und  wohl  in  Folge  dessen  ist  auch  hei  letzteren, 
abgesehen  von  den  kleinen  durch  die  Concretionen  bewirkten 
Höckern,  die  Schieferung  eine  vollkommncre.  Grösse  und  Form 
der  Knoten,  Schärfe  ihrer  Umrisse  und  Erhaltungszustand  sind 
schwankend.  Manche  Schichten  sind  bläulichschwarz,  fest  und 
frisch,  andere  lichtgrau  und  mürbe  und  geben  beim  Anhauchen 
einen  thonigen  Geruch.  Die  Concretionen  sind  theils  rundlich  und 
kaum  "/s  Mm.  gross  (Knotenschiefer},  theils  waizenkornähnlich 
and  bis  zu  2  Mm.  gross  (Fruchtschiefer).  Bei  beginnender  Ver- 
willemng  geht  ihre  bläulichschwarze  Farbe  in  eine  rostbraune 
•ber.  Hit  der  Loupe  erkennt  man  in  der  Grundmasse  zahlreiche 
Glimmerachfippchen ,  welche  den  Gesteinen  einen  schimmernden 
Ghnx  Terleihen. 

Im  Dflnnschliff  lassen  sich  als  wesentliche  Bestandtheile  nur 
ein  xam  Theil  schwach  polarisirender,  meist  aber  apolarer  Grund- 
teig and  dichroitische  Glimmerblättchen  von  lichtbrauner  Farbe 
onterscheiden ;  doch  sind  letztere  in  so  grosser  Zahl  vorhanden, 
daas  eraterer  sich  nur  unvollkommen  beobachten  lässt.    Ausser 
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Hikrolilben  —  grösstentheils  wobt  kleinen  auf  der  Kanle  stehen- 
den Glimmerblftttchen  —  sind  noch  dunkle,  unregelmässig  be- 
grenzte Kömer  vorhanden,  die  auch  hier  wieder  ausserordentlich 
gleichmässig  vertheilt  sind.  Sie  lösen  sich  nicht  beim  Digeriren 
des  Dünnschliffs  mit  concentrirter  SalzsAure,  welche  nur  den 
Glimmer  und  damit  den  ganzen  Schliff  vollstfindig  bleicht.  Makro- 
skopisch treten  im  Dünnschliff  die  Concretionen  recht  deutlich 
hervor,  indem  sie  bald  dunkler  sind  als  die  angrenzenden  Partien, 
bald  lichter  mit  einem  dunklen  Kern.  Die  dunklere  Fftrbung  der 
Concretionen,  welche  den  graulichen,  mürben  Schiefem  zukommt, 
wird  nur  durch  eine  geringe  Veränderang  des  Glimmers  bedingt. 
Bei  Anwendung  selbst  schwacher  Vergrösserang  heben  sich  die 
Knötchen  wenig  von  der  vorherrschenden  Grandmasse  ab  und 
unterscheiden  sich  von  dieser  nur  durch  eine  stärkere  Anhäufung 
der  Glimmerblfittchen,  deren  Grösse  im  ganzen  Schliff  die  gleiche 
ist.  Zuweilen  sind  die  Concretionen  noch  von  einem  etwas  dich- 
teren Kranz  von  Glimmer  eingesäumt,  der  sich  aber  nach  Innea 
und  Aussen  allmählich  auflöst,  so  dass  auch  in  diesem  Fall  voo 
einer  scharfen  Begrenzung  nichts  zu  bemerken  ist;  oder  es  läsit 
sich  ein  Kern  und  eine  Zone  unterscheiden,  wobei  dann  erstercr 
in  Structur  und  Färbung  genau  mit  der  Grandmasse  übereinstimmt 
Hie  und  da  sind  auch  zwei  Knoten  zu  einem  vereinigt,  wie  man 
an  der  Einschnürang  erkennt.  Nach  Behandlung  des  Schliffs  mit 
Säure  lassen  sich  die  Concretionen  nicht  mehr  unterscheiden. 

Charakteristisch  für  die  Knotenschiefer  dieser  Region  ist 
ihre  einfache  Zusammensetzung  und  der  geringe  Unterschied 
zwischen  Grundmasse  und  Knoten,  so  dass  gleichsam  die  aller- 
ersten Stadien  einer  Entwickelung  von  Concretionen  vonuliegen 
scheinen. 

Von  Herrn  A.  Rittershausen  wurde  ein  blaülichschwaner, 
frischer  Fraclitschiefer,  der  etwa  auf  der  halben  Höbe  zwischea 
Steinbrach  und  Flaggenstation  ansteht,  analysirt.  Trotz  des  Über* 
Schusses  von  fast  4  Proc.  lässt  die  Analyse  wenigstens  die  Ab- 
nahme des  Quarzgehalts  und  den  bedeutenden  Antheil  dea  Magnesia- 
glimmers an  der  Zusammensetzung  des  Gesteins  erkennen.  Als 
Zusammensetzung  ergab  sich: 
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in.    Kieielaare 62^1 

Tlionerde 17,35 

Eisenozyd 3,06 

Eisenozydnl 5,51 

Kalk 1,10 

Magneiia 8,03 

KaU 3,15 

Natron 1,44 

Wasser 2,96 

103,81. 

Mit  Kaliiaage  Hessen  sich  ans  dem  Gesteinspulver  6  Proc. 
■licher  Kieselsäure  ausziehen. 

Auf  dem  ROcIieu  des  Lion*s  Rump  fortschreitend  beobachtet 
n  anfangs  noch  einen  Ähnlichen  Gesteinswechsel,  wie  er  so- 
Mo  beschrieben  wurde.  Nähert  man  sich  jedoch  dem  Fuss  des 
ion'iHead  und  damit  dem  Granit,  welcher  sich  hier  zwischen 
e  Schiefer  eingedrängt  hat  und  die  Basis  des  Tarelbergsand- 
Buii  bildet,  aus  dem  der  Lion's  Head  besteht,  so  treten  nur 
ich  recht  krystallinisch  ausgebildete  Schiefer  auf  und  es  stellen 
A  neue  Bestandtheile  in  denselben  ein.  Besonders  charakteri- 
lach  sind  zahlreiche  Blättchen  eines  glimmerähnlichen  Minerals 
id  das  schärfere  Hervortreten  der  Concretionen.  Die  stärkere 
diTidvalisirung  derselben  gibt  sich  besonders  an  der  Verwitte- 
iigsoberfläche  kund,  welche  in  Folge  der  grösseren  Widerslands* 
higkeit  der  Concretionen  als  der  Grundmasse  gegen  die  Atmo- 
hirilien  mit  kleinen  Knoten  bedeckt  ist  Zwar  treten  noch 
Mdblen  auf,  in  denen  die  Knotenbildung  makroskopisch  an 
sehen  Schlagflächen  eine  kaum  merkbare  ist,  doch  schliessen 
rh  die  Gesteine  in  Bezug  auf  Bestandtheile  und  Aggregation 
rselben  eng  an  die  übrigen  an.  Dass  auch  hier  eine,  obschon 
rsleckle,  concretionäre  Ent Wickelung  vorhanden  ist,  erkennt 
M  an  der  kleinkugligen  Oberfläche  loser  Blöcke,  welche  die- 
Iben  denen  der  kleinkugligen  Porphyre  sehr  ähnlich  macht. 

Erat  der  DOnnschliff  zeigt  die  für  diesen  Schiefer  charak- 
ristifchen  Erscheinungen  in  deutlicher  Weise.  Vor  allem  füllt 
1  in  sehr  bedeutender  Menge  auftretendes  wasserhelles  Mineral 
I  Aoge^  welches  sehr  kräftig  buntfarbig  polarisirt,  ausser  zier- 
hen  braunen  Glimmerblättchen  keine  Einschlüsse  führt  und  von 
■lenf&miigeflii  Habitus  ist  mit  scharf  begrenzten  parallelen  Seiten- 
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linien  und  unvollkommener  ruinenartig  gezackter  Endaosbildong. 
Bei  Drehung  des  Schliffs  zwischen  gekreuzten  Nicols  tritt  Dunkel- 
heit ein,  wenn  die  Längsrichtung  der  Sfiulen  der  PolarisationsebeM 
eines  der  beiden  Nicols  parallel  steht.  In  Bezug  auf  Form  und  opti- 
sches Verhalten  zeigt  sich  bei  allen  Blfittchen  vollstftndige  Über- 
einstimmung. Der  Längsrichtung  der  Sfiulen  parallel  ist  meist 
eine  zarte  Streifung  vorhanden;  zuweilen  beobachtet  man  aodi 
deutliche  Blätterdurchgange ,  jedoch  sind  dieselben  nie  so  voll- 
kommen wie  beim  typischen  Glimmer.  Diese  makroskopisch  gelb- 
lich oder  grünlich  geßrbten,  metallartig  glänzenden  Schüppchen 
gehören  jedenfalls  zur  Gruppe  der  glimmerartigen  Mineralieii 
stimmen  jedoch  —  soweit  meine  Erfahrung  reicht  —  mikrosko- 
pisch mit  keinem  der  sonst  in  metamorphischen  Gesteinen  auf- 
tretenden Glimmerarten  vollkommen  überein.  Am  besten  dürfte 
das  mikroskopische  Verhalten  sich  mit  dem  des  Paragoniti  ia 
Paragonitschiefer  von  Airolo  vergleichen  lassen,  von  welche« 
jedoch  angegeben  wird,  dass  er  sich  durch  concentrirte  Schwefel- 
säure zersetzen  lasse,  während  das  vorliegende  Mineral  weder 
durch  Digestion  mit  rauchender  Salzsäure  noch  durch  Behand- 
lung mit  concentrirter  Schwefelsäure  angegriffen  zu  werdea 
scheint.  Auch  habe  ich  den  Paragonit  weder  in  so  breiten  Leisteii 
noch  mit  einer  so  durchweg  geradlinigen  und  scharfen  Begren- 
zung beobachtet.  Für  die  Deutung  als  ein  Natronglimmer  sprich! 
dagegen  die  später  anzuführende  Analyse  eines  an  dem  in  Rede 
stehenden  Minerals  sehr  reichen  Gesteins  von  Sea  Point,  wel- 
ches auf  5,t9  Proc.  Natron  nur  0,57  Proc.  Kali  enthält.  Da  mt 
sichere  Bestimmung  bisher  nicht  gelang,  so  werde  ich  diesei 
Mineral  fernerhin  als  glimmerartiges  bezeichnen.  Die  Säaka 
liegen  sehr  gleichmässig  durch  den  Schliff  zerstreut  und  mügea 
durchschnittlich  etwa  0,15  Mm.  lang,  0,05  Mm.  breit  sein. 

Auch  die  Concretionen  unterscheiden  sich  wesentlich  foa 
den  bisher  betrachteten.  Sie  zeigen  eine  zweifache  Entwickehag. 
Bin  Theil  besteht  aus  einer  sehr  fein  struirten  Masse  mit  Aggre- 
gatpolarisation,  aus  welcher  nur  zahlreiche  winzige  GliBllne^ 
blättchen  und  einige  grössere  Säulen  des  glimmerartigen  Minerals 
scharf  hervortreten.  Ein  schmaler  Kranz  gelber,  unregelmissif 
begrenzter  und  häufig  ineinander  verfliessender,  nicht  diebroi- 
tischer  Blättchen  von  unbestimmbarer  Natur  begrenten  die  Coa- 
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eretioneii  gegen  die  Grundmasse.  Besonders  scharf  treten  die 
Concreüonen  jedoch  dadurch  hervor,  dass  die  Färbung  des  Glim- 
■ers  in  ihnen  eine  sehr  lichte,  bräunliche  ist  gegenüber  der 
dnnUen,  kaffeebraunen  Farbe  der  grösseren  Blättchen  in  der 
Gmndniasse,  ein  Unterschied,  welcher  wohl  nicht  allein  den  ab- 
weichenden Dimensionen  zuzuschreiben  ist,  sondern  auch  auf  eine 
verschiedene  Zusammensetzung  schliessen  lässt  Digerirt  man 
■iBilich  den  nünnschliff*  mit  concentrirter  Salzsäure,  so  wird  der 
GUramer,  wie  in  allen  Schiefem  aus  der  Umgebung  der  Cap- 
Btndt,  TollstAndfg  entfärbt;  glüht  man  dann  den  Schliff,  so  erhält 
aalbllender  Weise  nur  der  Glimmer  in  den  Concretionen  eine 
geiblidibraane  Färbung  wieder. 

Bei  den  meisten,  und  vorzugsweise  bei  den  grösseren  Con- 
crelionen  ist  jedoch  noch  ein  Kern  vorhanden,  der  bald  bedeutend 
mrwiegl,  bald  nur  als  unvollkommenes  Rudiment  angedeutet  ist 
wd  makroskopisch  eine  honiggelbe  Farbe  besitzt,  während  sonst 
die  Concretionen  schwarz  sind  und  sich  dadurch  aus  der  dunkel- 
gmen,  sehr  fein  krystallinischen  Grundmasse  deutlich  hervor- 
heben. Die  Länge  der  nach  der  Längsrichtung  etwas  plattgedrück- 
ten elliptischen  Durchschnitte  dieser  Kerne  schwankt  bei  einiger- 
■anen  vollkommener  Entwickelung  zwischen  0,4  und  1,5  Mm., 
bei  einer  Breite  von  0,25  bis  0,55  Mm.  Der  Kern  besitzt  nur 
eine  achwache  Färbung,  bedingt  durch  das  Vorherrschen  einer 
wasaerklaren  Substanz  mit  Aggregatpolarisation  und  durch  die 
feringe  Zahl  der  eingelagerten  licht  gorärbten  Glimmerblättchen. 
Aasserdem  finden  sich  in  regelmässiger  Vertheilung  opake,  scharf 
begrenzte  runde  Kömer,  die  nur  ganz  vereinzelt  in  der  äusseren 
Zone  anltreten,  während  weit  grössere,  spärliche,  opake  Körner 
wn  sehr  mannigfacher  Umgrenzung  in  der  Grundmasse  einem 
mideren  Mineral  angehören  dürften.  Übrigens  bleiben  die  Körner 
beiderlei  Art  bei  Behandlung  mit  Saure  und  beim  Glühen  unver- 
iadert  Trotz  der  Aggregatpolarisation  werden  die  meisten  Kerne 
nn  grasten  Theil  dunkel,  wenn  die  grössere  Axe  der  Ellipse 
etwa  45*^  mit  der  Folarisationsebene  der  Nicols  bildet,  während  bei 
■■deren  der  Winkel  ein  kleinerer  ist.  In  Folge  dessen  ist  der  Ein- 
dnick  mehr  der  eines  Individuums  (allerdings  eines  in  Folge  von 
Vertaderangen  nicht  mehr  homogenen,  oder  eines  erst  in  der  Ent- 
stehmig  begriiTenen),  als  der  eines  ursprünglichen  Aggregats  und 
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erinnert  in  mancher  Beziehung  an  die  Dipyre  im  Dipyrsehiefer 
von  Angoamer  in  den  Pyrenfien,  wenn  auch  bei  letzteren 
die  Individualität  weit  deutlicher  ausgeprägt  ist.  Hie  and  da  trift 
man  in  dem  Kern  noch  ein  Centrum,  bestehend  aus  einer  kleinen 
Gruppe  von  Blättchen  des  glimmerartigen  Minerals  oder  voa 
Hagnesiaglimmer.  Die  den  Kern  umgebende,  durchschnittlich  etwa 
0,25  Hm.  breite  Zone  verhält  sich  genau  wie  die  zuerst  be- 
schriebene Art  von  Concretionen  und  hebt  sich  sehr  scharf  sowohl 
vom  Kern,  als  auch  von  der  Grundmasse  ab ;  sie  ist  dunkler  als 
ersterer,  lichter  und  feiner  struirt  als  letztere,  und  wird  nach 
Innen  und  Aussen  von  einem  schmalen  Kranz  der  erwähnte! 
Blättchen  eingesäumt.  Diese  kommen  auch  sonst  im  Schliff  m 
Gruppen  vereinigt  vor  und  scheinen  dann  ihrem  Auftreten  nach 
unvollkommene  concretionäre  Bildungen  anzudeuten. 

Die  Grundmasse  dieses  sehr  typischen  Fruchtschiefers  besteht 
aus  kleinen  Quarzkörnern  und  grösseren  durchsichtigen  Glinmer- 
blättchen  von  schön  kaffeebrauner  Farbe  mit  einer  Aggregil- 
polarisation  zeigenden  Binklemmungsmasse,  welche  wohl  ebenfalls 
aus  einer  Kieselsubstanz  besteht.  Manche  Partien  sind  wie  von 
einem  trüben  Hauch  überzogen  und  erinnern  an  eine  dünne  Schicht 
eines  sehr  zersetzten  Feldspaths.  Durch  Anhäufung  den  Magnesia- 
glimmtTS  entstehen  dunklere  Streifen  und  Flecken. 

Der  Dünnschliff  eines  aus  der  Nähe  stammenden  Gesteins, 
bei  welchem  zahlreiche  dunklere  Flecken  im  Handstfick  concre- 
tionäre Bildungen  andeuten,  ohne  dass  sie  jedoch  unter  dem 
Mikroskop  zu  erkennen  wären,  zeichnet  sich  aus  durch  die  be- 
deutende Zahl  von  Blättchen  des  gliinmemrtigen  Minerals,  dnch 
die  lichtere  braune  Färbung  des  Glimmers  und  durch  das  Anf- 
treten  vieler  grösserer  Quarzkörner,  die  zum  Theil  ganz  rm, 
zum  Theil  reich  an  Flüssigkeitseinschlüssen  sind,  zum  Theil  dem 
nur  zwei  bis  drei  mit  zierlicher  Dihexaöderform  fbhren.  Bemer 
kenswerth  sind  solche  Quarzkömer,  welche  aus  zwei  optlsdi  ve^ 
schieden  orientirten  Hälften  bestehen,  von  denen  die  efaie  gam 
frei  von  Einschlüssen,  die  andere  sehr  reich  an  FlQssigkeitsporen 
ist.  In  untergeordneter  Weise  tritt  auch  Feldspath  nu^  tum  Theil 
mit  deutlicher  Zwillingsstreifung. 

Eine  von  Herrn  A.  Rittershausen  ausgeführte  Analyse  lieferte 
folgendes  Resultat: 
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lY.    Kieidiäiire 68,30 

Thonerde 14^78 

Eisenoxyd 1,84 

Eiaenoxydnl 4,17 

Kalk 0,99 

Magneiia 2,67 

Alkalien 4--5» 

Wasaer     .    . 2,01 

98,76—99,76. 

Schliesslich  sind  von  dieser  Localität  noch  diejenigen  Schiefer- 
puliea  la  erwähnen,  welche  am  Fuss  des  Lion'sHead  als 
iaolirte  Schollen  vom  Granit  eingeschlossen  werden.  Diese  sind 
tB,  welche  zaweilen  eine  so  aasgebildete  krystallinische  Structur 
annehmen,  dass  man  HandstQcke  eher  zum  Gneiss  oder  zum 
Giimmerschierer,  als  zum  Thonschiefer  stellen  wQrde.  Hie  und 
da  wechseln  nftmlich  lichte  Lagen  eines  feinköniigen  Gemenges 
von  Quarz,  Feldspath  und  wenigem  Glimmer  mit  solchen  ab, 
welche  vorzugsweise  aus  schwarzem  Magnesiaglimmer  bestehen, 
so  das«  der  Querbmch  fein  gebändert  erscheint  und  dadurch  die 
Ähnlichkeit  mit  Gneiss  eine  recht  grosse  wird.  Während  solche 
Partien  frei  von  Knoten  sind,  Gndet  man  dicht  daneben  andere, 
welche  deren  eine  solche  Menge  führen,  dass  die  Knoten  weitaus 
die  Gmndmasse  überwiegen  und  die  mit  Glimmerhäuten  bedeckten 
Ablösangsflächen  eine  feinhöckerige  Oberfläche  zeigen. 

Wie  iusserst  schwankend  der  Grad  der  Veränderung  selbst 
bei  den  vom  Granit  umhüllten  Schollen  ist,  geht  am  besten  dar- 
aai  hervor,  wenn  ich  anführe,  dass  ich  an  einem  grösseren 
Block  kryptokrystallinischen  und  deutlich  krystallinischen  Thon- 
gUmmerschiefer,  gneissähnliche  und  glimmerschieferähnliche  Varie- 
liten  und  typische  Knotenschiefer  beobachtete,  alle  durch  Über- 
ginge innig  verbunden  und  von  dem  einschliessenden  Granit 
sdiarf  getrennt  Die  Mannigfaltigkeit  dieser  Gesteine  ist  so  gross, 
dans  es  schwer  ist,  ein  anschauliches  Bild  von  denselben  zu  geben, 
beaonders  da  Unterschiede,  die  im  Grossen  in  der  Natur  deutlich 
wdimehmbar  sind,  sich  im  Kleinen  in  der  Beschreibung  kaum 
wiedergeben  lassen. 

Es  worden  zwei  der  extremen  Glieder  geschliffen,  ein  gneiss- 


**  Dia  ChkHralkalien  wurden  nicht  getrennt. 
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ähnliches  Gestein,   welches  frei   von  Concretionen   ist  ond  eni 
knotenreicher  Schiefer. 

Ersteres  besteht  ans  Blittchen  und  Sflalen  von  Magnesia- 
glimmer, der  senkrecht  zur  Basis  eine  dunkelkaffeebraane  Farbe 
von  ausserordentlicher  Reinheit,  in  anderen  Schnitten  eine  sehr 
lichte  ledergelbe  Nuance  seigt,  aus  Ouankömem  mit  zierlichen 
Glimmer-  und  Flüssigkeitseinschlüssen,  aus  meist  stark  zersetzten, 
zuweilen  aber  noch  recht  frischen  Feldspathfetzen  und  rundlichen 
Partien  mit  feiner  Aggregatpolarisation,  omhftllt  von  BiaeDOxyd- 
hydrat-Häutchen.  Die  vom  Quarz  eingeschlossenen  Glimnierblitt- 
eben  lassen  noch  bei  einer  Länge  von  0,01  Hm.  und  einer  Breite 
von  0,005  Mm.  einen  kräftigen  Dichroismus  erkennen.  Da  aBe 
Bestandtheile  scharf  hervortreten  und  ihre  Grösse  annähernd  eine 
gleiche  ist,  so  bilden  sie  ein  recht  ausgeprägt  kryatnliinisehes 
Gemenge. 

Die  Grundmasse  des  Knotenschiefers  besitzt  dieaelbe  Zn- 
sammensetzung wie  das  soeben  beschriebene  Gestein  und  mier- 
scheidet  sich  nur  durch  ein  feineres  Korn.  Noch  weit  feiner  ist 
dasselbe  bei  den  Concretionen,  welche  eine  zarte  Aggregnlpobri- 
sation  zeigen  und  glimmerärmer  und  lichter  geOirbt  sind,  ab  die 
Grundmasse.  Da  wo  ein  Centrum  zu  unterscheiden  ist,  beitehl 
dasselbe  entweder  aus  einer  Anhäufung  von  GlimmerblätSdien 
mit  einigen  wenigen  Quarzkömchen  oder  aus  einem  gröberen, 
deutlich  individualisirten  Gemenge  von  Quarz  und  Glimmer,  doch 
sind  weder  Kern  und  Zone  von  einander,  noch  die  Zone  von  der 
Grundmasse  scharf  getrennt,  sowie  auch  die  Concretionen  sehr 
unregelmässige  Umrisse  besitzen.  Stellenweise^  bescmdera  in  der 
Nähe  der  Concretionen,  ist  der  Glimmer  stäiiter  angehinfl.  Makro- 
skopisch sind  die  Knoten  durch  ein  sehr  feinschnppiges  Aggregat 
schwarzer  Glimmerschüppchen  eingehüllt,  so  dass  sie  mit  der 
Grundmasse  innig  verflösst  erscheinen.  Dazwischen  liegen  gelb- 
lichbraune Streifen  und  Fleckep  quarzreicher  Partien.  Die  dnrch 
die  Schlagflächen  getheilten  Knoten  zeigen  eine  rostbraune  Farba 

Auffälligerweise  fehlt  den  beiden  zuletzt  beschriebenen  Ge- 
steinen das  glimmerartige  Mineral  vollständig,  während  dafOr  zer^ 
setzter  Feldspath  mit  zu  den  wesentlichen  Bestandtheilen  zu 
zählen  ist. 


B.  Sea  Point 

Wenn  man  sieb  von  dem  porphyrartigen  Granit  aus  der 
Scbiefergrense  bei  Sea  Point  nähert,  so  beobachtet  man,  dass 
der  Granit  aicb  in  Bezng  anf  Structur  ond  Gemengtheile  merk- 
lich Terindert  Während  er  an  einzelnen  Stellen  quarzreich, 
glinaMrarm  ond  feinkörnig  wird,  treten  an  anderen  grosse  Blät- 
ter von  silberweissem  Glimmer  oder  reichlicher  späthige  Partien 
nm  Orthoklas  aof,  welche  grobkörnige  Varietäten  erzeugen.  Hinzu 
komml  Tarmalin  in  wechselnder  Menge  ^^.  In  noch  grösserer 
Nike  des  Schiefers  überwiegt  ein  feinkörniger,  an  kleinen  Tur- 
naliBDadelB  reicher  Granit,  der  aof  Klüften  krystallisirten  Quarz 
fUirty  während  grobkörniger  Granit  sich  nur  hie  und  da  in  gang- 
artigen  Aasscheidongen  findet  Etwas  häufiger  als  dieser  sind 
dtane  Schnttre  oder  breite  Adern  von  Qvlhtz.  Besonders  hervor- 
inheben  ist  das  fast  alleinige  Auftreten  von  Kaliglimmer  in  der 
Schiefemihe,  gegenüber  dem  alleinigen  Auftreten  von  Magnesia- 
glianer  in  grösserer  Entfernung  vom  Schiefer,  wenn  man  von 
den  winzigen  im  Orthoklas  liegenden  Blättchen  von  Kaliglimmer 
absieht,  welche  augenscheinlich  aus  jenem  entstanden  sind. 

Zanichst  folgt  dann  eine  Zone  von  Granit  mit  zahlreichen 
EinscUOssen  von  Schiefer,  welche  theils  als  Ellipsen  von  ver- 
schiedener Grösse,  theils  als  plattenförmige  Hassen  erscheinen. 
Während  man  hier  noch  deutlich  das  Vorherrschen  von  Granit 
beobachtet,  treten  bald  Schiefer-,  Granit-  und  Quarzitgänge  in  so 
wirren  Wechsel  auf,  dass  von  einem  vorherrschenden  Gestein 
nicht  mehr  die  Rede  sein  kann  und  ebensowohl  Schieferschollen 
voB  Granit  als  Granitschollen  von  Schiefer  eingeschlossen  zu  wer- 
den acheinen  ^K  Allmählich  nimmt  der  Schiefer  überhand,  es 
treten  nor  noch  vereinzelte  Quaraitgänge  auf,  welche  am  Salband 
Faldapath  und  Glimmer,  zuweilen  auch  Turmalin  aufnehmen  iind 
graiiitihnlich  werden,  bis  schliesslich  nur  noch  Schiefer  vor- 
kommt *^    Trotz  der  mannigfachen   Modificationen   sind  jedoch 


**  Die  von  Inza,  UaiiL,  W.  B.  Clakke  und  Anderen  aas  dem  Granit 
der  Capstadt  angefahrte  Horableade  beruht  jedenfalls  auf  einer  Verwech- 
lelong  mit  Tormalin,  wie  auch  Hausmann  (1.  c.  p.  1451)  schon  vermuthet. 

^  Clauz-Absl  gibt  einige  Abbildongen  aas  dieser  Zone,  ohne  jedoch 
daa  wüd  duch  einander  Qewfirfelte  recht  anschaulich  zu  machen. 

**  W.  B.  Clabsz  erwähnt  (1.  c.  p.  419)  Kieselschiefer  (trne  Lydian 
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stets  der  Granit  und  die  granitihnlicben  Qaarzgftnge  scharf  vom 
Schiefer  getrennt,  so  dass  nie  ein  Zweifel  ob  der  Zugehörigkeit 
SU  der  einen  oder  anderen  Felsart  obwalten  kann. 

Makroskopisch  unterscheiden  sich  die  Schiefer  von  Sei  Point 
nicht  wesentlich  von  denen  des  Lion'sRump  aus  der  unmittel- 
baren Granitnähe  und  scheinen  die  directe  Fortsetsung  derselben 
zu  bilden.  Doch  ist  gerade  diese  Zone  bei  Sea  Point  weit  xu- 
gftnglicher  als  am  Lion's  Rump,  so  dass  die  scheinbare  krif- 
tigere  Entwickeluag  vielleicht  nur  diesem  Umstand  xuraschreiben 
ist.  Die  Farbe  der  vorliegenden  Gesteine  schwankt  swischen 
einem  reinen  Dunkelgrau  und  olivengrQnen  bis  grQniichgrauen 
Nuancen;  Flecken-  und  Knotenbildungen  sind  meist  deutlich  so 
erkennen,  sondern  sich  aber  nicht  sehr  scharf  von  der  Grand- 
masse  ab  und  zeigen  denselben  Grad  der  Entwickelung  bei  den 
von  Granit  eingehüllten  Schollen  wie  bei  den  zusammenhängenden 
Schieferpartien  in  etwas  grösserer  Entfernung  von  demselben.  Das 
vom  Lion's  Rump  erwähnte  glimmerartige  Mineral  tritt  hier  in 
sehr  bedeutender  und  weit  grösserer  Menge  als  dort  auf;  häufig 
ist  CS,  abgesehen  von  den  durch  das  ganze  Gestein  gleichmissig 
vertheilten  Blättchen,  zu  schuppigen,  concretionsähnlichen  Aggre- 
gaten vereinigt  oder  bildet  seltener  für  sich  allein  schmale  Trü- 
mer zwischen  granitähnlichen  Adern.  Dieses  Mineral  gibt  den 
Schiefem  von  Sea  Point  ein  gewisses  typisches  Aussehen.  Die 
deutlich  krystallinische  Grundmasse  besitzt  eine  beträchtliche  Härte 
und  Festigkeit  und  in  Folge  der  zahlreichen  winzigen  Glimmer- 
Schüppchen,  die  in  der  quarzigen  Masse  eingebettet  liegen,  einea 
schimmernden  Glanz.  Kleine  vom  Granit  umhüllte  Schieferschollea 
nehmen  hie  und  da  eine  streifige  Stnictur  an  durch  lagenweisea 
Wechsel  zuckerkörnigen  Quarzes  und  eines  makrokrystailinischea 
Gemenges  von  Quarz  und  Glimmer.  Da  diese  Schollen  in  der 
That  einem  Gneiss  sehr  ähnlich  werden,  so  sind  es  wohl  die 
unter  diesem  Namen  öfters  beschriebenen  Gesteine. 

Einen  höchst  eigenthümlichen  Anblick  gewähren  solche  Schie- 
fer, welche  durch  Bespülung  des  Meeres  angenagt  sind  und  gr  os- 
zelligen  Schlacken  gleichen.     Die  Hohlräume  sind  zu  gross,  ab 


Btone)  als  £inlagerungen  im  Schiefer;  diese  Angabe  beruht  aicberlidi  aof 
einem  Irrthnm. 
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daif  BMiii  sie  nur  aof  eine  ZerseUung  der  Knoten  zurückführen 
kamte;  wahrscheinlich  hat  diese  den  ersten  Anlass  zur  Bildung 
▼Ott  Vertieftingen  gegeben,  welche  dann  durch  umhergewirbelte 
Sandkörner  erweitert  wurden,  während  der  Wogenschlag  die 
Rinder  glittete.  Wenigstens  findet  man  nicht  selten  ein  Sand- 
korn in  den  Höhlungen,  das  allerdings  auch  nach  ihrer  Bildung 
hineiiigerathen  sein  könnte.  * 

In  grösserer  Entfernung  vom  Granit  wird  der  Schiefer  wieder 
sehr  gieichartig  an  Structur  und  feinem  Korn  und  gleicht  der  aus 
dem  Steinbruch  am  Füss  des  Lion's  Rnnrp  beschriebenen  vor- 
herrschenden Varietflt  Leider  fehlte  mir  die  Zeit  zu  einem  ein- 
gehenden Vergleich. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  wichtigsten  Gesteins- 
ergab  einige  von  den  bisherigen  abweichende  Verhftit- 


ausgeprftgteste  krystallinische  Structur  zeigt  der  schon 
erwähnte  Binschluss  aus  dem  Granit.  Er  besteht  aus  vorherr- 
schendem Quarz  und  verhfiltnissmässig  grossen  BIdttchen  eines 
lichtbraunen,  stark  dichroitischen  Glimmers.  Letzterer  tritt  streifen- 
nad  fleckenweise  fast  ganz  zurück  und  solche  Stellen  erweisen 
sich  dann  als  ein  kleinkrystallinisches  Aggregat  von  Quarz  mit 
EiBSchlflssen  von  Glimmerblfittchen  und  Flflssigkeitsporen.  Bei 
Anwendung  gewöhnlichen  Lichts  treten  die  Umrisse  der  kleinen 
Qaarzkömer  nicht  hervor,  so  dass  eine  einheitliche  farblose  Hasse 
vimaliegen  scheint.  Es  mag  dies  so  zu  erkittren  sein,  dass  sich 
■m  die  arsprünglich  klastischen  Körner  neugebildete  krystallini- 
sche Quarzsubstans  angelagert  hat,  dieselben  wie  ein  Cement  ver- 
kittend. Ganz  vereinzelt  finden  sich  opake  Körnchen  und  äusserst 
iraregelmissig  begrenzte  Partien  und  Fetzen  eines  sehr  zersetz* 
ten  Minerals  (Feldspath  ?). 

Durch  den  ausserordentlichen  Reichthum  bifttteriger  Minera- 
lien und  durch  die  Grösse  der  makroskopisch  wenig,  mikrosko- 
pisch dagegen  scharf  hervortretenden  Concretionen  zeichnen  sich 
andere  Schiefer  aus,  welche  theils  zwischen  Quarzitgftngen  mit 
graailartigem  Salband  liegen,  theils  von  Granit  umhüllt  werden, 
Iheils  anmittelbar  den  Granit  berühren.  Neben  Magnesiaglimmer 
Yon  rein  brauner  Farbe  treten  hier  zum  ersten  Male  grosse,  un- 
regelmtfssig  begrenzte  Lappen  eines  chloritartigen,  blassgrflniichen 
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Minerals  auf  mit  vielen  kleinen,  etwa  0,04  Mm.  im  Dorchmesfler 
messenden  rundlichen  Flecken  von  dunklerer  Farbe  and  mit  deat- 
lichem  Dichroismus,  welche  aber  selbst  bei  sehr  starker  Ver- 
grössemng  weder  eine  Structur  noch  deutliche  Begrensung  zei- 
gen, sondern  allmählich  in  die  licht  geßirbte  Hauptmasse  des 
Minerals  ttbergehen.  Letztere  bleibt  bei  vollständiger  Drehung 
zwischen  gekreuzten  Nicols  dunkel.  Dieses  chloritartige  Mineral 
ist  auf  die  Concretionen  beschränkt,  in  denen  es  das  Centrum 
oder  eine  mittlere  Zone  bildet,  während  der  Magnesiaglimmer  in 
denselben  nur  in  einzelnen  Blättchen  .  auftritt.  Dagegen  findet 
man  das  schon  früher  beschriebene  glimmerähnliche  Mineral  durch 
die  ganze  Gesteinsmasse  vertheilt,  wenn  auch  in  den  Concretionen 
hl  weit  grösseren  Individuen.  Hier  erreichen  die  Blättchen  eine 
Länge  von  1  Mm.,  eine  Breite  von  Vs  Mm.,  in  der  Gmndmasse 
durchschnittlich  von  0,2  Mm.  und  0,04  Mm.  Das  glimmerShnlicbe 
Mineral  tritt  in  so  bedeutender  Menge  auf,  dass  es  einen  der 
Hauptbestandtheile  bildet.  Abgesehen  von  vielen  eingelagerten, 
sehr  zierlichen  Glimmermikrolithen  und  von  unregelmässig  be- 
grenzten Lappen,  welche  wohl  ebenfalls  Glimmer  sind,  ist  die 
Substanz  desselben  sehr  rein  und  die  Polarisationsfarben  sind  so 
kräftig  und  schön,  dass  sie  sogfsr  zuweilen  an  die  des  Quarzes 
erinnern.  Hie  und  da  triflFt  man  auch  interponirte  Blättchen  des- 
selben Minerals  mit  anderer  Orientirung.  Der  Quarz,  welcher  mit 
dem  Magnesiaglimmer  ein  hie  und  da  gröberes,  meist  aber  sehr 
feinkörniges  Gemenge  bildet,  tritt  im  DOnnschlifr  wenig  hervor, 
theils  in  Folge  der  geringen  Grösse  der  Körnchen,  theils  weil 
er  durch  die  bei  weitem  vorherrschenden  blätterigen  Mineralien 
verdeckt  wird.  In  sehr  geringer  Menge  triflFt  man  schwarze 
Kömchen  und  durchsichtige  rothe  Schüppchen  von  Eisenoxyd. 
Der  DünnschliiT  liefert  ein  gar  prächtiges  Polarisationsbild,  indem 
die  weit  gröber  struirten,  bis  zu  4  Mm.  grossen  Concretionen 
sich  deutlich  von  der  feiner  struirten  Grundmasse  abheben.  Zu- 
weilen sind  zwei  Concretionen  mit  einem  Ende  gleichsam  ver- 
schmolzen, so  dass  sie  ein  Knie  bilden.  Grundmasse  nnd  Con- 
cretionen unterscheiden  sich,  abgesehen  von  der  Structor,  weaent- 
lich  dadurch,  dass  in  ersterer  der  Magnesiaglimmer,  in  letsteren 
das  glimmerartige  Mineral   bedeutend  vorwiegt  nnd  dass  in  der 
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Grandmasse  neben  diesen  Gemengtbeilen  Quarz  and  eine  apolare 
Zwischenklemmongsniasae,  in  den  Concretionen  Chlorit  (?)  auftritl. 
Aus  einer  von  Herrn  C.  G.  Matthews  ausgeführten  Analyse 
gehl  deullich  das  Vorherrschen  der  butterigen  Mineralien  und 
der  geringe  Quarz-Gehalt  hervor.    Die  Analyse  ergab: 


y.    Kiesels&ure 
Thonerde  . 
Eisenozyd 
Eisenozydul 
Kalk     . 
Magnesia 
KaU 
Natron 
Wasser 


49,48 
25,71 
4,90 
6,86 
1,32 
4,84 
0,57 
5,19 
2,82 
101,69. 


Auf  das  bedeutende  Überwiegen  des  Natron-Gehalts  Ober  den 
Kali- Gehalt  habe  ich  schon  oben  aufmerksam  gemacht. 

An  das  soeben  beschriebene  Gestein  schliesst  sich  ein  anderes 
an,  welches  aus  etwas  grösserer  Entfernung  vom  Granit,  aber 
immer  noch  aus  dessen  Nfthe  stammt.  Die  Bestandtheile  sind 
genau  dieselben,  nur  durchweg  von  geringerer  Grösse ;  die  Con- 
cretionen treten  weniger  scharf  hervor  und  sind  kleiner.  Beides 
seigl  sich  auch  makroskopisch  als  einziger  Unterschied  der  sonst 
sehr  ihnlichen  Gesteine.  Demgemäss  ist  auch  der  Gesammtein- 
dmck  der  beiden  DQnnschliffe  genau  derselbe  und  man  triflft  nicht 
selten  eine  grössere  Verschiedenheit  bei  zwei  Schliffen  von  einem 
HandstOcke.  Nur  zeigt  bei  stärkerer  Vergrösserung  die  chloriti- 
scbe  Substanz  eine  wohl  unwesentliche  Abweichung,  indem  sie 
ninlich  nicht  einheitliche  grosse  Lappen,  sondern  schuppige  Ag- 
gregate bildet 

Die  von  Herrn  Dengler  ausgeführte  Analyse  weicht  —  be- 
sonders in  dem  Kieselsäure-  und  Alkalien-Gehalt  —  stärker  von 
der  zuletzl  angeführten  ab,  als  man  erwarten  sollte.  Da  trotz 
der  fehlenden  Wasserbestimmung  ein  Überschuss  von  2  Procent 
vorhanden  ist  (%  Proc.  etwa  ist  auf  Rechnung  des  Bisenoxydul- 
Gehalls  abiaziehen),  so  ist  das  Resultat  nicht  zuverlässig,  ich 
fahre  trotidem  diese  Analyse  an,  da  sie  immerhin  einen  unge- 
thhrea  Einblick  in  die  Zusammensetzung  des  vorliegenden  Ge- 
steiM  gestattet.    Hoffentlich  finde  ich  Gelegenheit,  in  einem  Nach- 
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trage  eingehendere  Mittheilungen  Ober  die  chemische  l^samineB- 

Setzung  der  verschiedenen  Zonen  der  Contactregion  xa  liefern. 

Die  Analyse  ergab: 

YI.    KieseliAnre 61/» 

Thonerde 19,44 

Eisenoxyd 10,06 

Kalk 1,09 

Magnesia 6,52 

Kali 2,54 

Natron 1,98 

102,61 

Noch  feiner  struirt  als  die  vorigen  Dünnschliffe,  im  Ganzen 
aber  doch  ahnlich,  ist  ein  solcher  von  einem  aus  der  Ntthe  des 
zuletzt  beschriebenen  Gesteins  stammenden,  makroskopisch  recht 
abweichenden  Handstücks.  Dasselbe  führt  in  einer  olivenfarbigen, 
feinkrystallinischen  Grundmasse  mit  seidenartig  schimmerndem 
Glänze  zahlreiche,  recht  scharf  begrenzte,  bläulichschwarze  Con- 
cretionen.  Durch  das  mehr  oder  minder  deutliche  makroskopi- 
sche Hervortreten  der  Concrelionen  darf  man  sich  jedoch  nicht, 
wie  Dünnschliffe  vielfach  lehren,  über  den  Grad  der  kryslallini- 
schen  Entwickelung  eines  Gesteins  täuschen  lassen.  Dieselbe  ist 
im  vorliegenden  Falle  eine  weit  geringere,  als  bei  dem  zuletzt 
betrachteten  Gestein,  in  welchem  man  Knotenbildungen  makro- 
skopisch nur  schwach  durch  dunkle  Flecken  angedeutet  findet 
Die  Ursache  der  scheinbar  schärferen  Begrenzung  der  Knoten 
liegt  häuGg  air  einer  durch  Einwirkung  der  Atmosphärilien  be- 
dingten, wenn  auch  noch  so  schwachen  Veränderung.  So  ist 
dieselbe  in  diesem  Schliff  nur  an  der  Farbe  des  Magnesiaglim- 
mers  zu  erkennen,  welcher  statt  des  gewöhnlichen  reinen  Brauns 
und  kräftigen  Dichroismus  ein  schmutzig  Olivengrün  und  schwachen 
Dichroismus  zeigt,  während  die  kleinen  vom  Quarz  eingeschlos- 
senen Glimmerblättchen  die  unveränderten  Eigenschaften  besitzen. 
Die  Grundmasse  wird  im  Wesentlichen  aus  diesem  Glimmer  und 
einer  quarzigen  Masse  zusammengesetzt,  welche  letztere  hie  und 
da  Aggregatpolarisation  zeigt,  sich  meist  jedoch  —  besonders 
nach  dem  Aetzen  des  Schliffs  mit  Salzsäute  —  in  kleine  Quarz- 
kömchen  auflöst.  Das  glimmerartige  Mineral  ist  sowohl  in  der 
Grundmasse  als  in  den  Concretionen  vorhanden,  spielt  aber  eine 
höchst  untergeordnete  Rolle.  Kern  und  äussere  Zone  der  glinuner- 
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Concreiionen  bestehen  aas  einer  fein  slruirten  Masse  mit 
Aggregatpolarisation,  welche  bei  starker  Vergrösserung  einem 
Terfikten  Aggregat  von  Schüppchen  Ähnlich  sieht.  In  der 
mittleren  Zone  liegen  genau  wie  bei  den  übrigen  Gestei- 
nen von  S  e  a  P  0  i  n  t  Lappen  des  chloritischen  Minerals  mit 
den  oben  beschriebenen  dunklen  Flecken.  Bei  kleinen  und  un* 
regelmfissig  geformten  Concretionen  wird  das  Centrum  meist  von 
einem  grösseren  BIfittchen  des  glimmerartigen  Minerals  oder  von 
wenigen  Lappen  der  chloritischen  Substanz  gebildet  und  fehlt 
dann  die  mittlere  Zone.  Die  Lfinge  der  ovalen  Concretionen 
schwankt  zwischen  ^3  und  3  Mm.  Wie  überall,  so  Iriffl  man 
anch  hier  die  opaken  Körnchen,  jedoch  ausnahmsweise  in  weniger 
regelmisiiger  Vertheihing. 

C.  Platte  Klip. 

Die  günstigste  Stelle  zum  Studium  der  Contacterscheinungen 
in  der  Gegend  der  Platte  Klip  liegt  etwas  oberhalb  des  städti- 
schen Wasserbassins  dicht  am  Bach  und  zur  Rechten  des  nach 
der  Platte  führenden  Fusswegs.  Die  Verhältnisse  sind  hier  der- 
art, dass  bald  grössere  Partien  von  Granit  und  Schiefer  wechseln, 
bald  der  Granit  Gänge,  Adern  und  Trümer  im  vorherrschenden 
Sdiefer  bildet.  Besonders  interessant  an  diesem  wirklich  klas- 
sisches Punkte  ist  eine  grosse  Schieferplatle  mit  zahlreichen 
Gnoilgingen,  welche  oft  kaum  wenige  Millimeter  messen,  bald 
geradlinig  auskeilen,  bald  sich  in  der  mannigfachsten  Weise  ver- 
ialeln,  gekrümmt  oder  zickzackförmig  verlaufen  und  theils  der 
Schiebtang  parallel  gehen,  theils  sie  unter  den  verschiedensten 
Winkeln  schneiden. 

Aof  Tafel  VIII  habe  ich  versucht,  einige  dieser  Verhältnisse  zu 
veranschaulichen.  Der  nur  als  Linie  angegebene  Granit  soll 
wenige  MiUimiter  dicke  Adern  andeuten.  Die  Figuren  1,  2  und 
4  itellen  Geäder  dar,  welches  von  breiten  Gängen  ausläuft,  Figur  3 
eine  Schieferplatte  mit  parallelen  Gängen  von  sehr  verschiedener 
Michligkeit 

Wenige  Schritte  von  diesen  Platten  ist  eine  hohe  Wand, 
wekhe  oben  aus  Granit,  unten  aus  Schiefer  besteht,  in  welchen 
ersterer  zieh  verästelt.  Der  Bach  fliesst  hier  zuerst  über  eine 
gewaschene  Granitmasse  und  wird  dann  durch  einen  natür- 
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liehen  Damm  aus  Schiefer  mit  Graniladern  aufgehalten.  Oberall 
sind  Schiefer  und  Granit  auf  das  allerschftrfsKe  getrennt,  so  dass 
man  beide  Gesteine  leicht  in  typischer  Ausbildung  in  einem  Hand- 
stOck  vereinigen  kann.  Leider  machen  in  der  Gegend  der  Platte 
Klip  die  dichte  Vegetation  und  die  zahlreichen  vom  Tafelberg 
herabgefallenen  Sandsteinblöcke  es  unmöglich,  ohne  sehr  grossen 
Zeitaufwand  die  allmfihliche  Veränderung  des  Schiefers  mit  der 
Entfernung  vom  Granit  zu  studiren. 

Der  Granit  der  weniger  mächtigen  Gänge  besteht  aus  einem 
mittelkörnigen  Gemenge  von  Quarz  und  Feldspath  mit  untergeord- 
netem Hagnesiaglimmer,  wenigen  BIfittchen  von  silberweissen 
Glimmer  und  einigen  grossen  Turmalinkrystallen  (ich  beobachtete 
sie  bis  zu  2  Cm.  lang  und  1  Cm.  breit).  Die  michtigeren  Ginge, 
sowie  grössere  zusammenhangende  Partien  sind  porphyrartig  durch 
Orthoklaskrystalle,  reich  an  Hagnesiaglimmer  und  zum  Theil  reich 
an  Turmalin.  Der  in  der  Kloof  zwischen  Tafelberg  und  Lion's 
Head  so  häufige  Pinit  tritt  hier  nur  spärlich  und  in  sehr  kleinen 
Individuen  auf.  Hie  und  da  geht  der  mittelkömige  Granit  an 
Salband  allmählich  in  einen  sehr  feinkörnigen,  glimmerarmen 
Granit  über. 

Der  Dünnschliff  zeigt  die  für  den  Granit  charakteristischen 
Erscheinungen.  Erwähnenswerth  ist  nur,  dass  der  Quarz  sehr 
zierliche  Titanitkryställchen  und  Glimmerblättchen  einseUiesst. 
Unter  den  letzteren  sind  einige,  welche  bei  Drehung  des  unteren 
Nicols  Smaragdgrün  und  Rothbraun  zeigen,  also  dieselben  Farben 
wie  Pennin,  aber  in  umgekehrter  Ordnung.  Steht  die  lingere 
Diagonale  des  Polarisators  parallel  den  Blätlerdurchgfingen ,  so 
zeigt  sich  die  grüne  Farbe;  es  ist  also  die  Basisfarbe  rothbrauny 
während  sie  beim  Pennin  grün  ist. 

Die  Schiefer  sind  an  diesem  Punkt  vollkommen  gleichartig 
an  Farbe  und  Structur,  sei  es,  dass  sie  unmittelbar  an  Granit 
stossen,  oder  weiter  von  demselben  entfernt  sind.  Ihre  Fkrbe 
ist  ein  Dunkelgrau  und  geben  sich  die  Knotenbildungen  an  frischen 
Stücken  nur  bei  genauer  Betrachtung  durch  ein  schwach  fleckiges 
Ansehen  zu  erkennen,  welches  an  das  mancher  kokkoUtharUger 
Basalte  erinnert.  Bei  beginnender  Einwirkung  der  Atmosphirilien 
werden  die  Concretionen  gelbbraun,  während  die  Grandmasse 
noch  ihre  Farbe   behält,   bis  schliesslich  bei  ziemlich  weit  fort- 
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geschrilteoer  Veränderung  Grundmasse  und  Concrelionen  rost- 
braun werden,  letztere  mit  etwas  dunklerer  Färbung.  Das  frische 
Gestein  ist  fein-  aber  deutlich  krystallinisch,  von  beträchtlicher 
Hirte  und  Festigkeit  und  unvollkommener  Schieferung.  Hit  der 
Loupe  eiicennt  man  eine  feinkörnige  Quarzmasse  und  unzählige 
dunkle  Glimmerschttppchen ,  welche  einen  schimmernden  Glanz 
erzeugen.  Man  kann  den  Eindruck,  welchen  das  Gestein  bei  .ober- 
flichlicher  Betrachtung  macht,  wohl  als  einen  gneissartigen  gellen 
lassen,  welche  Bezeichnung  von  den  meisten  Beobachtern  ge- 
wählt ist.'^^ 

Makroskopisch  lässt  der  Dünnschliff  eine  grosse  Zahl  waizen- 
komformiger,  etwa  IV2  Mm.  grosser  Concretionen  sehr  deutlich 
erkennen,  welche  mindestens  die  Hälfte  der  Gesteinsmasse  aus- 
zamachen  scheinen.  Unter  dem  Mikroskop  treten  sie  weniger 
hervor,  da  sie  weder  scharf  begrenzt  sind,  noch  auch  bezüglich 
der  Siructur  wesentlich  von  der  Grundmasse  abweichen.  Diese 
besieht  aus  einem  Aggregat  von  kaffeebraunem,  durchsichtigem 
Glimmer  und  Quarz,  dessen  Umrisse,  wie  in  den  meisten  Schiefern 
WBB  der  Contactzone,  nicht  scharf  zu  erkennen  sind,  da  die  Körner 
sich  zum  Theil  decken.  Einzelne  grössere  deutlich  begrenzte 
Individaen  führen  Glimmer,  Flüssigkeitsporen  und  Hikrolithe  als 
Einschlüsse.  Solche  Einschlüsse  scheinen  auch  in  den  kleineren 
Qoftnkömchen,  welche  die  Hauptmasse  bilden,  nicht  zu  fehlen. 
Die  Knotenbildungen  unterscheiden  sich  von  der  Gnindmasse  durch 
eine  etwas  feinere  Structur  und  durch  den  geringeren  Gehalt  an 
,  von  dem  jedoch  einige  grössere  Blätter  meist  wieder 
Centrum  angehäuft  sind.  In  einem  Dünnschliff,  zu  dem  ich  das 
Material  der  Berührungsfläche  mit  einer  Granilader  entnahm,  zeigt 
sicli  ein  Theil  des  Glimmers  stark  gebleicht  und  auf  und  neben 
den  Blftltchen  liegen  feine,  vereinzelte  oder  strahlig  und  büschel- 
förmig angeordnete  schwarze  Fasern;  das  Material  zu  ihrer  Bil- 
dung entstammt  augenscheinlich  dem  Glimmer,  obgleich  derselbe 
an  Durchsichtigkeit  wenig  eingebüsst  hat.  Einige  hautförmige 
Lappen  mit  feiner  Aggregatpolarisation,  welche  in  keinem  der 
ScMffe  fehlen,   machen  eher  den  Eindruck  von  InGIlrationspro- 


**  Kack  HAUtMim  (1.  c.  8. 1460)  gleichen  diese  Schiefer  dem  Homfels 
vom  Rehberg  am  Han. 
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dakten  als  eines  ursprünglichen  Beslandtbeils.  Einen  nicht 
ganz  unbedeutenden  Antheil  an  der  Zusammensetzung  der  Schiefer 
Ton  Platte  Klip  nehmen  noch  Partien  eines  äusserst  zersetzten, 
trüben  Minerals,  welches  feldspathiger  Natur  zu  sein  scheint,  da- 
gegen fehlen  die  sonst  stets  vorkommenden  opaken  Kömer. 

Eine  von  Herrn  E.  Waldstein  ausgeführte  Analyse  des 
frischen  Gesteins  ergab: 

Vn.    Kieselsäure 66,01 

Thonerde 1&,58 

Eisenoxyd 7,70 

Kalk 1,31 

Magnesia 2,98 

Kali 3,38 

Natron 1,08 

Wasser 1,62 

99,61. 

Im  Folgenden  mögen  noch  die  wichtigsten  an  den  Schiefen 
beobachteten  Erscheinungen  übersichtlich  zusammengestellt  wer- 
den, um  so  mehr,  als  die  Gesteine  trotz  mancher  Verschiedenheit 
viel  Übereinstimmendes  zeigen,  welches  im  Vorhergehenden  nidrt 
hervorgehoben  wurde. 

1.  Alle  Gesteine  sind  flehte  Thonglimmerschiefer,  deren 
Structur  zumeist  mehr  eine  mikro*  als  kryptokrystallinisebe  sa 
nennen  ist.  Extreme  bilden  die  makrokrystallinischen  glimmer- 
schiefer-  oder  gneissähnlichen,  vom  Granit  umhüllten  Schollea 
und  die  kryptokrystallinischen  Gesteine  aus  den  Steinbrüchen  des 
Lion*s  Rump  und  Devil's  Pic.  Doch  liegen  letztere  woH 
schon  ausserhalb  der  Contactzone. 

2.  Wenn  man  auch  annehmen  muss,  dass  Quarz  nnd  Magnesit- 
gfimmer  zum  grössten  Theil  wenigstens  klastischen  Urspnmgf 
sind,  so  ist  doch  das  sichere  Erkennen  desselben  meist  recht 
schwer.  Beim  Quarz  mag  dies  daher  rühren,  dass  die  eüiaelnei 
Kömer  durch  An-  und  Zwischenlagerung  neugebildeter  Kiesel- 
Substanz  ihre  eckigen  Umrisse  theil  weise  eingebOsst  haben;  beia 
Glimmer  dagegen  ist  die  Entscheidung  überhaupt  nicht  leicht,  dt 
gelappte  und  gezackte  Formen,  welche  übrigens  in  diesen  Schiefen 
nicht  einmal  vorherrschend  sind,  sich  auch  bei  nicht  klaslischen 
Glimmer  finden  und  hier  noch  die  aufTaliend  reinen  acMnea 
Farben  hinzu  kommen.    Die  Stab-  oder  nadelftrfliige«  CMriMi^ 
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Iche  nach  Zirkel  fOr  ächte  Thonschiefer  charakteristisch  sind, 
len  vollständig. 

3.  Der  stets  vorhandene  und  in  sehr  beträchtlicher  Menge 
tretende  Magnesiaglimmer  ist  meist  von  aosserordentlicher 
inheit  der  Substanz  and  Farbe.  Blattchen  parallel  der  Basis 
d  tiefbraun  bis  röthlichbraan ,  seltener  lichtbräunlich;  Schnitte 
rallel  der  Hanptaxe  zeigen  starken  Dichroismus  und  Absorption 
d  je  nach  ihrer  Lage  eine  licht  gelblichbraune  oder  bräunlich^ 
iwarze  Farbe.  Da  kein  Bftttchen  bei  vollständiger  Drehung 
iaehen  gekreuzten  Nicols  dunkel  bleibt,  so  ist  der  Glimmer  ein 
logopit  Regelmässige,  den  Krystallformen  entsprechende  Um- 
se  beobachtet  man  häufig,  besonders  an  kleineren  Individuen, 
i  der  Behandlung  einer  grösseren  Anzahl  von  Düfhnschliffen 
t  ooncentrirter  Salzsäure  zeigte  sich,  dass  der  Glimmer  dadurch 
Hstindig  entßirbt  wird,  und  selbstverständlich  auch  seinen 
cliroiamus  verliert.  ^^  Gleichzeitig  wird  er  meist  undurchsichtig 
t  perimntterartigem  Glanz  im  aufTallenden  Licht;  selten  bleibt 
durchsichtig  und  polarisirend.  Dte  Anordnung  des  Glimmers 
eine  verschiedene;  bald  tritt  er  in  einzeihen  Blättchen  zer- 
eot  auf,  bald  in  schuppigen  Aggregaten,  bald  umlagert  er  den 
■rs  kranzförmig.  Eine  radiale  Stellung  in  den  Concretionert, 
9  flwn  sie  z.  B.  in  manchen  sächsischen  Knotenschiefern  findet, 
)e  ich  nicht  beobachtet. 

4  Einzelne  grössere  Qu^rzkörner  sind  in  jedem  DAnnschliff 
banden ;  sie  sind  theils  sehr  rein  und  frei  von  Sprüngen,  therls 
reo  sie  zierliche  Glimmerblättchen,  vereinzelte  MikrolKhe  und 
issigkeitaporen,  letztere  oft  mit  lebhaft  beweglicher  Libelte  und 
illiciier  Dihexaäderform.  Jedoch  sind  die  Plüssigkeitseinschlttsse 
in  so  grosser  Menge  angehäuft  wie  im  Granitquarz.  t>\e  Zahl 
ilficb  begrenzter  Qnarzkörner  ist  sehr  schwankend ;  bald  treten 
r  me  allein  auf,  bald  herrschen  sie  vor,  bald  finden  sie  sich 
r  gns  vereinzelt  Im  umgekehrten  Verhältniss  zu  ihrer  Menge 
11  nan  dann  Partien  mit  Aggregatpolarisation,  welche  afs  ein 
■kTTStalliniicIids  Aggregat  von  Quarzkörnern  aufzufassen  sind, 


^  Dieselbe  Beobachtung  habe  ich  auch  an  dem  Glimmer  in  der  Minette 
\  Odenwaldes  gemacht. 
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deren  Ränder  derartig  übereinander  greifen,  dass  die  Kömer  wie 
verflösst  erscheinen. 

5.  Manche  Gesteine,  besonders  solche  vom  Lion's  Ramp 
aus  grösserer  Entfernung  vom  Granit  enthalten  entweder  ParlieD 
mit  Aggregatpolarisation,  welche  sich  anders  wie  die  unter  4 
erwähnte  verhält,  indem  die  einzelnen  weit  enger  begrenzten 
Farbentöne  vollständig  ineinander  verfliessen,  oder  eine  amorphe 
Masse  mit  gar  keinen  oder  hyalithischen  Polarisationserscbei- 
nnngen.  Beide  Bestandtheile  dOrften  wohl  Kieselsubstanz  sein, 
und  zwar  theils  eine  chaicedonartige,  theils  eine  opalartige..  Bein 
Behandeln  der  Dünnschliffe  mit  Kalilauge  beobachtet  man  aller- 
dings keine  Veränderung,  dagegen  kann  man  aus  dem  feinea 
Gesteinspulver  eine  geringe  Menge  Kieselsäure  ausziehen.  So 
ergab  der  untergeordnet  auftretende  kryptokrystalliniscbe  Schiefer 
aus  dem  Steinbruch  des  Lion*s  Rump  fast  4  Procent,  em 
unterhalb  der  Flaggenstation  anstehender  Knotenschiefer 
6  Procent. 

6.  Fast  alle  Schliffe  führen  in  geringer  Menge  aber  recht 
gleichmässiger  Vertheilung  opake  Körnchen  oder  BIfittchen  voa 
meist  sehr  unregelmässiger,  zuweilen  jedoch  rundlicher  oder 
geradliniger  Begrenzung;  nicht  selten  sind  sie  in  den  Concretiooen 
bedeutend  kleiner,  aber  auch  viel  zahlreicher,  als  in  der  übrigen 
Gesteinsmasse.  In  Salzsäure  lösen  sie  sich  nicht  merklich,  da- 
gegen schien  es  mir,  als  ob  sich  nach  dem  Glühen  der  Dttnn- 
schliffe  die  Zahl  der  Blättchen  verringert  habe;  doch  macht  die 
gleichzeitig  durch  Oxydation  eintretende  braune  Ffirbung  die 
Beobachtung  schwierig  und  unzuverlässig.  Ebenso  schwierig  ist 
es  zu  entscheiden,  ob  sich  einige  wenige  solcher  KOmchea  nach 
dem  Behandeln  des  Schliffs  mit  Säure  aufgelöst  haben.  Durch 
Ausziehen  des  Gesteinspulvers  mit  dem  Magneten  Hess  sich  auch 
kein  sicheres  Resultat  erzielen,  obwohl  die  Körnchen  soweilea 
den  für  Magneteisen  charakteristischen  bläulichen  Schimmer  ia 
auffallenden  Licht  zeigen,  ja,  zuweilen  der  Metallglans  ein  so 
kräftiger  ist,  dass  man  leicht  der  Täuschung  unterliegt,  die  KOraer 
für  durchsichtig  zu  halten.  Nach  diesen  Beobachtungen  scheinen 
Mineralien  sehr  verschiedener  Art  vorzuliegen  und  zwar  in  einem 
und  demselben  Gestein.  Die  Mehrzahl  der  Blittchen  halte  ich 
nach  ihrem  Glanz  und  sonstigen  Eigenschaften  für  Graphit,  die 


501 

^rnchen  mit  fahlgraoer  oder  bifiulichschwarzer  Farbe  im  reflec- 
'ten  Licbl  trots  ihrer  unregelmfissigen  Begrenzung  für  Eisenkies 
id  Hagneleiaen.  Schliesslich  wird  hie  und  da  auch  etwas  kohlige 
ibstanz  vorkommen. 

7.  Sicher  bestimmbarer  Feldspath  tritt  nur  in  wertigen 
Milen  auf  und  spielt  immer  eine  untergeordnete  Rolle.  Meist 
t  er  sehr  stark  zersetzt,  seltener  frisch  und  dann  häufig  durch 
e  Zwillingsstreifung  als  Plagioklas  erkennbar. 

8.  Die  Schiefer  in  der  Nfihe  des  Granits  führen  am  Fass 
»  Lion's  Head  und  bei  Sea  Point  ein  glinimerartiges ,  bei 
Ba  Point  und  Platte  Klip  ein  vorzugsweise  auf  die  Knoten- 
Mangen  beschränktes  chloritisches  Mineral.  Ihre  Eigenschaften 
nd  S.  484  und  492  schon  ausführlich  beschrieben  worden.  Das 
immerartige  Mineral  ist  sicher  eine  Neubildung  und  für  die 
nitacfzone  besonders  charakteristisch. 

9.  Ebenso  charakteristisch  für  die  Contactgesteine  ist  das 
oftreten  von  Concretionen,  wodurch  ächte  Fleck-,  Knoten-  und 
iichlschiefer  entstehen.  Vollständig  fehlen  sie  nur  in  einigen 
ikrokrystallinischen  Einschlüssen  aus  dem  Granit.  Anderseits 
Mmnen  sehr  feinkrystallinische  Gesteine  mit  Knotenbildungen 
ifj  80  dass  zwischen  einer  mehr  oder  minder  ausgeprägten 
yatallinischen  Structur  der  Grundmasse  und  dem  Grad  der  Ent- 
k;kelongen*von  Concretionen  kein  direkter  Zusammenhang  be- 
ehL 

10.  Die  Concretionen  sind  im  Handstück  meist  dunkler,  im 
Imachliff  meist  heller  als  die  Grundmasse  und  zeichnen  sich 
ich  durch  einen  matteren  Glanz  aus.  Bei  beginnender  Verände- 
«g  werden  sie  gelblich  bis  rostbraun.  Wie  aus  der  Beschrei- 
mg  der  einzelnen  Gesteine  hervorgeht,  zeigen  sie  sehr  beträcht- 
te  Unterschiede  in  Structur  und  Zusammensetzung,  aber  ausser 
Nn  Seite  485  erwähnten  Verhalten  ist  keine  Erscheinung  vor- 
nden,  nach  welcher  man  sie  als  zersetzte  Krystalle  oder  über- 
npl  ab  ein  Umwandlungsprodukt  aus  anderen  ähnlich  begrenzt 
»weaenen  Bildungen  auflassen  könnte.  Sie  machen  eher  den 
indruck  concretionärer  Neubildungen,  die  entweder  in  Folge  von 
nlagerung  ursprünglicher  oder  unter  gleichzeitiger  Zufuhr  neuer 
estandtheile  entstanden  sind. 

1 1.  Auffallend  ist  die  Frische  der  Gesteine.   Durch  die  Atmo- 
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sphftrilien  bedingte  Umwandlangserscheinangen  ond  Infiltralms- 
produkte  sind  selten;  erstere  beschränken  sich  ineisl  wf  dea 
feldspathigen  Gemengtheil.  Demgemäss  ist  das  Bild  im  Pcdarisa- 
tionsmikroskop  ein  ausserordentlich  reines  und  kriiliges. 

12.  Die  Analysen  bedürfen  noch  einer  Ergänsnng  und  son 
Theil  einer  Wiederholung,  bevor  man  aeu  Schiassen  berechtigt  ist 
Auffallend  ist  immerhin  die  Übereinstimmung  zwischen  Analyse  10 
und  VI  bei  Äusserst  verschiedener,  die  grosse  Differenz  zwiscbea 
Analyse  V  und  VI  bei  sehr  ähnlicher  mineralogischer  Znaammen- 
Setzung  der  Gesteine. 

Schliesslich  wirft  sich  noch  die  Frage  auf,  ob  bei  den  Schiefem 
aus  der  Umgegend  der  Caps  ladt  überhaupt  eine  Contactmetanor 
phose  vorliege,  oder  ob  die  Erscheinungen  etwa  auf  die  gemeine, 
von  Eruptivgesteinen  unabhängige  Metamorphose  zurQckzaftthrea 
seien.  ^^    Bei  so  flüchtigen  Untersuchungen,  wie  sie   auf  einer 
derartigen  Reise  gemacht  werden  müssen,  wage  ick  diese  Frage 
—  eine  der  schwierigsten  in  der  Geologie  —  nicht  endgiltig  in 
entscheiden  und   noch  weniger  theoretische  Folgerungen  an  so 
lückenhafte  Beobachtungen  anzuknüpfen,  doch   läset  sich 
läugnen,   dass   manches   für   eine  Contactmetamorphose 
So  finden  sich  an  allen  der  Beobachtung  zugänglichen  Punkten 
in  der  Granitnähe  Concretionen  in  den  Schiefem,  während  diese 
sonst  in  der  Umgegend  der  Capstadt  von  concretionären  Bikkingen 
frei   zu    sein  scheinen   und   auch   von   den   übrigen  zahlreichen 
Schiefervorkommnissen  in  der  Colonie  nirgends  in  der  Literatur 
Knotenschiefer  erwähnt  werden.    Femer  ist  am  Lion's  Hnap 
zweifellos   eine   Zunahme   der  krystallinischen  Entwickeinng  sa 
beobachten,  allerdings  mit  Zwischenlagerung  weniger  krystallini- 
scher  Schichten.  Dieser  letztere  Umstand,  sowie  die  grosse  Eal- 
fernung  der  ersten  Knotenschiefer  vom  Granit  am  Lion'z  Ruap 
(an  den   anderen  Punkten   sind   meine  Beobachtungen   weniger 
vollständig)    sind    der    Annahme    einer    Contact- Metamorphose 
nicht  sehr  günstig;  doch  werden  ähnliche  Verhältnisse  aus  an- 
deren Gegenden  angeführt.  ^^  Auch  darf  man  nicht  ausser  Acht 

**  Ich  benutze  die  Bezeichnungen:  „Contac^etamorphose*  und  ^gt- 
meine  Metamorphose^  in  dem  Sinne  Losben'b.  Siehe  dessen  Arbeiten  Aber 
die  metamorphischen  Gesteine  des  Soonwaldes  und  des  Harzes. 

^  Vgl.  K.  A.  Losskb:  Über  den  Spilosit  und  Deamosü  Znrcnor's,  ein 
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hs86«,  dtss  der  Granit  sich  in  unbedeoiender  Tiefe  unter  dem 
Schiefer  des  Lion's  Rump  hinziehen  kann  und  dass  die  stAr- 
kere  oder  geringere  krystallinische  Entwickelung  durch  eine 
grössere  oder  geringere  Annäherung  von  Apophysen  der  Haupt- 
granitnasse  bedingt  sein  könnte. 

Obgleich  das  glimmerartige  Mineral  sicher  eine  auf  die 
Grensgesteine  beschrfinkte  Neubildung  ist,  so  möchte  ich  doch 
auf  das  Auftreten  desselben  kein  grosses  Gewicht  legen,  da  einer- 
seits die  Identificirung  mit  einem  bisher  nur  bei  der  Contact- 
metamorphose  beobachteten  Mineral  nicht  gelang,  anderseits  selbst 
nir  den  Fall  einer  Identiflcirung  die  Möglichkeit  einer  Bildung 
dvrch  geneine  Metamorphose  nicht  ausgeschlossen  sein  würde.  ^' 

4.   Sandsteinformation. 

Wie  ich  schon  oben  erwähnt  habe  werden  die  Schiefer  von 
horixontalen  Banken  eines  petrefactenleeren  Sandsteins  tiberlagert, 
den  man  gewöhnlich  als  MTafelberg-Sandstein**  bezeichnet  findet. 
Nach  von  HociSTKTTER  rechnet  man  ihn  am  passendsten  der  Stein- 
kehlenformation  zu.  Bei  der  grossen  Einförmigkeit  der  Schichten 
und  Ihrem  geringen  petrographischen  Interesse  mag  eine  kurze 
Beschreibung  um  so  mehr  genügen,  als  mannigfache  Erörterungen 
der  allgemeinen  Verhältnisse  vorliegen.'^ 

Die  unteren  Bänke  werden  theils  von  glimmerreichen,  licht- 
gielblicbgrauen  oder  grünlichgrauen  Sandsteinschiefern,  theils  von 
rothbraunen  sandigen  Schieferthonen  im  Wechsel  mit  Sandstein- 
biiikeii  gebildet.  Beim  Anhauchen  entwickeln  letztere  einen  krif- 
tigeii  Thongeruch.  Den  DünnschliiTen  nach  bestehen  sie  zum 
grössten  Tbeil  aus  Quarz  und  Glimmer,  deren  Umrisse  auf  klasti- 
sdMn  Ursprung  deuten.  Der  Glimmer  ist  wenig  durchsichtig  und 
leigl  schmutzige  Farben.     Zu  diesen  vorherrschenden  Bestand- 


Bdtrag  zur  Kenntniss  der  Contactmetamorphosc.  Ztschr.  d.  deutsch,  geol. 
Ges.  XXIV.  1872.  S.  718  und  787.  Statt  3000  Kilometer  8ol1  es  an  letz- 
terer Stelle  wohl  8000  Meter  heissen. 

'*  Vgl.  K  A.  Losszif :  Metamorphische  Schichten  aus  der  paläozoischen 
Schiehtenfolge  des  Ostharzes.  Ztschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  XXI.  1869. 
S.  321. 

**  Vergl.  besonders  die  angeftlhrten  Arbeiten  von  von  Hochstkttsr, 
Absl,  DiBWDT,  Glaeke  Und  Baiz. 
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theilen  gesellen  sich  Irflbe  FeldspathfeUen,  Zersetsungs-  und  In- 
filtrationsprodukte  ond  Kaliglimmer,  der  wohl  als  Neubildung  auf- 
zufassen ist.  Die  mächtigen  Schutthalden,  welche  an  den  steilen 
Gehängen  des  Tafelberges  und  Lion's  Head  weit  Ober  die 
untere  Sandsteingrenze  hinabreichen,  verdecken  die  Rinke  an 
diesen  Punkten  fast  vollständig.  Am  zugänglichsten  sind  sie  bein 
Wasserfall  oberhalb  Rondebosch,  am  Ostabhang  des  Devil'i 
Pic.  Doch  werden  diese  Schichten  in  der  Umgegend  der  Cap- 
Stadt  wohl  nirgends  sehr  mächtig. 

Die  Hauptbänke  des  Tafelberg-Sandsteins,  welche  am  Nord- 
abhang des  Tafelberges  eine  etwa  50U  Meter  hohe  Wand  nit 
senkrechtem  Abfall  bilden,  bestehen  aus  einem  feinkörnigen  Quan- 
sandstein  meist  von  lichter  —  weisser,  gelblicher,  grOnlicher, 
röthlicher  — ,  seltener  von  gelbbrauner,  violetter  oder  dunkel- 
rother  Färbung.  Bänke  von  letzterer  Farbe  werden  dem  Bunt- 
sandstein des  Odenwaldes  sehr  ähnlich.  Die  oft  wiederboUe  An- 
gabe, dass  der  untere  Theil  des  Tafelbergsandsteins  bis  auf  200Fasi 
Entfernung  vom  Granit  roth  gefärbt  sei,  die  oberen  Binke  weiss 
seien,  beruht  auf  einem  Irrthum.  Derselbe  mag  dadurch  veran- 
lasst sein,  dass  solche  Blöcke  auf  dem  Gipfel  des  Tafelberges 
z.  B.,  welche  in  Wirklichkeit  roth  gefürbt  sind,  in  Folge  der 
desoxydirend  wirkenden  Bedeckung  von  Flechten  stets  eine  wenige 
Centimeter  dicke  weisse  Rinde  besitzen. 

Das  Bindemittel  ist  meist  ein  quarziges,  wodurch  quanit- 
ähnliche  Varietäten  entstehen.  Hie  und  da  stellen  sich  reichlicher 
Pünktchen  von  kaolinartiger  Substanz  ein  und  dann  entwickelt 
der  Sandstein,  angehaucht,  einen  schwachen  thonigen  Geruch. 
Recht  häufig  werden  die  Schichten  conglomeratartig  durch  meist 
schneeweise  Quarzgeschiebe,  welche  Haselnussgrösse  selten  über- 
schreiten. Vertiefungen  auf  dem  Plateau  des  Tafelberges  sind 
oft  mit  solchen  ausgewitterten  Quarzgeröllen  ausgeftlllt. 

Gewöhnlich  ist  der  Sandstein  in  V^  bis  %  Meter  mächtige 
Bänke  abgesondert,  doch  wird  er  auch,  besonders  bei  Aufnahme 
von  etwas  thonigem  Bindemittel,  dickschieferig  mit  silberweissea 
Glimmerblättchen  auf  den  Schichtfiächen.  Sehr  dünnschieferige, 
thonige,  glimmerreiche  Sandsteinschiefer  habe  ich  vorzugsweise 
am  Lion's  Head  als  wenig  mächtige  Einlagerungen  zwischen 
den  Hauptbänken  beobachtet. 
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la  frisclieii  Zustand  ist  der  Sandstein  fest,  etwas  angewittert 
'i  er  sehr  mOrbe.  Brwibnenswerth  sind  gewisse  Höhlen  an 
n  höchften  Punkte  des  Lion's  Head,  welcher  sich  vom  Lion's 
inp  aus  erreichen  Iftsst.  Durch  ihre  Decke  sickert  Wasser 
1  in  Folge  dessen  haben  sich  in  derselben  viele  kleine,  auf 
\  Wunderbarsie  geformte  Höhlen  mit  herabhängenden  Zapfen 
$r  Leisten  inmitten  der  anscheinend  ganz  gleichartigen  Sand- 
iobinke  gebildet.  Von  den  Höhlungen  ans  erstrecken  sich 
Mienim  nach  den  verschiedensten  Richtungen  tiefe,  zum  Theil 
;  lockerem  Sand  angefQllte  Röhren  von  wenigen  Centimetern 
rclinjiesser  in  den  festen  Sandstein,  gerade  als  ob  Bohrwünner 
I  Felsen  angebohrt  bitten.  Das  AuRallendste  an  diesen  ver- 
Jedeoartigen  Vertiefungen  ist  die  vollständige  Unabhängigkeit 
er  Richtungen  von  der  Schichtung. 


Beiilglich  der  jüngeren  in  der  Umgegend  der  Cap Stadt  anf- 
tenden  Bildungen  muss  ich  auf  die  erwähnten  Arbeiten  von 
I  HocasTBTTER,  Baik,  Darwui,  Clarkk  etc.  verweisen,  da  mir 

Zeit  zu  ihrer  Erforschung  fehlte.  Es  war  meine  Absicht, 
;li  nuf  der  Rflckreise  noch  einige  Zeit  in  der  Capstadt  auf- 
lallen,  doch  verzögerten  widrige  Winde  und  StOrme  meine 
üge  Ankunft  derart,  dass  ich  zu  sofortiger  Abreise  gezwungen 
r  und  die  vielfachen  Lücken  —  besonders  in  der  Untersuchung 
'  Contactzone  —  unausgefflilt  blieben. 


ÜBtersnchongfii  Qb«r  die  VtlomcoBsfitatlM  etiriser 

Mioertlif  n. 

Von 

Herrn  Director  Dr.  H.  Schröder. 

(Fortsetsang.) 


K.  Die  feldspathartif en  Mineralien. 

S-  34.  Zwei  besUmmt  verschiedene  Arien  Iriklinen  FeM- 
spalhs  sind  der  Anortbil  (Kalkfeldspath)  und  der  Albii  (Nairoa- 
feldspath). 

Die  hierher  gehörigen  Beobachtungen  der  reinsten  Sorten 
sind : 

a.  Anorthit  ==  CaAl^O«  +  2SiO,;  m  =  278,8. 

a.  Von  der  Somma;  s  =  2,763  G.  Rose;  v  =  100,9; 

b.  M     Neurode,  Harz;  s  =  2,76  Strkno;  v  -=  101,2: 

c.  n     Island;  s  =  2,75  Damour;  v  =  101,4; 

d.  vom  Konchekowskoi,  Ural;  s  =  2,732  Pottka;  y  =  102,0. 
Da  der  Anorthit  noch   niemals  frei  von  Natron   beobachlet 

ist,  und  die  untersuchten  Sorten  %  bis  2V2  \  Natron  mit  etwts 
Kali  enthalten,  so  ist  das  Volum  des  reinen  Kalkanorthita  wohl 
noch  etwas  kleiner,  als  sich  aus  vorstehenden  Beobachtongen 
ergibt;  man  erhSit  in  der  That  das  Volum  100  bis  101,  wean 
man  den  Natrongehalt  der  untersuchten  Sorten  als  Albit  in  Rech- 
nung bringt. 
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ß,  Albit  r=  Nt,Al,0«  +  68iO,;  m  :=  634,8. 
S.  35.    Die  reintlen  beobachteten  Sorten  sind: 

a.  Von  Marienbad,  Böhmen;  s  =  2,612  Kbhstek;  v  «=  200,9; 

b.  »  Schreibershao  bei  Warmbronn ;  s  s=  2,624  G.  Rose  ; 
V  =  200,0; 

c.  von  Miask,  sehr  rein;  s  =  2^24  Amen:  v  «  200,0; 

d.  »     Moriah,  Essex  C;  s  =  2,633  Brush;  v  =  199,3; 

e.  ans  dem  Drehfelder  Gneiss,  Erzgebirge;  s  =?  2,61  BanT- 
lAurr;  v  =  201,1; 

f.  von  Arendal;  s  =  2,61  G.  Rose;  v  =  201,1 ; 

g.  von  Unionville;  s  ==  2,619  Brush;  v  =  200,4 ; 

b.  das  sp.  G.  des  Albits  beträgt  nach  einem  Mittel  der  von 
G.  Rose  gegebenen  Bestimmungen  s  =  2,615,  Abich's  Angabe; 
T  =  200,7   (P.A.  50.  345.). 

Als  wahrscheinlichsten  Werth  nehme  ich  v  =  200,6. 

f.  36.  Abs  vorstehenden  Thatsachen  scheint  mir  mit  Sicher- 
heit hervorzugehen,  dass  der  Albit,  mit  Anorthit  isomorph, 
genau  das  doppelte  Volum  des  Anorthits  hat. 

Schon  TscHERHAK  hat  darauf  aufmeriisam  gemacht,  dass  der 
Isomorphismus  von  Anorthit  und  Albit,  wenn  man  die  Formel 
des  Anorthits  verdoppelt,  sich  auf  gleiche  Atomzahlen  beider  Ver- 
bindungen zurückfahren  lisst.  Es  ergibt  sich  in  der  That,  dass 
C%^k\^M^S\^Oi^  ^  2  At.  Anorthit  ^  200,6 
Na,  AI,  Si,  Si4  0,e  ===  1  At.  Albit  =r  200,6 
iaomorph,  isoster  und  von  gleicher  Atomzahl  sind. 

Der  laosterismus  beider  isomorpher  Paare  macht  wahrschehi* 
lieh,  dass  Calcium  das  Volum  des  Natriums,  und  Aluminium  das 
Volnm  des  Siliciums  hat,  und  es  wird  sich  diess  noch  anderweitig 
bestAtigen. 

Ich  möchte  nicht  missverstanden  sein:  Wenn  ich  anerkenne, 
dass  das  zweiatomige  Calcium  und  das  einatomige  Natrium  respective 
\m  Anorthit  und  Albit  gleiche  Volume  haben,  so  folgt  daraus 
nicht  im  mindesten,  und  es  ist  auch  ganz  und  gar  nicht  meine 
Mmvng,  dass  Ca  nnd  Na  sich  ersetzen  können.  Ich  theile  den 
Standpunkt  der  neueren  Chemie,  dass,  wenn  Ersetzung  stattfindet, 
dann  Ca  durah  Na.;  ersetzt  wird. 

f.  37.  Eine  RaBie  von  feldspathartigen  Mineralien  lässt  sich 
nach  Tschebhab's  Vorgang  betrachten  als  eine  isomorphe  Mischung 
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von  Anorthit  und  Albit.  Dahin  sind  sanächst  viele  Labradorite 
zu  rechnen.  Als  3  At.  Anorihit  mit  I  At*  Aibii,  m  =  1360,9 
lassen  sich  z.  B.  betrachten: 

a.  Labradorit  von  Benifiord,  Island;  s  =  2,709  Damouii; 
V  =  502,4 ; 

d.  Labradorit  von  Egersond;  s  =  2,715  Kbrstkh;  v  »  501,3; 

e.  »  »  Neorode,  Schlesien;  s  =  2,715  G.  v.  Rati 
v  =  501,3; 

d.  Labradorit  von  ebendaher;  s  =  2,707  Strehg;  v  =  502^ 
Die  Rechnung  ergibt: 

3  At.  Anorthit  =  3  X  100,3  =:  300,9 
1  At.  Albit  =  200,6 

V  =  501,5 
in  Übereinstimmung  mit  der  Beobachtung. 

Nahe  als  5  At  Anorthit  mit  1  At.  Albit,  m  =tr  1918,8  lisst 
sich  betrachten  der  Labradorit  aus  dem  Narödal,  Norwegen; 
s  =  2,714  6.  V.  Rath;  v  ==  707,0; 

der  Labradorit  ebendaher;  s  =  2,729  Tschbrhak;  v  =  703,1. 
Die  Rechnung  ergibt: 

5  At  Anorthit  =  5  X  100,3  =  501,5 
1  At.  Albit  =  200,6 

V  =  702,1 
in  Übereinstimmung  mit  der  Beobachtung. 

§.  38.  Auch  einige  als  Andesin  und  als  Oligoklas  be- 
nannte Feldspatharten  lassen  sich  auf  Grund  der  Analyse  als 
solche  Mischungen  betrachten,  z.  B.  als  eine  Mischung  von  1  At 
Anorthit  und  1  At.  Albit ;  m  =  803,6. 

a.  Andesin  von  Marmato;  s  =  2,674  Rammblsbbr«;  v  =  300,5 
(sehr  rein); 

Andesin  ebendaher;  s  =  2,679  Jacobson;  v  =  300,0  (sehr 
rein) ; 

Andesin  ebendaher;  s  :=  2,733  Abici;  v  =  294,0  (eisen- 
haltig); 

b.  von  Servance,  Vogesen;  s  =:  2,683  Dblsssb;  ▼  =  299,5* 

e.  •     Goravillers,      u         s  =  2,651        ••      ;  v  ==  303,1; 

d.  »     Island ;  s  =  2,65  Sart.  v.  Waltersrausbh;  ▼.  =  303; 

e.  »     St.  Valentine;  s  =  2,676  G.  v.  Rath;  ▼  =  300,3; 

f.  >     ChAteau  Richer,  C^nada;  s  =  2,67  Hviit;  v  a^  300; 
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g.  Plagioklas  von  Mojanda;  s  =  2,666  6.  y.  Rath; 
=  301,4. 

Die  Rechnung  ergibt:  1  Ai.  Anortfait  =  100,3 

1  At.  Albil.       =  200,6 

V  =  300,9 
Übereinstimmung  mit  der  Beobachtung. 

Als   eine   Mischung   von   2  At.   Anorlhit  mit   3  At.  Albit, 
s=  2132,0,  lisst  sich  auf  Grund  der  Analyse  betrachten  der 
Oligoklas  von  Elba;  s  =  2,662  Dahour;  v  =»  801. 

Die  Rechnung  gibt  damit  in  Übereinstimmung: 

2  At.  Anorthit  =  200,6 

3  AI.  Albit        =  601,8 

V  =  802,4. 

Alle  diese  Veriiindnngen,  und  ihre  Anzahl  liesse  sich  noch 
sdeotend  vermehren,  bestätigen,  dass  Vol.  Anorthit  =  V2  ^^1* 
Ibit;  dass  Vol.  Calcium  =  Vol.  Natrium  und  Vol.  Aluminium 
1  VoL  Silicium  im  Feldspath  ist. 

/.  Natron-Oligoklat;  triklin. 

$.  39.  Es  gibt  jedoch  trikline  Feldspathe,  welche  sich  nicht 
s  solche  Mischungen  betrachten  lassen  und  desshalb  als  beson- 
dre Species  anzuerkennen  sind.  Dahin  gehört  namentlich  der 
ligoklas  aus  dem  Tantalitbruche  von  Kimito  in  Finnland  (Pog. 
)•  61.  390).  Er  enthält  nach  2  Analysen  von  Gbodmew  nur 
n  %  CaO  und  1,98  X  K^O  und  ist  in  der  Hauptsache  als 
iner  Natronoligoklas  von  der  Formel  Na^AI^O«  +  öSiO,; 
=  464,8  anzusehen : 

s  =  2,631  Chodnbw;  v  =  167,7         i         v  -  I77ft 
s  =  2,606  Nobdenskiöld;  v  =  178,8  (>•"*•  ^  —  ^^'A 

Ähnlich  zusammengesetzt,  nur  0,8t  %  CaO  auf  64^27  SiO« 
d  21,2  AI^O^  enthaltend,  ist  der  Oliogoklas  von  Unionville, 
»Icbea  Sum  und  Brush  analysirten  (Am.  J.  Sc.  0.  XV.  211); 
3s  2,61  SuTH  und  Bausa;  v  =  178,1. 

§.  40.  Dieser  Natronoligoklas  ist  in  Bezug  auf  die  Volum- 
nalitotion  des  Feldspaths  sehr  lehrreich;  denn  zieht  man  sein 
iBMn  von  dem  das  Albits  ab,  so  ergibt  sich: 
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AlbH  =  Ni4  AI,  O4  +  6  Si  0^  ==  200,6 
ab  Vol.  Nalronoligoklas  =  Na^  AI,  O4  +  5  Si  0,  =  177,8 

gibt  Vol.  SiO«  ^    22,8. 

Die  Kieselsäure  hat  daher  sehr  nahe  das  Volum  des 
Quarses,  und  es  geht  aus  §.  36  bis  38  hervor,  dass  auch  AlO, 
in  der  Complexion  Ca  AL|  O4  des  Anortbits  und  in  der  Conplexio« 
NatAljO«  des  Albiis  das  Volum  22,8  hat. 

$.  41.  Die  moDoklinen  Feldspatharten  sind  der  Orthoklas 
und  der  Hyalophan. 

6.  Orthoklas  =  E3AI3O4  +  6SiO,;  m  =  568^. 

Der  Orthoklas  enthilt  immer  etwas  Natron  und  Kalk;  nicht 
selten  auch  .  etwas  Baryt ,  durch  welche  Beimischungen  seine 
Dichtigkeit  erhöht  wird.  Die  Natron-  und  Kalk-freiesten  Sorten 
sind : 

a.  Vom  Radeberg,  Sachsen;  s  =  2,548  Jrafzscn;  v  =  218^; 

b.  von  Servance,  Vogesen;  s  =:  2,551  Duessb;  v  =  281,3; 

c.  »    Baveno;  s  =  2,555  Abich;  v  =  218,0. 

d.  Adular  vom  St.  Gottharrf;  s  =  2,576  Abich;  v  =  216,2. 
HrrscaEBUCH  fand  darin  0,459  %  Ba  0. 

Das  Volum  des  reinen  Kalifeldspaths  ist  daher  218  bis  219. 

§.  42.  Manche  monokline  Feldspatharten  lassen  sich  als 
Mischungen  von  Orthoklas  und  Albit  betrachten;  z.  B.  der  Sani- 
din  vom  Löwenberg,  welchen  G.  v.  Rati^  analysirte,  angenähert 
als  3  At.  Albit  auf  2  At.  Orthoklas ;  m  =  2688,0 ;  s  =  2,567 
G.  V.  Rath;  V  =r  1047. 

Die  Rechnung  gibt:  3  At.  Albit    =  3  X  200,6  =»    601,8 

2  AI.  Orthoklas  =  2  X  218,5  =    437,0 

v=  1038^8 
in  Übereinstimmung  mit  der  Beobachtung. 

$.  43.  Die  Krystallfoi^men  des  Albits  und  des  Orthoklases, 
obwohl  versciiiedenen  Systemen  angehörig,  haben  doch  sehr  nahe 
Verwandtschaft.  Ihre  mannigfaltige  Verwachsung  und  Durchdrin- 
gung Hisst  erkennen,  dass  sie  wenigstens  theilweise  und  in  Besag 
auf  die  Ausbildung  gewisser  Flächen  oder  Zonen  in  der  That 
isomorph  sind.  ^Dies  lässt  auch  eine  Übereinstimmong 
in   der  Volumconstitution   erwarten.     Sie  bestätigt  sich 
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»nn  «Kb .suniebsl  durch  den  sehr  lehrreichen  Paralleleste- 
ismns  der  Feldspathe  and  der  Carbonate: 
OrtboUas  =    K^AI^O«  +  SSiO,  =  218,5;      K^COs  ^  60,3 
Albit         =  NaaAl^O«  +  68iO^  =  200,B      Na^COj  =  42,7 

Vol.  IL^  —  Na,  =    17,9     K,  —  Na^  =  17,». 

Ea  ist  nftmlich  beobachtet:  für  K^  CO, ;  m  =  138;  s  =  2,264 
knnn-,  v  res  61,0;  s  =r  2,267  Filhol;  v  =  60,9;  8  =  2,339 
:HRöi>Ba;  v  =  39,0;  i.  M.  v  =  60,3;  ond  fttr  Na^  CC^,  m  =  106 
t  beobachtet:  s  ==  2y466  Karstek:  v  =  43,0;  s  =  2,458  Schiff; 
=  43,1 ;  8  =  2,310  Schröder;  v  =  42,4;  s  =  2,509  Filhol; 
:=  42,2;  L  M.  V  =  42,7. 

Ao8  diesem  Parallelosterismns  ist  so  folgern,  dass  Kalium 
ni  Natrium  im  Orthoklas  und  Albit  respective  mit  den  näm- 
eben  Volumen  enthalten  sind,  wie  in  den  Carbonaten. 

Nun  habe  ich  (225,  Pogg.  Ann.)  nachgewiesen,  dass  dem 
ilmas  im  Carbonat  find  rhombischen  Sulfat  das  Volum  18,2  zu- 
^mmt;  dass  Kalium  das  Volum  des  isomorphen  Bleis,  also  K, 
rs  doppelte  Volum  des  Bleis  hat,  welches  es  vertreten  kann, 
it  diesem  Volum  ist  daher  das  Kalium  auch  im  Orthoklas  an- 
iitehmen. 

2ieht  man  nun  vom  Vohm  des  Orthoklases  das  Volum  des 
ilioms  ab,  so  ergibt  sich: 

Vol.  Orthoklas  =  KjAla04  +  6SiO,  =  218,5 

ab  Vol.  K^  =  2  X  18,2  =    36,4 
bleibt  für  Al^O*  +  6SiO,  —  v  =  182,1. 

Da  nun  nach  $•  36  bis  38  die  Complexion  AlO.^  mit  SiO.2 
eiches  Volum  hat,  so  ergibt  sich,  dass  AI,  O4  +  6Si03  = 

iL  8  R  O2  =  182,1  und  also  AI  0,  =  Si  0«  =  ^^  =  22,8  ist. 

Es  führt  daher  das  aus  ganz  anderen  Relationen  bekannte 
dum  des  Kaliums  zu  dem  nimlichen  Volum  von  A10.j  und 
0.J,  welches  auch  schon  aus  der  Relation  von  Anorlhit  und 
bit  and  dem  Natron-Oligoklas  erschlossen  wurde. 

fb  44.  Ea  scheint  mir  hiemach  die  Volumconstitution  der 
IdapflthartigeB  Mineralien  offen  vorzuliegen.  Die  charakte- 
aliacben  Complexionen  der  Gruppe  sind  meiner  Ansicht  nach 
i  Goanpiexionen  GaAl3  04  des  Anorthits,  Na^  AI,  O4  des 
Aita  ttlkl  K,  Al^O«   des   Orth<ikl»ses,    welche   mit  SiaO« 
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isomorph  zusammenkrysiailisiren  können,  and  wenn  Ca  und  Ha, 
aberwiegen,  trikline,  wenn  K,  überwiegt,  monokline  KryttaU- 
forn  annehmen. 

In  diesen  Complexionen  hat  Kalium  das  Volom  18,2;  Na- 
trium und  Calcium  haben  gleiches  Volum,  und  zwar  die 
Hftifte  des  Volums  des  Kaliums,  also  Na  =  Ca  =  9,1.  Die  Com- 
plexion  AI  0^  ist  isoster  mit  Si  O^,  und  hat  das  Volum  22^  d.  L 
sehr  nahe  das  Volum  des  Quarxes. 

f.  Hyalophan;  monoklin. 

§.  45.  Der  Hyalophan  vom  Binnenthale  in  Wallis  lisst 
sich  nach  den  Analysen  von  UsaLAue,  Stockar-Escub  und  Pktis- 
SSM  betrachten  als  RAl^O«  +  4Si09,  wo  R  nahe  ^Ba  +  f  K, 
+  |Na|  ist. 

Hief&r  ist  m  =  468,6.    Es  ist  beobachtet: 

s  =  2,801  St.-Escheb;  v  =  167,3  /  5  m  v  -  IMQ 
s  =  2,901  Uhrlaüb;  v  =  161,5  (  '•  "•  ^  -  ^^^ 
Nimmt  man  für  das  mit  dem  Kalium  isomorphe  Barium  das 
gleiche  Volum  Ba  =  22,8,  neben  K,  =  36,4  und  Na^  =  18,2, 
welches  sich  aus  den  rhombisch  isomorphen  Carbonaten  und 
Sulfaten  des  Bariums  ergibt  (P.  A.  1.  c.  224) ,  so  berechnet  sich 
Vol.  R  wie  folgt: 

f  Vol.  Ba     =11,4 
I  Vol.  K^    =  12,2 
i  Vol.  Naj  =    3,0 
R  =  26,2. 
Für  AI^O«  +  4SiOs  ergibt  sich  6  X  22,8  =  136^;  also 
für  Hyalophan 

Vol.  R  =  26,6 
Vol.  AI,  O4  =  45,6  =  2  X  22,8 
Vol.  4  Si  0,  =  91,2  =  4  X  22,8 
V  =  163,4 
in  Übereinstimmung  mit  der  Beobachtung. 

f.  46.  Die  einfachen  Verhältnisse  der  Componeaten- 
volume  treten  bei  den  feldspathartigen  Verbindungen  anzweifei- 
haft  hervor.  Es  ist  Vol.  Na,  =  2  Vol.  Ca  =  f  Vol.  K,,  whI  es 
verhftlt  sich  Vol.  K.,  :  Vol.  Ba  =  36,4  :  22,8  »=  8  :  5.  Ferner  ist 
Vol.  AI  =r  VoL  Si  und  Vol.  AI  0,  =  Vol.  Si  O,  =::  22,8  =»  VaL 
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Bttiui  =s  f  Vol.  K^.  An  anderer  Stelle  weise  ich  nach,  dass  das 
Vokui  des  Sauerstoffs  in  diesen  Verbindungen  0  =  4,5  bis 
4,6  ist,  und  Vol.  AI  =  Vol.  Si  =  13,6  bis  13,8;  und  dass  sich 
demnach  verhftit  Vol.  0  :  Vol.  (Na  =  Ca)  :  Vol.  Si :  Vol.  K  :  Vol.  Ba 
=  1:2:3:4:5.  Dienftmliche  schöne  Einfachheit  der  Ver- 
hilUüsse  der  Volume  der  Elemente  findet  statt  bei  all  den  bis 
jettl  berOhrlen  Silicaten,  welche  die  Kieselsiure  nahe  mit  dem  Volum 
des  Quanes  enthalten ;  also  bei  den  Augiten  und  Amphibolen,  den 
Chrysolithen,  den  Granaten,  dem  Disthen  u.  s.  w.  Im  letzteren 
(S.  25)  hat  AI,  0,  das  Volum  des  Quarzes  =  Si  0,.  Es  hat  da- 
her in  Übereinstimmung  mit  dem  Condensationsgesetz  Os  der 
Thonerde  des  Disthens  das  Volum  von  0,  des  Quarzes,  und  AL| 
des  Disthens  das  Volum  von  Siliciuro  im  Quarz;  das  Aluminium 
in  Disthen  ist  daher  auf  die  Hälfte  des  Volums  condensirt, 
weiches  ihm  im  Feldspath  zukömmt. 

Haanheim  im  April  1874. 

(FortMUuag  folgt.) 


iahrkuh  1874.  3S 


BriefwecbseL 


A.    Mittheilungen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Heidelberg,  21.  Mal 

Die  in  dem  dreissigsten  Bande  des  „Quarterly  Journal  of  the  geolofiical 
Society**  enthaltene  Arbeit  von  Herrn  £.  J.  Dunh  :  „On  the  mode  of  octnx- 
rence  of  diamonds  in  South  Africa**  gibt  mir  Veranlassung  xn  der  Bemer- 
kung, dass  ich  dieselben  Ansichten  in  allen  wesentlichen  Punkten  ichoa 
in  einem  von  Du  Toits  Pan  an  Sie  gerichteten  Briefe  vom  20.  September 
1872  entwickelt  habe.  ^ 

Ob  die  damals  von  mir  —  soweit  ich  weiss  —  zum  ersten  Male  aus- 
gesprochene Auffassung  der  DiamantfeldST  von  Süd-Afrika  die  richtige  ist 
oder  nicht,  wird  sich  wohl  erst  nach  der  eingehenden  Untersuchung  dei 
mitgebrachten  Materials,  mit  der  ich  mich  in  der  n&chsten  Zeit  au  beschäf- 
tigen gedenke,  herausstellen.  Ich  h&tte  mich  auch  nicht  vor  deren  Ver- 
öffentlichung zu  dieser  Mittheilung  veranlasst  gesehen,  wenn  es  mir  nidit 
in  hohem  Grade  auffallend  gewesen  w&re,  Herrn  Demi  jetzt  —  mehr  ah 
zwei  Jahre  nach  seinen  Beobachtungen  an  Ort  und  Stelle  —  AnrifiM*? 
aussprechen  zu  sehen,  welche  seinen  früheren  geradezu  diametral  entgegen- 
stehen und  sich  den  meinigen  vollständig  anschliessen,  ohne  meiner  Mil- 
theilung  Erwähnung  zu  thun.  Die  Verhältnisse  in  den  »Dry  Diggiqgt* 
sind  allerdings  derart,  dass  man  kaum  zu  einer  anderen  als  der  von  onr 
aufgestellten  Theorie  gelangen  kann,  wenn  man  in  der  Lage  ist,  nur  die 
geognostische  Seite  berücksichtigen  zu  können,  ohne  damit  üntersacknagai 
des  Materials  zu  verbinden.  Um  so  unbegreiflicher  erschien  es  mir,  wk 
ein  Geologe  solche  Schlüsse  ziehen  konnte,  wie  sie  Herr  Dühv  in  den 
„Notes  on  the  Diamond-Fields.  Cape  Town  1871^  veröffentlicht  hat  kl 
glaube  um  so  mehr  berechtigt  zu  sein,  auf  diese  Thatsachen  anÜBerkna 
zu  machen  und  die  Priorität  für  mich  in  Anspruch  su  ndunen,  als  et 
Herrn  Düim  jedenfalls  nicht  an  Gelegenheit  hat  fe£len  können,  von 
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Auiditen  Kenntniss  ni  erhalten.  Abgesehen  von  deren  Veröffenüichung 
B  eiaeoi  leieht  Eogänglichen  Joomal,  habe  ich  den  —  soweit  ich  weiss  — 
in  London  anwesenden  Herren  Dr.  Shaw  in  Colesberg  und  C.  L.  Gkibsbaoh 
Separat-AbdrOcke  zugesandt  und  ersterem  Herrn  schon  zu  Anfang  des 
Juli  1872  bei  seinem  Aufenthalt  in  New  Bush  meine  Anschauungen  aus- 
einandergesetzt. 

Beiliofig  möchte  ich  noch  die  Mittheilung  hinzufügen,  dass  der  soge- 
nannte jglronstone**  der  Diamantgrftber  nach  meinen  vorläufigen  Unter- 
sochongen  zum  Theil  olivinfohrender  Diabas  ist,  sich  also  den  sogenannten 
Trappen  tou  West-Schottland  und  den  Hebriden  anschliesst,  zum  Theil 
sich  dem  Gabbro  nähert,  wie  ich  schon  nach  dem  makroskopischen  Befund 
yermothete  und  ausgesprochen  habe.  Der  von  Herrn  Dukn  gemachte 
Unterschied  zwischen  Gabbro  und  Euphotide  beruht  wohl  auf  einem  Irr- 
thoHL  Es  sind  beides  Synonyma  für  dasselbe  Gestein;  ersterer  Name 
wurde  von  L.  von  Buch,  letzterer  von  HaOv  eingeführt.  Ob  aber  der 
Boden,  in  dem  die  Diamanten  gefunden  werden,  zu  diesem  „Ironstone**  in 
Benahimg  steht,  wird  sich  —  wenn  überhaupt  —  nur  durch  sorgfältige 
chemiache  und  mikroskopische  Studien  unterscheiden  lassen. 

Eine  Erklärung  gleichen  Inhalts  habe  ich  an  die  Bedaction  des 
nQiiarterly  Journal  of  the  geologkuil  society**  eingesandt. 

E.  Cohen. 


Zürich,  den  22.  Mai  1874. 

In  diesen  Tagen  fand  ich  in  der  hiesigen  Sammlung  ein  Exemplar, 

dessen  Beschreibung  vielleicht  den  Lesern  des  Jahrbuches  von  Interesse 

sein  dfirfte,  welche  die  interessanten  Glimmerkugeln  von  Hermannschlag 

in  Mähren  kennen.    Das  Exemplar  wurde  vom  sei.  Arnold  Escher  von 

DIR  Lnrni  in  der  Gegend  von  Brigels,  in  der  Moräne  am  Westende  der 

Tachappina  lose  gründen  oder  von  ihm  als  ein  dort  lose  gefundenes  auf 

der  Etikette  notirt    Brigels  liegt  im  Graubündtener  Bezirk  Vorderrhein, 

2  Stonden  vom  Rhein,  von  wo  der  Kistenpass  nach  der  Panthenbrücke  im 

Gantoa  Glarus  fährt.  Das  Exemplar,  an  die  Glimmerkugeln  von  Hermann- 

sehlaf  erinnernd  y  ist  ein  flaches  langgestrecktes  ellipsoidisch-eifdrmiges 

Stflcfc,  von  welchem  etwa  '/j  abgeschlagen  ist,  um  das  Innere  sehen  zu 

Nach  den  Umrissen  kann  man  auf  die  Grösse  des  fehlenden 

urtheilen  und  es  würde  etwa  20  Centimeter  Länge  gehabt  haben, 

&  grSsste  Breite  beträgt  etwa  10  Centimeter  und  die  grösste  Dicke  5. 

Die  Schale  besteht  aus  radial  gestellten  dünnstengligen  Amphibolindividuen, 

die  als  Strahlstein  zu  bezeichnen  sind ;  sie  sind  graulich-  bis  gelblichgrün, 

haben  Härte  =  6  und  schmelzen  vor  dem  LOthrohre  nicht  schwierig  aber 

nihig  an  dunkelbraunem  Glase.    Formell  gleichen  diese  Strahlsteuinadeln 

den  Anthophyllitnadeln  (nach  G.  Tschermak)  der  Kugeln  von  Hermann- 

sehkg  nnd  bilden  wie  diese  in  der  Länge  (resp.  in  der  Dicke  der  Schale) 

von  6  bis  10  Millimeter  eine  ooncentrische  Hülle  um  einen  Kern.    Der 

88* 


5l6 

Kern  ist  mit  freiem  Auge  betrachtet  kleinkrystalliniBch,  grauHcbgrÜn  und 
gelblichbraon  gefärbt,  ohne  irgend  welche  regelrnftsaige  Vertheilang  der 
Farbe.  Unter  der  Lupe  betrachtet  bestehen  die  grünen  Partien  aus  fest 
verwachsenen  kurzen  nadeiförmigen  Individuen,  jedenfalls  entsprechend 
den  Nadeln  der  Schale,  und  in  den  gelblichbrannen  Partien  bemerkt  man 
nur  undeutlich  begrenzte  Körnchen,  untermengt  mit  kleinen  Nadeln.  Dv 
ganze  Kern  ist  ein  mikrokrystallinisches  Aggregat  ohne  irgendwelche  Ai- 
Ordnung  der  kleinen  Theile,  der  Körner  und  Nadeln. 

Rings  um  die  Strahlsteinschale  hatte  das  flache  eiförmige  Ellipsoid 
eine  Hülle,  welche  aus  braunem  kleinblättrigem  Biotit  bentand,  jetzt  av* 
theilweise  sichtbar  ist  und  ihrer  Dicke  nach  nicht  beurtheilt  werden  kana 
In  der  grössten  Peripherie  zeigt  das  Stück  eine  scharf  auslaufende  feste 
Kante,  welche  die  Gebirgsart  zeigt,  in  welcher  die  Concretion  eingeschlossei 
war.  Diese  ist  ein  kleinkörniger  Granit,  welcher  aus  graulichweissem  Orth»* 
klas  und  Oligoklas,  grauem  Quarz  und  braunem  Biotit  besteht  und  die 
Glimmerhülle  geht  allmählich  in  diesen  Granit  über,  welcher  durch  leifle 
Festigkeit  einen  Schutz  für  das  Stück  bildete.    Das  ganze  Aeussere  ab« 
des  Stückes  ist  sehr  frisch  und  wohl  erhalten  und  wenn  es  auch  lose  gt 
funden  wurde,  so  lässt  es  doch  keine  sonderlkhen  Spuren  von  Abreiboog 
durch  den  Transport  von  seiner  ursprünglichen  Lagerstätte  bis  an  seian 
Fundort  erkennen.   Brigels  liegt  nach  der  geologischen  Karte  der  Schwell 
im  Verrucano-Gebiet  und  der  nächstliegende  Granit  ist  der  des  Ponte^ai- 
Tobels  westlich  von  Brigels. 

A.  Kenngott. 


Foreeit,  ein  neues  Mineral  der  Zeolith- Familie  ana  den  Granit- 
gängen der  Insel  Elba. 

Von  G.  VOM  Rate. 

Bonn,  24.  Mai  1874. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Rap.  Foresi  zu  Portoferrajo,  welcher  an 
die  mineralogische  Kenntniss  seiner  heimathlichen  Insel  grosse  VerdieBste 
sich  erworben  hat,  erhielt  ich  vor  Kurzem  einige  nene  Mineralfnnde,  weide 
eine  interessante  Ergänzung  der  bisher  bekannten  Gangmineralien  jeiei 
berühmten  Vorkommens  darbieten.   Es  sind  zeolithische  Mineralien,  wekhe 
bekanntlich  in  granitischen  Gesteinen  nur  selten  und  sporadisch  erscheinn. 
Herr  Foresi  fügte  seiner  Sendung  die  Mittheilung  hinzu:  »dass  die  über 
sandten  Mineralien  —  unter  denen  er  hervorhob  rothe  Turmaline,  bedeckt 
von  einer  weissen,  aus  kleinen  Krystallen  bestehenden  Kruste,  sehr 
frischen  Pollux,  kleine  Krystalle  von  gypsfthnlichem  Ansehen,  welche 
für  Heulandit  hält,  femer  sphärische  Gebilde,  welche  theils  für  Prehnit, 
theils  für  Stilbit  gehalten  wurden ,  endlich  derben  Kastor  —  sich  in  der 
ihm  eigenthümlich  zugehörigen  grossen  GranitmASse  Masso  della  Fönte  del 
Prete  in  unmittelbarer  Nähe  des  Dorfes  Sn.  Piero  in  Campo  geftndeo 
haben,  und  dort  in  4  M.  Tiefe  durch  Sprengarbeit  gewonnen  werden  seieo.*     r 
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He  lugleich  mit  den  Minertlien  gesandten  Oesteinsstücke  bestehen 
em  charakteristischen  TnrmaHngrani^  einem  Gemenge  von  Feldspath 
diesen  Stacken  lichtfleischroth  — ,  weissem  Oligoklas  mit  deutlicher 
ngSBtreifong,  Qoans,  Lithk)uglimmcr,  Turmalin.  Das  letztere  Mineral 
L  Gesteine  schwarz  oder  dunkelschwärzlichgrün ,  gegen  die  Drusen 
rird  die  Farbe  lichtgrünlichgelh ,  stets  mehr  ausblassend;  in  den 
n  selbst  stellt  sich  die  pfirsichblQthrothe  Farbe  ein  und  zwar  zu- 
t  nur  in  den  äussern  Partien  des  Krystalls.  Wahrend  der  grOnlich- 
Kern  sich  allmählich  verliert,  nimmt  der  ganze  KrysUll  jene  zarte 
arbe  an,  welche  der  Turmalin  keines  andern  Fundorts  in  gleichem 
zeigt.  Clteraus  schdn  grenzt  der  centrale  grünlichgelbe  und  der 
lerische  röthliche  Farben  ton  an  einander.  In  den  Drusen  finden  sich 
die  genannten  Mineralien  —  Feldspath,  Oligoklas,  Quarz,  Litluon- 
ler  and  Turmalin  —  iKKleckend,  die  zeolithischen  Mineralien :  Desmin 
rBArrr,  Stsahlzeolith  Werxer's,  Stilbit  Des  Cloizraitx's),  Stilbit  (Hcu- 
I,  endlich  das  neue  Mineral,  der  Foresit.  —  Der  Desmin  bildet  bis 
B.  grosse  sph&rische  Gebilde  (Sphärodesmin),  welche  aus  garbenför- 
TOppirten  Krystallen  bestehen.  Ich  fand  das  spccif.  Gewicht  des 
sehen  Desmins  =  2,207.  Der  Desmin  nimmt  zwar  nicht  Theil  an 
igentlichen  Mineralgemenge  des  Ganggranits,  erscheint  vielmehr  nur 
II  Dmsenraumen.  Dennoch  kann  die  Bildung  dieses  zeolithischen 
als  in  den  elbanischen  Granitgftngen  nicht  in  der  Weise  eine  sekun- 
lein,  dass  sie  erst  nach  völligem  Abschluss  der  Bildung  der  ftbrigen 
dineralien  begonnen  hatte.  Ks  folgt  dies  aus  der  Thatsarhc,  dass  die 
nkugeln  zierliche  rothe  Turmaline  rings  umschliessen ,  deren  Ent- 
ig offenbar  gleichzeitig  und  gleichartig  mit  dem  umhüllenden  Mineral 
gewesen  sein.  —  Von  besonderem  Interesse  ist  der  elbanische  Stilbit. 
arbe  ist  Ikshtgelblich.  Die  Krystalle,  bis  6  Mm.  gross,  zwar  schön 
et,  doch  wegen  nicht  vollkommener  Elienheit  der  F'lächen  zu  ganz 
en  Messungen  nicht  geeignet,  sind  eine  Combination  der  Flachen 
»Pöo,  M  =  (c»POo),  P  =  Poe,  T  =  oP,  z  =  2P,  u  =  JP.  Formeln 
lichenbuchstaben  sind  dieselben,  welche  der  verewigte  NivMAinr, 
eKhen  Andenkens,  angenommen  (s.  Filem.  d.  Min.  9.  Aufl.  S.  867). 
le  dieser  Krystalle  zeigen  in  ihrer  Mitte  eine  parallel  dem  Klino- 
»ide  verlaufende,  ebene  Theilungsflftche.  Diese  Theilung  wiederholt 
Dweilen  mehrfach  und  bedingt  eine  Streifung,  welche  die  grösste 
ne  mit  der  Zwillingsstreifung  der  triklinen  Feldspathe  besitzt.  Die 
satete  Erscheinnng  ist  am  elbanischen  Stilbit  auch  bereits  von  Prof. 
AUDI  in  seiner  verdienstvollen  Mineralogia  della  Toscana  pag.  114 
bemerkt  worden,  wie  aus  seinen  Worten  hervorgeht:  „Taluni  di 
eristalli  mostrano  come  un  piano  de  unione  nel  loro  mezzo  e  paral- 
Ja  faocia  secondo  della  quäle  avviene  facilissima  e  perfetta  la  sfal- 
.*  In  Besag  auf  diese  zuweilen  beim  Stilbit  auftretende  zwillings- 
!ie  Verwachsang  theilt  mein  Freund  Dr.  Hessehrero  mir  in  gefälliger 
ift  vom  20.  April  Folgendes  mit.  „Ich  habe  die  Thatsache  der 
gischen  Theilong  seit  vielen  Jahren  an  Isl&nder  Krystallen  in  meinem 


518 

BesiUe  besonders  scliön  zu  sehen  Gelegenheit  gehabt.  Sie  selbst  scfaeineB 
den  Stilbit  mit  den  meisten  Mineralogen  für  entschieden  monoklin  so 
halten.  Aber  gerade  die  Zwülingsbildong,  von  Brrrhaitpt  (Handb.  d«  Min. 
m.  Bd.  S.  449  und  Atlas  Taf.  XI.  Figg.  276  und  277)  schon  tot  Jahren 
beobachtet,  hat  denselben  veranlasst,  das  Mineral  für  triklin  au  halten. 
Vielleicht  gibt  es  beim  Stilbit  zwei  polysjmmetrische  VarietAten  im 
ScACcni's;  denn  in  der  That,  so  deutlich  die  zwillingische  Halbimng 
an  den  isländischen  Kry stallen  zeigt,  so  entschieden  fehlt  sie  an  anderen 
.Fundorten.  Die  Krystalle  vom  Giebelbache  bei  Viesch,  sodann  die  rothea 
von  Drio  le  Falle  in  Fassa  verhalten  sich  ganz  monoklin.  Bei  den  islin* 
dischen  ist  es  aber  genau  wie  Brkithaupt's  Figuren  es  darstellen.  Sie 
zeigen  eine  mehrfache  lamellare  Zusammensetzung  mit  ein-  and  ant- 
springenden  Winkeln,  ähnlich,  nur  nicht  so  fein,  wie  beim  Albit,  und 
resuhiren  vielleicht  aus  einem  ähnlichen  Zwillingsgesetse;  Drehiingsai» 
ist  die  Normale  zum  Brachypinakoid  M".  An  einem  von  Dr.  Htsaamas 
mir  gesandten  kleinen,  vortrefflich  ausgebildeten  isländischen  Stilbit  koonti 
ich  fOr  dies  Vorkommen  durch  genaue  Messungen  die  trikline  Kalor  be- 
stätigen. Die  zwillingsähnliche  Verwachsung  des  elbanischen  Stilbits  ruht 
ihn  demnach  der  triklinen  isländischen  Varietät  an. 

Das  dritte  zeolithische  Mineral  der  Granitdrusen  des  Masse  della  Fonts 
del  Prete  ist  der  Foresit.  Auf  dies  neue  Mineral  wurde  die  Anfmerk- 
samkeit  zuerst  gelenkt  durch  die  Herren  G.  PuLut  und  C.  W.  Capacci  ii 
ihrem  Aufsatze:  „ün  viaggio  nelP  Arcipelago  Toscano^,  gedruckt  in  der 
zu  Florenz  erscheinenden  Zeitung  „la  Nazione^  Nro.  49—52  (1874).  „Dies 
Mineral,  in  Bezug  auf  welches  wir  hoffen,  dass  es  zu  Ehren  des  Herrn 
Raf.  Forksi  —  welcher  es  entdeckte  —  benannt  werden  möge,  bildet  ge- 
wöhnlich eine,  aus  kleinen  Kryställchen  bestehende  Inkrustaxion  auf  des 
andern  Drusenmineralien  des  Turmalingranits.^  -  Nachdem  meine  che- 
mische Untersuchung  fQr  die  in  Rede  stehenden  kleinen  Prismen  eine  nene 
und  eigenthümliche  Zusammensetzung  ergeben  hat,  ist  es  mir  eine  ange- 
nehme Pflicht,  den  Vorschlag  jener  Herren  zu  adoptiren  mit  ROcksieht  anf 
die  grossen  Verdienste  des  Herrn  Rap.  Forzsi  um  die  elbaniache  Minera- 
logie. Herr  Foresi  hat  in  langjährigen  Bemühungen,  aus  eigenen  Mitteb, 
zu  Portoferrsjo  ein  öffentliches  Museum  gegründet,  welches  die  mannig- 
fachen Mineralien  der  Insel  in  herrlichei^  Exemplaren  vereinigt. 

Der  Foresit  erscheint  als  das  jüngste  Gebilde  jener  Drusen ,  denn  er 
inkrustirt  nicht  nur  Feldspath  und  Turmalin,  sondern  in  gleicher  Weise 
auch  den  Desmin  in  einer  1—2  Mm.  dicken  weissen  Rinde.  Besonders 
häufig  ist  der  Tarmalin  mit  dieser  Foresit-Rinde  überzogen,  welche  die 
Krystalle  zuweilen  gänzlich  bedeckt  und  ihre  Formen  nur  unvollkommen 
hervortreten  lässt.  Zuweilen  wölbt  sich  die  ursprünglich  oifenbar  dem 
rothen  Turmalin  anliegende  Rinde  empor,  indem  sich  unter  ihr  eine  neue 
Inkrustazion  bildet.  Diese  krystallinischen  Rinden  finden  sich  meist  noch 
dem  Turmalin  anhaftend,  von  welchem  man  sie  leicht  absprengen  kann; 
nicht  selten  sind  sie  auch  isolirt,  als  Hohlformen. 

Das  Krystallsystem  des  Foresits  ist  rhombisch,  die  Form  a^  ähnlich 
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tigen  des  Demiins  (Breitbaubt).  Die  bis  1  Mm.  grossen  Prismen  sind 

>onliuialion  des  Makro-  und  Brachypinakoids  (ooPcx)  und  ooPoo). 
Btitere  BUt  Perlmutterglanx  besitzt  eine  deatliche  Spaltbarkeit  und 
;lit  ¥or  Aber  das  Makropinakoid ,  welches  nur  glasgl&nzend  ist.  Am 
sind  die  Krytstalle  gewöhnlich  nur  durch  die  basische  Fläche  oP 
haei.  Selten  nnd  nur  untergeordnet  tritt  das  Oktaäder  P  mit  kleinen 
lügen  Fliehen  hinxu,  auf  die  Kanten  der  rektangulären  Prisma^s 
letst.    Es  konnten  zwei  annähernde  Messungen  ausgeführt  werden. 

=  132*  und  P :  coPoc  =  121°.  Diese  Winkel,  sowie  die  ganze  Aus- 
g  der  Krystalle  spricht  für  ihre  Isomorphie  mit  dem  Desmin. 

*M  ipec.  Gewicht  wurde  in  zwei  Versuchen  bestimmt  =  2,403  und 
,  erheblich  höher  als  das  Gewicht  des  Desmins  =  2,1—2,2.  Der 
Bigehah  des  Foresits  wurde  in  zwei  Versuchen  bestimmt  =:  15,06 
5,09.  Ein  Theil  des  Wassers  geht  schon  bei  100"— 110*»  fort.  Nach 
ftndigem  Erhitzen  bei  200°  waren  etwa  5  bis  5  Vi  Proc.  Wasser  aus- 
ben.  Auch  schien  bei  dieser  Temperatur  ein  Intenrall  in  Wasser- 
t  einzutreten ;  wenigstens  war  nach  zweistündigem  weiterem  Erhitzen 
Cvewichtsabnahme  mehr  zu  konstatiren.  Nach  mehrstündigem  Er- 
be! 220*  und  240^  betrug  der  Wassenrerlnst  6  bis  6,5  Proc.  Nach 
Andigem  schwachem  Rothglühen  13,5  bis  14,5  Proc.  Nach  starkem 
teadem  Glühen,  zuletzt  über  dem  Gebläse,  15,06  und  15,09.  In  zwei 
a  Versuchen  ergab  sich  der  gesammte  Wassergehalt,  welcher  aus 
lei  50*  getrockneten  Mineral  durch  das  Gebläse  ausgetrieben  wird, 
,3  und  15,2  Proc.  . 

'.  d.  L.  bläht  sich  der  Foresit  auf  und  schmilzt.  Durch  Chlorwasser- 
«re  nur  schwierig  zersetzbar.  Die  Kieselsäure  scheidet  sich  nicht 
tmrtig  aus.  Nach  starkem  Glühen  und  Verlust  des  Wassers  ist  das 
•1  in  Chlorwasserstoi&äure  nur  noch  wenig  zersetzbar.  Durch  eine 
alire  Analyse  wurden  als  Bestandtheile  des  neuen  Minerals  nach- 
mb:  Kieselsäure,  Thonerde,  Kalkerde,  kleine  Mengen  von  Magnesia 
LÜaüien.  Bei  den  Analysen  I  und  II  wurde  das  Mineral  mit  kohlen- 
n  Natron  aufgeschlossen,  die  Bestimmung  der  Alkalien  III  geschah 
SSeraetsung  mittelst  Fluorwasserstoffsäure. 


I. 

II. 

III. 

Mittel. 

Kietelsäiire 

49,87 

50,06 

49,96 

Ox. 

=  26,64 

Thonerde    . 

27,69 

27,11 

27,40 

12,70 

Kalk      .    . 

6,37 

5,57 

5,47 

1,56 

Magnesia    . 

0,45 

0,36 

0,40 

0,16 

Kali  .    .    . 

— 

— 

0,77 

0,77 

0,13 

Natron   .    . 

— 

— 

1,38 

1,38 

0,36 

Wasser  .    . 

15,09 

15,06 

15,07 

13,40 

100,45. 

la  betragen  demnach  die  Sauerstoffmengen,  welche  wir  uns  verbunden 
n  ktanea  mit 
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CaO(MgO)  +  Na,0(K,0):Al,0,:SiO,:H,0  = 
=  0,99       :    5,72    :    18    :   6,04  =  1:6:12:6. 
Da  nun  Ox.  von  CaO(MgO)  :  Ox.  von  Na,0(K,0)  annAhenid  wie  1 : 3, 
BO  können  wir  die  Formel  schreiben: 

Na,0,  SCaO,  8Al,0s,  24SiO„  2411,0. 
Dieselbe  verlangt  folgende  Mischtmg: 

Kieselsäure 49,27 

Thonerde 28,14 

Kalkerde 5,76 

Natron 2,05 

Wasser 14,78 

100,00. 

Die  Selbständigkeit  des  Foresits  als  einer  neuen  Spesiet  «rhelH  so- 
gleich ans  einer  Yergleichnng  der  gefundenen  Zosammennetwipg  mit  der 
jenigen  der  bereits  bekannten  Zeolithe.  Am  nichsten  Ydrwandi  ist  der 
Desmin,  mit  welchem  der  Foresit  auch  die  Krystallform  gemein  hat  Die 
Formel  des  Desmins  CaO,  Al^O,,  6SiO„  6H,0  unterscheidet  sich  dea- 
nach  dadurch,  dass  anstatt  zweier  nur  Ein  Molekül  Thonerde  Toriiaiidei 
ist.  Eine  ähnliche  Mischung  hat  auch  der  Skolezith  GaO,  Al^Oj,  SSiO« 
3H,0,  vom  Foresit  verschieden  durch  die  doppelte  Menge  der  Kalkerde. 
Das  neue  Mineral  seichnet  sich  vor  allen  bekannten  Zeolithen  durch  das 
Zurücktreten  des  zweiwerthigen  Elements  (Ca)  im  Vergleiche  xu  AI  und 
8i  aus.  —  Wenn  die  gefundene  Mischung  nicht  gans  mit  der  berechnelei 
in  Übereinstimmung  ist,  so  liegt  der  Grund  zum  Theil  in  der  Sdiwierig- 
keit,  vollkommen  reines  Material  zur  Analyse  zu  erhalten.  Den  aus  kleinen 
Foresitkrystallen  gebildeten  Rinden  sind  nimlich  auch  feine  QaanpriBSMn, 
Desmine  und  rothe  Turmaline  beigemengt,  welche  nur  schwierig  TollkonuMB 
vom  Foresit  zu  trennen  sind. 

unter  den  die  grossen  Drusen  der  Granitmasse  della  Fönte  del  Plrete 
erfüllenden  und  bekleidenden  Mineralien  verdient  besondere  Beachtung  der 
Polluz,  welcher  sich  dort  in  etwas  grösserer  Menge  und  in  grosser  Reinheit 
gefunden  hat.  Derselbe  ähnelt  im  Ansehen  dem  reinen  Kampher.  Die 
Flächenrudimente,  welche  die  wie  zerfressen  erscheinenden  StQcke  begren- 
zen, haben  einen  schwach  opalisirenden  Glanz.  Ausser  in  derben  MasMo 
hat  sich  der  Polluz  in  jenen  Drusen  auch  krystallisirt  gefunden;  unter 
den  von  Hm.  Forksi  gefundenen  Krystallen  besitst  einer  ein  €lewicht  von 
71  Gr.,  während  Jener  bekannte  Krystall  in  der  Ecole  des  mines  lu  Paris 
nur  circa  20  Gr.  wiegt.  —  Ich  bestimmte  das  spec  Gew.  eines  8,5  Gr. 
schweren  Stflckchens  Pollux  2,877.  Der  durch  Glühen  ermittelte  Wasser- 
gehalt des  frischen  wasserhellen  Pollux  beträgt  2,54  Proc  in  naher  Über 
einsthnmung  mit  der  Bestimmung  Pisaki's  (Gompt  rend.  T.  58,  714)  =  8,40 
und  Plattitbr^s  =c  2,32.  Ich  hoffe  später  Ihnen  Aber  die  Zatammensetiuof 
dieses  Pollux  aus  den  Drusen  der  Granitmasse  della  Fönte  del  Prete  wei- 
tere Mittheilung  machen  zu  können.  — 
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Wollaatonit  im  Fhonolith  des  Kaiaerstuhls  bei  Freibarg  im  Breia- 
gao.  Oniphit  vom  Korallenberge  swisohen  Endorf  und  Reckling- 

hanaen  im  obern  Böhrthal,  Westfalen. 

Von  Demgelben. 

Bei  Durchmasterung  einer  Sammlnng  von  Mineralien  und  Gebirgs- 
arten  aas  dem  Kaiserstahlgebirge  wnrde  ich  auf  ein  Einschluss-ähnliches 
Aggregat  ron  weissen  bis  20  Mm.  langen  Prismen  im  Phonolith  von  Ober- 
schaffhansen  aufmerksam,  welche  auf  der  beiliegenden  Etikette  fragweise 
als  Desmin  bestimmt  waren.  Da  diese  Prismen  sowohl  an  sich  als  auch 
das  ganze  Vorkommen  in  kömigen  Aggregaten  die  grösste  Aehnlichkeit 
besiftxen  mit  den  bekannten  WoUastonit-Massen  in  der  Leucitophyr-Lava 
TOB  Capo  di  Bove  bei  Rom  (s.  Ztschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XIII.  S.  528), 
so  nntersnchte  ich  dieselben  näher  und  fand  meine  Yermuthung,  dass  sie 
gleidifalls  WoUastonit  seien,  vollkommen  bestätigt.  Krystallilftchen,  und 
namentlieh  eine  Znspitxung  der  Prismen,  waren  zwar  nicht  mit  Sicherheit 
wahrnehmbar,  wohl  aber  konnten  die  vier  in  Einer  Zone  liegenden  Spal- 
tangaflichen  gemessen  werden  (s.  Pogqkicdorfp's  Ann.  Bd.  186,  S.  485), 
parallel  den  Flächen  c  =  ooPbo,  t  =r  Pco,  a  =  }  Poe,  u  =  oP.  Recht 
gut  meisbar  war  namentlich  die  Kante  c  :  u  =  95®  SO' ,  welche  an  dem 
firfiher  beschriebenen  vesnvischen  (1.  c.)  =  9b^  29^«'  bestimmt  wurde.  Die 
BeiUmmong  des  fraglichen  Minerals  wurde  auch  durch  das  Löthrohr, 
sowie  dorch  eine  qualitative  chemische  Analyse  ausser  Zweifel  gestellt. 
Dar  WoUastonit  bildet  in  jenem  Aggregat  theils  einfache  Krystalle,  theils 
Zwillinge,  welch  letztere  die  Fläche  c  zur  Zwillingsebene  nehmen.  Den 
W<Äastonitprismen  ist  auch  etwas  Kalkspath  zwischengeschaltet,  aus  wel- 
chem Tielleicht,  wenn  wir  nach  den  Vorkommnissen  am  Vesuv  schliesscn 
dtkrfen,  auch  hier  in  Folge  vulkanischer  Umbildung  das  Kalksilicat  ent- 
staniif*n  Ist.  Der  das  Wollastonit-Aggregat  umhüllende  Phonolith  enthält 
in  seinem  Gemenge  gleichfalls  kleine  Wollastonit-Prismen ,  vielleicht  von 
losgerissenen  Partien  Jenes  Einschlusses  herrührend ,  wie  nach  der  Beob- 
achtODg  von  Dr.  Jon.  LsHUAinr  die  Olivinknauer  in  den  rheinischen  Ba- 
salten von  besonders  zahlreichen  Olivinkömern  umgeben  sind.  —  Noch  in 
einer  zweiten  Stnfe  jener  Sammlung  fand  ich  Wollastonitprismen  von  ge- 
ringerer Grösse,  beigemengt  einem  als  Schorlomit  auf  der  Etikette  be- 
stimmten schwarzen  Mineral,  gleichfalls  im  Phonolith  von  Oberschaffhausen. 
Dies  Aggregat  erinnerte  mich  ausserordentlich  an  gewisse  Auswürflinge 
des  YesnVs,  welche  Gemenge  von  schwarzem  Granat  (Mellanit)  und  Wolla- 
stoBit  darstellen.  Die  Vermuthung  lag  nun  nahe  ^  dass  jene  Bestimmung 
als  Schorlomit  irrthflmlich  und  auch  in  diesem  Stücke  vom  Kaiserstuhle 
Granat  mit  WoUastonit  verbunden  sei.  In  der  That  bestätigte  sich  diese 
Vermathang,  indem  das  schwarze  in  deutlichen  bis  10  Mm.  grossen  Dode- 
kaädem  erscheinende  Mineral  v.  d.  L.  leksht  schmelzbar  ein  magnetisches 
Glas  gab,  während  der  Schorlomit  ein  nicht  msgnetisches  Glas  liefert. 
Verwechslongen  von  Schorlomit  und  Melanit  haben  auch  in  Bezug  auf  das 
VorkommeD  von  den  Ozark-Bergen,  Magnet  Cove,  Arkansas,  stattgefunden^ 
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▼gl.  Des  Cloizeaux  Mineralogie  I.  p.  274  u.  580.  —  Ein  zweites  gleiclif«llB 
Schorlomit  etikettirtes  Stück  jener  Sammlung  erwies  sich  als  Aagit  Wohl 
in  manchen  andern  Sammlungen  mögen  demnach  ähnliche  Yerwechslungeo 
von  Melanit  oder  Augit  mit  Schorlomit  vom  Kaiserstuhl  Torliegen,  dessen 
Existenz  übrigens  durch  die  Untersuchungen  von  Fischer  and  Claus  ausser 
Zweifel  gestellt  ist.  —  Herrn  Prof.  Fischer  verdanke  ich  einige  StAcke 
des  ächten  Schorlomits  vom  Kaiserstuhl,  dessen  Entdeckung  wir  ihm  ver- 
danken. Dieser  Schorlomit  besitzt  eine  br&unlichschwane  Farbe  und 
schmilzt  V.  d.  L.  zu  einem  nicht  magnetischen  Glase. 

Durch  gütige  Vermittlung  des  Hrn.  von  Dechen  Exc.  erhielt  ich  vor 
Kurzem  einige  Proben  eines  im  mitteldevonischen  Kalk  (Eifler  Kalk)  des 
Distrikts  Wildewiese  im  obern  Röhrthal,  Prov.  Westfalen,  durch  Herrn 
Dr.  Pault  in  Siegen  aufgefundenen  Graphit-Vorkommens.  Jener  Kalkstein 
tritt  kuppenförmig  in  die  überlagernden  Kramenzelschichten  empor  und 
ist  durch  den  Strassenbau  aufgeschlossen.  Der  Graphit  findet  sich  theils 
auf  Klüften  des  Kalksteins  in  derben  Partien,  theils  in  recht  eigenthüm- 
lichen  ümhüllungspseudomorphosen  über  Kalkspathkrystallen.  Das  mir 
vorliegende  Stück  dunkelgrauen  Kalksteins  zeigt  eine  etwa  zollgrosse 
Druse  von  weissem  Kalkspath,  dessen  zierlich  ausgebildete  Krystalk  die 
Combination  R3,  R  darbieten.  Diese  Krystalle  tragen  eine  sie  ganz  be- 
dediende  '/•  bis  Vs  ^^-  Nlicke  Graphitrinde,  welche  man.  leicht  abheben 
kann.  Sie  besitzt  eine  innere,  glatte  Seite,  welche  dem  Kalkspath  auf- 
ruht  und  eine  äussere,  feinhöckerige  Oberfläche.  Zuweilen  ist  der  Kalk- 
spath unter  der  Graphitrinde  fortgeführt  und  letztere  bildet  dann  die  zier- 
lichsten Ümhüllungspseudomorphosen  von  Graphit  nach  Kalkspath. 


Berlin,  den  30.  Mai  1874. 
^  (Mineralog.  Museum  der  Universität.) 

Ich  habe  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft 
(Bd.  XXIV.  319.  1872)  eine  auf  meine  Veranlassung  von  Herrn  Kerl  in 
Göttingen  gemachte  Analyse  eines  bis  ^dahin  für  Herschelit  gehaltenen 
Zeolithes  von  Victoria  in  Australien  mitgetheilt  Diese  Analyse  ergab  eine 
von  der  aller  anderen  Zeolithe  verschiedene  Zusammensetzung,  vroraos 
folgte,  dass  ich  es  mit  einem  neuen  Mineral  zu  thun  hatte,  für  das  ich 
den  Namen  „Seebachit^  vorzuschlagen  mir  erlaubte.  Ich  habe  das  nene 
Mineral  in  Verbindung  gebracht  mit  dem  Herschelit,  mit  dem  es  zwar 
nach  dieser  Analyse  nicht  die  Zusammensetzung,  aber  nach  V.  t.  Laxg*s 
Untersuchungen  (Phil.  mag.  IV.  ser.  Bd.  28.  pag.  505.  1864)  die  krystaHo- 
graphischen  und  optischen  Eigenschaften  gemein  hat  Spftter  hat  Herr 
Lepsivs  unter  spezieller  Leitung  von  Herrn  Wöhler  in  Göttingen  eine 
zweite  Analyse  des  Minerals  gemacht  und  dieselbe  Zusammensetsnng  wie 
Herr  Kerl  gefunden.  Diese  Analyse  habe  ich  in  einer  Sitning  der  daA- 
sehen  geolog.  Ges.  vom  5.  März  1873  in  Berlin  mitgetheilt  and  sk  ist  in 
der  Zeitschrift  (Bd.  XXV.  351.  1873)  abgedruckt    Andere  iHere,  lucht 
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«mbeMebtlicli  toii  diesen  beiden  abweichende  Analysen  Hegen  von  Pirr- 
MAnr  Yor.  Die  beiden  Analysen  sind  in  G^ttingen  ganz  unabhängig  ron 
einander  gemacht  worden  nnd  verdienen  daher  bei  ihrer  genauen  Über- 
eiBBtinmiing  volles  Zntranen,  umsomehr  als  die  eine  davon  unter  Wöhlbr's 
spesieller  Aufsicht  gemacht  wnrde.  Es  ist  also  wohl  anzunehmen,  dass 
die  dsraiu  berechnete,  allerdings  nicht  ganz  einfache  Formel  die  Zusammen. 
setmng'  des  Minerals  genaa  ausdrückt.  Diese  Formel  ist  in  folgender 
Form  am  einfMhsten  nnd  stimmt  vollkommen  genügend  mit  den  Analysen 
(L  c  XXV.  862): 

c      (Na,Al,Si,0„  +  12H,0)   j 
I   8  (Ca,  AI,  Si,  0„  +  12H,0)   S 
Diese  Formel  stimmt  nun  gar  nicht  mit  dem  Herschelit,  dem  sie  aller- 
dinga,  was  die  allgemefaie  Form  anbelangt,  ziemlich  nahe  kommt,  aber 
doeh  nicht  so  nahe,  dass  man  ohne  weiteres  die  allerdings  einfachere 
HerMfaetitformel  auch  auf  den  Seebachit  ausdehnen   könnte.    Jedenfalls 
eatfemt  aber  der  6  Procent  betragende  Kalkgehalt  den  Seebachit  ebenso 
weit  vom  kalkfreien  Herschelit,  als  etwa  die  Entfernung  des  Skolezits 
veoi  kalkfreien  Natrolith  in  chemischer  Beziehung  beträgt.  Mag  also  die 
krystaQographische  nnd  optische  Übereinstimmung  zwischen  Seebachit  und 
Handielit  noch  so  gross  sein  (ob  Oberhaupt  eine  solche  da  ist,  ist  noch 
gar  nidit  so  sicher,  da  die  Krystalle  sehr  unebene  und  fast  unmessbare 
Flieken  haben,  nnd  da  anch  die  optischen  Verhältnisse  sehr  wenig  ein- 
gehend nntersncht  sindX  so  sind  die  chemischen  Unterschiede  beider  doch 
so  groii,  dass  an  eine  Vereinigung  dieser  beiden  Mineralien  zu  Einer 
Spesäes  gar  nicht  gedacht  werden  kann,  nnd  dass  man  nicht  den  Herschelit 
fftr  nichts  weiter  als  einen  kalkreichen  Herschelit  halten  darf,  wie  Gnora 
genagt  an  sein  scheint  (Tabellarische  Übersicht  der  einfachen  Mineralien, 
S.  104).    Selbst  wenn  die  allgemeine  Formel  beider  Mineralien  dieselbe 
wäre,  was  sie  nicht  ist,  könnte  von  einer  Vereinigung  beider  nicht  die 
Bede  sein,  ohne  dass  man  sich  einer  Verletzung  der  Consequenz  in  der 
Abgreasnag  der  verschiedenen  Mineralspezies  schuldig  machte.   Hier  kom- 
aof  Eka  Ca-freies  Herschelitmolekül  (immer  unter  der  Voraussetzung 
allgemeinen  Gleicheit  der  Formel)  drei  Na-freie  Moleküle,  die  statt 
denen  die  äqnivalente  Menge  Ca  enthalten;  das  Mineral  nähert  sich  also 
bedentend  mdir  dem  Ga-haltigen  Endglied,  das  als  Mineral  ganz  rein  noch 
nicht  bekannt  ist,  als  dem  Herschelit.   Will  man  aber  den  Seebachit  trotz- 
den  für  weiter  nichts  als  einen  kalkreichen  Herschelit  ansehen,  so  muss 

ebensognt  s.  B.  eine  Verbindung   i  q  ilt  pA  !    ^^  weiter  nichts  als 
nagnesiareichen  Kalkspath  halten.    Wenn  man  aber  bei  den  Car- 

M  rn   \  '^^^  ^^^^  besonders  zu  benennende 

flpeain  Dolomo  anerkennt,  so  muss  man  dies  consequenter  Weise  auch 
fir  den  Seebachit  thun,  der  sich  vom  Herschelit  weiter  entfernt,  als  der 
Dotosmt  von  Kalkspath.  Ich  halte  also,  wie  es  auch  Ramiiilsbrro  gethan 
hat  (Zeitidir.  d.  d.  geol.  Ges.  XXV.  96.  1873),  den  Seebadiit  als  nen^i 
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Mineral  vollkommen  aufrecht,  sein  durchaus  nicht  genügend  an^kUrtcs 
optisches  und  krystallographisches  Verhältniss  lum  HerschelH  mag  sein, 
wie  es  wolle,  wobei  die  Existenz  eines  ca.  4  Proc.  CaO-haltigen  Henche- 
lits  von  Acicastello  (nach  den  Angaben  von  Sartoriüs  vom  WALTinsBACiini) 
durchaus  kein  Hindemiss  ist.  Leider  fehlt  mir,  um  diese  Yerhähnisse 
aufzuklären,  das  nöthige  Material,  doch  steht,  wie  ich  höre,  eine  umfas- 
sende Arbeit  von  Herrn  Ulrich  in  Victoria  über  diese  australischen  Zeo- 
lithe  in  Aussicht,  die  wohl  auch  hierüber  Licht  verbreiten  wird.  Vielleicht 
ergibt  sich  dann  auch,  warum  die  PiiTMANN'schen  Analysen  nicht  ganz  mit 
denen  von  Kerl  und  Lspsirs  stimmen,  die  mit  von  mir  sorgflütigst  aus- 
gewähltem vollkommen  reinem  Material  gemacht  sind,  das  von  Herrn 
Ulrich  an  Prof.  v.  Seebach  geschickt  worden  war. 

Max  Bauer. 


B.     Millhcilungen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

St.  Pötersbourg,  le  10  22  avril  74. 

Permettez  moi  par  la  mediation  de  Votre  Journal  faire  une  correctioii 
d'un  fait  bicn  grave  pour  moi. 

Dans  I'important  ouvrage  de  Mr.  F.  F.  Brandt  sur  les  c^tac^s  fossiles 
et  subfos^iles  de  TEurope  (1873),^  est  insere  mon  article  qui  contient  la 
r^vue  des  couches  tertiaires  de  la  Russie  m^ridionale.  Je  tnrave  dans  cet 
article  imprim^  une  confusion,  gr&ce  k  Tobligeance  non  demand^  d'on 
correcteur,  qui,  sans  me  pr^venir,  a  mis  dans  les  parenth^ses  (page  364, 
ligne  8)  une  phrase  donnante  tout-ä-fait  un  autre  sens  ä  l'^tage  sama- 
tique.  On  peut  conclure  de  cette  phrase  que  Petage  sarmatiqae  est  T^ui- 
valent  auz  formations  caspiennes  (inf^rieure  et  sup^rieure)  de  Marchison; 
tandisque  ces  formations  correspondent  ä  nos  ^tages  pontiqne  et  caspien 
et  tandisque  Petage  sarmatique  est  plus  ancien,  notamment  il  forme  It 
partie  superieure  de  notre  mioc^ne. 

Comme  Touvrage  de  Mr.  Brandt  präsente  un  graud  int^r^t  pour  le 
monde  savant,  j^ai  cru  n^cessaire  d'autant  plus  de  faire  la  correction  cit^. 

19 .  Barbot  de  Mmmy. 


St.  P^tersbourg,  le  18/30  avril  1874. 

Apr^s  la  campagne  militaire  de  1873  k  Khiwa,  les  contr^s  lointaiBei 
de  Tancien  Khowaresme  deviennent  plus  accessibles  aux  int^r^ts  de  h 
science.  D^jk  pendant  la  campagne  m^me,  outre  les  travaux  cartogra- 
phiques,  on  a  r^ussi  k  faire  quelques  recherches  sur  Fhistoire  natorellCi 


'  Ein  Auszug  dieser  wichtigen  Arbeit  von  Brandt  wnrde  Jahrb.  1874, 
S..  217  gegeben.  (D.  B.) 
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Mr.  BoeDANOw  a  prodoit  des  Stades  zoologiqaes  bien  interes- 
aanftei  et  qaelqnes  offieiers  de  la  campagnie  out  apport^  des  specimens 
dea.rocbet  et  des  petrifieations.  £n  examinant  ces  fossiles,  on  peut  roir 
qoe  daaa  la  comporition  des  bords  d'Amoa-Darja  entre  Utsch-Utschak  et 
Scheich-DjeUi  prend  part  la  formation  cr^tac^  et  que  la  partie  sap^rieure 
da  Tieiix  (tec)  cours  d'Oxas  traverse  les  coaches  sarmatiques  du  terrain 
tertiaire. 

Mais  c^est  en  cette  ann^e  qae  rancien  Khowaresme  doit  6tre  le  sujet 
des  exploratioDS  scientifiques  eo  grande  ^helle.  Deax  expeditions  avec 
le  bat  poremeDt  scientifiqae  se  rendent  apr^sent  dans  ces  contr^s.  Partant 
aossi  k  Khiwa,  en  qoalit^  de  g^ologoe,  comme  membre  de  ces  deux  ex- 
pcditiona,  je  puis  en  donner  des  d^tafls,  qui  ne  seront  pas  sans  doüte 
sans  int6r6t  pour  Yous,  ainsi  que  pour  les  lecteures  de  Votre  Journal. 

Chec  noos  en  Russie  aupr^s  de  chaqne  universit^  s'est  form^  une 
BOOM  d'bistoire  naturelle  et  on  doit  la  premiöre  exp^dition  k  la  Soci^t^ 
des  nataralistes  de  Puniversit^  de  St.  P^tersbourg,  tandisque  l'autre  exp^- 
diti<m  appartient  k  la  Soci^t^  g^ograpbique.  Le  gouvemement  a  assign^ 
trente  milles  roubles  pour  ces  deux  expeditions;  le  grand  duc  Nicolas 
(n^veu  de  l'empereur)  est  nomm^  comme  cbef  de  la  seconde  exp^dition. 
Le  Probleme  principal  de  Pexpedition  de  la  Soci^t^  d'histoire  naturelle 
est  d*4tadier  les  faunes  des  mers  Caspienne  et  Arale  et  les  coucbes  de  la 
grande  mer  qui  couvrait  jadis  les  steppes,  afin  de  pouvoir  juger  en  quel 
d^gr^  et  comment  s'est  chang^  la  vie  organique  depuis  le  temps  tertiaire. 
Cett  poarqaoi  Mr.  Oscar  Grimm  ya  passer  toute  T^t^  sur  la  Caspie  et 
Mr.  Alikizdii  sor  l'Aral;  Mr.  Boodanow  (aussi  zoologue)  et  moi,  nous 
^todierons  le  plateau  Ouste-Ourte  qui  se  trouve  entre  ces  deux  mers. 
Ayant  travers^  ce  plateau  et  explor^  quelques  points  du  bord  Occidental 
de  PAral,  j'irai  par  bateau  k  vapeur  dans  la  delta  de  l'Amou-Darja  pour 
gagner  la  seconde  exp^ition.  Cette  demiöre  a  pour  but  d'^tudier  le  bassin 
de  ee  grand  fleuTe,  notamment  1)  d'accomplir  les  travaux  g^od^siques, 
topographiques  et  bydrologiques,  2)  de  fonder  deux  stations  permanentes 
B^teorologiqaes  sor  Amou-Darja,  S)  de  faire  des  recherches  statistiques  et 
ethnograpbiqoes  et  4)  de  faire  aussi  quelques  observations  d'bistoire  natu- 
relle. Mr.  Siwnzow  y  prend  part  comme  zoologiste,  Mr.  Smirnow  comme 
botaniste  et  moi  comme  gelegne.  Ayant  explor^  la  delta,  j^irai  monter 
la  riTiöre  jasqae  le  Khanat  de  Boukhara  et  par  Samarkand,  Taschkent  et 
Orenboarg  j'espöre  revenir. 

Oatre  toat  cela,  le  gouvemement  a  r^solu  de  faire  aussi  cette  ^t^  le 
AiTellement  g^od^sique  par  la  partie  scptentrionale  (comme  la  plus  courte) 
de  l'Oaste-Oarte,  pour  d^terminer  la  diff^rence  des  niveaux  de  la  Caspie 
et  d*Aral. 

Le  Tieox  (sec)  cours  d'Oxus  vers  la  mer  Caspienne  n'entrera  pas 
cependant  dans  le  cercle  des  explorations  de  cette  ann^e.  £d  commencant 
par  remboachore  de  ce  lit  dans  le  golf  Kransnovodsk ,  on  Ta  d^jä  en 
1889-72  exploi^  topographiquement  et  mis  sur  le  plan  sur  la  distance 
de  900  Tersteg,  c'est-ä-dire  presque  la  moiti^. 
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Les  explorations  dans  ces  contr^B  bArbareB,  oü  imhii  partOBi,  pr^tea- 
teront  beaucoup  d'obstacles  et  de  peines,  maia,  de  l'aatre  oo46,  eilet  me 
donneront  la  possibilit^  de  comparer  les  terrainB  des  Bteppes  de  raaden 
Kbowaresme  avec  ceax,  que  j'ai  dejä  6tadi4  entre  les  mera  Caspienne  et 
Noire. 

N.  Barbot  da  Marny. 


.    Prag,  den  1.  Jiini  1874. 

Es  dürfte  Sie  interessiren  zu  erfahren,  wie  genau  man  tot  mehr  alt 
300  Jahren  schon  die  Schichtenfolge  des  Mannsfelder  Zechateingebirgei 
kannte,  also  lange  ehe  noch  C.  J.  Feuchtl  sich  das  Verdienst  erwarb,  dies 
Gebirge  ausführlich  beschrieben  zu  haben. 

Wir  dürfen  hiezu  allerdings  keine  Geologie  zur  Hand  nehmen,  son- 
dern —  ein  Predigtbuch,  unseres  alten  Joachimsthaler  Bergpfarrers  Joi. 
Mathksiüs  „Sarepta^.  Hören  Sie  wie  genau  er  die  Schichtenfolge  des 
Zechsteingebirges  fol.  100  (Ausgabe  von  1564)  aufz&hlt: 

„Erstlich  wenn  die  bergkleut  das  gebirge  des  schwebenden  ganges 
oder  Kupfferfletz  am  Hartz  belegen,  vnd  das  rote  gebirge,  rotenklee,  ge- 
rhülle, gniest,  schwehlen,  oberrauchstein,  zechstein,  unterrauchstein,  blitter- 
stein,  oberschwelen,  mittelstein,  unterschwelen,  dach,  norwerg,  lotwerg 
?nnd  kämme  (Denn  diese  16  bergkart  oder  fletze,  wie  die  mit  namen  hie 
verzeychnet,  liegen  alle  auff  dem  schifer)  durchsincken,  vnnd  die  schifer- 
hewer,  die  man  krumphelse  nennet,  darumb  das  sie  zu  jhrer  arbeit  inn 
dem  schmalen  fletz  liegen  müssen,  den  schifea  zu  tag  ausfördern,  so  helt 
der  schifer  kein  ftuglein  silber,  bis  er  siebenmal  geröstet  und  zu  stein 
gemacht  wirt^  etc.  Folgt  jetzt  der  Bericht  über  die  Aufbereitung  und 
Verhüttung. 

Sie  sehen,  er  kennt  genau  die  Schichtenfolge  bis  auf  den  Kupfer- 
schiefer. Ich  glaube  aber  nun  nicht,  dass  er  sie  aus  eigener  Erfahrung 
so  kennt,  sondern  dass  sein  Wissen  auf  IiUther  selbst  zurückzufahren  ist 
Ich  habe  mich,  wie  Sie  wissen,  mit  dem  Leben  dieses  alten  intereBsaBten 
Bergmannes  und  Predigers  sehr  eingehend  beschäftigt,  finde  aber  nirgends 
eine  Spur,  worin  der  sonst  so  Büttheilsame  davon  Erw&hnung  thite,  dais 
er  selbst  im  Mannsfeldischen  gewesen  sei.  „Man  hat  mich  .  .  .  voo 
Manssfeld  mit  schönen  schifFern,  darinn  fische  sehr  mercklich  mit  kapffer 
vberzogen,  gebildet  gewesen,  versorget^.  Aber  nicht  dass  er  da  gewesen, 
schreibt  er.  Wohl  aber  erwähnt  er,  dass  Luthbr,  an  dessen  Tisclie  er  ja 
sass,  einmal  einen  Fischabdruck  im  Kupferschiefer  zum  Auagangitpunkt 
einer  Tischrede  gemacht  habe;  nun  da  liegt  es  doch  sehr  nahe,  dass  er, 
der  ja  eines  Bergmanns  Sohn,  im  Kupferschiefer  seinen  Tischgeiiossen  den 
Bau  des  Gebirges  auseinander  gesetzt  habe,  freüich  nicht  von  nnseren 
heutigen  Standpunkt;  denn  er  wie  seine  Schüler  sahen  noch  alle  in  einen 
unschuldigen  Platysomus  oder  Proterosaurus  meinetwegen  „die  Bildnuss 
des  Bapst,  mit  seinen  drey  krönen  in  einem  Schiffer**  und  darin  ein  Wahr- 
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aekhen,  dass  der  Gegner  des  Papstthumes  von  dort  ausgehen  werde,  wo 
der  siegreiche  Beformator  das  Licht  der  Welt  erblickt  hatte. 

So  dArften  wir  wenigstens  Luthbr  und  seinen  gelehrten  Schüler  lii- 
TBB8IUS  immerhin  in  der  Geschichte  der  Geologie,  ja  besonders  in  der 
deutschen  ebenso  gut  erwähnen,  wie  wir  Polisst  u.  a.  m.  nennen. 

Nebenbei  gesagt  freut  es  mich,  Ihnen  mittheflen  zu  können,  dass  ich 
onlerstQtzt  Tom  Vereine  für  die  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen,  es 
erlangte,  dass  die  Stadtgemeinde  Joachimsthal  das  Andenken  ihres  be- 
rfihmlen  Predigers  durch  eine  am  Rathhaus  angebrachte  Denktafel  wieder 
in  würdiger  Weise  hergestellt  hat,  nachdem  dessen  Grabdenkmal  unter 
den  Händen  der  Jesuiten,'  welche  mit  Hilfe  der  Lichtensteinischen  Reiter 
das  Ydk  zur  katholischen  Kirche  zurückbrachten,  spurlos  verschwunden 

Prof  Dr.  I«aube. 
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Auszfi^e. 


A.     Mineralogiei  Erystallographie,  Mineralohemie. 

F.  A.  Gnmi:  Tormalin,  als  Ümwandlangi-Product  von  Ko- 
and.  (Über  Korasd,  leine  Umwandlungea  a.  s.  w.  Journal  f.  pract. 
lieni.  Bd.  9,  1874.)  Tnnnalin  ist  bekanntlich  einer  der  gewöhnlichen 
dgleiter  Ton  Korund.  Zu  Unionville,  Pa.,  tritt  er  mit  demselben  h&ufig 
of  und  bildet  nnregelm&ssige  Massen  von  der  Grösse  kleiner  Kömer  bis 
1  einigen  Zollen  im  Durchmesser,  besonders  im  bl&ttrigen  Margarit,  oder 
it  Zoisit  und  Euphyllit.  Er  zeigt  manchmal  prismatische  Fl&chen,  meist 
jer  bildet  er  eine  kömige  AusfQllungs-Masse  zwischen  Korund.  —  Auf 
IT  Cnlsagee-Grube,  Ala.,  findet  sich  schwarzer  Turmalin,  welcher  Kry- 
alle  Ton  Korund  unregelmässig  durch  seine  Masse  vertheilt  enth&lt. 
bknrkrBlijttchen  dnrchsetaea  den  Turmalin.  Oft  umschliessen  Koruod- 
rystalle  Theilchen  von  Turmalin  oder  umgekehrt  Im  Allgemeinen  er* 
hemt  der  Turmalin  als  Matrix  des  Komnds.  Zuweilen  findet  ein  fast 
merklicher  Übergang  tou  Korund  in  Turmalin  statt.  An  einem  KrysUll 
isteht  das  obere  Ende  des  stengeligen  Tunnalins  aus  Korund,  der  auch 
deaselben  eindringt.  Sehr  merkwürdig  ist  eine  Pseudomorphose 
>ii  Turmalin  nach  Korund.  Sie  besteht  aus  einem  Fragment  eines 
thlifihgraeen  Korund-Krystalls  von  etwas  mehr  als  zwei  Zoll  L&nge  und 
lenaoYiel  Breite ,  welcher  Flftchen  der  S&ule  und  Pyramide  zeigt.  Am 
Mrea  Ende  des  Krystalls  ist  fast  aller  Korund  in  schwarzen  Turmalin 
ü^ewaiideU  oad  nur  eine  '/s  bis  V«  Zoll  dicke  Schale  von  Korund  übrig 
lUieben;  am  «nteren  Ende  des  Krystalls  ist  der  Korund,  aber  mit  Tur- 
ftlin  gemengt,  noch  einen  Zoll  didL  BlAtter  von  Chlorit  durchdringen 
m  Tonnalin  wie  Chlorit 


F. A.G«m:  Fibrolit  und  Cyanit  als  Umwandlungs-Prodncie 
OB  Korand.  <A.  a.  0.)  Bei  den  Jantk>>Fftllen  unfern  Norwich  in  Gon- 
aetieiil  finden  sieh  Ifhme  Krystalle  von  Sapphir  vollständig  in  Fibrolit 
iüffBliiJlt  Zweiftbohne  Folge  einer  theilweisen  Umwandlung  von  Korund 
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in  Fibrolii.  —  Zu  Mineral-Hill,  Delaware  in  PennsjlTanien,  kommen  in 
einem  feldspathigen  Gestein  yerschieden  geftrbte  Korund-KrjsUUe  tot, 
welche  auf  der  Endfläche  sechsstrahlige  Sterne  und  unter  Yergrössenmg 
stets  faserige  Structur  zeigen.  Da,  wo  die  Umwandlung  des  Korunds  erst 
beginnt,  hat  er  einen  dOnnen  graulichweissen  Überzug,  welcher  Glasglani 
und  eine  vom  Korund  ausgehende  faserige  Structur  besitzt  Viele  KrystaUe 
haben  noch  einen  Kern  von  Korund,  andere  sind  Töllig  umgewandelt  und 
Krystalle  mit  einer  verworren  faserigen  Structur,  Pseudomorphosea 
Ton  Fi b rollt  nach  Korund,  sind  geblieben.  Ihre  ehem.  Zus.  nach 
Genth  ist  (spez.  Gew.  =  8,286): 

Kieselsäure 37,37 

Thonerde 60,62 

£isenoxyd 0,90 

Muiganoxydul 0,10 

Magnesia 0,25 

Kalkerde 0,38 

Glühverlust 0,48 

100,00. 
Gknth  macht  auf  das  Vorkommen  verschiedener  Fibrolit-Schieier  inner- 
halb der  Serpentin-Region,  die  wohl  aus  Korund  hervorgegangen,  in  da 
Staaten  Delaware  und  Pennsylvanien  aufmerksam,  so  insbesondere  anf 
einen  bei  Media,  Pennsylv.,  welcher  auf  seinen  Fasern  Seidenglanz  leigt, 
Krystalle  von  Cyanit  und  Staurolith  einschliesst  und  an  die  bekanotea 
Schweizer  Paragonitschiefer  erinnert.  Endlich  erwähnt  Ginti,  dast  er 
unter  zahlreichen,  theilweise  in  Damourit  umgewandelten  Konmd-Krystallen 
von  Laurens-District  in  SQdcarolina  einen  zerbrochenen  Krystall  beobach- 
tete, dessen  Aussenseite  in  Fibrolit  umgeändert:  ein  hexagonales  Prisma, 
'/s  Zoll  lang  und  V«  Zoll  dick  mit  einem  Kern  von  unverändertem  Korund. 
Von  der  Oberfläche  nach  dem  Kern  zeigt  der  Fibrolit  strahlige  Stmctor. 
—  Cyanit  ist  einer  der  gewöhnlichen  B^leiter  und  eines  der  wichtigsten 
Producte  der  Umwandelung  des  Korund.  Aber  während  der  chemisch  idente 
Fibrolit  wirkliche  Pseudomorphosen  bietet,  sind  solche  Yom  Cyanit  nicht 
bekannt,  wahrscheinlich  —  wie  Geitth  richtig  vermnthet  —  weil  durch 
seine  breitblätterige  Structur  jede  Spur  der  frtkheren  Gestalt  rerwischt 
worden  ist.  Um  so  wichtiger  daher  solche  Stttcke ,  in  denen  noch  ein 
Kern  von  Korund  nachweisbar.  —  So  sind  zu  Lichtfield  und  Washington, 
Connecticut,.  RollstQcke  von  Cyanit  gefunden  worden,  die  Korund  und  Dias- 
por  einschliessen.  —  Das  Bruchstflck  eines  hexagonalen  Prisma's  von  Ko- 
rund von  Swannon  Gap,  Grafsch.  Buncombe  in  Nordcarolina,  zeigt  eine 
zerfressene  Oberfläche  und  ist  in  inniger  Berührung  mit  den  daraus  ent- 
standenen Mineralien,  hellblauem  Cyanit  und  Damourit.  —  Ein  Handstftck 
von  Wilkes  in  Nordcarolina  zeigt  blaulichgrünen  Cyanit  in  Krystallen  und 
blätterigen  Partien;  in  kleinen  Fragmenten  und  Körnern  ist  Korund  durch 
die  Masse  des  Cyanits  vertheilt.  —  Zu  Crowders  und  Clubbs  Mountains  in 
^er  Grafsch.  Gaston  in  Nordcarolina  findet  sich  Korund  in  krystalliniscfceii 
nnd  derben  Partien,  theils  tiefblau,  theüs  graublau  oder  rolh.    Der  ob- 
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Konmd  ist  soweilen  eisenhaltig  und  enthält  durch  seine  ganse 
Masse  ▼eitheilt  Rutil-Kiystalle  Ton  Terschiedener  (Grösse.  Oft  ist  aber 
aneh  der  Konmd  in  dichten  Margarit  umgewandelt,  welcher  die  blauen 
Kristalle  nmhOllt,  gewAhnlich  aber  in  Cyanit  und  Damourit,  und  diese 
ümwandelong  schreitet  hlufig  so  weit  Tor,  dass  keine  Spur  von  Korund 
mehr  ftbrig  bleibt,  nichts  als  eine  schlackenartige  Masse,  in  deren  HAh- 
luogeD  sich  Krystalle  von  Cyänit  und  Rutil  zeigen,  meist  von  Kisenoxyd- 
fay&mt  flbenogen. 


Alfe.  Stbueiter:  Die  Enargit-Gänge  des  Faraatina-Gebirges. 
(G.  TscHiRMiK,  Mineral.  Mittheil.  1873,  4,  S.  240—246.)  Als  Sierra 
de  Famatina  wird  in  der  Provinz  la  Rioja  in  der  argentinischen  Republik 
ein  Gebirgszug  bezeichnet ,  der  sich  in  der  Breite  der  Städtchen  Chilecito 
and  Famatina  zu  den  Grenzen  ewigen  Schnees  erhebt.  Hier  setzen  im 
Thonschiefer  zahlreiche  Gänge  auf,  bald  Massen-  bald  Lagen-Textur  zei- 
gend. Die  auf  diesen  Gängen  brechenden  Mineralien  sind  folgende :  1)  £  n  a  r- 
gity  in  strahlig-blätterigen,  auch  in  körnigen  Massen,  die  oft  mit  Eisen- 
Ides-Bändem  wechseUagem,  bildet  das  Hauptgangmittel.  Nur  selten  wird 
der  Enargit  krystallisirt,  in  der  Comb.  ooP .  OP  getroffen,  die  oft  zu  Zwil- 
Unfes,  nach  ooP  verbunden.  Vollkommen  prismatisch  spaltbar.  H.  =  3. 
6.  =  4,85  —  4,37.  Eisenschwarz,  auf  den  Krystallflächen  oft  stahlblau 
aagelaofen.  Starker  Metallglanz.  Die  Analyse  führte  Sibwert  aus.  — 
2)  Famatinit.  So  nennt  Stblznir  ein  neues  Mineral,  dessen  Krystall- 
torm  bis  jetzt  noch  nicht  ermittelt,  da  es  gewöhnlich  derb  und  eingesprengt 
>ror]DomiBt  H.  =  3,6.  G.  =  4,39—4,59.  Zwischen  kupferroth  und  grau. 
Strich  achwan.  Die  chemische  Zusammensetzung  des  Famatinit  a)  von  der 
Grabe  MctjicaDa-Upalungos  und  b)  von  der  Grube  Mejicana-Verdione  nach 
SiEWKRT  ist: 

Enargit.  Famatinit  a.  Fam{itinit  b. 


Schwefel     .    . 

.    29,92 

29,28 

29,05 

Antimon      .    . 

2,44 

20,68 

21,64 

Arsenik  .    .    .    . 

16,11 

4,05 

3,23 

Knpfer   .    .    . 

.    46,36 

44,59 

45,39 

Eisen      .    .    .    . 

1,18 

0,81 

0,57 

Zink 

0,43 

0,59 

0,59 

Blei 

0,68 

— 

GoM 

0,18 

— 

— 

Gangart      .    . 

.      2,68 

— 

— 

100,00  100,00  101,00. 

ffiemach  fOr  den  Famatinit  die  Formel :  4  (3  Cu^  S .  Sb,  S^  f  (3  Cu,  S .  As,  S»). 
Derselbe  ist  als  ein  Antimonargentit  aufzufassen,  in  dem  V«  <ie8  Anti- 
Bom  durch  Arsen  vertreten.  —  3)  Kupferkies,  nur  derb  and  unter- 
geotdiiet  4)  Knpferindig,  als  zarte  Rinde  oder  erdige  Ausblühung. 
5)  Eisenkies,  nach  Enargit  das  häufigste  Erz,  meist  derb,  zuweilen 
krystaUisirt  6)  Kopferhaltiger  Eisenvitriol,  als  neueres  Erzeugnis« 
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and  besonders  als  Bindemittel  einer  Breccie,  die  ans  seraeiitam  Neben- 
gestein,  aus  Eisenkies-  and  Enargit-Brocken  beatehend,  ansehalieha  Manai 
bildet  7)  Blende,  hie  und  da  in  krystaUinisch^kömigen  Partica.  Als 
Seltenheiten:  8)  Gold,  in  kleinen  Bl&ttchen  and  ZÜmchoi  nnd  9)  Rotb- 
giltigers.  — •  Die  einbrechenden  Gangarten  sind :  10)  Qnars,  weiM,  derb^ 
selten  in  Drasenräamen  krystallisirt.  11)  Hornstein,  gelb  oder  bnwa- 
Ikhgran.  12)  Baryt,  tafelförmige  KrystaUe.  18)  Steinmark,  auf  d« 
Gängen  Hohlräume  ausfüllend.  14)  Schwefel,  kleine,  flAohenrekfae  Kry- 
staUe, besonders  aber  auf  der  Grube  San  Pedro  Alcantara  in  anaehnüchen, 
feinzelligen,  gelblichgrauen  Massen.  —  Der  eigenthOmliche  Charakter  des 
GanggelHetes  des  Famatina-Gebirges  wird  dorch  die  groeae  Hioigkett 
eines  scmst  seltenen  Erses,  des  Enargit,  bedingt. 


D.  Braüks:  Die  chemische  Constitution  und  natHrliche 
Gruppirung  der  Thonerde-Silicate.  Inaug.-Dlssert.  HaDe.  8*. 
41  S.  Der  Verf.,  welchem  man  sehr  werthvoUe  Forschongen  über  die 
Jura-Formationen  des  nordwestlichen  Deutschlands  Terdankt,  die  in  drei 
trefflichen  Werken  niedergelegt  sind,  betritt  in  der  Toriiegenden  AMiand- 
lung  —  seiner  Habilitations-Schrift  —  ein  anderes  Gebiet:  das  der  Mineral- 
chemie. Dieselbe  versucht  eine  natOrliche  Gruppirung  deijenigen  Silicate, 
in  welchen  neben  der  Kieselsäure  die  Thonerde  auftritt  Indem  wir  wegen 
der  speciellen  Schilderung  der  einzelnen  Gruppen,  welche  im  Sinne  der 
modernen  Chemie  durchgeführt  ist,  auf  die  Abhandlung  selbst  Y«rweisen, 
fahren  wir  nur  die  von  Brauns  mitgetheilte  Gruppirung  and  deaaen  eche- 
matische  Übersicht  an.  Die  Thonerde-Silicate  serfallen  nach  Bkiws  in 
folgende  15  Gruppirungen.  1)  Petalit  und  Kastor;  2)  die  AndalasH-Grappe, 
mit  Topas,  Disthen;  3)  die  Feldspathe;  4}  die  ZeoHthe;  5)  die  Augite  nnd 
Hornblenden ;  6)  die  Leucit-Gruppe ;  7)  der  Beryll ;  8)  Granat ;  9)  der  Co^ 
dierit;  10)  die  Epidot-Gruppe ;  11)  die  Glimmer-Gruppe ;  12)  der  Nephelin 
und  die  Turmaline;  13)  die  Olivin-Grnppe;  14)  die  SodaÜth-Gmppe  und 
15)  die  Vesuvian-Gruppe.    Die  schematische  Übersicht  ist  folgende. 

Schenatisebe  Cbersieht 


Regulär. 

Hexa- 
gonal. 

Tetra- 
gonal. 

Rhom- 
bisch. 

Monoklin 

Trikltn. 

Derb. 

ZweifadI  saure  Terbiiidiingen. 

A. 

Petatit. 
(?  Algerit) 

B. 

Andalusit 

Topas 
Sillimanit. 

Disthen. 
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HeiA- 
gonal. 


TeCra- 
gonml. 


Rhom- 
bisch. 


I  Biwit ■MiMtMige  Terbia4iiBg«B. 


I 

I 


Monddin. 

OrthoklM 

Hvalo- 
phan. 


Triklin. 


Derb. 


rMMriuHige  f  •aiertkalMMbsMure 
TerMaimaffeH« 


ChabftsH 
Fhakolith 

Gmelinit 

HencheUt 

Lcryn 

GinM»- 

dm 


Desmin 

EpistUbH 

Harmotom 

FhillipsH 

Mesotyp 

Galaktit 

Zeagonit 

Thomso- 

nit 


A.  Anal- 
Fa^jant 


He«trale  Terbia^uigeB« 
Beryll   |   Lencit 

Sarkolith 


B.  Granat- 
Pyrop 


Cordierit 
etc. 


RalMJMfce  baefaeke  Terbia4ugea. 
Sodalith 


Haoyn 

iuNoaeaa 

Ittnerit 


B 


Kephe- 

llD 

GUnmwr- 
Gnq^: 

Magne- 
•ia-Gl. 

Margarit 
Cluent 
Pennin 

TarmaUne 


VesuYian 

Mejonit 

MiuDoit 

Skapolith 
Oeuenit 
MeUUth 
?Goiiae- 

ranit 
?D^yr. 


OlirinGr. 
Prehnit 


AlbH 
Oligo- 

klas 
Andesin 
Labrador 
Anorthit 


SiUbH 
Brewsterü 

Laumontiti 

Gapor- 

cianit 
Skoleait 
MesoUth 


Aegirin 
Akmit 

Spodnmen 

Arfved- 

sonH 

Sanssorit 
Orthit 
AUanH 
Zoisft 
Epidot 
Enklas 


Glimmer- 
grappe, 

typ. 
Glimmer 


KSnochlor) 


Babing- 
tonit 


Axinit 


Pyro- 

phyUit 

etc. 

etc. 


Thon 
etc. 


540 

Nach  obiger  Übersicht  der  wichtigsten  Formen  von  Thonerde-SUicaten 
bringt  die  hier  befolgte  An^hanungsweise  eine  Vereinfachung  des  Gegen- 
standes. Es  fällt  nicht  allein  die  Annahme  jener  complicirten  S&tiigangs- 
Stufen,  der  V's  Silicate,  ^/s  Silicate,  *'%  und  '/«  Silicate  nun  fort;  es  wird 
auch  der  uatflrliche  Zusammenhang  mancher  Gruppe  ersichtlicher  oder 
kommt  in  den  chemischen  Formeln  zur  Geltung. 


J.  Rümpf:  über  krystallisirte  Magnesite  aus  den  n.-ö.  Alpen. 
(G.  TscHERjfAK,  Min.  Mittheil.  1878,  4.  Heft,  S.  263-267.)  Schöne  Krj- 
ställchen  des  Magnesit  finden  sich  zu  Mariasell  in  Hteyermark.  Dieselben 
zeigen  die  Combination  0R.cx)P2,  besitzen  eine  Länge  Ton  1,6  Mm.,  sind 
wasserhell,  öfter  gelblichbraun.  Die  chemische  Zusammensetzung  dieses 
Magnesits  ist  nach  Rümpp  (spec.  Gew.  -=:  3,036): 

Magnesia 45,32 

Kalkerde I,ö8 

Eisenoxydul 2,12 

Kohlensäure 50,90 

Wasser 0,36 

Unlösliches 0,34 

100,62. 
Ein  zweiter  Fundort  ist  eine  Eisengrube  bei  Flachau  in  Salzburg,  wekhe 
ebenfalls  die  Comb.  CR .  ooP2  liefert.    Die  Krystalle  sind  hellgrau.   Eine 
Analyse  des  Flachauer  Magnesits  führte  K.  Sommbr  aus  (spec.  Gew.  =^  3,015). 

Magnesia 44,58 

Kalkerde  .......      0,65 

Eisenoxyd 3,62 

Manganoxydul 0,26 

Kohlensäure 49,67 

Wasser 0,61 

Unlösliches 0,58 

Merkwürdig  ist  das  Vorkommen  linsenförmiger  Magnesit-Kry- 
stalle  in  den  stockförmig  zwischen  Thonschiefern  auftretenden  Magoesift- 
Massen,  die  in  Steyermark  unter  dem  Namen  Pinolistein  bekannt.  (Wohl 
wegen  der  Ähnlichkeit  der  Linsenquerschnitte  des  Magnesits  mit  den  b^ 
kannten  Früchten  der  Pin'us  pinea.)  Rumpf  schlägt  für  dfts  MagnesitgesteiB 
den  Namen  Pinolit  vor.  Dasselbe  besteht  vorwaltend  aus  krytalltnische« 
milchweissen  Magnesit  und  aus  Thonschiefer ,  der  aber  audi  durch  Taik- 
schiefer  vertreten  wird.  Die  Krystalle  des  SiUgnesit  erscheinen  als  flache 
Linsen,  vielfach  mit  einander  fächer-  oder  büschelförmig  gmppirt  reichlich 
durch  die  Thonschiefer-Masse  vertheilt.  Die  in  ihrer  Länge  swischen  5 
und  100  Mm.,  in  der  Dicke  zwischen  2  bis  10  Mm.  wechselnden  Krjstall- 
Linsen  liegen  regellos,  oder  gruppenweise  fast  radial  um  gemeinsame 
Axen  im  ganzen  Gebirgsstock  vertheilt.  Hauptfundorte  sind  die  Gelnigi- 
schlucht  „der  Sund^  und  Wald  in  Steyermark,  sowie  der  Seameriag  in 
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NiederMorreich.    Von  den  Magnesiten  der  beiden  erstgenannten  Locali- 
titfid  liQlirie  F.  Uluk  Analysen  aus. 

Magnesit  aus  dem  Sund  und  von  Wald. 


Magnesia  . 
Kalkerde   . 
Eisenoxydul 
Kohlens&ure 
Unlösliches 


45,60 45,55 

1,01 0,86 

1,74 1,62 

51,87 51,62 

0,25 0,47 

100,47  100,12. 


A.  Des  Cloucbiitx:  Manuel  de  Mineralogie.  Tome  second.  l«»"  fas- 
acule.  Pag.  LH  u.  208,  PI.  LIIl-LXVIII.  Paris    1874.    Die  erste  Liefe- 
rung vom  «weiten  Bande  des  Handbuches  der  Mineralogie  von  Des  Cloi- 
uj«x  wird  sicherlich  allgemein  mit  Freude  begrüsst  werden,  da  man  nach 
dem  langen  Zeitraum,  der  seit  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  ver- 
floasen,  fast  auf  die  Fortsetzung  des  vortrefflichen  Werkes  verzichten  zu 
mflssen  glaubte.    Der  Verfasser  führt  im  Vorwort  die  Gründe  an,  welche 
die  bisherige  Verzögerung  verschuldeten  und  stellt  die  baldige  Vollendung 
des  zweiten  Bandes  in  vier  Lieferungen  in  Aussicht.    Bevor  wir  die  vor- 
üegmde  erste  besprechen ,  sei  ein  Rückblick  auf  den  ersten  Band  ge- 
mattet.   Derselbe  erschien  1862,  ist  L  Seiten  (Einleitung)  und  572  Seiten 
Hark,  nebst  einem  Atlas  von  50  Tafeln  mit  307  Figuren.    In  der  Ein- 
leiftong  gibt  Des  Cloizbiüx  eine  vergleichende  Übersicht  der  von  Naumann, 
Weibs,   Wheveli«   und   Lew  gebrauchten  krystallographischen   Bezeich- 
Bongen,  um  dem  Leser  das  Verständniss  der  LEvv'schen  Symbole,  deren 
skh  Des  Cloizbaüx  bedient,  zu  erleichtern.   Die  Physiographie  enthalt  die 
Kiesela&ure-Spedes  und  die  Silicate.  —  Die  vorliegende  erste  Lieferung 
des  zweiten  Bandes  bringt  zunächst  (S.  I  — LH)  Nachtrage  zu  den  im 
ersten  Bande  beschriebenen  Speciesj  die  Resultate  aller  solche  betreffen- 
den Forschungen  seit  1862,  worunter  namentlkh  viele  krystallographische 
Beobachtungen  des  Verfassers,  so  z.  B.  über  Gadolinit,  EnsUtit,  Hyper- 
•then,  Wöhlerit,  Tankit,  Harmotom.    Für  letzteren  best&tigt  der  Verf. 
■ein«  aeitdem  aufgestellte  Ansicht,  dass  er  dem  klinorhombischen  System 
angehöre  und  nicht  in  einfachen  Krystallen  vorkomme.   Alsdann  folgt  die 
Fortaetcnng  in  der  Beschreibung  der  Species,  nämlich  die  Borverbindungen, 
KoUautoff  in  seinen  verschiedenen  Zuständen,  die  Carbonate  und  Oxalate, 
«■Aieli  dB  Theil  der  Gruppe  der  Titanite.    Von  häufigeren  und  wichti- 
garctt  Mineralien  finden  besonders  eingehende  Schilderung:   Boracit,  Dia- 
auut^  Graphit,  WitherH,  Strontianit,  Aragonit,  Kalkspath,  Dolomit,  Eisen- 
apath,  Cerosdt,  Malachit,  Kupferlasur,  endlich  RuUl,  Anatas,  Brookit.  Von 
lUt  wanigen  Species  tlieilt  Des  Cloizeaux  sphärische  Projectionen  mit, 
wie  fOB  Aragonit,  Kalkspath,  Cernssit,  Leadhillit,  Kupferlasur,  Rutil  und 
Ä^^okit  —  Wie  der  erste  Band  des  vorzüglichen  Werkes  so  enthält  auch 
die  «rate  Lieferung  des  zweiten  eine  reiche  Fülle,  wichtiger  und  vieler 
Beobadrtnngen,  besonders  krystallographischer,  ein  Gebiet,  auf  wel- 
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ehern  der  Verfasser  sich  schon  l&ngst  als  Meister  bewährt  hat.  In  kaittem 
Lehr-  oder  Handbuch  der  Mineralogie  findet  man  so  riele  ffenaiie  und 
zuverlässige  Angaben  aber  Krystallfonnen ,  über  die  durch  Mewang  oder 
Berechnung  ermittelten  Winkel,  als  in  dem  „manuel''  Ton  Das  Cloukaüx, 
daher  solches  als  eine  unerschöpfliche  Quelle  der  Belebrnng  fiHr  jeden 
Fachmann  unentbehrlich.  —  Was  dem  Atlas  noch  besonderen  Werth  nnd 
erhöhtes  Interesse  verleiht,  ist,  dass  er  —  abgesehen  Ton  der  treffUchen 
Ausführung  der  von  dem  Verfasser  selbst  gezeichneten  Krystallforoien — 
nicht  die  gewöhnlichen,  in  verschiedenen  Lehrbüchern  längst  abgebildeten 
Combinationen ,  sondern  vorzugsweise  neue  und  flächenreiche  enthält  — 
Wir  hoffen  den  Lesern  des  Jahrbuches  bald  von  der  zweiten  Liefenmg 
Bericht  erstatten  zu  können. 


6.  VOM  Rath:  über  die  Krystallisation  and  Zwillingftil- 
dungen  des  Tridymits.  (A.  d.  Monatsber.  d.  k.  Akad.  d.  WlisenscL 
z.  Berlin,  Sitzg.  v.  19.  Febr.  1874.  MH  1  Tf.)  Bereits  in  frflheren  Mit- 
theilungen über  das  merkwürdige  Mineral  deutete  sein  Entdecker  aof  iwd 
Punkte  hin,  die  noch  einer  näheren  Aufklärung  bedürften :  die  Beatiaminig 
der  Zwillingsebene  und  die  Verbindung  der  Individuen  mm  DrilUng.  — 
Zwei  ausgezeichnete  Tridymit-Drusen  von  Pachnca  in  Mexico  gettntlelea 
eine  genauere  Untersuchung,  indem  die  Krystalle  eine  OrOeae  ton  1  Us 
2  Mm.  erreichen.  Die  Combinations-Kante  zwischen  P  und  ooP  bettinnite 
G.  TOM  Rath  zu  152^  21',  hiemach  das  Azen-Verhältniss  von  P :  n  (Seheii- 
axe) :  c  (Vertikalaxe)  =  0,60503  :  1.  —  Die  KrysUlle  zeigten  die  Combi- 
nation,  wie  sie  schon  früher  geschildert;  vorwaltend  OP . cx>P .  P  . cx^S, 
wozu  noch  dihexagonale  Prismen  hinzutreten,  nämlich  ooP|  nnd  cx>P|. 
Als  Zwillingsebene  ermittelte  6.  vom  Rath  JP,  welche  Fläche  jedoch  nicht 
als  Krystallfläche  vorkommt.  Nach  dem  Zwillings-Gesetz  „parallel  IP" 
wachsen  auch  sehr  häufig  drei  Individuen  zusammen  nnd  bilden  theik 
Juxtapositions-,  theils  Penetrations-Drillinge.  Ungleich  seltener  rerbindea 
sich  vier  Individuen  nach  diesem  Gesetz.  —  Es  scheint  aber  noch  ek 
zweites  Zwillings-Gesetz  bei  dem  Tridymit  angenommen  werden  zn  mfiHcn: 
Zwillingsebene  }P,  welches  allein  die  gekreuzten  Tafeln,  die  aeltsamn 
Verwachsungen,  wie  sie  der  Verf.  abbildet,  erklärt  Ebenso  werden  die 
scheinbaren  Drillings-Gruppen  nur  dann  verständlich,  dass  sich  beim  TH- 
dymit  wie  bei  anderen  Mineralien  (z.  B.  den  triklinen  Feldspathen)  zwei 
Zwillings-Gesetze  combiniren.  —  Der  Tridymit  verdankt  seine  Entildwng 
wohl  ausschliesslich  den  vulkanischen  Processen  der  MineralWldttttg,  derea 
Produkte  im  Allgemeinen  durch  geringe  Gröise  im  Vergleich  an  den 
plutonischen  Mineralien  sich  auszeichnen.  Fände  sich  der  Tridymit  ~  so 
bemerkt  G.  vom  Rath  —  statt  in  1  Mm.  grossen  in  soDgrossen  Taidn, 
so  würde  derselbe  Interesse  und  Bewunderung  durch  Sehönheit  md  Mannig- 
faltigkeit der  Formen  in  nicht  geringerem  Grade  erwecken,  als  der  Qnarz. 
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R.  Blüm:  Lehrbuch  der  Mineralogie  (Oryktognosie).  Mit 
467  krTsUlIofrAphisehen  Figuren.  Vierte  verbesserte  und  vermehrte  Auf- 
lage. SlQttgart  1874.  8«.  642  S.  Plan  und  Einrichtung  dieses  nun  in 
vierter  Auflage  vorliegenden,  in  weiten  Kreisen  verbreiteten  Lehrbuches 
wurden  bereits  in  dem  Referat  aber  die  dritte  Auflage  mitgetheilt.  '  Be- 
trichtUehe  Erweiterungen  hat  sowohl  der  vorbereitende  Theil  (Kennzeichen- 
Mre),  ah  der  beschreibende  (Physiographie)  erfahren.  Namentlich  ist  es 
die  Ninumi'sche  Methode,  welche  in  der  krystallographischen  Bezeichnung 
befolge  wird,  was  der  vorliegenden  Auflage  gegenüber  der  frflhercn  beson- 
deren Werth  verleflit,  deren  sich  Blüm  übrigens  schon  l&nger  in  seinen 
Vortrlgeii,  sowie  in  seinem  bekannten  praktischen  Schriftchen'  bedient. 
In  der  „Yorbereitungslehre^  sind  die  Ergebnisse  der  neueren  Forschungen 
auf  den  Gebieten  der  Optik,  Chemie,  Mikroskopie  möglichst  berücksichtigt. 
—  In  der  Physiographie  hat  in  der  Anordnung  eine  Änderung  stattgefun- 
den, indem  in  den  einzelnen  Gruppen  die  wasserfreien  Specics  von  den 
wasseriialtigen  getrennt  wurden.  Die  in  letzter  Zeit  neu  aufgestellten 
Species  sind  vollsÜEndig  aufgeführt;  besonders  hat  sich  aber  die  Zahl  der 
krystallographischen  Figuren  —  457  —  gegen  die  dritte  Auflage  (333) 
iBsdudleh  vermehrt.  Wie  vorher  so  hat  der  Verf.  auch  diesmal  die  weni- 
ger wichtigen  und  seltenen  Mineralien  durch  kleineren  Druck  unterschie- 
den, WM  sich  sowohl  beim  Vortrage,  als  für  den  Anfänger  beim  Studium 
iQtslieh  erweist.  Einen  der  Hauptvorzüge  des  HLUMVhen  Lehrbuches 
bilden  die  mit  grosser  Vollständigkeit  aufgeführten  Fundorte.  Die  am 
Schhiss  beigeftgte  Übersicht  der  Mineralien  nach  den  Krystallsystemen 
hat  sieh  bei  Übungen  im  Bestimmen  der  Kry stallformen  als  sehr  praktisch 
bewihrt.  Die  Ausstattung  des  Buches  macht  der  Verlagshandlung  alle 
Ehre. 


V.  T.  Zephirovjch:  die  Glauberit-Krystalle  und  Steinsalz- 
Psendomorphosen  von  Westeregeln  bei  Stassfurt.  (Mineral. 
Mitthefl.  V.  m  d.  LXIX.  Bde.  d.  Sitzb.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  Febr.- 
Heft.)  Das  Vorkommen  von  Glauberit  in  der  norddeutschen  Salzformation 
war  bis  jetzt  nicht  bekannt.  Dasselbe  gehört  dem  neu  eröffneten  Salz- 
httiflmn  Donglashall  an.  Die  wasserhellcn  Krystalle  des  Glauberit,  in 
Drusen  sitzend,  sind  nicht  besonders  flächcnrcich.  In  den  Combinationen 
walten  gewöhnlich  OP  und  — P  vor  und  erlangen  durch  die  herrschende 
Basis  tafolartigen  Habitus.  Seltener  erscheinen  Prismen-ähnliche  Formen 
dnrch  das  dominirende  — P.  Von  anderen  Flächen  gewinnen  nur  die  von 
ooP  und  von  cx;Poo  grössere  Ausdehnung.  Als  neue  Formen  beobachtete 
V.  Zepharovich  die  Hemipyramiden  —  JP  und  —  iJP.  Die  basische  Fläche 
ist  gew<Ainlich  parallel  den  Kanten  mit  —  P  und  +  P  federartig  gereift 
oder  and  rhombisch  getäfelt;  — P,  welches  sonst  an  den  Kry  stallen  anderer 


■  Vergl.  Jahrb.  1854,  S.  701. 

'  Die  Mineralien  nach  den  Krystallsystemen  geordnet.    Leipzig  1866. 
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Fuodorte  parallel  der  Kante  mit  OP  gereift,  tritt  mit  gut  spiegelnden 
Flächen  auf.  Es  wurden  15  Krystalle  gemessen  und  die  eriialtenen  Resul- 
tate (Fl&chennormalen- Winkel)  mitgetheilt.  Das  L&ngen-YerhAltniss  der 
Klino-,  Ortho-  und  Hauptaxe  ist  a  :  b  :  c  =  1,2199 :  1  : 1,0276;  der  Wiskü 
der  Klino-  und  Hauptaxe  ac  =  67®  49^  10".  -  Die  auch  tob  £.  Wuss 
beschriebenen  *  Steinsalz-Pseudomorphosen  stammen  aus  der  anteren  Ab- 
theilung des  Salzthones.  Was  die  von  Weiss  gegebene  Erkl&mng  der 
Pseudomorphosen  von  Steinsahc  nach  Steinsalz  betrifft,  so  glaubt  v.  Zi* 
PHARovicH,  dass  solche  kaum  vereinbar  mit  dem  allseitig  anunterbrocheoeB 
Absatz  von  Quarzrinden  auf  den  Innenw&nden  der  hezaSdnacheB  Hohl- 
räume. Auch  müsste  immer  die  Farbe  des  jAngeren  Salzes  genaa  mit 
jener  der  Reste  des  älteren  übereinstimmend  gewesen  sein,  da  man  sowohl 
in  dem  rothen  als  auch  im  weissen  individuellen  Salze,  wekhes  die  ver- 
drflckten  Würfelformen  einnimmt,  keine  Andeutung  von  anders  geftrinea 
Kernen  sieht.  V.  v.  Zepharovich  bemerkt,  dass  überhaupt  eine  EIrklinmg 
schwierig.  Dieselbe  müsste  auch  auf  den  Umstand  Bflcksicht  Dehmen, 
dass  die  Würfel  auch  dann  aus  einem  Individuum  Jj^tehen ,  wenn  sie 
mit  den  Pseudomorphosen  der  zweiten  Art,  deren  Inneres  stets  eine  kflp 
nige  Salzmasse  ist,  vorkommen  und  dass  dann  in  beiden  Formen  du 
Salz  durch  Eisenoxyd  roth  gefärbt  erscheint.  —  Die  flächenreicheren,  aneh 
mit  Quarzrinden  bedeckten  Formen  der  zweiten  Art  von  PseudonMuphosen, 
deren  Inneres  ein  kömiges  Aggregat  von  rothem  Steinsalz,  wozdea  voa 
£.  Weiss  auf  Carnallit  bezogen.  In  der  That  erscheinen  sie  —  so  sagt 
V.  Zepharovich  —  in  dem  mir  vorliegenden,  reichhaltigen  Material  bänfig 
in  Gestalt  eines  scheinbaren  Dihexaäders  mit  der  Basisfläche  und  ermnem 
daher  wohl  zunächst  an  Camallit.  Diese  meist  stark  verdrückten,  DihexaAder- 
ähnlichen  Formen  haben  aber  gewöhnlich  mehrere  Flächen,  deren  Umrisie 
einem  Rhombus  oder  Tetragon  genähert  sind  und  in  ihrer  Vertheilnng  den 
Flächen  eines  HexaMers  entsprechen,  während  die  anderen  den  Oktaeder- 
Flächen  analog  erscheinen.  In  der  Auffassung  solcher  Formen  als  tesie- 
raler  wird  man  noch  durch  die  Gestaltung  anderer  Pseudomorphosen,  die 
keine  Ähnlichjceit  mit  Carnallit-Krystallen  besitzen,  best&rkt.  V.  v.  Zbpia- 
RovicH  glaubt,  dass  die  fraglichen  Pseudomorphosen  ursprünglich  desi 
Sylviu  angehörten,  eine  Annahme,  die  durch  das  mehrfach  nachgewiesene 
Zusammenvorkommen  von  Steinsalz  und  Sylvin,  sowohl  in  Krystallen  ab 
in  derben  Massen,  eine  bedeutende  Stütze  erhält. 


B.    Geologie. 


Mich.  Li^vt:     über    einige  den  Granitporphyren   analoge 
Gesteine   der  Loire-Gegenden.    (Bull,  de  la  Soc^  g^l.  de  France 


"  Vergl.  Jahrb.  1874,  S.  306—309. 
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1874,  No.  1,  S.  60—66.)  Es  lassen  sich  die  verschiedenen  Granitporphyre 
in  drei  grössere  Gruppen  bringen,  die  durch  Überg&nge  mit  einander  ver- 
bunden Bind:  feldspathige,  quarzfnhrende  und  euritische.  I.  Feldspathige 
Granitporpbyre.    Sie  finden  sich  besonders  in  den  Umgebungen  von 
Saint-Jost-en-Chevalet,  schöne  Vorkommnisse  bietet  zumal  der  Weg  nach 
Chambodut.  Bei  Saint- Just  enthält  das  Gestein  keinen  erkennbaren  Quarz. 
Orthoklas  erscheint  aber  in  ansehnlichen  Zwillings-Krystallen  (10—16  Mm.), 
deren  basische  SpaltungsflAcbe  einen  durchscheinenden,  ins  Grauliche  spie- 
lenden Kern  zeigen,  während  die  Ränder  dunkelmilchweiss.   Der  röthlich- 
bnnne  Oligoklas  erscheint  in  kleineren  Krystallen  (3  Mm.),  aber  weit 
hinfiger  wie  der  Orthoklas,  mit  deutlicher  Zwillings-Reifung.    Schwarzer 
Glimmer  ist  reichlich  vorhanden.    Seine  kleinen,  glänzenden  hexagonalen 
Tafehi  dringen  oft  in  die  Feldspath-Kry stalle  ein.  Die  röthlichgraue  Grund- 
UMuae  ist  völlig  krystallinisch ;  sie  scheint  aus  einem  euritischen  Gemenge 
der  genannten  Mineralien  zu  bestehen  und  enthält  ausserdem  noch  grün- 
liche Partien.    Bei  Chambodut  ändert  das  Gestein  seinen  Charakter.    Die 
grossen  Orthoklase  zeigen  nicht  mehr  die  scharfen  Umrisse,  sind  öfter 
zerbrochen  and  der  rothe  oder  grQne  Oligoklas  umzieht  sie  nicht  selten 
wie  ein  zarter  Saum.    Die  grünen  Flecken,  welche  dem  Villarsit  oder 
Pinit  angehören,  umkränzen  den  schwarzen  Glimmer.    Hin  und  wieder 
zeigt  sich  rauchgrauer  Quarz  in  unregelmässigen  Partien,  der  Orthoklas 
nimmt  ab,  der  Oligoklas  zu,  letzterer  gelb  oder  röthlich,  auf  den  gestreif- 
ten Spaltungsflächen  oft  beide  Färbungen  zeigend.    Der  Glimmer  nimmt 
eine  grünliche  Farbe  an  und  bleicht.  Die  Grundmasse  ist  weniger  krystal- 
linisch, grflnlkhgrau.    Es  finden  Übergänge  in  die  oben  genannten  euri- 
tischen Porphyre  statt.    IL  Quarzführende  Granitporphyre.  Nörd- 
lich von  Saint-Just,  bei  Arpheuille,  findet  sich  ein  an  Quarz  reicher  Granit- 
porphjr,  dessen  viele  Quarzkömcr  ein  Bestreben  zeigen  sich  an  einander 
zn  hänfen.    Der  Orthoklas  erscheint  in  grossen  (15—25  Mm.),  meist  ein- 
fachen Krystallen  von  gelber  Farbe,  er  ist  von  Glimmer-Lamellen  durch- 
wachsen.    Oligoklas  ist   häufig,    schncewcisse   Krystalle   mit  deutlicher 
Reifung.    Schwarzer  Glimmer  stellt  sich  in  hexagonalen  Tafeln  ein.    Die 
Gmndmasse  ist  krystallinisch,  zeigt  viele  kleine  Quarzkömer;  ihre  graue 
Omndmasse  verdankt  sie  zahlreichen  Glimmerschuppen.  In  den  Umgebungen 
von  Ürph^  entfärbt  skh  das  Gestein,  der  Quarz  waltet  vor,  der  Oligoklas 
vermindert  sich.  Bei  Saint-Thurin  tritt  der  Quarz  in  den  charakteristischen 
Pyramiden  auf,  der  Orthoklas  häufig  in  Zwillingen,  der  Oligoklas  theils 
in  frischen,  perlmutterglänzenden,  theils  matten,  zersetzten  Kryställchen. 
—  in.  Euritische  Granitporphyre.    Zu  diesen  gehört  der  grössere 
Theil  der  früher  von  Grüner  beschriebenen  Gesteine,  welche  insbesondere 
zwischen  Bochefort  und  Böen  entwickelt  und  zwar  in  mancherlei  Varie- 
täten. Bei  Chambodut  findet  sich  ein  Granitporphyr  mit  zahlreichen  Quarz- 
pyramiden, die  sich  leicht  durch  den  Schlag  des  Hammers  ablösen.    Der 
Oligoklas  waltet  dem  Orthoklas  gegenüber  bedeutend  vor.    Die  Grund- 
masse ist  sehr  krystallinisch,  röthlich,  aber  trüb  und  wird  von  vielen 
Glimmerschnppen  durchzogen.    Zwischen  Banchet  und  Chambodut  treten 

Jahrbaeh  1874.  35 


546 

ganz  compacte  und  euritische  Variet&ten  auf.  Inmitten  der  oben  erwähnten 
quarzführenden  Porphyre  trifft  man  feinkörnige  Abänderungen,  in  denen 
der  Quarz  in  unregelmässigen  Körnern  vorhanden,  der  Orthoklas  in  perl- 
mutterglänzenden Zwillings-Krystallen ,  der  Oligoklas  in  weniger  frischen, 
oft  zersetzten  Kryställchen.  Die  Grundmasse  ist  eine  granitische ;  sie  ent- 
hält reichlich  Glimmerschuppen  und  gelbliche  Flecken.  Derartige  Gesteine 
entsprechen  den  von  Grüner  als  Granitporphyre  beschriebenen.  —  Zwischen 
Rochefort  und  Boön  finden  sich  endlich  Gesteine,  in  welchen  Qaarz  und 
Orthoklas  nur  spärlich  vorhanden  und  ein  trikliner  Feldspath  sehr  vor- 
waltet, wahrscheinlich  Oligoklas.  In  den  KlQften  kommt  häufig  Kalk- 
spath  vor.  

Ph.  Platz:  Geologische  Beschreibung  der  Umgebungen  von 
Forbach  und  Ettlingen.  Mit  zwei  geologischen  Karten  und  drei 
Profiltafeln.  Carlsruhe.  4^.  S.  40.  Das  Gebiet  der  beiden  Sectionen  For- 
bach und  Ettlingen,  zum  grossen  Theil  die  schönen  Thäler  der  Morg, 
Pfinz  und  Alb  enthaltend,  umfasst  zwei  topographisch  wie  geologisch  ganz 
verschiedene  Regionen:  eine  südliche,  noch  ganz  dem  Schwarzwald  ange- 
hörige  und  eine  nördliche,  jener  bis  zum  Odenwald  bei  Heidelberg  sich 
erstreckenden  Hügclpartie  angehörige.  Das  Gebiet  wird  also  von  der 
Nordgrenze  des  Schwarzwaldes  durchschnitten  und  eine  jede  der  bekleii 
Sectionen  zeigt  die  durch  ihre  geognostische  Beschaffenheit  bedingteo 
Charaktere.  Die  in  ihnen  auftretenden  Gesteine  sind  folgende: 
I.  Krystallinische  Gesteine. 

1)  Gneiss; 

2)  Granit. 

II.  Steinkohlen-Formation. 

3)  Arkosen  und  Schiefer. 

III.  Dyas. 

4)  Rothliegendes. 

IV.  Trias-Formation. 

5)  Unterer  Buntsandstein; 

6)  Oberer  Buntsandstein; 

7)  Wellendolomit; 

8)  Wellenkalk ; 

9)  Anhydrit-Gruppe; 

10)  Muschelkalk. 
y.  Jura-Formation. 

11)  Obere  Liasschiefer  und  Mergel. 

VI.  Diluvial-Bildungen. 

12)  Kies  des  Rheinthaies; 

13)  Kies  und  Lehm  der  Schwarzwald-Thäler ; 

14)  Diluvial-Bildungen  der  Alb  und  Pfinz; 

15)  Löss. 

VII.  Alluvial-Bildungen. 

16)  Torf  und  Kalktuff. 
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Nor  Granit,  Rothliegendes  und  die  Gesteine  der  Trias,  besonders  der 
Bimtsandstein,  besitzen  grössere  Verbreitung  und  bestimmen  die  geologi- 
sehen  Charaktere  des  Gebietes. 

Als  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  in  Beziehung  auf  die  Bildung 
da  TMTains  hebt  Platz  folgende  hervor:  1)  Die  isolirte  Gneiss-Partie 
b^  Snlzbach  ist  wahrscheinlich  gleich  alt  mit  der  von  Gaggenau.  Das 
relative  Alter  in  Beziehung  zum  Granit  lässt  sich  nicht  ermitteln,  da  eine 
unmittelbare  BerQhrung  nicht  stattfindet.  Im  Allgeneinea  ist  der  Gneiss 
des  Schwarzwaldes  älter  als  der  Granit.  2)  Der  Granit  ist  aber  Alter  all 
simratliche  neptunische  Formationen  der  Gegend,  da  die  Arkosen  der 
Steinkohlen-Formation  und  das  Rothliegende  Gerolle  desselben  einschliessen. 
Der  porphyrartige  und  mittelkömige  Granit  des  Murgthales  sind  gleich- 
alterig,  da  sie  allm&hlich  in  einander  öbergehen.  Sie  gehören  dem  grossen 
Granit-EUipsoid  des  nördlichen  Schwarz waldes  an,  dessen  Scheitel  in  der 
Nähe  der  Homisgrinde  liegt.  Bis  in  die  Zeit  des  Buntsandsteins  bildeten 
Gneiss  und  Granit  des  Schwarzwaldes  und  der  Vogesen  ein  wellenförmiges 
Festland.  3)  Auf  und  an  diesem  Festland  entstanden  die  Schiefer  und 
Sandsteine  der  Steinkohlen-Formation,  welche  letztere  wahrscheinlich  noch 
bis  Schloes  Eberstein  und  Gemsbach  sich  erstrecken,  wo  vielleicht  die 
Formation  SKh  auskeilt.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  unter  dem 
Rothliegenden  des  Murgthales  Schichten  der  Steinkohlen-Formation  abge- 
lagert sind.  4)  Zur  Zeit  des  Rothliegenden  war  der  Granit  des  mittleren 
Murgthales  (von  Schönmünzach  bis  Gernsbach)  nicht  mit  Wasser  bedeckt, 
während  nördlich  und  südlich  Absätze  aus  süssem  Wasser  erfolgten.  In 
der  Gegend  von  Sulzbach,  Michelbach  und  Gaggenau  bildeten  sich  zuerst 
Abs&tze  von  Schieferthon ,  gemengt  mit  dolomitischer  Masse,  welche  sich 
stellenweise  in  regelmässigen  Schichten,  anderwärts  in  kugeligen  Concre- 
tionen  ansammelte.  Während  also  in  der  Gegend  von  Baden  grosse  Massen 
eckiger  Trümmer  —  Zeugen  heftiger  Erschütterungen  —  gebildet  und  zu 
Schichten  vereinigt  wurden,  setzte  sich  hier  feiner  Schlamm  ab.  Krebse 
(Estheria  und  üronectes)  lebten  in  sumpfigem  Wasser,  dessen  Ufer  von 
Walchien  umsäumt  waren.  Gruss  und  härtere  Schieferthone  überdeckten 
die  Schlammschichten.  5)  Die  Gesteine  der  mittleren  und  oberen  Abthei- 
lang  sind  identisch  mit  denen  von  Baden.  Während  dieser  Zeit  fand  eine 
nach  Osten  gerichtete  Strömung  statt,  welche  die  Porphyre  von  Baden 
massenhaft  ins  Murgthal  transportirte.  Ausbrüche  von  Porphyren  fanden 
im  Margthal  nicht  statt.  6)  Nach  der  Bildung  des  Bothliegenden  wurde 
der  ganxe  nördliche  Schwarzwald  bis  zum  Elzthal  unter  Wasser  versenkt. 
Wfthrend  dieser  allmählichen  Senkung  lagerten  sich  die  Schichten  des 
unteren  Bontsandsteins  aus  seichtem,  wahrscheinlich  süssem  Wasser  bis 
an  800  Meter  Mächtigkeit  ab.  Dieser  Absatz  war  theils  ein  chemischer, 
indem  die  im  Wasser  gelöste  Kieselsäure  sich  in  Form  von  Quarzkrystallen 
abschied,  theils  ein  mechanischer  durch  Zuschwemmung  von  Sand  aus  dem 
Festland.  7)  Nach  Bildung  des  unteren  Buntsandsteins  hoben  sich  Schwarz- 
wald und  Vogesen  ans  dem  Wasserspiegel,  während  der  mittlere  The\\  — 
^  Jetzige  Rheinthal  —  in  Beiaem  Niveau  verblieb,  ebenso  die  u^rdUdi 

a5» 


548 

und  östlich  angrenzenden  Gegenden.  Die  Hebung  geschah  rasch  und  unter 
Bildung  paralleler  Spalten,  welche  das  jetzige  Rheinthal  begrenzen.    Am 
Schlüsse  der  Buntsandstein-Zeit  siedelte  sich  an  den  üfem  eine  Fauna 
von  Meeresthieren  an,  während  das  Festland  Wälder  von  Coniferen,  Farn 
und  Calamiten  enthielt,  deren  Reste  in  das  Wasser  eingeschwemmt  wur- 
den.   8)  Mit  dem  Schlüsse  der  Buntsandstein-Zeit  drang  das  Meer  nach 
Süden  bis  in  die  Gegend  von  Langenalb  und  Ottenhausen  und  lagerte  den 
rein  marinen  Muschelkalk  ab.  Die  imterste  Abtheilung,  der  Wellendolomit, 
ist  eine  Strandbildung,  deren  Material  noch  zum  Theil  ans  dem  angren- 
zenden Sandstein  stammt,  während  später  die  sandfreien  Wellänkalke,  die 
Mergel  und  Kalke  der  Anhydrit-Gruppe  und  die  Kalk-  und  Thonbänke 
des  oberen  Muschelkalkes  gebildet  wurden,  deren  Material  nicht  aus  dem 
südlichen  Festlande  stammt.   Während  dieser  Zeit  hatte  der  Meeresboden 
eine  Neig^mg  gegen  Norden,  wesshalb  nach  dieser  Richtung  hin  die  Nieder- 
schläge an  Mächtigkeit  zunehmen.    Die  allgemeine  Senkung  dauerte  wäh- 
rend der  Muschelkalk-Zeit  fort,  wesshalb  die  Tiefsee-Fauna  (Encriniten 
und  Ceratiten)  zur  Zeit  des  obersten  Muschelkalkes  die  Strandbildongen 
des  Wellendolomits  verdrängt  hatten.  In  der  Umgrenzung  des  Festlandes 
trat  aber  keine  wesentliche  Veränderung  ein;  die  Aufschwemmung,  d.  h. 
der  Absatz  der  festen  Massen  hatte  das  Übergewicht  über  die  Senkung, 
so  dass  das  Meeresufer  etwas  weniges  nach  Norden  vorgerückt  wurde. 
9)  Mit   dem   Schlüsse   der   Muschelkalk  -  Zeit   wurden   die   neugebildeten 
Schichten  (wenigstens  im  Kartengebiet)  aus  dem  Meere  gehoben  und  die 
Festlandsgrenze  weiter  nach  Norden  und  Osten  vorgerückt.   Im  Rheinthal 
selbst  dauerten  die  Niederschläge  noch  bis  zur  Bildung  des  Lias  fort, 
worauf  auch  dieser  Theil  vom  Meere  befreit  wurde.    Die  Hebung  dauerte 
fort  während  der  Keuper->,  Jura-  und  Kreide-Periode.    10)  In  der  Tertiär- 
Zeit  war  das  Rheinthal  wieder  Meeresboden,  während  Hügelland  und  Ge- 
birge von  tertiären  Bildungen  frei  blieben.    Die  jetzigen  Thäler  bildeten 
sich  erst  am  Schluss  der  Tertiär-Periode  und  zwar  ausschliesslich  durch 
die  Wirkung  des  fliessenden  Wassers,  welches  Buntsandstein  und  Granit 
bis  auf  die  jetzige  Thaltiefe  aushöhlte.    11)  Bei  Beginn  der  Dilnvial-Zeit 
waren  Oos-,  Murg-  und  Pfinzthal  schon  nahezu  bis  zu  ihrer  jetzigen  Tiefe 
ausgenagt;  die  Gewässer  dieser  Thäler  setzten  die  fortgeflutheten  Massen 
am  Rande  des  Rheinthaies  über  dem  damals  schon  herbeigeschwemmten 
Alpenkies  ab.     Am  Schlüsse  der  Diluvial-Periode   überdedrte  der  Löss 
gleichmässig  alle  vorhandenen  Gesteine  bis  auf  etwa  900  F.  Meereshöbe, 
ohne  jedoch  in  die  Thäler  einzudringen,  aus  welchen  also  damals  iioch 
Strömungen  von  genügender  Stärke  sich  ergossen,  um  das  Eindringen  des 
ebenfalls  den  Alpen  entstammenden  Löss  zu  verhindern.  —  Niveau-Ver- 
änderungen scheinen  während  der  Diluvial-Zeit  in  jenen  Gegenden  nicht 
eingetreten  zu  sein. 


G.   Lkonhard:    Grundzüge    der   Geognosie   nnd    Geologie. 
Dritte  vermehrte  und  verbessert«  Auflage.  Mit  182  Holaschnitten.  Leipzig 
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and  Heidelberg.  1874.  8®.  564  S.  —  Wenn  der  Verf.  im  Vorwort  zur 
zweiten  Auflage  sagt,  dass  es  sein  Bestreben  gewesen,  auf  kleinem  Raum 
das  Wichtigste  zusammenzudrängen,  dass  aber  ein  solcher  Versuch  bei 
dem  bedeutenden  Aufschwung,  welchen  die  Geologie  gewonnen,  mit  immer 
grösseren  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat:  so  gilt  dies  in  noch  weit 
höherem  Grade  von  der  dritten  Auflage.  Denn  welche  Fortschritte  hat 
die  Wissenschaft  gemacht,  wie  haben  sich  die  Anschauungen  seitdem  (1863) 
geändert.  £s  ist  namentlich  die  Petrographie ,  welche  jetzt  einen  ganz 
anderen  Standpunkt  einnimmt,  wie  vordem.  Sie  hat  diesen  den  glänzenden 
Entdeckungen  vermittelst  des  Mikroskopes  zu  verdanken.  Der  Verf.  war 
bemflht,  die  Resultate  aller  der  merkwürdigen  Beobachtungen  von  Sorbt, 
ZiBXKL  und  so  vieler  anderer  Forscher  in  dem  Abschnitt  über  Petrographie 
möglichst  sorgfältig  zusammenzustellen,  dabei  aber  auch  der  Chemie  ihr 
Recht  widerfahren  zu  lassen,  wie  die  zahlreichen  mitgetheilten  Analysen 
erweisen.  —  Nicht  weniger  als  die  Petrographie  hat  die  Kenntniss  der 
Gebirgsf ormationen ,  insbesondere  der  sedimentären,  ansehnliche  Erweite- 
rungen erfahren,  welche  der  Verf.,  soweit  es  th unlieb,  berücksichtigte. 
Überhaupt  war  es  des  Verf.  Bestreben,  in  seinen  „Grundzügen **  den  ver- 
schiedenen Gebieten  geologischer  Wissenschaft  eine  in  allen  Theilen  gerecht 
werdende,  gleichmässige  Behandlung  angedeihen  zu  lassen.  In  wie  weit 
ihm  dies  gelungen,  muss  er  dem  nachsichtigen  Urtheil  der  Fachgenossen 
fiberlassen.  Der  verehrlichen  Verlagshandiung  von  C.  F.  Winter,  welche 
das  Buch  so  geschmackvoll  ausstattete  und  eine  Anzahl  neuer  Holzschnitte 
bereitwillig  ausführen  Hess,  ist  der  Verf.  zu  grossem  Dank  verpflichtet« 

G.  L. 

B.  ▼.  Com:  die  Geologie  der  Gegenwart.  4.  Aufl.  Leipzig,  1874. 
8*.  450  S.  Mit  dem  Portrait  des  Verfassers.  (Jb.  1872,  658.)  —  Schon  die 
vierte  Auflage  des  genial  geordneten  Buches,  in  welchem  der  Verfasser 
in  seiner  ganzen  offenen  Liebenswürdigkeit  uns  bildlich  und  geistig  ent- 
gegentritt ! 

Die  Geschichte  der  Geologie  ist  in  die  Einleitung  des  Werkes  ver- 
gebt, worauf  folgende  Abschnitte  den  heutigen  Standpunkt  der  Wissen- 
schaft und  die  Stellung  des  Verf.  dazu  bemessen  lassen: 

1.  Die  Gesteine.   Allgemeines,  Erstarrungs-  oder  Eruptivgesteine. 

2.  Die  sedimentären  Formationen.  Ablagerungen,  Versteinerungen, 
Formationen. 

3.  Tulkanische  Thätigkeit  und  eruptive  Formationen. 

4.  Geologie  der  Alpen  als  belehrendes  Beispiel. 

5.  Die  besonderen  Lagerstätten.  Kohlen  und  Steinsabs.  Erzlager- 
stätten, Entstehung  derselben,  Vorkommen,  geographische  und  geologische 
Verbreitung,  Alter  derselben. 

6.  Über  das  Entwickelungsgesetz  der  Erde. 

7.  Die  Geologie  und  Darwin. 

8.  Geologie  und  Geschichte.  Pfahlbauten,  Stein-,  Bronce-  und  Eisen- 
periode, Alter  des  Menschengeschlechtes. 
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9.  Geologie  und  Astronomie.    Die  Sonne,  der  Mond,  Meteoriten. 

10.  Kälteperioden  und  Gletscherwirkungen. 

11.  Geologie  und  Poesie. 

12.  Geologie  und  Philosophie. 

13.  System  und  Terminologie. 

14.  Geologie  und  Chemie. 

15.  Einfluss  des  Erdbaues  auf  das  Leben  der  Menschen. 


Franz  R.  t.  Haübr:  Geologische  Übersichtskarte  der  öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie  nach  den  Aufnahmen  der  k.  k. 
geologischen  Reichsanstalt  in  dem  Maassstab  von  1 :  576,000.  Bl&tter  Yll, 
VIII,  XI,  XII.  Mit  Text  in  8«.  Wien,  1869  —  1873.  (Jb.  1873,  201.)  - 
Mit  diesen  vier  Blättern  hat  dieses  geniale  Kartenwerk,  worin  die  lang- 
jährigen mühesamen  Detailaufnahmen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanst&lt 
zusammengefasst  worden  sind,  seinen  Abschluss  erreicht. 

Blatt  VII  behandelt  das  Ungarische  Tiefland,  und  der  diza 
gehörige  Text  gibt  einen  Überblick  über  1)  das  ungarische  Mittelge- 
birge mit  seinen  Überresten  aus  fast  allen  Bildungsepochen  der  Erd- 
rinde^ 2)  das  Gebirge  von  Fünfkirchen  mit  seinen  reichen  snm  Liis 
gehörenden  Kohlenlagern,  3)  das  slavonische  Gebirge,  4)  das  Peter- 
wardeiner Gebirge  und  5)  die  Gebilde  des  Tieflandes. 

Blatt  YIII.  In  den  Bereich  dieses  Blattes  fällt  nebst  dem  Gross- 
farstenthum  Siebenbürgen  noch  im  Norden  der  südliche  Theil  der 
Marmarosch  und  der  Bukowina,  im  Westen  der  weitaus  grössere 
Theil  auch  des  Westabfalles  der  siebenbürgisch-nngarischen  Grenzgebirge 
im  Biharer  und  Arader  Comitate,  während  nur  die  äussersten  Ausläufer 
dieser  Gebirge  auf  das  Gebiet  des  Blattes  VII  fallen,  endlich  im  Süden 
die  nordöstliche  Hälfte  der  Gebirge  des  Banates  und  der  Banater 
Militärgrenze,  deren  südwestliche  Hälfte  auf  den  Blättern  XI  und  Xn 
zur  Darstellung  gelangt  sind. 

Der  erläuternde  Text  ergänzt  1)  die  zu  Blatt  IV  der  Karte  veröffent- 
lichte geologische  Skizze  der  Karpathen  mit  ihrer  verwickelten  geolo- 
gischen Zusammensetzung,  behandelt  2)  das  Süd-Siebenbürgische 
Grenzgebirge  und  das  Banater  Gebirge,  3)  das  West-Siebenbü^ 
gische  Grenzgebirge  und  4)  das  siebenbürgische  Mittelland. 

Die  Blätter  XI  und  XII  geben  ausser  eben  bezeichneten  Gebieten, 
die  sich  an  andere  Blätter  anschliessen,  sehr  willkommene  tabellarische 
Überskhten  1)  über  die  Gebirgsformationen  in  Böhmen,  in  diem  Mährisch- 
Schlesischen  Gebiete,  dem  Krakauer  Gebiete,  in  Ostgalizien  und  den  Gen- 
tralalpen;  sowie  2)  über  die  Nordalpen  mit  dem  oberen  Donaubecken, 
Südalpen  und  das  Tertiär  am  Ostrande  in  der  Umgebung  von  Cilly  und 
des  Kainicker  Gebirges,  die  Südostalpen  mit  den  Terüärablagerungeii 
der  Kroatischen  Bucht,  die  Central  karpathen  und  das  Tertiär  an 
Südfusse  derselben,  das  Gebiet  des  Karpathensandsteins  und  Ter 
tiäres  am  Nordfusse  derselben,  das  Ungarische  Mittelgebirge  nie 
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senden  Theilen  der  Ebene,  das  Inselgebirge  in  Süd- Ungarn 
ianater-Siebenbürger  Gebiet.  Es  moss  als  ein  wesentlicher 
ritt  bezeichnet  werden,  wenn  man  alle  die  Tielen  zur  Entwicke- 
ngten Formationen  und  Formationsglieder  mit  ihren  zahllosen 
en,  womit  sie  provisorisch  belegt  worden  waren,  auf  die  alt  ein- 
en geologischen  Gruppen  hier  zurückgeführt  hat: 
vium,  Diluvium,  neogene  Formation  mit  Miocän  und 
der  Congerien-Schichten,  sarmatischen  Schichten,  marinen  Schieb- 
er aqnitanen  Stufe,  Eocan-Formation,  mit  dem  oberen  Eocän 
Kän  und  dem  unteren  Eocän,  Kreideformation,  mit  Senon- 
B-Schichten,  Cenoman-Schkhteu ,  Gault  und  Neokom-Schichten, 
mation,  mit  Tithon,  Malm  und  Dogger,  Liasformation,  mit 
[littlerem  und  unterem,  Rhätische  Stufe,  Haupt-Dolomit, 
rmation,  als  obere,  mittlere  und  untere,  Dyasformation, 
aer  Sandstein  und  Verrucano,  Kohlenformation,  Devon- 
»n,  Silurformation,  mit  einer  oberen  und  unteren  Gruppe 
System  der  Primordialfauna,  welche  letztere  in  Böhmen  so 
met  vertreten  ist. 

iftheren  Erläuterung  der  vielen  in  diesen  Tabellen  aufgeführten 
en,  nicht  mmder  aber  auch  zur  raschen  Orientirung  bei  Benutzung 
der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  herausgegebenen  Druck- 
aberhaapt  dienen  die  zu  Blatt  No.  IX,  XI  und  XII  beigefügten 
ir.  Dieselben  enthalten  in  alphabetischer  Reihenfolge  die  für 
Sedimente,  Formationen  oder  Formationsglieder  des  weiten  Ge- 
r  Karte  in  Anwendung  gebrachten  Lokalnamen  oder  Special- 
en mit  kurz  gefa9ster  Charakteristik  und  Literaturnachweisungen, 
isbesondere  auf  die  erste  Anwendung  der  Namen  und  die  Fest- 
Bg  Horizontes  beziehen,  welchem  die  durch  dieselben  bezeichneten 
Joppen  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntnisse  zu- 
weiden  müssen. 

nidit  mühelose  Zusammenstellung  war  von  Franz  von  Hauer 
dlendet  worden,  als  die  in  ihrer  ganzen  Anlage  sehr  analoge 
be  Arbeit  Stvder^b  „Index  der  Petrographie  und  Stratigraphie 
m  and  ihrer  Umgebungen^  Bern,  1872  (Jb.  1872,  547)  erschien. 
Haver  sie  dennoch  veröffentlicht  hat,  so  ist  damit  gewiss  Allen 
IT  Dienst  erwiesen  worden,  welche  die  wichtigen  Arbeiten  der 
»giscben  Reichsanstalt  mit  wissenschaftlichem  Interesse  verfolgen 
,  der  Verfasser  insbesondere  des  Dankes  aller  Besitzer  seiner 
ineten  Übersichtskarte  versichert  sein. 
sich  in  dieser  Beziehung  aber  das  Chaos  gelichtet  hat  und  immer 

mehr  lichtet,  darauf  haben  besonders  die  paläontologischen 
n  so  vieler  unermüdlicher  Fachgenossen  einen  sehr  hervorragen- 
lu  ansgefibt,  dessen  Werth  man  glücklicher  Weise  seit  der  Er- 
ler k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  richtig  erkannt  und  während 
in  Zeit  ihres  Bestehens  mit  Sorgfalt  gepflegt  hat. 
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Ernibt  Faybe:  Note  snr  la  g^ologie  des  Ralligstdcke  ta 
bord  da  Itc  de  Thoune.  (Arch.  d.  sc.  de  la  Biblioth^ae  oiiiT.  Dec 
1872.)  8^.  19  p.  PI.  2.  —  Bezüglich  dieser  Arbeit  Terweisen  wir  auf 
B.  Stvder:  zur  Geologie  des  Ralligergebirges  (Jb.  1871,  764)  und  die 
brieflichen  Mittheilungen  von  W.  A.  Oostir  (Jb.  1873,  167  und  336). 


H.  MIder:  Chemische  Untersuchung  thüringischer  Schiefer 
aus  der  Nähe  von  Lehesten.  (Inang.-Diss.)  Halle,  1873.  8^.  28  S. 
—  Nachschrift  hierzu  von  F.  B.  Bischoff,  Director  der  Harz.  Schiefier- 
bräche  das.  (Arch.  f.  Pharm.  IV.  2.  Hft.  1874.)  —  Die  von  Hrn.  BiscsoFr 
zur  Untersuchung  ausgewählten  Oesteine  umfassen  zunächst  eine  Soite 
▼on  Stufen,  welche  die  auf  einander  folgenden  Schichten  im  Allgemeinea 
charakterisiren,  und  dann  eine  Anzahl  von  Stufen,  an  welchen  Terschiedeoe 
besonders  auffallende  Erscheinungen  wahrnehmbar  waren,  unter  diesen 
befand  sich  auch  eine  Schieferplatte,  die  bereits  über  800  Jahre  anf  dem 
Dache  der  Feste  Heldburg  gelegen  hatte  und  noch  ausgezeichnete  Halt- 
barkeit und  unverwittertes  Aussehen  besass. 

Herr  MIdbr  hat  seine  Aufgabe  der  chemischen  üntersuchong  jener 
Schiefer,  welchen  früher  die  grosse  Mehrzahl  aller  Schiefertafeln  eatnoB- 
men  worden  ist,  die  bei  dem  Unterrichte  in  allen  Erdtheilen  Verwendong 
gefunden  haben,  in  gewissenhafter  Weise  gelöst,  in  jenem  Nachtrag«  tob 
Bischoff  aber  werden  die  durch  Analyse  gewonnenen  Resultate  mit  den 
geologischen  Erscheinungen  im  Gebiete  der  Schiefer  in  Einklang  gebracht 


M.  Taylor:  Die  Kohlenfelder  von  Central-Indien.  (Jonnt  ef 
the  R.  Geol.  Soc.  of  Ireland,  Vol.  XIII.  p.  125.)  —  Die  den  Rq[KMrU  der 
Geologischen  Landesuntersuchung  von  Indien  und  anderen  offidelleoQoeUen 
entnommene  Zusammenstellung  gewährt  einen  guten  Überblick  über  grosse 
Verbreitung,  Mächtigkeit  und  Brauchbarkeit  dieser  wichtigen  Kohlendfelder 
in  Indien.  

Eow.  Hull:  Mikroskopische  Structur  von  irischen  Ort-  - 
niten.  (The  Geol.  Mag.  Dec.  II.  Vol.  I.  p.  1.  PI.  1.)  —  Die  willkomiMMB  I 
Untersuchungen  beziehen  sich  auf  den  Granit  von  AiUemore,  Co.  MayOi  | 
und  Ballyknockan,  Co.  Wicklow. 

Prof.  Hüll  veröffentlicht  ähnliche  Untersuchungen  über  den  Graiit 
von  Firbogh,  Galway  Bay,  im  Journ.  of  the  R.  Soc.  of  Ireland,  Vol.  XIH. 
p.  121 ,  femer  über  die  mikroskopische  Structur  der  carboniachen  Tnpp- 
gesteine  (Melaphyre)  von  Limerick  und  die  miocänen  Baaalte  nnd  Dolerite 
von  Antrim  (eb.  p.  112);  die  Geschichte  der  mikroskopischen  Gesteai- 
analysen  überhaupt,  wozu  Sorbt  1858  den  Anstoss  gab,  verzeichnet  Ai- 
Macalistbr  in  einer  Präsidialrede  (eb.  p.  98  u.  f.). 
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0.  O.  Friidricb:  Die  mikroskopische  üntersachung  der 
etteine.  (Gedftchtnissrede  in  der  Anla  des  Johanneams  im  9.  Dec.  1873.) 
itUa,  1873.  4^  14  S.  —  Die  lehrreiche  Abhandlang  verbreitet  sich  nicht 
ilein  Ober  die  Art  and  die  Haaptresaltate  dieser  wichtigen  neuen  Unter- 
idmngsmethode,  sondern  gewährt  auch  einen  Überblick  über  die  reiche 
ihin  einschlagende  Literatu  . 


J.  O.  BoRNBMAHN  Und  L.  G.  BoRNEM  Airir :  ÜbereineSchleifmaschine 
nr  Herstellung  mikroskopischer  Gesteinsdttnnschliffe. 
Seitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1873.  p.  367.  Taf.  10.  11.)  —  Gewiss  Allen 
iUkommen,  welche  den  Spruch  beherzigen:  tivte  is  money. 


F.  J.  Wiie:  Beobachtungen  während  einer  geologischen 
leite  in  Tyrol  und  der  Schweiz.  (Acta  Soc.  Scient.  Fennicae,  Bd.  JC, 
.  327 — 358.)  Des  Verfassers  Absicht  bei  seiner  Reise  —  von  Innsbruck 
ber  den  Brenner  nach  Botzen  und  Predazzo,  dann  von  Baveno  über  den 
implaii  aad  die  Furca  nach  Fluelen,  und  schliesslich  von,Feldkirck  zurück 
ich  Innsbruck  —  bestand  vorzugsweise  in  der  Vergleichung  der  alpini- 
ihen  Frimitivgebilde  mit  den  Gebilden  dieser  Art  in  Skandinavien  und 
innlaiML  Von  W.^s  Beobachtungen  heben  wir  hier  folgende  heraus.  Bei 
[alrey  (an  der  Brennerstrasse)  zeigt  sich  im  Glimmerschiefergebiet  (der 
ivm'schen  Karte)  ein  Gneus,  welcher  Ähnlichkeit  mit  dem  Freiberger 
»g.  grauen  Gneus  (Normal-Gneus)  besitzt.  Der  Thonschiefer  dieser 
egeoden  (z.  B.  bei  Innsbruck,  Schönberg,  zwischen  Steinach  und  Gries) 
itt  häufig  als  ein  mehr  oder  weniger  charakteristischer  Chloritschiefer 
if.  W.  betrachtet  denselben,  wie  überhaupt  die  Chloritschiefer  Tyrols, 
la  ein  metamorphisches  Gebilde  aus  amphibolitischen  Schiefern, 
tiereinstimmend  sowohl  mit  der  Genesis  Finnländischer  Chloritschiefer  als 
ich  Uralischer  (nach  Bischof).  —  Im  Griesbachthal,  einem  kleinen  Seiten- 
lal  der  Sill,  steht  eine  schöne  Varietät  des  sog.  Central-Gneuses  (der 
(terreichischen  Geologen)  an.  Nach  W.  ist  dies  für  den  geognostischen 
lo  der  Tyroler  Alpen  so  wichtige  Gestein,  welches  sich  in  Gestalt  einer 
Upaoidiachen  stockförmigen  Masse  bis  zum  Gross-Glockner  erstreckt,  als 
m  eruptiver  Gneusgranit  anzusehn;  wofür  unter  anderem  auch 
nrisse  Ähnlichkeiten  desselben  mit  dem  Protogyn  der  Schweiz  und 
nn  Sächsischen  Granu lit  sprechen.  Der  Glimmer  trägt  in  allen  diesen 
eateinen  den  Charakter  einer  mehr  oder  weniger  unvollkommenen  £nt- 
ieklnng  anr  Schau.  Im  gedachten  Centralgneuse  beobachtete  W.  sowohl 
eisten  als  schwarzen  Glimmer,  was  ihn  an  den  sog.  rothen  Gneus  des 
ngebirget  erinnert.  —  In  Betreff  des  sog.  Kalkgranits  (einer  Varietät 
st  Brixener  Chranits)  und  des  erzführenden  D  i  o  r  i  t  s ,  von  Klausen,  wird 
if  anakige  Vorkommnisse  in  Finnland  und  Skandinavien  hingewiesen.  — 
ei  dem  geologisch  so  überaus  interessanten  Predazzo-Territorkun  bezieht 
ch  W.  mehrfach  auf  das  bekannte  ausgezeichnete  Werk  v.  Richthofen's 
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(Geognostische  Beschreibung  der  Umgegend  von  Predasxo,  1860)  und  ciüti 
daraus  dessen  Ein  th  ei  lang  der  Eruptiv-Gesteine  in  graDititclie, 
porphyrartige  und  trachytische,  welche  mit  den  Ton  ScHBmn') 
aufgestellten  drei  Gruppen  der  Plutonite,  PlutOTuIkanite  and  Vul- 
kan ite  zum  Theil  flbereinstimmt ;  doch  gibt  W.  der  letzteren  den  Vomg. 
Eine  völlige  Obereinstimmung  beider  Eintheilungsarten  kann  nicht 
stattfinden,  da  die  Eihtheilungsprincipe  verschiedene  sind:  bei  Ricimortf 
das  petrographische  (geognostische),  bei  Scheirbr  das  chemische  Princip. 
Es  entsprechen  zwar  im  Allgemeinen 

die  Granite  den  Plutoniten  (kieselsaure reichsten  G.), 
in  geringerem  Grade  dagegen 

die  Porphyre  den  Pluto vulkaniten, 
weil  es  Porphyre  gibt,  welche  die  Silicirungsstufen  der  Granite  besitzen; 
und  am  wenigsten  entsprechen  in  allen  Fällen 

dieTrachyte  den  Vulkaniten  (kieselsfture&rmsten  G.)  (inclnt. 
der  Basalte); 
denn  die  eigentlichen  Trachyte  pflegen  bekanntlich  denselben  Kieselsinre- 
gehalt  zu  besitzen  wie  die  Granite.  Gleichwohl  aber  hat  jede  dieser  beidea 
Eintheilungsarten  ihre  volle  Berechtigung.  Die  petrographische  Eintbeilaaf 
entspricht  der  Zeitfolge,  in  welcher  die  betreffenden  Gesteine  dem  1^ 
Innern  entstiegen:  Granite  die  ältesten,  Porphyre  die  jQngeren,  Trachyte 
(inclus.  Basalte)  die  jüngsten  Eruptivgesteine.  Die  chemische  Eintheiling 
dagegen  stellt  uns  die  Reihenfolge  dar,  in  welcher  die  Hauptmassive 
dieser  Gesteine  im  Erdinnern  verblieben  sind:  Plutonite  die  oberstea 
(zuerst  erstarrten,  also  ältesten),  Plutovulkanite  die  mittleren,  und  Vulka- 
nite  die  untersten  (zuletzt  erstarrten,  also  jüngsten)  krystallinischen  Silicat- 
gesteine.  In  Bezug  auf  den  geologischen  Bau  der  gesammten  erstarrten 
Erdrinde  ist  letztere  Eintheilung  von  weit  grösserer  Bedeutung  als  erstere. 
Wenn  es  sich  aber  bloss  um  den  sehr  kleinen,  uns  zugänglichen  Theil 
der  Erdrinde  handelt,  wo  sich  das  —  verhältnissmässig  sehr  unbedeutende  — 
örtliche  Eruptivwerden  eines  Silicatgesteines  zu  einer  geognostischen  That- 
sache  von  lokaler  Wichtigkeit  gestaltet,  dann  gewinnt  die  RicRTnorav^sche 
Eintheilung  für  uns  an  Bedeutung.  Denn  während  uns  der  chemische  Ge- 
steinscharakter (die  Silicirungsstufe)  angibt,  woher  das  Gebilde  stamni, 
sagt  uns  der  petrographische  Charakter  desselben,  welcher  Eruptioni- 
periode  es  angehört.  Sicherlich  ist  es  daher  am  richtigsten,  beiden 
Eintheilungsarten  ihr  Recht  einzuräumen.  Beide  sind  auf  naturgemässen 
Verhältnissen  begründet,  und  jede  derselben  bleibt,  ohne  Beihilfe  der 
anderen,  eine  unvollkommene. 

Zufolge  W.*s  Beobachtungen  zeigen  die  Plutonite  des  Predazso-Terri- 
toriums  mehrfache  Analogien  mit  entsprechenden  Gebilden  Finnlands. 
Auch  der  Quarzporphyr  Süd-Tyrols  mit  seinen  zahlreichen  (nach 
RictiTHOFEK  acht)  Eruptionsstätten  und  seiner  mannigfaltigen  äusseren 
Erscheinung  veranlasst  W,  zn  einem  Ähnlichkeitsvergleiche;   nämlich  mit 


'  Dieses  Jahrbuch  1864,  8.  403;  sowie  1967,  S.  480. 
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m  sAdfinaiBchea  Granitporphyr.  Zugleich  aber  wird  von  W.  darauf 
■gewiesen,  dass  nach  Scbeerer  der  südtyrolische  Quarzporphyr  zweien 
racfaiedeoen  Oesteinstypen  angehört,  indem  sich  eine  Art  desselben 
I  oberer,  die  andere  Art  als  mittlerer  Plutonit  erwiesen  hat.  Somit  kann 
■lerer  mh  ein  nmgeschmolzener  sog.  rother  Gneus '  betrachtet  werden, 
ticker  Ansicht  W.  beistimmt.  Der  Turmalingranit  Predazzo's  wird 
t  dem  Rapakivi  Finnlands  Terglichen,  und  den  Plutovulkaniten  Sad- 
rola  werden  die  Eruptivgebilde  des  Christiania-Territoriums  (im  sQdlichen 
irwegen)  an  die  Seite  gestellt. 

Za  ähnlichen  yergleichenden  Resultaten,  wie  die  hier  beispielsweise 
gedeuteten,  gelangte  der  Verfasser  auch  während  der  anderen  beiden 
«clmitte  seiner  Reise.  Es  wflrde  uns  zu  weit  fahren,  hierbei  auf  Spe- 
lleres  einzugehen.  Nur  wollen  wir  erwähnen,  dass  derselbe  auf  seiner 
ar  Ton  Bareno  (am  Lago  Maggiore)  aber  den  Simplon  und  die  Furca 
ch  Flaelen,  nochmals  auf  den  alpinischen  Protogyn  und  den  Erz- 
turgiaclien  Granulit  zu  sprechen  kommt  (indem  er  die  Plutonite  der 
hweizer  Alpen  mit  denen  des  Sächsischen  Erzgebirges  vergleicht)  und 
h  dabei  entschieden  fQr  den  eruptiven  Charakter  beider  Gebilde  aus- 
rieht.*  —  Am  Schlüsse  seiner  interessanten  Abhandlung  sucht  der  Ver- 
■er  die  Ansicht  zu  begrOnden:  dass  den  drei  Gruppen  der  Erup- 
▼geateine  —  Plutonite,  Plntovulkanite  und  Vulkanite  —  drei  Gruppen 
m  metamorphisch  krystallinischen  Gesteinen  entsprechen, 
iadich  die  Gesteine  der  Laurentischen,  Huronischen  und  Takonischen 
omation.  Mit  letzterem  Namen  belegt  W.  die  von  Hmr  in  den  Appa- 
ichen-CMbirgen  entdeckte  dritte  metamorphe  Formation  {SifsthM  terre 
wm).  (S.) 


0.    Paläontologie. 

P.  DK  LonioL  et  E.  Pellat:  Monographie  pal^ontologique  et 
l^ologiqne  des  ^tages  sup^rieurs  de  la  formation  jurassiqne 
des  environs  de  Boulogne  —  sur  mer.  I.  Mollnsques  c^phalo- 
podes  et  gast^ropodes.  Paris,  1874.  155  p.  lOPl.  —  Die  vorliegende 
Mooograiihie,  in  welchen  E.  Pellat  den  stratigraphischen,  P.  de  Loriol 
den  paliontologischen  Theil  durchgeführt  hat,  ist  vorzugsweise  den  Schich- 
ten zwischen  dem  Oxfordkn  und  dem  Portlandien  gewidmet. 

Wo*  AmmonUes  bipkx  und  andere  bekannte  Formen  des  oberen  Jura 
sa  kennen  vermeint,  wird  einigermassen  verwundert  sein  Ober  die  neuen 


>  1.  c.  8.  396. 

*  Tn  Betreff  des  Grannlits  weiset  W.  zugleich  auf  Nauh anit's  Beob- 
•dtaagen  hin  (s.  Jahrb.  1872,  S.  911).    Die  gleiche  Anskht  hat  Scveerbr 
dimischen  Standpunkte  aus  begründet  (s.  Jahrb*  1873,  S.  673). 


wandt,  Bulla,  1,  Tamatina,  S,  Acteonina^  9,  Tomatella,  2,  Ni 
Trochdlia,  3  (von  Nerinea  abgetrennt),  Cerithiutn,  17,  CeritelUh 
melania,  6,  darunter  Ifelania  an  Chemniteia  heddingUmenids  8oi 
1,  Adeorbis,  2,  P^io^iaii^l/a,  1,  Lütorina,  1,  iNTatica,  15,  NeritOj  "i 
1,  Neritopds,  1,  Velphinnla,  4,  riirfro,  6,  Trochm,  13,  Pleurot 
Alaria,  5,  AporrlMis,  4,  PUrocera^  2,  Fust$8,  3,  Diarthema,  1,  J 
1,  und  Patdia? 


W.  H.  Bailt:  Figures  of  Charakteristic  British 
with  descriptive  Remarks.  Part  III.  PI.  21—30.  London, 
p.  XXXVII— L,  61—92.  (Jb.  1870,  251.)  —  Die  Anerkennui 
Bailt's  Abbildungen  der  charakteristischen  Fossilien  Britanniens 
Vaterlande  bereits  erfahren  haben,  ist  so  gerechtfertiget,  daas 
mit  neuer  Freude  darauf  zurttckkommen.  Nach  praktischen  al 
Bemerkungen  über  die  Brachiopoden,  Bivalven,  Univalven,  dk 
ihre  verschiedenen  Bezeichnungen  beziehen,  stellen  PI.  21—29 
fossiiien  der  Wenlock-Gruppe,  PI.  24-27  die  der  Ludlow-Gi 
PI.  28—30  die  des  Old  Red  Sandstone  dar,  wozu  allerdings  auch 
carbonischen  Pflahzenresten  von  Kiltorkan  gerechnet  worden  sii 
nach  V.  Hier  der  sogen.  Ursa-Stufe  angehören  (Jb.  1871,  980). 


W.  Dambs:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Gattung  I 
Hall.  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gres.  XXV.  p.  383.  Taf.  12.  ] 
—  Durch  die  neuerdings  in  einem  silurischen  Kalkgeschiebe  \h 
Ostpreussen  aufgefundenen  Reste,  welche  Dambs  hier  näher  1 
wird  die  von  mehreren  Seiten  angezweifelte  Stellung  der  Dictj< 
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1.  67,  Fig.  5)  auch  in  Omtm  and  Liebe,  takonische  Schiefer  von  Würz- 
ich  (AcU  etc.  Leop.  Car.  1866)  Taf.  5,  f.  5  abgebildet  worden  sind. 


W.  Dambs:  Aber  Ptydwmya,  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  XXV. 
.  12.  Fig.  1—4.)  —  Der  Verfasser  führt  den  Beweis,  dass  die  Gattung 
ty^iomya  in  die  Familie  der  Veneriden  zu  stellen  und  zwar  am  nächsten 
irwandt  mit  den  Gattungen  Circe  und  CriMa  sei.  Die  Gattung  erscheint 
I  Neokom,  wo  sie  in  vier  Species  in  Frankreich,  der  Schweiz  und  £ng- 
ad  Terlnreitet  ist,  eine  fünfte  Neokom-Art  kommt  am  Kap  der  guten 
offnang  Yor.  Zwei  Arten  treten  im  Gault  auf,  eine  selten  in  der  Schweiz, 
e  andere  sehr  verbreitet  in  Nen-Granada.  Während  im  Cenoman  noch 
efats  TOD  ihr  aufgefunden  wurde,  erscheint  sie  wieder  im  Turon  und 
u»s  lügt  den  bisher  bekannten  Arten  Pi.  Zitteli  aus  dem  Hofergraben 
r  Ooaan  hinzu. 


W.  Dtbowski:  Beschreibung  zweier  aus  Oberkunzendorf 
amnien den  Arten  der  ZoeuUharia  rugosa,  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol. 
M.  XXV.  p.  4Q2.  Taf.  13.  Fig.  1—4.)  ~  Es  ist  das  Interesse  an  dem 
luuuiteii  Fundorte  devonischer  Fossilien  in  Niederschlesien  bei  Ober- 
iBBendori^  sowie  an  der  mannigfaltigen  inneren  Structur  der  verschiedenen 
über  mit  CycUhophyllum  vereinigten  Korallen,  was  diese  Abhandlung 
olchst  beanspruchen  muss.  Das  näher  beschriebene  Spangophyllum 
emdo-vermiculare  Mc  Cot  sp.  war  von  Letzterem  als  Cyathaphyllum,  eine 
reite  Art,  Faaäculana  Kunthi  Damss  sp.  war  von  Damis  früher  als 
Uhosiröiian  cae^tosum  und  Cyaihophyüum  KunÜU  Dm.  bezeichnet  wor- 
n.  —  Ihr  folgt  a.  a.  0.  p.  409  eine  zweite  Abhandlung  über  eine  neue 
larische  Slrepieiasma-Ari  von  der  Insel  Karlsö,  W.  von  Gotland,  welche 
u  Miuiz-Edwaros  und  Hajme  mit  CycUhaphyüum  truncatum  vereint 
orden  war. 


L.  BCnifiTER:  Über  den  Bau  von  Schale  und  Schädel  bei 
ibenden  und  fossilen  Schildkröten.  Basel,  1873.  8^  137  S.  — 
o  den  häufigsten  und  vollkommensten  Versteinerungen  von  Solothum 
fHikOmk  die  Schildkröten.  Auf  einem  Raum  von  weniger  als  einer  Viertel- 
»■de  Umfang  ist  hier  an  Schildkröten-Oberresten  wohl  ein  grösserer 
orralli  gesammelt  worden,  als  in  irgend  einem  anderen  Museum  des 
oatinenta  zu  finden  wäre.  Sie  haben  die  Veranlassung  zu  dieser  Schrift 
IhnMKTn's  geboten,  welche  ein  wichtiger  Beitrag  zu  einer  paläontologi- 
•him  Geschichte  dieser  Thiergruppe  ist. 

Nach  eingehenden  Untersuchungen  über  die  osteologischen  Merkmale 
mtiger  Schildkröten  flberblickt  der  Verfasser  die  fossilen  Schild- 
röten von  Solothum,  unter  welchen  er  nachstehende  Formen  unter« 
sheidet: 
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A.  Emydidae  (Cryptoderen).  ) 

1.  Thaiasaemys  ROtim.    Arten:  Th.  Hugii  Rüt.,  Th.  Oresslpi  ROt. 

2.  Tropidemys  Rüt.  Arten:  T.  Langii  R&t.,  T.  expama  ROr,  T. 
^»&6a  RtT. 

3.  Platychdys  A.  Wagn.  (Helemys  Rüt.)-  'AjI:  PI.  Obemdorfai  L 
Wagn.  (fletafiys  aerrata  Rüt.). 

B.  Chelydidae  (Pleuroderen). 

1.  Plegiochdys  Rüt.  Arten:  P^  aotodurettn«  Rüt.,  PI.  Jaeeardi  Rh. 
(J^my«  Jaeeardi  Pictit),  P2.  i^^aOom  Rüt.  (J^my«  EtaOom  Pior.),  R 
iSaMctoe- Feimoe  Rüt.,  P2.  Ijongii  Rüt. 

2.  Craspedochelys  Rüt.  Arten:  C.  Picid»  Rüt.,  C.  croMa  Rüt.,  C 
plana  Rüt. 

Daran  reihen  sich  Blicke  auf  die  fossilen  Schildkröten  der 
üb r ig en  Jur a f  0 r  m ation  von  Hannover,  Kelheim,  Solenhofen  etc,  Ciriii  j 
wonach  sich  der  Inhalt  der  Fauna  von  Kelheim  und  Cirin  in  systematischer  \ 
Hinsicht  in  folgender  Weise  gestaltet: 

a.  Thalassemyden. 

1.  Ewyatemum.  Yermuthlich  nur  1  Speciea,  E.  erasitipes  A.  Wagxki. 
(Synonyme  für  erwachsene  Thiere:  Paiaeomedusa  Testa  H.  v.  Met.,  Jo- 
thelys  Bedtenbackeri  H.  v.  Mit.  —  für  Jugendstadien :  Eurystemwm  Wag- 
neri  b.  Maack,  Euryaspis  radiatu  WkQjx,  und  Ächdonia  formosa  H.  v.  Mif. 

2.  ApHax,  bisher  nur  1  Species,  A,  Obemdorferi  H.  v.  Mit.  (Sja.: 
EwryaUrnum  craattipes  bei  Maack.) 

b.  Chelyden? 

1.  Idiadhelya,  mit  J.  Fitzingeri  H.  v.  Met.  (Syn.:  J.  Wagmarorum 
H.  V.  M.,  Ghelonemya  plafui  Jourdah  und  Ch.  owUa  Joürdax.) 

2.  Hyd/ropdta  mit  H,  Meyeri  Maack  (Jb.  1870,  797). 
Zu  der  nämlichen  Fauna  gehören  nach  den  älteren  Mittheilungen  nock 

folgende  Species,  deren  Beziehung  zu  den  vorher  genannten  noch  fraglich 
erscheint : 

Parachelya  Eichatädtenaia  H.  v.  Met.,  Euryatemum  Wagleri  Müh.  aoi 
Solenhofen  und  Euryaapia  approocimata  Wagn.  von  Neuburg  an  der  Donau. 

In  den  Wealden  und  Pur  heck  sind  bisher  fast  nur  in  EngUod 
fossile  Schildkröten  gefunden  worden,  und  zwar  ausschliessich  StUwa8S6^ 
formen.  Die  ausgezeichnetste  Erscheinung  bildet  hier  das  Genus  PUwo- 
aterwm  Ow. 

In  den  Thalassemyden  scheinen  Chdone  eoaiaia  Ow.  und  Emys  Menkä 
H.  V.  Met.  aus  den  Wealden  zu  gehören.  Eine  räthselhafte  Eraeheiiuuig 
bleibt  einstweilen  das  Genus  Tretoatemon  Ow.*aus  dem  englischen  Wealdea. 

Fflr  die  Kreide formatiou  bildet  das  Auftreten  von  unzweldentigea 
Meerschildkröten  und  Trionychiden  eine  wfchtige  Phase  in  der  geologiadM» 
Geschichte  der  Schildkröten.  Als  Erbstflcke  aus  älteren  Formationen  dflr- 
fen  indess  mindestens  die  zwei  folgenden  Formen  anfgesähh  werden: 
Chelane  valanyinienaia  Pictet  aus  dem  Yalanginien  von  Ste.  Crolx  in 
Canton  Waadt,   welche  das  jurassische  Genus  Tropidemys  vertritt,  und 
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eiodbeiys  Ikmubiana  H.  ▼.  Mit.  ans  dem  Orflnsand  von  Kelheim,  die 
^  an  PUurostemon  Ow.  anschliesst. 

Ckdime  jmkhrid^ns  Ow.  aus  dem  Grttnsande  von  Cambridge-shire  und 
idome  BensteM  Ow.  aus  der  mittleren  Kreide  von  Kent  scheinen  den 
leljdeii  anzngebören. 

Schwieriger  ist  die  Beurtheilung  von  zwei  Kreideforraen,  Tradiyaspis 
rnttae  Cruds  Pict.  und  Protemys  serrata  Ow.;  immerhin  fehlte  es  aber 
der  Kreideformation  keinesweges  an  MeerschildkrOten  im  vollen  Sinne 
r  keatigen  Systematik,  wie  namentlich  CheUme  Hofvuumi  Grat  von 
uutricht  (vgl  T.  C.  Wihcklir,  Jb.  1870,  795). 

Noch  lückenhafter  als  zwischen  Jura  und  Kreide  scheint  die  Brttcke 
sein,  welche  die  Schildkrötenfauna  der  Secnndirzeit  mit  jener  der 
rtiArseit  verbindet,  über  welche  Rütimiter  sich  gleichfalls  verbreitet, 
n  Schliiss  der  gediegenen  Abhandlung  biklen  allgemeine  Ergebnisse  in 
rag  maf  Entfaltung  und  Metamorphose  des  SchildkrOtentypus  im  Ver- 
Je  der  Erdgeschichte. 


Bitte. 


Ein  Exemplar  des  Buchs  „Ein  Ausflug  nach  Calabrien,**  1871  (mit 
von  Prof.  E.  SOss  gezeichneten  Ansicht  des  Stadtplateau's  von 
,  sowie  mit  Darstellungen  des  uralten  Kirchleins  zu  Stilo  und  der 
euzesinschrift  auf  einer  antiken  Sftule  daselbst)  von  6.  vom  Rath  wird 
em  Jeden  portofrei  als  Geschenk  zugesandt  werden,  welcher  die  Güte 
>en  wird,  der  neuen  geognostisch-miueralogischen  Sammlung  der  Bonner 
hrersilAt  einige  (oder  selbst  nur  zwei)  brauchbare  Handstücke  von  Ge- 
inen  (sehr  frisch  und  gut  formatisirt,  12  bis  15  Centim.  hoch,  8  bis  11 
it)  oder  Minerallen  oder  Formationshandstücke  mit  charakteristischen 
rstemerangen  zu  verehren  und  franko  an  das  naturhistorische  Museum 
'  Universitftt  zu  übersenden. 

Bonn,  16.  Juni  1874.  G.  v.  R. 


f 


HimMAim  VooELsiNG  starb  am  6.  Juni  zu  Delft  in  Folge  einer  heftigen 
rnatentsflndnng.  Er  war  geboren  im  J.  1838,  widmete  sich  ursprünglich 
m  Bergfiiche  in  Siegen  nnd  Saarbrücken,  besuchte  1858  die  Hochschule 
>  Bam,  wo  er  sich  dem  Lehrfache  zuzuwenden  entschloss.  Einen  grossen 
beil  der  Jahre  1861  nnd  1862  verbrachte  er  auf  wissenschaftlichen  Reisem 
imal  in  SOdfrankreich,  Italien,  Corsica.  Im  J.  1864  habilitirte  er  sich 
Bonn  9  folgte  jedoch  bald  einem  Rufe  als  Professor  an  das  Polytechni« 
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kum  nach  Delft.  Hier  wirkte  er  mit  bedeutendem  Erfolg  und  mtchte 
stets  in  der  Ferienzeit,  von  den  besten  seiner  Schaler  begleitet,  grössere 
Reisen.  -  Unter  seinen  verschiedenen  Schriften  sind  za  nennen:  die  Ab- 
handlungen über  Kugelporphyr  und  Kogeldiorit  in  Corsica;  das  preis- 
gekrönte Werk  „die  Vulkane  der  Eifel  in  ihrer  BOdnngsweise  erklirt'; 
ein  Aufsatz  in  Poogindorfp^s  Ann.  „über  die  mikroskopische  Stmctnr  der 
Schlacken  und  Beziehungen  zur  Genesis  der  krystallinischen  Gesteine*'; 
besonders  aber  „Philosophie  der  Geologie  und  mikroskopische  Gesteii»- 
Studien** ;  „über  den  farbigen  Labradorit  von  liabrador**,  so  wie  eine  Reihe 
mikroskopischer  Untersuchungen,  verbunden  mit  scharÜBinnigen  Experi- 
menten, sind  in  den  Archives  n^erlandaises  mltgetheilt.  Zu  seinen  letztei 
Arbeiten  gehören  eine  neue  Classification  der  Gesteine  und  „Ober  die 
natürlichen  Ultramarin-Verbindungen*^ ;  unvollendet  ist  die  Ober  die  mikroi- 
kopische  Untersuchung  der  Meteorite,  über  welche  Vooelsaito  schon  aof 
der  Naturforscher-Versammlung  in  Leipzig  1872  berichtete.  Hoffentlich 
wird  der  Schwager  desselben,  Prof  Zirkel,  Sorge  tragen,  dass  das  vo^ 
handene  Material  der  Wissenschaft  nicht  verloren  gehe.  * 

'  Obige  Zeilen  sind  einem  Nachrufe  entnommen,  welchen  Dr.  A.  t. 
Lasaulz  dem  Dahingeschiedenen  in  der  Bonner  Zeitung  vom  11.  Joni 
widmet. 


Versammlungen. 

Die  allgemeine  Versammlung  der  deutschen  geologischen  Oe- 
sell Schaft  wird  am  11.  bis  13.  Sept.  1874  in  Dresden  tagen. 

Die  fQnfte  allgemeine  V^ersammlung  der  deutschen  anthropolp* 
gi sehen  Gesellschaft  wird  ihre  Sitzungen  am  14.  bis  17.  Sept  1874   . 
gleichfalls  in  Dresden  abhalten.  [ 

Hieran  schliesst  sich  unmittelbar  die  am  18.  Sept.  1874  in  Bretlai 
zusammentretende  Versammlung  der  deutschen  Natarforsclier 
und  Ärzte  an. 


I 


,  1 


Ober  t\n\gt  ii  BlasenrAimiei  der  Basalte  vorktmmende 

Mineralien. 


Von 

Hrn.  Prof.  A.  Streng. 

(Hierzu  Tftf.  IX.) 


1.  PhUlipsit. 

In  einem  Basaltsleinbruche  des  Limberger  Kopfes  bei  Buch- 
holE  '  ftsilich  vom  Siebengebirge  wurden  von  Herrn  Direktor 
Werüher  in  Limburg  an  der  Lahn  eine  Anzahl  schöner  Mineralien, 
namentlich  Zeolithe  gesammelt,  die  mir  mit  grosser  Bereitwillig- 
keit lur  Verfügung  gestellt  wurden,  wofür  ich  dem  genannten 
Herrn  meinen  verbindlichsten  Dank  sage.  Vor  Kurzem  besuchte 
ich  selbst  diesen  Steinbruch  und  war  da  so  glücklich,  noch  einige 
besonders  schöne  Mineralvorkommnisse  zu  finden. 

Zu  den  am  häufigsten  in  den  Hohlräumen  dieses  Basalts  vor- 
kommenden Mineralien  gehört  der  Phillipsit.  Er  ist,  wie  es  scheint, 
dort  das  älteste  Mineral,  denn  er  ist  stets  direkt  auf  der  basal- 
tischen Unterlage  aufgewachsen  und  bildet  auf  dieser  eine  meist 
zusammenhingende  dünne  Lage,  während  die  Enden  der  Krystalle 
gewohnlich  frei  in  den  Hohlraum  hereinragen.    Auf  die  Phillipsit- 

'  Höchst  wahrscheinlich  ist  dies  derselbe  Fundort,  den  Weiss  in  den 
SiUber.  des  nmt  Ver.  von  RhehiL  n.  Westph.  1871,  S.  132  als  Limperkh»- 
kopf  bei  Aibach  erwähnt  hat.  Aach  hat  derselbe  Forscher  die  dort  vor- 
hoBunenden  ZeolÜhe  kurz  beschrieben. 

JahrbVAk  1874.  36 
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Krystalle  sind  dann  hie  und  da  noch  andere,  später  zo  erwäh- 
nende Zeolithe  aufgewachsen,  die  also  jüngeren  Alters  sind. 

Die  Phillipsit-Krystalle  haben  meist  eine  Grösse  von  1 — 2Hin^ 
sind  also  ziemlich  klein,  aber  völlig  farblos  und  durchsichtig  und 
sehr  glänzend,  so  dass  sie  doch  zu  den  schöneren  Vorkommnissen 
dieses  in  basaltischen  Gesteinen  so  häufigen  Minerals  gehören. 
Vorwaltend  entwickelt  sind  zunächst  die  Pyramidenflächen  P  und, 

scheinbar  wenigstens,  die  beiden  Pinako'ide  cx)Pcx:  und  cx)Pcx>)  ciM 
Combination,  wie  sie  für  den  Phillipsit  charakteristisch  ist.  Sin 
macht  auf  den  ersten  Blick  den  Eindruck  eines  einfachen  quadra- 
tischen Krystalls,  denn  die  für  den  Baryt-Harmotom  so  charak- 
teristischen rechtwinkligen  Durchwachsungen  zweier  Individuen 
mit  einspringenden  Winkeln  in  der  Säulenzone  sind  hier 
nicht  sichtbar. 

An  dieser  Combination  kommt  nun  sehr  regelmässig  noch 
eine  zweite  Pyramidenflache   als  Abstumpfung  der  Combinations- 

kante  P  :  cxfoo  vor,  die  von  Descloizeaux  ^  als  b*/io  bi'zeichnet 
wird.  Da  aber  dieser  Forscher  dem  Minerale  eine  andere  Stel- 
lung gibt  als  Naumann  in  seiner  Mineralogie,  indem  er  Naijmaicn*s 

HakropinakoYd  ooPoo  zur  Basis  nimmt,  so  erhält  für  die  Nac- 
MANN'sche  Stellung  dieses  Minerals  die  fragliche  Pyramidenfliclie 
das  Zeichen: 

a:»/5b:»/5C  =  •/sP^/s, 

wenn  mit  a  die  Länge  der  Brachydiagonalen,  mit  c  diejenige  der 
Hauptaxe  bezeichnet  wird.   Descloizeaux  berechnet  dieses  Zeicben 

aus  dem  zu  163^  3(y  gefundenen  Winkel  von  P  :  ^/s  P  %.  ^^' 
selbe  Zeichen  wQrde  sich  aus  dieser  Messung  ergeben,  weM 
man  der  Rechnung  die  von  Naumann  angeführten  MiLLBR*sclieii 
Winkel  zu  Grund  legte,  nämlich  für  den  Endkantenwinkel  ia 
makrodiagonalen  Hauptschnitt  119^18^  fOr  denjenigen  im  bracky- 
diagonalen  Hauptschnitt  120^^42'  und  fQr  den  Seitenkantenwinkd 
90^     Hieraus  berechnet  sich  das  Axenverhältniss 

a  :  b  :  c  =  0,97906  :  1  :  0,69961. 
Berechnet  man  aber  aus  dem  von  Descloukaux  zu  138^  55'  ge- 
fundenen Winkel  ooPoo :  */5  P  %  unter  Zugrundelegung  der  Mnio- 


*  Manuel  de  Mineral.  I,  p.  399.  Taf.  XXXI,  Fig.  180. 
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ben  Wertiie  von  P  das  Zeichen  der  untergeordneten  Pyranidei 

erhill  nan  nicht  das  Zeichen  ^/sP^/s,  sondern  2P2,  denn  Ar 

i  Kante  2P2:cxPoo  berechnet  sich  der  Winkel  =  139®  30^, 
to  nahezn  Qbereinstimmend  mit  Descloizeaux*s  Messung. 

Um  nun  die  hieraus  sich  ergebenden  Zweifel  bezOglich  der 
«eichnung  der  zweiten  Pyramide  zu  heben,  unternahm  ich 
lige  Messungen  theils  an  den  kleinen  Krystallen  vom  Limberger 
»pfe,  theils  an  grösseren,  am  Schlüsse  zu  erwähnenden  des- 
Iben  Fundorts,  theils  an  einem  Krystalle  vom  Stempel  bei  Mar- 
rg.  Bezeichnen  wir  vorläufig  die  fraglichen  Flächen  mit  r,  so 
id  ich  den  Winkel  P  :  r 

an  den  kleinen  Limberger  Krystallen  .     .  =    161^20' 
an  den  grösseren  Limberger  Krystallen  .  =  |i60®    O' 

j  160«  27^ 
P:r  im  Mittel  ^   ~160M9'. 

Fftr  P :  2P2  berechnet  sich  ein  Winkel  von  160®  51'. 
Die  Schwankung  in  den  Messungen  hat  ihren  ßnind  theils 
der  Streifiing  von  P,  Iheils  in  der  Zwillingsbildung. 

FOr  den  Winkel  ouPcx) :  r,  bei  dessen  Messung  weder  Slrei« 
(lg  noch  Zwillingsbildung  hinderlich  sind,  fand  ich: 


an  den  grossen  Krystallen 
des  Limberger  Kopfes 

139®  (y 
139«  3' 
139®  12' 
139®    0' 


an  einem  Marburger 
Krystall 
139®  21' 
139®  25' 
139®  12^ 
139®  17' 


139®   4'  im  Mittel.  139®  19'  im  Mittel. 

Das  Mittel  aus   beiden  Zahlen  ist  139®  12',   was  dem   fttr 

Poo :  2P2  berechneten  Winkel  von  139®  30'  sehr  nahe  kommt 
(  ergibt  sich  hieraus,  dass  die  untergeordnet  als  Abstumpfung 

r  Combinationskante  P  :  ooPoo  auftretende  Pyramidenflfiche  das 
lidien 

a  :2b  :2c  =  2P2 
hflll. 

An  einfachen  Krystallen  wQrden  die  Flächen  von  2P2  am 

eren  Ende  des  Krystalls  nur  an  4  Kanten  P  :  ooPoo  auftreten. 

36* 
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Bei  den  hier  vorliegenden  Krystallen  aber  kommen  sie  an  sftmmt- 
lichen  Combinationskanlen  von  P  mit  jedem  der  beiden  senkrecht 
aufeinander  stehenden  Pinakoi'de  vor,  so  dass  die  Form  aussieht 
wie  eine  quadratische  Combination  P  .  cx>Pc3o  mit  einem  mPB^ 
welches  die  auf-  und  abgehenden  Combinationskanten  abstumpft 
Ähnliche  Verhältnisse  gibt  Descloizeavx  '  von  den  Harburger 
Krystallen,  Kenngott  *  von  denjenigen  des  Vesuvs  and  von  Capo 
di  Bove  an. 

Schon  hieraus  geht  ganz  unzweifelhaft  hervor,  dass  die  an- 
scheinend einfachen  Krystalle  Durchkreuzungszwillinge  sind.  Be- 
trachtet man  die  Krystalle  etwas  genauer,  so  sieht  man,  dass 
die  FIflchen  von  P  federartig   gestreift   sind    und   zwar  parallel 

ihrer  Combinalionskante  mit  2P2.  Da  wo  die  Streifen  Einer 
Fläche  an  einander  stossen,  ist  eine  feine  Linie  sichtbar,  die 
meist  der  längeren  Diagonale  der  Rhomben  entspricht,  d.  h.  sie 
verläuft  von  der  Endecke  des  Krystalls  nach  dem  unteren  spitzen 
Winkel  der  Rhomben.  Die  Spitze  des  Winkels,  den  die  Streifen 
auf  jeder  Flächenhälfte  mit  einander  bilden,  ist  nach  abwärts 
gerichtet,  so  dass  am  untersten  Theile  jeder  Fliehe  die  Linien 
der  Streifung  sehr  lang  sind  und,  beiderseits  immer  kürzer  wer- 
dend, an  der  oberen  Spitze  des  Krystalls  verschwinden.  Auch 
diese  Streifung  wird,  wie  bekannt,  auf  Zwillingsbildung  nach  dem 
Gesetz:  ^Ein  Krystall  ist  gegen  den  andern  um  die  Hauptaze 
um  90^  verdreht**  zurückgeführt.  Da  wo  nun  die  Zwillingsnaüi 
auf  P  genau  der  längeren  Diagonale  der  Rhomben  entspricht,  ist 

2P2  an  allen  8  resp.  16  Combinationskanten  von  P  :  ooPoo  vü^ 

banden,  denn  in  diesem  Falle  fehlt  überall  die  Fläche  odPoo  oimI 

die  Combinationskante  von  P:cx>Poo,  welche  von  2P2  nicht  sk- 
geslumpft  wird.  Da  aber,  wo  die  Zwillingsnath  unregelmlssif 
verläuft,  da  wo  sie  z.  B.  die  untere  Ecke  der  Rhomben  nicht 
trifft,  sondern  auf  eine  Combinationskante  ooPc» :  P  aufstösst,  da 
ist  die  Fläche  2P2  auch  nur  lückenweise  vorhanden,  niniich 
immer  nur  als  Abstumpfung  desjenigen  Theils  der  Kante,  welcher 
mit  der  Streifung  auf  P  parallel  läuft  (s.  Fig.  1). 


'  Man.  de  Min. 

«  Mineral.  Forsch.  1861,  8.  58. 
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Man  ist  also  schon  durch  die  Streifung  aof  P  in  den  Stand 
seist,  sich  an  einem  Durchkreuznngszwilling,  der  als  einfacher 
yslall  erscheint,  vollständig  za  Orientiren,  denn  dasjenige  Pina- 
id,  welches  mit  P  eine  der  Streifung  parallele  Combinations* 
nie  bildet,  ist  das  Hakropinakoid.  Da  nun  meist  die  Zwillings- 
th  aof  P  regelmassig  verlauft,  so  kommt  an  solchen  anscheinend 

ifachen  Dnrchkreuzungszwillingen  cx^c»  gar  nicht  zur  Aos- 
Idvng,  sondern  nur  dann,  wenn  diese  Nath,  wie  oben  angedeutet 
d  aus  Fig.  1  zu  ersehen,  in  unregelmässigem  Verlaufe  quer 
er  die  Combinationskante  P  :  odPoo  herübergeht  und  sich  auf 
Poo  ebenso  unregelmftssig  fortsetzt.    In  diesem  Falle  besteht 

I  Theil  dieser  Fläche  aus  cx)Poo9  ein  anderer  aus  ooPcx).  Bei 
gelmissiger  Ausbildung  besteht  also   die  rechtwinklige  Sflule 

r  aus  odfoü  zweier  Individuen.  Auf  dieser  FIflche  konnte  ich 
rigens  eme  federförmige  Streifung  nicht  wahrnehmen. 

Ebensowenig  wie  ooPoo  kann  aber  bei  regelmässigem  Ver«- 

ife  der  Zwillingsnath  das  Brachydoma  Poo  zur  Ausbildung  ge- 
igen, weil  die  im  makrodiagonalen  Hauptschnitt  liegende  End- 

nie  von  P,  welche  durch  Poo  abgestumpft  werden  mttsste,  an 
n  Pyramiden  fehlt,  indem  sich  an  ihrer  Stelle  die  im  brachy- 
igonalen  Hauplschnitt  liegende  stumpfere  Endkante  des  zweiten 
lividunms  einschiebt  Verläuft  die  Zwillingsgrenze  sehr  un- 
jefanflssig,  dann  stellt  sich  mitunter  auch  das  Brachydoma  theil- 
tise  ein. 

Übrigens  habe  ich  bei  den  Phillipsiten  vom  Limberger  Kopfe 
filKnge  nach  der  Pyramidenflfiche  nicht  beobachten  können. 
88  dieses  Mineral  dem  Phillipsit  und  nicht  dem  Baryt-Harmo- 
n  angehört,  ergibt  sich  aus  dem  Resultate  einer  qualitativen 
lalyse,  bei  welcher  kein  Baryt,  sondern  nur  Kalk  gefunden 
irde. 

Zar  Vergleichung  möge  nun  das  kryslallographische  Ver- 
llen  einiger  anderer  Phillipsite,  zum  Theil  von  neuen  Fund- 
ten,  hier  aufgef&hrt  werden. 

Phillipsit  vom  Stempel  bei  Harburg.  Ein  sehr  schönes 
[emplar  davon  verdanke  ich  der  grossen  Güte  des  Herrn  Prof. 
KoEim  in  Marburg.  Das  Mineral  hat  eine  ganz  ähnliche  Enl- 
iekehing  wie  der  vorstehend  beschriebene  Phillipsit,  die  Indivi- 
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daen  sind  aber  grösser  (7 — 8  Hm.)-  Auch  hier  sind  die  faib- 
losen  oder  weissen  lebhaft  glanzenden  Krystalle  scheinbar  ein- 
fach, da  die  einspringenden  Winkel  an  der  Grenze  der  beiden 

Pinakoi'de  in  der  Sftolenzone  fehlen.  Auch  die  Fläche  2P2  komnt 
hier  am  oberen  Ende  jedes  Krysialls  in  achtfacher  Wiederholung, 

d.  h.  an  allen  Kanten  P  :  cx?Pcx)  vor.  P  ist  federartig  gestreift, 
die  Spitze  des  Winkels  der  Streifung  nach  unten  gerichtet;  aar 

cx)Pcx)  aber  ist  keine  deutlich  ausgeprägte  Streifung  vorhanden, 
dagegen  stellt  sich  oftmals  in  unregelmässig  begrenzten  Lappen 

die  schwach  horizontal   gestreifte  Fläche  ooPoo  ein,  welche  mit 

ooPoo  des  zweiten  Individuums  in  Eine  Ebene  ftlllt,  ganz  ähnlich 
wie  bei  dem  Phillipsit  des  Limberger  Kopfes. 

Bei  diesen  Krystallen  fehlt,  wie  bei  denen  des  Limberger 

Kopfes,  das  Brachydoma  Poo  entweder  gänzlich,  oder  es  ist  nur 
ganz  vereinzelt  und  stückweise  vorhanden,  wenn  einmal  znilliig 
die  Zwillingsnath  auf  P  nicht  genau  mit  der  längeren  Diagonile 
lusammenAllt  und  in  Folge  dessen  in  der  Nähe  der  Endecke  die 
im  makrodiagonalen  Hauptschnitt  liegende  Kante  von  P  stellen- 
weise  zur  Ausbildung  gelangt  ist 

Hier  kommen  nun  auch  ausgezeichnet  schöne  Drillinge  nach 
einer  Fläche  von  P  vor.  Da  die  Krystalle  nicht  lang-,  sondern 
kurz-säulenfbrmig  entwickelt  sind,  so  berühren  sich  je  2  Flächen 
P  zweier  Individuen,  von  denen  jedes  selbst  ein  Durchkreozungs- 

zwilling  ist,  und  fallen  in  eine  Ebene.  Die  drei  Flächen  ooPoo 
der  drei  Individuen  des  Drillings  bilden  mit  einander  einspringende 
Winkel,  die  zusammen  einen  Raum  begrenzen,  der,  wenn  er  mit 
fester  Substanz  ausgeftillt  würde,  dem  oberen  Theile  eines  stumpfes 
Rhomboöders  ähnlich  wäre. 

Phillipsit  von  Annerod,  am  Südwestabhange  der 
Platte,  dicht  am  Orte  im  Basaltmandelstein  mit  Chabasil  vor- 
kommend, findet  sich  hier  nur  in  kleinen,  meist  matten,  oft  aber 
auch  sehr  lebhaft  glänzenden  Krysiällchen  von  2 — 3  Mm.  Läafe 
und  1  Mm.  Dicke.  Sie  erscheinen  wie  einfache  quadratische 
Krystalle  der  Combination  P  .  adPoo,  ohne  einspringende  WnikeL 
Die  federförmige  mit  der  Spitze  nach  unten  gerichtete  Streihng 
auf  P  verräth  aber  die  Zwillingsbildung.  Die  rechtwinklige  Sänie 
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von  ooPoo  der  beiden  Individuen  gebildet,  wobei  Übrigens 

stellenweise  auch  cjoPoo»  erkennbar  an  der  horisontalen  Sireifiing, 
raiB  Vorschein  kommt.  Die  Abbildung  Fig.  1  p.  365  in  Naü- 
■Aini*s   Mineralogie   entspricht   den    Krystallen    dieses   Fundorts. 

2P2  fehlt  hier  vollständig.  Poo  ist  an  manchen  Krystallen  an 
beiden  Individuen  vorhanden  und  zwar  meist  nur  an  der  Spitze 
les  Krystalls,  wo  die  Kanten  beider  Domen  sich  rechtwinklig 
ichneiden,  ähnlich  wie  in  Fig.  2  p.  369  von  Nauhann's  Minera- 
logie, nur  dass  an  den  Krystallen  von  Annerod  die  einspringen- 
den Kanten  in  der  Säulenzone   fehlen.     Es  kommen   aber  auch 

Krystalle  vor,  an  denen  Pcx)  noch  stärker  entwickelt  ist,  so  dass 
P  oft  nur  untergeordnet  auftritt,  ja  fast  gänzlich  verdrängt  wird. 
Zwillinge  und  Drillinge  nach  P,  wie  sie  von  Naumann  (Mineral. 
».  365  Fig.  2),  G.  v.  Rath  (Zeltschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XVIII,  Taf. 
(,  Fig.  3)  und  Descloizeaux  (Man.  d.  Min.  Taf.  XXXI,  Fig.  181) 
ibgebildet  werden,  finden  sich  in  Annerod  ungemein  häufig. 

Phillipsit  am  westlichen  Wege  von  Altenbuseck 
lach  Daubringen,  den  ich  neuerdings  aufgefunden  habe,  stimmt 
ast  Yöllig  mit  den  eben  beschriebenen  Krystallen  von  Annerod 
kberein;  ebenso  die  Phillipsite  von  Sasbach  am  Kaiser- 
;tahl  und  von  Lauterbach  am  Vogelsberge. 

Phillipsit  von  Saasen,  ein  neues  Vorkommen  an  der 
lisenbahn  von  Giessen  nach  Grünberg.  Hier  kommen  in  dem 
lasalte  einzelne  grössere  Hohlräume  vor,  die  mit  den  herrlich- 
ilen  kleinen  Phillipsit-Kryställchen  ausgekleidet  sind.  Dieselben 
•ind  völlig  wasserklar  und  farblos,  sehr  lebhaft  glänzend  und 
leHen  Durchkreuzungszwillinge  der  sehr  einfachen  Combination 

ler  Flächen  cx^oo  •  Poo  dar,  die  beide  nicht  gestreift  sind ;   alle 

indem  Flächen  fehlen.  Die  durch  ooPcx>  der  beiden  Individuen 
[ebildete   rechtwinklige   Säule    ist   ebne   einspringende   Winkel, 

fahrend  die  beiden  Endkanten  von  Poo  sich  rechtwinklig  durch- 
reoien.    (Abbildung  in   Nauianns    Mineralogie    1874,  p.  369, 

lg*  3)  nur  sind  die  Flächen  Poo  hier  gar  nicht  gestreift.) 

Phillipsit  von  Nidda  aus  dem  dortigen  Basaltmandelstein, 
it  von  sehr  hellbräunlicher  Farbe,  ja  erscheint  oft  beinahe  farb- 
M,  völlig  durchsichtig  und  lebhaft  glasglänzend.     Die  Krystalle 
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sind  5—6  Mm.  lang  und  3—4  Mm.  breit.  Hier  sind  die  Dorch- 
kreuzungszwillinge  sehr  deutlich  entwickelt,  da,  wie  bei  dem 
Baryt-Harmotom ,  stark  einspringende  Winkel  in  der  Sftulenzone 
vorhanden  sind.  Die  Krystalle  sind  desshalb  ftusserlich  von  dem 
Baryt-Harmotom  schwer  zu  unterscheiden.  Jedes  Individuum  ist 
hier  vollständig  ausgebildet  und  zwar  so,  dass  das  eine  seinen 
Zusammenhang  vollständig  behält  und  in  seiner  Entwicklung  durch 
das  zweite  nicht  gestört  wird,  während  das  letztere  durch  das 
erstere  in  zwei  Hälften  getheilt  wird,  die  zu  beiden  Seiten  von 
diesem  sichtbar  sind  (s  Fig.  2).  Da  jedes  Individuum  nach  den 
Makropinakoid  dick  tafelartig  entwickelt  ist,  so  sitzen  die  beiden 

Hälften  des  zweiten  Individuums  auf  cx)Pcx;  des  ersten  auf  und 
springen  aus  diesem  vor.  Aus  der  Selbständigkeit  der  beiden 
Individuen  folgt  nun  auch,  dass  sie  auf  P  nicht  federfdrmig,  son- 
dern einfach  und  zwar  parallel  der  Combinationskante  mit  ooPoo» 

an  welcher  2P2  nicht  oder  nur  an  einzelnen  Exemplaren  sicht- 
bar ist,  gestreift  sind.  Sehr  häufig  ist  das  zweite,  getheilte  Indi- 
viduum kürzer  wie  das  erste;  in  diesem  Falle  fallen  die  beiden 
Flächen  von  P  gar  nicht  in  Eine  Ebene.  Reicht  aber  das  zweite 
Individuum  so  hoch  hinauf,  dass  je  2  Pyramidenflächen  in  Eine 
Ebene  fallen,  dann  treffen  an  der  Zwillingsnath  die  beiderseitigen 
Streifen  zwar  zusammen  und  bilden  eine  federformige  Streifung, 
die  Spitze  des  Winkels  derselben  ist  aber,  zum  Unterschiede  von 
den  bisher  beschriebenen  Phillipsiten,  nach  oben  gerichtet.   Die 

Fläche  cxdPoo  ist  hier  entweder  völlig  glatt  oder  es   zeigt  sich 

eine  federformige  Streifung  parallel  den  Combinationskanten  mit 

■j 

P  .  cxPoo  ist  horizontal  gestreift.  Die  4  Endkanten  von  P  sind 
vollzählig  sichtbar.  Sehr  eigenthümlich  ist  das  Brachydoma  enir 
wickelt,  denn  die  im  makrodiagonalen  Hauptschnilt  liegende  End- 
kante von  P  wird  zwar  abgestumpft,  aber  die  Combinationskanten 
mit  P  convergiren  stets  nach  oben  in  einem  sehr  spitzen  Winkel, 
so  dass  die  Fläche  des  Doma*s  als  ein  sehr  spitzes  gleichschenk- 
liges Dreieck  erscheint,  welches  sehr  deutlich  horizontal  gestreiA 
ist.  Dies  hat  seinen  Grund  entweder  darin,  dass  Flächen  and 
Kanten  von  P  etwas  'gekrümmt  sind,  oder  darin,  dass  das  Doma 

nicht  Pcx),  sondern  ein  etwas  steileres  Brachydoma  ist. 

Übrigens  ist  nicht  immer  die  Zwillingsgrenze  so  regelmässig, 
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wie  dies  eben  beschrieben  wurde,  denn  mitunter  tritt  das  zweite 
in  swei  HiUlen  sichtbare  Individuum  mitten  im  ersten  Individuum 
itellenweise  hervor  und  ist  da  an  der  Richtung  der  Streifung  auf 
1^  sehr  deutlich  zu  erkennen. 

Ganz  ckarakteristisch  fttr  die  Niddaer  Zwillinge  ist  die  schon 
srwihnte  Thatsache,  dass  jedes  Individuum  nach  dem  Hakro- 
pmakoid  dick  tafelartig  entwickelt  ist.    Dies  ist  die  Ursache,  dass 

jie  Fliehen  ooPoo  hier  in  den  einspringenden  Winkeln  der  SAulen- 
lone  als   schmale  Ränder   vorhanden   sind,   während   die  Fläche 

xfoo  vollständig  ausgebildet  ist  und  die  Krystalle  in  der  Säulen- 
lone  nach  aussen  begrenzt  Würden  die  einspringenden  Winkel 
Euwachsen,  dann  würden  auch  hier  anscheinend  einfache  quadra- 
tisch-säulenförmige Krystalle  entstehen,  die  aber  in  der  Säulen- 

sone  nicht  wie  die  vorher  beschriebenen  von  ooPc»)  sondern  von 

dem  horizontal  gestreiften  (xPoo  begrenzt  wären.  Dann  würde 
jede  Fläche  von  P  zwar  auch  federförmig  gestreift  sein ;  die 
Spitze  des  Winkels  der  Streifung  würde  aber  nach  aufwärts  ge- 
richtet sein. 

Auch  das  Vorkommen  des  Brachydomas  charakterisirt  die 
Phillipsite  von  Nidda,  weil  dies  als  ein  Zeichen  dafür  betrachtet 
werden  rouss,  dass  die  im  makrodiagonalen  Hauptschnitt  liegenden 
Endkanten  von  P  hier  an  beiden  Individuen  vollständig  vorhan- 
den sind. 

Zwillinge  parallel  einer  Fläche  von  P  sind  hier  nicht  beob- 
achtet worden.  Dagegen  flndet  sich  das  Mineral  oft  in  radial- 
Paaerigen  Aggregaten  mit  halbkugelförmiger  Oberfläche. 

Pkillipsit  von  einem  zweiten  Fundorte  bei  Annerod 
in  einem  sehr  zersetzten  Basaltmandelstein  am  Wege  von  Annerod 
nach  Rödchen,  5  Minuten  von  ersterem  Orte  entfernt.  Diese  bis 
7  Hm.  grossen  Phillipsite  sind  von  A.  Knop  aufgefunden  worden. 
Sie  sind  wenig  glänzend  bis  matt  und  von  schmutzig  weisser 
Farbe« 

Auch  die  Krystalle  dieses  Vorkommens  stellen  Durchkreu- 
zangszwillinge  mit  stark  einspringenden  Winkeln  in  der  Säulen- 

sone  dar.    Es  sind  Combinationen   der  Formen  P,    P009  cx>Poo9 

cxdPoo  —  Poo  und  cx)Poo  sind  horizontal,  die  Flächen  von  P  sind 

parallel  der  Combinationskante  mit  ooPcx)  schwach  gestreift.    Be- 
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sonders  schön  ist  hier  das  Brachydoina  Pcx>  als  bretle  AbslORipiiivg 
der  im  brachydiagonalen  HauptschniU  liegenden  Endluinte  v« 
P  sichtbar,   wobei   die  Combinationskanten   vollkomineB   paraHei 

sind.  2P2  ist  nicht  erkennbar,  dagegen  war  an  Einem  Exem- 
plare eine  Andeutung  von  Sftulenflftchen  als  schmale  Abstumpfung 

der  Combinationskante  ooPc»  :  oqPc»  vorhanden. 

Auch  hier  sind  die  Krystalle  nach  dem  Makropinakoid  breit 
gedrückt  und  in  Folge  dessen  zeigt  jedes  Individuum  das  Brachy- 
doma  vollständig  ausgebildet,  d.  h.  die  ganze  im  makrodiagonaleR 

Hauptschnitt  liegende  Bndkante  von  P  ist  durch  Pcx;  abgestumpft 

und  dieses  letztere  steht  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  ocPoo» 
welches  auch  hier  die  Krystalle   in  der  Säulenzone  nach  anssea 

begrenzt,  während  oc^cx)  in  den  einspringenden  Winkeln  liegt 
(s.  Fig.  3).  Worden  auch  hier  diese  einspringenden  Winkel  Zu- 
wachsen, dann  würde  eine  ganz  ähnliche  Gestalt  entstehen,  wie 
dies  oben  bei  den  Krystallen  von  Nidda  beschrieben  worden  ist, 

nur  würde  das  Ganze  wegen   der  vollständigen  Ausbildung  voi 

■j 

Poo  als  eine  quadratische  Combination  der  Formen  P  .  Pcx)  •  ooPoo 
erscheinen. 

Übrigens  ist  auch  hier  Ein  Individuum  zusammenhängend 
vorhanden,  das  zweite  aber  tritt  rechts  und  links  von  diesem  in 
zwei  Hälften  auf. 

Phillipsit  vom  Felsenkeller  bei  Lauterbach  in  Ober- 

hcssen.     Hier    finden    sich   die   Flächen  Poo«cx)Poo  und  ooPoO) 

während  P  nur  als  schmale  Abstumpfung  der  Kante  Pcx) :  odPoo 
vorkommt.  Die  2  Mm.  grossen  Krystalle  sind  Durchkreosungs- 
zwillinge  zweier  Individuen,  wovon  aber  das  eine  so  vorherrscht, 
dass   das   zweite   nur   als   eine  dreiseitige  kleine  Pyramide  aas 

jeder  Fläche  Poo  des  ersteren   herausragl  und  die  Krystalle  oft 

als  völlig  einfache  erscheinen.  Sie  sind  nach  der  Fliehe  ooPoo 
dick  tafelartig  ausgebildet. 


Aus  den  vorstehenden  Beschreibungen  ergibt  sich,  dass  die 
Phillipsit- Zwillinge  in  2  Typen  vorkommen: 

1)  Solche,  deren  anscheinend  rechtwinklige  Slalen  aus  den 


571 

■akropinakold  sweier  rechtwinklig  sich  kreuzenden  Indivi- 
dua  bealehen.  Hier  sind  die  einzelnen  Formen  jedes  Individuums 
entweder  in  Gleichgewicht  oder  die  Kryslalle  sind  nach  dem 
Brachypinakoid   dick   tafelartig   entwickelt.    In   Folge  dessen 

Imiel  sich   2P2  an  Einem  Krystallende  in  achtmaliger  Wieder- 

hohmg   an   sftmmtlichen   Combinationskanten   P:ooPoo9   während 

die  Kante  Poo :  cx}Poo  nirgends ,  die  im  makrodiagonalen  Haupt- 
scbnitt  liegende  Bndkante  von  P  aber  nur  zufUllig  und  am  ober- 
sten Ende  des  Krystalls  sichtbar  ist.    Daher  findet  sirh,  wenn  P 

stark  entwickelt  ist,  Poo  bei  diesem  Typus  entweder  gar  nicht 
oder  nur  am  obersten  Ende  des  Krystalls.  Mitunter  ist  es  jedoch 
fegen  die  Pyramidenflfichen  so  vorherrschend,  dass  es  diese 
WMKg  verdringt,  wie  bei  den  Phillipsiten  von  Annerod  und  Saasen. 
Auf  den  FIftchen  von  P  ist  die  Spitze  des  Winkels  der  feder 
artigen  Streifiing  nach  abwärts  gekehrt. 

Zu  diesem  Typus  gehören  die  Phillipsile  vom  Limberger 
Knpfe,  von  Marburg,  von  Daubringen,  von  der  Platte  bei  Annerod, 
vno  Saasen,  von  Lauterbach,  vom  Kaiserstuhl,  vom  Vesuv  und  von 
Capo  di  Bove. 

2)  Solche,  deren  anscheinend  rechtwinklige  Säulen  aus  dem 
Brachypinakoid  bestehen,  die  aber  gewöhnlich  mit  einspringen- 
den Winkeln  versehen  sind,  in  denen  das  Makropinakold  als 
sohmaler  Rand  sichtbar  ist  Hier  sind  die  Krystalle  nach  dem 
Hakropinakoid  dick  tafelartig  entwickelt;  in  Folge  dessen  kann 

2P2  nur  an  den  kurzen  Combinationskanten  von  P  mit  ooPcxd  am 
Ende  der  einspringenden  Rinne  in  der  Säulenzone  vorkommen, 
liagegen  tritt  hier  die  im  makrodiagonalen  Hauptschnilt  liegende 
Bndkante  von  P  in  ihrer  ganzen  Länge  auf  oder  sie  ist  durch 

das  Brachydoma  Pcx)  ersetzt,  welches  dann  ebenfalls  vollständig 

inagebildet  ist  Endlich  ist  auch  die  Combinationskante  Poo  :  ooPoo 
vorhanden.  Auf  den  Flächen  von  P  ist  die  Spitze  des  Winkels 
jer  federförmigen  Streifung  nach  aufwärts  gerichtet 

« 

Zu  diesem  Typus  gehören  die  Phillipsite  von  Nidda  und  vom 
Wege  von  Annerod  nach  Rödchen,  sowie  die  anscheinend  ein- 
fachen Krystalle  vom  Felsenkeller  bei  Lauterbach. 

Daaa  dieser  Verschiedenheit  chemische  Unterschiede  kaum 
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Eo  Grunde  liegen,  zeigt  die  Vergleichnng  der  Analysen  des  Phil* 
lipsits  vom  Stempel  bei  Marburg  nach  Genth  (I),  von  der  Platte 
bei  Annerod  nach  Wernbkink  (II)  und  von  Nidda  nach  Bttliho  (DI); 


I. 

U. 

m. 

SiO.,   . 

.    =  48,17 

48,36 

48,13 

AlO,  . 

.    =  21,11 

20,00 

21,41 

CaO   . 

.    =    6,97 

5,91 

8,21 

BaO   . 

.    =    Sp. 

0,46 

— 

K,0   . 

.    =    6,61 

5,91 

5,20 

Na,0. 

.    =    0,68 

— 

0,70 

H,0    . 

.    =  16,62 

17,09 

16,78 

FeO,  . 

.    =    0,24 

0,41 

— 

100,35  98,64  100^42. 

Nachdem  ich  zu  den  vorstehenden  Resultaten  gekommen  war, 
erhielt  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Direktor  WERNHEa  eine 
neue  Druse  mit  Phillipsit  vom  Limberger  Kopfe,  worin  die  Indi- 
viduen bis  4  Hm.   gross  waren.    Hier  zeigten   sich    nun  tbeib 

anscheinend  völlig  einfache  Krystalle,  in  denen  00P009  cx)Poc  und 
P,  ersteres  und  letzteres  parallel  ihren  Combinationskanten  ge- 

streift,  vorkommen;  ferner  trat  auch  Poo  ganz  ihnlich  wie  bei 
den  Krystallen  von  Nidda  als  ein  sehr  spitz  zulaufendes  Dreieck 
an  der  im  makrodiagonalen  Hauptschnitt  liegenden  Endkante  voa 

P  auf;  2P2  war  nur  viermal  als  Abstumpfung  der  Kante  P:ocJRoo 
vorhanden.  Andere  Krystalle  zeigten  denselben  Typus  I  der 
Zwillinge,  wie  die  oben  beschriebenen  kleineren  Krystalle  des- 
selben Fundorts.  Wieder  andere  Krystalle  stellten  eine  so  «a- 
regelmässige  Verwachsung  zweier  Individuen  dar^  dass  manche 
Pyramidenflachen  die  Spitze  des  Winkels  der  federförmigen  Strei- 
fung nach  abwärts,  andere  nach  aufwärts  kehrten  und  wieder 
andere  einfach  gestreift  waren.  An  Einem  Krystall  erhielt  der 
Zwilling  das  Ansehen  eines  einfachen  Krystalls,  an  einem  anders 
traten  in  der  Säulenzone  einspringende  Winkel  hervor;  kurz  die 
bei  andern  Vorkommnissen  so  regelmässigen  Erscheinungen  we^ 
den  mitunter  völlig  verwischt  durch  die  Unregelmässigkeit  der 
Verwachsung. 

2.  ApophyUit. 

Der  ApophyUit  findet  sich  am  Limberger  Kopfe  weil  seltener 
als  der  Phillipsit.  Er  ist  entweder  in  den  Hohlräumen  des  Basidts 
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direkt  auf  der  basaltischen  Unterlage  aufgewachsen  oder  er  sitst 
aof  Pbillipsil  und  ist  mitunter  von  Mesolith  oder  Kalkspath  stellen- 
weise bedeckt.  Vorwaltend  findet  er  sich  in  tafelR^rmigen  Kry- 
stallen,  seltener  in  kurzsftulenrörmigen  Gestalten.  Die  ersteren 
sind  zum  Theil  ausserordentlich  dünn,  so  dass  Randfldchen  gar 
nicht  erl^ennbar  sind;  sie  haben  dann  aber  regulttr- achtseilige 
Umrisse,  d.  h.  die  Seiten  des  Achtecks  schneiden  sich  unter  genau 
135  *,  wie  dies  mittelst  des  mikroskopischen  Goniometers  vor- 
treiTlich  su  messen  ist.  Die  vorherrschende  und  allein  deutlich 
sichtbare  Flüche  ist  das  basische  Pinakoid.  Diese  dOnnen  Tafeln 
Sitten  meist  mit  den  Kanten  auf  der  Unterlage  und  sind  theils 
IMFallel  groppirt,  theils  nach  allen  Richtungen  durch  einander 
gewachsen.  Sie  sind  entweder  farblos  oder  bräunlich  gefärbt, 
seigeo  vollständige  Durchsichtigkeit  und  perlmutterartigen  Glas- 
giaitt. 

Mitunter  sind  die  Tafeln  etwas  dicker,  so  dass  Randflächen 
ab  sehr  schmale  Zuschfirfungen  sichtbar  werden.  In  diesem  Falle 
bestehen  die  Kryställchen  aus  vorherrschendem  oP  in  Combina- 
lioo  mit  P  and  erscheinen  in  Folge  dessen  als  rechteckige,  nach 
Einer  Richtung  in  die  Länge  gezogene  Täfelchen,  so  dass  sie 
nersi  den  Eindruck  rhombischer  Krystalle  machen.  Sie  sind 
ndialbUttrig  gruppirt,  ähnlich  wie  Schwerspalh,  haben  eine 
b ranne  Farbe,  sind  perlmutterglänzend  und  durchsichtig  und 
sind  aufgewachsen  auf  farblosen  oder  weissen  Phillipsit.  Diese 
Krystallgruppen  sind  nur  schwer  als  Apophyllit  zu  erkennen ;  erst 
einige  nur  schwierig  auszuführende  Winkelmessungen,  ferner  die 
Beobnchtong,  dass  die  Täfelchen  unter  dem  Mikroskope  zwischen 
gekrenzten  Nicols  dunkel  blieben,  auch  wenn  sie  um  ihre  Haupt- 
axe  gedreht  wurden,  sowie  endlich  die  sehr  leichte  Aufschliess- 
harkeil  durch  Salzsäure  belehrten  mich,  dass  das  fragliche  Mineral 
^padralisch  krystallisire  und  in  seinen  Winkeln  und  Eigenschaften 
min  Apophyllit  Obereinstimme. 

Ziemlich  häufig  werden  nun  die  Krystalle  dick  tafelartig  und 
hier  sind  die  Formen  nicht  allein  genau  zu  erkennen,  sondern 
aMu  kann  auch  zuverlässigere  Winkelmessungen  anstellen.  Diese 
dick  tafelartigen  Krystalle  sind  farblos  oder  weiss,  glas-  bis  perl* 
mntlerglänzend ,  durchsichtig  und  stellen  sich  als  eine  Combina- 
Üon  von  vorwaltendem   oP  mit  P  und  ooPcx>  dar.     Das  Prisma 
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erster  Ordnung  ooP  ist  nur  hie  und  da  als  schmale  Abstampinng 
der  Seitenkanten  von  P  sichtbar.  Das  basische  Pinakold  ist  auch 
hier  ein  reguläres  oder  gleichwinkliges  Achteck,  es  ist  daher 
anzunehmen,  dass  die  ganz  dQnnen  achteckigen  Tafeln  dieselba 
Combination  darstellen.  (Abbild,  in  Dama*s  Syst  of  Min.  1869^ 
p.  415,  Fig.  318.)  Eine  Reihe  von  Nessungen  gab  im  Mittel  flkr 
0  P :  P  den  Werth  von  1 20^  9'.  Auch  die  Seitenkanien  von  P 
wurden  gemessen  und  an  swei  verschiedenen  Krystallen  su  120* 
T  bis  120^  23',  im  Mittel  zu  12Ü<>  15'  gefunden,  während  sie  im 
Mittel  für  den  Apophyllit  zu  120^  25'  angegeben  werden.  Diese 
Abänderung  sitzt  meist  in  zusammenhängenden  Krusten  unmittel- 
bar auf  dem  Basalt  und  bedeckt  ihn  vollständig.  An  einzelnen 
Stellen  sitzen  hier  radialfaserige  Büschel  von  Mesolith  auf  dea 
Apophyllit,  an  anderen  aber  Gruppen  von  braun  gefürbten  Kalk- 
spathkrystallen,  die  aus  ziemlich  spitzen  Rhomboedem  mit  ge- 
krümmten Flächen  bestehen. 

Ganz  besonders  ausgezeichnet  ist  das  Vorkommen  kun- 
sänlenförmiger  grösserer  Krytalle  (2 — 3  Centimeter),  welche  icli 
selbst  an  Ort  und  Stelle  sammelte  und  an  denen  die  Siule  zweiler 
Ordnung  cx>Poo  mit  o  P  zu  einer  fast  würfelförmigen  Gestalt  com- 
binirt  ist,  deren  Combinationsecken  durch  P  abgestampfl  sind 
(Abbildung  in  NAUHAiiif's  Mineral.  1874,  p.  352,  Fig.  5).  Dia 
Krystalle  sind  völlig  wasserklar,  farblos  und  durchsichtig,  iebhail 
glänzend  und  gehören  zu  den  schöneren  Vorkommnissen  diesai 
Minerals  in  Deutschland. 

Wie  der  Apophyllit  vom  Limberger  Kopfe  in  allen  seines 
Ausbildungsformen  schon  mit  dem  blossen  Auge  sehr  rein  er- 
scheint, so  ist  er  auch  unter  dem  Mikroskope  sehr  arm  an  Ein- 
schlüssen. Am  zahlreichsten  sind  rundliche  unregelmissige  Hohl- 
räume, die  wahrscheinlich  mit  wässeriger  Flüssigkeit  gefbllt  sind 
und  worin  hie  und  da  kleine  Bläschen  sichtbar  sind,  die  indessen 
keine  Beweglichkeit  zeigen.  Sehr  vereinzelt  finden  sich  feine 
durchsichtige  kurze  Nadeln,  die  oft  den  Seitenkanten  von  P 
parallel  liegen.  Die  braun  gefärbten  Abfindenmgen  lassen  untar 
dem  Mikroskope  nichts  erkennen,  was  auf  die  Beschnffenheit  der 
Färbung  einen  Schluss  erlaubte ;  der  färbende  Gemengtheil  mbss 
äusserst  fein  und  gleichmässig  vertheilt  sein. 

Da    ich    bei    einer    qualitativen   Prüfung   des    vorliegenden 
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Denis  neben  Kalkerde  auch  etwas  Thonerde  fand,  so  hielt  ich 
Rlr  nOthlg,  aoeh  eine  quantitative  Analyse  anzustellen,  um  zu 
■tinmeii,  ob  namhafte  Mengen  von  Thonerde  vorhanden  seien 
er  nicht.  Ich  konnte  indessen  nur  0,12  Gr.  der  Substanz  zur 
Mlyse  verwenden,  die  Resultate  derselben  können  also  auch 
inen  Anspruch  auf  Genauigkeit  machen,  auch  konnte  ich  nicht 
e  Bealandtheile  bestimmen.     Ich  erhielt  folgendes  Resultat: 

SiO.,    .    .    .     .    =  51,95  «/o 

AlO,  .     .     .    .     =     3,24  „ 

C«0    .    .    .    .     =  23,«9  „ 

Dieae  Zahlen  stimmen  mit  andern  Analysen  des  Apophyllit 

Hkoonmen  Oberein   bis  auf  den  geringen  Thonerdegehalt ,  der 

tweder  auf  Rechnung  beigemengten  Natroliths  oder  Phillipsiis 

seilen  ist     Die  Anwesenheit  des  Kali*s   wurde  durch  Platin- 

lorid  nadigewiesen. 

8.  MesoUth. 

An  mehreren  Stufen  vom  Limberger  Kopfe  waren  auf  den 
Olipsll-Krystallen  radialfaserige,  ziemlich  dicke  Nadeln  von  5 
I  6  Mm.  Lftnge  aufgewachsen.  Diese  werden  von  anscheinend 
dllwinkligen  Prismen  gebildet  und  zeigen  hfiufig  als  Endflftchen 
m  snler  sehr  stumpfen  Winkeln  sich  schneidende  FIftchen,  so 
SS  die  Krystalle  an  Thomsonit  erinnern.  Bei  genauerer  Be- 
ichlong  unter  der  Lupe  erkennt  man,  dass  dies  nur  durch 
»rherrschen  zweier  Flächen  einer  Pyramide  herbeigeführt  wird, 
Ihrend  die  beiden  andern  Flächen  fast  ganz  zurückgedrängt 
id.  Viele  Krystalle  zeigen  aber  die  Pyramiden  vollständig  und 
felmissig  ausgebildet  und  da  sieht  man,  dass  es  ganz  flache, 
scheinend  quadratische  Pyramiden  sind.  Genaue  Winkelmes- 
ngen  sind  wegen  der  Kleinheit  der  Flächen  sehr  schwierig, 
lessen  gelang  es  mir,  den  Winkel  ooP :  P  zu  etwas  mehr  als 
5^  M  bestimmen.  Das  Mineral  ist  also  nicht  Thomsonit,  son- 
m  Mesolyp  oder  Skolezit  Da  nun  das  die  schärfere  Säulen- 
■le  abstompfende  Pinakoid  fehlt  oder  nur  spurenweise  sichtbar 
,  so  war  das  Vorhandensein  der  Zwillingsnath  in  der  Säulen- 
ne  nicht  stchlbar;  dagegen  kann  man  öfters  recht  deutlich 
hen,  wie  eine  sehr  feine  aber  scharfe  Zwillingsnath  Ober  die 
ramidenflächen  hinweggeht  parallel  zweien  gegenüberliegenden 
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Endkanten.  Hiernach  würde  dem  Minerale  die  Form  des  Skole- 
ziis  zukommen.  Nun  ist  dasselbe  reich  an  Kalk,  enthfiU  aber 
auch  ziemlich  viel  Nalron.  Man  wird  es  desshalb  zu  den  Meao» 
lithen  stellen  können,  welche  in  der  Form,  resp.  der  Zwillings- 
bildung mit  den  Skoleziten  übereinstimmen,  in  der  Zusammen- 
setzung aber  zwischen  diesen  und  den  Hesotypen  in  der  Mitte 
stehen.  Übrigens  sind  oftmals  die  Nadeln  so  fein,  dass  man  voa 
ihrer  Form  nichts  mehr  erkennen  kann.  Die  Krystalle  sind  oft 
in  ihrer  ganzen  Länge,  mitunter  aber  auch  nur  in  ihrer  oberea 
Hälfte  vollständig  farblos  und  durchsichtig,  dabei  stark  gliinzend, 
in  der  unteren  Hälfte  aber  undurchsichtig,  weiss  und  matt  Häufig 
sind  sehr  kleine  gelbliche  Kalkspathkryställchen  auf  ihnen  fest- 
gewachsen, die  also  später  gebildet  sind,  wie  die  Mesolithe. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich,  dass  die  Altersfolge  der 
in  den  Drusenräumen  des  Basalts  vom  Limberger  Kopf  vorkoBh 
menden  Mineralien  folgende  ist.  Das  älteste  Mineral  ist  der 
Phillipsit,  darauf  folgt  Apophyllit,  auf  diesen  Mesolith  und  alf 
jüngstes  Mineral  der  Kalkspath. 

Es  verdient  noch  bemerkt  zu  werden,  dass  ich  in  eines 
Hohlräume  des  Limberger  Basaltes  kleine  Krystalle  von  Ckabasit 
in  denselben  Phakolith- artigen  Durchkreuzungszwillingen  fand, 
wie  sie  so  sehr  schön  bei  Annerod  unweit  Giessen  vorkomnea. 

4.   Faujasit  und  Faeudomorphosen  Yon  Falagonit 

nach  Fanjasit. 

Es  ist  bekannt,  dass  bei  Annerod  schöne  Krystalle  voi 
Faujasit  vorkommen,  die  von  Knop^  genau  beschrieben  wordei 
sind.  Neuerdings  war  ich  so  glücklich,  an  einem  andern  Orte 
in  der  Nähe  von  Giessen  ausgezeichnet  schöne  und  zum  Theil 
weit  grössere  Faujasite  zu  finden,  nämlich  nördlich  von  Grossen- 
buseck  inmitten  der  weiten  Thalmulde,  welche  den  obersten  Tkeil 
des  Haingrabenthals  bildet.  Dort  kommen  lose  umherliegende 
Basaltbruchstflcke  vor,  worin  sich  die  Faujasite  in  den  zahlreichea 
Hohlräumen  finden.  Gemeinschaftlich  mit  dem  Faujasit  koauat 
Phillipsit  theils  in  Krystallen,  theils  in  radialfaserigen  Kugeln  vor, 
der  mitunter  die  Krystalle   des   ersteren  ganz  einhüllt     Hier  isl 


*  Annal.  der  Chem.  u.  Pharm.  III,  p.  875. 
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also  der  Phillipsit  jünger  als  der  Faujasit.  Oft  sitzen  aber  auch 
die  Krystalle  des  letzteren  isolirt  auf  der  innern  Wand  der  Hohl- 
rflone  auf;  mitunter  sind  sie  auch  mit  traubigem  Hyalith  über- 
logen. 

Die  Krystalle  haben  theils  einen  Durchmesser  von  3—4  Mm., 
tbeils  stimmen  sie  in  der  Grösse  mit  denjenigen  von  Annerod 
ttberein.  Auch  hier  sind  die  Krystalle  nur  selten  glänzend  und 
darchsichtig ;  meist  sind  sie  mit  einer  schneeweissen  Rinde  von 
Zersetzungsprodukteh  oder  mit  einem  schwarzbraunen  Überzuge 
versehen;  im  Innern  aber  sind  sie  völlig  frisch,  farblos,  durch- 
sichtig und  lebhaft  glänzend. 

Auch  hier  bestehen  die  Krystalle  aus  regulären  Oktaädem, 
nach  deren  Flächen  sehr  deutliche  Spaltbarkeit  vorhanden  ist. 
Die  von  Knop  für  den  Faujasit  gefundene  Form  fOf  konnte  mit 
Sicherheit  nicht  nachgewiesen  werden. 

Sehr  merkwürdig  sind  die  Zwillinge,  welche  theils  als  Hemi- 
tropieen,  theils  als  Durchkreuzungszwillinge  nach  einer  Oktaßder- 
fliche  vorkommen.  Die  Figur  4  zeigt,  dass  bei  den  Durchkreu- 
mngszwillingen  je  zwei  Oktaäderflächen  acd  und  fhi  in  Eine 
Ebene  fallen.  Denkt  man  sich  den  Durchkreuzungszwilling  durch 
eine  der  Zwillingsebene  parallele  Fläche  halbirt,  so  wird  diese 
Fläche  begrenzt  von  6  gleichen  Kanten  It,  tm  etc.,  welche  durch 
die  einspringenden  Winkel  je  zweier  Oktaäderflächen  entstehen, 
die  sich  hier  unter  141^  4'  schneiden.  Ganz  charakteristisch  für 
diese  regulären  Durchkreuzungszwillinge  ist  es,  dass  die  Kanten 
fg  und  bc,  gh  und  ce,  hk  und  de  sich  unter  einem  Winkel 
von  71^32'  resp.  109®  28^  also  unter  einem  spitzen  oder  stumpfen 
Winkel  schneiden,  wodurch  sie  sich  von  den  später  zu  erwähnen- 
den Gismondin-Zwillingen  unterscheiden. 

Hie  und  da  sind  Faujasite  unter  vollständiger  Erhaltung  der 
Form  in  eine  braune  Palagonit-ähnliche  Masse  umgewandelt.  Wir 
haben  es  also  hier  mit  einer  Pseudomorphose  von  Palagonit  nach 
Faujasit  za  thun.  Da  ich  nur  einige  wenige  Exemplare  dieser 
Pseadomorphosen  fand,  so  war  es  unmöglich,  die  Zusammen- 
setmng  der  palagonitischen  Substanz  zu  ermitteln;  sie  stimmt 
aber  im  Äussern  mit  denjenigen  Palagonit-ähnlichen  Hassen  über- 
ein, die  so  häufig  im  zersetzten  Basalt  oder  im  Basalt-Tuffe  vor- 
kommen. 

JahrbMh  1874.  37 
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6.   Gismondin. 

Vor  einiger  Zeit  habe  ich  mitgetheilt,^  dass  der  Gismondin 
in  der  Nähe  von  dessen,  nämlich  in  einem  Steinbruche  sQdust- 
lich  vom  Baumgarten  (am  Schifienberge)  im  dortigen  Basalt  vor- 
komme.    Neuerdings  ist  es  mir  gelungen,  dieses  Mineral  noch 
an  zwei  andern  Punkten  aufzufinden,  nämlich  zunächst  in  einen 
Basaltsteinbruche   am  Ostabhange  des  SchifTenberges  am  östlich- 
sten Punkte   des  Schiflenberger  Fahrwegs;    dann   aber  auch  in 
einem  anamesitischen  Basalte  in  den  grossen  Steinbrüchen  nord- 
westlich von  Steinbach.     An   diesen  drei  Fandorten   kommt  der 
Gismondin    meist  in    zusammenhängenden,    die    Hohlräume   des 
Basalls  ringsum  auskleidenden  Krusten  vor.     Die  Krystalle  sind 
stets  mit  einer  quadratischen  Seitenecke  aufgewachsen,  so  da» 
die  gegenüberliegende  Seitenecke  aus  der  Unterlage  heraosragt; 
die  Endecke  ist  nur  äusserst  selten   sichtbar   und   zwar  stossen 
in  ihr  4  Flächen  zusammen,  während  v.  Lang  angibt,  dass  dies 
nicht  der  Fall  sei.    Dadurch  erhalten  die  Krystalle  das  Aussehen 
rhombischer  Pyramiden.     Selten   ist  der  Gismondin  in  einzeioen 
Krystallen  oder  Krystallgruppen   auf  Phillipsit  aufgewachsen;  in 
diesem  Falle  ist  er  aber  viel  vollständiger  ausgebildet,  als  wenn 
er  unmittelbar  auf  dem  Basalte  sitzL    Alle  diese  Krystalle  sind 
farblos  oder  hellgelblich,  durchsichtig  und  lebball  glänzend. 

Betrachtet  man  das  Mineral  mit  G.  v.  Rath  als  quadratisch, 
so  ist  die  vorwaltende  Form  überall  eine  quadratische  Pyramide, 
die  von  diesem  Forscher  als  Grundform  P  bezeichnet  wird,  die 
man  aber  wegen  der  leichteren  Vergleichung  mit  v.  Langes  Aof- 
fas^ung  zweckmässiger  als  erste  stumpfere  Pyramide  Poo  bezeich- 
nen kann.  Die  rechtwinklig  auf  einander  stehenden  Seitenkantei 
dieser  Pyramide  sind  zuweilen  ganz  schwach  abgestumpft.  Das 
würde  also  nach  G.  v.  Rath  die  Säule  odP  sein;  bezeichnet  man 
aber  die  Pyramide  alsPcx)»  so  würde  die  Säule  ebenfalls  zweiter 
Ordnung,  also  cx)Poo  sein.  Indessen  ist  es  mir  nicht  gegifickt, 
Exemplare  zu  finden,  bei  denen  alle  4  Seitenkanten  abgestumpft 
wären;  ich  fand  nur  solche,  bei  denen  zwei  einander  gegenüber 


*  Dieses  Jahrbuch  1870,  p.  430.    Irrthümlkh  Ist  es  dort  für  einen 
der  Winkel  des  Gismondin  140°  anstatt  120°  angegeben. 
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iegeode  Seitenkanten  die  Abstumpfung  zeigten,  wie  in  Fig.  5. 
)adiirch  erhält  das  Mineral  einen  entschieden  rhombischen  Cha- 
«kter  und   die  AufTassung  v.  Lang's  und  Anderer,   wonach  die 

inscheinend  quadratische  Pyramide  eine  Combination  von  ooP .  Poo 
st,  wird  hierdurch  wesentlich  gestützt.     Nach  dieser  Auffassung 

rire  die  FIfiche  e  als  ooPoo  oder  als  oP  zu  bezeichnen,  b  und 

I  wiren  -=  00P9  a  und  c  aber  =  Poo  oder  umgekehrt  Übrigens 
;omint  die  Fläche  e  überhaupt  so  selten  vor,  dass  das  Fehlen 
lerselben  an  der  Kante  hg  auf  einem  Zufall  oder  einer  Ver- 
leming  beruhen  kann. 

Die  Krystallü  haben  aber  noch  eine  Eigenschaft,  welche  nicht 
echt  in  das  quadratische  System  zu  passen  scheint.  Sfimmtliche 
ler  FIttchen  der  Pyramide  sind  nämlich  parallel  den  Kanten  fh 
tnd  hk  gestreift.  Leider  wird  durch  diese  Eigenschaft  die  Hes- 
nng  der  Krystalle  sehr  erschwert.  Indessen  sind  die  Streifen 
liebt  so  regelmässig  und  vollständig  entwickelt,  auch  nicht  so 
leatlich  sichtbar,  wie  es  auf  der  Figur  5  dargestellt  ist;  meist 
Mi  man  grosse  Mühe,  sie  sichtbar  zu  machen,  oft  aber  sind  sie 
chon  mit  blossem  Auge  deutlich  erkennbar,  zuweilen  sind  sie 
ach  nur  auf  diejenigen  Theilc  der  Flache  beschränkt,  welche 
len  Kanten  fh  und  hk  nahe  liegen,  während  sie  in  der  Nähe 
ler  Ecken  g  und  i  fehlen. 

Legt  man  v.  Rath's  Messung  zweier  Flächen  der  Pyramide 
n  den  Seitenecken,  für  die  von  ihm  ein  Winkel  von  61^4^  ge- 
Doden  wurde,  zu  Grunde,  so  ergibt  sich  für  die  Endkanten  ein 
Vinkel  von  118^56',  für  die  Seitenkanlen  ein  solcher  von  9\^ 
»2',  für  den  Winkel  zweier  Flächen  der  Pyramide  in  den  End- 
!cken  88^  8^  und  für  das  Axenvcrhältniss  von  a  :  a  :  c  =  1  :  1. : 
^73056,  wenn  die  Pyramide  =  P,  ein  solches  von  1:1:  1,03316, 
renn  die  Pyramide  =  Poo  ist. 

Betrachtet  man   aber  mit  v.  Lang  den  Gismondin   als   eine 

hombische  Combination  von  c3oP  (90<>  ÖO")  mit  Pcx)  (86^  19'),  dann 

it  die  Combinationskante  ooP :  Poo  =  114^  42'  und  das  Axen- 
erhähoiss  von  a  :  b  :  c  =  Ü,98d6 : 1 : 0,9377,  wobei  a  die  Brachy- 
iagonale  und  c  die  Hauptaxe  bedeutet. 

Da  mir  einige  zwar  kleine  aber  sehr  ausgebildete  Krystalle 
a  Gebot  standen,  so  versuchte  ich   die  Frage,  ob  quadratisch 

37* 
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oder  rhombisch,  durch  Winkelmessung  zu  entscheiden,  d.  h.  zo 
bestimmen,  ob  die  Kanten  a  :  c  und  b  :  d  gleiche  oder  verschie- 
dene Werthe  geben.   Bei  gleichen  Werthen  wQrde  der  Gismondin 
quadratisch,  bei  verschiedenen  dagegen  rhombisch  sein.     Leider 
war  es  nicht  möglich,  diese  Frage  zur  Entscheidung  zu  bringen, 
weil  sich  bei  der  Messung  herausstellte,  dass  die  Flfichen  öfters 
schwach  geknickt  sind,  so  dass   die  beiden   Hälften  Einer  und 
derselben  Fläche  Winkel  von  177  bis  179^  mit  einander  bilden, 
d.  h.  eine  Fläche  ist  mitunter  durch  eine  sehr  unregelmässig  ver- 
laufende sehr  stumpfe  Kante  in  zwei  Theile  getheilt,  was  vielleicht 
mit  einer  Zwillingsbildung  zusammenhängt.  Aber  auch  jede  Flfichen- 
hälfte  liefert  nicht  Ein  Bild,  sondern  häufig  wegen  der  Streifung 
mehrere  Spiegelbilder,  so  dass  es  nicht  immer  möglich  war,  gute 
zuverlässige  Messungen  auszuführen.    Ich  erhielt  nun   bei  einer 
Reihe  sehr  sorgfältiger  und   genauer  Messungen  für  die  Kante 
b  :  d  den  Winkel  93^  10'  als  Mittel,  für  die  Kante  a  :  c  aber  den 
Mittelwerth  von  92''  38'.   Für  den  Winkel  b  :  e  erhielt  ich  durck 
Messung  136^  56',   während   die   Berechnung   aus   dem  Winkel 
b  :  d  einen  Werth  von    136^  33'  ergibt.     Für  die  Seitenkanten- 
Winkel  gibt  v.  Rath  91»  52',  Marignac  92<>  30',  v.  Lang  90«  50' 
und  86®  19'  an.    Wären  meine  Messungen  maassgebend,  so  wür- 
den sie   einer  quadratischen  Auffassung  des  Gismondin   günstig 
sein,  da   die  Differenz  von  32'  .für  b  :  d  und   a  :  c  nicht  gross 
genug  ist,  um  hier  für  das  rhombische  System  entscheidend  zu 
sein.   Dass  sie  aber  kein  maassgebendes  Resultat  ergeben  haben, 
zeigt  die  Bestimmung  des  Winkels  der  Endkanten,  f&r  die  ich 
in   5  Messungen  an   drei   verschiedenen  Kanten  Eines  Krystalk 
Werthe  von  nur  116<>21'  bis  116^' 31'  erhielt,  während  sich  aus 
einem   quadratischen  Seitenkantenwinkel   von   93®  tO'   ein  End- 
kantenwinkel  von    118"  12'  berechnet,  was  eben  doch  zu  sehr 
von  der  wirklichen  Messung  abweicht.    Derselbe  Winkel  ist  von 
G.  V.  Rath  zu  118®  56',  von  Marignac  zu  118®34^  von  v.  Lahc 
zu  114®  42'  gefunden  resp.  berechnet  worden.    Man  sieht  hier- 
aus, dass  die  Winkelmessungen  am  Gismondin  bisher  noch  keia 
genügend  zuverlässiges  Resultat  gegeben  haben,   um   über  das 
Krystallsystem  entscheiden  zu  können. 

Sehr  interessant  und   lehrreich  sind  die  an  dem  Gismondin 
des  Schilfenberges  vorkommenden  Zwillingsbildungen  nach  dem 
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Seselz:  Zwei  Krysialle  haben  eine  Pyramidenfläche  mit  einander 
^mein.  Diese  Zwillinge  fallen  indessen  nur  selten  deutlich  ins 
Auge,  weil  die  Krystalle  eben  nur  mit  ihrer  Einen  Hälfte  frei 
IBS  der  Unterlage  hervorragen  und  die  Zahl  der  nebeneinander- 
sitzenden Krystalle  eine  sehr  grosse  ist. 

Sehr  aufTallend  sind  dagegen  die  weit  vollständiger  ent- 
nrickelten  Drillinge  oder  vielmehr  Sechslinge,  von  denen  ich  eine 
^össere  Zahl  beobachtet  habe.  Fig.  ti  gibt  ein  vollständiges  Bild 
derselben.  Auf  den  ersten  Blick  scheint  es,  als  ob  man  es  mit 
Dvrchkreuzungs-Drillingen  zu  thun  habe;  es  wären  dann  mt,  mn 
and  no  die  Seitenkanten  und  bei  b  und  f  die  nicht  sichtbaren 
Endecken  des  ersten,  gh,  gi,  ik  und  kh  die  Seitenkanten  und 
bei  d  eine  nicht  sichtbare  Endecke  des  zweiten  und  ac,  t;e  und 
ef  die  Seitenkanten  und  bei  t  und  I  die  nicht  sichtbaren  End- 
ecken  des  dritten  Individuums.  Eine  sorgfältige  Beobachtung  lehrt 
Rüo,  dass  die  Kanten  gh  und  ca,  no  und  hk,  mn  und  ce  etc. 
anscheinend  rechtwinklig  aufeinander  stehen,  dass  ferner  die 
Fliehen  gpbqh  und  mpdqn,  hqlsk  und  cqdse^  irfsk  und 
Bsdrm,  irtpg  und  cpdre,  cqba  und  nqlo,  endlich  nslo 
efs  zusammen  einspiegeln,  also  auch  entweder  genau  oder  fast 
genta  in  Eine  Ebene  fallen.  Aus  der  Mitte  der  Fläche  gpmnqh 
ragt  die  Pyramide  pdqbc,  aus  der  Fläche  caqno  die  Pyramide 
bqlh,  aus  der  Fläche  cqhksed  die  Pyramide  dqlsn  etc.  her- 
vor. Die  Beobachtung  zeigt  endlich,  dass  in  den  meisten  Fällen 
gb  and  bh,  cb  und  ha,  md  und  dn,  cd  und  de  etc.  Eine 
gerade  Linie  bilden. 

Das  Gesetz,  welches  dieser  Drillingsbildung  zu  Grunde  liegen 
würde,  ist  dasselbe,  welches  schon  für  die  Zwillingsbildung  er- 
wähnt wurde:  Je  zwei  Krystalle  haben  eine  Pyramidenfläche  mit 
einander  gemein  und  sind  um  eine  darauf  senkrechte  Axe  um 
180*  gegen  einander  gedreht.  Aber  nur  dann  würde  dieses 
Gesetz  einen  Drilling  von  der  angegebenen  Beschaffenheit  geben, 
wenn  der  Seitenkantenwinkel  der  quadratischen  Pyramide  =  90^, 
der  Endkantenwinkel  aber  =  120^  wäre. 

Bei  genauerer  Betrachtung  der  scheinbaren  Drillinge  ergab 
sieb  nun,  dass  das,  was  als  Ein  Krystall  erscheint,  selbst  schon 
ein  Zwilling  ist,  denn  wäre  z.  B.  ghikd  Ein  Individuum  und 
gpbqh  Eine  Fläche  desselben,  dann  müsste  die  Streifung  auf 
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gpb  dieselbe  Richtung  haben  wie  auf  bqh,  d.  h.  auf  der  ge- 
sammten  Fläche  müsste  die  Sireifung  der  Kante  qh  parallel  laafea 
Ist  aber  überhaupt  die  Streifung  sichtbar,  was  nicht  überall  der 
Fall  ist,  dann  ist  sie  auf  gpb  parallel  der  Kante  qh,  auf  bqh 
aber  parallel  der  Kante  gp,  d.  h.  sie  ist  stets  parallel  der  ein- 
springenden Zwillingskante.  Beide  Erscheinungen,  Streifong  und 
Zwillingsbildung  stehen  desshalb  in  der  nächsten  Beziehung  m 
einander.  Daraus  ergibt  sich,  dass  der  Krystall  tpbg  nicht  in 
paralleler  Stellung  zu  dem  Krystall  bqlh  sich  befindet,  sondern 
in  Zwillingsstellung;  mit  andern  Worten:  der  anscheinend  ein- 
fache Krystall  ghikd  zerfallt  in  zwei  sich  kreuzweise  durch- 
wachsende Krystalle,  der  eine  ist  gtpb,  der  auf  der  andern 
Seite  in  fsik,  der  andere  ist  bqlh,  der  in  trfi  seine  Fort- 
setzung findet.  Ebenso  zerfällt  der  anscheinend  einfache  Krystall 
acefit  in  die  2  Krystalle  bqdpc,  dessen  Fortsetzung  auf  der 
Rückseite  liegt^  und  drfse,  dessen  Fortsetzung  nur  in  ba  sichl- 
bar  ist;  endlich  zerfallt  tmnobf  in  die  zwei  Krystalle  tmpdr, 
dessen  Fortsetzung  bei  lo  hervortritt,  und  dqlsn,  dessen  Fort- 
setzung auf  der  Rückseite  liegL 

Man  könnte  nun  annehmen,  je  zwei,  einen  scheinbar  ein- 
fachen Krystall  zusammensetzende  Individuen  befänden  sich  in 
Zwillingsstellung  nach  dem  Gesetz:  Zwei  Krystalle  haben  eine 
quadratische  Säulenfiäche  oder  eine  rhombische  Pinakoidfläche  nit 
einander  gemein  und  sind  um  eine  krystallographische  Nebenaxe 
gegen  einander  um  180®  gedreht.  Betrachtet  man  die  Pyramide 
des  Gismondin  als  eine  rhombische,  dann  wurde  die  Zwillings- 
fläche ein  rhombisches  Prisma  oder  Doma  sein.  Das  Gesetz  liesse 
sich  aber  auch  so  ausdrücken :  Ein  Krystall  ist  gegen  den  andern 
um  die  quadratische  Hauptaxc  um  90®  verdreht.  Durch  dieses 
Zwillingsgesetz  würde  ein  scheinbar  einfacher,  nur  durch  die 
verschiedene  Streifung  auf  jeder  P- Fläche  als  Zwilling  erkesn- 
barer  Krystall  entstehen,  der  dann  mit  zwei  andern  ähnlichen 
Zwillingen  nach  dem  Gesetz:  „Zwei  Krystalle  haben  eine  Pyra- 
midenfläche gemein**  kreuzweise  zu  Drillingen  verwachsen  wäre. 
Ist  aber  der  Gismondin  quadratisch  oder  steht  seine  Fora  einer 
quadratischen  Pyramide  sehr  nahe,  hat  er  einen  Seitenkanlen- 
Winkel  von  90®  oder  von  nahezu  90®,  dann  kann  man  das  Ganze 
auch  als  Sechsling  nach  dem  Einen  Gesetz:   ^Je  zwei  Krystalle 
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haben  eine  Pyramidenfldche  mit  einander  gemein*  betrachten. 
Es  steht  dann  gtpb  in  Zwillingsstellung  zu  bpdqc,  dieses 
wieder  zu  bqlh  und  dieses  wieder  zu  einem  auf  der  Rückseite 
liegenden  Krystallstück,  wovon  nur  die  Kante  ba  sichtbar  ist. 
Femer  steht  dann  mtpdr  zu  dpbqc,  dieses  zu  dqlsn  und 
dieses  sn  dsfre  in  Zwillingsslellung.  Endlich  steht  dqlsn  in 
Zwillingsstellung  zo  bqlh,  dieses  zu  lo  und  dieses  wieder  zu  IsTk. 

Waren  die  Gismondin-Sechslinge  gross  genug,  um  mit  voller 
Sicherheit  die  Bestimmung  zu  ermöglichen,  dass  die  Seitenkanten 
je  zweier  Krystalle  sich  unter  genau  90®  schneiden,  würde  man 
femer  ermitteln  können,  dass  je  zwei  Flächen  zweier  Krystalle 
genau  in  Eine  Ebene  fallen,   würde   man   endlich   mit   aller 
Sicherheit  bestimmen  können,  dass  gb  und  bh,  cb  und  ba, 
cd  and  de,  md  und  de  etc.  in  Einer  geraden  Linie  liegen,  dann 
wttrde   man   aus   diesen  Thalsachen  das  Krystallsystem   und   die 
Winkel  des  Gismondin,   letztere  zu  genau   9U®  für  die  Seiteu- 
kanten und  zu  genau   12U®    für  die  Endkanten,   flnden  können. 
Man  würde  dann  den  Gismondin  zwar  nach  der  Zahl  und  Anord- 
nung seiner  Flächen  für  quadratisch  halten  können,  seine  Winkel 
aber  würden  mit  denjenigen  des  Rhombendodekaeders   überein- 
stimmen und  seine  drei  Axen  würden  als  gleich  lang  anzusehen 
sein,  ganz  wie  im  regulären  Systeme;  denn  betrachtet  man  die 
quadratische  Pyramide  des  Gismondin   als  c»P,   dann   wäre   bei 
einem  Seitenkantenwinkel   von   genau   9U^^   das    Axenverhältniss 
yon  a:a:c=  1:1:1.    Wir  könnten  also  dem  Gismondin  drei 
gleich  lange  Axen,   d.  h.  diejenigen  des   regulären  Systems  zu 
Grunde  legen,  ohne  dass  er  die  Symmetrie-Verhältnisse  desselben 
zeigte.     Da  dies  unstatthaft  ist   und  zudem  in  den  wirklich  ge- 
messenen Winkelwerthen  keine  Stütze  flndct,  so  müssen  wir  an- 
nehmen, dass  die  Scitenkanten  je  zweier  Krystalle  sich  in  den 
Sechslingen  unter  nahezu  9U^  schneiden  und  dass  je  zwei  Flä- 
chen nur  nahezu  in  Eine  Ebene  fallen,  dass  ferner  die  Winkel 
der  Pyramiden   nur  annähernd  9U®  und  120^^  betragen  und  dass 
die  zwei  Nebenaxen  entweder  gleich  lang  oder  annähernd  gleich 
lang  unter  sich  und  mit  der  Hauptaxe  seien.     Das  Mineral  ist 
also  entweder  quadratisch  oder  wahrscheinlicher  rhombisch,  wofür 
auch  die  optischen  Untersuchungen  v.  Lang  s  sprechen. 

Wie  wenig  man  übrigens  im  Stande  ist,  die  Wirkung  kleiner 
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Winkeldifferenzen  an  den  Drillingen  mit  Sicherheit  zu  beobachten, 
zeigt  der  Umstand,  dass  zwar  meist  jede  der  Kanten  gbh,  cde, 
ndm  etc.  Eine  gerade  Linie  zu  bilden  scheint;  mitunter  kam  es 
mir  jedoch  vor,  als  ob  sie  hei  b,  bei  d  etc.  ganz  schwach  ein- 
geknickt seien.  In  ähnlicher  Weise  mag  auch  das  gleichzeitige 
Einspiegeln  von  gpb,  bqh,  qdn  und  mpd  nur  ein  scheinbares 
sein,  was  um  so  schwieriger  zu  beurtheilen  ist,  als  die  4  Fliehen 
sich  nur  in  4  Punkten  berühren. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich,  dass  man  zwar  über  das 
Krystallsystem  des  Gismondin  verschiedener  Ansicht  sein  kann, 
dass  aber  die  Winkel  und  Axen  dieses  Minerals  denjenigen  einer 
quadratischen  Pyramide,  ja  denjenigen  des  regulären  Systems  sehr 
nahe  liegen,  so  dass  in  den  Sechslingen  je  2  Seitenkanten  sich 
unter  nahezu  90^  schneiden  und  je  4  Flächen  annfibemd  in  Eine 
Ebene  fallen.  Sind  wirklich  die  Kanten  gbh,  cde,  ndm  etc. 
bei  b,  d  etc.  eingeknickt,  dann  stehen  die  Seitenkanten  emes 
Gismondin-Krystalls  nicht  rechtwinklig  auf  einander  und  der  Kry- 
stall  ist'  in  Folge  dessen  weder  eine  quadratische  Pyramide  noch 

eine  rhombische  Combination  von  cxdP  mit  Poo»  sondern  eine  rhom- 
bische Pyramide,  deren  Endkanten  im  makrodiagonalen  Baopl- 
schnitt,  gh  und  hi,  (Fig.  5)  nahezu  rechtwinklig  auf  einander 
stehen  und  deren  Flächen  in  diesen  Endkanten  sich  unter  nahem 
90^  in  den  Endkanten  i  f  und  i  k  unter  einem  nur  wenig  stumpfe- 
ren Winkel  als  120^^,  in  den  Seitenkanten  fh  und  hk  aber  unter 
einem  nur  wenig  spitzeren  Winkel  als  120^  schneiden.  Die 
Krystalle  wären  dann  mit  der  Einen  Endecke  g  aufgewachsen 
und  ragten  mit  der  andern  Endecke  i  frei  hervor;  die  Fliehe  e 
wäre  dann  ein  hemiädrisch  auftretendes  Brachydoma,  wodurch 
eine  Hinneigung  zum  monoklinen  System  angedeutet  würde. 

Aus  Alledem  ersieht  man,  dass  der  Gismondin  ein  krystailo- 
graphisch  sehr  merkwürdiges  Mineral  ist.  Seinen  Sechslingen 
liegt  entweder  nur  Ein  Gesetz  (Verwachsung  nach  einer  Fliehe 
von  P)  zu  Grunde,  oder  man  kann  sie  als  Doppelt-Dnllinge  nach 
zwei  Gesetzen  (Verwachsung  nach  einer  Fläche  von  P  und  nach 
einer  Fläche  einer  Säule  oder  eines  Domas  oder  eines  Pinakoids) 
auffassen.  Diese  Sechslingsbildungen,  d.  h.  die  aus  ihnen  sich 
ableitenden  Winkel  und  Axenverhältnisse,  stellen  den  Gismondin 
dem  regulären  System  nahe,   während  seine  Symmetrie- Verhält- 


585 

Bisse  ihn  in  das  rhombische,  ja  selbst  in  das  monokline  System 
▼erweisen;  aber  auch  die  Möglichkeit  des  quadratischen  Systems 
ist  nicht  aasgeschlossen.  Der  Gismondin  erinnert  in  dieser  Be- 
liehang  lebhaft  an  den  Phillipsit  und  den  Harmotom.  Mit  beiden 
hat  er  die  Ähnlichkeit  der  Winkel  und  die  Neigung  zu  Drillings- 
oder Sechslingsbildung  gemein.  Hat  doch  der  Phillipsit  End- 
kantenwinkel  von  119®  18'  und  120^42'  und  einen  Seilenkanten- 
winkel  von  90®,  während  die  entsprechenden  Winkel  des  mono- 
klinen  Harrootoms  =  120*'  T,  120®  42'  und  89®  sind.  Ganz  ahn- 
lide  Winkel  muss  auch  der  Gismondin  haben.  Hier  wie  dort 
kann  man  die  Sechslinge  auffassen  als  Doppelt-Drillinge  nach 
swei  Gesetzen:  1)  Je  zwei  Krystalle  sind  um  Eine  ihrer  krystallo- 
grapbischen  Axen  um  90®  gegen  einander  verdreht.  2)  Je  drei 
solcher  Zwillinge  haben  eine  Pyramidenfläche  gemein  und  durch- 
kreuzen sich  fast  rechtwinklig.  Hier  wie  dort  tritt  die  Ähnlich- 
keit rhombischer  resp.  monokliner  Formen  mit  regulären  (cx)0) 
und  quadratischen  sehr  auffallend  hervor. 

Wegen  dieser  Analogien  verdient  es  nochmals  hervorgehoben 
so  werden,  dass  am  Schiffenberge  die  Gismondin-Krystalle  mit 
scharfer  Grenze  auf  Phillipsit-Krystallen  aufgewachsen  sind  und 
dass  beide  Mineralien  durch  die  Verschiedenheit  ihrer  Ausbildung 
nnd  Flftchenbeschaffenheit,  wie  durch  die  Verschiedenheit  der 
Firbang  leicht  von  einander  zu  unterscheiden  sind.  Ware  Gis- 
mondin isomorph  mit  Phillipsit,  so  würden  die  Krystalle  des  letz- 
teren einfach  fortgewachsen  sein,  was  aber  nicht  geschehen  ist. 
Ans  diesem  Grunde  sowie  wegen  der  Verschiedenheit  der  che- 
mischen Zusammensetzung  kann  ich  Gismondin  und  Phillipsit  nicht 
fftr  isomorph  halten. 

Die  ebenerwähnte  Thatsache  des  Aufsitzens  von  Gismondin- 
Krystallen  auf  Phillipsit  zeigt  zugleich,  dass  die  von  Sandberger'' 
(Ikr  die  Gegend  von  Nidda  gefundene  Reihenfolge  der  Zeolith- 
bildang  in  den  Drusen  des  Basalts  nicht  überall  massgebend  ist- 
Dort  hat  sich  zuerst  Gismondin  und  dann  Phillipsit  gebildet,  in 
der  Gegend  von  Giessen  hat  das  Umgekehrte  stattgefunden,  was 
dorchaus  nicht  auffallend  ist,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  die 
Gewässer,   welche   das  zeolithische  Material  den  Drusenraumen 


V  Dieses  Jahrb.  1874,  p.  173. 
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Kuführten,  das  eine  Mal  die  In  ihnen  gelösten  Stoffe  einer  Region 
des  Basalts  entnahmen,  welche  stärker  zersetzt  war,  während  sie 
es  früher  oder  später  von  weniger  stark  zersetzten  Stellen  her- 
holen konnten.  Solche  Stellen  können  sehr  nahe  aneinander 
liegen,  die  erstere  z.  B.  in  der  Nähe  einer  Kluft,  die  letztere 
etwas  entfernter  davon.  In  dem  einen  Falle  löste  das  Wasser 
die  Bestandtheile  für  die  Bildung  des  Gismondin,  in  dem  andern 
diejenigen  für  die  Bildung  des  Phillipsit  und  führte  sie  dem  Drusen- 
raumc  zu. 

Da  der  Gismondin  durch  v.  Rath  in  dem  Basalte  von  Fulda, 
durch  Sandberger  in  demjenigen  von  Nidda,  von  mir  an  mehreren 
Punkten  bei  Giessen,  sowie  endlich  noch  an  einigen  Punkten  in 
den  Basalten  des  Vogelsberges  gefunden  worden  ist,  so  scheint 
es,  als  ob  dieses  Mineral  weit  verbreiteter  wäre,  als  es  früher 
angenommen  wurde,  ja  dass  es  nach  Chabasit,  Phillipsit  und 
Mesolyp  zu  den  verbreiteteren  Zeolithen  in  den  Drusenräumen 
der  Basalte  gehöre. 

Pseudomorphosen  von  Bol  nach  Gismondin.  Die 
Krystalle  des  Gismondin  sind  öfters  mit  einer  weissen  Rinde 
versehen,  was  auf  eine  beginnende  Umwandlung  deutet.  Oft  sind 
sie  aber  auch  gänzlich  in  eine  weisse,  weiche,  durchscheinende, 
Bol-ähnliche  Substanz  umgewandelt,  bei  der  aber  die  Krystall- 
form,  ja  selbst  die  Scchslingsbildung  noch  sehr  gut  zu  erkennen 
ist.  Diese  Pseudomorphosen  von  Bol  nach  Gismondin  kommen 
besonders  im  SchifTenberger  Steinbruche  und  bei  Steinbach  liäolig 
vor.  Mitunter  scheinen  die  Gismondin-Krystalle  übrigens  in  ein 
faseriges  Mineral,  vermuthlich  Mesotyp,  umgewandelt  zu  sein,  der 
in  der  Gegend  von  Giessen  sehr  häufig  pseudomorphosirend  anf- 
tritt,  wie  z.  B.  bei  Annerod,  wo  sich  sehr  schöne  Pseudomor- 
phosen von  Mesotyp  nach  Chabasit  finden,  die  selbst  wieder  einer 
späteren  Umwandlung  in  Bol  unterworfen  sind.  Man  hat  also 
hier  Pseudomorphosen  von  Bol  nach  Mesotyp  und  von  Bol  and 
Mesotyp  nach  Chabasit. 

Giessen,  im  April  1874. 


Cber  Mue  mexieanisehe  Fundorte  eioiger  Mineralien. 

Von 

Herrn  Geheimen  Bergrqth  a.  D.  Dr.  Burkart. 


1.   Edler  Opal. 

Schon  vor  etwa  zwanzig  Jahren  haben  die  Herren  Orosco 
and  Hill,  damals  Schüler  des  Bergwerks -Collegiums  in  Mexico, 
einen  neuen  Fondort  des  edlen  Opales  in  dem  Gebirge  von 
Real  del  Monte  nachgewiesen.  Sie  haben  dieses  Mineral,  dessen 
Vorkommen  in  Mexico,  abgesehen  von  dem  Auftreten  der  unter 
dem  Namen  Feueropal  begriffenen  Opal-Varietät  von  Villa  Seca 
bei  Zimapan,  bis  dahin  unbekannt  war,  an  der  Pena  del  Gavilan, 
zwei  Leguas  südlich  von  dem  oberhalb  Regia  gelegenen  Amal- 
gamirwerk  San  Miguel,  zwischen  dem  letzteren  und  dem  Indianer- 
dorf Tepezalä  und  nördlich  von  dem  Cerro  de  las  Navajas,  auf- 
gefunden. 

Der  edle  Opal  findet  sich  an  der  Pena  del  Gavilan  in  einer 
den  Gesteinen  des  Cerro  de  las  Navajas  ähnlichen  Trachyt-Brcccie, 
welche  an  letzterem  Orte  die  mächtigen  Obsidianmassen  um- 
schliessl,  deren  Beschaffenheit  die  Indianer  zu  einem  nicht  un- 
bedeutenden unterirdischen  Bergbau  veranlasst  hat,  um  aus  dem 
gewonnenen  Material  Waffen,  Schneide  Werkzeuge  und  Schmuck- 
sachen,  sowie  einige  Hausgeräthe  herzustellen.  '     Die  Trachyte 


'  Vergl.  Aufenthalt  and  Reisen  in  Mexico  etc.  von  Jos.  Burkart. 
Stuttgart  1836.  Bd.  I.  S.  126,  and  Güillemin  Tarayre  ,,Raport  sur  TExplo- 
nüon  min^ralogiqae  des  regions  mexicaines'*  in  den  Archives  de  la  com- 
nuasion  tdentifique  du  Mezique.  Paris  1867.  Tome  III,  p.  401  a.  f. 
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des  Cerro  de  las  Navajas  sind  von  eigenthümlichen  SphSruUt- 
gesteinen  begleitet,  von  welchen  sich  auch  Spuren  an  der  Peiia 
del  Gavilan  zeigen,  deren  Masse  hier  aber  in  einen  dichten,  eisen- 
schüssigen, rothbraunen  Opaljaspis  umgewandelt  zu  sein  scheint 
Zwischen  diesen  letzteren  und  in  dem  Teige  der  Trachyt-Brcccie 
treten  die  edlen  Opale,  theils  kleine  Hohlräume,  iheils  schmale 
Risse  und  Sprünge  des  Gesteins  erfüllend,  auf.  Bs  sind  entweder 
gelbe  und  rothe  (Feueropale)  oder  weisse,  himmelblaue  (unga- 
rische) Opale  von  lebhaftem  Feuer  und  starker  Lichtbrechung: 
sie  scheinen  aber  nur  in  kleinen,  bisweilen  traubenförmig  gestal- 
teten Partien  vorzukommen,  welche  eine  Gewinnung  und  Ver- 
arbeitung des  Opales  nicht  lohnen. 

In  einer*  Ansprache  bei  der  Prämien -Austheilung  an  die 
Schüler  des  Bergwerks-Collegiums  in  Mexico  am  5.  Januar  1868 
hat  mein  Freund,  der  Professor  Don  Antonio  del  Cashllo,  bereits 
auf  das  Vorkommen  von  edlem  Opal  an  einem  neuen  Fundorte 
in  Mexico  aufmerksam  gemacht  und  mir  im  vorigen  Jahre  auch 
zwei  Stückchen  davon  zugehen  lassen.  Das  eine  derselben,  im 
ungeschliffenen  Zustande,  zeigt  einen  aus  dem  Feuerrothen  durch 
das  Oraniengelbe  in  das  röthlich  Weingelbe  spielenden  durch- 
sichtigen, lebhaft  glänzenden  edlen  Opal,  während  das  andere 
geschliffene  Stückchen  desselben  Minerales  zwischen  Licht  und 
Auge  gehalten  von  mehr  in  das  Wein-  und  Honiggelbe  spielender 
Farbe  ist.  Das  Mineral  ist  in  beiden  Stückchen  lebhaft  opalisirend 
und  zeigt  bei  auffallendem  Lichte  die  schönsten  Regenbogen- 
farben ,  das  ungeschliffene  mit  vorwaltend  dunkel  violblauer  Farben 
das  geschliffene  Stückchen,  ein  etwas  lebhafteres  Blau,  aber  mit 
schönen  smaragdgrünen  Flecken. 

Als  Fundort  dieses  edlen  Opales  ist  die  Umgebung  der 
Hacienda  (Meierei)  von  Esperanza,  10  Leguas  nördlich  von  San 
Juan  del  Rio  im  Staate  von  Queretaro  bezeichnet,  wo  jetzt  an 
verschiedenen  Punkten  edler  Opal  gewonnen,  wird. 

Der  edle  Opal  soll  an  dem  gedachten  Orte  schon  vor  20  Jähret 
aufgefunden  worden,  aber  unbeachtet  geblieben  sein,  bis  im  Jahr 
1870  Jos^  Maria  Siurob  am  Berge  Ceja  de  Leon  die  erste  Ver- 
suchsarbeit zur  weiteren  Aufschliessung  des  Fundes  darauf  eröffnet} 
welche  später  als  Grube  Santa  Maria  Iris  bezeichnet  wurde  und 
Veranlassung  zur  Eröffnung  mehrerer  anderer  Gewinnungspunkte 
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gab,  deren  man  im  vorigen  Jahre  an  verschiedenen  Punkten  der 
Umgebung  von  Esperanza  bereits  zehn  zählte. 

Habiaho  Barcena,  zur  2^it  Secretair  der  Gesellschaft  für 
Naturgeschichte  in  Mexico,  hat  dieses  Vorkommen  edlen  Opales, 
nachdem  er  kurz  zuvor  die  Umgebung  der  Hacienda  Esperanza 
besucht,  in  der  Zeitschrift  der  genannten  Gesellschaft  »La  Natu- 
raieza«  T.  II.  Mexico  1873.  Heft  No.  39,  S.  297  u.  f.  beschrieben 
und  dabei  auch  auf  das  nur  wenig  bekannte  Vorkommen  der 
schönen  reinen,  weissen,  ganz  durchsichtigen,  aber  nicht  grossen 
Topaskrystalle  der  Sierra  de  Canoas  bei  San  Luis  Potpsi,  von 
welchen  ich  schon  vor  ein  paar  Jahren  einige  von  del  Castillo 
erhalten  hatte,  des  prichtigen  rothen  Korunds  oder  Rubins  von 
Darango,  sowie  des  Smaragdes,  Dichroits  und  Berylles  in  den 
Glimmerschiefem  von  Tejupilco  und  in  dem  Gebirge  von  Sierra 
Gorda  aufmerksam  gemacht  Zur  näheren  Kenntniss  des  Vor- 
kommens von  edlem  Opal  bei  Esperanza  dürfte  Nachstehen- 
des au^  der  Mittheilung  Barcena  s  darüber  hervorzuheben  sein. 

Barcbna  spricht  sein  Befremden  darüber  aus,  dass  dieses 
Vorkommen  edlen  Opales  in  Mexico  so  lange  unbeachtet  bleiben 
konnte,  da  man  an  verschiedenen  Punkten  in  der  Umgebung  von 
Esperanza  und  selbst  in  den  Steinen  der  Trockenmauern,  welche 
die  Äcker  an  den  Wegen  einfriedigen,  zahlreiche  Fünkchen  von 
Opal  wahrnehme,  deren  Farbenpracht  Aufmerksamkeit  errege. 
Diese  Farbenpracht  zeigt  sich  bei  dem  jetzt  weiter  aufgeschlos- 
senen Vorkommen  des  Minerals  in  weit  höherem  Grade,  da  Bar- 
cena schon  an  einem  einzigen,  auf  der  Grube  Simpatica  gewon- 
nenen Stück  die  verschiedensten  Opale  und  zwar  ungarische 
Opale,  Milch-,  Feuer-  und  Schilleropale  (girasoles)  sowie 
Harlequins  wahrnahm. 

Die  edlen  Opale  der  Umgebung  von  Esperanza  zeichnen  sich 
sowohl  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Farben  als  auch  durch  die 
Stärke  und  den  Umfang  der  Brechung  und  die  Reflection  des 
Lichtes  (das  Farbenspiel)  aus.  Einige  derselben  zeigen  in  ver- 
schiedener Lage  betrachtet  nur  ein  einziges  ununterbrochenes 
Farbenspiel,  während  andere  bei  Veränderung  ihrer  Lage  einen 
Wecbtel  derselben  wahrnehmen  lassen.  Barcena  hebt  hervor? 
dasa  sich  die  »Harlequins*  auch  durch  mehrere,  jede  in  be- 
schränktem Räume  neben   einander  auftretende  Farben  und   die 
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dadurch  hervorgebrachte  feine  Mosaik  auszeichnen  nnd  onler  den- 
selben ein  Opal  von  einer  dem  Feueropal  von  Zimapan  ihnlichen 
feuerrothen  Farbe  mit  smaragdgrünem  metallisch  glinzendem 
Reflex,  bisweilen  auch  von  karminrothen  und  intensiv  dunkel 
violblauen  Farben  begleitet,  eine  der  schönsten  Abänderungen 
dieses  Minerales  bildet,  von  welcher  del  Castillo  schon  bei  der 
vorgedachten  Prämien  Austheilung  Anfangs  des  Jahres  1868,  eins 
der  ersten  bekannt  gewordenen  Exemplare,  angeblich  von  den 
Lagerstätten  bei  Zimapan,  dem  Präsidenten  der  Republik  im 
Namen  des  Bergwerks-Collegiums  überreicht  hat. 

Unter  den  Farben  der  Opale  von  Esperanza  dürfte  das  Viol- 
blaue, welches  sich  an  den  auf  der  Grube  Rosario,  am  Berge  li 
Jurada  vorkommenden  Opalen  am  häufigsten  zeigt,  hervorzuheben 
sein.  An  diesem  Punkte  wurde  auch  ein  Opal  gewonnen,  wel- 
cher sich  durch  einen  sichtlichen  Reflex  von  smaragdgrüner  und 
dunkel  lasurblauer  Farbe  auszeichnete. 

Am  Berge  Peineta  sind  die  Milchopale  mit  grünem  und 
rothem  refiectirtem  Farbenspiel  häufig,  fehlen  aber  auch  an  an- 
deren Stellen  der  Lagerstätten  von  Esperanza  nicht. 

Die  Opale  von  Esperanza  scheinen  auffallend  stark  hygros- 
kopisch zu  sein,  da  Gewichtsbestimmungen  bei  trockener  und  bei 
feuchter  Atmosphäre  sehr  bemerkbare  Gewichtsunterschiede  er- 
geben haben,  und  Barcena  glaubt  hierin  eine  Bestätigung  der 
Annahme  zu  erblicken,  dass  das  Licht  durch  die  im  Innern  der 
Opale  befindlicht^n  Zwischenräume  gebrochen  und  zurückgeworfen 
werde.  Einige  Stückchen  dieses  Opales,  welche*  eine  Zeit  Inng 
in  Olivenöl  gelegen,  hatten  sich  ganz  verändert.  Das  Oel  wnr 
in  den  Opal  eingedrungen  und  derselbe  hatte  seine  frühere  Farbe 
und  Durchsichtigkeit  ganz  verloren,  indem  er  undurchsichtig  ge- 
worden war. 

Nach  den  Angaben  Barcena's  finden  sich  die  Opale  von 
Esperanza  in  mehr  oder  weniger  regelmässigen  Gangtrümcben 
oder  in  Nestern  im  Quarz-Porphyr.  Diese  Porphyre  treten  bei 
Esperanza  in  unregelmässigcn  Bänken  auf,  welche  an  einigen 
Stellen  ein  constantes  Streichen,  am  Cerro  Leon  aus  S.O.  in  N.W. 
gerichtet,  haben.  Der  Porphyr  ist  von  bräunlich  rolher  Farbe, 
welche  durch  Zersetzung  des  Gesteines  in  das  weisslicb  Rotbe 
übergeht.    Die  Farbe  des  Porphyres  deutet  gewöhnlich  auch  die 
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Art  des  darin  auftretenden  Opales  an.  In  den  festeren  dunkel- 
rolhen  Porphyren  finden  sich  meist  Opale  von  feuerrothen  Farben 
nnd  den  dahin  gehörigen  Farbenvarietäten,  da  aber,  wo  der  Por- 
phyr thonig  und  von  hellrother  Farbe  ist,  sind  die  ungarischen 
nnd  milchweissen  Opale  häufiger,  wie  dies  die  Gruben  am  Berge 
Peineta  zeigen. 

Die  opalfuhrenden  Gesteine  erstrecken  sich  über  einen  weiten 

Fläcbenraum  und  Barcena  hat  dieselben  auch  noch  bei  der  Ha- 

cienda  el  Ciervo,  drei  Leguas  südlich  von  Cadereita  und  vierzehn 

Leguas  von  Esperanza,  beobachtet.   Er  hat  dort  zwar  keine  edlen 

Opale,    doch   abe/   vielen   Halbopal,    Muschelopal  (Kascholong), 

Hyalit  a.  8.  w.  darin  gefunden.    In  der  Umgebung  von  Cadereita 

and  Esperanza  beobachtete  Barcena  auch  zahlreiche  Gänge  von 

Pechstein  in  dem  Porphyr,  welche  den  letztern  beim  Eindringen 

in  denselben  an  vielen  Stellen  in  kleine  mehr  oder  wenige  tho- 

m'ge  Kugeln  umgewandelt  haben.   In  den  zahlreichen  Hohlräumen 

des  Porphyrs  finden  sich  bisweilen  kleine  Nadeln  von  Chaicedon, 

welche   auch  im  Innern  der  Opale   vorkommen   und   sich   daher 

wahrscheinlich  vor  dem  letzteren  gebildet  haben  dürften. 

Bei  der  Hacienda  von  Esperanza  tritt  das  opalführende  Ge- 
stein an  vielen  Stellen  deutlich  zu  Tage,  und  selbst  die  Gebäude 
der  Meierei  stehen  auf  Bänken  von  Porphyr,  welcher  auch  die 
benachbarten  Berge  bildet.  Den  Lagerungsverhältnissen  zufolge 
gknbt  Barcena  diese  Porphyre  zu  der  cenozoischen  Zeit  der 
Tertiarperiode  rechnen  zu  müssen,  weil  sie  unter  den  Süsswasscr- 
and  Posttertiär -Schichten  der  nahe  gelegenen  Thäler  auftreten 
und  den  Porphyren  verwandt  zu  sein  scheinen,  welche  die  Kreide- 
gesteine der  etwas  weiter  in  Ost-Nord-Ost  gelegenen  Berge  des 
Bergwerkreviers  von  el  Doctor  krönen. 

Die  Opale  von  Esperanza  besitzen  alle  zur  Bestimmung  des 
■inerales  erforderlichen  Kennzeichen.  Sie  zeigen  die  dem  edlen 
Opale  eigenen  Farben,  indessen  verschiedenes  Farbenspiel;  seine 
knollige  äussere  Gestalt;  den  dem  Wachsglanz  sich  nähernden 
Glasglans  und  den  muscheligen  Bruch;  seine  Härte  (=  6  der 
Skale  von  Brsithavpt)  und  die  chemischen  Eigenschaften  der 
Kieselsfinrehydrate ,  und  dennoch  wollten  Viele  sie  antanglich 
nicht  als  edle  Opale  anerkennen.  Inzwischen  hat  sich  aber  den- 
noch die  Wichtigkeit  dieses  Mineralvorkommens  geltend  gemacht 
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und  seine  Gewinnung  und  Verarbeitung  zu  Schmucksteinen  sich 
zu  einem  vortheilhaften  Industriezweige  gestaltet,  da  der  edle 
Opal  von  Esperanza,  wie  Barcena  hervorhebt,  dem  ungarischen 
nicht  nachsteht,  ihn  sogar  an  Reichthum  der  Farben  und  Schön- 
heit des  Farbenspiels,  sowie  an  Glanz  und  Durchsichtigkeit  über- 
trifft und  zugleich  auch  in  vielen  schönen,  schleifwQrdigen  Exem- 
plaren vorkommt. 

Die  Hacienda  von  Esperanza  habe  ich  im  Jahr  1828  aof 
einer  Reise  von  Zimapan  über  Cadereita  nach  Guanaxuato  berfihrt, 
das  Vorkommen  von  Halbopal  und  Hyalit  mit  Pechstein  und  Ob- 
sidian  in  den  Porphyren  von  Cadereita,  Quates  und  Esperanza 
beobachtet  und  in  meinem  vorangeführten  Reisebericht  (Bd.  I.  S.317) 
beschrieben.  Da  ich  aber  diese  Gegend  nur  flüchtig  durcheilte 
und  keine  Gelegenheit  hatte,  die  Porphyre  in  frischen  Anbrüche« 
zu  sehen,  so  blieb  meine  Beobachtung  auch  auf  die  Wahrneh- 
mung der  Halbopale,  welche  ausser  in  Gangtrümchen  vorzugs- 
weise in  einzelnen  Partien  und  in  konglomeratartigen  Hassen, 
ähnlich  wie  solche  in  der  Nähe  der  heissen  Quellen  von  Pale 
bei  Tesocantia  auftreten  und  sich  dort  auch  wohl  noch  fortbildea, 
im  Porphyr  vorkommen,  beschränkt.  Heine  Beobachtung,  dass 
die  Porphyre  zwischen  Cadereita  und  Queretaro  in  deutliche  Binke 
getheilt  sind,  deren  Hauptstreichen  nach  meinen  Beobachtungee 
in  h.  5,  mit  nördlichem  steilem  (73® — 80®)  Einfallen,  gerichtet 
ist,  bestätigt  Barcena.  Auch  beobachtete  derselbe  das  Vorkon- 
men  von  Pechstein  in  den  Porphyren,  welches  er  als  gangförmig 
bezeichnet,  während  die  Opale  in  mehr  oder  weniger  regelmäs- 
sigen Gangtrümchen,  ähnlich  dem  von  mir  darin  wahrgenommenen 
Hyalit,  auftreten  sollen. 

Ausser  an  den  vorgenannten  Orten,  bei  Esperanza,  Zimapaa 
und  Real  del  Honte,  treten  auch  an  zahlreichen  anderen  Stellei 
in  Hexico  Halbopale  mit  Hyalit  und  Obsidian  in  den  sehr  ve^ 
breiteten  Porphyren  und  Trachyten  auf,  und  die  Ansicht  Baiice3U*s, 
dass  auch  wohl  an  einigen  derselben  gleichfalls  edier  Opal  auf- 
zufinden sein  möchte,  dürfte  leicht  Bestätigung  finden,  sobald  dem 
Gegenstande  die  nothwendige  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird. 
Unter  den  mir  durch  eigene  Beobachtung  bekannt  gewordenen 
ferneren  Fundorten  von  mcxicanischen  Opalen  dürften  vorzugs- 
weise besondere  Berücksichtigung  und  Aufschliessung  verdienen: 
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1)  Das  Vorkommen  milchtiger  Opalmassen  in  der  Nfthe  von 
Zagnaltipyn,  östlich  von  Zimapan  and  nördlich  von  Real  del  Honte, 
wo  kk  schon  im  Jahr  1825,  auf  meiner  Reise  von  Tampico  nach 
Mexico,  in  den  dort  im  Trachyt  auftretenden  Massen  von  Haibopal 
kleine  Splitter  und  TrOmchen  eines  vom  Weingelben  durch  das 
Oraniengelbe  in  das  Morgenrothe  übergehenden,  durchsichtigen 
nnd  glasglünzenden  Opales,  aber  keinen  eigentlichen  Feueropal 
wahrgenommen  habe.^  Doch  haben  mich  spiter  erhaltene  kleine 
Raiidstttdushen  überzeugt,  dass  auch  bei  Zagualtipan  Feueropal 
vorkommt; 

2)  der  Porphyr,  welcher  in  dem  Wege  von  TIalpujahua  Ober 
die  Hacienda  von  Tepetitlan  nach  Istlahuaca,  etwa  4  Leguas  von 
enterem  Orte,  in  dem  hohen  Gebirge  zu  Tage  tritt  und  grosse 
Neiler  und  Gangtrümchen  von  Chaicedon,  Hyalit  und  Halbopal, 
letaleren  in  oft  stark  durchscheinenden  Partien  von  Glasglanz, 
enihill;' 

3)  am  Cerro  San  Audr^s,  zwischen  Tajimaroa  und  Zinape- 
eaaro,  welchen  ich  nicht  besucht  habe  nnd  daher  auch  nicht  aus 
eigener  Ansicht  kenne,  treten  weisse  Halbopale  mit  blutrother 
Streitung  aof.  Sie  sind  nach  den  mir  vorliegenden  Handstücken 
den  Halbopalen  von  Zagualtipan  und  jenen  von  Sta.  Maria  de 
Anialeo  *  ihnlich  und  sollen  sich  als  Absatz  aus  den  wässerigen 
Nlederschligen  der  an  dem  Cerro  de  San  Andres  aus  dem  Erd- 
innem  aufsteigenden  DSnipfe,  auch  jetzt  noch  bilden.  Hier  so- 
wohl als  auch  bei  Sta.  Maria  de  Amialco  scheinen  indessen  nur 
undurchsichtige  Halbopale  vorzukommen; 

4)  die  Trachyt-Breccie  bei  dem  Rancho  Cacalote,  zwischen 
Xerei  und  Colotlan,  im  Wege  von  Zacatecas  nach  Bolanos,  um- 
sehliesst  rundliche  Stücke  von  weissem  Halbopal,  grauem  Chaice- 
don and  Quarz.  ^  Der  Halbopal  ist  in  einzelnen  Partien  unvoll- 
kommen durchsichtig,  von  Glasglanz  und  bisweilen  schwach  opa- 
lisirend  nnd  scheint  in  edlen  Opal  überzugehen. 

5)  Auch  in  den  Trachytgesteinen  von   Bolanos  treten  un- 

*  Yergl.  Aufenthalt   und  Reisen  in  Mexico  etc.  von  J.  BcREAar. 
Bd.  I.  S.  56. 

>  Desgl.  a.  a.  0.  Bd.  I.  S.  178. 

*  Desgl.  a.  a.  0.  8.  106. 

*  DesgL  a.  a.  0.  Bd.  II.  S.  182. 

Jakr^Mh  1874.  38 
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mittelbar  bei  der  Stadt,  am  Fuss  dea  rechten  Thalgehiogas 
liehe  Stacke  und  Gangtrttmcben  von  schnee-,  milch-  und  h 
weissem  Halbopal  auf;^  derselbe  ist  aber  vollkommen  ui 
sichtif  qnd  lässt  ebensowenig  wie  die  Halbopale  der  beidei 
3  genannten  Fundorte  das  Vorhandensein  edler  Opale  erl 

2.    Oediesen-Anenik. 

Obwohl  Arsenikkiese  an  verschiedenen  Punkten  H 
vorkommen,  so  war  dort  doch  Gediegen -Arsenik  bishe 
aufgefunden  worden.  Nach  der  weiter  oben  angeföhrtei 
Schrift  «La  Naturaleza«  Bd.  H,  S.  313  u.  f.  hatten  nst  C 
und  Barckna  indessen  in  einer  der  mexicanischen  Geae 
für  Naturgeschichte  von  dem  Ingenieur  Santiaoo  Ramiiu 
schenkten  Sammlung  interessanter  Mineralien  Mexico's  au 
diegen  Arsenik  wahrgenommen.  Dasselbe  findet  sich  auf 
Silbererzgange  der  Grube  San  Augustin  im  Revier  la  Pei 
östlich  von  Zimapan,''  in  nierenförmiger  Gestalt  im  Kai 
Der  Angabe  a.  a.  Orte  zufolge  stimmt  das  von  del  Castiu 
Babcbna  wahrgenommene  Mineral  in  allen  fiussem  Keani 
mit  Gediegen- Arsenik  überein,  indem  es  vor  dem  Löthrc 
Berührung  durch  die  Lichtflamme  sogleich  schmilzt,  unie 
Wickelung  von  weissen  Dämpfen  starken  Knoblauchsgeruc 
breitet  und  auf  der  Kohle  einen  weissen  Beschlag  zurOckI 

8.    Gtediegen-Platin. 

Über   ein   merkwürdiges   Vorkommen   dieses   Mineral 
Mejuco   hat  mir  Antonio  del  Castillo  kfinlich  eine   vor 
Hittbeilung  gemacht,  aber   weitere  Nachrichten  darüber 
halten,  da  er  beabsichtigte,  das  Bergstddichen  Xacala,  nj 
von  Zimapan  und  von  San  Jose  del  Oro^  im  Staate  Uidal( 
dessen  Nahe  sich  die  Lagerstatte  des  Platins  befinden  sc 
besuchen.   Das  von  dieser  Lagerstätte  nach  der  Hauptstadt  1 
gelangte  Erz  bezeichnet  del  Castulo  als  Umwandlungen 
genias)  von  Eisenkies  in  Concretionen  von  nierenförmigen, 
förmigen  und  anderen  äusseren  Gestalten,  welche  beim  Pr 


•  Desgl.  a.  a.  0.  Bd.  II.  S.  187. 
»  Desgl.  a.  a.  0.  Bd.  I.  S.  303. 
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itin,  eatweder  tllein  oder  in  Begleitung  von  Silber  ergeben  haben. 
9  bei  den  verschiedenen  Proben  erhaltenen  Resultate  waren 
BT  hinsichtlich  des  Metallgehaltes  sehr  abweichend  von  einander, 
ne  dass  die  untersuchten  Nieren,  Kugeln  u.  s.  w.  irgend  ein 
iseres  KennKeichen  derselben,  welches  den  Platingehalt  ange- 
ltet, wahrzunehmen  war.  Diese  Nieren,  Kugeln  u.  s.  w.,  deren 
ile  die  dem  Bisenkiese  eigenthOmlichen  Charaktere  unverändert 
igen,  finden  sich  an  der  Oberfläche  oder  in  geringer  Teufe 
ter  derselben,  in  den  Thölem  oder  an  ihren  Gehftngen  bei 
leala,  ohne  dass  über  die  Art  der  Lagerstiltten,  welchen  sie 
gehdren,  bestimmte  Angaben  vorliegen. 

Del  Castillo  stellt  mir  die  Zusendung  einiger  Stücke  des 
s  Platin  enthaltenden  Erzes  in  Aussicht,  welche  ich  aber  noch 
cht  eriNdten  habe.  Inzwischen  hat  aber,  nach  einer  Mittheilung 
dem  in  New- York  erscheinenden  Engineering  and  Mining  Jour- 
1,  V.  FBRKAifDBZ  in  einer  Versammlung  der  mexicanischen  Ge- 
llsdinfl  für  Naturgeschichte  über  die  Resultate  seiner  Unter- 
Aang  der  Platin-haltigen  Erze  Bericht  erstattet,  aus  welchem 
Igendes  hervorzuheben  sein  dürfte. 

Nach  der  Angabe  von  Fernandez  befinden  sich  die  bei  Xacala 
vfcommenden  Eisenkies-Nieren,  Kugeln  u.  s.  w.  (Schwefelkies 
td  Harkasit)  in  sehr  verändertem  Zustande,  indem  sie  verschie- 
ne  Farbe,  Textur  und  Härtegrade,  in  den  besser  erhaltenen 
cemplaren  die  Härte  =  6,  zeigen,  doch  bisweilen  auch  der 
Awefelkies  darin  unverändert  erhalten  geblieben  ist.  Einige 
melben  sind  von  wenigen  Quarzkrystallen,  etwas  Thon  und 
igit  begleitet  und  zeigen  unter  dem  Mikroskop  ausserdem  einige 
ihuppen  von  metallisch  weisser  Farbe  neben  unregelmässig  ge- 
iHeten  Partikeln  eines  grünen  Minerales  von  Wachsglanz,  von 
ridien  die  ersteren  sich  in  der  Untersuchung  als  Platin,  die 
literen  als  natürliches  Doppelchlorid  von  Platin  und  Ammonium 
wiesen  haben.  Während  einige  Untersuchungen  der  metallisch 
»iiaea  Schoppen  die  ausserordentlich  grosse  Menge  von  13  bis 
IProoent  Platin  ergeben  haben  sollen,  erhielt  Fernandez  durch 
»treiben  auf  der  Kapelle  ein  schmutzig  graues,  sprödes  Korn 
n  nur  0,058  Gramm  im  Gewichte  oder  0,0328  Procent  des 
inerals.  Dieses  Korn  ergab  bei  der  Behandlung  mit  Salpeter- 
ore  eine  Blei  und  Eisen   enthaltende  Lösung  mit  einem  Rück- 
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Stande  von  53  Milligramm  im  Gewichte,  bei  dessen  Behandhiaf 
mit  einer  Mischung  von  Salpetersfiure  und  Salzsäure  eine  Lösmig 
von  Platinchlorid  und  ein  geringer  Rückstand  eines  dunkel  schwär- 
zen  Pulvers  erhalten  wurde.  Bei  der  Terneren  Untersuchung  zeigte 
sich,  dass  das  oben  erwShnte  grüne  Pulver  die  HiUke  des  an- 
gebrachten Plalingehaltes  ergab,  obgleich  es  dem  Gewichte  nach 
nur  ein  Procent  des  Minerales  betrug,  und  dass  dasselbe  eiaa 
gleiche  Zusammensetzung  wie  das  künstliche  Platin-Ammooioah 
Chlorid  hatte. 

Auch  Mariano  Barcena  hat  sich  einer  eingehenden  Unt6^ 
suchung  der  Platin  enthaltenden  Erze  von  Xacala  unterzogen  aad 
die  Resultate  seiner  mit  Fleiss  und   Umsicht  ausgef&hrten  Ver 
suche  in  der  Zeitschrift  »La  Naturaleza,*  Bd.  11,  p.  369  mitge- 
theilt,  aus  welcher  ich  Folgendes  um  so  mehr  hervorhebea  n  1 
müssen  glaube,   als  Barcbka   durch  seine  Arbeit  das  im  erstes  i 
Augenblick  ganz  aussergewöhnlich  erscheinende  Platin-YoikomMi  i 
in  Mexico  aufgeklart  und  wohl  richtig  bezeichnet  hat. 

Die  von  Barcena  untersuchten  Erze  von  Xacala  waren  voa 

verschiedener  Art,  meistentheils  von  nierenförmiger  oder  cylii-  . 

drischer  äusserer  Gestalt,   an   der  Oberfläche   mit  Spuren  voa  . 

Aflerkry  stallen  | 

a)  des  isometrischen  oder 

b)  des  orthorhombischen  Systems,  von  gelblich  brauner  Park 
und  uneben  oder  muschlig  im  Bruch  oder 

c)  im  Innern  auseinander  laurend  slrahlenförmig  und  > 

d)  von  glatter  Oberfläche,  bisweilen  hohl  und  einige  davot  ' 
kleine  Quarzkrystalle  enthaltend. 

Die  Härte  des  in  diesen  verschiedenen  äusseren  GettaHea 
auftretenden  Minerales  war  nicht  in  allen  gleich,  wechselte  viel' 
mehr  nach  dem  Grade  der  Zersetzung,  welche  das  Mineral  e^ 
litten  hatte,  und  stieg  bis  auf  6  nach  der  Skale  von  BnnTiAoni 

Die  Hohlräume  der  zuletzt  unter  d)  gedachten^  nieren-  mi 
kugeirörmigen  Stücke  waren  mit  eisenhaltigem  Thon  erfiBlIt,  wel- 
cher eine  gelblichbraune,  im  Allgemeinen  etwas  hellere  Farbe 
hatte  als  diejenige  der  übrigen  festen  Masse,  deren  Charaktere 
diejenigen  des  Brauneisensteins  sind,  obwohl  die  Gestalt  kn 
Krystalle  derselben  dem  hexaödrischen  und  prismatischen  Eisea- 
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kiese,  dorch  deftsen  Umwandlang  der  Brauneisenstein  entstanden 
ifl,  angehören. 

Babciha  hat  das  Mineral  mit  einem  snr  Abscheidang  der 
Mgeblich  darin  enthaltenen  edlen  Metalle  erforderlichen  Zuschlage 
BManamen  geschmolzen  and  das  dabei  erhaltene  Korn  auf  der 
bpelle  abgetrieben.  Bei  Wiederholung  dieses  Versuches  erhielt 
Babceka  sehr  von  einander  abweichende  Resultate,  je  nachdenn 
tne  er  sich  bald  Qberzeugte,  das  dem  Versuche  unterworfene 
Mineral  mit  mehr  oder  weniger  von  der  eisenschOssigen  thonigen 
Snbftnnz  vermengt  oder  frei  davon  war.  Die  hohlen,  eisen- 
fchtsrigen  Thon  enthaltenden  Nieren  oder  Kugeln  ergaben  auf 
der  Kapelle  ein  Metallkom,  während  andere  vorher  durch  Waschen 
davon  befreite  beim  Abtreiben  auch  nicht  eine  Spur  edlen  Metalles 
nrttckliessen. 

Bei  Behandlung  eines  Theiles  des  sorgfältig  abgesonderten 
TkNies  wurde  schon  bei  dem  ersten  Versuche  ein  graulich  weis- 
ses Korn  erhalten,  welches  sich  mit  Hinterlassung  eines  schwar- 
len  schweren  Pulvers,  ohne  Rückstand,  in  Salpetersäure  auflöste. 
Die  Lösung  hatte  einen  Silbergehalt  von  18  Hark  in  12  Arrobas 
oder  von  3  Procent  Der  Rückstand,  das  schwarze  Pulver,  nahm 
beim  Rösten  die  graue  Farbe  des  Platins  an,  löste  sich  unter 
Erhitzung  in  Königswasser  auf  und  gab  dabei  eine  röthlich  gelbe 
Lösung,  welche  mit  Kali,  mit  Cyaneisenkalium  und  mit  Platinjodür 
die  dem  Platin  entsprechenden  Reactionen  wahrnehmen  Hess. 
Diese  Reactionen  zeigten  sich  bei  allen  zur  grösseren  Sicherheit 
wiederholten  Versuchen  in  gleicher  Weise  und  einige  derselben 
deuteten  die  Anwesenheit  von  Osmium  an. 

Der  Silbergehalt  der  Erze,  welchen  Barcena  bei  den  ver- 
ichledenen  Versuchen  auf  trockenem  Wege  erhielt,  war  sehr 
■ngleicb  und  wechselte  zwischen  13  bis  17  Mark  in  12  Arrobas 
oder  swischen  2V6  bis  2^/6  Procent,  während  der  Platingehalt 
oonstanter  war  und  1  bis  i^i  Mark  in  12  Arrobas  oder  '/•  bis 
'/ks  Procei#  betrug,  mithin  grösser  als  nach  der  Angabe  von 
FknnAimsz  war. 

Bei  den  mit  den  unveränderten  Eisenkiesen  angestellten  Ver- 
sncben  zum  Nachweis  ihres  Platingehaltes  erhielt  Barcena  nur 
negalnre  Resultate,  denn,  nachdem  er  einen  Theil  der  Kiese  in 
Selpetersttore  und  den  ROckstand  in  Königswasser  aufgelöst  hatte, 
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und  scMlann  die  Lörang  mit  SchwefelwMientoffgiiire  behandelte, 
nahm  er  auch  keine  Andeutung  wahr,  welche. die  AnweaenheÜ 
von  Silber  oder  Platin  vermuthen  liesa.  Hieraus  folgert  Babcbra 
dann  ganz  richtig,  dass  das  bei  den  vorhergehenden  Versechei 
nachgewiesene  Platin  den  die  Eisenkiese  begleitenden  nuDeraii» 
achen  Substanzen,  dem  eisenschüssigen  Thone,  nicht  aber  den 
Eisenkiesen  angehöre,  und  dessen  Vorkommen  bei  Xacala  daher 
mit  Rücksicht  auf  das  Vorkommen  des  Platins  auf  den  abrigea 
bekannten  Lagerstätten  desselben  nichts  Aussergewöhnliches  dar- 
biete, wenn  man  nicht  etwa  das  Auftreten  von  6ediegen-Silb«r 
und  Chlorsilber  mit  dem  Platin  als  eine  neue  Erscheinung,  be- 
trachte. 

Bei  Untersuchung  der  einen  Theil  der  Eisenkiese  begleilea* 
den  fremden  Substanzen  unter  einem  starken  Mikroskope  fand 
Barcbna  die  nachfolgenden,  nach  dem  Verhältniss  ihrer  Frequeni 
in  absteigender  Reihenfolge  aufgeführten  Mineralien: 

1)  Brauneisenstein  in  Bruchstücken  von  verschiedener  Ge- 
stalt; 

2)  Kalkstein  in  Partikeln  mit  einem  Überzuge  von  eisenhal- 
tigem Thon; 

3)  unförmliche  Theile  eines  Minerals  von  grünlich  schwarzer 
Farbe  und  Wachsglanz,  wahrscheinlich  Chlorbromsilber; 

4)  sechsseitige  Doppelpyramiden  von  Quarz; 

5)  unregelmässig  gestaltete  metallische  Blättchen  von  mekr 
oder  weniger  graulichweisser  Farbe; 

6)  schwärzliche  Körner  von  Magneteisensand  mit  wenigea 
Kömern  von  Chromeisenstein  und 

7)  sehr  zerriebene  schwarze  Krystalle,  anscheinend  ¥0S 
Augit 

Die  Resultate  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  die 
Eisenkiese  begleitenden  Mineralsubstanzen  geben  Aufschluss  über 
das  Vorkommen  der  damit  auftretenden  Edelmetalle  und  zeigea, 
dass  das  Platin- Vorkommen  bei  Xacala  demjenigen  vieler  anderer 
Platinlagerstatten  ähnlich  ist  und  sich  nur  durch  das  damit  wä 
einer  Lagerstätte  sedimentärer  Bildung  auftretende  Silber  aus- 
zeichnet; doch  soll  sich  nach  Barcena  auch  in  manchen  anderea 
mexicanischen  Bergrevieren  häufig  Sand  und  Gerolle,  reich  u 
Gediagen-Silber  und   an  Chlor-  und  Bromailber,  finden.    Ob  dai 
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Yorkomroen  von  Platin  bei  Xacala  ein  so  reiches  ist,  dass  sich 
die  Gewinnung  dieses  Metalles  lohnen  wird,  wird  eine  nähere 
Unterrachang  der  Lagerstätte  lehren,  und  es  wird  deren  Aus- 
nbmng  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen,  hoffentlich  aber  auch 
die  mir  in  Aussicht  gestellte  Sendung  der  Platin  führenden  Erze 
bald  an  mich  gelangen,  um  die  Wiederholung  der  Untersuchung 
derselben  veranlassen  zu  können. 


Untereochnugen  Ober  die  VolimieoiisUtotira  einiger 

Mineralien. 

Von 

Herrn  Director  Dr.  H.  Sehroder. 

(Fortsetznng.) 


■ 


L.  Apatit,  Pyromorphit  and  Mimetesit 

§.  47.  Apatit,  Pyromorphit  und  Mimetesit  bilden  eine  sorg- 
Tdltig  untersuchte  hexagonal  isomorphe  Gruppe.  Die  hierher  ge- 
hörigen Beobachtungen  sind: 

a.  Fluorapatit  =  CaFL,  +  SCa,  f ;  ra  =  1008.    Er  col- 
hält  meist  kleine  Mengen  von  Chlor.   Für  die  chlorfreisten  Sorten 
ist  gefunden: 
Apatit  von  Cabo  de  Gata  in  Spanien ;  s  =  3,235  G.  Rose  ;  v  =  3(1,6; 

i>        .    Miask;  s  =  3,234  G.  v.  Rath;  v  =  311,8; 

»   Arendal;  s  =  3,224  G.  Rose;  v  =  312,9; 
„        M   Hiask;  s  =  3,215  Alexejef;  v  =  313,5; 

»   Ehrenfriedersdorf;  s  =  3,211  G.  Rose;  v  =  313,9: 
n      vom  Ural;  s  =  3,212  v.  Kokscharow;  v  =  313,2; 
»        »    Gotthardt;  s  =  3,197  G.  Rose;  v  =  315,4. 
Ich  nehme  als  wahrscheinlichsten  Werth  v  =  312. 

b.  Pyromorphit  =  PbCl,  +  3Pb;i?;  m  =  2711.  Er  enl- 
hält  meist  etwas  Kalk  beigemengt.  Für  die  kalkfreisten  Vari^ 
täten  ist  beobachtet: 

Von  Zschoppau  s  =  7,054  G.  Rose;  v  =  384,3; 
»  n         s  =  7,070  Schröder;  v  =  383,5; 

„     Bleistadt,  sehr  rein,  s  =  7,009  Kersten;  v  =  386,8: 
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von  Mies,  sehr  rem,  s  =  6,983  Kcrsten  ;  v  =»  388,2 ; 

.     Poiillaouen  s  =  7,050  Kersten;  v  =  384,5; 

,     Phenixville,  Penns.,  s  =  6,94  Smith  ;  v  =  390,6 ; 

»     Ems  8  =  6,991  Schröder;  v  =  387,8; 
kftnslliche  Krystalle  s  =  7,008  Hanross  ;  ▼  =  386,9. 
Ich  nehme  als  wahrscheinlichsten  Werth  v  =  388. 

•  ••• 

c  Mimeiesit,  oder  Kampylit  =  PbCl,  +  SPb^As; 
m  =  2975. 

Mimetesit  von  der  Wheatley-Gnibe ,  Chester-County,  Penn- 
sylvanien  erwies  sich  fast  als  die  reine  Verbindung  : 

8  =  7,32  Smith;  v  =  406,4; 

künstl.  8  SK  7,33  Lechartier;  v  =  405,9. 

Kampylit  von  Coldbeck-Fell,  Cumberland  hat  Rammklsberg 
imtersacht.    Nach  seiner  Analyse  enlhfilt  er  ein  Molecül  Phos- 

pborbleierz  aaf  3  Mol.  Arsenbleierz;  ist  also  PbCI,  +  3Pb.|  P  +  3 

(PbCL|  +  3Pb/Äs),  m  =  11636;  s  =  7,218  Rammelsberg;  v  = 
1612,0.  Zieht  man  für  das  Phosphorbleierz  v  =  388  (b)  ab,  so 
bleibt  fttr  3  Hol.  Arsenbleierz  v  =  1224,  und  für  ein  Molecül 
v  =  408,0,  in  naher  Übereinstimmung  mit  der  Beobachtung  von 
Smith  und  Lechartier. 

Ich  nehme  als  wahrscheinlichsten  Werth  v  =  408. 

S.  48.  Ich  füge  auch  die  Beobachtungen  bei,  welche  für 
die  ndheren  Componenten  dieser  Verbindungen,  also  für  CaO; 
PbO;  CaFI,;  Ca  Gl,  und  PbCL,  gemacht  sind: 

a.  Für  Kalk  =  CaO;  m  =  56  ist  beobachtet  v  =  17,6  bis 
18,2  ($.  2,  b). 

b.  Bleioxyd  =  PbO;  m  =  223;  rhombisch. 

s  =  9,209  Karsten;  v  =  24,2; 

8  =  9,277  Herapath;  v  =  24,0; 

8  3s  9,50  BouLLAY ;  v  =  23,5 ; 

8  =  9,361  Filhol;  v  =  23,8; 

g  r=  9,363  Joule  und  Playfair  ;  v  =  23,8. 

c.  Flussspath  :=  CaFI^;  m  =  78;  regulär.  Kehngott  be- 
stimmte das  spec.  Gew.  desselben  als  Mittel  der  Wägung  von 
60  Varietäten  zu  s  =  3,183:  v  =:  24,5  mit  den  Grenzwerthen 
s  =  3,155  bis  3,199  und  V  =  24,4  bis  24,7.    Künstlich  darge- 
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stelltes  Ca  Fl,  gab  mir  nach  wiederholtem  scharfem  GUllien  s  = 
3,150  Schröder;  v  =  24,8. 

(1.  Chlorcaicium  ^=  CaCI,;  m  =  111.    Für  das  Mch  dem 
Schmelzen  erstarrte  ist 

s  =  2,040  Karsten;  v  ==  54,4; 

s  =  2,205  Schiff;  v  =  50,3; 

s  =  2,242  Boullay;  v  =  49,5; 

s  =  2,290  Filhol;  v  =  48,5. 
e.  Chlorblei  =  PbCl,;  m  =  278. 

s  =  5,78  Schiff;  v  =  48,1; 

s  =  5,802  ScHABUS ;  v  =  47,9 ; 

s  =  5,802  Karsten  ;  v  =  47,9. 

§.  49.  Es  ist  sofort  in  die  Augen  fallend,  dass  die  Volume 
aller  näheren  Componenten  des  Apatita,  Pyromorphits  and  Mime- 
tesits  in  sehr  einfachen  Verhältnissen  zu  stehen  scheinen,  dein 
in  runden  Zahlen  kann  man  setzen: 

Vol.  CaO  =  18;  Vol.  PbO  =  Vol.  CaFl«  =  24;  Vol.  CaClj 
=  Vol.  PbCI,  =  48.  Es  ist  kaum  ein  Zweifel,  dass  sie  mit 
Volumen  im  Apatit,  Pyromorphit  und  Mimetesit  enthalten  sind, 
welche  den  direkt  beobachteten  nahe  liegen. 

Für  den  Mimetesit  ergibt  sich  zunächst  mit  den  erwähnten 
runden  Zahlen: 

Pb  CIj  +  3  Pb,  Äs  =  408  (§.  33.  c) 
ab  Vol.  Pb  Cla  =     48 

bleibt  Vol.  3Pb,As  =  360 

und  PbsÄs  =   120 
ab  3PbO  =     72  ==  3  X  24 
bleibt  Vol.  As^  0^  =:     48. 
Es   stellt   sich    daher    für   die   Arsensäure  ebenfalls  das 
Volum  48  heraus,  welches  zu  den  Volumen  der  übrigen  Com- 
ponentt>n  in  einfachstem  Verhältnisse  steht 

Dass  dies  aber  etwa  das  Volum  ist,  welches  der  Arsensaore 
im  Mimelesil  wahrscheinlich  zukömmt,  ergibt  sich  noch  aus  einer 
weiteren  Betrachtung. 

Paul  Groth  hat  (Pogg.  Annal.  137.  421)  für  die  rhombiscke 
arsenige  Säure  As2  0j|,  m  =  198  bestimmt:  8  =  4,151  und 
V  =  47,7.    Sic  hatte  sich  auf  der  Halsbrückner  Hütte  bei  Frei 
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rg  gebildet,  and  war  nicht,  wie  die  gewöhnliche  arsenige  Sanre, 
eilweise  in  die  reguläre  Form  paramorphoairt,  sondern  nach 
.UL  GaOTHS  Messungen  in  der  That  dem  Weissspiessglanzerz 
Dmorph. 

Hiernach  hätte  im  Mimetesit  die  Arsensäure  das  Volum 
I,  welches  der  arsenigen  Säure  fttr  sich  zukommt;  die  3  At. 
der  Arsensäure  im  Arseniat  wären  auf  das  Velum  von  3  At. 
der  freien  arsenigen  Säure  condensirt. 

Es  läge  zu  dieser  Auffassung  keine  hinreichende  Berechti- 
mg  vor,  wenn  diese  Thatsache  allein  stände;  aber  es  wieder- 
>li  sieh  ganz  Analoges  in  allen  Gruppen.  Die  Complexion  Cr  O4 
T  Chromate  ist  isoster  mit  der  freien  Chromsäure  =  CrOg; 
e  Complexion  WO4  der  Wolframiate  mit  der  freien  rhombischen 
olframsäure  =  WO,  u.  s.  w. 

Da  nun  ein  einfaches  Verhältniss  der  Componenten- 
>Iome  eine  allgemeine  Thatsache  ist,  so  hat  die  gegebene 
iffassnng  mindestens  den  Vorzug,  dass  sie  eine  grosse  Reihe 
n  bisher  zusammenhanglosen  Thatsachen  unter  einen  theore- 
tchen  Gesichtspunkt  vereinigt. 

Ich  bin  nicht  der  Meinung,  dass  die  gegebene  Auffassung 
hon  die  völlig  richtige  ist;  aber  ich  halte  sie  doch  fttr  eine  erste 
iherung  an  die  Wahrheit,  welche  zu  weiteren  Untersuchungen 
ilass  und  Richtschnur  bilden  kann. 

S.  50.  FOr  das  Volum  der  Phosphorsäure  ergibt  sich 
in  nach  jener  Auflassung  aus  dem  Pyromorphit  und  dem  Apatit: 

»Cla+3Pbsf  =  388;  Ca  Fl, +3  Ca» f  =  312 

ab  PbCla=  48;  ab  CaFlg=   24 

3Pbj?  =  340;  3Ca,f  =  288 

Pbftf  =  113bis  114;  Cb^P  =    96 

ab  3PbO=  72  =  3x24  ab  3CaO=  54=3x18 

bt    Vol.  Pa05=   41  bis  42;  gibt  P«  04=   42. 

Auch  das  Volum  42  für  die  Phosphorsäure  steht  in  ein- 
eben Verhältnisse  zu  den  übrigen  Componentenvolumen. 

%.  51.  Auch  der  Chlorapatil  weist  ein  mit  allem  Er- 
Ibntea  in  Übereinstimmung  stehendes  Volum  nach. 

Der  Apatit  von  Snarum  In  Norwegen,  welcher  den  grössten 
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Chlorgehalt  hat,  besteht  nach  G.  Rose  sehr  nahe  aus  2  Mol.  Chlor- 
apatit auf  3  Mol.  Fluorapatit.    Hieftlr  ist  m  =  5106. 

G.  Rose  hat  beobachtet  s  =  3,174;  also  v  =  1609. 

Zieht  man  hievon  3  Vol.  Fluorapatit  =  3  X  312  ==  936  ab, 
so  bleibt  für  2  Mol.  Chlorapatit  v  =  673,  also  f&r  ein  Molecül 
Chlorapatit 

Ca  Cl,  +  3  Caj  P  =:  336,5 

ab  3Ca:,P  =  288    ($.  36) 
bleibt  Vol.  CaCI,  =    48,5  genau  wie  beobach- 
tet, und  im  einfachsten  Verhältniss  zu  den  übrigen  Componenten- 
Volumen.     Mamross   hat    für  künstlichen   Chlorapatii   beobachtet 
s  =  3,U54,  womit,  weil  m  =  1041,  sich  v  =  340,9  ergibt. 

$.  52.  Noch  eine  Bemerkung  muss  ich  anreihen.  Es  wird 
auffallen,  dass  das  Volum  des  Fluorcalciums  genau  beobachtet 
ist  =  24,5,  und  doch  ist  es  im  Apatit  =  24  angenommen.  Hier 
ist  zu  beachten,  dass  diese  Körper  nicht  in  entsprechenden  Zu- 
standen verglichen  werden.  Das  Fluorcalcium  für  sich  ist  regulär: 
das  Fluorcalcium  im  Apatit  ist  hexagonal.  Das  Volnnimaass 
der  Componenten  einer  Verbindung  ist  aber  für  verschiedene 
Krystallformen  innerhalb  enger  Grenzen  ein  verschiedenes. 
So  hat  der  reguläre  Pyrit  =  Fe  S,  das  Volum  23,9.  Der  rhom- 
bische Markasit  =  FeS>  aber  hat  das  Volum  24J  etwa.  Die 
Complexion  CO5  der  Carbonate  hat  in  den  rhombischen  Spathen 
das  Volum  22,6,  in  den  rhomboädrischen  Spathen  ein  etwas 
grösseres.  Der  rhombische  Schwefel  hat  das  Volum  15,4; 
der  monokline  hat  das  Volum  16,1.  So  hat  die  Kieselsaure 
als  Quarz  das  Volum  22,6;  im  Olivin  vom  Volum  44  etwa 
hat  sie,  wie  aus  den  $.12  abgeleiteten  Beziehungen  hervorgeht, 
das  Volum  22,0  etwa;  im  Feldspath  hat  sie  das  Volum  22,8. 

Solche  kleine  Differenzen  rühren  davon  her,  dasls  die  Volnne 
in  verschiedenen  Krystallisations-  und  Cohftsions- Zuständen  nicht 
mit  dem  völlig  gleichen  Maasse  gemessen  werden  dürfen,  m 
vergleichbar  zu  sein.  Diese  kleinen  Unterschiede  rühren  nicht 
von  verschiedenen  Condcnsationszustanden  der  Elemente  her. 
Ich  bin  der  Meinung,  dass  die  Volumconstitution,  d.  h.  die 
relative  Condensation  der  Elemente  im  Quarz,  und  in 
der  Kieselsäure  der  Amphibole,  der  Chrysolithe,  des 
Granats,  des  Feldspaths,  des  Disthens  u.  s.  w.  die  nim- 
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liehe  ist.  Weil  ihre  Volume  aber  in  diesen  verschieden  krystalli- 
sirien  Körpern  nicht  in  vergleichbaren  Zustanden,  sowohl 
in  Beiog  auf  Attractions-  oder  Druck- VerhfiUnisse  als  auf 
Wftrmedilatations-Verhfiltnisse,  gemessen  werden,  so  können 
diese  Volume  nicht  völlig,  sondern  nur  nahe  gleich  erscheinen. 

Aus  einer  sehr  grossen  Summe  von  übereinstimmenden  That- 
sachen  wird  sich  die  DurchTührbarkeit  dieser  Auffassung 
ergeben,  und  das  ist  ja  die  einzige  Probe,  welcher  sich 
irgend  eine  theoretische  Auffassung  auf  dem  Gebiete  der  Chemie 
bisher  unterziehen  lässt. 

Es  wird  noch  Vieles  erst  zu  lernen  sein,  es  werden  manche 
den  Schlüssel  gebende  Beobachtungen  erst  noch  abzuwarten  sein, 
ehe  die  richtige  Auffassung  für  die  eine  und  andere  Verbindungs- 
gmppe  gelingen  kann.  Übereinstimmende  Resultate  liegen  mir 
aber  bereits  fQr  eine  so  grosse  Zahl  der  bestbestimmten  Ver- 
bindungsreihen  vor,  dass  ich  wohl  holTen  darf,  die  angewendete 
Heihode,  mit  der  nöthigen  Vorsicht  und  Reserve  benutzt,  werde 
sich  auch  noch  fernerhin  bewähren. 

Vorerst  werde  ich  fortfahren,  die  einfachen  Verhält- 
nisse der  Componentenvolume  für  zahlreiche  Klassen  an- 
derer Mineralverbindungen  darzulegen. 

$.  53.  Nach  der  in  Pogg.  An.  73.  123  von  Heintz  beschrie- 
benen Methode  habe  ich  die  Verbindung  PbCL^  -f  3  j'b,  F  +  H,0, 
m  =  2729,  dargestellt.  Sie  ist  ein  feines  weisses  Pulver  von 
8  =  6,646  bis  s  =  6,666  i.  M.  s  =  6,656  Schröder;  v  =  410,0. 

Bei  vorsichtigem  Erhitzen  in  einem  Glasrohre  bis  zur  an- 
fangenden Erweichung  des  (leicht  schmelzbaren)  Glases  verliert 
sie  nthe,  meiner  Messung  nach  nicht  ganz,  ein  Atom  H^  0.  Die 
Ouantitit  5^800  Gr.  der  Substanz  verlor  an  Gewicht  0,0333  Gr. 
für  \  At.  H^  0  verlangt  die  Rechnung  0,0355  Gr.  Verlust  Eine 
nerUiche  Verflüchtigung  von  Chlorblei  fand  nicht  statt.  Die  Sub- 
ilani  wird  dabei  sehr  hart,  bleibt  aber  schneeweiss.  Fein  ge- 
pnlvert  hatte  die  so  künstlich  dargestellte  nicht  krystallisirte  Vef- 
Irindnng  von  der  Formel  des  Pyromorphits  =  PbCI,  +  3(*bat^ 
Jm  sp.  Gew.  s  =  6,892  Schröder,  womit  v  =  393,4.  Es  ist  dies 
lehr  nahe  die  Dichtigkeit  des  Pyromorphits. 

(FortseUuDg  folgt.) 


ßriefweebsel. 


A.     Mitlheilungen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Warzborg,  9.  Juni  1874. 

Vor  einiger  Zeit  ist  es  mir  gelungen,  das  auf  den  Gruben  NeuglOck 
und  König  David  bei  Witticben  (Jahrb.  1868,  S.  397)  als  Seltenheit  ?or- 
kommende  Buntkupfererz  in  einer  faustgrossen  Masse  zu  erlangen.  Die- 
selbe sitzt,  stellenweise  yon  Kupferglanz  und  Bleiglanz  umhallt,  in  d« 
bekanoten  rothen  Baryt  und  lAsst  in  Höhlungen  auch  ziomlich  gnme 
Kry stalle,  reine  Wflrfel,  bemerken,  die  ich  frOher  yon  Witticben  nickt 
kannte.  Gegen  mein  Yermuthen  erwies  sich  das  schon  vielfach  blau  ange- 
laufene Era  von  5,7  spec.  Gew.  frei  von  Kobalt  und  nach  der  gewöhn- 
lichen Formel  zusammengesetzt  Herr  Dr.  v.  Gbrichtkh  flEund  in  100  TheOen: 

Schwefel 23,95 

Kupfer 64,(W 

Eisen 11,81 

90,29. 

Soviel  mir  bekannt,  ist  dies  das  einzige  Vorkommen  des  Buntkapfe^ 
erzes  im  Schwarzwalde.  Rosenbüsch  (Mikroskop.  Physiogr.  S.  220)  erwähnt 
zum  erstenmale  hexagonales  Titaneisen  vom  Kaiserstuhl,  ich  darf  hinni- 
fagen,  dass  die  Krystalle  an  angewitterten  Stflcken  in  grosser  Deatlichkeit 
schon  mit  freiem  Auge  zu  erkennen  sind,  aber  mein  kleines  Material  hat 
nicht  erlaubt,  eine  für  quantitative  Analysen  hinrefohende  Menge  desselbei 
auszuscheiden.  Ich  weiss  daher  nicht,  ob  es  mit  jenem  aus  den  Dolerim 
identisdi  ist,  die  indess  neben  Titaneisen  auch  durch  einen  beathniatm 
Feldspath  (Andesm)  und  einen  eigenthflmlichen  Augit  charakteriairt  wer 
den.  Diese  Combination  kommt  in  Kaiserstuhl-Gesteinen  nicht  vor,  wenig- 
stens nach  den  bisherigen  Erfahrungen  nicht,  und  ich  habe  trotz  Öm 
Titaneisens  also  auch  jetzt  keinen  Grund,  in  diesem  Gebirge  Dolerite  za 
unterscheiden.  Leider  hat  das  langsame  Fortschreiten  der  Analysen  mich 
bisher  abgehalten,  auf  die  erste  Abhandlung  aber  Dolerit  in  den  Sitzungi- 
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berieten  der  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften  eine  zweite  folgen  zu 
lassen,  die  erst  im  nAchsten  Jahre  yollendet  sein  wird. 

Was  den  Buchonit  yom  Steinsberg  bei  Weiler  betri£ft,  in  welchem 
MöHL  (Jahrb.  1878,  S.  860)  keine  grosskömigen  Ausscheidungen  finden 
konnte,  so  will  ich  bemerken,  dass  solche  zollbreit,  aus  Nephelin,  Sanidin, 
Hornblende,  Glimmer,  Magneteisen  und  wenig  Plagioklas  bestehend,  von 
mir  an  Stücken  beobachtet  wurden,  die  Herr  Prof.  Bbheckk  vor  einigen 
Jahren  auf  meine  Bitte  dort  geschlagen  hat  und  die  ich  noch  aufbewahre. 
Hinfig  scheinen  sie  nicht  zu  sein.  Die  Entscheidung  der  Frage,  ob  Bucho- 
nit ein  selbstst&ndiges  Gestein  sei,  darf  ich  Anderen  überlassen,  die  ihn 
ebenfalls  untersucht  haben;  ich  halte  für  besser,  ein  so  gut  charakteri- 
sirtes  Mineral- Aggregat  mit  einem  eigenen  Namen  zu  belegen,  als  es 
Glimmerbasalt  zu  nennen  und  bin  in  dieser  Meinung  durch  die  Unter- 
snchong  Ton  Hegauer  und  b^ihmischen  Glimmerbasalten  nur  best&rkt  wor- 
den. Ebenso  halte  ich  die  Trennung  yon  Hauyn-  und  Nosean-Phonolithen 
für  nothwendig,  da  die  Analysen  der  beiden  Mineralien  wesentlich  diffe- 
riren.  unter  den  Phonolithen  des  Hegaus,  welche  Herr  Dr.  F.  Schalch 
gelegentlich  seiner  geologischen  Aufnahmen  in  dortiger  Gegend  sammelte, 
fand  sich  nicht  einer,  der  Xosean  enthielt,  sondern  es  wurde  nur  Hauyn 
in  Terschiedenen  Stadien  der  Zersetzung  beobachtet,  welche  Yooelsang  in 
seiner  Arbeit  über  natürliche  Ultramarine  trefflich  abgebildet  hat.  Der 
■o^.  Trachyt  der  Dalherda-Kuppe  in  der  Rhön  enthält  ebenso  schöne 
EbuiyBe,  aber  weit  sparsamer. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  bekannten  Spargelsteins,  wel- 
cher hin  und  wieder  mit  Magnesit  verwachsen  im  Talkschiefer  des  Grainers 
im  Zillerthal  vorkommt,  hat  eigenthümliche  Einschlüsse  ergeben.  Neben 
den  Ton  RoamüSCH  in  vielen  Apatiten  gefundenen  Hohlräumen  mit  flüs- 
siger Kohlensäure  fanden  sich  nämlich  zahlreiche,  meist  zu  Büscheln 
gmppirte  Nadeln.  Beim  Auflösen  eines  derben  Stückes  in  Salpetersäure 
wurden  sie  in  grösserer  Quantität  abgeschieden  und  erwiesen  sich  als 
biegaame  Amianthfasem ,  wie  solche  bisher  hauptsächlich  in  Quarzen  als 
BinaehlAase  bekannt  sind.  Da  die  Amianthfasem  nicht  in  bestimmten 
fticlitangen  orientirt  sind,  so  verrathen  sie  sich  äusserlich  nicht  durch 
äciiillem  des  Spargelsteins. 

£ben  sind  die  letzten  Bogen  des  Miocäns  im  Druck,  meine  Mono- 
{rnpliie  macht  also  rasche  Fortschritte.  Eine  besondere  Freude  gewährt 
mir,  dnsa  die  sämmtlichen  am  Rande  der  schwäbischen  Alb  auf  badischem 
ind  wflrttembergischem  Grebiete  gelegenen  Miocän-Schichten  in  Folge  der 
Iffttlieilnng  des  gesammten  Materials  der  Herren  Wetzler  ,  Dr.  Miller, 
H^xrer  Pnoasr  und  Geh.  Hofrath  Rbhmanh  exact  classificirt  und  ihre  Auf- 
önanderfolge  stratigraphisch  und  paläontologisch  festgestellt  werden  konnte. 
!)sa  Neoeste  von  der  Alb  ist  die  Entdeckung  von  Kalkstein  mit  Olandina 
«iCcIiala  Sow.,  einer  der  Leitversteinerungen  der  englischen  und  südfran- 
ifiaiachen  Palaeotherien-Kalke  neben  Bohnerz  bei  Rammingen  (Ulm-Heiden- 
leimer  Bahnlinie)  durch  Herrn  Wetzler.  Fast  für  jedes  wichtigere  Niveau 
OD  Siogethieren  sind  nun  an  der  Alb  auch  die  gleichzeitigen  Conchylien 
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gefunden  und  dadurch  die  Vergleichnng  mit  anderen  TertÜrbUdmiieB 
ungemein  erleichtert.  F.  Bandberger. 

Wien,  21.  Juni  1874. 
Neues  Mineral  vom  Banat. 

Vor  Kurzem  erhielt  ich  eine  Suite  Banater  Mineralien  zur  Ansicht, 
unter  welchen  sich  ein  neues  Kupferphosphat  befindet.  Die  Stücke  stam- 
men aus  den  Eisensteingruben  Moravicza  bei  Bogschan  im  Banat.  (Ober 
diese  Localität  siehe  Cotta,  Erzhigerst&tten  im  Banat,  Wien  1864.  S.  71, 
Fig.  1.)  Unser  Mineral  bildet  krystallisirte  Krusten  auf  Granatfels,  und 
ist  Yon  blaugrflner  Farbe.  Die  chemische  Formel  ist:  4CuO  P,0^  +  5H,0; 
da  die  Analyse  mir  16  7o  Wasser  und  57  Vo  Cu  0  ergab.    Die  Krystille 

sind  durch  Prisma  (110)  (110)  und  Doma  (011)  (011)  geschlossen  und  glei- 
chen beim  ersten  Anblicke  verzogenen  Formen  des  Klinoclaa  oder  Liro- 
conit    Das  Krystallsystem  ist  aber  triklin  mit  folgenden  Zahlenwerthen: 

a  :  b  :  c  =r  0,96529  :  1  :  0,71516 

f  =  92«  1'    i;  =  101»  3'    ^  =  91»  9* 

100  :  100  =  42»  45'        010:110=    45^42' 

010  :  011  =  53»  24'        001  :  011  =    34«  20' 

110  :  011  =  58<»    0'        110  :  011  =  106«  SO*. 
Ich  beabsichtige  das  Mineral  dem  Herrn  Vbszily  zu  Ehren,  ditnat 
mineralogischem  Scharfblicke  wir  zahlreiche  neue  und  schöne  Vorkoi 
nisse  aus  dem  Banate  verdanken,  Yeszelyit  zu  nennen.' 

Prof.  A.  BohraoH 


Zarich,  25.  Juni  1874. 

In  der  Sammlung  I  von  30  Dünnschliffen  typischer  Gesteine,  wekke 
ich  fOr  die  hiesige  Sammlung  von  Herrn  K.  Fusss  in  Berlin  kaofte,  fuid 
ich  in  dem  Pechsteine  von  Garsebach  bei  Meissen  (Nr.  10)  ehien  re^ 
interessanten  Einschluss  und  zwar  in  einem  der  darin  als  Einsprengliige 
eingewachsenen  Orthoklaskrystalle.    Der  farblose  Orthoklaskrystall,  soHi 
frei  von  Einschiassen,  hat  nach  seiner  Gestalt  zu  urtheilen  als  vertikile 
Flächen  das  Prisma  und  die  L&ngsflächen,  ist  etwas  schräg  dnrchgetchul- 
ten,  nicht  vollständig  ausgebildet,  ist  stellenweise  etwas  lackenhaft,  wie 
auch  noch  andere  in  dem  Schliffe  und  der  sechsseitige  Schnitt  mistt  ii 
der  Richtung  der  Queraxe  1,1 ,  in  der  Richtung  der  Längsaze  0,9  Milli- 
meter.   Der  Einschluss  dagegen  misst  0,23  —  0,28  Millimeter,   ist  schirf 
gegen  den  Orthoklas  abgegrenzt  und  hat  das  in  der  beifolgenden  Figur  1 
dargestellte  Aussehen.    In  der  äussersten  Zone  a  ist  die  SabsUnz  bh»- 
gelb  gefärbt,  anscheinend  sehr  feine  Kömchen  enthaltend,  welche  die  FMe 
bedingen;   die  nächste  Zone  b  ist  farblos,  die  Zone  c  ist  rMhüehgraa, 
stellenweise  blassroth ,  an  den  inneren  gebogenen  Rändern  and  den  tirf 
einschneidenden  Berahrungsstellen  der  Einbuchtungen  fast  schwan,  d^ 

'  Sprich:  Wesselyit. 


ch  Bctuuf  begreiut  gegen  die  bluggelbe  Zone  il.    Die  letitere  iit  mit 
wuier  Linie  icliarf  abgegrenzt  gegen  dks  Innere  e,  welchei  farbloi 
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ond  Billige  nicht  icbarf  begrenzte  btasarothe  Lamellen  f  enthftU  Ton 
«her  Fftrbnng  wie  die  rotlien  Stellen  der  Zone  c.  Bei  gekreuzten 
all  bleiben  die  beiden  KusaerBten  Zonen  a  und  b  dunkel,  werden  c  und 
ctavach  erbellt,  während  das  Innere  vollkommen  durchsicbtig,  sehr  hell 
d  and  bnnte  Farben  zeigt.  Die  drei  eingewachsenen  blaserothen,  nicht 
arf  ^grenzten  Lamellen  schwachen  diese  Erscheinung  etwas  ab.  Bei 
flgeod  starker  VergrOsserung  siebt  man ,  dass  in  den  Zonen  c  und  d 
Ireiehe  schwarze  KOmchen  enthalten  sind,  welche  an  den  Einbuch- 
gen  z&hlreich  die  Grenze  gegen  d  scharf  erscheinen  lassen,  so  wie  auch 
der  Grenze  gegen  das  farblose  Innere  e  dicht  gedrängt  auftreten.  Die 
hen  Lamellen  im  Inneren  sind  auch  schwarz  punktirt.  Wie  der  eigen- 
mlkhe  Einscbluss  aufzufausen  ist,  ob  als  eine  Concretion  im  Pechsteine, 
ebe  durch  den  sich  ausscheidenden  Orthoklas  eingeschlossen  wurde, 
it  aicb  dem  Anblicke  nach  nicht  sagen,  es  eracbeint  waliricheinlich,  dm 
mid  dort  im  Pechsteine  rundliche  kleine  grQnlichgelbe  Concntionen 
trsten.'  Die  weitere  Betrachtung  aber  des  DannschlifTes  UUst  den  £in- 
hiM  nnderi  auffassen.  Ausser  kleinen ,  schon  mit  der  Lupe  erkenn- 
BB  Orthoklaikryst^llen,  einzelnen  und  Karlsbader  Zwillingen,  zwilliugs- 
trriftmn  Feldspath  und  Quarz  Individuen  als  Einsprengungen  sieht  man 
1er  Pechateingnindmaise  vereinzelte  mikroskopische  Krytalle,  hexago- 
B  Tftfeln  von  gelblicbgrDnem  Biotit  (solche  auch  als  Eüischluss  in  Or- 
klu),  Aublose  kleine  bis  äusserst  kleine  leistenfSrmigeOrthoklaskrystalle 
.  fieine  lang  prismatische  brbloseBelonite;  besonders  reichlich  erscheinen 
■cbwarsen  Kömchen,  zum  Theil  in  rasen  kranzartigen  Fftden,  welche 
tliefa  die  Flaidalstructur  des  Pechsteins  zeigen.  Sie  sind  aber  nicht 
gaetit,  wie  in  Obsidian,  da  viele  bei  450facber  VergrOsserung  mbinroth 
efaKheiaen  und  auf  Eisenoxyd  hindeuten ,  welches  auch  vereinzelte 
!ie  durch  scheinende,  nnregelmftsaig  ausgebildete,  am  Rande  ausgefranste 
ttcIieD  bildet.  Ausser  den  zahlreichen  schwarzen  Kömchen  enthalt  der 
ihstein  eben  so  zahlreich  grQnlichgelbe  bis  gelblichgrQne  pulvenilente 
Mcheidnngen,  die  als  Verunreinigung  der  farblosen  Pechsteinmasse  er- 
einen,  nicht  an  der  Flnidalstruetnr,  wie  die  schwarzen  Körnchen  Theil 

lalirbub  1871.  äS 
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nehmen,  nur  yon  den  in  der  nachgebenden  PechsteingnuidmasBe  auikiy- 
stallisirenden  grösseren  Orthoklasen  und  Quarzen  bei  Seite  gedrängt  mü- 
den und  diese  klaren  Krystalle  mit  einer  durch  sie  getrübten  Zone  nm- 
geben.  Ob  diese  gclblichgrOnen  bis  grünlichgelben  pulvemlenten  Körnchen 
einem  bestimmten  Minerale  angehören,  lässt  sich  nicht  bestimmen,  da  sie 
selbst  bei  sehr  starker  Vergrössemng  keine  Form  erkennen  lassen;  doch 
möchte  ich  sie  mit  dem  Biotit  in  Zusammenhang  bringen,  zunächst  wegen 
der  übereinstimmenden  Färbung,  ausserdem  weil  vereinzelt  feine  lange, 
meist  etwas  gekrümmte  ebenso  gefärbte  Krystalle  vorkommen,  welche 
durch  ihr  Aussehen  an  der  Oberfläche  an  die  wurmförmig  gekrümmten 
polysynthetischen  Chloritkrystalle  erinnern,  deren  horizontale  Streifong 
bei  verhältnissmässig  sehr  geringer  Dicke  die  langen,  Krystalle  sdtlich 
fein  gekerbt  erscheinen  lässt. 

Schliesslich  sind  noch  in  dem  Pechsteine  eigenthümliche  schlaucbartjge 
bis  röhrenförmige  Gebilde  zu  sehen,  welche  zum  Theil  bei  schwacher  Ya- 
grösserung  für  Sprünge  gehalten  werden  könnten.  Dieselben  sind  sehr 
verschieden  in  der  Dicke  und  Länge,  kaum  messbar  bis  0,08  Millimeter 
dick,  erscheinen  zum  Theil  wie  langgezogene  Blasenräume,  einerseits  in 
feine  Spitzen  auslaufend,  andererseits  kculen-  und  kolbenförmig  endigend, 
werden  bald  enger,  bald  weiter,  verzweigen  sich,  erscheinen  auch  in  ein- 
ander geschoben  und  durchsetzen  zum  Theil  die  Orthoklaseinsprenglinge, 
indem  sie  als  frühere  Gebilde  von  denselben  eingeschlossen  wurden.  Sab- 
stantiell  aufgefasst  sind  diese  Gebilde  keine  hohlen  Blasenräume,  indem 
sie  sich  zunächst  bei  gekreuzten  Nicols  erhellen.  Sie  sind  vorwaltend 
blassroth  gefärbt,  auch  gelblichgrün  oder  grün  und  roth  gefleckt,  enthalt« 
bei  rother  Färbung  auch  grüne,  meist  langgestreckte  rundliche  Einschlösse. 
Die  beifolgende  Figur  2  stellt  zwei  solche  schlauchartige  Bildungen  dar. 


«I 


woran  man  sieht,  wie  sich  solche  verdicken  und  verdünnen,  in  Spitnen 
auslaufen,  sich  verzweigen  und  ineinander  gefügt  erscheinen.  Die  gdb- 
lichgrüne  Hülle  um  das  rothe  Innere  ist  verschieden  dick,  bisweilen  fcUl 
sie  stückweise  und  im  Inneren  liegen  meist  etwas  lang  gestreckte  rnnd- 
liehe  Concretionen.  Da  diese  schlauchartigen  Gebilde  längs  ihrer  linew«« 
Erstreckung  eine  peripherische  Bildung  zeigen,  welche  aeigt,  dass  ^ 
innere  Theil  roth  und  von  einer  gelblichgrünen  Hülle  umgeben  ist,  die 
selben  farblose  Orthoklas-Elnsprenglinge  durchsetzen,  so  könnte  man  den 
oben  beschriebenen  Einschluss  (Figur  1)  in  einem  Orthoklas-EinsprengüM 
für  einen  solchen  durch  denselben  hindurchgehenden  und  zufällig  qo« 
durchgeschnittenen  Schlauch  halten,  welcher  bei  seiner  verhältniasm*»« 
sehr  bedeutenden  Dicke  die  peripherische  Aosbildong  sehr  deatlkh  xeigt 
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Anmi  ist  die  ftnaserste  Zone  blassgelb  gefärbt  tmd  erscheint,  wie  aus 
inen  KOmchen  gebildet,  wie  bei  den  dickeren  Schläuchen  die  grüne 
aUe  dieses  körnige  Aussehen  bat.  Die  Zone  d  zeigt,  was  man  an  sehr 
knaeB  SchUnehen  sieht,  dass  solche  auch  blass  gelblichgrün  sein  könneut 
snn  ihnen  die  rothe  Zone  c  fehlt  und  der  innere  Kern  e  ist  wahrschein- 
ik  eine  Coneretion,  wie  sie  vereinzelt  in  den  schlauchähnlichen  Oebilden 
fffcommen,  welche  noch  kleine  Krystalle  f  enthält. 

In  Betreff  des  schwarzen  Obsidian  vom  Hekla  auf  Island,  welchen 
li  in  diesem  Jahrbuche  1870,  S.  529  ff.  beschrieb,  habe  ich  nur  die  Be- 
erknng  beizufügen,  dass  ich  bei  der  eigenthflmlichen  Erscheinung,  sich 
dm  Erhitzen  zu  entfärben,  einige  Splitter  mikroskopisch  studirte  und 
kbei,  wie  firfihery  fand,  dass  mit  der  Entfärbung  keine  Veränderung  der 
inatUAsse  eintritt,  die  kugligen  Bildungen  mit  ihren  schwarzen  Fäden, 
e  OlimmerkrystäUchen  und  die  farblosen  Zwillinge  unverändert  bleiben. 
rkiUft  man  den  Obsidian  vor  dem  Löthrohre,  bis  er  zu  schmelzen  beginnt, 

wird  er  blasig  und  es  entstehen  die  runden  zahlreichen,  zum  Theil 
Emiich  grossen  Blasen  in  der  nun  farblosen  Obsidianmasse ,  ohne  dass 
^end  eine  Ursache  ihrer  Entstehung  im  Zusammenhange  mit  den  Ein 
Uftssen  zu  bemerken  ist.   So  wie  schon  damals  die  Frage  nahe  lag,  wie 

kommt,  dass  ein  bei  viel  grösserer  Hitze  entstandener  Glasfluss  seine 
hwane  Farbe  bei  einer  weit  geringeren  Erhitzung  jetzt  verliert,  so  ist 
ich  die  zweite  Frage  zu  stellen,  woher  es  kommt,  dass  der  bei  viel 
teserer  Hitze  entstandene  vollkommen  blasenfreie  Obsidian,  jetzt  bei 
ner  Hitze,  wo  er  v.  d.  L.  zu  schmelzen  beginnt,  zahlreiche  Blasen  ent- 
ickelt,  jetzt  also  gasförmige  Substanzen  entstehen  und  das  Schmelzglas 
ark  blasig  machen.  Das  sp.  Gew.  des  fraglichen  Obsidian  bestimmte 
h  =  2,393  im  Mittel  von  vier  wenig  differirenden  Wägungen. 

A.  Kenngott. 


Stuttgart,  den  8.  Juli  1874. 

ErUnben  Sie  mir,  diesmal  Ihre  Aufmerksamkeit  für  diejenigen  Mine- 
lien  in  Anspruch  zu  nehmen,  welche  in  Täfelchen  von  schwarzer  bis 
ajiner,  rotber  und  gelber  Farbe  sternförmige,  unter  Winkeln  von  60  Grad 
üi  schneidende  Gmppimngen  in  dem  zweiaxigen  pensylvanischen  Glim- 
er  TOD  Pensbury,  New  Providence  u.  s.  w.  bilden  und  mit  diesem  in 
setamftssiger  Weise  verwachsen  sind.  Bekanntlich  hatte  Dana  '  das 
hvmne  Mineral  als  Magneteisen,  G.  Rose  '  alle  drei  für  Eisenglanz  ge- 
iltet,  wobei  er  annahm,  dass  die  verschiedene  Farbe  nur  eine  Folge 
nchiedener  Dicke  der  Blättchen  sei.  Gegen  Magneteisen  spreche  die 
irchaichtigkeit,  die  braune  Farbe  und  der  Umstand,  dass  man  die  durch- 
:htigeii  Krystalle  nicht  für  Zwillinge  nehmen  könne,  was  sie  sein  müss- 
D,  wenn  das  betreffende  Mineral  dem  regulären  Kry stall system  angehören 

*  Daha  and  Bbvbh,  a  System  of  Mineralogy,  Edit.  V,  S.  150. 

*  Monatsberichte  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften,   1869, 
362. 
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wArde.  Der  Magnetismus  desselben  und  der  von  Fimckikbr  nicbgeirieseM 
Oehalt  an  Eisenoxydul  widersprächen  dieser  Ansicht  nicht.  Diese  Deutung 
des  schwarzen  Minerals  als  Eisenglanz  ist  seitdem  mehrfach  wiedergegeben 
worden.  Doch  hatten  schon  1869  Dana  und  Brvsh'  den  Nachweis  geliefert 
dass  die  schwarzen  Blattchen  einen  schwarzen,  die  rothen  einen  rotben, 
die  gelben  einen  ockergelben  Strich  besitzen;  dass  die  rothen  and  gelben 
Blättchen  nicht  magnetisch  sind,  und  dass  die  sdiwarzen,  unter  Luft- 
abscbluss  erhitzt,  schwarz  bleiben,  bei  Lnftzutritt  dagegen  roth  werden, 
die  gelben  erhitzt  ebenfalls  eine  rothe  Farbe  annehmen  Dava  nnd  Bnru 
halten  daher  die  schwarzen  Blättohen  fftr  Magneteisen,  die  rothen  Ar 
Eisenoxyd,  die  gelben  für  Eisenoxydhydrat. 

Man  wird,  die  Einwendungen  G.  Rose'b  gegen  die  Deutung  den  nchwar- 
zen  Minerals  als  Magneteisen  beherzigend,  den  Beweis  für  die  entere 
Bestimmung  noch  nicht  für  hinlänglich  erbracht  ansehen  können ;  die  .\n- 
nahme  aber,  dass  dasselbe  Eisenglanz  sei,  dürfte  mit  den  angeAlbrten 
Beobachtungen  schwerlich  in  Einklang  zu  bringen  sein.  Bck. 


B.     Mittheiiungen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Breslau,  im  Mai  1874. 

Scbofi  seit  Monaten  bildet  die  Einordnung  der  OöPPiRr'sclieH 
Sammlung  die  Hauptbeschäftigung  in  unserem  Mineralogischen  MuseoHL 
Erst  bei  dieser  Musterung  der  einzelnen  Stücke  gelangt  man  zu  einer 
richtigen  Schätzung  von  dem  bedeutenden  wissenschaftlichen  Werthe  der 
ganzen  Sammlung. 

Andererseits  hat  unser  Museum  in  diesem  Jahre  durch  WKnsKT^s  Fort- 
gang einen  schweren  Verlust  erlitten.  Seit  dem  Jahre  1865  hatte  WBi(>Kv 
der  mineralogischen  Abtheünng  unseres  Museums  unausgesetzt  seine  fii 
rigste  Sorge  gewidmet.  In  dem  neunjährigen  Zeiträume  hat  er  täglicli 
eine  Reihe  von  Stunden  auf  die  wissenschaftliche  Ordnung  und  zwecV- 
massige  Aufstellung  der  Sammlung,  ohne  irgendwie  dazu  verpflichtet  zn 
sein  und  ohne  irgend  eine  materielle  Entschädigung  dafür  zu  erhalten,  in 
uneigennützigster  Weise  verwendet.  Durch  die  Einverleibung  seiner  eige- 
nen in  einer  langen  Reihe  von  Jahren  zusammengebraditen,  an  lehrreichen 
Exemplaren  reichen  Sammlung  hat  er  ferner  der  Substanz  unserer  Sanui- 
lung  einen  sehr  werthvollen  Zuwachs  zugeführt.  Es  gibt  verschiedene 
Mineralien-Sammlungen,  welche  bedeutend  umfangreicher  sind,  als  die 
unserige,  aber  in  zweckmässiger  und  geschmackvoller  Aufstellung  werden 
sich  unter  den  deutschen  Universitäts-Sammlungen  nur  wenige  mit  ihr 
messen  können.     Das  ist  Webskv's  Verdienst.    Er  hat  sich   in  unserem 


'  American  Journal  etc.  Vol.  48.  Nov.  1869. 
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[oMuni  ein  bleibendeg  Denkmal  gesetti,  and  wenn  es  für  uns  tchmerz- 
ch  geweien  ihn  in  verlieren,  so  ist  es  andererseits  fttr  Berlin  ein  beson- 
sn  glflcklidier  Umstand,  data  Wkbskt  gerade  jetst  dahin  berufen  worden 
it,  wo  es  sieb  dämm  handelt,  die  Sammlungen  des  königlichen  Mineralien- 
AbmeU  in  grösseren  und  geeigneteren  Rftnmlichkeiten  neu  aufzustellen. 
mm  Beaaerer  könnte  für  die  glflckliche  Durchführung  dieser  Aufgabe 
rfuden  werden.  Wkbskt  wird  neben  seiner  übrigen  wissenschaftlichen 
httigkeit  die  Zeit  finden,  in  wenigen  Jahren  die  Berliner  Mineralien- 
immlnog,  welche  in  Betreff  übersichtlicher  und  zweckmässiger  Anordnung 
id  Aiifatellung  gegenwärtig  gar  Manches  zu  wünschen  übrig  lAsst,  durch- 
aa  BeiuiigestAlten  nnd  in  einen  Zustand  zu  versetzen,  welcher  die  wiasen- 
diaftliche  Benutzung  des  reichen  darin  aufgehAuften  Materials  in  viel 
oUkoBinenerer  Weise  als  bisher  ermöglicht. 

Ferd.  Boemer. 


Berlin,  den  21.  Juni  1874. 

Vor  einigen  Wochen  erhielt  ich  das  Werk  des  Dr.  med.  et  phil., 
ocent  der  Mineralogie,  Geologie  und  Palftontologie  an  der  Universit&t  zu 
alle,  Herrn  BnAuifs,  über  den  oberen  Jura  im  nordwestlichen  Deutsch- 
jid  and  fand  darin  auch  eine  kritische  Besprechung  mehrerer  in  meiner 
rbeit  Aber  die  Echiniden  der  nordwestdeutschen  Jurabildungen  beschrie- 
mer  Species.  Herr  Brauns  divergirt  in  seinen  Ansichten  mehrfach  von 
m  neinigen  und  zwar  in  manchen  wesentlichen  Punkten.  Ks  schien  mir 
ahmlb  geboten,  dem  gegenüber  meine  Ansichten  nochmals  darzulegen 
id  ich  lasse  hier  die  Species,  über  welche  Herr  Brauns  eine  andere  An- 
:ht  bat,  in  derselben  Reihenfolge  wie  in  meiner  Monographie  folgen. 

Cidtirus  pfilonoti  Qr.  Herr  Brauns  sagt,  dass  die  hierher  gestellten 
acheln  eigentlich  wohl  CiJaris  lin/tiMu.s  zu  benennen  seien,  ohne  im 
nngsten  auf  die  von  mir  angegebenen  (rründe,  die  ich  immer  noch  als 
ifitig  genug  aufrecht  erhalte,  einzugehen.  Nebenbei  will  ich  bemerken, 
jst  j^Cidaris*  feminini  generis  ist. 

CiäarU  pyrifera  Ao.  Herr  Brauns  meint,  dass  die  Angabe  Etallons, 
sicher  diese  Stacheln  auf  pMeudonalema  anpera  Et.  bezieht,  noch  keines- 
*gs  als  widerlegt  anzusehen  sei.  Welche  Widerlegung  es  für  Herrn 
KArys  noch  bedarf,  nachdem  CorrEAr  und  Dksor  in  der  Erhinologie  hei- 
tiqae  *  nachgewiesen  hatten,  dass  Körper  von  Piteitthciflarii*  Tharmanni 
raaden  sind,  an  denen  die  Citiaris  pyrifera  genannten  Stacheln  noch 
hafteten  und  dass  Fttudmalenia  anpera  stabförmige  Stacheln  trftgt,  ist 
dit  recht  einanaehen. 


'  Ich  habe  von  diesem  ausgezeichneten  Werk  leider  bei  Bearbeitung 
dner  Monographie  nur  die  ersten  zwei  Lieferungen  benützen  können; 
lenfalla  war  es  aber  Iftngst  erschienen,  bevor  Herr  BRArvs  seinen 
»beren  Jara**  heransgab,  welchen  er  mit  eingehendster  Berücksichtigung 
r  oadmagreichen  Literatur  (Einleitung  p.  YII)  verfasst  hat. 
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HewUcidaris  intermedia  Fleh.  Herr  Braürs  identifidrt  mit  dieier 
Species  Hemcidcnris  crenularia  Lam.  und  zwar  weil  die  Staclwln  mir  Un- 
siclitlich  der  AuBseren  Form  von  einander  abweichen,  tmat  alles  übe^ 
einstimmend  ist.  Wenn  man  die  Wertce  von  CoiTBAr,  IxmieL,  Dssom  nad 
Wrioht  Btndirt  und  bei  allen  diesen  Gelehrten,  die  sich  der  Knnde  dar 
Echiniden,  ich  möchte  sagen,  ausschliesslich  gewidmet  nad  seit  Jahnehalci 
ihre  Beobachtungen  sorgf&ltig  geprflft  haben,  und  in  diesen  Werken  abenil 
findet,  wie  sich  keiner  von  ihnen  dasn  hat  entschliessen  könaeii,  beide  is 
identificiren,  so  bewundert  man  allerdings  die  Leichtigkeit,  mit  wddKr 
Herr  Briuhs  diese  Identificining  ausspricht  and  mit  9  Zeilen  die  gtaie 
Sache  erledigt.  So  lange  in  Norddeutschland  noch  keine  kenleoftmigsa 
Stacheln  gefunden  sind,  haben  wir  kein  Recht,  die  in  Bede  iteheiide  Art 
HenUcidaris  crenülaris  zu  nennen,  um  so  weniger,  ah  die  Identität  dsr 
Körper  und  Stacheln  mit  der  Hemicidaris  intermedia  Englands  gau 
zweifellos  ist.  Wenn  Herr  Brauns  keulenförmige  Stacheln  der  jET.  erow- 
laris  aus  Nordwestdeutschland  beobachtet  hat,  will  ich  gern  seiner  Ansicht 
beitreten,  bis  dahin  muss  ich  sie  als  entschieden  unbegrQndet  znrfick- 
weisen.  Wo  es  ziemlich  allgemein  beobachtet  ist  (auaaer  an  des 
dtirten  schlechten  Abbildungen  der  Lethae  bruntrutana),  dasa  beide  Fo^ 
men  der  Stacheln  in  einander  übergehen,  habe  ich  in  der  Literator  nicht 
ausfindig  machen  können.  ~  Ebensowenig  habe  ich  unter  den  nahe  la 
100  Körpern,  welche  ich  beobachtet  habe,  keine  entdecken  können,  die 
nicht  höher  als  breit  gewesen  w&ren. 

Hemicidaris  Hoffmanni  var.  hemisphaerica,  —  Herr  Braüks  fasst  diese 
Seeigel  als  eigene  Species  auf  und  fQgt  hinzu,  dass  ich  mich  darüber  sieht 
mit  Entschiedenheit  ausgesprochen  habe.  Ich  weiss  nicht,  wie  ich  meiBe 
Ansicht,  die  bewussten  Körper  nur  als  Varietät  der  echten  Hemieidani 
Hoffmanni  aufzufassen,  entschiedener  aussprechen  konnte,  als  mit  des 
Worten  .  .  .  .;  aber  es  lassen  sich  Übergänge  zwischen  der  typischei 
und  dieser  Form  beobachten. 

Pedina  sp.  Wie  es  möglich  ist,  den  Steinkern,  den  ich  von  Dönhdf 
aus  dem  Korallenoolith  erwähnt  habe,  nachdem  Herr  Bradns  so  gütig  g^ 
wesen  war,  ihn  mir  zu  schicken,  mit  Pedina  aspera  zu  identificiren  (Oberer 
Jura  p.  58),  ist  mir  nicht  ersichtlich^  denn  abgesehen  von  einzelnen  schlecht 
erhaltenen  Stachelwarzen  ist  daran  eben  nur  zu  erkennen,  dass  die  Fora 
in  drei  Reihen  stehen. 

Acroaälenia  ooraüina  m.  Bei  dieser  Species  ist  es  interessant,  wahr- 
zunehmen, wie  Herr  Beadms  Fundorte  citirt.  Das  einzige  Ezenpter 
stammt,  nach  Reyrichs  Etiquette,  der  dasselbe  selbst  gesammelt  hat,  aot 
dem  oberen  Coralrag  A.  Römer's,  zunächst  unter  dem  Kimmeridge,  sfld- 
lieh  von  Uppen  bei  Hildesheim,  nach  Herrn  Brauns  aus  dem  oberen  Thdk 
des  Korallenooliths  am  Knebel  oberhalb  Uppen. 

Pygurus  Boyerianus,  Herr  Brauhs  eifert  dagegen,  diese  dem  echtes 
Pygurus  Blwmenbachi  nahestehende  Form  als  Mutation  desselben  anxn- 
sehen,  sondern  meint,  dass  man  hier  nur  mit  einer  reinen  Yarietita- 
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bDdimg  m  tfaun  habe,  weil  beide  Formen  nebeneinander  vorkommen.  Dem 
gegenüber  halte  ich  jedoch  meine  Ansicht  aufrecht,  die  sich  auf  die  sorg- 
fältige Untersuchung  einer  ganzen  Heihe  von  Exemplaren  stützt. 

Pyguru9  juremis  scheint  Herr  Brafns  nur  misslich  von  Pyguras 
HiOMnmmni  in  trennen;  er  hält  die  Trennung  jedoch  vorläufig  aufrecht, 
weil  die  Unterseite  des  Pygurus  Hausmanni  nicht  genügend  bekannt  sei, 
um  definitiv  die  Zusammenzichung  zu  gestatten.  Hätte  Herr  Brauns  den 
Nacbtrag  zu  Wright's  Werk  gelesen,  so  würde  er  sich  über  die  Unter- 
seite nm  Pyyurus  Hausmanni  so  genügend  haben  orientiren  können,  dass 
er  an  eine  Znsammenziehung  wohl  nicht  gedacht  haben  würde. 

Sddnobrisitvt  acutatus.  Dass  Herr  Brauns  Echinobrissus  scutatus 
mit  E.  pHanatHs  und  2J.  ditnidiatus  vereinigt,  scheint  mir  nach  seiner  Auf- 
fiMSong  des  Begriffs  „Species''  ganz  natürlich,  obschon  ich  die  Zusammen- 
siehong  ans  den  von  mir  angegebenen  Gründen  nicht  billige.  Zu  meiner 
Freude  habe  ich  gesehen,  dass  auch  Desor  und  Cotteau  die  Arten  als 
getrennt  betrachten,  wenigstens  findet  sich  unter  den  Synonymen  von  E, 
taUatHs  weder  E.  planatus  noch  d%midiatut<.  Dass  Herr  Brauns  aber 
aneh  Ediinobrinsus  Baueri  Danes  und  E.  noc.  sp.  mit  scutatus  vereinigen 
wül,  scheint  mir  nahezu  unbegreiflich.  Ich  gebe  die  Unterschiede  der 
einzelnen  Arten  hier  nicht  nochmal,  weil  ich  sie  ausführlich  schon  in 
meiner  Abhandlung  auseinandergesetzt  habe.  Namentlich  unfasslich  ist 
es,  wie  E.  Baueri  und  E.  fiac.  sp.  vereinigt  werden  können.  Sowohl  E, 
Baaeri  und  E.  fiov.  np,  untereinander,  als  diese  beiden  von  E.  scutattLs 
haben  so  verschiedene  Formen  und  sind  durch  eine  Reihe  so  prägnanter 
Merkmale  gut  erkennbar,  dass  nur  Herr  Brauns  sie  übersehen  konnte, 
nm  alle  Echinobrissen  der  weissen  Jura  Nordwestdeutschlands  zu  ver- 
einigen. Das  ist  allerdings  eine  höchst  bequeme  Manier,  die  Sachen  zu 
bestimmen,  aber  ob  dadurch  die  Wissenschaft  gefördert  wird,  möchte  ich 
besweifelu.  Wenn  man  die  Unterschiede,  welche  die  5  von  mir  erwähnten 
Echinobrissen-Species  von  einander  trennen,  unberücksichtigt  lässt,  so  liegt 
gar  Icein  Grund  vor,  nicht  alle  bekannten  Echinobrissen-Species,  seien 
sie  aas  der  Jura-  oder  Kreideformation,  in  eine  zu  vereinigen,  denn  Über- 
gänge im  BaAUNs'schen  Sinne  werden  sich  zwischen  je  2  Species,  die,  wie 
die  Echinobrissen  überhaupt,  Neigung  zur  Variabilität  zeigen,  immer 
finden  lassen.  — 

Ich  habe  diese  Mittheilung  mit  der  Bitte  um  Veröffentlichung  in  dem 
Neuen  Jahrbuch  an  Sie  gerichtet,  einmal  um  durch  Stillschweigen  nicht 
in  den  Verdacht  zu  kommen,  als  sei  ich  mit  den  Auffassungen  des  Herrn 
Bnivirs  einverstanden,  und  dann  um  an  diesem  Beispiel  zu  beweisen,  wie 
Herr  Bravhs  Identificirungen  oder  Trennungen  von  Species  vornimmt. 

Dr.  Dames. 
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Dresden,  am  7.  Jnli  1874. 

Über  den  Stein-  und  B:ali-8alil>ergbaa  bei  Weeteregeln. 

Eine  im  vorigen  Monat  von  mir  ausgeführte  Ezkorsion  in  den  nord- 
östlich vom  Harzgebirge  liegenden,  von  Südost  nach  Nordwest  sich  bis- 
ziehenden  Salzdistrikt,  der  geographisch  speciell  durch  die  Orte  Gflpteii, 
Stassfurt,  Egeln,  Oschersleben  und  Schöningen  zu  bezekhneB 
ist,  führte  mich  auch  nach  Westeregeln,  einem  14  Kilom.  von  Stassfurt 
nordwestlich,  20  Kilom.  von  Magdeburg  südwestlich  gelegenen  Dorfe,  den 
eigentlich  der  Zweck  der  Exkursion  galt.  Mein  Aufenthalt  dort  gibt  mir 
Veranlassung,  Ihnen  einige  Mittheilungen  über  das  daselbst  neu  entstan- 
dene Stein-  und  Kali-Salz  werk  zu  machen  und  hierbei  Beziehungen 
zu  berühren,  welche  über  Stassfurt  in  diesem  Jahrbuche  bereits  im  Jahr- 
gange 1871,  S.  314  Erwähnung  gefunden  haben. 

Die  örtliche  Lage  Westeregeins  ist  durch  jenes  Längenthal  cht- 
rakterisirt,  welches  von  N.W.  nach  S.O.  von  Oschersleben  über  Egeln  bis 
unterhalb  Stassfurt  sich  erstreckt  und  der  Bruch  genannt  wird.  Es  ist 
das  ursprünglich  ein  ausgedehnter,  später  trocken  gelegter  Seebodeih 
aus  dem  mehrfach  Erhebungen  von  Gyps  —  Schlottengyps  —  mit  An- 
häufungen von  Thon  zu  Tage  treten.  Der  bunte  Sandstein  mit  rothen, 
buntstreifigen  Schieferletten  und  ausgezeichneten  meist  grobkörnigen  Bänken 
von  Rogenstein  lehnen  sich  gewöhnlich  unter  einem  Fallwinkel  von  60 
bis  65®  südwestlich  an  den  Gyps,  der  sich  bei  Westeregeln  in  einem  etwa 
2V3  Kilom.  langgestreckten,  zu  Tage  scharf  hervortretenden  Berg  consti- 
tuirt,  an  dessen  südwestlichem  Theile  früher  eine  schwache  SalzqneUe 
sichtbar  war. 

Das  ganze  breite  Bodethal  ist  mit  Dammerde,  Lehm,  Gerolle  nnd 
dergl.  stark  belegt.  Der  Muschelkalk  lagert  sich  in  kurzer  Entfemong 
hiervon  mit  grosser  Ausdehnung  über  das  bunte  Sandsteingebirge  sof. 
Eine  durch  die  ganze  Ablagerung  verbreitete  entschieilene  Meeresbil- 
dung, die  ihre  Grenzen  noch  weit  Über  die  unter  ihr  liegenden  Brtiui- 
kohlenschichten  ausdehnt,  auf  bunten  Sandstein  sich  unmittelbar  auflagert, 
und  aus  braunen  und  grünen,  thonigen  Sauden  besteht,  vermittelt  den 
Übergang  zu  einem  zwar  erdigen,  aber  immerhin  guten,  7  Meter  mächti- 
gen Braunkohlenflötz.  Zahlreiche,  der  eocenen  Fauna  angehörige  Ve^ 
Steinerungen  sind  unter  dem,  unter  dem  Alluvium  zunächst  auftretendes 
Thon  mit  unregelmässig  vertheilten  Muschelkalk-,  Kreide-,  Fenersteia- 
und  Kieselschiefergeschieben  aufgefunden.  Die  Sande  sind  nicht  frei  vtm 
grünlichbraunen  thonigen  Sphärosideriten. 

Das  eigenthümliche  Verhalten  dieses  Gypsberges  mit  seinen  siemlid 
steil  aufgericht^n  Bänken  von  Rogenstein  und  buntem  Sandstein,  sein 
Auftreten  in  derselben  Streichungslinie,  als  die  Gypse  bei  Stassfurt  und 
weiter  nordwestlich  in  den  Gypsbrüchen  bei  Hadmersleben  bis  znm 
Dorm  bei  Königslutter,  erregten  schon  im  Sommer  1838  alle  meine  Aof- 
merksarakeit.  Die  später  durch  den  Bergbau  so  reich  aufgeschlossenen 
Stein-  und  Kali-Salzlagerstätten  in  proussischen  und  anhaltischen  Terri- 
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irien  onmittellMur  bei  Stassfnrt,  welche  so  Tielfach  besprochen  und  be- 
inieben  liod,  TeranUssten  mich  daher  unterm  29.  Novbr.  und  2.  Decbr. 
)69  die  opulenten  Herren  Georg  Douglas  sen.  in  Aschersleben  und  Hugo 
L  Douglas  jnn.  in  Leopoldshall  in  bona  fide  (!)  zu  induciren  zu  Bohr- 
nrtochea  nach  Stein-  und  Kalisalzen  unmittelbar  an  den  südwestlichen 
bhiagen  der  Oypsbrflche  bei  Westeregeln. 

Diese  Yersnche  begannen  im  Frühjahre  1870;  sie  haben,  wie  ich  von 
avae  ans  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  vermuthet  hatte,  einen  so  über- 
is  gttnstigen  Erfolg  gehabt,  dass  bis  jetzt  zwei  Schächte  abgeteuft  sind, 
eiche  die  wünschenswerthesten  Resultate  ergeben.  Die  durchteuften 
dMrgadnchten  bestehen  in: 

Mächtigkeit,  ganze  Teufe 
in  Metern 

1)  Gjpa  und  Anhydrit 62,13  62,18 

2)  Salsthon 44,66  106,69 

3)  Salsthon  mit  Anhydrit  und  Steinsalz     .    16,31  123,00 

4)  Glaaberit 1,25  124,26 

5)  Salathon,  Glauberit-haltig 4,71  128,97 

6)  Steinsalz     .    .    .   ' 20,70  149,67 

7)  Camallit 43,61  193,28 

Der  Anhydrit  trat  in  31,7  M.  Teufe  ganz  rein,,  strahlig  und  fest  auf; 

»  34,5  und  56,8  M.  Teufe  enthielt  er  2,5  Centim.  starke  Schnüre  und 
igmr  Klüfte  mit  Steinsalz. 

Der  unter  Nr.  2  bezeichnete  Salzthon  schliesst  vielfach  die  schönsten 
fterkrystalle  von  Steinsalz  in  sich. 

Bei  100  M.  Teufe  war  Eisenglimmer,  welchen  die  Carnallite  des  Stass- 
irter  Salzlagers  gewöhnlich  einschliessen,  vielfach  bemerkbar.  Das  ganze 
honlager  gleicht  in  der  schwarzgrauen  Farbe  und  den  vielen  kleinen 
wiachenlagern  mit  mannigfachen  Salzarten  vollständig  dem  Stassfurter. 

Bei  128,97  M.  Teufe  schliesst  sich  eine  kleine,  etwa  5  Centim.  starke 
Uagening  von  Camallit  an;  bei  137,4  M.  fanden  sich  Sylvine  und 
ormcite. 

Die  Carnallite  von  149,67  bis  193,28  M.  Teufe  haben  in  söhliger 
atfemuiig  eine  Mächtigkeit  von  15,7  M. ,  sind  bis  jetzt  alter  noch  lange 
cht  dorehsanken,  man  wird  vielmehr  mit  dem  Abteufen  der  Schächte, 
e  in  einem  Abstände  von  54  M  stehen,  in  188,3  M.  Teufe  durch  eine 
eichaeilig  als  Förderstrecke  dienende  Wetterstrecke  verbunden  sind,  bis 
tni  Steinaalze  weiter  vorgehen,  um  so  über  bestimmte  Abbausohlen  zu 
Bponireii.  Die  A)l>teufungen  hatten  nur  in  den  oberen  Teufen  geringe 
'aaaersnflflsse,  die  sofort  durch  Ccmentirungen  beseitigt  wurden.  Die 
iUchte  stehen  ganz  wasserfrei  und  trocken. 

Daa  Streichen  des  Salzlagers  ist  mit  dem  Stassfurter  nahe  überein- 
Lmaieiid  hora  9,4,  von  NW.  nach  SO. ;  der  Winkel  des  Fallens  nach  S.W. 
oriirt  in  den  Grenzen  des  Oberganges  zu  den  Carnalliten  von  24  bis  75® 

Daa  bitherige  Abteufen  der  Schäclite,  das  Treiben  von  16  und  30,5  M. 
ngea,   1  M.  breiten  Yersuchsstrecken  in  den  Carnalliten  und  sonstige 
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Untereuchnngen  haben  bis  jetst  schon  eine  ftberans  mächtige,  abbanwOr- 
(iige  und  reiche  Ablagerung  der  Salze  ergeben,  die  sich  in  der  Gmppe  der 
Carnallite  als  Mutterlaugensalze,  als  Reprftsentanten  der  Kalisalze  nnd 
als  Absätze  eines  weit  verzweigten  ehemaligen  tiefen  Meeresboden  er 
weisen,  in  welchem  die  in  der  secundaren  Periode  aus  den  Gesteinsschichten 
bei  geeigneter  Temperatur  extrahirten  und  abgesetzten  Salze  znrflck- 
gelassen  sind,  über  welche  sich  sp&ter  mflchtige  Kalk-  und  Sandstein- 
Schichten  abgelagert  haben.  Jedenfalls  fanden  auch  hier  mehrfache  um- 
Setzungsprodukte,  ein  Sinken  und  Steigen  des  Flfissigen  nnd  Festen  statt, 
ans  welchen  durch  spfttere  gewaltsame  Hebungen  die  Ursachen  der  meisten 
Gesteinsverftnderungen  resultiren.  Mit  ihnen  stehen  in  engem  Zosammeo- 
hange  die  morphologischen  und  physikalischen  Eigenschaften  bemerkeos- 
werther  Mineralien  und  der  durch  Absatz  aus  Wasser  mit  kieselsauren 
Verbindungen  entstandenen  Gebirgsmassen,  zu  welchen  hier  Thon,  Mergel, 
Kalkstein,  Talkerde  und  die  Oxyde  des  Eisens  gehören,  mit  denen  hanpt- 
sächlich  schwefelsaures  Kali,  Chlorkalinm  und  andere  Kalisalze  tot- 
kommen. 

Ein  grosses  Interesse  gewährt  für  Westeregeln  das  in  123  M.  Teofe 
aufgeschlossene,  1,25  M.  mächtige,  von  Gyps  und  Steinsalz  umgrenite 
Lager  Glauberit,  das  in  Stassfurt  gänzlich  fehlt.  Das  Mineral  ist  ia 
Lager  sehr  fest,  verwittert  aber  im  Freien  sehr  bald  zu  einem  feines 
Pulver ;  in  Wasser  gelegt  wird  es  schnell  zersetzt  und  erhält  einen  starkes 
Überzug  von  Glaubersalz.  Seine  Zusammensetzung  ist  nahe  49  schwefek 
Kalk  und  51  schwefeis.  Natron  und  entspricht  der  Formel  XaOSCH  -|-  CaOSO*, 
Der  technischen  Chemie  wird  eine  Verwerthung  für  Glaul»ersalz-Gewinnnn; 
vorbehalten  bleiben,  so  bald  die  bergmännische  Gewinnung  lohnt 

Das  in  129  M.  Teufe  angefahrene  20,7  M.  mächtige  Steinsali  ist 
von  dichter  Masse,  meist  wasserhell,  selten  getrübt,  von  grosser  Reinheit 
und  krystallinisch.  In  den  untersten  Partien  hängt  es  innig  mit  hart«i 
Carnalliten  zusammen.  Jedenfalls  ist  es  nur  ein  hangendes,  oberes  Sib- 
lager. 

Polyhalit  und  Tachhydrit  fehlen  in  der  Westeregeln'schen  Ablagenug 
gänzlich;  Kieserit  ist  nur  in  vereinzelten  Schnürchen  bemerkbar;  dagsga 
kommt  Bor acit  vielfach  als  gewöhnlicher  Stassfurtit  in  Dmaen  und  klei- 
nen Knollen  vor. 

Das  Gross  der  Ablagerung  bildet  der  Carnallit,  der  in  den  ober 
sten  Partien  ganz  frei  von  Chlormagnesium  ist,  einen  bedeutenden  Gekik 
an  Kali  hat  und  Drusen  und  Lagen  von  Sylvln  nnd  Kainit  einscUiesit 
Seine  Farbe  ist  meist  ein  schönes  Roth,  variirt  aber  bis  weiss,  grau  nni 
schmutzig  grau.  In  den  unteren  Lagen  nimmt  der  Gehalt  an  Cblormapw- 
sinm  beträchtlich  zu.  In  den  bereits  getriebenen  YersuchsatreckeB  des 
Andränge  kohlensäurehaltiger  Luft  ausgesetzt,  erleidet  der  Carnallit  all- 
mählich eine  Zersetzung,  Verwitterung,  durch  welche  die  Stösse  ein  erdi- 
ges, schmutziges  Ansehen  erhalten.  —  Kleine  nnerhebliche,  total  nnschid- 
liehe  Ansamminngen  von  Kohlenwasserstoff  sind  zuweilen  beobaehlet 
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Die  Analysen  aus  Terschiedenen  Proben  des  Carnallit  resaltiren  durch - 
•dmitüich :  6,76  Schwefels.  Kali, 

20,78  Chlormagnesium, 
17,23  Ghlorkalium, 
25,42  Chlomatium, 
29,82  Thon  und  Wasser. 
100,00. 
Der  Gehalt  an  Chlorkalium  variirt,  wie  sich  nicht  anders  erwarten 
Us8t|  Tielfach;  doch  kommt  er  höchst  selten  unter  14  Proc.,  beträgt  in 
der  Regel  16—19  Proc.,  ja  nicht  selten  20  und  21  Proc.    Die  Carnallite 
in  Weateregeln  sind  demnach  reiner  und  gehaltreicher  an  Chlorkalium 
als  die  Stassfurter,  die  elB0  liogtra  Zeit  so  ihrer  Lösung  und  Kl&rung 
bedflrfen,  als  die  in  Westeregeln.    Bis  jetzt,  wo  ich  dieses  schreibe,  sind 
die  Carnallite  aufgeschlossen  mit  etwa: 

69,58  Proc.  Carnallit, 
3,57      „     Sylvin  und  Kainit, 
4,68      „     Kieserit, 
11,69      „     Steinsalz, 
1,79      „     Anhydrit, 
4,24      „     Gyps, 
4,45      „     Wasser. 
100,00. 
Weitere   Aufschlüsse   müssen  natürlich   dem   tieferen  Abteufen  der 
Sehächte  und  dem  künftigen  bergmännischen  Betriebe,  den  Aus-  und  Vor- 
riehtnngsarbeiten,  zu  deren  Ausführung  alle  Anstalten  und  Vorkehrungen 
bereits  getroüen  sind,  vorbehalten  bleiben.    Allein  unter  allen  Umständen 
wird  Westeregeln,  das  unter  dem  Namen  „Douglashall^  gemuthet  wor- 
den, einen  aniehnlichen  Rival  für  Stassfurt  und  Leopoldshall  repräsen- 
tiren.    Die  Mnthung,  auf  welche  die  Verleihung  des  Bergwerkseigenthums 
für  Stein-  und  Kalisalze  verlangt  worden,  hat  eine  Längenausdehnung  von 
c  15  Kilometer,  erstreckt  sich  von  Tarthun  über  Westeregeln  bis 
Hadmersleben,  in  welcher  Ausdehnung  eine  sattelförmige  Erhebung 
des  Bogensteins  mit  Gyps  durch  mehrere  Bohrungen  untersucht  und  durch 
diese  Aufschlüsse  eine  reiche  und  mächtige,  zu  den  besten  Erwartungen 
berechtigte  Ablagerung  von  Stein-  und  Kalisalzen  konstatirt  ist. 

Ans  den  verschiedenen  Abtheilungen  der  Lagerstätte  bei  Westeregeln 
flbergebe  ich  Ihnen  für  das  königliche  Museum  im  Zwinger  eine  Anzahl 
]iraclitToUer  Stofen  a^er  Art. 

Ober  die  weiteren  Aufschlicssungen  werde  ich  seiner  Zeit  die  nöthigen 
MittheüOBgen  machen,  soweit  sich  solche  für  das  Jahrbuch  eignen.  Auch 
werde  ich,  sobald  die  Schächte  weiter  abgeteuft  sein  werden,  diesen  Mit- 
IheUniigen  ein  Profil  beilegen. 

C.  Beinwarth. 
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Auszüge. 


A.     Mineralogie,  Erystallographiei  Mineralohemie. 

P.  Groth:  Tabellarische  Übersicht  der  einfachen  Minera- 
lien nach  ihren  krystallographisch-chemischen  Beziebungei 
geordnet.  Braunschweig  1874.  8^  120  S.  —  Der  Verf.  bespricht  in  dem 
„Vorwort  und  den  allgemeinen  Erläuterungen **  die  Motive,  welche  ihn  bei 
Ausarbeitung  des  vorliegenden  Werkes  leiteten  und  verknüpft  damit  viele 
werthvolle  und  zu  beherzigende  Bemerkungen  über  den  gegenwärtiges 
Stand  der  Mineralogie  und  manche  zu  beseitigende  Mängel.  Es  sei  ans 
gestattet,  Einiges  davon  herauszuheben.  Bis  jetzt  entbehrten  die  Lehr- 
und  Handbücher  der  Mineralogie  einer  unmittelbaren  Übersicht 
der  chemisch-krystallographischen  Beziehungen  der  Mine- 
ralien. Eine  solche  ist  nur  möglich  durch  tabellarische  Zusammen- 
stellung aller  in  einem  derartigen  Verhältniss  stehenden  Substanzen  nit 
Beifügung  der  wichtigsten  Daten :  Krystall-Form  und  chemische  Zasammei- 
setzung.  Die  Übersichtlichkeit  der  Tabellen  wird  aber  insbesondere  dt- 
durch  bedingt,  dass  man  diejenigen  Substanzen,  die  eine  analoge  Zusammen- 
setzung haben,  demnach  isomorph  sind,  in  solcher  Weise  an  einander 
reiht,  dass  deren  Isomorphie  durch  Angabe  der  Krystall-Form  and  der 
chemischen  Formel  deutlich  hervortritt.  Der  Begriff  von  Isomorphie  ist 
aber  in  letzter  Zeit  —  gleich  jenem  von  Metamorphismus  in  der  Geologie  — 
so  sehr  ausgedehnt,  so  verschieden  aufgefasst  worden,  dass  Groti  sieh 
veranlasst  sieht,  eine  genaue  Definition  von  Isomorphie  zu  geben.  «Es 
sind  zwei  Körper  isomorph,  wenn  sie  analoge  Zusammensetzung  haben, 
in  demselben  Krystall-System  mit  sehr  ähnlichen  Winkeln  der  Flächen 
krystallisiren  und  die  Fähigkeit  besitzen,  sowohl  sich  in  vicariirenden 
Verhältnissen  zu  homogenen  Krystallen  (isomorphen  Mischungen), 
welche  nicht  die  Eigenschaften  mechanischer  Gemenge  haben,  zu  mischen, 
als  auch  die  Krystalle  des  einen  in  einer  Lösung  des  anderen  Körpers 
fortzuwachsen.''  —  Mit  Recht  tadelt  Groth  das  Bestreben  mancher  Fo^ 
scher,  in  beliebigen  Ähnlichkeiten  der  Krystall- Formen  verschiedeDer 
Bfineralien  gleich  Isomorphie  finden  zu  wollen.  —  In  Bettehnng  aof  die 
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sin  Syttem  aufzunehmenden  Mineralien  bemerkt  Groth,  dass  nur  solche 
des  einsnreihen,  deren  chemische  Zusammensetzung  mit  einiger  Sicher- 
;  bekannt,  namentlich  alle  jene  scheinbar  einfachen  Mineralien,  die 
i  als  Gemenge  erwiesen  haben,  auszuschliessen.  (Wie  viele  solcher 
meintlicher  Species  figuriren  noch,  obschon  sie  Fischer  als  mechanische 
aenge  nachwies,  in  manchen  LehrbQchem  der  Mineralogie!)  —  Auch 
r  die  Namen  der  Mineralien  spricht  sich  Groth  aus  und  über  eine 
inichstige  Reform,  wie  es  nothwendig,  einen  Stoff  mit  denjenigen  Worte 
benennen,  welches  bezeichnet,   was  er  ist.    Wir  können  dem  Verf. 

beistimmen,  wenn  er  sagt:  „betrachten  wir  vornrtheilsfrei  die  natur- 
lasse  jetzige  Entwickelnng  der  Mineralogie,  so  wird  es  wahrscheinlich) 
B  die  Zeit  nicht  mehr  allzufern  sein  dflrfte,  zu  welcher  die  alte  natur- 
miache  Art  der  Benennung  der  Mineralien,  zumal  die  Namengebong 
h  Personen,  nur  noch  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  als  Ver- 
genes, Überwundenes,  Erwähnung  finden  wird.  So  sicher  aber  auch 
i  Änderung  in  der  Xomenclatnr  vorauszusehen  und  so  nothwendig  die- 
le  anch  ist  —  auf  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Mineralogie  würde 
i  rein  chemische  Benennung  der  Mineralien  unmöglich  sein,  weil 

bei  den  oomplicirteren  Verbindungen,  namentlich  den  Silicaten  eine 
he  nur  stützen  können,  wie  es  in  der  organischen  Chemie  geschieht, 

die  Kenntniss  der  rationellen  chemischen  Formel  der  Körper.  Die 
irschnng  dieser  letzteren  für  die  Mineralogie  befindet  sich  aber  noch 
hren  ersten  Anfingen.  ** 

(Jrotr's  Werk  zerf&llt  in  drei  Abtheilungen.  Die  erste  enthält  eine 
emeine  Obersicht  der  Classen  und  Gruppen,  die  zweite  die  eigentliche 
eile  der  Mineralien  und  diese  in  den  auf  einander  folgenden  Spalten  ' 
lie  Angabe  der  Gruppe,  2)  den  Namen  des  Minerals,  8)  die  chemische 
mel,  welche  in  der  Art  angegeben,  dass  die  in  wechselnden  Verhalt- 
en einander  isomorph  vertretenden  Bestandtheile  nach  der  Reihenfolge 
r  vorherrschenden  Quantität  in  eine  Parenthese  gesetzt  sind,  wobei 
nur  in  einigen  Proc«nten  im  Mineral  enthaltenen  Elemente  mit  klei- 
m  Buchstaben  gedruckt  wurden ;  4)  das  Krystall-System ;  5)  das  Axen- 
hftltniss  und  6)  besondere  Bemerkungen,  wie  Angabe  der  Axenschiefe 
monoklinen  und  triklinen  Krystallen,  Angabe  der  Isomorphie  und 
lorphie,  n.  s.  w.  —  Die  dritte  Abtheilung  bringt  unter  dem  bescheide- 

Titel  „Anmerkungen^  eine  Reihenfolge  höchst  werthvoller  Mitthei- 
^n.  Es  sind  dies  meist  eigene,  neue  Forschungen  des  Verfassers  über 
Beziehongen  zwischen  Krystall-Form  und  chemischer  Zusammensetzung. 
Em  bietet  somit  das  Werk  von  P.  Groth  dem  Mineralogen  wie  Chemi- 
,  dem  Anfinger  wie  Fachmann  vielfache  Belehrung.  Die  Ausstattung 
sine  der  Verlagshandlung  würdige. 


E»w.  Daha:  über  Datolith.    (G.  Tschermak,   mineralog.  Mittheil. 
I,  1 ;  8. 1—6,  1  Tf.)  Im  Anschluss  an  seine  treffliche  Abbandlaiif^  übet 
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den  Datolith  von  Bergen  HflP  theilt  Edw.  Dara  weitere  Beobachtangeii 
über  den  Habitus  der  fl&chenreicben  Krystalle  dieses  Minermls  von  Ter- 
schiedenen  Localit&ten  mit,  wofür  ibm  die  Sammlangen  des  Wiener  Kabi- 
nets  reichaltiges  Material  boten.  Arendal  war  bekanntlich  der  erste  Fand- 
ort des  Datolitb.  Die  Flächen  a  and  m  (cx>Pcx}  und  4lcx)  bei  Daha)  sind 
stets  vorwaltend,  daher  Andere  m  gewöhnlich  als  Grandprisma  wählen. 
Hinsichtlich  der  eigenthümlichen  Raahheit  der  Flächen  ist  za  bemerken, 
dass  die  auf  Kalkspath  sitzenden  stets  die  am  besten  ausgebildeten,  jene 
auf  dem  Gestein  (Gneiss)  hingeg^  rauh.  Einige  neue  Flächen  sind  auf 
der  Tafel  und  in  der  Kugelprojection  dargestellt.  —  Auch  die  Kr]rstalle 
von  Andreasberg  zeigen  als  vorwaltende  die  oben  genannten  Flächen.  Die 
Krystalle  des  Datolith  von  Toggiana  sind  die  schönsten,  die  man  kennt, 
klar,  fast  wasserhell,  die  Flächen  glatt  und  glänzend.  Der  Habitas  der 
Krytalle  von  Toggiana  ist  im  Allgemeinen  sehr  ähnlich  dem  der  Exemplare 
von  Tyrol,  Schottland  und  Nordamerika.  Meist  flächenreich  mit  yerschie- 
denen  Pyramiden,  die  Fläche  M  (ooP  bei  Dana)  gewöhnlich  vorwaltend,  -r 
Der  Habitus  der  Krystalle  von  Bergen  Hill  ist  für  die  Mehrzahl  der 
Exemplare  dem  der  Firmen  von  Toggiana  ähnlich.  —  In  einer  besonderen 
Tabelle  theilt  Edw.  Dana  alle  bisher  am  Datolith  beobachteten  Flächet 
und  die  wichtigsten  Winkel  mit. 


G.  TscHERMAK :  Ludwigit,  ein  neues  Mineral  aus  demBanate. 
(G.  TscHERMAK,  Min.  Mittheil.  1874,  1;  S.  59—66.)  Das  zu  Ehren  des 
hochverdienten  Chemikers  E.  Ludwig  benannte  Mineral  ist  parallel-faserig, 
und  zwar  meist  kurzfaserig.  H.  =  2.  Zähe,  schwer  zersprengbar.  6.  = 
8,907—4,016.  Schwarzgrün  ins  Schwarze.  Seidenglanz.  Strichpulver  schwarx- 
grün.  Feine  Splitter  schmelzen  schwierig  zu  schwarzer  magnetischer  Schlacke. 
Verdünnte  Sabcsäure  löst  das  Pulver  sehr  rasch.  Chem.  Zusammens.  nach 
E.  Ludwig: 

Borsäure    ....    16,09 16,06 

Eisenoxyd  ....    39,92 39,29 

Eisenoxydul    .    .    .    12,46 17,67 

Magnesia   .    .    .    .    81,69 26,91 

100,16  98,93. 

Hiernach  lässt  sich  die  Formel  3MgO.B,0,  +  FeO.FetO,  aufstellen, 
indem  man  den  Ludwigit  als  eine  Molekül-Verbindung  von  normal  bo^ 
saurem  Magnesium  und  Eisenoxydoxydul  betrachtet.  —  Das  Mineral  konmt 
im  südlichen  Theile  des  Erzzuges  von  Morawitza  vor,  und  zwar  an  der 
westlichen  Kalkscheidung  im  Verein  mit  im  krystallinischen  Kalk  einge- 
lagerten  sehr  festen  Magneteisen  in  der  Nähe  einer  den  Kalk  dorcä* 


'  Vergl.  Jahrb.  1872,  643.  —  Wir  erinnern  die  Leser  des  Jahrbacbes 
an  die  Aufstellung  der  Krystalle  des  Datolith  bei  Daha;  das  Orthopinakoid 
bei  Dana  ss  OP  anderer  Autoren. 
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mliMidm   Kluft    Der  Lndwif^t  bricht  nur  in   yereinzelten  Partien  im 
Magaeteiflen  ein,  das  ihn  oft  in  ddnnen  Schnürchen  durchzieht. 


ScaxoKR:  Studien  an  Mineralien  von  Zwickau.  (Sep.-Abdr.  a. 
d.  Programm  der  Realschule  zu  Zwickau  für  Ostern  1874.  4**.  17  S.) 
£iiie  recht  ▼erdicnstrolle  Arbeit,  welche  uns  mit  einigen  schönen  und 
oeoai  Vorkommnissen  bekannt  macht.  1)  Kalkspath  von  Planitz 
nnd  Grflnan  bei  Wilden f eis.  In  den  Hohlräumen  eines  oberdevoni- 
achen  Kalksteines  finden  sich  bei  Planitz  Krystalle  in  der  Form  —  2R, 
jRiweilen  noch  mit  cx)P2,  von  hellgelber  Farbe.  Sie  bilden  oft  Zwillinge 
ndt  parallelen  Axen,  Ahnlich  den  Durchkreuzungs-Zwillingen  des  Chabasit. 
Qrtasere  durchsichtige  Krystalle  lassen  zuweilen  ein  eingeschlossenes, 
BWisl  dunkler  gefärbtes  Rhombot'der  in  gleicher  Stellung  wahrnehmen; 
auch  kaan  man  an  manchen  Individuen  leicht  die  das  innere  RhomboMer 
nmkleideiide  Masse  schalenartig  —  wie  beim  Kappenquarz  —  loslösen. 
Wihrend  die  inneren  Krystalle  glatte,  glänzende  Flächen  besitzen,  haben 
die  tasseren  rauhe,  erodirte.  —  2)  Blende  aus  dem  Sph&rosiderit 
der  Steinkohlen-Formation.  Die  Sphärosiderit-Nieren  sind  im  Innern 
oft  zerborsten  und  auf  den  so, entstandenen  Spalten  finden  sich  mancher- 
lei Miseralien,  unter  denen  besonders  Blende  von  Interesse.  Die  Blende- 
Kr3rttaUe,  nicht  Aber  5  Mm.  im  Durchmesser,  lassen  sich  als  schwarze, 
nndorchsiehtige  und  braune,  durchscheinende  unterscheiden.  Als  vorwal* 
taide  Form  tritt  cxjO  auf,  an  den  schwarzen  noch  untergeordnet  ooOoo. 
Anserdem  erscheinen  noch  die  Flächen  eines  Trigondodekaöders,  welches 

ScHsroaa  als  ^^   bestimmte  und  das  Tetraäder.    Ersteres  wird  zu  einer 

Form  erster  Stellung,  während  das  Trigondodekaöder  sich  als  eine  zweiter 
StelhiDg  erweist  —  3)  Mineralien  aus  dem  Mandelstein  des  Me- 
laphyr.  In  den  Blasenräumen  des  Mandelsteins  bei  Niederplanitz,  Cains* 
dort  findet  sich  eine  Anzahl  Mineralien,  unter  denen  zwei  beachtenswerth, 
es  sind  die  für  Melaphyre  besonders  charakteristischen:  Kalkspath  nnd 
Qnarz.  Der  Kalkspath  erscheint  in  mancherlei  Combinationen,  unter 
aadeni :  — yR.— jR.  —  )R. ooR . R 3.  Das  erstgenannte  RhomboSder 
gebArt  an  den  seltenen.  (Es  wurde  von  IIessbhberg  an  Krystallen  von 
Andreasberg  und  Oran  Canaria  beobachtet.)  FOr  —  }R  fand  Schhorr  als 
MHtelwerth  des  Endkanten-Winkels  =  88°  1^'.  —  Krystalle  der  Comb. 
— 14B.  ^|R  sind  zu  zierlichen  garbenförmigen  Gebilden  gmppirt.  —  Zu 
des  kinfigsten  Formen  gehört  R3,  theils  für  sich,  theils  als  Träger  von 
Conbinatioiien.  Eine  bemerkenswerthe  Combination  ist:  R3 .  \\^\\  .  R)| 
— |B.  Das  zweite  dieser  Skalenoöder  ist  neu.  Nach  Schnorr  messen  die 
kttrawen  Endkanten:  ]19*>5r20",  die  längeren  171»  4' 36",  die  Seiten- 
kairtoi  71*  22^  5^.  In  der  Combination:  R3 .  R^  .  ^R^  •  — }R •  OR  tritt 
auch  ein  nenes  Skalenoeder  auf;  die  längeren  Endkanten  =  168"  32'  62", 
die  kdrseren  =  123<'  16'  5",  die  Seitenkanten  =  1^  19^.  Endlich  findet 
lieh  das  SkalenoMer  R5  nicht  selten,  aber  stets  als  einfache  Gestah. 
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Was  die  Zwillings-Krystalle  des  Kalkspath  betrifft,  so  kommen  deren  nach 
zwei  Gesetzen  vor:  OR  als  Zwillings-Ebene  bei  B,  aber  selten«  wAhreod 
mannigfache  Combinationen  —(R  als  Zwillings-Ebene  haben.  —  Der  Qoarz 
erscheint  in  den  Blasenr&amen  des  Melaphyrs  in  seinen  verschiedenen 
Varietäten.  Die  Krystalle  sind  bald  von  pyramidalem,  bald  von  säulen- 
förmigem Habitus;  bemerkenswerthe  Formen  2P2  und  das  TrapeioMer 
13  P}),  letzteres  von  Des  Cloizeaux  an  Krystallen  von  Brasilien,  Quebeek 
und  Australien  als  Seltenheit  beobachtet  Auch  das  Prisma  ocP2,  obschon 
nicht  h&ufig,  kommt  vor,  sowie  die  Pyramide  P2.  —  Endlich  gelang  es 
Schnorr,  bei  Cainsdorf  Schillerquarz  auÜEufinden. 


Carl  Zerrennbr:  Mineralogische  Notizen.    (Zeitsehr.  d.  Deut- 
schen geologischen  Gesellschaft,  Jahrg.  1878,  460  S.)    In  einer  ans  Rass- 
land  nach  Deutschland  gelangten  beträchtlichen  Sammlung  uralitcher  und 
altaischer  Mineralien  fesseln  die  Aufmerksamkeit  eine  grössere  Anzahl 
Syssertskit-  (dunkle  Osmirid-)  Krystalle  von  vorzQglicher  Schärfe  der 
Ausbildung  und  bis  0,40  Cm.  längstem  Durchmesser  der  bekannten  Fora. 
Einige  von  diesen  Krystallen  haben  auf  der  einen  Seite  eine  glatte  glän- 
zende Basis,  auf  der  anderen  sind  sie  rauh,  mit  Eindrficken  und  Ver- 
tiefungen versehen.  Ein  auf  beiden  Seiten  ebener,  wenig  glänzender,  blei- 
grauer Krystall  erscheint  theilweise  gerändelt  durch  auf-  und  umgebogeis 
Kanten.    Zwei  Newianskit-  (helle  Iridosmium«)  Krystalltafeln ,  davm 
die  eine  von  0,65  Cm.  längstem  Durchmesser,  zeigen  auf  beiden  Batei- 
fläcben  eine  äusserst  zarte,  aber  nichtsdestoweniger  deutliche,  den  ganiea 
Krystallkörper  durchsetzende  rhombo^drische  Streifung.    Am  permschai 
und  orenburgschen  Ural  war  Berggold  im  Gegensatze  zu  Seifengold  bisher 
bekannt:  1)  unmittelbar  im  Gangquarz  der  Gruben  von  Beresowsk,  2)  m 
verwitterten  Nadelerz  dieses  Quarzes  in  Form  von  Körnchen,  Blättdia 
und  centimeterlang  gestreckten  Nadeln,  3)  im  verwitterten  Pyrit  der  GoU- 
erzgänge,  z.  B.  in  der  Grube  Preobraschensk  bei  lekatharinburg,  4)  m 
frischen  Branneisenerz,  z.  B.  von  der  Grube  Alexandro-Andr^ewsk  aa 
Ufer  des  Subunduk  im  Gouvernement  Orenburg,  5)  im  Zusammenkommen 
mit  Kupfererzen  der  Grube  Andr^jewsk  im  Gebirgssystem  Kotschkarsk.  h 
der  eingegangenen  Sammlung  findet  sich  Goldbleiglanz,  d.  h.  Bleiglaai- 
hexaöder,  die  auf  Beresowsker  Gangquarz  aufsitzen  und  zum  Theil  ans 
gediegenem  Gold  bestehen,  welches  auf  den  Hexaöderflächen  gleJchmässig 
wie  der  Bleiglanz  spiegelt.   Das  Gold  ist  übrigens  unregelmässig  im  Blei- 
erze vertheilt  und  zwar  in  Form   von   mehr   oder   weniger  zusanmei- 
gedrflckten  Blättchen  und  in  die  Länge  gezogenen,  zarten  Streifen.   Anch 
das  Gold  dieses  Goldbleiglanzes  ist,  wie  alle  Berggolde  wahrnehmen  lassen, 
weit  heller  an  Farbe,  als  das  tiefgoldgelbe,  uralische,  oft  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Ganggruben  eingebettete  Seifengold.    Das  Crold  ans  den  hinter 
dem  Baikal  gelegenen  Wäschen  ist  das  dunkelste ,  bräunlichgelb.  —  Die 
Zahl  der  disomatischen  Krystalle  ist  noch  durch  einen  Fund  vennehit 
worden.     Auf  einer  Granitschale   sind   als  Gangmittel  gediegen  Silber, 
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orit  mid  Baryt  im  AUgemeinen  regellos  abgelagert,  nur  treten 
e  letalere  znm  Theil  in  mosaikartiger  Vereinigung  gleicbspiegelnd  zu 
ratallea  der  rhombischen  Barytform  zusammen.  Es  stammt 
e  Stufe  Ton  der  Grube  Sophie  bei  Wittichen  im  Schwarz wald.  —  Ein 
cliqnarx  ans  dem  Ilmengebirge,  .unweit  des  Sees  von  Miask  gefunden, 
innAehst  mit  Hilfe  eines  gelben  Quarzes  seine  Form  vervollständigt, 
i  FUcfaen  ooB  aber  sind  grösstentheils  mittelst  wirr  vermengter, 
ner«  schwarzer  Turmalinkrytalle  hergestellt.  Der  unter  diesen  liegende 
n  mag  obeHlichlich  beschaffen  sein  wie  er  will,  die  Betheiligung 
'  Tnrmalinkrystalle  an  der  Ausbildung  des  Qnarzkry- 
lies  dflrfte  doch  um  so  weniger  in  Abrede  zu  stellen  sein,  als  diese 
ih  an  äsen  auf  der  Oberflflche  die  gleichen  Flächen  ooR  einhalten 
die  nun  ans  ihnen  gebildete,  wenn  auch  rauhe  Kante  denselben  Pris- 
iwinkel  aufweist  wie  die  anderen  Kanten  der  Säule.  —  Die  in  der  ein- 
tifliBiien  Sammlung  enthaltenen,  deutlich  ausgebildeten  Samarskit- 
stalle  Ton  Miask  bestätigen  die  Erfahrung,  dass  sie  in  Gestalt  einer 
oder  xweier  aneinander  gefügten  —  dicken  Krystallplatte,  meist  von 

»Cm.  Höhe,  1,2  Cm.  Breite  und  0,4  Stärke,  der  Form  ouPoo.ooPoo. 

).ooP  aufzutreten  pflegen  und  das  nie  anders,  als  mit  theils  über-, 
Is  nebeneinander  aufgelagerten  kleineren  und  immer  kleineren  Krystall- 
In  derselben  Form  auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten  des  Brachypina- 
(es  —  eine  Eigenthflmlichkeit,  die  bei  der  steten  Wiederkehr  doch  ein 
ht  auf  Beachtung  hat  und  das  Mineral  vor  der  so  häufigen  Verwech- 
mg  mit  Colnmbit  und  der  noch  auffallenderen  mit  Mengit  (nur  hell- 
tanfenbrannen  Strichs)  bewahren  sollte.  —  Von  grösstem  Interesse  am 
1  und  in  seinen  Nachbargebieten  bleiben  aber  immer  —  in  erster  Linie 
Stretinsk,  Mnrsinsk,  Schaitansk  im  Norden,  Achmatowsk  u.  a.  im 
en  —  die  Erzeugnisse  der  Seifenlager  an  der  Sanarka,  einem  süd- 
ich  von  Miask,  noch  im  Gouvernement  Orenburg,  in  südöstlicher  Rich- 
%  der  Kirgisensteppe  zulaufenden  Flusse,  und  namentlich  sind  es  die 
Bf  den  dortigen  Grubenfeldem  am  südlichsten  gelegenen,  wo  sich 
tdkrystalle  von  vorzüglicher  Vollkommenheit  und  Grösse,  in  den 
men  von  0,  O.Ooo,  0.202,  neuerdings  mit  einer  Axenlänge  von 
Ib.  and  mit  rechtwinklig  sich  schneidenden  Streifen  auf  den  Octa^der- 
hen,  ferner  Korund,  Euklas,  Disthen,  Anatas,  kurz  wohl  alle  Mineralien 
unmenfinden,  wie  sie  in  Brasilien,  aber  bisher  nur  noch  in  diesem 
ide  in  solcher  Ausdehnung,  nachgewiesen  wurden.  Der  in  der  mehr- 
Iknten  Sammlung  mitgekommene  Euklas  der  Form  ooif  oo.ooi' 2. 
3  hat  in  seiner  secundären  Herberge,  ohne  den  Schutz  von  Drusen- 
idongen,  allen  and  jeden  Glanz  eingebüsst  und  zeigt  ohne  Übergänge 
irf  geschiedene  Farben:  auf  cx)i'2  gesehen:  himmelblau,  wobei  indess 
Streifen  anter  einer  gerundeten  Kante  an  Stelle  von  (i*cx)  in  der 
sen  Länge  derselben  auf  0,13  Cm.  Tiefe  weiss  bleibt;  auf  oofcx)  ge- 
rn: der  ganzen  Masse  nach  hellberggrün. 
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Carl  Zerren NER :  Hemimorphismus  des  Wulf enit.  (G.  Tscberhae 
Min.  Mittheil.  1874,  1.  8.  91.)    Der  Wulfenit  vom  obern  Scbwarzgrulmer 
Gange  zu  PHbram  entfaltet  seine  hemimorphen  Formen  selbst  anf  einer 
und  derselben  Stufe  bisweilen  in  recht  rerscbiedener  Art  und  Weise.   Die 
bräunlichgelben,   fast  ihrem   ganzen   Umfange   nach    fettglftnzenden ,   ia 
Durchschnitt  0,6  Cm.  langen  Krystalle  einer  Stufe,  anf  welcher  sie  ledig- 
lieh  mit  Spatheisenstein  und  Bleimulm   über  Bleiglanz  rergesellschaftH 
sind,  zeigen  im  Allgemeinen  die  ganz   einfache  Verbindimg  der  Gnrnd- 
Pyramide  P,   mehr   noch   der  zweiten  Pyramide  2P  mit  dem   primireB 
Prisma  oo  P,  welches  mit  den  Pjrramiden  Terfliesst,  d.  b.  nor  wenig  merk- 
lich oder  gar  nicht  von  ihnen  abgekantet  ist,  ansschliesHlich ;  während  dai 
an  den  Pribramer  Wulfeniten,  namentlich  au  den  gelblichgrauen  des  Lill- 
Schachtes  so  oft  beobachtete  Tritoprisma  hier  an  ihnen  ganz  Tenaisil 
wird.   Selten  sind  die  rein  spindelförmigen  Krystalle,  die  an  beiden  Endei 
gleichgestaltig  auskrystallisirten  Individuen  der  Form  2P  und  ouP.    Die 
überwiegende  Mehrzahl   zeigt  sich  hemimorph   nnd  zwar  mit  folgendei 
Unterscheidungen,  welche,  vom  seltenern  zum  gewöhnlichem  (Ibergelieiid; 
1)  Der  Kry stall  ist  an  beiden  Enden  spitzpyramidal  ausgebildet,  mir  be> 
steht  das  eine  Ende  aus  P,  das  andere  aus  2  P.   2)  Der  Krystall  ist  kon 
und  aufgebaucht  und  besteht  einerseits,  aus  dem  spitzauslaufenden  P,  dti 
fast  den  ganzen  Complex  einnimmt,   während  das  unmittelbar  mn  dieee 
entgegengesetzte  Pyramide  oder  an  ein  höchst  schmales  Prisma  anschKe» 
sende  andere  Ende  ohne  Pyramiden-Entwicklung  nnr  eine  breite,  draiiie 
Basis  darbietet.  —  3)  Der  Krystall  ist  vom  Prisma  ans  nach  oben  wie 
nach  unten  glelchmässig  verlängt  durch  2P,  nur  ist  die  eine  Pyramidei* 
hälfte  mit  dem  Poleck  versehen,  die  andere  mit  drusiger  Basis  gekrfiat 
Dabei  ist  der  zweifache  Glanz  bei  weitem  nicht  allen  Krystallen  der  hier 
in  Rede  stehenden  Stufe  eigen,  und  wenn  er  erscheint,  regelmässig  ver 
theilt;  der  im  ganzen  überwiegende  F'ettglanz  gehört  dem  ganzen  KleMe 
der  Combination  2P.cx)P;  der  Diamantglanz  zeichnet  nach  wiederholler 
Durchsicht  der  Stufe   immer  die  Grundpyramide,    meist   zwischen  ta 
Prisma  und  der  drusigen  Basis,  aus. 


Carl  Zbrrenner  :  überAdular.  (G.  Tschermak,  Min.  Mittheil.  1871»  | 
1.  S.  95.)  Gewiss  ist  manchem  Mineralogen,  dem  zu  Adolar-Stadies  di 
ausgiebiges  Material  zur  Verfügung  steht,  willkommen,  wenn  der  Verf. 
das  Ergebniss  einer  erst  jüngst  vorgenommenen  Durchmusterung  der  Adnlare 
in  der  ungemein  lehrreichen  Sammlung  des  Herrn  geheimen  Comerciea- 
raths  Dr.  Rudolph  Ferbbr  in  Gera  mittheilt.  Nach  den  Belegstückes 
dieser  Sammlung  kommt  die  Fläche  ÖPoo  am  Adular  von  Airoto  vor; 
die  Fläche  q  =  ^li  Poo,  stets  und  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  gestreift, 
zeigt  sich  sehr  schön  am  Adular  des  Zillerthales  und  die  Fläche  h  =  cx^l^oo 
vorzugsweise  an  jenen  vom  St.  (rotthard.  Zwischen  h  nnd  1  tritt  ein  nock 
nicht  näher  untersuchtes  Prisma  auf;  es  ist  das  aber  keine  vidnale  Fliehe 
im  Sinne  Wkbsky's,  sondern  eine  rein  converticale.    Die  Fliehe  g  =  %P 
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■ssnraiRo's  xeigt  ein  Krystall,  aber  ein  anderer  noch  nebenbei  die  corre- 
MMtdirenden  Flächen  von  y  =  —  %  V,  Schliesslich  zeigt  ein  Krystall 
m  Hba  eine  gleichfalls  noch  nicht  bekannte  Abstnmpfung  der  Fläche 
=  Pcx3  nach  jenem  spitzen  Winkel  zu,  welchen  g  =  %V  mit  der  zwi- 
Bken  z  :=  Poe  und  Po  =  P  hinlaufenden  Kante  bildet. 


JosuB  Cooks:  die  Vermicnlite,  ihre  krystallographischen 
ad  ehemischen  Beziehuigen  zu  den  Glimmern.  (Proceedings  of 
le  American  Acad.  of  Art8  and  sciences,  1874,  pg.  35—67.)  Webb  be- 
hrieb  bereits  vor  längerer  ZeK  (1824)  ein  in  schuppigen  Aggregaten  von 
Unlieber  Farbe  bei  Millbury  unweit  Worcester  in  Massachusets  vorkom- 
Mineral.  Er  nannte  dasselbe  Vermiculit  wegen  der  merkwür- 
£igen8chaft,  vor  dem  Schmelzen  zu  einem  langen,  wurmartigen 
flinder  anzoschwellen.  Eine  von  Crossley  ausgeführte  Analyse  ergab: 
1,74  Kieselsäure,  16,42  Thonerde,  10,02  Eisenoxydul,  27,44  Magnesia  und 
K,90  Wasser.  (S.  d9,  92.)  —  Im  Jahr  1851  fand  Jefferis  bei  Westchester 
Pennsylvanien  ein  in  ansehnlichen  sechsseitigen  Tafeln  vorkommendes 
inerml,  welches  in  seiner  chemischen  Zusammensetzung  —  wie  die  Ana- 
■e  Ton  Brüsh  zeigte  —  und  in  dem  wurmähnlichen  Anschwellen  mit  dem 
srmiciilit  übereinstimmt.  Es  wurde  Jeff e risit  genannt.  -  Durch  J.  Hall 
hielt  GooKB  ein  zu  East  Nottingham,  ehester,  Pennsylvanien  aufgefun- 
■es  Mineral,  das  zu  Ehren  des  Entdeckers  als  Hai  1  it  bezeichnet  wurde. 
WUB  theilt  eine  nähere  Beschreibung  dieser  neuen  Species  mit.  Der 
allit  bildet  grosse  sechsseitige  Tafeln  und  besitzt  die  den  Glimmern  zu- 
nunende  Spaltbarkeit.  Es  lassen  sich  eine  grüne  und  gelbe  Varietät 
ilerscheiden,  die  in  der  Serpentin-Formation  vorkommen.  Unter  dem 
Ikroskop  lassen  die  Blättchen  eine  merkwürdige  Erscheinung  wahrneh- 
ea,  rerlängerte  Schuppen  eines  gelblichen  Minerals,  das  an  Jefferisit  er- 
nert.  Dieselben  sind  in  parallelen  Linien  vertheilt,  die  sich  unter 
Winkeln  tmi  60°  und  120®  schneiden,  also  ähnlich  wie  das  Magneteisen 
I  Glimmer  von  Pennsbury  und  die  mikroskopischen  Kry ställchen  im 
liamer  von  South  Burgess;  das  Phänomen  des  Asterismus,  welche  letz- 
ter so  schön  zeigt,  lassen  auch  die  Blätter  das  Hallit  wahrnehmen.  Es 
aide  dnrcli  Mitnroe  sowohl  die  grüne  (1)  wie  die  gelbe  Varietät  (2)  des 
aUit  untersucht. 

Kieselsäure 
Thonerde  . 
Eisenoxyd  . 
Eisenoxydul 
Magnesia  . 
Kali  .  .  . 
Wasser  .    . 

"  99,93  99,81 

Hiernach  R|,ft,03«Si9l2H30.  —  Als  Culsageeit  bezeichnete  Coou 


(1) 

(2) 

35,97 

35,17 

7,61 

7,74 

8,83 

9,76 

1,13 

0,32 

31,94 

31,61 

0,43 

0,56 

14,32 

14,65 

l 
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ein  dem  Jefferisit  nahe  stehendes,  ebenfalls  sich  wurmförmig  aafbl&hendei 
Mineral,  welches  auf  der  Korund-Grube  am  Culsagee-Fluss,  MaooD  Comty, 
N.  Carolina  vorkommt.  Es  bildet  sechsseitige  Tafeln,  die  mit  Ripidolilii 
auftreten  oder  solchem  eingeschaltet,  jedoch  deutlich  ron  demselben  ge- 
schieden sind.  Der  Culsageeit  ist  von  grtinlichgelber  Farbe,  tehr  «lu|^ 
zeichnet  basisch  spaltbar.  Die  optischen  Charactere  stimmen  mit  deoa 
des  Jefferisit  überein:  negative  Doppelbrechung,  sweiaxiges  Riiigs]rstCB 
mit  gleicher  Farben-Vertheilung  und  sehr  wechselndem,  optischem  Winkel: 
CooKE  beobachtete  von  30^  bis  IS**.  CooKi  führte  mehrere  Analysen  dn 
Culsageeit  aus,  die  mit  denen  von  Genth  mitgetheilten  '  (den  Wasser- 
Gehalt  ausgenommen)  übereinstimmen.    Es  enth&lt  das  Sßneral: 

Kieselsäure      .    .    .  37,58 

Thonerde     ....  19,73 

Eisenoxyd    ....  5,95 

Eisenoxydul     .    .    .  0,58 

Magnesia                  .  25,13 

Wasser 11,09 

100,06. 

Hiernach  R3n.O„Sl|3H,0.    -    Die  Vermiculite   bilden  eine  eigei- 
thümliche  Gruppe  der  Glimmer-Mineralien  und  entsprechen  den  Fhkgo- 
piten  und  Biotiten.  —  Auch  über  die  Ursache  der  Veränderung  des  opti- 
schen Winkels  der  Glimmer-Mineralien  geht  Cooke  in  eine  Discusskm  eil,   a 
welche  indess  nichts  wesentlich  Neues  bietet. 


Aro.FRENZEL:  Vorkommen  des  Stephanit  in  Sachsen.  (MineraL 
Lex.   f.  d.   Königr.  Sachsen,  8.306—308.)    Der  Stephanit  oder  He- 
ia n  glänz  kommt  meist  krystallisirt^  seltener  derb  und  eingesprengt  vor. 
Die  rhombischen  Krystalle  sind  von  säulenförmigem  oder  dicktafelartigea 
Habitus.    Zwillinge  nach  ooP.     Der  Stephanit   tritt   in  Begleitung  foi 
Silber,  Silberglanz,  Rothgflltigerz,  Braunspath,  Kalkspath  auf  den  Gio(ei  ^ 
der  edlen  Blei-  und  der  edlen  Quarzformation,   seltener   auf  den  Gäogei 
der  barytischen  Bleiformation  auf.    Freiberg  ist  der  vorzüglichste  Fundort 
Einige  Combinationen  von  Himmelsfürst  sind :  ccP .  ocPdb  .  OP;  cxP .  ooPdc 
.  P;  ooP  .  ocPdb  .  P  .  2Pdb;  ooP  .  C5oPdc  .  2Ptx> .  Pdb  .  P  .  iP  .  OP.    Zwil- 
linge, Drillinge  und  altemirende  Fünflinge.    Von  Himmelfahrt  in  pridh 
tigen  Krystallgruppen ,   vorherrschend  aus  der   kurzsänligen  Combinatioi 
cx:P  .  (xPob  .  OP.    Ausgezeichnete  Krystalle ,  theils  in  oomplicirten  Co«- 
binationen  von  Emanuel  in  Niederreinsberg.    Von  Segen  Gottes  zn  Gers- 
dorf lange  und  kurzsäulige  Krystalle,  darunter  die  Combination  ocP  .  ouPdo 
2Pdu  .  PcxD  .  P  .  2P2  .  OP.     Bei   gesegnete    Bergmannshoffnung   enthaltes 
Stephanit-KrysUlle  nicht  selten  einen  Kern  von  Pyrargyrit.    Von  Rade 

'  Über  Korund  u.  s.  w.  im  Journ.  f.  prakt  Chem.  1874,  S.  47.  Gsjmi 
betrachtet  den  Jefferisit  als  Product  der  Umwandelnng  des  Chlorit  and 
mdirect  der  des  Korund. 
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KrystoW«  ooP  •  ooPoo  .  2Pdb  .  P  .  {P  .  OP;  Zwillinge, 
Bge  und  Vierlinge.  —  Im  Obererzgebirge  wird  der  Stephanit  meist 
jdierkies  begleitet,  tritt  aber  sp&rlicher  auf.  Za  Annaberg  in  kurz- 
;eii  Kryitallen  mit  Eagenglanz.  Zu  Marienberg  in  Zwillingen  und 
pefaB&asiger  Verwachsung  mft  Eugenglanz,  dessen  Krystalle  an  beiden 
1  der  knnt&ttligen  Stephanit-Combination  oüP  .  ooPüb  .  OP  so  auf- 
if  dasa  die  basische  FlAche  parallele  Richtung  und  auch  zwei  pris- 
Bbe  Fliehen  des  Eugenglanzes  mit  dem  Brachypinakoid  des  Stephanit 
lel  gehen. 


\  Groth:  die  Glimmer- Gruppe.  (Tabell.  Übers,  d.  einfachen 
Abbl  42.)  Alle  Glieder  dieser  Gruppe  stehen  mit  einander  in  inni- 
krystallographischem  und  chemischem  Zusammenhang,  und  wahr- 
ükh  haben  sie  s&mmtlich  die  Fähigkeit  zu  isomorphen  Mischungen 
UDen  zu  krystallisiren  —  oder  richtiger:  sie  dtirften  sammt  und 
ra  nur  isomorphe  Mischungen  einiger  weniger  Grund- Verbindungen 
»llen.  Diesen  letzteren  scheint  aber  eine  dreifache  Krystall-Form 
rnnmen :  eine  rhomboedrisch  hexagonale,  eine  rhombische  und  mono- 
imd  hier  der  gleiche  Fall  einzutreten,  wie  er  bei  dimorphen,  resp. 
rphen  Körpern  nicht  selten  vorkommt,  dass  nAmlwh  diese  verschie- 
\  Formen  eine  ausserordentlwhe  Ähnlichkeit  in  ihren  Krystall-Win- 
ihrer  Spaltbarkeit  u.  s.  w.  besitzen.    Die  Mischungen  von  je  zweien 

einfachen,  trimorphen  Grund- Verbindungen,  die  Glimmer-Mineralien 
B  meist  nur  eine  der  drei  möglichen  Krystall-Formen ,  einzelne 
h  findet  man  in  zwei  Formen,  z.  B.  die  Mischung  H'Mg'^APSisOi* 
hlorit  hexagonal,  als  Klinochlor  monoklinisch:  von  den  Magnesia- 
■cm  gehört  wahrscheinlkh  ein  Theil  dem  rhombischen,  ein  Theil 
bezagonalen  System  an.  Sind  auch  die  Krystall-Winkel  der  Glimmer- 
ralien  nor  unvollständig  bekannt,  so  ist  doch  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
e  kezagonalen,  rhombischen  und  monoklinen  unter  einander  isomorph 

la  Nachfolgenden  sind  alle  diejenigen,  deren  Krystall-Form  bekannt 
si  isomorphe  Reihen  zusammengestellt. 

Hexagonal  Rhombisch  Monoklinisch 

—  Kaliglimmer  — 

—  Chromglimmer 

—  Lithionglimmer  — 

—  Barytglimmer  — 
Pjrrosmalith                           —  — 

Magnesiaglimmer  Magnesiaglimmer  — 

—  Astrophyllit  — 

—  Clintonit  — 

Kalkglimmer  — 

Xanthophyllit  — 

Clilorit  —  Klinochlor 
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Hexagonal  Rhombisch  Monoklinisch 

Leuchtenbergit  —  — 

Prochlorit  —  — 

~  —  Chloritoid 

—  —  Conindophilit. 

Im  Folgenden  ist  versucht,   die  Ansicht  Ober  die  Zosammensetii 
der  Glimmer,  wonach  solche  isomorphe  Mischungen  einiger  weniger  Gm 
formen,  auf  die  einzelnen  dazu  gehörigen  Mineralien  anzuwenden.    Ind 
sind   sämmtliche  für  dieselben  aufgestellten  Formeln  nur  alt  Torlia 
zu  betrachten,  da  sich  bei  Berechnung  der  vorhandenen  Analysen  hen 
stellt,  dass  die  grosse  Mehrzahl  derselben  nicht  genau  genug,  nm 
voller  Sicherheit  auf  die  Grundverbindungen  schliessen  za  lassen, 
grosse,  uud  wegen  der  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  in  den  Gesteiieii 
wichtige  Reihe  der  Glimmer-Mineralien  bedarf  einer  neuen  chemitc! 
Bearbeitung,  durch  welche  manche  der  hier  aufgestellten  Formeln  ni 
unbedeutende  Änderungen  erfahren  dürften.     Kaliglimmer.     Kar 
kleiner  Theil  der  Analysen  der   sogen.  Kaliglimmer  entspricht  der  i 
fachen  von  Rammelsberg  gegebenen  Formel   (K,H)^Al*8i*0".    Die  Me 
zahl  derselben   enthält  weniger  Metall  und  mehr  Kieselsäure,  die  ^ 
ScHEERER  analysirten  Glimmer    aus  dem  Freiberger  Gneiss  liefern 
Formel  (K^H^Mg,Fe)APSi'*Oio  mit  beträchtlichen  Mengen  Mg  und  j 
Diese  Verschiedenheiten  lassen  sich  erklären,  wenn  man  annimmt,  di 
die  Kaliglimmer  isomorphe  Mischungendes  Singulosilicates  (K,H)^A1'A1^H 
mit  einer  isomorphen  Verbindung  (MgyFejAPSi'Si'O**^  von  analoger  2 
sammensetzung  sind,   in   welch  letzterer  ein  Theil  des  vierwerthigea 

durch  Si  und  4R  durch  das  eigentlich  vierwerthige  Fe  (zum  Thefl  du 
Mg  ersetzt)  vertreten  wird,  in  analoger  Weise  wie  Tschkrmak  zuerst  v 
der  Zusammensetzung  der  Kalknatronfeldspathe  eine  Erklärung  gegeli 
hat.  Danach  müsste  mit  dem  Steigen  der  Kieselsäure-Menge  andi  i 
Grehalt  an  Mg  und  Fe  steigen,  und  dies  ist  aus  den  vorhandenen  Analyi 
zu  ersehen.  Die  Glimmer  von  Freiberg  wären  dann  diejenigen,  in  wdek 
das  zweite  kicselsäurereichere  Glied  der  Mischung  am  meisten  vorhemc 
Bei  den  Kaliglimmern  ist  gewöhnlich  ein  sehr  kleiner  Theil  des  Sai 
Stoffs  durch  Fluor  vertreten.  -  Chromglimmer  ist  ein  Kaliglimmer  y 
grüner  Färbung ,  hervorgebracht  durch  eine  theilweise  Ersetzung  des 
durch  Cr.  Die  Zusammensetzung  der  analysirten  Varietäten  entspri 
der  ersteren,  einfacheren  Kaliglimmer-FormeL  —  Natronglimmer.  '. 
wenigen  Analysen  führen  auf  die  einfachere  erste  Formel  des  Kaüglinuw 
nur  mit  vorherrschendem  Na  statt  des  K.  —  Lithionglimmer.  I 
selben  sind  eine  Varietät  der  Kaliglimmer,  in  welchen  ein  Theil  dfi 
durch  Li  ersetzt  ist  und  sind  stets  solche  Mischungen  der  beiden  ison 
phen  Verbindungen,  bei  denen  der  zweite  Theil,  der  bei  den  eigentlid 
Kaliglimmern  mehr  zurücktritt,  in   beträchtlicherer  Quantität   vorhaac 

ist,  so  dass  manche  Analysen  sehr  genau  zu  der  Formel  (JL^,fi)Al'S]'< 
führen.    Die  Lithionglimmer  sind  demnach  kiesels&nrereiclier,  als  diee 


639 

achst  zneammengesetzteii  Kaliglimroer ;  von  diesen  unterscheiden  sie  sich 
loch  dadurch,  dass  ein  beträchtlicher  Theii  des  0  durch  F  vertreten  ist. 
^u  den  Lithionglimmem  gehört  auch  der  Kryophyllit  Cooke's  (falls  das 
mr  Analyse  verwandte  Material  ganz  rein  war),  welcher  die  Zusammen- 
etrang  eines  Biailicates  hat  und  sich  ebenfalls  als  eine  Mischung  beider 
•biger  Gmndverbindungen  betrachten  lässt,  in  welcher  die  zweite  vor- 
lemcht  Es  ist  der  kiesels&urereichste  Glimmer  den  man  kennt.  —  Ba- 
jtglimmer.  Auch  hier  sind,  wie  beim  Kaliglmimer,  nur  wenige  Ana- 
fwem  vorhanden,  welche  auf  eine  der  ersten  Kaliglimmer-Formel  analoge 
«naammensetzung  fahren.  —  Pyrosmalith.  Ein  interessantes  Glied  der 
(limmer-Groppe,  nach  den  Versuchen  von  Lang  genau  ein  Singulosilicat^ 
la  das  Wasser  erst  beim  Glühen  fortgeht,  dagegen  von  allen  Glimmern 
tnrdi  den  Mangel  an  Sesquioxyden  sich  unterscheidet.  Wir  dürften  in 
lieaem  seltenen  Mineral  eine  der  Substanzen  in  reinem  Zustande  vor  uns 
lalNUi,  welche  mit  einem  Thonerde-Silicat  iu  isomorpher  Mischung  die 
la^eslaglimmer  und  die  denselben  nalie  stehenden  Körper  zusammen- 
etniL  Wie  die  Mehrzahl  der  übrigen  Glimmer  eine  gewisse  Menge  von 
laor  an  der  Stelle  von  Sauerstoff  enthalten,  so  wird  hier  ein  Theil  des 
etsteren  durch  die  äquivalente  Menge  Chlor  vertreten.  Was  die  Axen- 
''erlüUtnisae  des  Pyrosmalith  betrifft,  so  ist  die  von  Naumann  als  P  ge- 
(ominene  Form  =  ^P  gesetzt. 

Magnesia  gl  immer.    Sämmtlich  Mischungen  zweier  Singulosilicate 

(A«,fi)*Si3  0" 
Al*Si»0« 

lit  sehr  wechselnden  Mengen  des  Thonerde-Silicates  gegen  das  erste  Glied 
er  Formel.  Nur  v.  Kobells  Aspidolith  ist  ein  Magnesiaglimmer  mit 
lelur  Kieselsäure,  von  der  B'ormel  (Mg,Fe,Na*,K*,H')'*Al*Si'*0**,  welcher 
idi  als  eine  Mischung  von  normalem  Magnesiaglimmer  mit  dem  zweiten 
kmqionenten  der  kieselsäurereichereu  Kaliglimmer  betrachten  lässt.  Die 
fehraahl  der  Biagnesiaglinuner  ist  optisch  zweiaxig,  wenn  auch  mit  sehr 
Iflinem  Azen- Winkel,  wesshalb  Des  Cloizeaüx  sie  auch  sämmtlich  zum 
bonbischen  System  stellt.  Einige  dürften  indcss  wirklich  einaxig,  also 
exagonal  sein,  somit  eine  Dimorphie  der  betreffenden  Substanz  vorliegen, 
ie  beim  Chlorit  und  Klinochlor.  —  Lcpidomelan  ist  ein  Mischung  zweier 
Qicate,  von  denen  das  erste  die  Zusammensetzung  des  Pyrosmalith  hat, 
I  welchem  H  grösstentheils  durch  K  vertreten  ist,  das  zweite  die  eines 
Btsprechenden  Singulosilicates  der  Sesquioxde.  —  Astrophyllit  ist 
iMiifalls  ein  Singulosilicat,  welches  sich  vom  Magnesiaglimmer  nur  da- 
Brch  ontersdieidet,  dass  die  einwerthigeu  Metalle  in  der  Mischung  gegen 
ie  sweiwerthigen  Fe  und  Ti  ersetzt  wird.  Epichlorit  und  Jefferisit 
on  diesen  beiden  Mineralien  hat  das  crstere  fast  die  Zusammensetzung 
ines  Singulosilicates,  das  zweite  ist  noch  basischer  und  steht  in  der  Mitte 
sisehen  Epichlorit  und  Chlorit.  Wahrscheinlich  sind  beide  Substanzen 
Heder  einer  and  derselben  Mischungsreihe,  der  auch  der  Chlorit  ange- 
Brt  and  in  diesem  Falle   würde  der  Epichlorit  dem  Anfangsglied  der 
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Reihe,  welches  jedenfalls  ein  Singulosilicat  ist,  sehr  nahe  stehen.  —  Clin- 
tonit  und  Xanthophyllit  (welchem  der  Brandisit  sehr  nahe  steht),  sind 
offenbar  nur  Glieder  einer  Mischungsreihe,  in  welcher  mit  steigendem  H- 
und  AI -Gehalt  die  Mg-  und  Si- Menge  sinkt,  deren  erster  Con- 
ponent  wohl  ein  Singulosilicat  von  der  Form  Mg^Al^Si'O^*  sein  dflrfie, 
in  welchem  sich  wechselnde  Mengen  einer  H  und  mehr  AI  enthaltendes 
zweiten  Verbindung  mischen,  deren  Formel  jedoch  ans  den  Yorhandena 
Analysen  nicht  abgeleitet  werden  kann.  —  Chlorit  and  Klinochlor. 
Dieser  dhnorphe  Körper  lässt  sich  ebenfalls  als  eine  isomorphe  Mischimg 
zweier  ähnlich  zusammengesetzter  Substanzen  betrachten,  z.  B.  toi 
H*IPMg'8]S0"  nut  mMg^Mg"*  APO*  und  erhält  man  sehr  nahe  die  dmtk 
die  Analysen  gefundenen  Zahlen,  wenn  man  sich  djese  beiden  YerUndnngfo 
im  Verhältniss  7  :  4  bis  6  :  4  gemischt  denkt  Dem  Chlorit,  mit  wekheii 
er  auch  isomorph  ist,  steht  in  der  Zusammensetzung  sehr  nahe  der  Le ach- 
te nbergit,  welcher  nur  weniger  basischer  ist,  auf  diesen  folgt  der  Pro- 
chlor it,  welcher  noch  mehr  von  der  zweiten  Verbindung  mit  dem  Singulo- 
silicat gemischt  enthält.  -  Thuringit,  Chloritoid  undCorandophilit 
endlich,  sowie  der  kieselsäurereichere  Delessit,  gehören  wahrscheinliek 
ebenfalls  derselben  Mischungs-Reihe  an,  wie  Chlorit  und  Klinochlor,  alt 
welchem  letzteren  sie  zum  Theil  als  isomorph  erkannt  sind,  nar  dau  die- 
selben einen  mehr  vorwaltenden  Antheil  des  zweiten,  AI  enthaltende! 
Gliedes  der  Mischung  besitzen,  da  die  AI-Menge  beim  CorandophiHt  ud 
Thuringit  die  doppelte,  1>eim  Chloritoid  die  dreifache  von  der  des  Klioo- 
chlors  ist. 


B.    Geologie. 

Ernst  Dathe:  Mikroskopische  Untersuchungen  über  Dia- 
base.  Inaug.-Dissert.  8^  S.  40.  Das  Material,  welches  sich  derVerfaner 
für  seine  gründlichen  Forschungen  wählte,  stammt  vorzugsweise  aasSadiei 
(69  Schliffe)   und  von  anderen  Gegenden  Deutschlands  (17  Schliffe).    Die 
Verbreitnngs-Gebiete  des  Diabas  in  Sachsen  sind  aber:    1)  das  Lansitier 
Gebiet,  ö.  der  Elbe;  2)   das   Tharand-Nossen-Ross weiner  Gebiet;  3)  d» 
Neumarkt-Zwickau-Wildenfelser  Gebiet  und    4)  das  Voigtländer.   —  Ei 
werden  zunächst  sehr  eingehend  die  einzelnen  Gemengtheile  des  Diabu 
und  deren  Umwandelungen  so  wie  sie  unter  dem  Mikroskop  sich  daritdlei, 
besprochen.  —  Feldspath  erweist  sich  stets  als  ein P 1  a g io k la s,  weldtfr 
im  frischen  Zustande  die  characteristische  Zwillings-Reifang  seigt,  die  alier 
durch  Zersetzung  verwischt  wird.    Als  £inschlflsse  im  Plagioklat  beob- 
achtete Dathe   Apatit ,   Magneteisen  und  Dampfporen.    Monokliner  Feld- 
spath fand  sich  nicht   vor.  —  Angit,   der  zweite  Haaptgemengthell  der 
Diabase,   ist  als  solcher  nicht  immer  leicht  nachzuweisen,  da  nar  sekci 
die  Individuen   von   scharf  ausgebildeten   Flächen  begrenxt.    Der  Angü 
umschliesst  Apatit-  und  Feldspath-Theilchen   und  steht  anf  den  verscUe- 
denstcn  Stufen  der  Zersetzung,  als  deren  erste  die  Bildang  des  sogenanntei 
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lit  eines    wasserhaltigen    Eisenoxydni-Magnesiasilicats    —   aaf 

gen  and  an  den  Rftndern  des  Augits  ist.  Steigert  sich  die  Umwan- 
;,  so  nimmt  der  Viridit  an  Masse  und  Verbreitung  zu  bis  er  den 
gftnzlich  verdrängt.  —  Quarz,  ein  bisher  nicht  vermutheter  6e- 
lieil  des  Diabas,  wurde  von  Dathe  mehrfach,  zumal  im  Sftchsischeu, 
ewiesen.  Gleich  dem  Quarz  älterer  Gesteine  beherbergt  er  Flüssig- 
Binschldsse,  Mikrolithc  von  Diabas.  —  Magnesiaglimmer  ist, 
sincb  nicht  allenthalben,  manchmal  häufig  vorhanden  und  scheint  an 
fthe  des  Titaneisens  geknüpft,  gleichsam  die  Unterlage  desselben 
d.  Zahlreiche  Apatit-Nadeln  durchstechen  den  Biotit.  —  Apatit, 
1  Anwesenheit  bereits  durch  den  Phosphor säure-G ehalt  des  Diabas, 
en  neuere  Analysen  nachwiesen,  zu  erwarten,  ist  allerdings  in  einer 
■n  Anzahl  von  Diabasen  vorhanden.  Es  sind  lange,  farblose  Krystall- 
n,  die  meist  eine  eigenthüroliche ,  der  Basis  parallel  gehende,  glied- 
Theilnng  zeigen;  die  einzelnen  Glieder  oft  nicht  in  einer  Richtung 
d.  (Es  erinnert  dies  an  die  makroskopischen  Tur maline,  die  wir  im 
;  mancher  Granite  in  ähnlicher  Lage  treffen.)  Calcit,  als  secun- 
Bildung,  ist  in  manchem  Diabase  reichlich  vorhanden.  —  Unter  den 
rmetallischen  Mineralien  verdient  zunächst  Titaneisen  Erwähnung. 
:  macht  darauf  aufmerksam,  dass  solches  unter  dem  Mikroskop  im 
rändelten  Zustand  leichter  zu  erkennen,  als  im  frischen.  Im  letztern 
die  hexagonale  Umgrenzung.  Hat  aber  das  Erz  die  Gestalt  graulich- 
;r  Stäbe  angenommen,  so  wäre  die  Bestimmung  schwieriger,  zeigten 
licht  öfter  scharf  umgrenzte  Titancisen-Kry stalle  von  einer  graulich- 
en Substanz  umgeben  oder  durchzogen,  welche  identisch  mit  den 
D,  ein  nicht  näher  zu  ermittelndes  Umwandelungs-Product  des  Titan- 

1  ist.  —  Magnete iseu  steht  an  Häufigkeit  hinter  dem  Titaneisen 
anrück,  in  Getanem  und  dessen  Zwillingen.    Es  ist  aber  nicht,  wie 

2  Basaltgesteinen,  ein  Ausscheidungs-Product ,  vielmehr  eine  sekun- 
Bildung.  Angit  und  Magnesiaglimmer  lieferten  zu  derselben  das 
iaL    Je  reicher   die  Diabase  an  Viridit,   um  so  mehr  Magneteisen 

sich  dann  ein.  -  Eisenkies  ist  endlich  in  manchen  Diabasen  vor- 
tn.  Für  die  Diabase  ergibt  sich  nach  Dathe  folgende  Gliederung. 
ippe  Diabas.  Plagioklas,  Augit,  Titaneiseu,  Eisenkies  und  Apatit, 
"nppe.  Quarzdiabas.  Plagioklas,  Augit,  Quarz,  Magnesiaglimmer, 
eisen,  Magneteisen,  Eisenkies,  Apatit.  Als  Hauptresultate  seiner 
en  Beobachtungen  hebt  Dathe  noch  folgende  hervor:  1)  die  Mikro- 
or  der  beiden  Gruppen  des  Diabas  ist  eine  rein  krystallinische. 
e  eruptive  Entstehung  der  Diabase  wird  durch  die  Mikroflactuations- 
tur  dargethan.  8)  Der  Plagioklas  der  Diabase  dürfte  immer  Oligo- 
lein.  4)  Augit  und  Magncsiaglimmer  werden  durch  die  Umwandelung 
ridit  umgesetzt.  5)  Das  Magneteisen  der  Diabase  ist  zum  Theil 
direr  Entstehung,  es  geht  aus  der  Zersetzung  des  Augits  und  des 
eteisens  hervor.  6)  Umwandelungs-Producte  des  Magneteisens  sind 
ozyd  and  Eisenoxydhydrat.  7)  Schwefeleisen  liefert  als  Neubildungs- 
let  ebenfalls  Brauneisenerz,  vielleicht  auch  Eisenglanz.   8)  Der  Quara 
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ist  entweder  ein  ursprQnglicher  Gemengtheil,  oder  secnnd&rer  Entstehan^. 
9)  Der  Kalkspath  in  Diabasen  aber  immer  secundärer  Entstehung. 


F.  Zirkel:   Der  Phyllit  von  Recht  im   Hohen   Venn.    (Verh. 
d.  naturh.  Vereins  d.  preuss.  Rheinl&ndc  und  Westphalens  XXX,  1.)   Bd 
Recht  im  Kreise  Malmedy  tritt  als  Glied  des  Silurs  (Dümont's  oberes  Sy- 
stem von  Salm,  wozu  auch  der  bekannte  grünliche  ottrelitftkhrende  Schiefer 
gehört)  ein  mit  den  dünnen  isabellfaibigen  Wetzschieferlagen  wechselnder 
violetlichgrauer  Phyllit  auf,  gesprenkelt  mit  zahlreichen,  bis  stecknadel- 
kopfgrossen rostbraunen  oder  braunrotben  Kömchen,  welche  Dühoxt  ftr 
Eisenglanz  erklärte.    Daher  rührt   der  von  ihm  dafür  gebrauchte  Naae 
Phyllade  oligistif^re.    Da  diese  Knötchen  makroskopisch  wenig  an  Eisea- 
glanz  oder  Rotbeisenstein,   sondern  mehr  an  Brauneisenstein  erinnern,  ao 
wurden,  um  die  Richtigkeit  der  Angabe  Dcmo^tf's  zu  prüfen,  DünnschlÜe 
des  Schiefers  angefertigt.    Die  bräunlichen  Körnchen  sind  in  der  That  da 
mehr  lockeres  oder  compactes  Haufwerk  von  einzelnen  blutrothen,  optiidi 
einaxigen  dünnen  Täfelclien  von  Eisenglanz,  mitunter  mit   hexagcmak^a 
Umriss.    Ihre  grösste  Ausdehnung  in  die  Länge  übersteigt  nicht  0,005  Um.; 
die  winzigsten  sind  bei  starker  Yergrösscrnng   nur  oranggelb.    Obschoa 
sie  unregelmässigere  Gestalt  besitzen,  als  die  Eiseuoxydblattchen  im  Ca^ 
nallit,  Sonnenstein,  Pertliit  u.  a.  Mineralien,  so  kann  doch  an  ihrer  Natvr 
als  Eisenglanz  kein  Zweifel  obwalten.    Eine  sehr  grosse  Menge  von  ver 
einzelten  dieser  dünnen  Schüppchen  ist  ausserdem  ordnungslos  durch  die 
ganze  Masse  des  Schiefers  hindnrchgestreut  und  erzeugt  in  erster  lAnk 
dessen  violctlichen  Farbeutoa.    Dieser  Reichthum  an  Eisenglanz  kann  nicht 
befremden,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  zwisi'hen  Gebroth  und  Winter- 
burg im  Gebiete   des  rheinischen   Devons  (mit  albitreichem  Gneiss  oiui 
Sericitglimmerschiefer),   förmlicher  Eiscnglimmerschiefer  vorkommt.    In 
dünnen  Schliff  fast  ganz  farblose  zarte  Leisten  und  Lamellen  von  Gliiamer 
(oder  einem  sericitäbnlichen  Mineral)  bilden  den  zweiten  vorwiegenden  G^ 
mengtheil,  aus  welchem  die  eigentliche  Hauptmasse  des  S<*hiefers  besteht 
Die  streckenweise  einberverlaufenden  Züge  parallel  gestellter  Glim■le^ 
blftttchen  erzeugen   jene  feine   Fältelung,   welche  schon   makroskopisrh 
hervortritt;  augenartig  umschmiegen  dieselben,  wie  namentlich  das  pola^ 
risirte  Licht  ergibt,  rundum  die  dichtem  Ansammlungen  von  Eisenglanz.  - 
Weder  Quarz  noch  irgend  ein  Feldspath  ist  in  den  untersuchten  Schiefem 
neben   dem  Glimmer  vorhanden.     Hingegen    wurde   in  sehr    reichlicher 
Menge  Granat  als  dritter  wesentlicher  Gemengtheil  erkannt     Seine  In- 
dividuen sind  so  klein,   dass  sie  selbst  in  den  dünnsten  Präparaten  nicht 
als  angeschliffene  Durchschnitte,  sondern  als   rundum  ausgebildete  Indi- 
viduen erscheinen.    Die  grössern,  von  ganz  blass  röthlicher  Farbe  und 
bis  zu  0.025  Mm.  Axenlänge  messend,   sind  wohlerkennbar  als  Khomhen- 
dodekaeder  krystallisirt ,  deren  ganzer  Körper  bei  ihrer  Pellncidität  bis- 
weilen zu  gewahren  ist ;  im  gewöhnlichen  Licht  treten  sie  wegen  des  hoben 
Brechungsexponenten  (/i  -=:  L815)  ziemlich  grell  hervor,  in  polarisirten 
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Licht  erweisen  sie  sich  als  völlig  isotrop.  Auf  den  Rhomhenflächen  glaubt 
man  bisweilen  eine  der  längern  Diagonale  parallel  laufende  Streifung  xa 
erblicken,  welche  an  die  gleich  gerichtete  beim  Magneteisen  von  Traver- 
sella erinnert.  Grössere  Krystalle  sehen  mitunter  so  aus,  als  ob  sie  mit 
einer  unendlich  aarten  Haut  von  Eisenoxyd  bedeckt  seien.  Die  ganz 
kleinen  Granaten  sind  rundliche  grelle  Körnchen  von  einfacher  Brechung, 
welche,  durch  den  ganzen  Schiefer  gleichmftssig  durchgesäet,  selbst  bei 
einer  Vergrösserung  von  SOO  bis  zu  minimaler  Punktgrössc  hinabsinken. 
Wenn  auch  dieser  Sc-hiefer  sich  ganz  unvermutheter  Weise  als  sehr  granat- 
reieh  za  erkennen  gab,  so  ist  doch  den  Ardennengesteinen  der  Granat 
nicht  fremd:  A.  Dumoht  erwähnt  makroskopische,  Granat  fahrende  Qnarzite, 
Sandsteine  und  Schiefer  aus  der  Umgebung  von  Bastogne,  welche  indessen 
zam  Devon  gehören.  Ausserdem  l>eherbergt  der  Schiefer  von  Becht  ein 
gelblichgrOnes,  prismatisches  Mineral,  zu  dessen  Wahrnehmung  ebenfalls 
tine  atarke  Vergrösserung  erforderlich  ist,  da  die  stärksten  Indivkluen 
aar  Ina  zu  0.03  Mm.  lang  und  0.005  Mm.  dick  wenlen.  Seine  Substanz  ist 
recht  pellucid,  alter  dennoch  gelingt  es  nicht,  die  Gestaltungsvcrhältnisae 
der  stets  rundum  ausgebildeten  KrystäUchen  deutlich  zu  erkennen;  man 
neht  noTy  dass  die  Säulenzone  auf  ein  Prisma  verweist,  dessen  Winkel 
lieh  nicht  viel  von  90^  entfernen,  und  dass  sowohl  die  vordem  nnd  hintern 
tla  die  rechts  und  links  gelegenen  vertikalen  Kanten  abgestumpft  scheinen ; 
die  Endeausbildung  der  Hauptaxe  ist  ebenfalls  nicht  scharf  g^nug  wahr- 
nnehmen.  Wenn  eine  Vermuthung  über  die  Natur  dieser  Krystalle  aus- 
gesprochen werden  darf,  so  möchte  der  Gedanke  an  Augit  hier  am  nächsten 
liegen,  womit  keine  der  beobachteten  morphologischen  Eigenschaften  im 
Widerspruch  steht.  Die  grössten  Individuen  sind  bei  der  Prüfung  mit 
dem  obem  Nicol  fast  gar  nicht  dichroitisch.  Hin  und  wieder  gewahrt  man 
anch  ganz  regellose  Zusammenhäufungen  von  drei,  vier  oder  mehr  Säulchen 
und  knie-  oder  herzförmige,  wie  es  scheint  zufallige  Verwachsungen  von 
zweien  derselben.  Die  kleinsten  der  zahlreichen  Individuen  dieses  Minerals 
bilden  nur  ganz  zarte  und  dünne  Stachelchen.  Noch  ist  ein  fünftes  Mineral 
zugegen,  welches  ganz  schwarze  und  impelluciile ,  unregelmässig  eckige, 
anscheinend  meist  platte  Körnchen  bildet,  welche  selbst  an  den  Rändern 
keine  Spur  von  Pellucidität  verrathen,  und  bis  zu  0,015  Mm.  lang  und  breit 
werden.  Die  grössern  weisen  im  anifallenden  Liebt  nicht  den  mindesten 
Metallglani  auf,  können  also  weder  als  Magneteisen  noch  als  Eisenkies 
gelten.  Auch  wird  man  schwerlich  in  ihnen  dickere  Täf eichen  von  Eisen- 
glanz sehen  können,  indem,  wenn  auch  der  letztere  in  dieser  Ausbildung 
unpellucid  schwarz  wird,  doch  zwischen  ihnen  und  den  Eingangs  erwähnten 
Uatrothen  Lamellen  gar  keine  Farben-Übergänge  vorkommen,  und  ausser- 
dem die  Gestalt  schlecht  damit  in  Einklang  steht.  Eher  könnte  man  an 
Kohle-Partikel  denken,  die  in  den  bläulich-  und  schwärzlichgrauen  Schiefem 
bekanntlich  so  hänfig  vorhanden  sind. 
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R  Möhl:   die  sfldwestlichsten  Ausläufer  des   Yogelsge- 
birges.    Mit  1  Tf.  Dannschliff-Zeichnungen.    J.  Theil     (Sep.-Abdr.  a.  d. 
14.  Ber.   d.   Offenbacher   Vereins  f.  Naturkunde.     S.  51.)     Der   um  die 
Kenntniss  der  Basalte   hochverdiente,  in  deren  Erforschung  unermfidlicli 
thfttige  Verfasser   liefert   uns   in  Yorliegender  Arbeit  einen  neuen  schiti- 
baren  Beitrag.  Es  gelangten  folgende  Gesteine  zur  Untersuchung:  1)  H  au  j  n- 
basalt  vom   Rossberg   bei  Rossdorf.    Erwies  sich  als  eine  grob- 
krystallinische,   aus  Angit,   Nephelin  und  Hauyn,  titanhaltigem  Magnet- 
eisen und  Apatit,  spärlicher  aus  Glimmer,  Melilith  und  Leucit  gebildete 
Grundmasse  mit  porphyrischen  Einlagerungen  von  Augit  und  OHvin.   Von 
Einschiassen  sind  bemerkenswerth    der  Knollen  in  den  Basalt-Säulen  bil- 
dende Hyd  rot  achylyt  und  der  besonders  in  faustdicken  Knollen  in  dem 
zersetzten  Tuifmantel  auftretende  Tachylyt.    Aöhl  glaubt  beiden  eine 
ähnliche  Entstehung  zuschreiben  zu    masseu.     Beschaifenheit  und  Vor- 
kommen des  Tachylyt  wenigstens  sprechen  dafBr,   dass  er  als  eine  fon 
Vulkan  ausgeschleuderte,   rasch  erstarrte  und  glasig  gebliebene  Lava  n 
betrachten,  die  in  den  später  zu  Tuff  gewordenen  Aschen-Massen  erhalteo 
blieb.     2)   Nephelinglas-Basalt  von   Stetteritz   bei  Gundern- 
hausen.    Grobkrystallinische  aus  Augit,  Nephelinglas,  titanhaltigem  Mag- 
netit, Apatit  und  etwas  Glimmer  bestehende  Grundmasse  mit  makropor 
phyrischen    Olivin-   und    spärlichen  Augit-Krystallen.     B)  Leucitglas- 
Basalt  vom    Otzberg   bei  Hering.     Eine  kleinkrystallinische,  au 
Augit,  Magnetit,  etwas  Glimmer  und  unvollkommen  ausgebildetem  Leocit 
(Leucitglas)    gebildete  Grundmasse   mit  makroporphyrischen   Augit-  and 
Olivin-Krystallen.    Augit- Augen  und  Adern  von  Nephelingas.    4)  Leucit- 
Nephelinglas-Basalt  vom  Galgeuberg   bei  Zipfen.    Kleinknr- 
stallinische,  aus  Augit,  Magnetit,  aus  Leucit-  und  Nephelinglas,  Glimmer 
und   etwas  Apatit  bestehende  Grundmasse  mit  verschieden  veränderten 
Glasresten,   spärlichen   makroporphyrischen  Olivin-  und  Augit- Krystalkn 
und  Augit-Augen.    6)  Aphanitischcr  Hauyn-Basalt  vom  Breite- 
stein bei  Oberklingen.     Eine   kleinkrystallinische,  aus  Augit,  Ma^ 
netit,  farblosem  Glas,  Glimmer,  etwas  Leucit,  Nephelin  und  Melilith  b^ 
stehende  Grundmasse  mit  mikroporphyrischen  Hauyn,   Titaneisen,  Olivin, 
etwas  Hornblende,   makroporphyrischem  Augit,   Olivin  und  Augit-Augeo. 
6)  Aphanitischer    Plagioklas-Basalt  mit    farblosem    Glas- 
magma vom  Förstberg  bei  Gross-Bieberau.    Feinkry stallinische 
aus  Augit,  Magnetit,  etwas  Plagroklas  und  Nephelin,  sowie  wasserhellem 
Glasmagma  gebildete.     Grundmasse,  mit  spärlichen   mikroporphyrischen 
Magnetit-,   reichlichen  Augit-Krystallen   und   makroporphyrischen   Augit- 
und  Olivin-Krystallen  und   Augit-Augen.     7)  Aphanitischer  Leucit- 
Nephelinglas-Basalt  im  Dieburger  Wald.    Kleinkrystallinische, 
aus  Augit,  Magnetit,  Glimmer,  Olivin,  Leucit-  und  Nephelinglas  gebildete 
Grundmasse  mit  roikro-   und  makroporphyrischem  Augit   und  Olivin.  — 
Von  besonderem  Interesse  sind  die  Untersuchungen,  welche  Möhl  an  dem 
geglühten  Sandstein,   sogen.  Buchit,   vom  Otzberg  anstellte.    Die 
an   der  Oberfläche  umherliegenden  Blöcke   eines  hellfarbigen  Sandsteines 
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werden  tob  einer  mehrere  Centimeter  starken,  dnnkclbraunen ,  weichen 
und  wuhsglinienden  Masse  umhallt,  die  auf  Kohle  zu  blasigem  Email 
scfamilxt.  Unter  dem  Mikroskop  gibt  sich  solche  als  eine  grQne,  Ton 
Magnetit-Kömchen  erfüllte  Augit-Substanz  zu  erkennen  und  die  Übergänge, 
wetehe  diese  Masse  in  mürben  Basalt  zeigt  spricht  dafür  die  Umhüllung 
filr  ein  bolartiges  Zersetznngs-Product  des  Hasalt  zu  halten.  Die  von  den 
BasAlten  umscblosseneD  Sandstein-BlOcke  losen  sich  leicht  ab ;  die  Säulchen, 
in  wekbe  sie  zerfallen,  haben  eine  dünne  weisse  Rinde,  die  mit  Salzsäure 
nicht  branst,  sich  als  zartes  Häutchen  ablösen  lässt  und  unter  dem  Mi- 
kroskop als  Aggregat  0,008  Mm.  breiter  Schüpi>chen  von  Tridymit  inner- 
halb einer  opalartigen  Substanz  erscheint.  Die  Quarz-Körnchen  des  Sand- 
steines lassen  im  Dünnschliff  Dampf-  und  Glasporen,  sowie  farblose  Nadeln 
erkennen.  Die  Masse,  welche  die  meist  zersprungenen  Quarz-Kömer  um- 
gibt ist  ein  amorphes  Glas,  welches  die  mannigfachsten  —  von  Möhl  näher 
beschriebenen  nnd  abgebildeten  —  Ausscheidungen  enthält.  —  Dass  die 
iQg.  Büchite  durch  Basalt  veränderte  Sandstrine  (man  kennt  jetzt  36  Orte, 
wo  solche  vorkommen)  seien,  kann  nicht  mehr  bezweifelt  werden.  Das 
käoftge  Gebogen-  und  Geknicktsein,  welches  die  Sandstein-Blöcke  und  die 
Sänlcfaen,  in  die  sie  zersprungen  sind  zeigen,  deutet  auf  einen  plastischen 
Zustand,  in  welchem  sich  der  in  den  Krater  gefallene  Sandstein  vor  der 
Frittung  befunden  hat.  Dieser  Zustand  kann  aber  nur  durch  eine  Durch- 
tränlrang  mit  den  von  verschiedenen  Gasen  erfüllten,  dem  Krater  entströ- 
menden, hochgespannten  Dämpfen  bewirkt  wonlen  sein.  Das  die  Grund- 
nasse der  Bnchite  bildende  Glas  mit  seinen  Ausscheidungen  entstand 
tos  dem  Eisen,  Thon-  und  Kalkerde  enthaltenden  Bindemittel,  welchem 
ms  den  dasselbe  durchweichenden  Dämpfen  wahrscheinlich  noch  Natron 
logelUirt  wurde  und  den  auf  abgeschmolzene,  zersprungene  Reste  redn- 
cirten  Qnarz-Körnera.  Es  muss  saurer,  widerstandsfähiger  gegen  Säuren 
sein,  als  hyaliner,  basischer  Basalt.  Mit  geschmolzenen  Kunststeinen 
gtimmt  mikroskopisch  und  chemisch  dieses  Glas  überein.  Die  Poren  rühren 
von  Gasbläsehen  her,  die  nicht  entweichen  konnten  und  grössere  Poren 
wurden  später,  wie  in  Mandelsteinen,  mit  Secretionen  erfüllt.  Gleichzeitig 
ist  in  Sprüngen  der  noch  im  glasigen  Zustand  befindliche  Basaltteig  — 
welcher  die  Sandstein-Masse  in  schwarzen  Adern  durchzieht  —  i^jicirt 
worden  nnd  da  wo  aus  ihm  Gasbläschen  mit  einer  Schmelzhülle  sich  los- 
htsten,  im  Buchitglas  aufstiegen  oder  einzelne  Nephclin-Krystäilchen  von 
Tachjlyt  umhüllt  in  demselben  liegen,  zeigt  sich  die  ohne  diese  Annahme 
schwer  sn  erklärenile  Erscheinung  von  Glaskugeln  im  Glas. 


C.  Doeltkr:  die  Trachyte  des  siebeubürgischen  Erzge- 
birges. (G.  TscHERMAK,  Miu.  Mittheil.  1874,  1,  S.  13—30.)  Vorliegende 
Arbeit  schliesst  sich  an  frühere  des  Verfassers ' ;  sie  handelt  speciell  von 
den  Trachyten  des  siebenbürgischen  Erzgebirges.    Der  Beschreibung  der 


•  Vergl.  Jahrb.  1873,  772. 


646 

einzelnen  Gesteine  werden  einige  Bemerkungen  über  deren  Genengtbeik 
Toransgeschickt.    Die  Hornblende-Andesite  enthalten  orthoklastische  und 
klinoklastische  Feldspathe;  der  Sanidin  erscheint  im  Allgemeinen  weniger 
in  grossen  Krjstallen,  wie  in  mikroskopischen  Leisten.    Aus  den  laU- 
reichen  Analysen,  welche  Doblter  ausführte,   geht  herYor,  dass  die  An- 
desite  Feldspathe  enthalten,    deren  chemische  Znsammensetzung    keine 
grosse  Verschiedenheiten  zeigt.    Hingegen  ist  es  auffallend  wie  Gesteine, 
die  in  ihrem  Habitus  und  in  ihrer  mineralogischen  Znsammensetsong  sehr 
differiren,    so  ähnlich  zusammengesetzte  Feldspathe  enthalten.  —  Der 
Quarz  kommt  vor  in  grösseren,  unregelm&ssig  Tertheilten  Körnern,  Horn- 
blende in  feinen  Säulen  oder  Nadeln.    Biotit  ist  ziemlich,   Magneteiiei 
sehr  häufig,  sowohl  in  Krystallen  als  in  Körnern.    Die  Homblende-Ande- 
site  des  siebenbürgischen  Erzgebirges  zerfallen  iio  quarzführende  nai 
quarzfreie.    Die  ersteren ,  die  eigentlichen  D a  c i t e ,   wie   sie  typisch 
im  Ylegyasza-Gebirge  auftreten,  fehlen  ganz.    Es  sind  mehr  trachytäha- 
liehe  Dacite,  die  insbesondere  im  Nagyager  Gebiet  erscheinen.    Die  mdff 
verbreiteten  quarzfreien  Hornblende-Andesite  zerfallen  in  grossporphjr- 
rische  Gesteine,  mit  ansehnlichen  Feldspath-Ausscheidungen  und  finden 
sich  in  den  Umgebungen  von  Verespatak   und  Nagyag ;   die  zweite  Ah* 
theilung  bilden  die  dichten  Hornblende-Andesite,  kryptokrystalli- 
nische  Gesteine  mit  vorwiegendem  Hornblende-Gehalt.    Sie   setaen  das  w. 
von  Zalathna  gelegene  Gebirge  und  den  Vulkoi-Buciumu-Zug  zusammen.  - 
Am  Schluss  seiner  Abhandlung  theilt  Doelter  noch  einige  Beobachtongei 
über  die  umgewandelten  Gesteine  des  Cicera  genannten  GebirgsrOckeni 
mit;  es   sind  meist  verquarzte  Andesite.    Sie  gewinnen  besoaderei 
Interesse  wegen  des  Vorkommens  von  Gyps,  Alunit   und  Schwefel.   Die 
Bildung  von  Alunit  aus  trachytischen  Gesteinen  durch  schwefelsaure  Dänpfe 
ist  ein  schon  viel  besprochener  Vorgang.    Die  Entstehung   des  Schwefel 
dürfte    gleichfalls  Schwefelwasserstoff-Exhalationen    zuzuschreiben   sein; 
jene  des  Gyps  der   Einwirkung    von  Schwefelsäure  auf  Kalkfeldspsth 
Sehr  merkwürdig  ist  in  den  Gesteinen  der  Cicera  die  eigenthümlicke 
Ausfüllung  früherer  Feldspathkrystalle  durch  Alunit  nid 
Schwefel,  so  wie  die  Thatsache,  dass  das  frische  Gestein  hanptsächlick 
Flagioklas   enthält,  während   der  Sanidin  mehr  in  der  Grnndmasse  T(ff- 
banden.    Da  der  Alunit,  Gyps  und  Schwefel  ganz  die  Form  des  FeU- 
spathes  besitzen,  so  kann  man  sie,  wie  Doelter  bemerkt,  als  wahre  Paen- 
domorphosen  nach  Feldspath  bezeichnen,  und   zwar  sind  es  zum  grosien 
Theil  Verdrängungs-Pseudomorphosen,  in  einigen  Fällen  aber  auch  wahre 
Umwandehmgs-Pseudomorphosen:  da  wo  der  Gyps  den  Plagioklas  und  der 
Alunit  den  Sanidin-Krystall  ausfüllt. 


Ernst  Kalkowsky:  Mikroskopische  Untersuchungen  vob 
Felsiten  und  Pechsteinen  Sachsens.  (G.  Tbohermak,  Mineral  Mit- 
theil.  1874,  1,  S.  32-57.)  Vorliegende  Arbeit  (Jnaug.-Dissertation)  stätit 
sich  auf  die  eingehende  Untersuchung  von  mehr  denn  hundert  SchliiüMi 
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meist  selbst  gesammelter  Gesteine.    Sachsen  ist  bekanntlich 

Mannigfaltigkeit   seiner   Felsitporphyre    im   Allgemeinen    nnd 

Aoftreten  der  hyalinen  Glieder  dieser  Gesteinsgruppe  im  Be- 
ausgezeiebnet.  Mit  den  letzteren,  den  Pechsteinen,  beginnt  Kal- 
}ine  Betrachtungen.  Zirkel  hat  bereits  nachgewiesen,  dass  es 
isteine  gibt,  in  denen  gar  keine  Felsitmasse  vorhanden;  so  bei 

Fortgesetzte  Untersuchungen  zeigen  nun,  dass  derartige  Peck- 
▼erbreitetsten  und  nur  die  halbglasigen  Gesteine  des  Meissener 
Felsit  in  gri^sserer  Menge  als  Entglasungs-Produkt  enthalten, 
hieht  die  Entglasung  —  wie  bei  den  Trachytpechsteinen  —  durch 
Körner,  Mikrolithe  nnd  Belonite.  Kalkowskt  gibt  eine  detalllirte 
ing  der  Mikrostructur  verschiedener  Pechsteine  und  ihrer  merk- 
Fhictnations-Erscheinungen ;  wie  zuweilen  eine  dreifache  Art 
isang  zu  beobachten.    Von  besonderem  Interesse  sind  die  Mit- 

flber  die  Vorkommnisse  im  Pechstein  von  Spechtshausen.  Kal- 
aubt  solche  nicht  als  Sph&rulithe,  wie  man  annahm,  sondern  als 
s  Fragmente  von  Felsitporphyr  lietrachten  zu  müssen.  —  Den 
»stand  vorliegender  Arbeit  bildet  die  Untersuchung  des  Felsit; 
makroskopische  Grundmasse  für  die  Einsprengunge  der  Felsit- 

Die  mikroskopische  Betrachtung  des  Feisites  in  Dünnschliffen 
verschiedensten  Resultate,  es  widersprachen  sich  die  Ansichten 
ler  Forscher,  wie  Zirkel,  Vooelsako,  Stelzner  und  Cohkn.  In 
uesten  Werke  nun  bemerkt  Zirkel,  dass  die  früheren  Angaben 
zum  Theil  richtig  sind:  dass  die  Felsit  genannte  Masse  sich 
ihieden  verhalte.  Es  gibt  eine  körnige  Grundmasse  und  solche 
nauflösliche  Basis  enthalte,  welch  letztere  entweder  glasig  oder 
isch.  Mikrofelajt  nennt  Zirkel  eine  als  solche  nur  unter  dem 
•  erkennbare  amorphe,  das  Licht  einfach  brechende  Entglasungs- 
!  nicht  individualisirten  Theilchen  bestehend.  Dieser  Ausspruch 
ludet  nun  in  Kalkowsky's  Untersuchungen  seine  BestAtigung. 
Felsitporphyre  Sachsens  zeigten  eine  körnige  Grundmasse  bei 
I  Nwols.  Es  lässt  sich  aber  der  Felsit  im  zerstreuten  Lichte 
uppen  sondern.  Nämlich  in  solche,  bei  welchen  man  die  ein- 
mer  als  krystallinische  Individuen  erkennen  kann;  in  solche, 

dies  nicht  möglich  und  solche,  welche  eine  sphArulithische 
»igen,  ohne  dass  eben  im  polarisirten  Lichte  die  SphArulitbe 
»Iche  zu  erkennen  geben.  Nur  wenige  Porphyre  sind  es,  die 
»felsitische  Grundmasse  enthalten;  noch  seltener  diejenigen,  bei 
Je  Anwesenheit  einer  glasigen  Grundmasse  zu  constatiren.  — 
r  bringt  nun  ausführliche  Mittheilungen  über  dieGemengtheile 
trnctur  des  Feisites.  Was  die  ersteren  im  sog.  Mikro- 
trüft,  so  sind  es  ganz  unbestimmbare  Körper.  In  der  wirklick 
'elsitischen  Grundmasse  erkennt  man  nur  selten  deutlich  Quarz- 
wth-Individnen.  Besonders  häufig  in  der  Felsitmasse  ist  Glimmer 
dftheil.  -—  Auch  über  den  Felsit  und  sein  natürliches  Glas  finden 
feenswerthe  Bemerkungen.    Kalkowsky  macht  auf  den  Umstand 
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auftnerksam,  dass  von  sieben  Localit&ten  in  Sachsen,  wo  FelsitpechsteuM 
vorkommen,  nur  eine,  deren  Gesteine  felsitisch  entglast    Ob  nun  dieser 
Entglasnngs-Felsit  eine  ursprüngliche  oder  secundftre  Bildung,  ist  rorerst 
mit  Sicherheit  nicht  zu  entscheiden.    Kalkowskt  scheint  für  letztere  An- 
sicht. —  Den  Schluss  vorliegender  Abhandlung  bilden  Mittheilnngen  Aber 
die  porphyrischen  Gremengtheile  der  Felsitporphyje.   Die  Quarze  enthalten, 
wie  gewöhnlich,  die  schönsten  Einschlüsse  von  Glas  and  FlQssigkeit.  Wie 
bekannt,  ist  es  für  die  Felsitporphyre  charakteristisch:  dass  in  ihnes 
Glas-  und  Flüssigkeits-Einschlüsse  gleich  h&ufig.  Im  Allgemeinen  Terhaltei 
sich  auch  die  untersuchten  Gesteine  so,  jedoch  ergab  sich  das  interessante 
Resultat:   dass  Glas-  und  Flüssigkeits-Einschlüsse  im   umge- 
kehrten Verhältniss  der  Quantität  stehen.  —  Neben  den  Ortho- 
klasen treten  oft  Plagioklase  auf,  ohne  jedoch  dem  Vorkommen  einen  be- 
sonderen Charakter  zu  verleihen.  Zuweilen  finden  sich  in  Felsitporphjrci 
ganz  klare  Feldspathe  und  völlig  kaoliiüsirte.    Letztere  darf  man  wohl  f&r 
Plagioklase  halten.    Die  klaren  Feldspathe  —  von  Manchen  als  Saaidiie 
betrachtet  >-  dürften  wohl  richtiger  mit  Tsohkmak  klare  Orthokkae  g^ 
nannt  werden.    In  einigen  Gesteinen  kommen  Orthoklase  vor,  die  trikUie 
Feldspathe  eingeschaltet  enthalten.  —  Flüssigkeits-Einschlflsse  und  Danpf* 
poren  scheinen  in  manchen  Feldspathen  in  grosser  Menge  vorhanden  n 
sein.  —  Was  die  Zersetzung  der  Feldspathe  anbelangt,  so  unterscheiiiei 
KikLEowsKT  eine  doppelte:  die  eine  moleculare  ümwandelnng  erzeugt  eise 
staubförmige,  mehlige  Substanz,  die  den  Krystall  trüb  macht;  die  andere 
bedingt  zwei  pellucide,  im  auffallenden  Licht  am  Ilandstück  weisse  Mim- 
ralien:    Kaolin  und  Glimmer.   —  Von  sonstigen  porphyrischen  Gemeaif- 
theilen  ist  brauner  Glimmer  häufig,  Hornblende  selten. 


C.  Doelter:  Porphyrit  von  Lienz.   (G.  Tschrrhak,  Min.  MittlieiL 
1874,  1.  S.  90.)    Es  bildet  das  Gestein  einen  Gang  in  einem  talkreicbeB 
Glimmerschiefer.    Was  das  Alter  anbelangt,  so  lässt  es  sich  nicht  an  Ort 
und  Stelle  constatiren,  doch  sprechen  die  Analogien  mit  anderen  alpineD 
Vorkommen  dafür,  dass  das  Gestein  wohl  ein  älteres  Eruptivgestein,  und 
nicht  jünger  als  das  Rothliegende  sei.    Die  mineralogische  Beschaffenheit 
des  Gesteines  ist  folgende :  In  einer  graubraunen,  sehr  feinkörnigen  Gnmi- 
masse  liegen  zahlreiche,  milchweisse,  1—8  Mm.  lange  Feldspathkrystalle, 
grössere  schwarzbraune  Homblendenadeln  und  nicht  wenig  Biotit    Die 
Structur  des  Gesteines  ist  die  porphjrrartige,  die  Einsprengunge  wieget 
bedeutend  gegen  die  Grundmasse  vor.    Die  mikroskopische  ünterBuehnng 
ergab  folgende  Resultate :  Unter  den  ausgeschiedenen  grösseren  Krystalln 
herrscht  der  Feldspath  vor;  er  ist  zum  grössten  Theil   triklin,  jedoch 
findet  sich  auch  viel  monokliner,  zum  Theil  in  einfachen  Krystallen,  zun 
Theil  in  Zwillingen  nach  dem  Karlsbader  Gesetze.   Die  Hornblende  findet 
sich  in  grossen  braungelben  Krystallen  und  in  kleinen  unregelm&ssig  be 
grenzten  Partien;  sie  verhält  sich  mikroskopisch  ähnlich,  wie  die  Horn- 
blende der  Andesite.    Biotit  findet  sich  in  stark  dichroitischen  Blättchea, 
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he  nicht  wenig  Einschlösse  enthalten,  die  wohl  zum  Apatit  zu  stellen 
;  letzteres  Mineral  findet  sich  auch  in  der  Hornblende ;  der  Feldsimth 
Ut  ebenfalls  lange  Nadeln  und  hexagonale  Dnrchschnittc,  welch  letz- 
oft  im  Innern  einen  dunklen,  undurchsichtigen  Kern  enthalten.  Kleine, 
igelbe,  nicht  dichroitische,  etwas  unregel  massig  begrenzte  Leisten,  ge- 
il wohl  dem  Augit  an;  die  Menge  dieses  Minerals  ist  sehr  gering. 
letit  ist  in  diesem  Gesteine  nicht  sehr  häufig.  Unter  dem  Mikroskope 
Qnnschliff  konnte  man  die  Gegenwart  von  Quarz,  welcher  nur  in  Kör- 
,  nicht  in  Krjstallen  vorkömmt,  constatiren,  die  Menge  dieses  Mine- 
ist jedoch  unbedeutend.  Die  Grundmasse  löst  sich  unter  dem  Mikro- 
vollstindig  in  eine  deutlich  krystallinische  auf;  sie  besteht  aus  Feld- 
I,  imn  grössten  Theil  wohl  Orthoklas.  —  Eine  Einreibung  dieses 
sines  in  unsere  bestehenden  Gesteinsordnungen  ist  nicht  leicht;  es 
ht  ans  vorherrschendem  Plagioklas,  mit  weniger  Orthoklas,  Hörn- 
te and  fiiotit.  Der  Name  Diorit,  den  man  vielleicht  für  naheliegend 
■  könnte,  passt  wohl  deshalb  nicht,  weil  wir  eben  der  Definition 
mit  diesem  Namen  eine  auch  dem  unbewaffneten  Auge  krystallinisch 
einende  Stroctnr  verbinden,  diese  fehlt  in  unserem  Gesteine.  Unter 
tporphyr  können  wir  ebenfalls  nur  einen  Diorit  verstehen,  in  dem 
der  Hauptbestandtheile  in  grösseren  Individuen  ausgebildet  ist;  es 
also  auch  diese  Benennung  nicht  auf  unser  Vorkommen.  Besser 
wohl  der  Name  Porphjrrit  sein,  da  das  Gestein  eine  deutliche  Grund- 
B  besitxt;  allerdings  haben  die  meisten  Porphyrite  eine  viel  mehr 
4>krj8tallinisch,  sehr  oft  glasig  ausgebildete  Grundmasse,  während 
es  fraglichen  Gesteines  unter  dem  Mikroskop  deutlich  auflösbar  ist. 
neigten  hat  das  Gestein,  wie  schon  bemerkt  wurde,  Ähnlkhkeit  mit 
Logarischen  Hornblende- Andesiten ,  und  diese  Analogie  bestätigt  sich 
anter  dem  Mikroskop;  will  man  das  Gestein  nicht  zu  den  Porphy- 
Btellen,  so  wäre  vielleicht  der  Name  „Paläo-Andesit**  in  Anbetracht 
Ütersverhältnisse  nicht  unpassend. 


C.  Jon«:  Analyse  eines  Augit-Hornblende-Andesits  von 
iitia  bei  6yÖrgy-St.  Miklos  in  Siebenbnrgen.  (Verh.  d. 
g.  Reichsanstalt  1874,  No.  5.)  Das  Gestein  enthält  in  einer  schwarz- 
sn  dichten,  bedeutend  vorherrschenden  Grundmasse  zahlreiche  kleine 
pathkrystalle.  Im  Dünnschliff,  den  Doeltbr  mikroskopisch  unter- 
e,  «eigen  aich  grössere  branngelbe,  deutlich  dichroitische  Hornblende- 
n  mit  breitem  schwarzen  Rand  von  Magnetit ;  ferner  zahlreiche  Augit- 
idoen,  welche  theil  weise  in  Krystalien,  theil  weise  in  krystallinischen 
egaten  ausgebildet  erscheinen.  Augit  ist  viel  mehr  vorhanden,  als 
blende.  Magnetit  findet  sich  sowohl  in  Körnern,  als  auch  in  quadra- 
Bn  Durehsdinitten.  Der  Feldspath  dieses  Gesteins  ist  sowohl  Plagio- 
,  wie  Sanidin;  der  erstere  ist  in  etwas  grösseren  Individuen  ansge- 
t,  als  letzterer.  Der  trikline  Feldspath  zeigt  polysynthetische  Zwil- 
krystalle,  der  monokline  theils  Karlsbader  Zwillinge,  theils  einfache 


650 

Krystalle,    welche    letztere   oft   Einlagerun^n   ron   triklinen   Feldspath- 
lainellen  enthalten. 

In  der  Grundmasse  zwischen  den  Feldspathen  ist  deatlkh  Glasbtsis 
sichtbar.    Die  Analyse  ergab: 

SiO, 61,09 

A1,0., 20,31 

Fe,0, 5,10 

CaO 6,09 

MgO 0,81 

K,0 2,01 

Na,0 3,87 

Gltthverlust  ....      0,97 

lÖO^ 
Spec.  Gew.  =  2,6545. 
Wenn  man  den  Kaligehalt  auf  Orthoklas  berechnet  (16,9%  K.Oti 
demselben  angenommen),  so  ergibt  sich  beiläufig  12^1^  desselben  in  G^ 
stein.    Der  Plagioklas  dürfte  dem  rerhältnissmässig  hohen  Tbonerde-  ni 
geringen  Natron-Gehalt  nach  ein  kieselsäurearmer  Kalkfeldspath  sem. 


Emil  Stöhk:    die  Provinz   Banjuwangi   in  Ostjava  mit  der 
Vulkan-Gruppe  Idjen-Raun.    Mit  8  Taf.    (Abdr.  a.  d.  Abhandl.  i 
SENCKENBKRo'schcn  uaturf.  Gesellsch.  Bd.  IX.)   Frankfurt  a,^.   4^  116  & 
Die  Provinz  Banjuwangi,  im  äussersten  Osten  Java's  gelegen,  nrafasst  des 
interessantesten  Theil  der  an  Merkwürdigkeiten  so  reichen  Insel.   Der  Ver- 
fasser schildert  dieselben  in  sehr  ansprechender  Weise,  indem  er  nidt 
allein  die  geologischen  Verhältnisse,  sondern  auch  Fauna  und  Flora  jener 
tropischen  Regionen  berücksichtigt.   Wir  müssen  uns  hier  auf  Betracfatnig 
der  ersteren   beschränken.  —  Stöhr  beginnt  seine  Darstdlung  mit  den 
Gunung  (Gunung  heisst  auf  Java  Berg)  Buluran,  dessen  höchster  Gipfd 
4750  F.  über  dem  Meere.    Ks  ist  ein  erloschener,  vereinzelter  Eruptiom*  * 
Kegel  mit  grossem  Kraterkessel.    Er  hat  seine  Kraterwände  durch  &be^ 
fliessende  Ströme  von  Dolerit-Lava  aufgebaut  nnd  später  seine  Umwalltmg 
durch  eine  Explosion  gesprengt.    Da  ihm  alle,  für  die  gegenwärtig  ii 
Ostjava  thätigen  Vulkane  charakteristischen  Merkmale  fehlen,  so  num 
sein  Erlöschen  in  vorhistorische,  wahrscheinlich  in  die  tertiäre  Zeit  fallet. 
-    Alsdann  bespricht  der  Verf.  die  Niederungen  und  das  HflgellaDd  der 
Provinz  Banjuwangi.    Hier  ist  es  zunächst  die  Klippe  Batu-dodol,  welche 
eine  eingehende  Schilderung  findet. '  —  Die  geologischen  Verbältnisse  der 
Provinz  Banjuwangi  sind  im  Allgemeinen   sehr  einfach.    Mit  AoanahBe 
einiger  Kalkhügel  am  Meere  sind  das  Flachland  und   die  hohen  Berge 


*  Der  Verf.  hat  bereits  in  diesem  Jahrbuch  1865,  641  ff.  die  Klippe 
Batu-dodol  beschrieben,  worauf  wir  daher  verweisen.  Was  die  Gesträe 
von  da  betrifft,  so  ist  zu  vergleichen :  Rosehbusch,  über  einige  vnlkanisclM 
Gesteine  von  Java:  Jahrb.  1872,  953  ff. 
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Jkaniflcbeii  ürsprangs.  Die  Vorhtkgel  der  eigentlichen  Vulkane  bestehen 
M  alten  Layenströmen,  die  terrassenförmig  absetzende,  schmale  Hügel- 
ge  in  die  Ebene  bilden.  —  Die  Ynlkan-Gruppe  des  Mjen-Raun,  welche 
n  Hauptgegenstand  von  Störr's  Darstellung  ausmacht,  verdient  die 
össte  Beachtung.  Denn  wo  in  der  Welt  gibt  es  ein  gewaltigerem  Vulkan- 
birge.  Direct  aus  der  Strandebene  am  Meer  aufsteigend,  erheben  sich 
I  aber  10,000  F.  hohe,  erloschene  und  noch  thfttige  Vulkane,  colossale 
,  die  sich  im  weiten  Kranz  aneinander  reihen,  ein  ungeheueres 
irge  bildend,  das  in  seinem  Inneren  ein  weites  Hochland  trägt. 
sin  gröaster  Dnrchmesser  von  Gebirgsrand  zu  Gebirgsracd,  in  der  Rich- 
tig von  W.S.W,  nach  O.N.O.  ist  etwa  3 Vi  deutsche  Meilen  lang,  der 
einste  Dnrchmesser,  von  Gebirgsrand  zu  Gebirgsrand,  von  S.O.  nach 
W.  gegen  IV«  deutsche  Meilen:  Verhältnisse  die  wohl  von  keinem  au- 
ren  valkanischen  Ringgebirge  übertreffen  werden.  —  Von  thätigen  Vul- 
tnen  sind  zu  nennen:  der  Gunung  Idjen,  dessen  höchste  Spitze,  Gunnng 
srapi  genannt,  9725  F.,  und  der  Gunnng  Raun,  10,830  F.,  der  höchste 
pfel  der  ganzen  Gruppe.  ~  Wie  ist  nun  die  Bildung  dieses  colossalen 
inggebirges  mit  dem  eingeschlossenen  Hochland  zu  erklären?  sagt  Stöhr. 
18  ganze  von  verschiedenen  Bergen  circusartig  umgebene  Hochland  dürfte 
ifiach  als  interoolliner  Raum  aufzufassen  sein.  Der  grössere  Theil  der 
eles  Vulkane  Java's  liegt  auf  einer  von  0.  nach  W.  ziehenden  Spalte, 
if  der  sie  ihre  Emptions-Kegel  aufgebaut  haben.  Auf  dieser  Haupt- 
alte liegen  in  Ostjava  von  0.  an  beginnend  die  Vulkane  Idjen-Raun, 
iaog,  Lrfunongan,  Tengger,  Kawi  und  Klut,  alle,  mit  Ausnahme  des  Kawi 
ch  tlUltig.  Die  Hauptspalte  wird  aber  vielfach  durchkreuzt  von  Quer- 
alten, die  in  s.n.  Richtung  sich  erstrecken,  auf  denen  ebenfalls  Vulkane 
t^gebant  sind,  so  zwar,  dass  fast  jede  der  grossen  Vulkan-Gruppen  in 
oder  s.  Rkhtung  andere  Vulkankegel  vor  sich  liegen  hat.  So  liegt  n. 
MD  Ixyen-Raan  der  erloschene  Bnluran,  n.  vom  Ajang  der  erloschene 
laggit,  8.  vom  Tengger  der  noch  thätige  Smeru,  Java's  höchster  Berg. 
etrachteC  man  die  einzelnen,  thätigen  wie  erloschenen  Vulkankegel  der 
[Jen-RaunrOruppe  in  Bezug  auf  ihre  Lage,  so  zeigt  es  sich  natnrgemäss, 
m  sie  sich  auf  der  Durchkreuzung  der  beiden  Spaltenrichtnngen  grup- 
iren.  Anf  diesen  haben  sie  ihre  Kruptions-Kegel  aufgebaut,  dabei  durch 
ire  Emptions-Produkte  stetig  sich  erhöhend  und  vergrössernd.  So  sind 
e  nach  and  nach  zosammengeschaart  zu  zwei  Reihen  zusammenhängen- 
Br  Kegelberge,  mit  intercollinem ,  nach  N.  geöffnetem  Raum  dazwischen. 
her  auch  dieser  intercolline  Raum  wurde  mit  der  Zeit  durch  die  Aus- 
nrfii-Prodnkte  der  thätigen  Vulkane  erhöht,  während  auch  gleichzeitig 
iaa  langsame  Hebang  des  ganzen  Gebirgs-Systemes  stattgefunden  hat. 
iese  letctere  bewirkte,  dass  die  im  intercollinen  Raum  sich  ansammeln- 
sn  nnd  nordwärts  dem  Meere  znfliessenden  Wasser  sich  allmählich  in 
ie  lockeren  Aosworfs-Produkte  mehr  und  mehr  einschnitten.  So  spielt 
I  der  I4jen-Rann-Gnipi)e  wie  in  vielen  anderen  Vulkangebieten  ausser 
en  mlkaniscben  Kräften  auch  die  Erosion  ihre  bedeutende  Rolle.  —  Was 
ie  petrographischen  Verhältnisse  der  in  den  geschilderten  Regionen  auf- 
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tretenden  Laven  betrifft,  so  hat,  wie  schon  bemerkt,  Rosurarsci  die  Resul- 
tate seiner  mikroskopischen  Untersuchungen  der  von  St6br  mitgebracbtn 
Gesteine  in  einer  besonderen  Abhandlung  veröffentlicht.  Wir  heben  au 
dieser  nur  noch  die  Thatsache  hervor,  dass  für  die  verschiedenen  Angitr 
Andesite  von  Java  es  als  ein  Charakt«rzug  gilt :  dass  der  reine  Typus  dei 
Gesteins,  welches  nur  Oligoklas  und  Augit  als  wesentliche  Geniengtbeik 
enthält,  im  Allgemeinen  fehlt,  indem  in  den  untersachten  Gesteinen  sich 
in  grösserer  oder  geringerer  Menge  Sanidin  findet.  —  Eine  werthvolk 
Heigabe  zu  Stöhr's  Werk  bilden  die'  Karte  der  Provinz  Baigawangi  im 
Massstab  1 :  415,000,  so  wie  bildliche  Darstellnngeu  einzelner  Ynlkiie, 
nach  eigenen  Zeichnungen  entworfen. 


F.  Posepny:  zur  Geologie  der  Erzlagerstätten  von  Raibl. 
(Verhandl.  d.  geolog.  Reichsanstalt,  1873,  S.  170  ff.)   In  den  UmgebnnfeD 
von  Raibl  treten  zweierlei  Erzlagerstätten  auf.    Die  einen  werdoi 
durch  das  Vorwalten  von  Bleiglanz  und  Blende,  die  andern  darck 
Galmei  (d.  h.  Zinkspath)  charakterisirt.    Beide  Erzgruppen  sind  t« 
einander  getrennt,  jede  zeigt  andere  äussere  Verliältnisse  und  eine  Ter- 
schiedenheit  der  inneren  Gonstruction.    Die  Bleiglanz-Blende-LagerstAttei 
bilden  zusammenhängende  Geodenzüge  von  ansehnlicher  Gesammtmäclitt^ 
keit  und  Länge  in   einer  gewissen  Dolomitzone  des   dortigen  triasisdMi 
Schichtenconiplexes,  stehen  mit  Dislocations-Spalten  in  einem  offientaRt 
Zusammenhang  und  repräsentiren  eine  ausgezeichnet  schaUge  Füllung  vn 
früher  vorhandenen  Hohlräumen.  Die  Galmeierze  hingegen  treten  im  Kalk- 
stein und  zwar  In  einem,  mit  der  erwähnten  Dolomitzone  verglichen,  etwas 
tieferen  Horizonte  auf  und  repräsentiren  eine  von  der  ZerklüfUing  auf- 
gehende  Metamorphose  des  Kalksteines    in   Galmei.    Diese   Entstehons, 
durch  die  in  Galmei  umgewandelten  Petrefacten  und  die  Pseudomorphosei 
von  Galmei  nach  Kalkspath  angedeutet,  lässt  sich  hier  durch  die  innere 
Gonstruction  der  Erzmittel  und  ihr  Verhältuiss  zu  dem  Kalkstein-Mediua 
direct  verfolgen.    In  beiden  Erzlagerstätten-Gruppen  sind  successiv  ntch 
einander  erfolgte  Mineral-Absätze  zu  unterscheiilen.    Bei  den  Bleiglanx- 
Blende-Lagerstätten   liegen  die  ältesten  Schalen  an  der  Peripherie,  dir 
jüngsten  im  Centrum  der  Erzgeoden,  während  bei  den  Galmei-Lagerstätten 
der  umgekehrte  Fall  eintritt.   Nur  ist  die  Bildnng  von  innen  nach  aussei 
vor  sich  gegangen  und  die  Schichten  an  dem  Centrum   repräsentiren  die 
ältesten,  jene  an  der  Peripherie  die  jüngsten  Bildungen  der  MetamoqihoBe. 
Diese  qualitativ  und  genetisch  so  verschiedenen  Erzlagerstätten  treten  mm 
zuweilen  an  einer  und  derselben  Dislocations-Spalte  auf,  so  dass  die  Blei- 
glanz-Blende-Erze im  Dolomit,  die  Galraei-Erze  im  Liegenden  derselben, 
im  Kalkstein  in  verhältnissmässig  geringer  Entfernung  von  einander  e^ 
scheinen.    Posepnt  glaubt,  dass  auch  andere,  an  Kalkstein  and  Dolonit 
gebundenen    Lagerstätten   der   Bleiglanz-Blende   und  der  Galmei-Gmppe 
analoge  Entstehung,  wie  bei  Raibl  haben.    Hierher  gehören  demnach  die 
auf  gleiche  Erze  basirten  Bergbaue  der  Nord-  und  Südalpen,  von  Ober- 
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klesien,  Baden,  Rheinpreagsen ,  Belgien,  im  n.w.  England  u.  s.  w.  An 
»len  Orten  sind  beide  Arten  von  Enslagerstätten  vertreten,  wobei  oft 
*  eine  vorwaltet,  während  sich  von  der  zweiten  nur  Spuren  finden.  In 
klbl  tritt,  wie  wohl  selten,  etwas  Galmei  an  zersetzten  Blenden  auf,  doch 
iflt  die  Art  des  Vorkommens  keinen  Zweifel  darflber,  dass  man  es  mit 
LDer  ursprünglkthen  Bildung  beider  Arten  von  Erzen  zu  thun  habe, 
rflcksicbtigt  man  die  deutlieh  ausgesprochene  Verschiedenheit  des  Bil- 
Dirtprocesses  der  beiden  Erzgruppen,  so  ist  es  sehr  unwahrscheinlich, 
u  sich  Schwefelmetalle  mit  Galmei  gleichzeitig  bilden  können;  wenn 
selben  trotzdem  neben  einander  getroffen  werden,  so  dürfte  eines  von 
iden  einer  spateren  Bildnngsperiode  angehören. 


V.T.  Zipaarovich:  Über  eine  Feldspath-Metamorphose  von 
:jn  in  Böhmen.  (G.  Tschkrmak,  Mineral.  Mittheilungen  1874,  1; 
7 — 13.)  Es  hat  v.  DRASi-Hz  die  Umwandlung  von  Keldspath  in  eine 
n.  Pseudophit  oder  Pennin  nahestehende  Substanz  besehrieben,  welche 
in  dem  Kalkbrnche  von  Piaben  bei  Budweis  beobachtete. '  Einen  ganz 
ilogen  Fall  kennt  v.  Zepharovioh  aus  dem  sfldlichen  Böhmen,  aus  dem 
Ikbrache  von  Ckjn,  halbwegs  zwischen  Strakouitz  und  Winterberg.  Es 
id  sich  dieselbe,  einem  iSteatit  gleichende  Masse  als  Feldspath-Meta- 
irphoae,  in  Menge  in  dem  dortigen  Kalksteinbruche.  Eine  von  W.  Gixtl 
igeführte  Analyse  ergab  für  diese  Substanz  eine  Zusammensetzung, 
Iche  der  durch  Dräsche  ermittelten  so  nahe  kommt^  als  man  dies  Aber- 
apt  bei  psendomorphen  Bildungen  erwarten  darf.  Die  Resultate  der 
riegnngen  des  Minerales  von  Ckyn  (I)  und  von  Piaben  (II)  sind  die 
genden: 


I 

li 

Ili 

Kieselsäure    .    . 

.     H5,31 

84,68 

33,42 

Thonerde  .    .    . 

.     .     18,28 

17,18 

15,42 

Eisenozyd  .    ..   . 

,     .       1,2Ü 

— 

Eisenoxydul    .    . 

.      0,8« 

1,61 

2,58 

Magnesia  .    .    . 

.     31,01 

33,38 

34,04 

Glahverlust    .    . 

.     .     13^26 

13,i)3 

12,91 

100,55 

100,68 

98,37^ 

Unter  III  ist  zur  Vergleichung  K.  v.  Haiter*s  Analyse  des  Pseudophit 
MD  Z4jar-Berge  bei  Aloisthal  in  Mähren  gegeben.  Es  haben  demnach 
ie  psendomorphen  Substanzen  von  Ckyn  und  von  Piaben  und  der  Pseu- 
opkit  eine  ähnliche  chemische  Beschaffenheit.  Dass  der  letztere  —  eine 
Idite  Modification  des  Pennin  (liOgauit)  —  eine  pseudomorphe  Bildung 
n,  ist  sehr  wahrscheinlkh ,  ffir  die  ähnlichen  Minerale  von  Ckyn  und 
laben  aber  ist  die  Entstehung  aus  Feldspath  mit  Sicherheit  nachgewiesen. 
te  Vorkommen  fremdartiger  sphSroidischer  Körper  im  Plabncr  Kalke 
rinnert  an  die  Erscheinungen  in  den  Kalklagern  auf  der  finnischen  Schären- 


'  VerfL  Jb.  1878,  957. 
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insel  Kimito,  aber  welche  J.  Lexberg  ausführlich  berichtet  hat;  et  tretet 
nämlich  daselbst  Silicatgemenge  in  einzelnen  Ton  einander  getrenntei 
Icnticularen  Massen  auf,  welche  eine  mit  dem  Streichen  der  Kalluchiditce 
parallele  Richtung  einhalten.  Die  Silicatgemenge,  welche  eine  mannig- 
faltige Zusammensetzung  besitzen,  bilden  aber  auch  cr»ntinnirliche  ßn- 
lagernngen  in  den  Kalkschichten  oder  verqneren  dieselben  gangförnig. 
Den  letzteren  Verhältnissen  analog  ist  das  Vorkommeo  Ton  Ckyn.  Ei 
wurde  daselbst  ein  Kalklager  durch  einen  Bruch  aufgeschlossen,  wekhei 
conform  den  Schichten  eines  dQnnschiefrigen  Gneisses  eingeaehaHet  ist 
Der  Kalkstein  ist  kleinkörnig  und  zeigt  im  Feinschliff  die  bekannte 
Zwillingsorscbeinung  an  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Kömer;  er  ist 
reich  an  weissen  Olimmerschüppchen  auf  den  SchichtflAchen.  Es  wordes 
in  neuerer  Zeit  zwei  Granit-Einlageningen  entblösst:  die  obere,  wekhe 
zwischen  dem  die  Decke  bildenden  Gneisse  und  der  hängendsten  Kilk- 
schichte  erscheint,  hat  1  Fuss  grösste  Mächtigkeit,  die  tiefere,  zwiicbeB 
Kalkschichten  eingeschlossene  ist  über  4  Fuss  mächtig.  Im  mittlerei 
Theile  des  Bruches  l)eobachtet  man  eine  Verwerfung  der  Schichten:  steil 
aufgerichtete  Kalkbänke  stossen  gegen  die  normal  nach  h.  10  streicheadn 
und  nordöstlich  einfallenden  und  werden  an  der  Grenze  gegen  die  letzterei 
gleichfalls  von  einer  Granitplatte  begleitet.  Der  Granit  ist  grobkflnii 
und  besteht  vorwaltend  aus  lichtgrauem  Orthoklas,  wenig  dunklem  GliBaer 
und  sehr  spärlichem  Quarz;  den  letzteren,  so  wie  einen  triklinen  FeU* 
spath,  durch  die  Zwillingstextur  charakt^risirt,  erkennt  man  deutlich  air 
in  Dünnschliffen  im  polarisirten  Lichte,  wobei  sich  anch  der  nicht  aekr 
völlig  frische  Zustand  des  Feldspathes  zeigt.  Zumeist  ist  der  Granit  eiMf 
Zersetzung  unterlegen,  so  dass  es  schwer  wird  von  demselben  ein  gröstem 
Fragment  zu  gewinnen.  Die  allmälige  Veränderung  seiner  vorwaltend  •■■ 
Feldspath  bestehenden  Masse  lässt  sich  Schritt  für  Schritt  verfolgen:  an 
von  Kluftflächen  begrenzten  Stücken,  welche  in  der  Mitte  noch  intact  n 
sein  scheinen,  stellt  sich  gegen  Aussen,  mit  abnehmender  Härte  der  ein- 
zelnen Körner,  eine  dunklere,  graugrüne  Färbung  ein,  bis  endlich,  anftif- 
lieh  noch  mit  Erhaltung  der  körnigen  Structur,  die  Pseudophit-ähnlkte, 
pseudomorphe  Substanz  die  äusserste  Zone  einnimmt.  Die  tiefere,  der 
früher  erwähnten  Granitplatten  ist  an  ihrer  Unterfläche  gegen  den  Kilk 
durch  eine  über  1  Fuss  starke  Lage  begrenzt,  in  welcher  das  UmwtBd> 
lungsproduct  am  reichlichsten  entwickelt  erscheint.  Glatte,  atrieaige 
Flächen,  denen  zunächst  sich  Glimmerschüppchen  stratenweise  angesamnelt 
haben,  durchziehen  die  pseudomorphe  Masse  und  sondern  in  ihr  plattea- 
förmige  oder  rundliche  Köriier  ab.  Ks  fanden  sich  auch  plattenfömige 
Stücke,  welche  aus  weissem,  feinkörnigem  Orthoklas,  iintergeordiielco 
Plagioklas  und  sehr  seltenen  Quarzkörnern  bestehen  und  ebenfalls  den 
(Übergang  in  das  grüne  Mineral  erweisen.  Eine  Probe  von  der  Greai- 
stelle  zeigt  im  Dünnschliff  die  trüben  Feldspathkömer  und  zwischen  ihnei 
Stränge  der  grünen  Substanz.  Durch  dieses  Vorkommen  wird  die  Cber- 
einstimmung  mit  Plal)en  eine  noch  vollständigere.  Ein  Exemplar  von  den 
letzteren  Fundorte  zeigt,  dass  sich  daselbst  das  Umwandlongsprodact  des 
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athes  in  ansebnlicherer ,  lebhafter  grün  gefärbter  und  pellnciderer 
entwickelt  habe,  als  dies  in  Ckyn  der  Fall  ist.  Im  Dannschliff  und 
en  gekreuzten  Nicols  untersucht,  verhalten  sich  aber  die  metamorphen 
e  Ton  den  beiden  Ijocalit&ten  vollkommen  ident;  sehr  deutlich  er- 
nuui  auch  an  den  Präparaten  von  Ckyn  die  grossk^imige  Textur 
thoklases,  stellenweise  die  Zwillingslamellen  eines  triklinen  Feld- 
I,  das  allmilige  Zurücktreten  der  polygonalen  Umrisse  und  den 
mg  la  einem  gleichmässig  äusserst  feinkörnigen  Gefilge  mitAggre- 
iriaatwn.  Stellenweise  bemerkt  man  in  der  sonst  homogenen  Sub- 
'iozelne  dunkle  Glimmerblättchen,  als  Seltenheit  auch  rundliche  Quarz- 
,  die  skh  in  einem  Präparate  zonenweise  angeordnet  fanden  und 
«r  liquide  Einschlüsse,  wie  sie  im  Quarz  des  Granites  gewöhnlich 
enthalten.  Feine  faserige  Adern,  treten  hie  und  da  als  Kluftbil- 
luf.  Das  Eigengewicht  des  graugrünen,  fleckenweise  schwärzlich- 
en den  Kanten  durchscheinenden,  pseudomorphen  Minerales  von 
st  2,61,  die  Härte  etwas  geringer  als  2.  —  Pellucide  Splitter  werden 
m  Löthrohre  weiss  und  undurchsichtig,  und  sind,  stark  leuchtend, 
den  Rändern  schmelzbar.  Im  Kalkbruche  von  Elcowitz  sind  die 
tnisse  viel  weniger  deutlich  als  in  Ckyn  aufgeschlossen.  Bei  einem 
le  der  Localität  fand  V.  v.  Zefiiikovk^h  zwischen  den  Schichtfugen 
dksteines  schmale  Platten  des  Pseudophit-ähnlichcn  Minerales  und 
lichten  verquerenden  Gänge  eines  stark  zersetzten  Granites,  an 
m  man  den  Beginn  der  beschriebenen  Metamorphose  ebenfalls  wahr- 
1  kann.  Von  DnisciiE  wurde  bereits  auch  auf  die  Ähnlichkeit  des 
r  Minerales  mit  dem  Enstatit-führenden  P  s  e  u  d  o  p  h  i  t  vom  Z  d  j  a  r  - 
i  hingewiesen:  dies  gilt  vorzüglich  für  tlic  lichter  gefärbten,  pellu- 
I  Abänderungen  des  letzteren.  In  Dünnschliffen  erweisen  dieselben 
en  gekreuzten  Nicols  eine  homogene  Masse  von  höchst  feinkörniger 
mit  Aggregat))olarisation ,  verhalten  sich  demnacli  ganz  überein- 
ud  mit  den  Präparaten  des  pseudomorphen  Minerales  von  Ckyn, 
;hero  das  vom  Feldspath  überkommene  Gefüge  und  die  einheitliche 
Ation  der  Körner  verschwunden  ist.  Ein  Feinschliff  der  dunklen 
erung  des  Zdjarer  Pseudophit  bietet  hingegen  im  polarisirten  Lichte 
Pferentes  Bild,  welches  mit  seineu  reichlich  vertheilten  Magnetit, 
chen,  von  denen  die  ansehnlichsten  mit  einem  braunen  verwaschenen 
mgebeu  sind,  der  fleckenweise  heller  und  dunkler  gefärbten,  zum 
durchaderten ,  körnigen  Masse  wohl  einigermaassen  an  Serpentin 
*t,  wie  dies  auch  von  Dräsche  an  Präparaten  von  Piaben  beoliachtet 
Wenn  es  kaum  zweifelhaft  erscheint,  dass  der  Pseudophit  vom 
Berge  ein  metamorphes  Gebilde  sei,  muss  die  Frage  nach  dem  ur- 
lichen  Gesteine,  ungeachtet  der  Ähnlichkeit  seiner  Masse  mit  dem 
Minerale  von  Piaben  und  von  Ckyn  in  chemischer  und  physika- 
Beziehnng,  noch  eine  offene  bleiben,  da  Pseudophit-ähnliche  Sub- 
1  aus  ganz  heterogenen  Stoffen  durch  Umwandlung  entstehen  können, 
ie  Umwandlung  des  Feldspathes  in  eine  Pseudophit-ähnliche  Sub- 
weiche in  den  Vorkommen  von  Piaben  und  Ckyn  in  so  ausgezeich- 
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neter  Weise  vorliegt,  darf  man  wohl  die  gleichen  hydrochemischen  Pro- 
cesse  und  als  wahrscheinliches  Agens  Magnesiahicarbonat-h&ltige  Wlsscr 
annehmen,  womit  der  Magnesia-Gehalt  des  Ckyner  Kalkes  in  Einkbuig 
stünde. 


D.  Brauns:  der  obereJuraim  nordwestlichen  Deutschland 
von  der  oberen  Grenze  der  Omatenschichten  bis  zur  Wealdbildong  mä 
besonderer  Berücksichtigung  seiner  Molluskenfauna.  Braunschweig,  187i 
8^  431  S.  3  Taf.  —  (Jb.  1870,  1021;  1871.  969).  Hier  daa  Scfalnaikeft  i 
des  vortrefflichen  Werkes  über  den  Jura  des  nordwestlichen  DeutschlaBdi, 
dessen  früheren  Hefte  a.  a.  0.  besprechen  worden  sind.  Als  verschiedcw 
Abtheilungen  des  oberen  Jura  werden  eingehend  behandelt: 

1)  Die  Heersumerschichten  oder  Perarmatenschichten.  j 

2)  Die  Schichten  der  Cidaris  fiorigemma  oder  der  Korallenoolith.  i 
8)  Die  unteren  Kimmeridgeschichten. 

4)  Die  mittleren  Kimmeridgeschichten. 

5)  Die  oberen  Kimmeridgeschichten. 

6)  Die  Schichten  des  Ammonites  gigas. 

7)  Die  Purbeckschichten. 

Lehrreiche  Betrachtungen  über  die  obere  Grenze  des  Jura  folges 
S.  189  den  Schilderungen  dieser  sieben  Etagen. 

Die  zweite  Abtheilung  des  Heftes,  die  S.  145  beginnt,  ist  der  Mollu- 
kenfauna  des  oberen  nordwestlichen  Jura  gewidmet  und  enthält  die  specielleft 
Beschreibung  der  zahlreichen,  sorgfältig  geschiedenen  Arten  nnd  anc^ 
meinen  Überskhtstabellen ,  S.  877.  Daran  reihen  skh  Nachträge  zu 
unteren  Jura,  S.  381,  zum  mittleren  Jura,  S.  395,  ein  Schiasswort,  S.  411 
Berichtigungen,  Index  und  Erklärung  der  3  Tafeln,  Abbildungen  und  Ve^ 
Steinerungen. 

Nach  der  Zusi^mmenstellung  des  Verfassers  nmfasst  die  Molluskea- 
fauna  im  Jura  des  nordwestlichen  Deutschlands  675  Arten,  von  denen  215 
in  der  unteren,  196  in  der  mittleren  und  282  in  der  oberen  AbtheiloBg 
vorkommen.  Nur  8  überspringen  die  Grenze  des  unteren  und  mittleret 
Jura,  10  die  des  mittleren  und  oberen,^  während  SO  Arten  den  innerhalb 
des  unteren  Jura  fallenden  grösseren  Theilstrich,  25  den  über  der  Faki- 
ferenzone  zu  ziehenden  bedeutendsten  Theilstrich  im  mittleren  Jura,  S6 
den  anderseits  vorgeschlagenen  Theilstrich  zwischen  oberem  und  mittleren 
Jura  unter  den  Callovien,  51  die  zwischen  Korallenoolith  und  Kimmerid- 
gien  liegende  schärfere  Grenzlinie  überschreiten,  und  der  Zusammenhang 
der  einzelnen  Zonen  im  Übrigen  noch  enger  ist. 

In  Bezug  auf  die  oliere  Grenze  des  Jura  wird  S.  138  herTorgehoben: 
Die  Juraschichten  enden  nach  oben  hin  im  Allgemeinen  anf  awderlei 
durchaus  verschiedene  Weise.  Die  eine  Art,  welche  sich  mehr  im  Wejten 
zeigt,  besteht  darin ,  dass  auf  die  jurassischen  Ablagerungen,  nachdem 
eine  allmähliche  Änderung  der  Facies  sUttgefunden  hat ,  folgerichtig  nnd 
ohne  Lücke  sich  das  Weald  absetzt,  jene  grosse,  an  200  Meter  Sedimente 
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fassende,  an  Liand-  und  Süsswasserversteinerungen  reiche  Bildung, 
Iche  dem  norddeutsch-englischen  Gebiete  eigen,  ausserhalb  desselben 
ni^tens  nur  in  schwachen  Anklängen  vertreten  ist.  Auf  dieses  Weald 
ft  nach  oben  hin  der  Hilsthon,  oder  am  Teutoburger  Walde  Xeokom- 
Idstein,  Kreideschichten ,  welche  allerdings  zu  den  untersten  Abthei- 
gen ihrer  Formation  gehören,  aber  weder  überhaupt  noch  auch  nur 

Norddentschland,  dem  allertiefsten  Kreideniveau  entsprechen.  Die 
aten  Glieder  nicht  nur  der  alpinen,  sondern  auch  der  ausseralpinen 
eide,  insbesondere  das  VcUcMgien  fehlen  dort,  wo  das  Weald  sich  findet. 

Die  zweite  Art,  welche  mehr  dem  östlichen  Theile  des  norddeutschen 
m  zukommt,  ist  die,  dass  schon  in  einem  tieferen  Niveau,  bevor  die 
■aablagerungen  ihr  eigentliches  Ende  erreicht  haben,  sich  eine  Lücke 
findet,  welche  bis  in  die  Kreideperiode  hineinreichte.     Diess  führt  zu 

Annahme,  dass  dort  nach  dem  Absätze  der  Jurabildungen  und  vor 
B  der  Hauptmasse  der  Kreidesedimente  eine  Hebung  jener  Ablagerungen 
i  dem  Meeresgründe  bis  an  oder  über  das  Niveau  der  See  stattgefunden 

nnd  Veranlassung  zur  Entfernung  eines  —  nach  örtlichen  Umst&nden 
rhselnden  —  Quantums  von  Juragesteinen  geworden  ist.  Weiteres  ver- 
iche  in  der  scharfsinnig  durchgeführten  Abhandlung  selbst. 


D.  Brauns:  der  obere  Jura  im  Westen  der  Weser.  Inaugural- 
isertation.  Marburg,  1873.  8".  45  S.  -  Auch  diese  Arbeit  des  Ver- 
sers, welche  der  Dr.  med.  auch  in  die  philosophische  Facultät  einge- 
irt  hat,  ist  voll  von  guten  Beobachtungen  und  daran  sich  reihenden 
Atzbaren  Bemerkungen.  Sie  enthält  zugleich  ein  schematisches  Profil 
'  Gegend  im  S.W.  von  Pr.  Oldendorf,  und  durch  den  westlichen  Theil 
r  Hebung  zwischen  Teutoburger  Wald  und  Wesergebirge.  « 


Al,  Sadebeck:  Geologie  von  Ost-Afrika.  Sep.  Abdr.  aus  von 
a  Dsckbn'8  Reisen.)  Leipzig  und  Heidelberg,  1873.  8®.  9()  S.  1  geol. 
Ute.  —  Niemand  hat  das  Wagniss,  eine  geologische  Skizze  von  einem 
idthefle  zu  geben,  welchen  er  nie  selbst  betreten  hat,  mehr  gefühlt,  als 
r  Verfasser  selbst,  und  es  lässt  sich  die  grosse  Mühe  nicht  verkennen, 
nnit  das  zerstreute,  meist  von  Laien  in  der  geologischen  Wissenschaft 
sammelte  Material  hier  gesichtet  worden  ist. 

Auf  der  von  Sadebeck  colorirten  Karte  sind  der  mittlere,  nördliche 
id  sfldliche  Theil  durch  grössere  uncolorirte  Partieen  getrennt,  und  diese 
ei  Oebiete  werden  besonders  betrachtet. 

1.  Das  nördliche  oder  das  blaue  und  weisse  Nilgebiet  mit 
>m  abessynischen  Hochlande. 

Im  Westen  im  Kordofan  beginnend,  treffen  wir  eine  grosse  Diluvial- 
l>ene  an,  welche  bei  el  Obheed  eine  Höhe  von  670 M.  erreichte.  Sie 
iht  zum  grossen  Theil  auf  krystallinischem  Gebirge.  Dieses  setzt  die 
tSsseren  GebirgszOge  zusammen,  z.  B.  Kordofan,  Teggele  und  einige 

jAhrbnch  1S74.  42 
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Bergkuppen,  wie  Arachkol,  Njemati.    Von  hier  sclieint  sieh  das  Dihmn 
nach  dem  Djur-Gebiet  fortzusetzen,  wo  wohl  auch  der  Granit  die  Gmd- 
lage  bildet  und  ausserdem  eine  Trapp-Formation  stark  entwkkeU  hl 
Nach  0.  hin  wird  es  von  dem  Alluvium  des  weissen  und  dann  des  blam 
Nil  bedeckt.    Bei  Chartum  ruht  es  auf  dem  älteren  nnbischen  SandilWii 
der  auch  an  einzelnen  Stellen  herausragt.   Es  setzt  sich  dann  mit  weug« 
Unterbrechungen  bis   an  das  krystallinische  Gebirge  von  Eosseres  aai 
Fassoki  fort.    JQngere  Eruptiv-Grebilde  spielen  in  Korddiui  keine  gnisi 
Rolle,  fehlen  aber  nicht,  wie  das  Vorkommen  des  Phonoliths  von  KoMrtsdi 
beweist    Die  einzige  Notiz  aber  vulkanische  ThAtigkeit  besieht  sich  aif 
den  Berg  Dofafungh.    Nach  Osten  hin  erscheint  dann  am  Tana-See  dil  ]. 
Braunkohlenformation  mit  ihren  Basalten  und  Phonolithen,  welche  eiM  !; 
gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  böhmischen  zu  haben  scheint.    Der  Hüsk 
dehnt  sich  dann  nach  N.  aus  und  setzt  wahrscheinlich  das  Gebirge 
theilweise  zusammen,  ebenso  dehnt  er  sich  noch  nach  0.  hin  Ober 
hinaus  aus.   Neben  den  Basalten  kommen  noch  ältere  Eruptivgesteine  far, 
welche  eine  amygdaloidische  Structur,  wie  der  Basalt,  zeigen,  aber  äe 
wohl  der  Juraformation  zuzuzählen  sind,  da  sie  jurassischen  Geateinen  W 
Antalo  eingelagert  sind.   So  junge  Melaphyr-Mandelsteine  sind  zwar  aichl 
häufig,  aber  kommen  doch  auch  in  anderen  Gegenden  vor.     Unter  dietes 
Kalken  liegen  dann  nach  der  Küste  hin  unbestimmte  Sandsteine,  ui 
diese  wieder  ruhen  auf  krystallinischem  Gebirge.    Dasselbe   bildet  il» 
hier,  wie  im  W.,  die  Grundlage.    Nach  N.  hin  tritt  es  besonders  im  süd- 
lichen Tigr^  auf,  wo  es  nur  theilweise  von  der  Thoneisensteinbildnng  tber- 
lagert  ist.    Von  dieser  problematischen  Formation  hält  es  der  Verf.  ftr 
möglich,   dass  sie  mit  den  Ausbrüchen  des  quarzführenden  Porphyrs  ii 
Beziehung  steht.   Über  das  Alter  der  Porphyre  liegen  keine  Angab»  vff. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  man  es  hier  mit  verschieden-alterigen  Gniilci 
zu  thun  hat,  einem  älteren  Decken-Granit,  der  von  krystallinischen  Schk- 
fem  überlagert  wird,   und  einem  jüngeren,  welcher  die  Schiefer  dnrek- 
brechen  hat. 

2)  Über  die  Geologie  des  mittleren  oder  Äquator ial-Gebietci 
berichtet  der  Verf.  weiter:  Das  krystallinische  Gebirge,  welches  in  Akt- 
synien  und  überhaupt  in  dem  nördlichen  Gebiete  die  Grundlage  MMilt  i 
setzt  sich  nach  S.  fort  und  wird  von  Sedimenten  an  einzelnen  StsUa 
überlagert ,  jedenfalls  scheinen  die  grösseren  Gebirgszüge  demselbra  u* 
zugehöreu.  Von  Eruptivgesteinen  kann  man  Granit,  vielleicht  auch  Hypff' 
thenfels  hierher  rechnen.  Unter  den  überlagernden  Sedimenten  spielet 
die  Sandsteine  eine  grosse  Rolle,  über  deren  Alter  sich  nichts  Si^erei 
angeben  lässt.  Nur  die  Sandsteine,  welche  im  Kilimandscharo-Gebiet  tsf- 
treten,  werden  als  metamorphische  bezeichnet.  Dem  Aker  nach  wftrde 
dann  das  Kohlengebirge  folgen,  wenn  die  Angabe  von  Calamiten  richtig 
ist  Diese  liegen  zvrischen  den  metamorphischen  Sandsteinen  des  Kili- 
mandscharo und  der  Küste  und  sind  von  Schieferthonen  begleitet  Dt  »e 
sich  bei  Rufhma  wiederfinden,  so  könnte  man  einen  zusammenhängendeo 
Zug  parallel  der  Küste  annehmen.  Der  braune  Jura  erscheint  bei  MombMi 
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id  die  Kflste  selbst  wird  von  Korallenkalken  gebildet.  Die  jüngeren 
iruptifgesteine  spielen  am  Kilimandscharo  eine  Hauptrolle,  wurden  von 
mnoK  an€h  im  Innern  beobachtet  und  von  Kirk  an  den  Ufern  des  Rufuma. 
emnach  Iftsst  sich  eine  gewisse  Analogie  mit  der  Geologie  des  nördlichen 
ebieCes  nicht  verkennen. 

3)  Die  Geologie  des  Zambesi-Gebietes  umfasst  den  sQdlichsten 
heu  der  Kartenskizze  und  grenzt  sQdlich  an  die  etwas  mehr  bekannten 
indeitheile  Sod-Afrika's.  Man  trifft  zunächst  an  der  Küste  und  haupt- 
chHch  den  Inseln  junge  Korallenkalke,  dann  folgen  Tertiftr-Ablagemngen, 
alktteine,  Thone,  Sandsteine,  welche  sich  aufw&rts  von  Zambesi  fortsetzen. 
it  den  tertiAren  Sandsteinen  zusammen  treten  vulkanische  Gesteine  aui^ 
eiche  aich  auch  den  Zambesi  aufw&rts  noch  sporadisch  finden.  Sie  wer^ 
m  dann  von  dem  Tete-Sandstein  abgelöst,  von  welchem  sie  durch  eine 
me  von  Eniptivmassen  getrennt  sind.  Der  Tete-Sandstein  ist  kohlen- 
hrend  und  ist  wahrscheinlich  den  weiter  südlich  auftretenden  Süsswasser. 
Idongen  gleichzustellen,  denen  mau  den  Namen  Karoo-Bildungen  gegeben 
lt.  In  dieser  Formation  kommen  Einlagerungen  von  Grflnsteinen  vor 
id  auch  Eisensteinlager.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  noch  ältere  Sand- 
Bine  auftreten,  welche  metamorphosirt  sind  und  die  dann  den  Tafelberg- 
adsteinen  des  Caps  entsprechen.  Die  Tete-Sandsteine  ruhen  zum  grossen 
lieile  auf  dem  krystallinischen  Gebirge,  das  an  vielen  Orten  zu  Tage 
itt  und  durch  seine  goldführenden  Gänge  ausgezeichnet  ist. 


Gustav  C.  Laube:  Geologische  Beobachtungen,  gesammelt 
ahrend  einer  Reise  auf  der  „Hansa^  und  gelegentlich  des 
ofenthaltes  in  Süd-Grönland.  (Sitzb.  d.  k.  Ak.  d.  W.  1873,  Juni. 
;  S.  1  Karte.)  —  Das  Schicksal  der  „Hansa^  und  die  200t&gige  grauen- 
>lle  Eisschollenfahrt  der  „Hansam&nner'*  nach  deren  Schiffbruche  an 
rftnlands  Ostküste  bis  zu  ihrer  Erlösung  in  der  gastfreien  Hermhuter 
>lonie  Friedrichsthal  hatte  Dr.  Laube  nach  seinen  Tagebüchern  in  einem 
tsonderen  Schriftchen:  „Reise  der  Hansa  in's  Nördliche  Eismeer,  Prag, 
171*  in  frischen  Farben  geschildert.  Was  aus  dem  Schiffbruche  und 
Üirend  jener  denkwürdigen  vielmonatlichen  Eisschollenfahrt,  sowie  wäh- 
nd  des  Aufenthaltes  in  Süd-Grönland  gerettet  werden  konnte  und  ge- 
ltet worden  ist,  hat  er  in  vorliegender  Arbeit  zusammengestellt.  Diese 
ithiltals  Geologisches  von  der  Hansareise  geologische  Beobacht- 
igen  im  Eise  wahrend  des  Aufenthaltes  auf  der  Hansa  und  auf  der 
iholle;  Laübe's  Beobachtungen  über  das  Eis  des  Polarmeeres  als  Trans - 
Nrtmhtel  von  Schutt  und  Steinen;  Bemerkungen  über  die  Krystallgestalt 
m  Seeeises;  fSsmer  den 

Yersach    einer   Darstellung    der    geologischen  Verhftlt- 

sae  ^der  Sfldspitze  von  Grönland,  mit  geologischer  Karte.  — 

M'fiuser  gibt  zugleich  eine  orographische  Skizze  von  Südgrönland,  Be- 

erKongen  über  die  dortigen  Gletscher,  Nachweise  über  Spuren  der  Eis- 

dt  id  SadgrOnhüid,  eine  geologische  Skizze  der  Ostküste  von  Südgrönlan'd 
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zwischen  dem  6().  und  Gl.  Grade  n.  Br.  einschliesslich  der  Inseln  tod  Ctp 
Farewell,  and  eine  geologische  Skizze  des  Districtes  Julianehaah,  hei  wel- 
cher dänischen  Colonie  die  Brigg  Constance  den  Schiffbrüchigen  eine  wohl- 
wollende Aufnahme  gewährte. 

Altkrjstallinische  Gesteine  herrschen  bei  weitem  dort  vor,  anter  wel- 
chen auf  der  Karte  Granit,  Homblendegranit,  Granit  der  OstkOste,  Syenit- 
granit, Zirkongranit,  Porphyr,  Diorit  und  Melaphyr,  Gestein  von  Lich- 
tenau, Gneiss,  Amphibolit,  neben  wenig  rothem  Sandstein,  am  so  iMhr 
aber  Gletschereis  unterschieden  sind. 

Eine  der  schätzbaren  Beilagen  zu  dieser  Abhandlung  ist  ein  Aninf 
aus  dem  mineralogischen  Reisejoumal  aber  Grönland,  gehalten  von  Citi 
LuDwio  GiSKCKB,  k.  preuss.  Bergrath,  1806,  dessen  nie  im  Drnck  verdieBt- 
lichtes  Reisetagebnch  sich  im  Besitze  der  k.  dänischen  grönländitchei 
Handelsgesellschaft  befindet. 

Es  sind  uns  die  Gründe  nicht  bekannt,  weshalb  Laubb's  werthfolle 
Mittheilungen  in  dem  Werke  über  die  deutsche  Nordpolfahrt  keine  Auf- 
nahme gefunden  haben,  jedenfalls  würden  sie  dem  Werke  zur  besonderes 
Zierde  gereicht  und  gezeigt  haben,  dass  man  die  Betheiligung  eines  (Geo- 
logen auch  an  der  ersten  deutschen  Nordpolfahrt  wenigstens  nicht  ftr  lo 
ganz  überflüssig  gehalten  hat,  wie  es  bei  ihrem  Beginne  den  AnsckeiD 
hatte. 


GossBLET  et  Bertaut:  Etüde  sur  le  terrain  carbonif^re  da 
Boulonnais.  fM^m.  de  la  Soc.  des  sc,  de  PAgric.  et  des  arts,  de  Lille, 
1873.  8.  s^r.  11.  vol.,  27  p.  avec  carte.)  VgL  J.  Gosselet:  4tndes  reli- 
tives  au  bassin  houiller  du  Nord  de  la  France.  (BulL  de  laSoe 
g^l.  de  France,  3.  s^r.  T.  L  p.  409.)  —  Beide  beachtenswerthe  Abhinil- 
lungen  des  gediegenen  Verfassers  beleuchten  das  theilweise  abnorme  V<k^ 
kommen  der  kohlenführenden  Schichten  im  nördlichen  Frankreich.  Mia 
hat  in  dem  Boulonnais  zwei  Zonen  zu  unterscheiden,  deren  obere  tas 
Schiefem  mit  bauwürdigen  Steinkohlenflötzen  besteht,  während  die  untere 
Zone  des  weissen  Sandsteins  Adern  und  Nester  von  Kohle  und  Produet« 
Flemingi  enthält.  Unter  diesem  Sandsteine  treten  die  Kalke  mit  Pro- 
ducttis  ffiganteus  auf,  welche  im  Boulonnais  wie  in  Belgien  das  obere 
Niveau  des  Kohlenkalkes  repräsentiren ;  dann  der  Horizont  des  Froduttui 
undaiuit,  oder  Napoleon-Marmor,  der  des  Productwf  Cora,  wo  sich  der 
Henrietten-  und  Carolinen-Marmor  zeigt,  endlich  der  Dolomit. 

In  jener  oberen  Zone  wurden  Pecopteri»  luoshi,  Neuropteriif  htUro- 
phylla,  Sphenopteris  coraXloides,  Trichamanites  ddicatttlaj  Sphenoph^Uum 
erosum,  Annularia  radiata,  ÄsterophylUtes  delicatulus,  CaiamiUä  Sudxuri. 
Cßl.  Cisti  entdeckt,  so  dass  ihre  Zugehörigkeit  zur  oberem  oder  productiren 
Steinkohlenformation  keinem  Zweifel  unterliegt,  und  zwar,  da  die  Sigfll«- 
ricn  hier  fehlen,  einer  der  oberen  Zonen,  der  Zone  der  Farne  von  Ginrin. 
Wo  Kohlenkalk  mit  Productus  über  diesen  Schichten  lagert,  wie  dies  an 
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einigen  a.  a.  0.  näher  beschriebenen  Stellen  der  Fall  ist,  wird  man  zu- 
Dichst  auf  eine  Verschiebung  der  Schichten  zur  Erklärung  hingewiesen. 


J.W.  Dawsow:  Bericht  über  die  fossilen  Pflanzen  des  Unter- 
Carbon und  Millstone  Grit  von  Canada.  (6eol.  Surv.  of  Canada.) 
Montreal,  1878.  8®.  47  S.  10  Taf.  —  Diese  Abhandlung  des  geschätzten 
Yerfkssers  bildet  die  Fortsetzung  jener  über  die  devonische  und  obersiln- 
rnche  Flora  von  Canada  (Jb.  1872,  555).  Sic  behandelt  die  von  dem  tief- 
sten Carbon  an  bis  zu  dem  Millstone  Grit  (incl.)  entwickelten  Schichten 
im  Liegenden  der  mittleren  oder  pnxluctiven  Kohlenformation.  In  Nova 
Seolia  und  New-Brunswick  lassen  sich  darin  in  aufsteigender  Ordnung 
folgende  Gruppen  unterscheiden:  1)  Die  Horton  Bluff -Gruppe  oder 
unteren  Kohlenlager  mit  festen  Sandsteinen  und  oft  kalkigen  Schie- 
fem, snm  Tbeil  mit  Conglomerat  und  mit  sehr  bituminösen  Schiefem.  Sie 
anachliessen  schwache  Kohlenflötze  und  enthalten  Reste  von  Pflanzen, 
Fischen,  Entomostraceen  und  Fussspuren  von  Batrachiern. 

2)  Die  Windsor-Gruppe,  oder  unterer  Kohlenkalk  und  gyps- 
fllhrende  Schichten,  mit  Meeresconchylien  und  Korallen. 

3)  Millstone  Grit-Gruppe,  bestehend  aus  Sandsteinen  und  Schie- 
fem, oft  rothgefjElrbt,  und  Conglomerat,  hier  und  da  mit  dunkelfarbigen 
Schichten,  welche  Pflanzen  und  Naiaditcn  enthalten,  und  mit  schwachen 
KohlenflOtzen. 

Über  ihnen  folgt  die  mittlem  und  dann  die  obere  oder  jQngere 
Steinkoblenformation. 

Die  charakteristischen  Fossilen  der  unteren  Kohlenlager  sind 
LepidfOdendron  corrugatum  und  Cyclopterin  Äcadica,  mit  Dadoxylon  anti- 
qmu8,  Sie  enthalten  stellenweise  zahlreiche  Fischreste,  viele  Entomostra- 
ceen, wie  Leaia  Leidyi  und  eine  Esther ia,  Leperditia  sttbrecta  Portl., 
BeyriMa  coUiculus  Eicuw.  und  eine  Cytliere, 

In  der  unteren  marinen  Gruppe  herrschen  zahlreiche  Brachio- 
poden  Tor,  wie  Productus  Cora,  P.  fiemireticulatus,  Athyris  siibtilita  und 
Terebratuia  sufflata  mit  anderen  Mccrcsthieren.  Mit  den  sie  umschliessen- 
den  Kalksteinen  sind  Schichten  von  Gyps  verbunden,  welche  von  Läufern 
Ton  Thon  und  Mergel  umschlossen  sind. 

In  dem  Millstone  Grit  sind  Stämme  des  Dadoxylon  Acadianum  sehr 
gewöhnlich. 

Als  Äquivalente  fßr  die  gesammten  limnischen  Bildungen  des  unteren 
Carbon  gelten  nach  Dawson  der  C  u  1  m  und  die  Culm-Grauwacke  in  Deutsch- 
land, mit  Lepidodendron  Veltheimianum  Stb.,  womit  L,  Glincanum  Eichw. 
nnd  Xr.  eorruffotum  Daws.  am  nächsten  verwandt  sind. 

Über  sämrotliche  von  Dawsok  dort  aufgefundene  fossile  Pflanzen  folgen 
genaue  Beschreibungen  und  Abbildungen,  welche  auch  diese  Abhandlung 
fthr  Vergleiche  mit  Europa  höchst  schätzbar  machen. 
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Heinr.  Möhl:  Die  Basalte  und  Phonolithe  Sachsens.  (Kor. 
Act.  Ac.  C.  Leopold.  Carolin.  Germ.  Nat.  Cor.  Vol.  36.)  1873/74.  2U  & 
Taf.  U— 16.  —  Für  die  hier  veröffentlichten  Untersuchungen  wurden  toh 
Verfasser  nahe  100  Dünnschliffe  hergestellt  und  beschrieben  von  136  Ba- 
salt-,  1  Leucitophyr-  und  28  Phonolithlocalitäten.  Das  Material  hierxa 
ist  theils  von  den  Originalstücken  der  von  Gbihitz  und  SoaeK  beschriebenen 
Sammlung '  entnommen,  welche  in  dem  K.  Polytechnikum  in  Dresden  auf- 
bfiwahrt  wird,  theils  direkt  von  den  K.  S&chs.  Chaussee-Inspectoren,  sowie 
aus  den  Sammlungen  der  Dresdener  und  Leipziger  Museen,  des  Dresdener 
Polytechnikums  und  des  Dr.  0.  0.  Frisdrigh  in  Zittau.  Dem  grossen 
wissenschaftlichen  Interesse,  welches  diese  Arbeit  des  Prof.  Möhl  bieten 
muss,  der  seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit  mikroskopischen  Gesteinsonter- 
suchungen  beschäftiget,  allein  von  terti&ren  und  jüngeren  Eruptivgesteinen 
über  ÖOOO  Dünnschliffe  hergestellt  und  untersucht  hat,  schliesst  sich  hier 
noch  das  besondere  technische  Interesse  an  diesen  Untersuchungen  an, 
wjBlche  das  verschiedene  a.  g.  0.  von  den  Chaussee-Inspectoren  herror- 
gehobene  technische  Verhalten  dieser  Gesteine  zu  erklären  vermögen.  Der 
Verfasser  hat,  um  eine  Vergleichung  der  Widerstandsfllhigkeit  der  Ge- 
steine zu  erhalten,  den  Widerstand  gegen  das  Abschleifen  als  Härte  be- 
zeichnet und  eine  aufsteigende  Skala  von  1  bis  10  zu  Grunde  gelegt.  Die 
sächsischen  Basalte  bewegen  sich  darin  zwischen  5  und  9,  die  meiiten 
um  7  herum,  die  Phonolithe  mehr  um  8. 

Unter  den  beschriebenen  136  Localitäten  für  Basalte  sind  1  mil 
dunklem  Magma-Basalt,  10  Feldspath-Basalte,  1  Feldspatb-Nephehn-R, 
78  Nephelm-B.,  6  Nephelin-Glas-B. ,  5  Leucit-Nephelin-B. ,  4  Lenctt-B., 
8  Glimmer-B.,  3  Hauyn-B.,  5  Nephelinite. 

Augitaugen  enthalten  40  Localitäten, 

Glimmer- führend  sind  ausser  8  Glimmer-Basalten  noch  43  Loca- 
litäten, 

Rothen  Olivin  führen  17  Localitäten, 

Olivinfrei  smd  8  Localitäten,  Hornblende  führen  16,  Apa(i^ 
reich  sind  16,  Melilith-führend  13,  Sani din- führend  8,  Titanit- 
haltig  5,  Magnetitkornaggregate  mhren  16,  Flnidalstructnr  iit 
ausgeprägt  an  30  Localitäten.  Ausser  diesen  wurden  2  Phonolith-arti|B 
Mittelglieder  und  2  Nosean- führende  Basalte  festgestellt.  -  Der  Lei- 
citophyr  von  Ober- Wiesenthal  ist  ein  den  Eifeler  Leucit-J^ioeeangestdnea 
sehr  nahe  verwandtes,  leider  stark  zersetztes  Gestein. 

Unter  den  Phonolithgesteinen  hat  der  Verfasser,  gestützt  auf  Unte^ 
suchung  von  nahe  700  Dünnschliffen  aus  allen  bekannten  Phoaolith- 
gebieten, 

I.  Noseanphonolithe.    a.  Grundmasse:  Leucit,  Sanidin  etc. 

b.  Nephelin,  Sanidin  etc. 


'  Übersicht  der  im  Eönigr.  Sachsen  zur  Chausseeunterhaitang  ver 
wendeten  Steinarten.   Dresden,  bei  H.  Bdrdach,  1870. 
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n.  Havynpbonolithe.    a.  Leucit,  Sanidin  etc. 

b.  Nephelin,  Sanidin  etc. 
III.  Nephelinphonolithe.    Nephelin,  Sanidin  etc. 

III  a.  z.  Th.  mit  Nephelinglas. 
lY.  Olimmerphonolithe  unterschieden,  Yon  welchen  Ib  an  12,  IIb 
ma  4,  nia  an  1  and  III  an  11  Localitäten  nachgewiesen  werden. 
IhuruDter  sind  Oberhaupt  12  Titan-reich,  3  GHmmer-fbhrend,  1  trikli- 
BOi  Feidspalh  enthaltend,  8  untergeordnet  Hauyn-  oder  Nosean-ftthrend. 
MöML^s  Untersuchungen  werden  auch  hier  wieder  durch  3  Tafeln  mit 
btehd  rastniktiTen  Abbildungen,  die  man  seiner  geschickten  Hand  ver- 
^ilkt,  trefflich  erläutert. 


Ol    Paläontologie. 

L.  G.  DK  Konirck:  Recherches  sur  les  animaux  fossiles. 
n.  Monographie  des  fossiles  carbonif^res  de  Bleiberg  en 
Carinthie.  Bruxelles  et  Bonn,  1873.  4^  116  p.  4  PL 

Die  interessante  Abhandlung  ist  dem  Andenken  Wilhelm  Haioingir's 
gewidmet,  auf  dessen  Veranlassung  Dr.  Hörnes  und  Fr.  v.  Hauer  dem 
Yeffuscr  die  Versteinerungen  von  Bleiberg  zur  genaueren  Untersuchung 
Obertassen  hatten. 

Unter  80  hier  beschriebenen  Arten  aus  dem  Kärntener  Schiefer  ge- 
boren 57  schon  von  anderen  Fundorten  des  Kohlenkalkes  und  seiner  Ver- 
treter an,  während  23  Arten  sich  als  neu  ergeben  haben. 

Yon  Pflanzenresten  wurde  durch  Schimper  Bamia  radiata  Bot.  sp. 
(=:  Calamites  transitionis  GO.)  festgestellt;  unter  den  Thieren  begegnen 
wir  folgenden:  Zaphrentis  intermedia?  de  K  ,  Ärchaeopora  nexilis  de  K., 
JPenenUtta  pUb^a  McCot,  Diphtheropora  regularis  (n.  g.),  Prodttctus  giffan- 
t€U8  Mart.,  latumim^s  Sow.,  Cora  d'ORB.,  HemireHculijUus  Mart.,  MeäMa 
dbK.,  PfeüMii^' Sow.,  sedbriculus  Mart.,  piLstulosuB  Phill.,  punctatus 
Makt.,  finfßbriattts  Sow. ,  Buchianm  de  K.  ,  aeuleaius  Mart.  ,  Chanetes  Bu- 
ekUma  pi  K.,  Laguesriana  de  K.,  Koninckiana  v.  Semenow,  Orthotetes  cre- 
mtMa  PmLL.  sp.  {-=  Orthis  an  Streptorhynchus  sp.  Aut.),  Orthis  resupi- 
nafa  Mart.,  Bhyfu^umella  acuminata  Fischer  v.  Waldh.,  pleurodon  Phill., 
Athfris  ambigua  Sow.,  pUtno-sulcata  Phill.,  SpiHfer  lineatm  Mart., 
giaber  Mart.,  ovcilis  Phill.,  hisulcatiM  Sow.,  pectinoides?  de  K.,  Haueria- 
ntu  n.  sp.,  TerebrcUula  sacculus  Mart.,  Edmondia  Haidingeriana  n.  sp., 
stdeata  Phill.,  Cardiomorpha  tetiera  de  K.,  cancentrica  n.  sp.,  subregularis 
n.  sp.,  SaMfa  cardiif&rmis  n.  sp.,  Safiguinölites  parviUa  n.  sp.,  und(Uu8 
Fortl.,  Fteuropharus?  intermeditts  n.  sp.,  Ästariella?  Beussiana  n.  sp., 
Niobe  lueinifanm  n.  sp.,  nuculoides  McCot,  elongata  n.  sp.,  Leda  oon'- 
«lato?  McCoT,  Tdlinomya  McCoyana  n.  sp.,  gibbosa  Flem.,  rectangularis 
McCot,  Area  antirugata  n.  sp.,  pliccUa  n.  sp.,  Äviculopeeten  deomoHts 
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Phill.,  antilineati^  n.  sp.,  coneetUnoo-striatus  Mc  C,  BarrandkmuB  b.  gp., 
Partschianus  n.  sp.,  l'\'(zitt^er«anei«  n.  sp.,  Hömesiawus  n.  sp.,  intorim 
n.  sp.,  arftio«ujf  Phill.,  Haidingerianus  n.  sp.,  «M5/ifii5riatiM  Di  Yiu., 
Lima  intersecta  n  sp.,  HaueriafM  n.  sp.,  Pecten  BaUhwi  d^Orb.,  BeQerD- 
l>^on  (2eeti««a^s  Fleh.,  Urii  Flkm.  (incl.  car&onar»Ms  Cox),  ttnuifiucia 
Sow.,  PUurotomaria  debüis  n.  sp.,  naticoicfej^  de  K.,  acuta  Phill.,  £iioiii- 
pKälus  eatiüus  Mart.,  MaerochtUus  aeutua  Soiir.,  Loxonema  corwirieia  Mart.. 
similis  de  K.,  Naticopsis  Sturii  o.  sp.,  |>{imtr»a  Pbill.  sp.,  Nauiütts  imb- 
sukatus  Phill.  und  Philliptfia  sp. 

Bei  der  reicheii  Literatur,  die  man  in  allen  ähnlichen  Monographien 
des  Verfassers  bewundert,  ist  namentlich  auch  der  Arbeiten  amerikanischer 
Gelehrten  gedacht. 


J.  Barrande:  Systeme  siluricn  du  centre  de  la  Boheme. 
I.  Part.  Recherches  pal^ontologiques.  Vol.  IL  Mollusques,  C^phali^Mdes. 
Texte.  3.  partic.  Praque  et  Paris,  1874.  4».  XXIV  et  804  p.  —  (Jh.  1878, 
557.)  —  Nach  einer  Obersicht  Qber  die  während  der  letzten  9  Jahre  vm 
Barrande  veröffentlichten  Arbeiten  über  silurische  Cephalopoden  in  Böh- 
men hebt  der  Verfasser  die  wesentlichen  Unterschiede  zwischen  den  kui- 
kegelförmigen  Orthoceren,  oder  Orthoceres  brevicoHeg,  und  den  langkegel- 
förmigen,  oder  0.  longicones,  specieller  hervor,  beschreibt  hierauf  66  nese 
Arten  aus  der  einen  und  eine  weit  grössere  Anzahl  aus  der  andern  Ah* 
theilung,  die  er  in  die  Gruppen  No.  2  bis  21  vertheilt. 

Der  Gruppe  2  sind  2  Arten,  der  Gruppe  3  werden  60,  der  viertel 
Gruppe  58,  der  fünften  8,  der  sechsten  8 ,  der  siebenten  9,  der  achten  2, 
der  neunten  43,  der  zehnten  36,  der  elften  25,  der  zwölften  32,  der  drei- 
zehnten 95,  der  vierzehnten  7,  der  fünfzehnten  16,  der  sechszehnten  4, 
der  siebzehnten  50  Arten  aus  der  böhmischen  Silurformation  zugewiesen, 
die  in  dem  Riesenwerke  auf  das  genaueste  beschrieben  sind.  Die  acht- 
zehnte Gruppe  bildet  das  Subgeuus  Huronia  Stokxs,  das  hier  keine  Ve^ 
treter  hat;  aus  der  19.  und  20.  Gruppe,  welche  das  Subgenus  Endocem 
Hall  aufnehmen,  lehrte  Barrandb  3  neue  Vertreter  kennen,  während  die 
21.  Gruppe,  oder  das  Subgenus  Ganioceras  Hall,  ebenfalls  fehlt. 

In  einer  zweiten  Abtheilung  dieses  Bandes  finden  wir  femer  fiek 
Orthoceren  aus  anderen  Ländern  beschrieben,  wie  p.  678  aus  devomscbei 
Schichten  Frankreichs,  p.  684  aus  Grossbritannien,  p.  686  aus  Schweden 
Silurformation,  p.  713  aus  Russland,  p.  714  aus  Franken,  p.  715  aus  Bel- 
gien, p.  716  aus  Neufundland,  p.  726  aus  Canada  und  der  Insel  Anticoiti, 
p.  752  aus  den  Vereinigten  Staaten. 

Die  dritte  Abtheilung  p.  759  u.  f.  führt  die  Gattungen  Äctinoetnt 
Bronn,  1834,  Ormoceraa  Stokes,  1837,  Conilites  Pcscb,  1837,  ConoMulan* 
Troost,  1838,  Koleoceras  Portlock,  1843,  Melia,  1829,  SanmoniUs,  1837 
und  Tiwracoceras,  1844,  Fischer  v.  Waldheim,  Cydoceras  und  Loxocent 
MüCoT,  1844,  Trematocerasy  1851,  Coddioceras  und  Dietyooaras,  1857, 
und  Heloceras,  1860,  Eichwald,  wieder  auf  Orihoceras  Bbktii,  1732,  die 
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ttUBgen  Cawteroeeras  Conrad,  1842,  Colpoceras  Hall,  1850,  und  Notho- 
»f  Eichwald,  1860  aber  auf  das  Sabgenus  Endoceras  Hall,  1844, 
rOek. 

In  der  vierten  Abtheilung,  p.  788  u.  f.,  werden  noch  die  Gattungen 
IdfikocenM  Barr,  und  Bathmocercu  Barr.,  Treeocerwi  Salter  und  Bac- 
Cet  Sandbbrobr  besprochen,  die,  wenn  auch  selten,  dennoch  in  Böhmen 
lit  fehlen. 

Ans  diesen  leider  nur  zu  spärlichen  Andeutungen  kann  man  dennoch 
r  die  reiche  J^'üUe  von  neuen  Thatsachen  schliessen,  welche  der  treueste 
1  ansgezeichnetste  Forscher  in  dem  vorliegenden  Bande  von  neuem  zum 
neingat  der  Wissenschaft  gemacht  hat. 


H.  V.  Dechkh:  über  Coeloma  taunicum,  (Sitzb.  d.  niederrheinischen 
■eUsch.  f.  Natur-  u.  Heilkunde  in  Bonn.)  H.  v.  Dechek  legte  einen 
lailen  Krebs  Coeloma  taunieuvi  H.  v.  M.  sp.  aus  dem  Kupel-  oder 
ptarienthon  des  Mainzer  Beckens  vor,  welchen  C.  Koch  in 
esbaden  der  Sammlung  des  naturhist.  Vereins  der  pr.  Rheinlande  und 
»tf.  cum  Geschenk  gemacht  hat.   Derselbe  stammt  aus  einer  Thongrube 

Igatadt,  6  Kim.  östlich  von  Wiesbaden.  Herm.  von  Meter  hat  zuerst 
ten  Krebs  von  Breckenheim  unter  zwei  Namen  Grapsm?  Taumcua 
1  l^rtuniUs?  Breckerüieimtinifis  nach  unvollkommenen  Exemplaren  be- 
Hieben.    K.  von  Fritsch   hat  aber  gezeigt,   dass  dieselben  der  von 

Milhe  Edwards  aufgestellten  Gattung  Coeloma  zugerechnet  werden 
jwen.  Sie  finden  sich  zwar  nicht  selten  in  den  Eisensteinnieren,  welche 
r  Thon  an  beiden  Orten  einschliesst,  aber  selten  so  vollständig  erhalten, 
3  das  von  Koch  sorgfältig  präparirte  Exemplar. 


GÖppert:  über  den  Ursprung  der  von  den  neueren  Nordpol- 
peditionen  mitgebrachten  Treibhölzer.  (Schles.  Ges.  f.  natürl. 
Itnr  29.  Oct.  1873.)  —  Einige  von  Middendorff  auf  secundärer  Lager- 
Xte  in  der  Tundra  am  Flusse  Boganide  im  70^  n.  Br.  gesammelten 
>lser  wurden  früher  als  Pinus  Middendorffiafia  und  Piniis  Bäriana 
rtimmt,  andere  am  Taymyrflusse  im  75.  Grade  unmittelbar  unter  einem 
«muthskelete  gefundene  näherten  sich  der  sibirischen  Lärche  und  der 
Ririen  eigenthümlichen  Pinus  Pichta. 

GöPPiRT  wurde  an  diese  von  ihm  im  1.  Hefte  von  Middendorff's 
liriacher  Reise  beschriebenen  Formen  erinnert  durch  die  neuesten  Unter- 
:hongen  von  Wibsner  und  Kraus  über  die  von  verschiedenen  neueren 
luischen  Expeditionen  mitgebrachten  Treibhölzer,  von  denen  zwei  auf 
«elben  sibirischen  Arten  hinweisen.  Die  von  Wiesner  untersuchten 
irden  von  den  Herren  Pater  und  Wipprecht  zwischen  Spitzbergen  und 
»va  Zembla  gesammelt,  die  von  Kraus  stammen  von  der  ostgrönländischen 
Ute  in  der  Nähe  der  Pendulum-Inseln.  Sie  sehen  daher  Sibirien  als 
s  Mutterland  dieser  Treibhölzer  an. 
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0.  Fkistmantel :  das  Kohlenkalkvorkommen  bei  Rotfawalters- 
dorf  in  der  Grafschaft  Glatz  ond  dessen  organische  Ein- 
sah iQsse.  (Zeitschr.  d.  deutsch.  geoL  Ges.  XXV,  p.  463.  Taf.  U— 17.)  — 
Diese  Arbeit  basirt  anf  dem  in  dem  Mineralogischen  Masemn  der  ünifer- 
sit&t  Breslau  Torhandenen  Materiale.  Sie  umfasst  stratigraphisch-paUon- 
tologische  Bemerkungen  aber  die  älteren  Glieder  der  Carbonformatioo, 
Culmsandstein  und  Kohlenkalk  in  Xiederschlesien  und  Oberschlesien,  nnd 
als  paläontologischen  Theil  Beschreibungen  der  darin  vorkommenden  fos- 
silen Pflanzen,  mit  besonderer  Rflcksichtnahme  auf  Bothwaltersdorf. 

Hier  kommen  die  Arten  von  Thieren  und  Pflanzen,  welche  in  anderen 
Gegenden,  wie  namentlich  in  dem  Culmsandstein  von  Landshut  und  in  dem 
Culmschiefer,  sowie  in  dem  reinen  Kohlenkalke  von  Neudorf  anweit  Silber- 
berg von  einander  geschieden  sind,  im  engsten  Vereine  beisammen  vor. 

Unter  den  bei  Rothwaltersdorf  neu  entdeckten  Pflanzenresten  ver- 
dienen Sphatrococcites  itUesi<kcus  0.  F.,  ÄHterophyliites  spaniophyUns  0.  F., 
Sphenopteris  Hörnnghautsi  (Taf.  14,  Fig.  7),  wahrscheinlich  zu  Sph,  distmu 
St.  gehörig,  Sph.  Ettingshauseni  0.  F.,  Sph,  Boemeri  0.  F.  und  die  ftr 
nächst  verwandte  Sph,  petiolata  Gbö.  (Taf.  15,  Fig.  12),  HymenophyOiUi 
asteroides  0.  F.,  von  dem  man  H,  rigidus  0.  F.  kaum  trennen  kann,  Pmkh 
phyton  robtisHtift  und  B,  elegana  Daws.  (Taf.  17,  Fig.  89—41)  bttoadere 
Beachtung. 

Sigi Marien  wurden  bis  jetzt  bei  Rothwaltersdorf  noch  nicht  gela- 
den, wie  sie  überhaupt  in  der  Zone  des  Culm  und  des  Kohlenkalkes  a 
den  grossen  Seltenheiten  gehören. 

Es  ist  übrigens  ein  kleiner  Irrthum,  wenn  der  Verf.  S.  535  anninat, 
dass  die  in  GziKfrz,  Preischrift,  1854  beschriebenen  5  Sigillarien  sämmt- 
lich  der  unteren  Kohlenformation  angehören.  Nur  die  provisorisch  zi 
;Si.  rhomboulea  Bgt.  gestellte  Art  stammt  aus  den  Culmschichten,  alle  as- 
deren  gehören  der  productiven  Kohlenformation  von  Flöha  an.  (VergL 
auch  Geinitz,  geognost.  Darstell,  d.  Steink.  in  Sachsen,  1856,  S.  82.) 


0.  Feistmantel:  über  Baumfarnenreste  der  böhmisches 
Steinkohlen-,  Perm-  und  Kreideformation.  Prag,  1872.  i*. 
30  S.  2  Taf.  - 

Die  in  der  böhmischen  Steinkohlen formation  vorkommenda 
Arten  fossiler  Baumfarne  sind: 

Megaphyium  majus  Presl.  ,  M.  Goldaibergi  Weiss  (Taf.  1 ,  Fig.  1)» 
M.  giganteum  Golde,  sp.,  M,  Pelicani  0.  F.  (Taf.  1,  Fig.  3.  4.),  Af.  maen- 
dcatrisatum  0.  F.  (Taf.  2,  Fig.  1),  M.  irapezoideum  0.  F.  (Taf.  1,  Fig.  2), 
Gaulapteris  Cisti  Bot.  sp.,  C.  Phillipsi  L.  H.  und  C  peHigera  Bot.  ip, 
ferner  Psaronius  musaeformis  Corda,  P.  pulcher  Corda  und  P.  arwwoitf 

CORDA. 

Aus  dem  Rothliegenden  von  Neu-Paka  nnd  Mühlhausen  9  Arteo 
Psaronius,  und  die^  Gattung  Tempshga  Corda,  für  deren  3  Arten  der  Fund- 
ort nicht  sicher  feststeht. 


667 

Au  dar  Kreide formation  sind  Protopieris  Sternbergi  Corda 
TbI  2,  Fig.  6)  and  P.  Singeri  Stb.  (Taf.  2,  Fig.  6)  bekannte  Vertreter. 
.  Andere  neuere  Arbeiten  desselben  Verfassers  sind: 

Ol  FiMTHAimL:  Aber  die  Verbreitung  and  geologische  Stel- 
ing  der  rerkieselten  Araucariten-Stärame  in  Böhmen.  (Sitsb. 
k.  UOm.  Ges.  d.  Wiss.  1873.  8«.   19  S.) 

Kihere  Erl&atemng  zu  den  Frachtstadien  fossiler  Pflanzen 
I  b^m.  Kohlengebirge,  insbesondere  der  Equisetttceae.  Permische 
dierreste  Akhrende  Sphaerosiderite  bei  Zilov  im  Pilsner  Kreise.  (Lotos, 
t.  1878.  8».  16  S.)  -  Vgl.  1874,  219. 


F.  Boimir:  Notiz  über  das  Vorkommen  von  Kurypterus 
'omieri  im  Niederschlesischen  Steinkohlengebirge.  (Zeitschr. 
Deotoch.  geoL  Ges.  XXV.  p.  563,  mit  Abbildungen.)  —  Ein  früherer 
lad  ans  dem  Steinkohlengebirge  bei  Rabengrube  bei  Neorode  in  der 
nfnrJinfi  Glatz  und  ein  neuerer  Fund  von  dort  durch  Herrn  Obersteiger 
iuun.  weist  darauf  hin,  dass  das  in  Niederschlesien  mit  NewrapUri»  anri- 
\mim  und  Alähopteris  UmdUiiea  zusammen  vorkommende  Fossil  der  in 
r  nchottischen  Steinkohlenformation  entdeckten  Art  identisch  oder  doch 
kr  nahe  Torwandt  sein  müsse.  £s  ist  das  jüngste  Glied  der  in  den 
ersten  sflnrischen  Schichten  in  bedeutender  Formenmannigfaltigkeit  ent- 
ckelten  Familie  der  Eurypteriden,  das  hier  in  einer  wahrhaft  riesigen 
erscheint. 


H.  8.  SAmrAOi:  Bemerkungen  über  die  fossilen  Reptilien. 
lolL  de  la  Soc.  geol.  de  France,  3.  s^r.  T.  1.  p.  365.)  —  1.  Den  ron 
taiBTBR  aufgestellten  (huppen  von  Schildkröten  aus  obetjurassischen 
iiichten  fBgt  Saütaoi  noch  folgende  Arten  aus  den  oberjurasRischen 
Juchten  Ton  Boulogne-sur-mer  an: 

Plenochdifs  DoUfuMi  Lbnnier  sp.,  PL  Beaugrandi  Sacv.  und  PL 
uUrtrei  Saüt. 

2.  Weiter  beschreibt  Sau  vage  p.  371  eine  Emy»  aus  den  tertiären 
igniten  des  Boit  d'Assot,  commune  de  Villeneuve  bei  Volx,  Basses-Alpes, 
s  PMemys  lAuhaU  iL  sp.  und  bildet  davon  PI.  8  den  fast  vollständig 
hnltenen  Panzer  ab. 

8.  Andere  Mittheilongen  von  ihm,  p.  375,  PI.  6,  beziehen  sich  auf 
berreste  eines  Pterodactylwf  suprajurenni«  n.  sp.  in  dem  oberen  Jura 
n  Boologne-sur-mer. 

4.  £r  stellt  p.  377  für  einige  grosse  Saurierzähne  die  Gattung  Lio- 
aurodoH  auf,  wovon  L.  Bmikiandi  aus  dem  Kalke  von  Caen  durch  £.  Dis- 
MOCHAHPS  als  PoUeUopteunm  Bucklandi  beschrieben  worden  war,  während 
.  ferox  n.  sp.  den  Oxford-Schichten  bei  Boulogne-sur-mer  angehört  und 
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L.  GrossoHvrei  n.  sp.  in  den  unteren  Schichten  mit  Ämmanites  anctps  bei 
Charly,  canton  de  Biet  (Cher)  gefunden  worden  ist. 

5.  Es  folgen  p.  880  Bemerkungen  zu  der  Gattung  Daeosaurus  Qm- 
STEDT  aus  der  Familie  der  Mosasaurier  mit  D.  maximns  Pliekiüger  sp. 
und  D.  primaevwi  (früher  Liodon  primaetum  Sauvaob,  1871). 

6.  Ober  einen  Zahn  von  Mon(ju<mirwi  aus  der  oberen  Kreide  toi 
Bonneville  (Manche)  erhält  man  Notizen  p.  385,  PI.  6. 


Bayan:  über  Vogelfedern  aus  dem  Gyps  von  Aix.  (BulLdeU 
Sog.  g^ol.  de  France,  3.  s6r.  T.  I.  p.  386.)  —  7  Federn  werden  auf  6  ▼e^ 
schiedene  Arten  verwiesen,  die  sich  an  Strix^  Turdus  Uiaeus  oder  mtuir 
cus,  Sitta  caenia,  Upupa  epops^  Ahedo  inpida  und  Picns  viridis  zonlcbt 
anzuschliessen  scheinen. 


J.  W.  Hulke:  Nachtrag  zur  Anatomie  des  Hypsilophodon 
Foxii.  (The  Quart.  Journ.  of  the  Geol.  soc.  Vol.  XXX.  p.  18.  PI.  8.)- 
(Jb.  1874.  439.)  —  Die  früheren  anatomischen  Bemerkungen  Über  den 
neuen  Saurier  der  Wealden  auf  der  hierfür  klassischen  Insel  Wight  wer- 
den durch  eine  Beschreibung  und  Abbildung  des  Schftdels  und  eines  Stückes 
der  Wirbelsäule  wesentlich  vervollständiget. 


E.  C.  Davey:  Papers  contributed  to  the  second  Volameof  ' 
Transactions  of  the  Newbury  District  Field  Club  Wantage, 
1874.  8®.  25  p.  20  Photographs.  —  Freude  am  Sammeln,  Lust  zum  Ent- 
decken noch  unbekannter  oder  nicht  genügend  gekannter  Formen  und  dai 
Streben  nach  Wahrheit  in  Bezug  auf  die  sehr  verschieden  aafgefiuste 
geologische  Stellung  der  Spongien -Schichten  bei  Coxwell  oowdl 
Faringdon  im  nordwestlichen  Theile  von  Berkshire  gaben  Veranlastuig 
zu  dem  vorliegenden  mit  prächtigen  Photographien  geschmückten  Schnftckei. 

Hiernach  gehören  die  Spong^en-Schichten  von  Coxwell  {Spange-fntdf 
Ironsand)  dem  unteren  Grünsande  der  Engländer  oder  dem  oberen  Neokon 
und  Aptien  französischer  und  schweizerischer  Geologen  an.  Hieftlr  spriekt 
die  Anwesenheit  typischer  Brachiopoden,  wie  TertbrtUula  cbUmga^  prte- 
longa  und  tamarindus,  und  Echinodermen,  wie  PeHa^s  WrigHU,  TretMh 
topygxia  Davidsoni,  Croniopygus  Delphinennis,  Cidaris  Faringdanenguf  etc. 

Mit  Hülfe  wohlgelungener  Photographien  zahlrekher  Spongien  wrät 
der  Verfasser  namentlich  die  Verschiedenheit  von  den  in  der  oberen  Kreide 
von  Maestricht  vorkommenden  Arten  nach,  in  welchen  Horizont  zoletst 
Sharpe  die  Schichten  von  Faringdon  gestellt  hat. 

Das  zierliche  Schriftchen  enthält  noch  drei  andere  Abhandlouges, 
welche  die  wahrscheinlich  erst  in  verhältnissmässig  neuer  Zeit  duck 
Menschenhand  ausgehöhlten  Cole's  Pits  bei  Coxwell,  einen  Bronze-Kett, 
1872  bei  Wantage  gefunden,  sowie  Letcombe  Castle  mit  seinem  kel- 
tischen Altarsteine  behandeln. 
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In  einer  folgenden  Abhandlung  (a.  a.  O.  p.  24)  beschreibt  Hclke  den 
ßtragäius  von  Iguanodon,  jener  mit  Hypsilophodofi  zunächst  verwandten 
lorier-Fonn. 


Edw.D.  CoPK  und  0.  C.  Marsh:  Entdeckungen  fossiler  Wirbel- 
liere  in  den  Rocky  Mountains.  —  (Jb.  1873,  665.)  -  Prof.  Enw. 
CopB  veröffentlicht  als  No.  15  seines  Palaeontological  Bulletin 
16  zweite  Notiz  über  ausgestorbene  Wirbelthiere  aus  tertiären  Schichten 
r  Ebenen  und  stellt  die  neuen  Gattungen  PaUieolagiut,  Coloiaxis,  Sym- 
rodon  and  Michoftileus  in  der  Ordnung  der  Nagethiere  auf,  sowie  einen 
ocn  Lacertier  als :  Peltosaurus.  Es  werden  von  ihm  hier  ferner  4  Testudo- 
ten  beschrieben.  —  (Eingegangen  d.  8.  Sept.  1873.) 

In  No.  16  werden  als  neue  Insektenfresser  aus  diesen  Schichten  die 
ifttnngen  Domtdna,  HerpetoHherium ,  Daptaphilus,  Ttmarctus,  Stiharus, 
ociM,  als  neue  Nagethiergattungen  Tricium  und  G^ymnoptychys  ^  sowie 
itmerodus,  ein  Genus  der  Artiodactyla  eingeführt. 

In  No.  17  kommt  Cope  auf  Eobcmikua  zurück  und  beschreibt  aus  dem 
iäge^  und  Green-River-Tertiär  noch  die  neuen  Gattungen  ArclMefUHUm 
d  Phenaeodus.  --  (Eingeg.  d.  13.  Nov.  1873.) 

Prof.  0.  C.  Marsh,  dessen  Entdeckungen  auf  der  im  vergangenen 
nraier  von  Tale  College  aus  in  das  Leben  gerufenen  Reise  wiederum 
hr  erfolgreich  gewesen  sind,  hat  seitdem  veröffentlicht: 

Über  die  Daten  von  Prof.  Cope's  neuen  Entdeckungen.  (Philadelphia 
5.  of  Sc.  8.  Apr.  1873.)  —  Eingeg.  d.  22.  Dec.  1873; 

Antwort  auf  Prof.  Cope's  Erklärung.  (Tlic  American  Naturalist,  Vol. 
II.  Appendix,  June,  1873.)  —  Eingeg.  d.  22.  Dec.  1873; 

Weitere  Beobachtungen  über  die  Dinoverata,  (The  Amer.  Jonrn.  of 
!.  a.  Arts,  Vol.  V.  Apr.  1873.)  —  Eingeg.  d.  22.  Dec.  1873.  —  Hiernach 
t  Eobatdleuti  Cope  mit  Tinoceran  Marsh  synonym,  dagegen  ist  DifMceras 
AR8H  von  UinthcUherium  Leidy  verschieden.  (Vgl.  Jb.  1873,  334.)  In 
inen: 

Nenen  Betrachtungen  über  die  Difwcerata  (The  Amer.  Journ.  of  science 
arts,  Vol.  VI.  Oct.  1873)  werden  die  Charaktere  dieser  dem  oberen 
Dcftn  angehörenden  Familie  noch  genauer  festgestellt.  —  Eingegangen 
22.  Dec.  1873; 

0.  C.  Marsh:  über  die  Structur  und  die  Verwandtschaften  der  Bron- 

(keridae,  (The  Amer.  Journ.  of  sc.  a.  arts.  Vol.  VII.  Jan.  1874.  —  Eing. 

14.  Jan.  1874.  —  Die  Brontotheriden  gehören  den  Miocänbildungen 

T  Rocky  Mountains  an  und   scheinen  in  gigantischen  Formen  hier  die 

inoceraten  des  EocäAs  vertreten  zu  haben. 
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MisoelleD. 

£.  Desor:  Notice  sur  un  mobilier  pr^historiqne  de  li 
Sib6rie.  Neuchatel,  1873.  8«.  11  p.  1  PI.  —  Von  dem  erfahrenen  Kenne 
werden  hier  verschiedene  prfthistorische  Gegenstände  ans  Bronze  beschrie- 
ben und  abgebildet,  welche  dnrch  Lapatme  in  der  Gegend  von  Krasnojank 
am  Jenissei  in  Sibirien  gesammelt  wurden  und  die  allem  Anscheine  niel 
Ton  einer  weit  frflheren  Bevölkerung  herrühren,  als  die  jetzt  dort  noma* 
disirenden  Tartaren. 


R.  Fresevics:  Geschichte  des  chemischen  Laboratoriaai 
zu  Wiesbaden.  Wiesbaden,  1878.  8^  106  S.  Mit  Grundriss  und  BfldBOS 
des  Verfassers.  —  An  die  Geschichte  des  im  Januar  1848  von  Dr.  R.  Tu- 
8  ENI  US  zu  Wiesbaden  begrQndeten  chemischen  Laboratoriums,  womit  eine 
treffliche  pharmaceutische  Lehranstalt  verbunden  ist ,  knüpft  sich  die  ge- 
naue chemische  Untersuchung  der  meisten  Mineralw&sser  oder  Gesund- 
brunnen Deutschlands  an,  worin  dem  Verfasser  schon  längst  die  Meister 
Schaft  zuerkannt  worden  ist;  es  zeigt  uns  diese  Geschichte  aber  auch  kUr, 
was  die  Beharrlichkeit  und  Energie  eines  treuen  Förderers  der  Wisset- 
schaft  bei  selbst  geringen  Mitteln  mit  seinem  Streben  erreichen  kann.  Eis 
chronologisch  geordnetes  Verzeichniss  aller  Bücher  und  AbhandlnngeDt 
welche  aus  dem  chemischen  Laboratorium   zu  Wiesbaden  während  der 


M.  J.  Steekstrüp:  Vergleiche  zwischen  den  Knochen  der  ^ 
belgischenHöhlen  mit  jenen  derKjoekkenmoeddinger  in  Dän^ 
mark,  Grönland  und  Lappland.  Brüssel,  1873.  8**.  —  Es  erhelk 
aus  den  Untersuchungen  des  reichen  Materiales  aus  belgischen  Höhlen, 
welches  Dupont  in  dem  Museum  zu  Brüssel  aufgehäuft  hat,  eine  groue 
Verschiedenheit  von  jenen  durch  Stbeiistrvp  so  genau  gekannten  Über 
resten  in  dem  nordischen  Kjoekkenmoedding.  Diese  Abhandlung  ist  den 
Berkhte  über  den  Congress  für  Anthropologie  und  vorhistorische  Ardiio- 
logie  entnommen,  welcher  1872  in  Brüssel  tagte. 


Jap.  Steenstrup:  über  die  Beschaffenheit  der  mit  dem  6^ 
wolle  der  Raubvögel  ausgeworfenen  Knochen  und  die  Wich- 
tigkeit dieser  Knochen  für  Geologie  und  Archäologie.  (Videmk 
Meddelelser  fra  den  Naturh.  Forening  i  Kjobenhavn.  1872.  9  p.  1  Tab.  - 
Auch  dieser  Abhandlung  des  berühmten  Verfassers  konnte  bisher  nock 
nicht  hier  gedacht  werden.  Sie  stellt  durch  Schrift  und  Zeichnungen  äse 
Reihe  der  Veränderungen  dar,  welche  die  Knochen  kleinerer  Wirbelthieie 
in  dem  Magen  der  Raubvögel  erlitten  haben,  wie  man  dieselben  bereki 
in  mehreren  Höhlen  Belgiens  und  in  anderen  Ländern  aufgefunden  hat. 
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entCB  25  Jahre  seines  Bestehens  hervorgegangen  sind,  legt  ein  beredtes 
Zeugniss  ab  für  den  grossen  Fleiss  des  rüstigen  nnd  iiebenswQrdigen 
Priaidenten  der  46.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Ärate  in 
HTiesbaden,  1873. 


Paiti.  Gervais:  über  die  Sammlung  fossiler  Säugethiere  in 
em  Museum  Saint-Pierre  in  Lyon.  (Bull,  de  la  Soc.  g^ol.  de  France, 
''oL  XXVni.  p.  2d9.)  —  Das  unter  Direction  des  Professor  Lortet  stehende 
Insenm  besitzt  ausser  einer  reichen  Sammlung  von  Reptilien  und  Fischen 
OS  den  lithographischen  Kalken  von  Cirin,  welche  dasselbe  den  Herren 
'BolliAbb  und  Jourdam  verdankt,  auch  eine  ansehnliche  Sammlung  fossiler 
tagfikierrette  aus  postcretacischen  Schichten,  worüber  einige  vorlftnfige 
Totiaen  gegeben  werden. 


f 


JoBAinf  Grimm,  k.  k.  Oberbergrath  und  Director  der  Berg-  und  Hütten- 
kademie  an  Pribram  in  Böhmen  verschied  daselbst  am  26.  Juni  im 
9.  Lebensjahre.   (lUustr.  Zeit  1874,  No.  1619.) 

Derselben  Quelle  (No.  1620,  18.  Juli  1874)  entnehmen  wir  die  höchst 
etrübende  Nachricht  von  dem  zu  Shiok  in  Asien  erfolgten  Tode  unseres 
r.  FBRDiicAifD  Stoliczka,  des  kühnen  Erforschers  der  Geok)gic  des  Hima- 
kja,  des  ausgezeichneten  Monographen  der  südindisclien  Kreideformation, 
et  gediegenen  vielerfahrenen  Geologen  und  des  liebenswürdigen  Freundes. 


Am  8.  Juli  verschied  nach  kurzer  Krankheit  in  seiner  Vaterstadt 
ranklbrt  a.  M.  Dr.  Friedr.  Hessenbero,  einer  der  hervorragendsten 
[Ineralogen  nnserer  Zeit.  Obwohl  Autodidact,  war  es  ihm  gelungen,  sich 
1  einer  wissenschaftlichen  Höhe  emporzuschwingen,  wie  nur  Wenige  sie 
Teichen.  Seine  „Mineralogische  Notizen'^  01856—1873)  werden  jederzeit 
ne  Zierde  der  Literatur,  eine  reiche  Quelle  der  Belehrung  bleiben.  — 
rir  behauen  nns  weitere  Mittheilungen  über  den  ausgezeichneten,  so 
flhe  nnt  entrissenen  Gelehrten  und  dessen  Leistungen  vor. 


Versammlung'en. 


Die  diesjährige  ausserordentliche  Versammlung  der  Soci^t^  g^olo- 
iqne  de   France    wird    unter  dem   Präsidium    von    G.  Cotteaü   am 
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dO.  Aognst  1874  in  Mona  zasammentreten,  von  wo  aos  mehrere  interes- 
sante Excursionen  in  Aassicht  genommen  sind. 

Die  „British  Association  for  the  Advancement  of  Science' 
wird  ihre  44.  Versammlung  von  dem  19.  August  1874  an  unter  dem  Pri- 
sidium  von  Professor  Tyndall  in  Belfast  abhalten. 


Verkauf. 


Wilhelm  Steko  in  Homburg  vor  der  Höhe  empfiehlt  in  seinem  Preii- 
verzeichniss :  optische  Instrumente,  Apparate  und  Präparate,  besonder! 
zur  Polarisation  des  Lichtes. 


Die  Herren  Voigt  &  Hoohoesano,  Mechaniker  in  Göttingen,  veröffent- 
lichen ein  Verzeichniss  von  20  Dünnschliffen  typischer  Gesteine,  deren  Zu- 
sammenstellung und  Beschreibung  sie  den  Hn.  Prof.  Dr.v.  Seebach  in  Göttingea 
und  Prof.  Dr.  Zirkel  in  Leipzig  verdanken,  und  welche  im  Ganzen  f&r 
10  Thlr.,  im  Einzelnen  zum  Preise  von  15  Qr.  pro  Stflck  abgegeben  wer- 
den: 1.  Granit  aus  dem  Ockerthal,  2.  Syenit  von  Weinheim,  3.  Feliit- 
porphyr  vom  Auersberg  bei  Stolberg,  4.  Diorit  von  Hmenau,  5.  Po^ 
phyrit  von  Potschappel,  6.  Gabbro  von  Harzburg,  7.  Diabas  von 
Plauen,  Voigtland,  8.  Melaphyr  von  Idar,  9.  Sanidintrachyt  nm 
Laach,  10.  Sanidin-Oligoklastrachyt  vom  Drachenfels,  11.  Horn- 
blende-Andesit  von  der  Wolkenborg,  Siebengebirge,  12.  Phonolitk 
von  Teplitz,  13.  Nephelinit  von  Meiches,  Vogelsgebirge,  14.  Dolerit 
vom  Meisner,  15.  Feldspat hbasalt  vom  Hohehagen  bei  Göttingen, 
16.  Leucitlava  vom  Vesuv,  17.  Doleritlava  vom  Aetna  1669,  18.0b- 
sidian  von  der  Hecla,  Island,  19.  Pechstein  von  Tormore  auf  ArrtD. 
Schottland,  20.  sog.  Augit-Andesit  von  Giorgio  bei  Santorin,  1866. 


\  ■■ 


Mliieralt^fscbes. 

V«ii 

Angii8t  Frenze!. 


I.   Miriquidit. 

In  diesem  Jahrbuch  1872,  S.  939  wurde  eines  Minerals  Er- 
wdhnaag  gethan,  das  in  Gesellschaft  von  Kupferglanz,  Phosphor- 
kapfer.  Kupferuranit,  Pyromorphit  und  Ziegelerz  auf  dem  Alexan- 
der-Spatgang bei  Pucher- Richtschacht  zu  Schneeberg  sich  vor- 
gefunden halte.  Diese  Mineralien  waren  nesterweise  vorgekommen, 
Kupferuranit  vorherrschend,  ganz  untergeordnet  Pyromorphit  und 
ein  Mineral  in  kleinen  undeutlichen  Krystallen ,  welches  ich 
.Hiriqnidii*  —  nach  dem  Fundort,  dem  früheren  Miriquidiwald, 
welcher  sich  über  das  ganze  sächsische  Erzgebirge  erstreckte  — 
nennen  will. 

Die  Bestimmung  der  Kryställchen  verdanken  wir  Herrn  Pro- 
fessor von  Ratb.  Derselbe  war  auf  meine  Bitte  hin  so  gütig, 
die  Krystüllchen  zu  messen  und  das  Resultat  der  Messungen  ist 
folgendes : 

Krystallsystem  rhomboädrisch.  Die  Combination  der  Kij^ystalle 
ist  das  Rhomboedcr  R  mit  dem  ersten  stumpfen  Rhomboäder  — |R. 
Der  Winkel  der  Combinationskante  zwischen  R  und  — JR  beträgt 
123^.     Es  ergibt  sich  demnach  der 

Endkantenwinkel      von  R  =     66^ 
Seitenkantenwinkel  von  R  =  114^. 
Daraus  berechnet  sich  der  Werth  der  Hauptaxe 

c  =  3,3630, 
wenn  die  Nebenaxen  =   1  gesetzt  werden. 

Jabrbttcb  1874.  -^3 
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Die  Kryställchen  sind  so  winzig  klein  und  dazu  noch  von 
unregelmässiger  Ausbildung,  dass  die  Messungen  nur  annähernd 
genaue  Werthe  ergeben  konnten.  Die  Flächen  des  Rhomboeders 
R  sind  gewöhnlich  glänzender  als  die  von  —  |  R.  Auch  tragen 
die  Flächen  R  häufig  eine  horizontale  Streifung  und  wölben  sich 
etwas  gegen  die  Lateralecken  hin. 

Die  Kryställchen  sind  einzeln  aufgewachsen.  Das  Mineral 
findet  sich  ferner  derb  und  eingesprengt.  Die  Farbe  dieser  der- 
ben und  eingesprengten  Partien  ist  gelblichbraun,  kastanienbrann 
bis  röthlichbraun,  die  Kryslalle  dagegen  zeigen  schwärzlichbranne 
Farbe.  Strich  ockergelb.  Glasglänzend.  Durchscheinend  bis  on- 
durchsichtig,  die  Kryställchen  lassen  an  den  Kanten  etwas  Lickt 
mit  rother  Farbe  durch.  Spröd.  Härte  4.  Als  Mischung  wurde 
Bleioxyd,  Eisenoxyd,  Arsensäure,  Phosphorsäure  und  Wasser  ge- 
funden. Das  bis  jetzt  vorliegende  äusserst  geringe  Material  wir 
zu  unrein  —  mit  Brauneisenerz,  Eisenocker  etc.  verwachsen  — 
so  dass  eine  genaue  Analyse  nicht  möglich  wurde.  Das  Mineral 
schmilzt  vor  dem  Löthrohre  zur  Kugel  und  beschlägt  die  KoUe 
gelb,  im  Glaskölbchen  gibt  es  Wasser,  mit  Glasflüssen  reagirt 
es  auf  Eisen,  die  Säuren  lassen  sich  schwieriger  nachweisen. 
Der  Miriquidit  dürfte  eine  sehr  basische  Verbindung  sein. 

2.   Begleiter  des  BrauneisenerEes  von  Langenstriegis. 

In  Folge  der  in  den  letzten  Jahren  so  rapid  in  die  Hdk 
gegangenen  Eisenpreise  wurden  in  Sachsen  alle  Eisensteingmbcn 
gemuthet  und .  neue  Betriebe  in  Gang  gesetzt.  Indem  ich  zufällig 
den  Eisensteinbergbau  in  Langenstriegis  bei  Freiberg  und  Wib- 
drufT  näher  kennen  gelernt  habe,  bin  ich  in  der  Lage,  über  die 
mineralogischen  Ergebnisse  dieses  Eisensteinbergbaues  einiget 
berichten  zu  können.  Auf  dem  Weisse  Rose-Gang  bei  Eleonore- 
Stolle  zu  Langenstriegis  tritt  Brauneisenstein  gangförmig  aof,  die- 
ser Gang  gehört  jedoch  der  barytischen  ^Bleiformation  an  und  du 
Brauneisenerz  bildet  nur  den  „eisernen  Hut^  Fast  noch  häufiger  ab 
Brauneisenerz  stellt  sich  Eisenpecherz  (Stilpnosiderit)  ein  und  zwar 
von  besonderer  Schönheit,  in  ausgezeichnet  stalaktitischen  Formen 
und  schönen  pechglänzend  schwarzen,  derben  Massen.  Desgleichen 
finden  sich  auch  Manganerze,  Psilomelan  und  Wad.  Neben  Bleiginns 
und   Schwerspath,    welche   in   grösseren  Teufen   das   Haiiptnos- 
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fdlhings-Haterial  der  Gänge  bilden  werden,  treten  in  den  oberen 
Teufen  Zersetzungsproducte  des  Kupferkieses,  Malachit  in  smaragd- 
grflnen  parallel  faserigen  Partien,  sowie  des  Bleiglanzes,  Pyro- 
morphit  in  kleinen  hellgrünen,  durchsichtigen  und  trüben  Kry- 
stallen,  Cerussit  und  Anglesit  auf;  der  Cerussit  z.  Th.  in  ziemlich 
grossen    einfachen   Krystallen    und    Zwillingen,   der    Anglesit   in 

langsftulenförinigen  Krystallen  mit  vorherrschendem  ^  Poo.  Cerus- 
sit and  Anglesit  enthalten  oft  noch  unzersetzte  ßleiglanzpartikel- 
chen  eingeschlossen  und  sind  dadurch  schwarz  gefärbt. 

Cerussit-  und  Schwerspathkrystalle  treten  in  verschiedenen 
Typen  auf.  Der  Cerussit  krystallisirt  pyramidal  und  horizontal 
siuienförmig.  Die  Krystalle  der  letzteren  Form  sind  besonders 
dadurch  interessant,  dass  die  Basisfläche  eine  grosse  Ausdehnung 

erreicht,  was  bekanntlich  bei  dem  Cerussit  selten  ist;  cxdPoo  und 
oP  sind  die  vorherrschenden  Flächen.  Die  Basisfläche  zeichnet 
sich  stets  durch  ihren  Glanz  vor  den  übrigen  Flächen  aus,  ent- 
weder ist  sie  stark  glänzend  und  die  übrigen  Flächen  sind  matt 
oder  es  findet  der  umgekehrte  Fall  statt.    Zwei  beobachtete  Com- 

binalionen  der  letzteren  Form  sind  cxjP  .  ocPoc  .  oP  .  P  .  2Pc5ü  und 

ooP  .  cxjPoo  .  oP  .  P  .  JPoc  .  2?cc  '  4Poü  .  iPoo.  Die  pyramidalen 
Krystalle  gleichen  den  Figuren  2  und  3  in  Nalhann*s  Elem.  d. 
Mineral.  Die  Schwerspathkrystalle  sind  gleichfalls  theils  tafel- 
artig, theils  säulenförmig  ausgebildet.  Diese  Mineralien  kommen 
alle  zusammen  vor,  nicht  selten  zeigt  ein  grosses  mit  Eisenstein 
verwachsenes  Schwerspathstück  im  Innern  ein  Nest  von  Bleiglanz, 
unmittelbar  neben  dem  Bleiglanz  sitzen  rings  Cerussit*  und  Ang- 
leailkrystalle  und  in  weiterer  Entfernung  haben  sich  Pyromor- 
phitkrystalle  kreisförmig  angeordnet. 

Für  Langenstriegis  neu  war  das  Auffinden  von  Kaolin.  Dieser 
Kaolin  tritt  in  ziemlicher  Menge  auf,  theils  ganz  rein,  theils  durch 
Eisenstein  verunreinigt.  Leider  erwiesen  sich  die  in  der  Meissner 
Porzellanfabrik  angestellten  Glühverluste  so  ungünstig,  dass  die 
Fabrik  von  dieser  Erde  keinen  Gebrauch  machen  konnte.  Der 
Kaolin  brannte  sich  sehr  schön  weiss,  zeigte  sich  vollständig 
feuerbeständig,  besass  aber  auffallend  geringe  Plasticität  und  sehr 
wenig  Bindekraft;  trotz  feiniiii  Schlämmens  verhielt  er  sich  eher 
wie   feiner  Sand,   als    feine  Porzellanerde.     Diese   unbrauchbare 

43* 
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Porzellanerde  hat  jedoch  fast  genau  die  normale  Kaolin-Zusammen- 
setzung, eine  Analyse  ergab: 

Kieselsäure 48^2 

Thonerde 38,61 

Wasser 13,20      . 

100,53. 

Abgeschabtes  Pulver  löst  sich  unter  dem  Mikroskop  in  krystalli- 
nische  Kömchen  auf,  deutliche  Krystalle  kann  man  nicht  wahr- 
nehmen. 

In  der  Gegend  von  Wilsdruff  ist  das  Vorkommen  des  Braun- 
eisensteines kein  gangförmiges,  sondern  ein  lagerartiges.  Der 
Eisenstein  kommt  hier  in  Thonschiefer  und  Kieselschiefer  vor  und 
ersteres  Gestein  ist  mitunter  so  eisenschüssig,  dass  ein  Abbau 
sich  lohnte,  wenn  die  eisenschüssigen  Ablagerungen  nur  in  grös- 
serer Mächtigkeit  aufträten.  Der  Kieselschiefer  führt  auf  Klunea 
Anthrazit  und  Pinguit 

8.   Neolith. 

Die  auf  den  Freiberger  Erzgängen  so  häufig  auftretenden 
Pseudomorphosen  von  Eisenkies  nach  Magnetkies  tragen  nicht 
selten  einen  lichtgrünen  dünnen  Überzug,  der  für  Lillit  ausgegeben 
worden  ist.  Eine  Analyse  lehrte  jedoch,  dass  von  Lillit  keine 
Rede  sein  kann,  vielmehr  erinnert  das  Mineral  an  Scheerers  und 
Kersten*s  Neolilh.     Es  ergab  sich  folgende  Zusammensetzung: 

Sauerstoff 


Kieselsäure  . 
Thonerde  .  . 
Eisenoxyd 
Eisenoxydul  . 
Manganoxydul 
Kalkerde  .  . 
Magnesia  .  . 
Wasser     .    . 


22,28  11,88 

16,82  7,85  j 

2,44  0,73  )         ^'^ 

41,19  9,15 

4,23  0,95 

1,82  0,52 


11,14 


1,31         0,52 

8,88  7,88 


99,97. 


Es  verhält  sich  hiernach 

Si  Oj  :  Al^  0.,  :  Fe  0  :  Hj  0 

2,07  :      1      :  3,89  :  2,75 , 
so  dass  sich  die  Formel  AI,  O^,  4FeO,  2SiO^,  3HaO  ergäbe, 
welche   in   der  Form    AljO.^.SiO^  +  4FeO.SiO.,  +  3H«0 
geschrieben  werden  könnte;  diese  Formel  verlangt: 
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2SiO,     . 

.    .    .    120 

21,25 

Al^O,  .    . 

.    .    .    102,8 

18,20 

4FeO     .    . 

.    .    .    288 

50,99 

3H,0     . 

.    .    .      54 

9,56 

564,8      100,00. 

er  Lillit  enthält  34,5  Kieselsäure  und  keine  Thonerde.  MUit 
»'s  und  ScHEERER*s  NeoUth  Gndet  zwar  auch  keine  Über- 
imung  in  der  chemischen  Zusammensetzung  statt;  unser 
il  ist  aber  doch  eine  ähnliche  Neubildung  wie  Kersten's 
I  (vergl.  Mineral-Lexicon  f.  Sachsen,  214)  und  so  lange» 
e  physikalischen  Kennzeichen  unseres  Minerals  nicht  ge- 
untersucht sein  werden,  ist  es  jedenfalls  nicht  nöthig,  eine 
lere  Species  aus  den  »Überzügen«  zu  machen.  Das  Mineral 
ch  unvollständig  in  Säuren. 

4.  Arsenglans. 

ieses  in  zweifacher  Hinsicht  —  chemische  Zusammensetzung 
ortglimmen  nach  dem  Entzünden  ^  merkwürdige  Mineral 

im  Jahre  1796  auf  Palmbaum  Fdgr.  bei  Marienberg  auf- 
en.  Man  hielt  es  anfänglich  der  frischbleigrauen  Farbe 
is  starken  Metallglanzes  wegen  für  Bleiglanz,  Freiesleben 
lostische  Arbeiten  6,  179)  für  Molybdänglanz.  Es  fand 
I  Begleitung  von  Rolhgiltigerz  und  Eisenspath  in  gediegen 

eingewachsenen  Kugeln,  die  aus  krystallinischen  Lamellen 
en  und  eine  sehr  deutliche  Spaltungsrichtung  erkennen 
Breithaupt  beobachtete  eine-  trianguläre  Streifung  und 
i  daher  auf  rhomboädrische  Krystallisation.  Das  spec.  Ge- 
ist nach  Breithaupt  3,3 — 5,4.  Derselbe  prüfte  das  Mineral 
m  Löthrohr,  fand  Arsen  als  Hauptbestandtheil  und  benannte 
folge  das  Mineral  Arsenglanz ;  später  wählte  er  den  speci- 
1  Namen  »Hypotyphit*  (langsam  glimmend).  Breithaupt 
e  eine  Partie  an  Berzelius  und  dieser  nahm  an,  dass  der 
|[Ianz  schwarzes  Schwefelarsenik  (As^^S)  sei,  aus  96,6  Arsen 
4  Schwefel  bestehend.  Kersten  (Schwgg.  Joum.  33,  377) 
ahm  hierauf  eine  sehr  ausführliche  Analyse  und  kam  zu 
nerk würdigen   Resultate,   dass   der  Arsenglanz   aus  96,78 

und  3,00  Wismuth  bestehe.  Plattner*s  Löthrohrversuche 
fi  Probirk.  4.  Aufl.  446)  ergaben  ausser  Arsen  die  Anwesen- 
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heil  geringer  Mengen  von  Eisen,  Kobalt  und  Wismuth,  sowie  von 
Schwefel,  v.  Kobell  (CharakU  d.  Min.  1831)  war  schliesslich  der 
Ansicht,  dass  der  Arsenglanz  als  selbststandige  Species  zu  strei- 
chen sei .  da  das  Wismuth  wahrscheinlich  nicht  zur  Mischung 
gehöre  und  das  abweichende  Löthrohrverhalten  seinen  Grund  in 
der  Krystallinität  und  geringen  Dichtigkeit  habe.  Ich  schicke 
gleich  hier  voraus,  dass  v.  Kobrll  die  richtigste  Meinung  hatte. 
Es  war  jedoch  der  Sachlage  nach  immer  noch  zweifelhaft,  wohin 
der  Arsenglanz  zu  stellen  sei  und  in  der  Freiberger  Sammlung 
Ggurirte  er  auch  factisch  unter  den  problematischen  Mineralien. 
Den  äusseren  Kennzeichen  nach  liess  sich  vermuthen,  dass  eine 
selbstständige  Species,  mit  eigenthümlich  chemischer  Zusammen- 
setzung, vorliege,  und  ich  sprach  diese  Vermuthung  bei  Publica- 
tion  (dieses  Jahrb.  1873,  25)  einer  Analyse  eines  unreinen  Arsen 
von  demselben  Fundorte  des  Arsenglanzes  aus.  Herr  Professor 
Weisbach  —  jederzeit  bereit,  mich  mit  nöthigem  Material  zu 
unterstützen,  was  ich  hier  bestens  dankend  erwähnen  darf  —  war 
auf  meine  Bitte  hin  so  gütig,  mir  ein  Exemplar  des  übrigens  sehr 
seltenen  Minerals  zur  Analyse  zu  überlassen  und  die  Untersuchung 
ergab  folgende  ganz  unerwartete  Zusammensetzung: 

Arsen 95,86 

Wismuth 1,61 

Eisen 1,01 

Schwefel 0,99 

99,47. 

Es  ist  nach  dieser  Analyse  festgestellt,  dass  der  Arsenglanz 
seinem  Inhalte  nach  nichts  weiter  als  gediegen  Arsen  ist,  die 
Nebenbestandtheile  sind  nur  zufällige  und  variiren  ohne  Zweifel. 
Die  ausgesprochenen  Eigenthümlichkeiten  in  den  äusseren  Kenn- 
zeichen und  des  niederen  spec.  Gewichtes  lassen  es  jedoch  ge- 
rechtfertigt erscheinen,  den  Arsenglanz  als  eine  besondere  Modi- 
fication  des  Arsens  zu  betrachten. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  der  Arsenglanz  sich  nicht 
nur  zu  Marienberg  Gndet,  sondern  nach  Breitbaupt  auch  zu  Har- 
kirch  im  Elsass  und  nach  Ferber  in  Schlesien  und  Chile  vor- 
kommt, überall  gediegen  Arsen. begleitend. 
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6.    Selenwismuthglans. 

Mit  diesem  Namen  wird  dasjenige  Mineral,  auf  welches  del 
LLO   zuerst  aufmerksam   machte   und   Selenwismuthzink   (un 

seleniuro  de  bismuto  y  zinc)  nannte, '  am  besten  bezeichnet 
Ich  kenne  das  Mineral  schon  seit  Jahr  und  Tag,  es  war 
aber  nicht  möglich,  eher  eine  vollständige  Charakteristik 
n  zu  können  und  mit  blosen  Notizen  über  die  Existenz  eines 
iwismuthes  wollte  ich  das  mineralogische  Publicum  nicht  be- 
iigen. Professor  Winkler  kennt  das  Mineral  schon  seit 
n,  es  war  ihm,  als  er  noch  Hüttenmeister  in  Pfannenstiel 

in  die  Hände  gekommen.  Das  Mineral  —  dessen  Fundort 
ijuato  in  Mexico  ist  —  war  früher  nach  Pfannenstiel,  in  den 
n  Jahren  an  die  Freiberger  Hütten  geliefert  worden.   Wäh- 

mir   bisher   das   Mineral   nur   in   pulverförmigem  Zustande 
int  war,  waren  endlich  meine  Bemühungen  von  Erfolg,  ich 
It  durch  freundschaftliche  Vermittelungen  das  Erz  in  derbem 
krystallisirtem  Zustande. 
Das  Mineral  hat  Metallglanz,  gemeinbleigraue  Farbe,  Strich 

und  starkglänzend,  mild;  Härte  2 72— 3,  spec.  Gew.  6,25 
!l®  C.  (5,15  nach  Castillo).  Tritt  in  derben  Massen  von 
)miger,  blätteriger  bis  faseriger  Slructur  auf.  Desgleichen 
üllisirt.  Die  stets  langsäulenförmigen  Krystalle  sind  theils 
Mnpakten  Massen  verfilzt  und  verwachsen,  theils  auch  einzeln 
wachsen  in  einem  sehr  weichen,  weissen  Mineral,  einem 
ektit;  dieser  Galapektit  hat  auch  Hohlräume  der  Selenwis- 
l^lanzkrystalle  ausgefüllt.  Die  kleinen,  nadeiförmigen  Krystalle 
sehilfartig  gestreift,  oft  gebogen  und  geknickt,  seihst  zerrissen 
m  Galapektit  eingebettet;  dieselben  erinnern  zumeist  an  die 
alle  des  Nadelerzes.  Das  Krystallsystem  ist  nicht  mit  letzter 
rheit  zu  bestimmen  Die  Krystalle  sind  prismatisch  und  dürf- 
ehr wahrscheinlich  dem  rhombischen  System  angehören;  das 

enpaar  ooPoo   tritt   mit   auf,   terminale  Flächen  lassen  sich 

beobachten.     Überhaupt   sind   die  Kryställchen   durch    die 

3  verticale  Streifung  ganz  undeutlich  ausgebildet.     Es  wäre 

möglich,  dass  die  Kryställchen  dem  monoklinen  oder  triklinen 
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System  angehörten.    Eine  deutliche  Spallbarkeit  geht  parallel  mit 

ooPcx>     Dbs  Mineral  enthält: 

Wismuth 67,88 

Selen 24,13 

Schwefel 6,60 

98,11 

und    ist   hiernach    entsprechend   der   Formel  612  Se^   zusammeii* 

gesetzt,  wobei  ein  Theil  des  Selen  durch  Schwefel  vertreten  ist 

Einen   genaueren  Ausdruck   gibt  die  Formel   2  BLi  Se^  +  BLj  Sj, 

welche  verlangt: 

SBl,    .    .     .    .    =  1248  68,65 

2Se,   .     .    .     .    =    474  26,07 

S3     .     .     .     .    =^      96  5,28 

Isis  iÖÖfiÖ. 

Möglicherweise  gehört  aber  der  Schwefel  gar  nicht  m 
Mischung,  sondern  tritt  nur  stellvertretend  ein  in  variirender 
Menge.  In  Berücksichtigung  der  chemischen  Zusammensetzong 
lässt  sich  wohl  auf  eine  Isomorphie  des  Selenwismuthglanzes  mit 
Wismuthglanz  schliessen  und  es  müssten  somit  die  undeutlichen 
Krystdilchen  des  Selenwismuthglanzes  dem  rhombischen  Systea 
angehören. 

Das  Mineral  gibt  vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  starken  Selen- 
geruch,  schmilzt  und  färbt  die  Flamme  blau.  Mit  Jodkalium  ge- 
schmolzen, erhalt  man  den  schönen  rothen  Beschlag  von  Jod- 
wismuth,  auch  ohne  Schwefelzusatz,  wodurch  denn  schon  die 
Anwesenheit  von  Schwefel  sich  ergibt  Von  Zink,  das  oel  Castolo 
angibt,  ist  nicht  eine  Spur  vorhanden.  Selenwismuth  lasst  sick 
nicht  wie  Tellurwismuth  analysiren.  Fällt  man  Selen  und  Wis- 
muth gemeinschaftlich  mit  Schwefelwasserstoff  aus,  so  lassen  sick 
dann  beide  nicht,  wie  Tellur  und  Wismuth,  durch  Schwefel- 
ammonium trennen.  Dagegen  lässt  sich  ganz  gut  Selen  von  Wis- 
muth durch  schweflige  Säure  in  salzsaurer  Lösung  abscheiden, 
was  wiederum  bei  Tellur  und  Wismuth  ganz  falsche  Resultate 
gibt.  Während  in  letzterem  Falle  das  Tellur  viel  Wismuth  mit 
niedcrreisst,  fällt  Selen  nur  ganz  allmählich  und  erst  bei  längerem 
Stehen  in  der  Wärme  vollständig  aus  und  das  so  erhaltene  Seien 
erwies  sich  frei  von  Wismuth.  Das  gewogene  Wismutboxyd, 
welches  vorher  durch  Schwefelwasserstoff  und  dann  durch  kohlen- 
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nmoniak  niedergeschlagen  worden  war,  enthielt,  als  es 
ire  gelöst  und  mit  schwefliger  Säure  versetzt  wurde, 
eine  geringe  Spur  Selen.  Durch  Reduction  mit  Cyan- 
hfilt  man  nur  annähernd  genaue  Resultate.  Nach  Aus- 
Selen und  Wismuth  mittelst  Schwefelwasserstoff  wurde 
i  der  Schwefelmetalle  die  Schwefelsäure  mit  Chlorbarium 
vei  Versuche  auf  diese  Weise  ausgeführt  ergaben  einen 
:ehalt  von  6,43  und  6,76  Proc. 

6.   Coaalith  und  Besbanyit. 

AUSEB  in  Pest  sendete  zur  näheren  Untersuchung  zwei 
i  eines  Minerals,  welche  als  Wismuthglanz  bezeichnet 
aren.  Schon  die  äussere  Erscheinung  der  Stücke  sprach 
;ht  für  Wismuthglanz  und  die  Untersuchung  ergab  als- 
i  Schwefelbleiwismuth- Verbindungen  vorlagen.  Dieselben 
n  ihrer  chemischen  und  äusseren  Beschaffenheit  genau 
von  Genth  beschriebenen  Cosalilh  (dieses  Jahrb.  1868, 
Mexico  überein.  Im  Jahre  1858  ist  indess  schon  von 
TN  (Journ.  f.  pr.  Chemie  75,  450)  ein  Mineral  unter  dem 
Rezbanyit*  beschrieben  worden,  welches  derselbe  als 
•indung  von  Schwefelkupfer-Blei-Wismuth  mit  schwefel- 
eioxyd  erkannte.  Das  schwefelsaure  Bleioxyd  ist  jedoch 
e  Zweifel  als  Zersetzungsprodukt  vorhanden  gewesen 
äre  hiemach  Hbriiann*s  Rezbanyit  als  eigentliche  Species 
len,  da  das  Rezbanyer  Mineral  mit  dem  Cosalith,  der 
B  zuerst  genau  beschrieben  wurde,  zu  vereinigen  ist. 
Analysen  der  beiden  Rezbanyer  Vorkommnisse  (I  und  11, 
RMANN*s  Analyse)  ergaben  folgende  Resultate: 
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Nimmt  man  das  Kupfer  in  IIa  als  Vertreter  des  Bleies  ti, 
rechnet  die  geringen  Silber-,  Eisen-  und  Zinkgehalte  gleichmissig 
dem  Blei  und  Wismuth  und  das  Arsen  dem  Schwefel  zo,  S9 
berechnet  sich  folgendes  Atomverhaltniss: 

Blei      Wismuth      Schwefel 


2  4,82 

2  4,90 

2,04  5,02. 


la  .  .  .  .  2,12 
Jb  ....  2,08 
IIa  ....    2 

Wir  erhallen   somit  die  Formel  PbaBI,  S;,  oder  2PbS  +  Bi.Sj, 

dieselbe  verlangt: 

2Pb  ...  414  41,82 
2Bi  ...  916  42,02 
5S   ....     160        16,66 

"990      1ÖÖ,0Ö. 

Ich  glaubte  anfänglich  (Tschermak's  min.  Mitth.  1873,  29% 
dass  die  beiden  Vorkommnisse  nicht  gut  zu  vereinigen  wäret, 
was  wir,  wie  wir  jetzt  gesehen  haben,  füglich  thun  müssen. 

über  das  Löthrohrverhalten  etc.  gab  Hermann  (a.  a.  0.)  scboi 
Auskunft.  Mit  Jodkalium  zusammengeschmolzen,  bekommt  ron 
einen  gelben  Beschlag  von  Jodblei  und  einen  rothen  von  Jod- 
wismuth. 

Der  Cosalith  ist  metallglänzend,  hat  bleigraue  Farbe  wrf 
etwas  dunkleren  Strich,  Harte  272—3,  speciGsches  Gewicht  (»,22 
bis  6,33.  Mild.  Derb,  von  feinkörniger  bis  fasriger  Stnidtf. 
An  einem  Exemplare  fand  sich  ein  einziges  kleines,  eingewack- 
senes.  Krystallchen,  welches  langsäulenförmig  ausgebildet  li' 
schilfartig  gestreift  war;  ich  freute  mich,  als  ich  später  bei  Gmi 
eine  gleiche  Angabe  fand,  Genth  hatte  gleichfalls  an  den  mexi- 
canischen  Vorkommnissen  stark  vertikal  gestreifte  prismatischl 
Krystalle  wahrgenommen.  Der  Cosalith  krystallisirt  ohne  Zweflcl 
rhombisch,  in  den  Formen  des  Wismuthglanzes,  denn  es  fifldcl; 
auch  eine  ziemlich  vollkommene  brachydiagonale  Spaltbarkcit  stäL 

Der  Cosalith  von  Bezbanya  wird  von  Kalkspath,  Zinkbleade» 
Eisenkies  und  Kupferkies  begleitet  und  ist  von  den  bisher  ihI 
ihm  verwechseilen  Mineralien  Wismuthglanz,  Tellursilber  vi 
Tellurwismuth  schon  dem  Äusseren  nach  leicht  zu  unterscheideti 

7.    Cabrerit. 

Auf  Wunsch  Ferber*s  in  Gera  wurde  der  Cabrerit  aus  der 
Sierra  Cabrera  in   Spanien   auf  das  Neue  einer  Analyse  ooter 


worfen,  nachdem  bereits  das  Mineral  1863  von  Herhann  Ferber 
(Berg-  und  Hüüenm.  Ztg.  1863,  306)  analysirt  und  beschrieben 
worden  war.  Nach  Fbrber  sollte  das  Mineral  ein  wasserhaltiges 
Arseniat  von  Nickeloxyd-Magnesia  sein  und  die  Zusammensetzung 
der  Formel  3R0  .  As,05  +  8H,  0  entsprechen. 

Später  hat  ein  anderer  Analytiker  das  Mineral  in  Hrinden 
gehabt  und  Arsens&ure  nicht  finden  können.  Aus  diesem  Grunde 
hauptsächlich  wurden  die  nachstehenden  Untersuchungen  vorge- 
nommen, die  übrigens  ganz  dieselben  Resultate  ergaben,  zu  denen 
schon  Ferber  gelangt  war. 

Das  apfelgrüne  Mineral  krystallisirt  monoklinisch  und  zeigt 
die  Formen  der  Koballblüthe,  auch  in  der  Spaltbarkeit  Gndet 
Obereinstimmung  mit  Gyps  und  Kobaltblüthe  statt.  Ich  Tand  das 
•pec.  Gewicht  2,92  bis  16^  C.  (Ferber  2,96)  und  als  Mischung: 


ArsensAure     .    .    . 

.    41,42 

18,01 

1 

Nickeloxydul 

.    25,03  J 

Kobaltoxydul 

1,49 

53,13 

2,95 

Magnesia   .    .    . 

.      6,94 

Wasser 

25,78 
1ÖÖ,66. 

143,22 

7,95 

Die  chemische  Zusammensetzung  entspricht  also  der  Formel 
3(NiO,  MgO)  AS4O5  +  811,0. 

Das  Pulver  wurde  bei  100^  getrocknet,  bei  welcher  Tem- 
peratur nur  das  hygroscopische  Wasser  fortging.  Das  Wasser 
€»iiweicht  bei  einer  Temperatur  von  ca.  40U®  und  zwar  vollstän- 
dig, beim  Glühen  geht  nichts  mehr  Tort.  Kobaltblüthe  verhält 
sich  etwas  anders,  dieselbe  verliert  bei  der  angegebenen  Tem- 
perator nur  20  Proc.  Wasser  und  erst  bei  massiger  Glühhitze 
«nlweichen  die  letzten  4  Proc.  Kersten  gibt  an,  die  Kobaltblüthe 
bedürfe  anhaltend  starker  Rothglühhitze,  um  die  letzten  Antheile 
besser  auszutreiben.  Bei  einem  Glühversuche,  bei  welchem  ich 
«nfangs  ganz  schwach  glühte,  erhielt  ich  23,43  Proc.  Verlust, 
bei  einem  nochmaligen  nur  wenig  stärkerem  Glühen  24,08  Proc. 
Darauf  folgendes  starkes  unA  anhaltendes  Glühen  ergab  keinen 
^weiteren  Verlust.  Das  geglühte  Mineral  sieht  eigenthümlicher 
l¥eiae  in  dem  einen  Falle  schön  smalteblau,  in  einem  andern 
bläulich  schwarz.  Die  Kalkarseniate,  Pharmakolith  und  Pikro- 
fharmakolitb,  hingegen  geben  bereits  bei  100^  12 — 13  Procent 
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Wasser  ab,  bei  einer  Temperatar  von  ca.  360^  weitere  8  Proc 
und  erst  durch  Glühen  den  Rest,  die  letzten  3—4  Proc  Der  bd 
100®  getrocknete  Pharmakolith  ist  Haidingerit  geworden,  weBi|> 
stens  ist  die  Zusammensetzung  nun  sehr  nahe  die  des  Haidingeil 
2  Ca  0  .  ASj  O5  +  3  H2  0.  Und  das  noch  nicht  geglühte,  aber  M 
hoher  Temperatur  getrocknete  Mineral  hat  annähernd  eine  lit 
sammensetzung,  welche  der  Formel  2  Ca  0  .  As,  O^  +  H,  0  eil» 
spricht,  oder  wenn  man  das,  erst  durch  Glühen  entweichealii 
Wasser  als  basisches  Wasser  betrachten  will,  der  Formel  (2Cil^.| 
H3  0)As2  0;,.  Pharmakolith  und  Haidingerit  kommen  immer  nh' 
sammen  vor  und  letzterer  ist  alterer  Entstehung,  auch  bei  doi; 
neuesten  Vorkommen  zu  Joachimsthal  —  Monat  Juni  d.  J.  - 
sitzen  die  Pliarmakolith-Nädelchen  auf  dem  glasartigen  HaidiogeriL 
Man  könnte  schliessen,  der  Haidingerit  hätte  sich  bei  einer 
ren,  der  Pharmakolith  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gebildet 

8.   EiaenplatixL 

Unter  verschiedenen  russischen  Vorkommnissen,  die  Fi 
in  letzter  Zeit  für  seine  Sammlung  acquirirte  —  vergl.  ZEaREmaMl 
Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  25,  4ti0  —  befanden  sich  aKkj 
grössere  Platinkömer,  die  stark  magnetisch  waren,  weswegen  ta\ 
Eisengehalt  eines  solchen  Kornes  bestimmt  werden  sollte. 

Dasselbe  —  absolute  Gewicht  6,8545  grm.  —  hatte  te| 
spec.  Gewicht  14,92  (15®  C),  sah  auf  dem  Bruch  mehr  bliürll 
als  hackig  und  enthielt: 

Platin 76,97 

Eisen 10,97 

Kupfer 1,04 

Unlösliches 1,45. 

Da  der  Eisengehalt  innerhalb  der  bekannten  Grenzea  U| 
und  auch  die  übrigen  Bestandtheile  keine  Abweichungen  von  Ici 
bekannten  Analysen  zeigten,  sahen  wir  von  der  näheren  Bestin- 
mung  der  PlatinmctaJIe  ab. 

Platin  und  Eisen  stehen  in  dem  Atomverhältniss  von  1,98 :1| 
verhalten   sich   also   fast  genau  wie  2:1,   so   dass  die  Fonwt 
FePL|   resultirle,   welche   schon  Svanbebg  für  die  von  BESZEiKf  || 
analysirten  Varietäten  annahm.     Freilich  haben  hier  die  änderet 
Bestandtheile   des  Eisenplalins   keine  Berücksichtigung  gefoni^ 
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9.    Famatinit. 

A.  UüBNRB  brachte  dieses  Mineral  von  Cerro  des  Pasco  in 
mit;  der  Famatinit  tritt  hier  gleichfalls  mit  Enargit  und 
fenkiea  und  zwar  nur  In  derben  Massen  auf;  in  seinem  Aus- 
ren gleicht  er  durchaus  dem  Famatinit  von  Cerro  de  Famatina 
Argentinien.  Das  Mineral,  welches  Ferber  schon  seit  1853 
nnt  und  Zerrenner  bereits  vor  einigen  Jahren  einem  Chemiker 
r  Analyse  übergab,  komi^it  nach  Ferber  mit  Enargit  auch  zu 
irococha  in  Peru,  auf  der  Insel  Luzon  und  spftrlich  bei  Co- 
imbo  in  Chile  vor;  von  Luzon  kam  es  1837  zuerst  nach 
snUchland. 

10.   GlanBeisenen. 

Ich  erhielt  künstliches  Glanzeisenerz  auf  ganz  zufällige  und 
ifacbe  Weise.  Es  wurde  ein  Niederschlag  von  Eisenoxydhydrat 
einem  bedeckten  Porzellantiegel  geglüht,  beim  Wägen  des- 
Iben  fiel  mir  der  starke  Metallglanz  des  Eisenoxydes  auf  und 
i  niberer  Betrachtung  zeigte  sich,  dass  sich  Glanzeisenerz  ge- 
Idet  hatte.  Unter  stark  glänzenden,  unregelmässig  begrenzten 
tVckcben  gewahrte  ich  einzelne  ganz  kleine  Kryställchen,  welche 
a  wOrfelförmige  Rhomboeder  zeigten.  Die  Kryställchen  waren 
I  Gegensatz  zu  den  starkglänzenden  Bröckchen  nur  mattglänzend 
id  kein  Krystall  etwa  vollflächig  ausgebildet,  vielmehr  Hessen 
dl  kaum  mehr  als  drei  Kanten  wahrnehmen,  das  übrige  war 
irliglftnzende  Bruchfläche. 

Unter  welchen  Bedingungen  sich  hier  Glanzeisenerz  gebildet 
lUe,  lässt  sich  nicht  angeben.  Es  mag  wohl  etwas  Salmiak 
»cb  im  Niederschlag  gewesen  sein,  allein  wie  viele  Eisenoxyd- 
'drat-Niederschläge,  und  wohl  auch  salmiakhaltige,  mengen  schon 
iglüht  worden  sein,  ohne  dass  Glanzeisenerz  entstand,  sondern 
ir  rothes,  braunes  bis  schwarzes,  glanzloses  Eisenoxyd. 

Das  künstliche  Glanzeisi^nerz  war  übrigens  schwach  magne- 
ich. 
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Nachtrag 

zur  vorigen  Abhandlung  »Mineralogisches«. 

Dieses  Jahrbuch  1873,  S.  785. 

Zu  Agricolit. 
Breithaupt  hat  seine  Charakteristik  des  Arsenwismuthes  nicht 
erst  im  Jahre  1849,  sondern  bereits  schon  1817  fOr  das  toi 
Freieslrben  herausgegebene  Werkchen:  »A.  G.  Werner's  letztes 
Mineralsystem**  ausgearbeitet.  Ich  fand  dieses  jetzt  auf  und  be-^ 
richtige  hiermit  meine  a.  a.  0.  S.  947  gemachte  Aussage.  Ei 
ist  demnach  auch  um  so  erklärlicher,  dass  Breithaupt  nach  Ver- 
lauf von  56  Jahren  nichts  mehr  von  seiner  Beschreibung  des 
Arsenwismuthes  wusste. 

Zu  Wismutbspath. 

Wismuthspath  ist  auch  zu  Oruro  in  Bolivia  in  grösserer 
Menge  vorgekommen  und  an  die  Freiberger  Hüttenwerke  geliefert 
worden.  Das  Mineral  hatte  ganz  gleiches  Ansehen  mit  dem  Wis- 
muthspath von  Guanajuato  (dieses  Jahrb.  1873,  801  u.  946)  oa' 
wurde  von  wenig  Zinnerz  und  Topas  begleitet.  Die  PseQdolllO^ 
phosen  nach  Scheelspath  konnten  jedoch  hier  nicht  beobachtet 
werden  und  ebenso  wenig  gediegen  Zinn. 

Ein  anderer  Fundort  von  Wismuthspath,  bez.  Wismuthodur 
ist  Silver  City  in  Utah. 


iZ 


\ 


likromineralo^ische  Mittheilun^en. 

Erste  Fortsetzang ' 


▼OQ 


Herrn  Professor  H.  Möhl  in  Cassel. 

(Hierzu  Tafel  X.) 


1.  Einige  neu  aufgefundene  Hauynbasalte. 

Yom  schwarzen  Stein  auf  dem  Möncheberge  N.  b.  Cassel. 

(H.  =  8.) 

Die  fein  krystallinische  Grundmasse  wird  gebildet  aus  einem 
illig  amorphen  wasserhellen  Glasgrund,  in  welchem  lieht  grün- 
chgelbe  pellucide  Augitkrystalle  von  Aflikrolithgrösse  in  allen 
wischenstufen  bis  zu  0,15  Mm.  L,  0,04  Mm.  Br.  wirr  durchein- 
Bder  liegen,  Magnetit  von  0,01  bis  0,03  Mm.  in  scharfen 
rystdllchen  bald  locker,  bald  reichlicher,  ebenso  reichlich  Hauyn 
ingebettet  ist  und  hin  und  wieder  ein  gerundeter  Leucit  vor- 
ommt,  dessen  Centrum  häufiger  von  Mikrolithen  überfüllt  ist, 
Is  dass  dieselben  lockere  Cumulationen  oder  Kränzchen  bildeten. 

Porphyrisch  eingelagert  sind  völlig  frische  ^  gut  geformte, 
Atrk  zersprungene,  sehr  reine  Olivin  krystalle,  Augit  in  schma- 
en,  flüidal  angeordneten  und  grösseren  schlecht  geformten  Kry- 
Italien,  Magnetitkornaggregate  und  ebensowohl  reichlich 
lervortretend  unregelmässige,  bis  0,4  Mm.  lange  Flecke  licht 
»leebraunen ,  bald  völlig  reinen,  bald  feine  farblose  Nädelchen, 
^<'d  moosförmig  verzweigte  Trichile  enthaltenden  Glases. 

Der  scharfe  Unterschied  und  die  schroffe  Abgrenzung  der 
''aiinen  Glasflecke  gegen  den  farblosen  apolaren  Glasgrund  macht 
s  sehr  wahrscheinlich,  letzteren  als  Leucitsubstanz  aufzufassen, 

*  Vergl.  dieses  Jahrbuch  1873,  S.  449. 
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namentlich  da  im  Dünnschliff  das  braune  Glas  anter  Gelatiniren 
zerstört,  der  farblose  Grund  nur  wenig  von  Salzsiure  angegriffei 
wird;  das  Ittngere  Zeit  mit  Salzsäure  behandelte  und  wiederholt 
gekochte  Gesteinspulver  aber  mehr  pulverige  Kieselsäure  als 
Gallerte  abscheidet. 

Der  H  a  u  y  n ,  dessen  durchaus  scharf  und  regelmässig  aos- 
gebildete  Kryställchen  weit  mehr  Granatoäder  als  WQrfei  von  0,015 
bis  0,05  Hm.,  nur  ausnahmsweise  bis  0,08  Mm.  Dicke  bildei, 
hat  ausnahmslos  eine  sehr  feine  farblose  Randzone,  ist  im  Innen 
bald  fast  völlig  schwarz,  mit  lichterem,  violbläulichem  Centma,  j 
bald  lichter  rein  stahlblau,  ja  bis  zu  einem  zarten  Hauch  herab-  J 
sinkend.  Da,  wo  die  Kernpartie  nur  einigermassen  durchscheinead 
wird,  sind  lichte,  auf  die  Mitten  der  Hexagonseiten  stehende 
Achsensterne  vorhanden,  gegen  welche  die  dunkle  Körnung  ver- 
läuft, in  den  quadratischen  Schnitten  dagegen  zwei  rechtwinklig 
kreuzende,  mit  den  Diagonalen  parallel  laufende,  im  Centmm  la 
dichtesten,  Strichsysteme.  Nicht  selten  ist  die  Kernpartie  kreis- 
rund un(f  durch  eine  lichte  Zone  vom  dunklen,  fast  allein  aof  die 
Ausfüllung  der  Hexagonecken  beschränkten  Rand  getrennt,  end- 
lich sind  der  farblosen  Randzone  recht  häufig  AugitmikroIillMy 
parallel  den  Randkanten  gestreckt,  eingelagert.  Diese  Krystnile 
gewähren  einen  ausnehmend  schönen  Anblick  (Fig.   1). 

b)  Von  Rösebeck  auf  der  Warbarger  Börde.    (H.  =  6.) 

In  einem  völlig  amorphen,  was^erhellen,  von  äusserst  feinen 
geraden,  an  0,05  Mm.  langen  Nädelchen  locker  durchsponneaei 
Glasgrund  liegen  locker  eingebettet :  durchaus  scharf  krysttlli- 
nisch  begrenzter,  licht  gelblich  brauner  und  grünlicher  Augil 
nur  in  schmalen  Stabformen  von  0,06  bis  0,4  Mm.  L.,  0,014  bif 
0,04  Mm.  Br.,  letztere  meist  querzersprungen,  vielfach  Zwillinge 
darstellend;  lebhaft  honiggelber  pellucider  Glimmer  in  Heu- 
gonen  von  0,03  bis  0,05 Mm.  Br.;  Magnetit  von  0,02  bis  0,04 Ma 
Dicke  und  Hauyn.     (Grobkrystallinische  Grundmasse.) 

Der  grösste  Theil  der  Hauyne  bildet  scharfe  Hexagone  toi 
0,03  bis  0,08  Mm.  Br.  von  klar  lavendelblauer,  an  dickeren  ScUif- 
stellen  von  kornblumenblauer  Farbe,  am  Rande  sehr  schmal  nnd 
rasch  verwachsen  dunkel.     Meistens  sind   die  Krystalle  frei  odtf  - 
fast  frei    von   Interposilionen,   Strichen  und   Punkten.    Lichtere, 
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oder  umgekehrt  aus  einrachen  schwarzen  Linien  gebildete  Achsen- 
slerne  sind  selten. 

Unmittelbar  neben  diesen  reinen  Hauynen  kommen  nun  dunk- 
lere vor,  deren  Rand  verwachsen  licht,  das  Centrum  dunkel  ge- 
körnt; solche  mit  dunklem  Rande,  verwaschen  lichterem  stahl- 
blauen Centrum  und  farbloser  oder  licht  blauer  schmaler,  körn- 
chenfreier  Randzone ;  endlich  solche  mit  unbestimmter  Randeontour 
und  körnchenreichem  Centrum.  Überhaupt  habe  ich  bei  sorg- 
fklliger  Durchmusterung  von  16  DCm.  DOnnschliffHäche  unter 
vielen  Hunderten  alle  bis  jetzt  bekannten  Ausbildungsweisen  ge- 
fiiDden,  unter  denen  allerdings  die  zuerst  beschriebene  die  häu- 
Igste  und  anderwärts  in  Basalton  noch  nicht  beobach- 
iele  ist. 

Diese  Grundmasse  ist  der  des  Hauynbasaltes  von  Neudorf 
recht  ihnlich,  nur  weit  gröber  krystallinisch. 

Makroporphyrisch  sind  nur  wenig  bis  6  Mm.  I.  Olivin- 
krystalle,  die  indess  theils  serpenlinisirt,  theils  in  Magnesit  ver- 
wandelt sind  und  zwar  schlangeln  sich,  in  Kügelchen  mit  Radial- 
faserstructur  verwandelter,  bräunlicher  Serpentin  mit  Chrysotyl- 
adem  um  die  wasserhellen  Magnesitputzen.  Ausserdem  sind 
grössere  Glasflecke,  zunächst  in  einer  Zone  oder  gänzlich  dunkel- 
meergrfin,  im  Centrum  fein  faserig  braun  (Sphärosiderit)  umge- 
wandelt, und  findet  sich  das  Gestein  reichlich  mit  Magnesit  in 
rundlichen,  länglichen,  doppelkeilförmig  auslaufenden  Putzen  (nicht 
Mandeln)  durchzogen,  die  wahrscheinlich  durchaus  Umwandlungen 
ans  Glas  sind.  Das  Vorhandensein  rhombischer  Gliederung  unter 
Mangel  an  rhombischer  Streifung,  sowie  die  chemische  Reaction 
mit  phosphorsaurem  Natron  etc.  spricht  für  richtige  Deutung  als 
Magnesit  statt  Caicit. 

Das  Gesteinspulver  braust  kurze  Zeit  mit  Salzsäure  und  bildet 
dann  eine  steife  Gallerte. 

Die  Wurburger  Börde  hat  bereits  früher  schon  zwei  aus- 
gezeichnete Hauynbasalle  geliefert,  nämlich  an  den  obersten  Felsen 
vom  Hoheberg  b.  Bühne  (das  übrige  ist  Hauyn-armer,  sehr  wech- 
selnder Nephelin-,  Leucit-,  Melilithbasalt)  und  die  Kernblöcke  im 
Bruch  vom  Dörenberg  bei  Daseburg  (die  Basalte  im  Mantel  sind 
völlig  hauynfreier  Leucitbasalt).  Unser  Gestein,  auf  der  v.  Dechrn- 
schen  Karte,  Blatt  Warburg,  angedeutet,  ist  leider  zu  Tage  ver- 
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deckt  Es  bildet  einen  1  —  1,3  M.  mächtigen  Gang  im  unteren 
Keupermergel,  der  in  hora  9  unter  dem  nordöstlichsten  Hause 
von  Rösebeck  durchstreicht  Vor  36  Jahren  wurde  zur  Auffäh- 
rung  der  Haus-  und  einer  kleinen  Hofmauer  der  Gang  ausge- 
brochen und  die  Grube  mit  Schutt  bedeckt. 

c)  Von  der  Falkenhecke  W.  Grossenritte  (westl.  Hibichtswaki). 

Die  Grundmasse  hat  fthnliche  Zusammensetzung  wie  vom 
vorigen  Basalte,  nur  ist  dieselbe  kleinkrystallinisch ,  das  Gltf 
weniger  hervortretend,  Glimmer-ärmer.  Die  Hauyne  bilden  vo^ 
wiegend  scharfe  Granatoeder  von  0,03  bis  0,08  Mm.  Dicke,  siad 
am  Rande  dunkel,  zart  gegen  das  licht  kornblumenblaue  Centrua 
verwaschen  oder  hechtblau,  dann  nur  wenig  Glasporen  und  Rudi- 
mente von  Strichen  führend,  ja  ausnahmsweise  frei  von  allen 
Interpositionen,  farblos,  nur  im  Centrum  zart  blau  angebaurlit. 
Porphyrisch  spärlich  ist  brauner  und  grasgrüner  Augit,  braune 
faserige,  sehr  dichroitische  Hornblende,  frischer  Olivin,  Titaneisen 
und  Magnetitkomaggregate. 

d)  Vom  Breitebusch  b.  Mönchehof  (nordöstl.  Uabichtswahl- 

auslftofer). 

Die  Grundmasse  besteht  in  kleinkrystallinischer  Ausbildung 
aus  stark  hervortretendem  wasserhellen  Nephelinglas,  Augit  and 
Magnetit  Der  Hauyn  —  beschaffen  wie  im  vorigen  Basalte,  nor 
stahl-  und  violblau,  wo  die  Körnung  fehlt  —  bildet  mikroporphy- 
riscbe  scharfe  Krystalle  von  0,06  bis  0,2  Mm.  Dicke.  Das  Gestein 
ist  ein  schon  recht  mürber  Mandelstein  mit  Aragonit  als  Handel- 
ausfüllung, wenig  porphyrischem  Augit  und  stark  serpenlinisirteni 
Olivin. 

2.   Trachytpeohstein  vom  Bromo  bei  Faaserocang 

in  Ost-Java. ' 

Das  Gestein  ist  pechschwarz,  zerspringt  leicht  in  scharfkantig 
eckige  Stücke  mit  flachmuscheliger  Bruchfläche,  auf  dieser  nur 
wachs-  bis  harzartig  glänzend.  In  sehr  dünnen  Splittern  nnr 
wenig  kantendurchscheinend,  vor  dem  Lüthrohr  leicht  zu  schtn- 

*  Die  Gesteine  von  Java ,  Flores  und  Aden  erhielt  ich  von  Dr.  F. 
ScHHKiDER  in  Batavia,  der  dieselben  selbst  gesanmieh  hatte. 
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miger,  graulieh  olivengrüner,  nicht  magnetischer  Schlacke  schmel- 
xend.  Sp.  Gew.  =  2,722.  Reichlich  porphyrisch  eingelagert  sind 
weisse  4  Hm.  L,  1,5  Hm.  br.  Sanidintafeln ,  bis  2  Mm.  dicke 
lichtergraue  Sphürolithkugeln,  licht  grünlichgraue,  fast  matte,  fein 
poröse  Kügelchen  und  kugelige  Aggregate  kleiner  Sanidinkrystalle, 
in  deren  Innerem  ein  lebhaft  buntFarbig  metallglänzendes  Schupp- 
chenaggregat  erscheint,  welches  unter  dem  Mikroskope  als  aus 
hexagonalen  Eisenglanzläfclchen  bestehend  zu  erkennen  war. 

Der  Dünnschliff  (H.  =  9),  welcher  erst  bei  aussergewöhn- 
licher  Dünne  die  nöthige  Durchsichtigkeit  erlangt,  zeigt  als  Grund- 
masse  ein  völlig  wasserhelles  Glasmagma,  erfüllt  mit  winzigen 
opaken  schwarzen  Körnchen  und  Sanidinmikrolithen.  Stellenweise 
sind  die  schwarzen  Körnchen  so  dicht  gedrängt,  dass  selbst  an 
den  dünnsten  Stellen  ein  Präparat  kaum  wie  mit  Nadeln  durch- 
stochen äusserst  fein  lichtfleckig  wird. 

Mikroporphyrisch  in  schöner  Fluidalstructur  reichlich  ein- 
gelagert sind  im  Mittel  0,08  Mm.  I.,  0,02  Mm.  br.  äusserst  scharf- 
randige  Sanidinleisten ,  die  grossentheils  Karlsbader  Zwillinge 
bilden. 

Hakroporphyrisch  ebenwohl  reichlich  sind: 

1)  bis  4  Hm.  I.,  0,1  bis  0,6  Mm.  br.,  an  den  langen  Seiten 
sehr  scharf  geradlinig,  an  den  schmalen  Seiten  grossentheils  von 
der  Grundmasse  (durch  schiefe  Lage)  zart  bedeckte  wasserhelle 
Sanidinkrystalle.  Auch  hier  sind  Karlsbader  Zwillinge  und 
einfache  Tafeln  gleich  häufig.  Grosse  Krystalle  sind  oft  unter 
verschiedenen  Winkeln  derart  verwachsen,  dass,  wie  der  Farben- 
wechsel  beim  Drehen  des  Ocularnicols  oder  des  Präparats  lehrt, 
die  Krystalle  mit  ihren  Querachsen  um  90^  gegeneinander  gedreht 
liegen.  Die  Substanz  enthält  nur  spärlich  farblose  Mikrolith- 
nadeln,  sehr  kleine  zerstreute  Glasporen,  sowie  körnig  entglaste 
Grundmassepartikel,  von  denen  letztere  in  der  Spaltungsrichtung 
nach  oüPoü  langgezogen  und  plattgedrückt  sind. 

2)  Spärlich  Augit  in  Körnern,  seltener  in  scharfen  Krystallen 
von  0,1  bis  0,4  Mm.  L.  von  sehr  licht  olivengrüner  Farbe,  die 
reichlich  unregelmässig  zersprungen  sind  und  Mikrolithnadeln, 
hyaline  Glasporen,  sowie  körnig  entglaste  runde  und  eiförmige 
Glaspartikel  enthalten. 

Die   im  Gestein  als  Sphärolithkugeln   bezeichneten  Partikel 

A4  * 


692 

erscheinen  als  Zusammenrottungen  kleiner  Sanidinleisten,  welche 
die  körnig  entglaste  zwischengeklemmte  Grundmasse  sehr  über- 
wiegen; die.  drusigen  lichter  grauen  Partikel,  welche  auch  im 
DQnnschliff  schon  mit  blosem  Auge  durch  ihre  lichtere  Färbung 
leicht  aufTallen  als  eine  an  opaken  Körnchen  ärmere  Grundmasse, 
in  der  nun  aber  Hagnetitkörner  von  0,02  Mm.  Dicke  zerstreut 
liegen. 

Um  über  die  chemische  Natur  einigen  Aufschluss  zu  erhalten, 
wurde  gröbliches  und  feines  Gesteinspulver  mehrere  Tage  mit 
Salzsäure  digerirt  und  Dünnschliffe  geätzt.  Glas,  Sanidin  and 
Augit  blieben  unangegriffien ,  von  den  opaken  Körnchen  wurde 
dagegen  ein  grosser  Theil  gelöst,  so  dass  das  Glas  sich  sehr 
klärte.  Die  Reaction  der  Lösung  auf  Eisen  spricht  für  Magnet- 
eisen. Indess  blieben  doch  selbst  in  dünnen  Splitterchen  und  in 
den  lichteren  Flecken  der  Dünnschliffe  die  grösseren  schwarzes 
Körner  zurück.  Eine  Reaction  auf  Titan  war  indess  mit  weiteren 
Proben  weder  durch  Kochen  mit  Schwefelsäure  und  Zink,  noch 
nach  dem  Aufschliessen  mit  doppelt  schwefelsaurem  Kali  nicht 
zu  erzielen. 

3.   Quarztraohytlava  Yon  G«  Lamongang  bei  Probolinga 

in  Ost-Java. 

Das  Gestein  ist  schlackig  porös  mit  rauher,  kleinzackiger 
Ober-  und  glasiger  Bruchflache,  enthält  ausser  den  kleinen  rund- 
lichen, nur  durch  zarte  Gesteinshäute  getrennten,  zerstreut  gros- 
sere unregelmässige,  in  paralleler  Richtung  flachgedrückte  Poren. 
Durch  die  grosse  Menge  farbloser  und  weisser  porphyrischer 
Sanidinkrystalle  wird  die  rein  schwarze  Farbe  der  Grundmasse 
gebrochen  und  das  Gestein  erscheint  graphitgrau.  Öl-  bis  oliven- 
grüne, muschelig  brechende  Augilkörner,  sowie  schwarze,  in 
Splittern  öl-  bis  grasgrün  durchscheinende  Augitkrystalle  sind 
nur  spärlich  porphyrisch  hervortretend. 

Der  Dünnschlifl"  (H.  =  4;  zeigt  als  Grundmasse  vorwaltend 
amorphes,  licht  sepiabraunes  Glas,  reich  erfüllt  mit  farblosen, 
höchstens  0,02  Mm.  I.,  0,006  Mm.  br.  polarisirenden  Kryställcben 
in  Formen  des  Dihcxaöders  und  Combination  desselben  mit  der 
Säule  (Quarz),  kaum  weniger  reichlich  Sanidinmikrolithe  von  bis 
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0,03  Mm.  L.,  spärlich  eingestreate  winzige  und  nur  vereinzelte 
bis  0,04  Mm.  dicke  Magnetitkrystälichen. 

Die  porphyrischen  Sanidine,  welche  bis  3  Hm.  L.  erreichen, 
sind  gut  ausgcbildeti:  und  scharf  begrenzte  einfache  wasserbelle 
Krystalle  mit  reichlicher  feiner  Zonenstructur;  ausser  der  schmalen 
reinen  Randzone  entweder  im  ganzen  übrigen  Kern  oder  in,  der 
Zonenstructur  conformen  Rahmen  locker  erfüllt  mit  Glasporen, 
verzerrten  (wie  auseinandergcblasenen)  Grundmassefetzen  von 
Pnnktgrösse  bis  zu  0,1^  Hm.  L.  und  Br.  Nur  wenige  der  klei- 
neren Krystalle  sind  Karlsbader  Zwillinge. 

Circa  V'io  der  porphyrischen  Feldspathe  gehört  breitgestreif- 
tem  Oligoklas  an  und  zwar  sind  entweder  die  Krystalle  senkrecht 
gegeneinander  verwachsen  oder  in  einem  Kryslall  wechseln  trik- 
linQ  Lamellen,  die  unter  90^  gegeneinander  verdreht  liegen,  dabei 
ist  die  Liniirung  im  einen  System  ungleich  dichter  als  im  anderen. 

(Fig.  20 

Der  porphyrische  Augit  von  prächtig  grasgrüner  Farbe,  recht 
pellücider  Beschaffenheit  ist  ebenfalls  fein  parallel-zonal  aufge- 
baut und  stellenweise  rein,  stellenweise  reichlich  imprägnirt  mit 
Glasporen  und  bis  0,Ü6  Hm.  dicken  Hagnetitkömem. 

Aus  dem  Gesteinspulver  wird  durch  Salzsäure  selbst  nach 
längerem  Kochen  nur  Eisen  gelöst;  das  braune  Glas  etwas  geklärt, 
aber  durchaus  nicht  weiter  verändert. 

4.   SanidintraohytlaYa  vom  Bromo  (Java). 

Das  Gestein  ist  noch  poröser  als  das  vom  G.  Lamongang, 
rein  schwarz,  von  coaksartigem  Ansehen.  Die  porphyrischen 
Sanidintafeln  sind  sehr  rissig,  stark  glasglänzend,  wasserhell;  die 
spärlichen  porphyrischen  Augite  licht  olivengrtin,  muschelig  bre- 
chend, sehr  pellucid,  leicht  für  Olivinkörner  zu  deuten. 

Der  Dünnschliff  (H.  =  3),  ebenfalls  dem  vom  G.  L.  sehr 
ihnlicb,  zeigt  ein  licht  rehbraunes  Glas,  erfüllt  mit  Sanidinmikro- 
lithen,  Magnetitpünktchen,  sparsam  durchsetzt  von  Augitkörnchen, 
und  porphyrisch  Sanidin  und  Augit  von  derselben  Beschaffenheit 
wie  von  G.  L. 

Dieses  Gestein  ist  die  schaumig  poröse  Ausbildung  des 
Trachytpechsteins  (No.  2),  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  das 
Glas  gefärbt  und  Augit  in   mikroskopischen  Körnchen  bereits  in 
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der  Grondmasse  vorkommt.  Kochende  Salzsftare  löst  nor  Eisen 
unter  bedeutender  Klärung  der,  durch  die  Menge  Magneteisens, 
stellenweise  ganz  opaken  Grundmasse. 

6.   Sanidintraohyt  Ton  Okka  auf  Flore« 

in  der  östl.  Ecke  des  Landes  Larentoeka  (No.  III).    (H.  =  7.) 

Das  Gestein  zeigt  auf  frischem  Bruche  eine  licht  schmutzig 
grünlich-  oder  bläulichgraue,  fettglänzende,  splitterige  Gmnd- 
masse,  in  der  bis  4  Hm.  I.  und  br.  farblose,  im  Innern  Kcht 
graue  glasglänzende  Sanidinkrystalle,  bis  1  Mm.  dicke,  stark 
metallglänzende  Hagnetitkörner  und  höchstens  2  Mm.  I.  schwane 
Hornblendeleisten  und  Körner  so  massenhaft  eingelagert  sind, 
dass  fast  granitischer  Typus  erscheint  Nur  da,  wo  mehrere 
Sanidine  zu  grösseren  Gruppen  aneinanderschliessen,  zeigen  sick 
kleine,  wie  ausgefressene  unregelmässige  Cavemen,  deren  eine 
mit  den  zierlichsten  Tridymitblättchen  in  einfachen,  scharf  hexi- 
gonalen  Täfelchen  und  Drillingsverwachpngen  ausgekleidet  war. 
Auf  der  Bruchfläche  erblickt  man  die  Sanidine  nicht  selten  als 
scharf  und  fast  regulär  Sseilige  Durchschnitte  mit  farbloser  glas- 
glanzender  Randzone  und  trüb  gelblich  grauem  matteren  Kern,  . 
so  dass  man  versucht  sein  könnte,  sie  für  Leucit  zu  deuten. 

Nach  der  Verwitterungsrinde  hin  werden  die  Sanidine  weick    ! 
und  matL     Die   fast  1  Cm.  starke  Verwitterungsrinde   selbst  ist 
eine  gegen  Salzsäure  gänzlich  indifferente  kaolinartige,   weicke    { 
(mit  dem  Fingernagel  schneidbare)  fein  poröse  Masse,  theils  fon 
milchweisser,  theils  ziegel-  und  pfirsichblüthrother  Farbe,  in  der    j 
nur  wenig  Sanidinreste  noch  deutlich  zu  beobachten  sind,  um  so    ] 
mehr  aber  der  Magnetit  theils   völlig   frisch,   theils    von   einem 
ziegelrolhen  Hof  umgeben,  der  die  Kaolinmasse  zart  durchtränkt, 
auffällt. 

Die  für  Reste  der  Hornblende  zu  deutenden  dunklen  Partikel 
bilden  mürbe  pulverige  Putzen.  Der  ausserste  dünne  Übergang 
besteht  aus  einer  Eisenoxydhaut. 


Die  Grundmasse,  aus  Glas,  Sanidinleisten  und  deren  Mikro- 
lithen,  Magnetit  und  Hornblende  bestehend,  erscheint  bei  den 
Durchsehen  mit  der  Loupe  als  eine  sehr  licht  sepiabraune  Hasse. 
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Unter  dem  Mikroskop  erscheint  bei  300  X  Vergrösserang  das 
jetst  fast  farblose  Glas  noch  vorzuwalten  gegen  die  0,01  bis 
-0,04  Mm.  langen  wasserhellen  Sanidinleisten,  die  nur  sehr  spär- 
lich eingestreuten  winzigen  Magnetitkörnchen  und  die  auch  nur 
sehr  zerstreuten,  theils  bräunlichen,  theils  grünlichen,  stets  von 
Magnetitstaub  fast  imprägnirten ,  auch  nur  bis  0,04  Mm.  langen 
Homblendesäulchen  und  Körnchen;  allein  bei  stärkerer  Vergrös- 
sening  treten  noch  massenhaft  Sanidinmikrolithe  in  ihr  auf.  Das 
Glas  ist  völlig  amorph,  locker  erfüllt  mit  winzigen  Dampfporen. 

Da,  wo  grössere,  höchstens  0,06  Mm.  I.,  unrcgelmässige, 
von  Einlagerungen  freie  Glasflecko  sichtbar  sind,  was  vielfach  der 
Fall  ist,  sind  dieselben  licht  bräunlich  gelb,  randlich  in  höchst 
feine,  abwechselnd  lichlerc  und  dunklere  Zonen,  glaskopfartig 
abgetheill,  alle  krystallinischen  Einragungen  umsäumend,  im  Inneren 
fein  gekörnt,  dabei  noch  recht  pellucid  und  absolut  apolar.  Die 
Sanidinleisten  liegen  regellos  durcheinander,  da  alle  denkbaren, 
stets  sehr  scharfen  Umrisse  vom  Quadrat  bis  zu  nadeiförmigen 
Stäben  nebeneinander  vorkommen.  Karlsbader  Zwillinge  wurden 
nur  zerstreut  beobachtet,  wogegen  häufig  zwei  Lamellen,  nach 
dem  Karlsbader  Gesetz  verbunden,  gegeneinander  mehr  oder 
weniger  in  der  Längsrichtung  verschoben  sind. 

Unter  den  porphyrischen  Einlagerungen  spielt  weitaus  die 
wichtigste  Rolle: 

1)  Der  Sanidin.  In  allen  Grössenabslufungen  von  2  Mm. 
abwärts  bis  zu  0,1  Mm.  und  wechselnder  Breite  vorkommend, 
sind  einfache  scharfe  Krystalle  (Fig.  4  und  5)  und  verschieden- 
artig verwachsene  Gruppen  (Fig.  6)  ungleich  häufiger  als  Karls- 
bader Zwillinge. 

Mit  wenigen  Ausnahmen  haben  die  Krystalle  einen  sehr 
feinen  scharfen  Zonenaufbau,  der  sich  nicht  selten  bis  in  den 
Hittelpunkt  verfolgen  lässt.  Die  völlig  wasserhelle  Substanz  hat 
gewöhnlich  rahmenartig  dem  Rande  folgend  eine,  selten  mehrere 
Zonen,  die  aus  locker  nebeneinander  liegenden,  gerundet  quadra- 
tischen, licht  lederbraunen,  völlig  hyalinen  Glasporen  mit  fixem 
Bläschen  bestehen  oder  aber  einen  durchaus  zusammenhängenden 
Glasrahmen,  der  alsdann  wirr  und  verflochten  faserig  umgebildet 
ist  Seltener  ist  der  Kern  wahrhaft  vollgepfropft  von  Glasporen, 
die  bald  gross  und  klein  durcheinander,  bald   selbst  bei  800  X 


696 

Vergrösserung  nur  noch  als  Staub  erscheinen,  und  die  Sanidm- 
substanz  bildet  den  zonalen  Rand :  noch  seltener  ist  der  scharf 
abgesetzte  überwiegende  Kern  eint?  durchaus  gelblich  grangrttne^ 
fein  weilig  faserig  umgebildete,  nur  erst  sehr  schwach  polari- 
sirende  Glasmasse  mit  hyalinen  Resten.  Da,  wo  die  Ghisein- 
schlüsse  nicht  sehr  gedrängt  liegen,  erreichen  dieselben  oft  Dimen- 
sionen von  0,12  Hm.,  und  dem  Bläschen  entsprechend  ist  eine 
zwiebelschalige ,  fein  radialfaserige,  im  Inneren  fein  gekörnte, 
licht  gelblich  grüne  Umbildung  vorhanden,  die  in  vielen  Fillei 
um  sich  gegriffen  und  nicht  selten  den  ganzen  Glasfleck  ergriffes 
hat  (Fig.  3).  Neben  den  Glaseiern  kommen  bald  mehr  baM 
weniger,  bald  den  Kanten  parallel  gelagert,  bald  nur  in  der  Längs- 
und senkrechten  Querrichtung  gestreckt,  bald  wirr  durcheinander 
feine  Hikrolithnadeln  vor,  die  den  Sanidinmikrolithen  der  Gnimi- 
mnsse  nicht  nur  völlig  gleichen,  sondern  sich  auch  recht  oft  von 
der  Grundmasse  aus,  wie  aus  einem  Füllhorn  ausstrahlend,  in 
den  Sanidinkrystall  hineinziehen,  deshalb  wohl  mit  jenen  identtsck 
sein  dürften. 

Besonders  interessant  sind  Sanidinkrystalle,  in  denen  jene 
Mikrolithnadeln  eine  Zone  statt  der  Glaseierzone  bilden,  die  in 
dtr  Mitte  des  Randrahmens  und  dem  glasreichen  Kern  verlaafl 
Die  Nadeln  sind  hier  wie  Ährenborsten  ausstrahlend  und  täuschend 
ähnlich  den  Nadelsträngen,  welche  die  Cordierite  charakterisim. 
Dass  die  Nadelzone,  wie  die  Glaszone  Krystallschalen  erfüllen, 
zeigen  besonders  schön  die  Querschnitte,  bei  deren  mehreren 
sogar  zwei  Nadelzonen  mit  einer  Glaseierzone  wechselten  und 
so  den  Durchschnitt  des  Leucits  nachahmten  (Fig.  4). 

Endlich  sind  noch  braune  Glasmassen  zu  erwähnen,  welche 
im  Schliff  mit  Krystallspalten  scharf  abschliessen  und,  wie  die 
Veränderung  der  Vocaldistanz  zeigt,  lamellenförmige  Einschie- 
bungen  darstellen.     Magnetiteinschlüsse  sind  nur  spärlich. 

Kleine  Sanidine  sind  nicht  selten  sternförmig  verwachsen 
und  deren  Glaskeme  im  Zusammenhang  (Fig.  6). 

2)  Hornblende,  an  Menge  folgend,  erscheint  in  recht  schar- 
fen einfachen  Krystallen  von  0,\A  bis  1,2  Mm.  lang  theils  schnil, 
theils  breit,  in  Längs-  und  Querschnitten  (erstere  mit  der  Um- 
randung cx)P.  Poo,  letztere  ooP,  ooPc»),  selten  in  Zwillingen.  W^ 
recht  pellucide  Substanz  ist,  je  nach  der  Lage  zum  Polarisear. 
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licht  graulich  meergrün  bis  farblos  und  gelblich  lederbraun,  reh- 
braun bis  sepiabraun  uiii  nur  geringer  Lirhtabsorblion ,  daher 
manche  so  schwachen  Dichroisnms  bekunden,  das.<  man  Augit 
vennalhen  sollte,  wenn  nicht  alle  tibrigen  Eigenschaften:  schöne 
Zonenstructur,  parallele  Spaltungsrisse,  reichliche  Einschlüsse  von 
Glas,  oft  von  polyedrischem  Hornblendeumriss  und  parallel  der 
Hauptachse  gestreckt,  Mikrolithnadeln,  besonders  aber  die  nie 
fehlenden  schmalen,  aus  sehr  kleinen  Magnetitkömehen  gebildeten 
UmhQllungsschalen  übereinstimmten. 

3)  Magnetit  in  gerundet  quadratischen  Schnitten  von  0,06 
bia  0,2  Mm.  Br.  nur  zerstreut,  im  auffallenden  Lichte  mit  rost- 
braunem Schiller,  oft  von  einem  die  Umgebung  durchtränkenden 
arhmalen,  licht  rostbraunen  Verwitterungshof  umsäumt. 

4)  Titanit  nur  sehr  vereinzelt,  besonders  da,  wo  Hörn- 
blendegnippcn  auftreten,  in  den  bekannten  schiefen  doppelkeil- 
förmigen  Durchschnitten  von  0,06  bis  0,15  Mm.  L.,  ^s  bis  Vz 
Breite  von  recht  licht  graulich  citrongelber  Farbe,  schmalem 
grauen  Band,  sehr  pellucid  und  nur  kleine  Mikrolithnadeln  füh- 
rend, aber  stets  (wie  viele  Olivine)  rauh. 

Nach  Quarz,  Tridymit  und  Apatit  wurde  vergebens  gesucht, 
ebenso  nach  Flüssigkeitsporen,  wogegen  als  Seltenheit  ein  ein- 
ziger breit  buntfarbig  gestreifter  Feldspath  (Oligoklas)  in  stern- 
förmiger Verwachsung  mit  mehreren  Sanidinen  sich  zeigte. 

Chemisches  Verhalten  wie  bei  den  vorigen. 

6.   Pechateinartiger  Sanidintraohyt.    Aden  in  Sud -Arabien. 

(H.  =  6.) 

Das  Gestein,  von  geflossen  erstarrtem  Aussehen,  hat  eine 
dichte,  schwach  wachsglänzende,  dunkelhechtgraue  Grundmasse, 
erftllit  mit  unregelmässigen,  parallel  einer  Bichtung  langgezogenen 
und  plattgedrückten  zackigen  Poren,  enthält  porphyrisch  reichlich 
stark  glasglänzenden  Sanidin. 

Auf  der  angeschliiTenen  Fläche  ist  deutlicher  als  auf  der 
BruchflSche  zu  sehen,  dass  die  Poren  einen  von  der  Grnndmasse 
scharf  abgesetzten  und  weit  lichteren  ca.  1  Mm.  br.  Band  haben. 
Die  Poren  sind  ausnahmslos  ausgekleidet  und  zwar  entweder  mit 
winzigen  Sanidintäfelchcn ,  Tridymit  oder  mit  kleinen  Pusteln 
untermengt,  mit  einigen  isolirten  ungleich  grösseren  bis  0,3  Mm. 
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dicken,  fast  frei  liegenden  weissen  darchscheinenden  KOgelchei. 
Letzlere  zeigen  ausgebrochen  unter  dem  Mikroskop  eine  krysUt» 
linische  Oberfliche,  den  Pyramiden  des  Gismondin  entsprechendi 
zerfallen  mit  Salzsäure  betupft  bald   in  radiale  Siengelkeile  uwis 
lösen  sich  unter  Kieselgallertbildung. 


Der  Dünnschliff  (H.  =  7)  zeigt  ein  aberwiegend  hervortreto- 
des  amorphes,  licht  rehbraunes  Glas,  erfüllt  mit  sehr  scharf  recht- 
eckigen, wasserhellen  Sanidinkrystulichen  in  allen  Grössen,  voa 
den  winzigsten  Mikrolithen  bis  zu  (l,(N)  Mm.  L.,  0,U15  Nrn.  Br. 
und  zerstreuten  grösseren,  schon  mikroporphyrischen,  breit  tafei- 
fbrmigen,  ferner  zerstreuten,  aus  eckigen  Kömchen  zusammea- 
gesetzten,  bis  0,08  Mm.  I.,  0,03  Mm.  br.  Augilkrystallen  von  licht 
olivengrüner  Farbe,  recht  pellucider  Beschaffenheit;  endlich  le^ 
streuten  0,01  bis  0,03  Mm.  dicken  Hagnetitkrystftllchen.  Das 
Glas  selbst  ist  mit  feinen  opaken  Pünktchen  durchsflt  und  enthill 
zerstreut  kleine  hakenförmige  und  geknickte  Trichite,  bilde!  da- 
gegen um  die  Magnetite  ein  fast  wasserhelles  hyalines  scbmalef 
Höfchen. 

Die  kleineren  Gemengtheile  sind  um  die  grösseren  oft  ia  m 
prächtiger  Fluidalstructur  angeordnet,  dass  die  grösste  Ähnlkb- 
keit  mit  dem  mikroskopischen  Bilde  mancher  Trachytpechsteiiie, 
namentlich  des  von  Hammerrjord  oder  dem  des  pechsteinartigM 
Melapliyr  vom  Weiselberge  bei  St.  Wendel  vorhanden  ist. 

In  der,  die  Poren  umfassenden  Zone  sind  braune  hyaliae 
Glasfleckchen  nur  zerstreut  und  ein  wasserklares  Glas  tritt  höchit 
versteckt  zwischen  den  hier  grösseren  (im  Mittel  0,08  Mm.  U 
0,03  Mm.  br.)  mehr  zusammengedrängten,  von  Augit  und  Magnetit 
reichlicher  untermengten  Sanidinleisten  auf;  dagegen  bildet  Tri- 
dymit  in  0,01  bis  0,015  Mm.  br.  Schuppen  und  recht  schaifct 
Hexagonen  vielfach  Gruppenaggregate,  drängt  sich  bis  an  im 
Porenrand  vor  und  bildet  gleichsam  die  Basis  für  die  oft  erhallet 
gebliebenen  radialstrahligen  kreisförmigen  Durchschnitte  der  Gif- 
mondinkügelchen. 

Makroporphyrisch  eingelagert  ist  am  reichlichsten: 

I)  Sanidin  in  völlig  wasserhellen,  sehr  scharfen,  bis  lof 
Streifen  sehr  feiner  Dampf-  und  Glasporen,  sowie  wenigen  Grnnd- 
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■ssepartikeln  mit  schönen  federförmig  verästelten  Trichiten  und 
ngitkryställchen  gänzlich  reinen,  1  bis  5  Mm.  L,  2  Mm.  br. 
rystallen,  die  mehr  einfache  Formen  als  Karlsbader  Zwillinge 
irstellen. 

2)  Oligoklas,  jedoch  nur  in  einem  einzigen,  dafür  aber 
richtig  gestreiften  3,8  Hm.  I.,  1,12  Mm.  br.  und  noch  einem 
eit  kleinerem  Krystall,  welcher  reichlich  Grundmasse  in,  der 
treifong  parallel,  stumpf  rechteckig  verlängerten  Partikeln  enthält. 

3)  Augit  spärlich  in  bis  Ü,ti  Mm.  dicken  stark  zersprungenen 
ftniem  von  derselben  Beschaffenheit  und  absolut  undichroitischem 
erhaiteD  wie  in  der  Gmndmasse. 

4)  Titaneisen  in  zerstreuten  bis  t  Mm.  grossen  rundlichen 
ippen.  In  der  Nähe  derselben  kommen  im  Grundmasseglas 
ecrelionen  von  concentrisch  zonaler  (glaskopfartiger)  Structur 
od  intensiv  kirschrother  Farbe  vor.  Auch  kleinere  mikropor- 
kyrische  opake  Kömer  dürften  dem  Titaneisen  angehören,  da 
ie  Titanreaction  mit  Zink  recht  intensiv  auftritt. 

Übrigens  gelatinirt  das  mit  Salzsäure  gekochte  Gesteinspulver 
ar  spurenhafk,  gibt  viel  Eisen  in  Lösung,  wobei  das  braune  Glas 
ist  Eor  Farblosigkeit  geklärt,  aber  durchaus  nicht  weiter  ange- 
riffen  wird. 

Von  zwei  anderen  Gesteinen  von  Aden  ist  das  eine,  anstehende, 
IS  Im  Vorhergehenden  beschriebene  in  einem  wackeartig  zer- 
;tzten  Zustande,  die  Grundmasse  chocoladebraun,  matt,  die  Sani- 
ine weiss  kaolinartig,  die  Kluftflächen  mit  einer  weissen,  mit 
alsiiure  iebhafl  brausenden,  darniT  leicht  ablösbaren,  \on  zier- 
chen Tridymitblättchen  und  Sternen  der  Drillingskryställchen 
rfbllten  Hyaiithhaut  bekleidet,  einzelne  Poren  mit  wasserhellem 
■Icit  vollständig  ausgefüllt.  Das  andere,  in  losen  Blöcken  um- 
»rliegende,  ist  eine  sehr  leichte,  schaumig  poröse  dunkelbraune 
dilacke,  deren  Pulver  im  Mikroskop  ein  licht  rehbraunes,  von 
richitchen  und  Magnetitkörnchen  reich  erfülltes  Glas  zeigt  mit 
elbroth  durchtränkten  Sanidinleistchen,  die  durch  Salzsäure  ent- 
irbt  werden,  wobei  auch  das  Glas  sich  klärt  und  den  Magnetit 
srliert 
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7.  Hauynandesit  von  Okka  auf  Florea. 

(No.  IV.)    (H.  =  7.) 

Das  Gestriii  hat  platlenroniiigc  Absonderung,  zeigt  auf  der 
eckig  körnigen  Bruchfläche  eine  matte,  licht  blaulich  chocolade- 
braune  Gnindmasse  und  relativ  fast  gleich  viel  weisse,  glasglii- 
zende,  deutlich  fein  parallel  gestreifte  Feldspathleisien  von  bb 
3  Hm.  L.,  0,6  Hm.  Br.,  sowie  Zusammenrottungen  derselben  a 
Putzen,  Streifen  und  gleichsam  eingeklemmten,  unregelmftssig  Ye^ 
zerrten  Partien.  Nur  sehr  spärlich  entdeckt  man  Augit,  Hon- 
blende,  deutlich  blätteriges  Titaneisen,  häufiger  dagegen,  naineal- 
lieh  auf  den  Absonderungsflächen  hervortretende  Hagtietitknraer, 
die  indess  rolhen  Strich  geben,  und  wo  sie  auf  frischem  Brache 
beobachtet  werden,  stets  innerhalb  einer  licht  zicgelroth  gefilrbtee 
Zone  liegen,  die  sich  namentlich  in  den  Feldspathputzen  zieinlick 
weit  verbreitet,  dieselben  durchtränkt  und  in  Spältchcn  fortdehl 
Sp.  Gew.  =  2,583.  

Die  im  DOnnschliff*  sehr  klar  werdende  Grundmasse  besteht 
aus  prächtig  fluidal  angeordneten  Sanidinleisten  von  0,05  Mm.  L, 
0,01  Mm.  Br.,  reichlich  eingestreuten  punktförmigen,  höchsten 
bis  0,015  Mm.  dicken  Magnetitkörnchen,  zerstreuten  0,02  Na. 
dicken,  blass  olivengrünen  Augitkömchen  und  farblosem,  in  dei 
kleinen  Lücken  eingeklemmtem  Glasmagma. 

Mikroporphyrisch  eingelagert  sind  reichlich: 

t)  Sanidinrechtccke,  die  bis  0,2  Mm.  I.,  0,06  Mm.  br. 
werden,  mit  wenigen  Ausnähmen,  Karlsbader  Zwillinge  biMea, 
unter  denen  die  meisten  völlig  rein,  die  wenigsten  nur  Einschlüsse 
von  feinen  Mikrolithnadeln  und  Dampfporen  enthalten; 

'2)  blass  grünlich  gelbe,  oft  schön  weingelbe,  sehr  pellucide, 
am  Rande  dunklere  Augitkörner  und  recht  scharfe  bis  0>1  Ha. 
I.  und  br.  gestauchte  Kryslalle,  welche  nur  spärlich  eilomige 
Glasporen  mit  fixem  Bläschen,  Magnetitkömer ,  besonders  im 
Cenlrum,  enthalten.  Die  leistenförmig  verlängerten,  bis  0,2  Mm. 
erreichenden  Krystalle  sind  theils  der  allgemeinen  Fluidalstroctir 
der  (irundmasse  conforni  gelagert,  theils  mannigfach  zu  Sleroei 
und  Kreuzen  gruppirt: 

3)  Hauyn  in  mehr  oder  weniger  quadratischen,  verlingerl 


70 1 

achteckigen  und  gerundet,  doch  auch  sehr  scharf  hexagonalen 
der  regulir  dreieckten  mit  gleichmässig  abgestumpften  Ecken 
Kgebildeten  Krystallen,  von  denen  die  regehnftssigen  im  Mittel 
,1)5  Mm.  D.  haben,  die  rechteckigen  bis  0,18  Mm.  L.  erreichen, 
ie  Farbe  ist  an  dünnen  SchiifFstcllen  zart  lavendel-  oder  lasur- 
■■,  an  dickeren  rein  und  brillant  kornblumenblau.  Der  Rand 
t  gewöhnlich  sehr  schmal  und  zart  nach  innen  verwaschen 
lakel,  doch  nicht  opak;  nur  an  wenigen  Krystallen  ist  die  aus- 
nie  nur  linienförmige  Randzone  scharf  abstechend  rein  blass- 
■B.  Gewöhnlich  durchzieht  die  Krystalle,  namentlich  die  ver- 
•gerten  ein  aus  opaken  Strichelchen,  Punkten  und  Bläschen 
MMetes  lockeres  Sirichsystem,  gegen  welches  das  rechtwinklig 
enende  nur  rudimentär  bzw.  untergeordnet  auftritt. 
Makroporphyrisch  eingelagert  sind: 

1)  Augit  grösstentheils  von  schön  gelblich  grasgrüner  Farbe 
wohl  geformten  pelluciden,  aber  reichlich  un regelmässig  zer- 

mngenen  Krystallen,  die  oft  recht  rein,  oft  aber  auch  durch 
undmassepartikel,  Glas-  und  Steinporen  sehr  verunreinigt  sind, 
jonders  Hauyn  gänzlich  oder  zum  Theil  umschliessen. 

2)  Hornblende  in  gerundet  eckigen,  bis  0,8  Hm.  1.,  0,4  Mm. 
.  Krystallen,  reichlicher  als  Augit,  von  gelblich  haarbrauner, 
ter  bedeutender  Lichtabsorbtion  in  schwärzlichgrün  dichroitisch 
schselnder  Farbe,  in  der  Randzone  erfüllt  mit  Magnetit  (wahr- 
heiniich  als  Durchschnitt  einer  Hagnetitkornschale),  theils  recht 
barf  geradlinig  parallel  längsrissig,  theils  der  Maserholztexlur 
nlich  wellig  feinfaserig. 

3)  Titan  eisen  in  Lappen  von  0,3  bis  über  1  Mm.  Grösse, 
ilche  im  auffallenden  Lichte  bei  stahlblauem  Schiller  die  blättrige 
xtor  und  rhombische  Spaltbarkeit  deullich  zeigen.  Ausnahms- 
;  ist  das  die  Titaneisenlappen  zunächst  gedrängter  als  in  der 
rigen  Grundmasse  umlagernde  Magneteisen  zersetzt*  die  Grund- 
ifse  nicht  nur  rostroth  durchtränkt,  sondern  pellucider  Eisen- 
ins  ist  in  zahlreichen  hexagonalen  Blättchen  ausgeschieden.    Da 

I  Titaneisen  neben  einem  Augit  oder  den  noch  zu  erwähnenden 
Idspäthen  liegt,  werden  in  diesen  die  Spalten  auf  weite  Er- 
eckungen  von  Eisenglanz  erfüllt,  der  entweder  in  dendritische 
anzen  ausläuft  oder  mit  kryslallinischen  scharfen  Vorsprüngen 
ichliesst. 


* 

4)  Oligoklas,  am  reichlichsten,  in  scharfen  Krystatlea 
0,4  bis  10  Mm.  Länge  und  noch  grösseren  verschieden  grupp 
Aneinanderlagerungen.  Die  Substanz  ist  völlig  glashell  und  t 
gänzlich  ausser  der  schmalen  Randzone  locker  erfüllt  mit  Gl 
massepartikeln,  verzerrten  hyalinen  Glas-  und  kömig  entgit 
Poren,  die  häuGg  der  Spaltungsrichtung  conform  gestreckt 
oder  der  Krystall  enthält  nur  rahinenartig  dem  Rande  fol 
solche  Einlagerungen.  Nur  spärlich  zeigen  sich  gerade,  feia^ 
0,3  Mm.  lange  Nadeln,  die  wohl  dem  Apatit  angehören.  E 
grosse  Krystallß  cntliielten  von  den  erwähnten  Interpositi 
nur  wenige  Apatitnadeln ,  waren  dagegen  bis  auf  die  seh 
völlig  reine  Randzone  gänzlich  erfüllt  mit  äusserst  feinen 
kurzen,  höchstens  bis  0,04  Mm.  langen  Nädelchen,  die  von 
weise  zwei  Richtungen,  der  triklinen  Streifung  und  einer  na 
senkrecht  damit  kreuzenden  folgen. 

Die  meisten  Krystalle  zeigen  durchaus  die  prächtigste, 
scharf  geradlinige  Streifung  und   bandförmige  Farbenpolarisi 
doch  gibt  es  aui^h  viele,  wo  von  den  beiden  schmalen  Seiten 
die  Lamellen  gegeneinander  verschoben,   in  der  Mitte   mit 
keilung,  wie  Kammzinken  ineinander  greifen  (Fig.  7),  oder 
eine   bald    breitere    bald    schmälere   Querstreifung   und   Fai 
Polarisation  die  Längsstreifung  kreuzt,  unstreitig,  wie  die  Ac 
rung  der  Vocaldistanz  lehrt,  davon  herrührend,  dass  trikline,  i 
90^  gegeneinander  verdrehte  Lamellen  abwechselnd  den  Kr 
zusammensetzen. 

Endlich  sind  Krystalle  nicht  selten,  die  aus  2,3  bis  5 
breiten  und  breitgestreiflcn  Lamellen  bestehen,  getrennt  i 
weit  schmälere,  sehr  fein  gestreifte  (Fig.  8).  Die  breiteren  Str 
zeigen  alsdann  so  verschiedene  Farben,  dass  wenn  die  tri 
Streifung  nicht  so  schön  ausgeprägt  wäre,  man  Karlsbader  i 
linge  und  Wiederholungen  derselben  zu  sehen  glaubt,  b 
liegt  hier  immerhin  eine  Verwachsung  vor,  da  einestheils  si 
^SSregate  an  den  schmalen  Seiten  zinnenartig  vor-  und  zai 
springen,  anderntheils  beim  Aetzen  eines  Schliffs  mit  Salxs 
die  feingestreiften  schmalen  Zwischenlamellen  völlig  blind 
opak  (Kalkfeldspath,  Labrador?)  geworden,  die  breiten  (Oligol 
unverändert  geblieben  waren. 
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Anm.  GAnxlich  absehend  von  dem  dnrchAus  verflchiedenen  äusseren 
juehen  in  Farbe,  Brach,  Verwitterungsrinde  etc.  hat  unser  Gestein  im 
imiKihlHf  ausserordentliche  Ähnlichkeit  mit  dem  vom  sog.  Steinkippel 
riKhen  Perlenhardt  und  Scheerkopf  im  Siebengebirge,  welches  ich  zur 
rappe  der  Hkuynphonolithe  gerechnet  habe.  Die  Grundmasse  ist  kaum 
I  VDtcncheiden,  dagegen  unter  den  relativ  reichlicheren  porphyrischen 
Uagerangen  (Augit,  Hornblende,  Hauyn,  Sanidin,  Titaneisen  und  Magne- 
knrnAggrßgaten)  ist  der  Sanidin  mit  Augit  und  Hornblende  mindestens 
eiehberechtigt ;  in  unserem  Gestejne  der  Oligoklas  nicht  nur  grösser 
lagebildet,  sondern  auch  überwiegend  dominirend. 

Ali  höchst  befremdend  erscheint  es,  dass  die  4  unter  einander  sehr 
mlichen  Zeichnungen,  welche  Max  Dritkrs  (Zeitsch.  d.  d.  g.  Ges.  XIII. 
161)  an  seiner  Abhandlung  über  Trachydolerite  des  Siebengebirges  gab 
id  die  den  Dolerit  der  Löwenburg,  sowie  die  Ilornblendeandesite  des 
dieerkopi^  Bolvershahn  und  Ilummerich  reprasentiren  sollen,  am  ehesten 
if  den  Phonolith  vom  Steinkippel  bezogen  werden  können;  mit  den  3 
titgeiiannten  Gesteinen  zwar  einige  Ähnlichkeit,  mit  dem  der  Löwenburg 
ler  absolut  nichts  gemein  haben.  Ich  glaube  sogar  vermuthen  zu  dür- 
B,  dmsa  DirricRS  gar  keine  Schliffe  vom  Dolerit  der  liöwenburg  hatte, 
•iem  statt  dessen  vom  genannten  Phonolith;  eine  Vermuthung,  die  da- 
Bck  unterstützt  wird,  dass  Deiters  von  blau  durchscheinendem  Magnetit 
ridity  womit  nur  der  Hauyn  in  dicken  Schliffen,  nie  aber  Magnetit  ge- 
eiiit  sein  kann,  dass  ferner  die  Analyse,  (der  nur  noch  0,180/^  Schwefel- 
nre  fehlt)  ebenfi&lls  dem  Phonolith  und  nicht  dem  Dolerit  entspricht. 


Ein  anderes  Gestein  (mit  der  Etikette :  Okka  auf  Flores  Nr.  I.) 
t  swar  noch  sehr  zähe,  aber  auf  l"""*  Tiefe  gebräunt,  Grund- 
asse and  porphyrische  Sanidine  sind  gelbroth  durchtränkt,  die 
nyne  blind  und  hechtgrau,  randlich  unbestimmt  begrenzt,  mit 
BSiiabme  derjenigen,  welche  von  Augit  umschlossen  werden, 
iwohl  Innerhalb  der  Grundmasse,  als  namentlich  am  Rande  der 
»rphyriscben  Oligoklase  sich  fortziehend,  sind  Tridymitgruppen 
cht  selten.  Die  Gnindmasse  ist  etwas  gröber  krystallinisch 
i  bei  dem  Vorigen,  desshalb  der  Unterschied  zwischen  Grund- 
assegemengtheilen  und  mikroporphyrischen  Einlagerungen  we- 
ger in  die  Augen  springend. 

Titaneisen  bildet  bis  2"""*  grosse  Tafeln. 


Grobkrygtallinische,  aus  Sanidin,  Augit,  MagnetU,  Nosean,  Spll^ 
Gliininor,  Apatit  und  Glas  gebildete  Grundmassc  mit  porpbyrischem  Olifo- 
klas,  Sauidin,  Augit,  Hornblende  und  Magnetitkornaggregaten.  Sporadirk 
Tridymit. 

Der  Dünnschliff  (H.  ==  6)  zeigl  eine  grobkryslallinische  Grand- 
niHSse  vorwiegend  aus  wasserliellem  Sanidin  in  im  Hiltel  Ü,12"" 
langen,   0,03 '"">  breiten    rechteckigen   rissigen  Leisten   gebildel. 
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8.    Noseanandesite  dem  Warterwalda«. 

Unter  den  trachytischen  Gesteinen  des  Westerwaldes,  welclie 
nebst  Phonolith  auf  einem  kleinen  Räume  zusammengedrängt  vor- 
kommen, sind  einige  die  dem  vorher  beschriebenen  so  nahe 
stehen,  dass  sie  als  Noseanandesite  hier  angereiht  zu  werde« 
verdienen.  Den  Namen  gebrauchte  bereits  F.  Sandberger  (m 
einem  Vortrage  auf  der  Naturforscherversammlung  zu  Wiesbaden 
lb7J)  und  ich  behalte  denselben  deshalb  bei,  als  das  characta- 
ristische  reguläre  Mineral  nur  ausnahmsweise  den  Typus  des 
Hauyn  hat,  wie  ihn  F.  Zirkel  zuerst  aufiasste,  nie  den,  wie  er 
anderwärts  zu  sein  pflegt. 

1.  Noseanandesit  vom  Sengelaberg  NW.  Salz.    H.  =  6. 

Das  Gestein  hat  eine  petrographisch  verschiedene  Ausbil- 
dung. Das  im  Walde  besonders  an  der  NO-Seite  anstehende 
ist  dem  von  Okka  Nr.  IV  sehr  ähnlich,  das  nahe  der  Kuppe  und 
nach  SW.  herab  in  kleinen  Felsen  hervortretende  und  in  Blöcken 
umherliegende  ist  auf  frischem  Bruche  dem  von  Aden  beschrie- 
benen zum  Verwechseln  fthnlich.  Hin  und  wieder  findet  ni« 
auch  lose  Blöcke,  wo  die  in  der  dunkelgrauen,  fein  porösea, 
von  platten  langgestreckten  Poren  durchzogenen  schwach  glas- 
glänzend(>n  Grundmasse  eingebetteten  Feldspathkrystalle  bis  tU*" 
lang  werden  und  so  dicht  gedrängt  liegen,  dass  sie  nebsl  den 
auch  hier  grösseren  Augit-  und  Magnetitkörnem  die  Grundoiasse 
relativ  überwiegen.  Auch  entdeckt  man  die  Noseankörner  in  grosser 
Zahl  hier  mit  der  Loupe.  Die  Cavernen  sind  grossentheils  ait 
Apatitnadeln  durchsponnen.  Den  letzteren  Typus  tragen  fast  die 
Stücke  im  Wiesbader  Museum,  gehören  aber  noch  lange  nicht  der 
gröbsten  Ausbildung  an.  Das  frische  Gestein  aus  dem  ndrdlichsUa 
Bruche  ist  nicht  porös,  sehr  dunkel  gefärbt  und  sehr  zähe. 
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Dieselben  schliessen  oft  so  innig  aneinander,  dass  andere  Ge- 
fliengtheile  nur  spärlich  eingeklemmt  vorkommen.  Höchstens  aus 
4 — 6  Lamellen  zusammengesetzter  Oligoklas  tritt  sehr  gegen  den, 
forwiegend  Karlsbader  Zwillinge  bildenden  Sanidin  zurück,  ebenso 
der  Augit.  Letzterer  bildet  Kryställchen  von  0,06  bis  Oyt'^'^L^ 
0^1  bis  0,03"™  D.,  von  recht  scharrer  Ausbildung  des  Prismas, 
Ortho-  und  Klinopinakoids,  wie  die  vielfachen  Querschnitte  zei- 
gen, aber  meistens  nur  unvollkommener  Ausbildung  der  polaren 
Enden.  Die  kleineren  Kryställchen  stellen  gewöhnlich  im  Lflngs- 
iM^hniti  schmale  Rhomboide  dar.  Ausserdem  sind  längliche  und 
rundliche,  bis  zu  Mikrolithen  herabsinkende  Körner  recht  häufig. 
Die  Farbe  ist  licht  graugrün  bis  fast  Tarblos.  Magnetit  in  0,02 
bis  0,08'""'  dicken  quadratischen  oder  gerundeten,  meistens  von 
einem  schmalen,  die  Umgebung  durchtränkenden  gelbbraunen 
yerwitterungssaum  eingerasst,  ist  reichlich  eingestreut.  Ausser- 
dem sind  bis  0,4"*"'  lange  schwarze  Striche  nicht  selten,  die, 
wie  die  Veränderung  der  Vocaldistanz  lehrt,  Querschnitte  von 
Tafeln  darstellen  (Titaneisen).  Sehr  zerstreut  sind  auch  noch 
bis  0,04"*™  breite  pellucide  honiggelbe  Glimmerblättchen,  die  da, 
wo  sie  gerundete  Umrisse  haben,  nur  durch  den  starken  Di- 
chroismns  von  fast  gleichgefarbten  Eisentinkturfleckchen  zu  unter- 
scheiden sind.  Amorphes,  farbloses  Glas  erscheint  nur  spärlich 
hu  Lücken  eingeklemmt,  dagegen  bildet  dasselbe  vielfach  grössere 
onregelmässige  Flecke,  die  dann  stets  trübe,  licht  grünlich  gelb- 
braan,  fein  zonal  schalig,  oft  auch  noch  radial  fasrig  umgewan- 
deii  sind.  Apatit  in  farblosen  und  bleichgrünlichen,  geraden, 
Viergegliederten,  sehr  feinen,  bis  0,16'"°'  langen,  0,01"'"'  dicken 
Nadeln  und  zugehörigen  hexagonalen  Querschnitten  durchspickt 
vorwiegend  den  Feldspath,  doch  auch  Augit  und  Magnetit,  wo 
er  besonders  grell  hervorleuchtet. 

Der  Nosean,  theils  der  Grundmasse  angehörend,  theils 
nikro-  und  makroporphyrisch  eingelagert,  da  er  in  allen  Dimen- 
sionen von  0,03  bis  1"'"'  Dicke  vorkommt,  zeigt  vorwiegend 
hexagonale,  seltener  quadratische  und  verlängert  verzerrte  Schnitte. 
Da,  wo  er  in  anderen  Gemengtheilen  eingelagert  vorkommt,  hat 
er  zart  lavendelblaue  Farbe,  frei  aber  höchstens  hechtblaue  bis 
slahlgniue,  oft  zart  verwachsen  mit  rostbraunen  und  dunkel  grau- 
Tiolelten,  vom  Rande  nach  innen  verlaufenden  Flecken.    Bei  den 

jahrlraefa  1874.  45 


I 


706 


meisten  ist  der  Rand  danket  and  es  verliuft  nar  ein  parafleles 
System  von  opaken  Pankten,  kurzen  Strichelcben  and  Giasbbs- 
chen ;  bei  wenigen,  aber  sehr  scharf  ausgebildeten,  ist  die  iusserste 
schmale  Randzone  farblos,  der  Rand  kaum  dunkler,  die  Inler- 
positionen  drei  unter  tiU "  kreuzenden  Spaltungssystemen  folgend. 
Fig.  II.  (Aehnliche  Noseane  mit  ausgezeichnet  ausgeprägter  da- 
dekaedrischer  Spaltbarkeit  führt  der  in  losen  Blöcken  im  Bin- 
steintuff  der  Hohen  Ley  (Eifel)  vorkommende  Noseanphonolith). 

In  einigen,  besonders  lichten,  konnten  einzelne  Intcrposi- 
tionen  als  regelmfissige  und  langgezogene  Hexagone  erkannt 
werden,  die  im  auffallenden  Lichte  indigblauen  oder  rostbraunen 
Schiller  zeigen  und  jedenfalls  Magnetit  angehören  (Fig.  12);  in 
den  dunkel  schattirten  zeigt  sich  nicht  selten  ein  lichtes  Höfcli«n 
um  die  Magnetite.  Nicht  selten  bemerkt  man  einzelne  grossere 
Glasporen  von  auffallend  scharfer  quadratischer  oder  hexagooiler 
Gestalt. 

Die  verlängerten  Noseane  sind  gewöhnlich  leiterförmig  quer- 
gegliedert, an  jeder  Querlinie  auf*s  Neue  dunkel  gegen  hell  durch 
Körnchen  schattirt.  (Ganz  gleiche  Noseane  enthält  der  Hauyn- 
basall  vom  Kreuzberg.    N,  Jahrbuch  1873,  S.  431.)     (Fig.  10.) 

Die  makroporphyrischen  Einlagerungen  bestehen  vorwiegend 
in  1  bis  12 '""langen,  0,3  bis  2,5  "^  breiten  wasserhellen OligoUts-, 
spärlicher  eben  so  grossen  Sanidin-,  nur  vereinzelten  Augit-  und 
Hornblendekrystallen,  sowie  recht  zahlreichen,  auch  bis  6"^  gros- 
sen Magnetitkomaggregaten. 

1.  Der  ausgezeichnet  scharf  gestreifte  Oli goklas  ist  oft 
gänzlich  frei,  oft,  namentlich  im  Centnim,  recht  erfüllt  mit  ver- 
änderten Glaspartikeln,  Magnetit,  Äugitmikrolithen,  Apatit  und  wt 
Spalten  dendritisch  verzweigten  Lamellen  von  brillant  kirscb- 
gelbrothem  Eisenoxyd.  | 

Nicht  selten  kommt  es  vor,  dass  die  Farbenstreifen  gegen 
eine  Normale  verschoben,  weiterlaufen,  ohne  dass  hier  ein  durck- 
gehender  Sprung  zu  bemerken  wäre.     (Fig.  9.) 

2.  Der  Sanidin,  oft  gänzlich  in  Kömer  zersprungen,  die 
indess  gleichfarbig  polarisiren,  ist  ebenfalls  theils  sehr  rein,  Ibeils 
enthält  er  ausser  grösseren  veränderten  Glasflecken  etc.  bis 
0,02«"»  lange  eiförmige  lichtbraune  hyaline  Glasporen  mit  fixem 
Bläschen.    Gewöhnlich   ist   er   unbestimmter    contourirt   als  der 
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Oligoklas,  doch  kommen  auch  scharf  ausgebildete  einfache  und 
Zwillingskrystalle  vor,  die  ausgezeichnete  Zonenstructur  und  pa- 
rallel dieser  die  Augitmikrolithen ,  Apatitnadeln  und  Magnetite 
eingelagert  führen.  Am  Rande  einiger  unbestimmt  begrenzter 
worden,  in  die  Grundmasse  hineinziehend,  sowie  Sprüngen  des 
Sanidin  folgend,  Aggregate  von  0,01  bis  0,018"*"'  breiten,  stumpf 
hexagonalen  Schüppchen  beobachtet,  die  wohl  nur  als  Tridymit 
ZD  deuten  sind.  (Für  feine  Spaltblättchen  des  Sanidin  selbst  sind 
dieselben  zu  regelmässig  und  würden  sich  im  polarisirten  Lichte 
wohl  nicht  so  verschieden  verhalten,  als  der  Fall  ist.) 

Nicht  selten  kommt  es  vor,  dass  dem  Sanidin  einige  trikline 
Lamellen  längs  der  langen  Kanten  angelagert  sind,  oder  damit 
wechseln,  wo  dann  die  Sanidintheile  entweder  durchaus  gleich- 
farbig oder  abwechselnd  (mit  dem  Drehen  des  Ocularnicols)  ver- 
schiedenfarbig polarisiren.  (Aehnlich  Fig.  8,  wenn  a  und  b  Sa- 
nidin, c  Plagioklas  vorstellen.) 

3.  Der  Augit  bildet  selten  gut  geformte,  bis  6"""  lange, 
3mm  |>reite  Krystalle,  meistens  nur  sehr  stark  und  unregelmässig 
zersprungene,  licht  graulich  grasgrüne  pellucide  Korner,  reich 
an  Glasporen,  Apatit,  Magnetit,  Nosean  etc. 

4.  Hornblende  in  eben  so  grossen  gleichbeschaffcmen 
Krystallen  ist  ausgezeichnet  durch  die  Faserstructur  nud  den 
starken  Dichroismus  zwischen  licht  graugrün  pellucid  (wie  Augit) 
oder  grünlich  rothgelb  und  tief  nussbraun  mit  Lichtabsorbtion. 
Einzelne  Krystalle  haben  sehr  scharf  und  fein  zonalen  Aufbau 
und  streng  diesem  parallel  die  Interpositionen  angeordnet. 

5.  Magnetitkörner  mit  eingeklemmtem  Nosean,  Augit- 
körnem,  Glas  und  besonders  von  Eisentinktur  durchtränktem 
Feldspath  bilden  bald  sehr  dichte,  bald  lockere  Aggregate,  theils 
von  scharf  augitischem  Umriss,  theils  am  Rande  gelockert,  in 
grosser  Zahl  und  von  t  bis  6"""^  Länge. 

In  dem  3  Wochen  lang  mit  Salzsäure  behandelten  und  fast 
täglich  einmal  gekochten  Gesteinspulver  waren  nur  Spuren  von 
Kieselflocken  ausgeschieden.  Die  Reaction  auf  SO.^  war  sehr 
stark,  wogegen  die  auf  PO,  nur  schwach,  die  auf  Cl  negativ 
ausfiel.  Da  eine  bedeutende  Tilanreartion  stattfindet,  darf  ange- 
nommen werden,  dass  wenigstens  die  schwarzen  Striche  in  der 
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Grondmasse  und  die  grösseren  völlig  opaken  Kömer,  welche  an 
den  Magnetitkomaggregaten  Theil  nehmen,  dem  Tilaneisen  ange- 
hören, besonders  da  letztere  sich  in  einem  Schliffe  nach  dem 
Aeizen  gitterartig  durchbrochen  darstellen. 

2.   Noseanandesit  vom  Ruhberg,  zwischen  Ruppach  und  Dahlen, 

NO.  von  Montabaur. 

Das  sehr  zähe  Gestein  hat  plattenförmige  Absondening  mit 
sehr  dünner,  licht  grauer  Verwitterungsrinde,  ist  durchaus  dicht 
Auf  frischem  Bruche  bei  der  tief  dunkelgraucn  schimmernden 
Gnindmasse  und  den  vielen  porphyrartigen  Peldspathkrystalien 
ist  ein  völlig  porphyrartiges  Aussehen  ausgeprägt. 

Die  Dünnschliffe  (H.  =  7)  sind  in  allen  Einzelheiten  denen 
vom  Sengeisberg  zum  Verwechseln  ähnlich,  nur  ist  in  der  Gnind- 
masse Glimmer  reichlicher  und  neben  den  durchaus  recht  schar- 
fen Augitkryställchen  kommen  auch  nussbraune  Hornblende- 
stäbe vor.  ^ 

3.   Noseanandesit  von  dem  Kriegersgarten,  östL  Wölferlingen.    H.  =  7. 

Das  Gestein  ist  dicht,  von  kleinsplittrigem  Bruche,  sehr  hell- 
farbig durch  das  Überwiegen  der  Grundmasse  über  die  zerstreu- 
ten porphyrischen  Feldspäthe,  braunen  Glimmertafeln,  die  an  8^ 
Breite  erreichen,  Titaneisentafeln  und  besonders  ausgezeichnet 
scharf  ausgebildeten  Homblendekryställchen.  In  kleinen  Klöflen 
sitzt  reichlich  Tridymit  und  Bergkrystall.  In  einem  Spältchen 
fand  sich  auch  zwischen  hervorragenden  Sanidintafeln  ein  dunkel- 
brauner Filz,  der  unter  dem  Mikroskope  nur  als  Breislakit  ge- 
deutet werden  konnte. 

Die  sehr  schön  fluidale  Grundmasse  besteht  vorwiegend  aus 
Sanidinleisten,  verstecktem  Glas,  denen  spärlich  grüne  Aogit- 
kömer  und  sehr  scharfe  Kryställchen,  braune  Hornblendestäbchen, 
honigbraune  Glimmerblättchen ,  dagegen  reichlich  kleine  scharfe 
Magnetitkryslällchen  zwischengemengt  sind. 

Der  Nosean  ist  nur  mikroskopisch  0,i  bis  0,16""  dick  and 
zum  Theil  so  blass,  dabei  nur  mit  staubfeinen  Interpositionea 
versehen,  dass  er  leicht  mit  Nephelin  zu  verwechseln  ist. 

Unter   den    porphyrischen  Einlagerungen   überwiegt  Sanidia 

'Ebensolche  Platten  liegen  am  unteren  Abhang  des  Sengelaberg  bia 
nach  Wahnscheid  hin. 
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den  Oligoklas,  braune  Hornblende  den  grünen  Augit;  Titaneisen- 
lappen von  4™°*  Breite  und  Gliinmertareln  sind  reichlich  zerstreut. 
Die  Hornblende  ist  durchaus  gut  krystallisirt,  ausgezeichnet 
fasrig  und  scharf  parallelrissig,  brillant  braungclh  und  sehr  pel- 
lacid,  mit  starker  Lichtabsorbtion  in  tief  schwarzgrün  dichroitisch 
farbenwandelnd,  längs  dem  Rande  und  der  Spaltbarkeit  mit  Magne- 
tit gamirt  In  einem  SchlilT  wurden  zwei  (XlS"^*"  lange  Titanit- 
krystalle  beobachtet,  von  denen  der  eine,  nebst  Augit  und  Nosean, 
von  Titaneisen  halb  umschlossen  ist. 


Am  Kramberg  SW.  Bellingen  findet  sich  ein  Gestein,  welches 
mit  der  porösen  und  dichteren  Varietät  vom  Sengeisberg  über- 
einstimmt; an  der  Nordseite  des  Elbinger  Lar  (westl.  Härtungen) 
ein  anderes,  schon  stark  verwittertes  mit  bis  15°^  langen  weis- 
sen triklinen  Feldspäthen,  welches  der  cavernösen  Varietät  vom 
Sengeisberg  gleicht;  beides  Gesteine,  die  mikroskopisch  auch 
dem  vom  Sengeisberg  sehr  nahe  kommen  und  vielleicht  nur 
Gängen  von  geringer  Oberflächenausdehnung  angehören. 

In  Eibingen  selbst  wurde  auf  einem  Steinhaufen  ein  Stück 
aufgefunden  (im  Felde  aufgelesen,  wie  die  Nachforschung  ergab), 
welches  der  gröbsten  Varietät  vom  Sengeisberg  nicht  nachsteht 


Ein  Gestein,  welches  einen  kleinen  Kopf  zwischen  Weiden- 
habn  und  Düringen  bildet,  ist  schon  etwas  angegrilTen,  dabei 
dicht,  hat  eine  licht  bräunlich  graue  Grundmasse,  die  indess  sehr 
Eurfick  tritt  gegen  die  Menge  und  Grösse  der  porphyrischen 
Einlagerungen  von  Sanidin  und  Titaneisentafeln  als  die  hervor- 
ragendsten, dünn  Oligoklas  und  Hornblende.  Zahlreiche  Klüfte 
sind  mit  einer  schwarzbraunen  Eisenhaut  bekleidet,  und  da  wo 
dieselben  klaffen,  sowie  am  Rande  und  in  Sprungklüften  der 
grössrren  Sanidinkrystalle  kommt  ähnlich  wie  im  Sanidin-Oligo- 
Uastrachyt  der  Perlenhardt  reichlich  Tridymit  und  Bergkrystall 
lufsitzend  vor. 

Die  Dünnschliffe  (H,  =  6)  zeigen  den  Nosean  so  sparsam, 
lass  die  Einreihung  unter  die  Sanidin-Oligoklastrachyte  zweck- 
mässiger als  unter  die  Andesite  sein  dürfte.  Besonderes  Interesse 
gewährt  der  Tridymitreichthum  in  der  Grundmasse.    Porphyrisch 
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kommt  ausser  Sanidin  und  Oligoklas  nur  Hornblende  vor,  die 
aber  dermassen  mit  Magnetit  impra'gnirt  ist,  dass  man  reine 
grünlichbraune  Hornblendepartikel  höchst  selten  entdeckt.  Titan- 
eisenlappen, so  auffallend  am  Handstück,  sowohl  in  Tafeln  mit 
rhombischer  Streifung  als  in  schwarzbraunen  Linien  (Querschnit- 
ten) waren  in  mehreren  Dünnschliffen  ausgebrochen  (wahrschein- 
lich schon  bröcklich  und  zersetzt). 

(Schlaw  folgt.) 


Erklärung  der  TafeL 

Fig.  1.  Hauyn  aus  dem  Hauynbasalt  vom  schwarzen  Stein  auf  dem 
Möncheberg  bei  Cassel. 

Fig.  2.  Orundmasse  der  Quarztrachjtlava  vom  G.  Lamongang  (Java)  m 
schen  einem  zonalen  Sanidin  a,  und  doppelt  gestreiften  Oligo- 
klas b. 

Fig.  3.  Glasporen  mit  theilweiser  and  gänzlicher  sphärolithischer  Um- 
wandlung. 

Flg.  4,  5  u.  6.    Sanidine  aus  dem  Sanidintrachyt  von  Okka  auf  Flores. 

Fig.  7.  Gkibelzinkig  gegen  einander  absetzende  Oligoklase  ans  dem  Huiyn- 
andesit  von  Okka  (im  polariairten  Lichte  ohne  Andeutung  der 
triklinen  Farbenstreifung). 

Fig.  8.  Lamellare  Verwachsung  von  Oligoklas  mit  Labrador?  Die  Strei- 
fen a  und  b ,  in  denen  die  trikline  Streifong  nur  angedeutet  ist, 
wechseln  gleichzeitig  die  Farben,  c  ist  fein  und  bunt  gestreift 

Fig.  9.  Oligoklas  aus  dem  Noseanandesit  vom  Sengeisberg  bei  Salz  in 
Westerwald. 

Fig.  10  u.  11.    Noseane  aus  demselben. 

Fig.  12.  Interpositionen  im  Nosean.  (Glasporen  und  Titaneisen  oder 
eisenreicher  Augit.) 

Fig.  13*  Belonite,  13^  Magnetit  mit  spinnenförmigen  Anhängseln  aus  Bocliit 
vom  Weissholz  bei  Lütgeneder. 


Dntersnehuiigen  Ober  die  V«laBcons(itDtton  einiger 

linerallrn. 

Von 

Herrn  Director  Dr.  H.  Schröder. 

(FortfeUunf.) 


L.  Malachit,  Azurit  und  Atakamit. 

S.  54.  Malachit  und  Azurit,  beide  monoklin,  sind  kry- 
■llographisch  verwandt.  Die  hierher  gehörigen  Beobachtungen 
nd: 

a.  Malachit  =  CuCO,  +  CuH,Oa;  m  =  220,8. 

In  fasrig  krystallinischen  Massen  von  der  Wheatley-Grube, 
lester-County,  Pennsylvanien,  hat  derselbe 

S  =  4,06  J.  L.  Smith  ;  v  =  54,4. 

Dichter  fasriger  Malachit  von  Sibirien  gab  mir 
S  =  3,927  Schröder  ;  v  =  56,2. 

Ebensolcher  aus  dem  Kinzigthal  im  Schwarzwald 
S  =  3,923  Schröder  ;  v  =  56,3. 

Die  Dichtigkeit  des  Malachits  ist  3,7  bis  4,0  Gmelins,  and 
lenso  Dana's  Angabe;  i.  M.  s  =  3,85  und  v  =  57,4. 

Als  wahrscheinlichsten  Werth  erachte  ich  v  =  56  etwa. 

Künstlicher  Malachit,  nach  H.  Rose's  Methode  von  mir  dar- 
tglellt,  ein  feines  Pulver,  gab  mir  in  wiederholten  Versuchen 
=  3,780  und  v  =  58,4;  s  =  3,641  und  v  =  60,6  und  S  = 
S65  und  V  =  60,3.  Das  Volum  erscheint,  wie  so  hftufig  bei 
^fftllten  nicht  krystallinischen  Substanzen,  etwas  grösser  als 
18  des  kryslallisirten. 
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b.  Azurit  =  2  CaCO,  +  CuH^O,;  m  =344,2.   Monoklin. 
Schöne  Krystalle  von  Phenixville  gaben 

S  =  3,88  J.  L.  Shith  ;  v  =  88,7. 

Dichte  kugelige  Massen  zusammengehäufter  kleiner  Krystalle 
von  Katharinenburg  im  Ural,  welche  ich  der  Güte  des  Herrn  v. 
Leonhard  verdanke,  gaben  mir 

das  eine  Stück  S  ==  3,768  Schröder;  v  =  91,3; 
das  andere    »     S  =  3,733  Schröder;  v  =  92,2; 
.   das  eine  Stück  gepulvert  8  =  3,770  Schröder;  v=9l,3. 

Azurit  von  Chezy  habe  ich  nicht  rein  erhalten  können. 
Von  einer  aus  dem  Mineraliencomptoir  in  Heidelberg  bezogeneo 
Druse  gaben  mir  möglichst  ausgesuchte,  doch  nicht  völlig  reine 
Krystalle  S  =  3,710  Schröder;  v  =  92,7. 

Azurit  hat  S  =  3,831  Gnelin's  Angabe;  v  =  89,8. 

Ich  erachte  demnach  v  =  90  etwa  als  wahrscheinlichstes 
Volum  des  Azurits. 

c.  A ta ka mi t  =  Cu  CI2  +  3  Cu H, 0, ;  m  =  426,6.  Rhombisch. 
Atakamit   aus  Südaustralien  wurde  von  Hrn.  Rising  in  Bim- 

SENS  Laboratorium   untersucht.     Er   hatte   die  durch  die  Foroiei 
ausgedrückte  Zusammensetzung.     Für  grobes  Pulver  war 

S  =  3,761  Riswo;  v  =  113,4. 

Für  Atakamit  aus  der  Rurroburrogrube  erhielten 
S  =  3,898  V.  Zepharovich;  v  =  109,5. 
S  =  3,691  bis  3,705;  i.M.  S  =  3,697  Rreitmaupt;  v  =  115^. 
An  ganz  reinen  Krystallen  von  Wallaroo  in  Australien  fanden 
S  =  3,757  Tschermak;  v  =  113p. 
S  =  3,769  Ludwig;  v  =113,2. 

Atakamit  von  Chile,  nahe,  doch  nicht  völlig  rein,  welchen 
ich  der  Güte  des  Herrn  v.  Leonhard  verdanke,  gab  mir  in  gan- 
zen, ausgesuchten  krystallinischen  Stücken 

S  =  3,734  Schröder;  v  =:  114,3. 

Atakamit  von  der  Grube  Rurroburro  in  Australien  in  aas- 
gebildeten Krystallen  gab  mir  an  zwei  verschiedenen  Krystail- 
gruppen  übereinstimmend 

S  =  3,763  Schröder;  v  =  1 13,4. 

Es  ist  daher  v  =  1 1 3  etwa  das  wahrscheinlichste  VcAw 
des  Atakamits. 
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S.  55.    Für   Hilachit  und  Azurit  stellt  sich  sofort  eine 
hr  einfache  Beziehung  heraus: 

Azurit    =  2  CUCO5  -f  Cu  Il|  O.j  =  90  etwa. 
Malachit  =  Cu  00^     +  Cu  H,  0,  =  5(i      » 

giebt  Vol.  Cu  CO,  =  34. 

Hiemach   scheint  das  Kupfercarbonat  des  Malacliits  und 

urits   mit  dem  Arragonit  isoster.     Ist  die  Annahme  richtig, 

muss  sich  mit  diesem  Volum  von  CuCO,  aus  beiden  Verbin- 

i^n  fttr  CUH2O.2  jedesmal  das  gleiche  Volum  ergeben.     Nun 

t  nan: 

Malachit  =  Cu  CO.^  +  Cu  H,  0.^  =  56 

ab      Cu  COs    =  34 

giebt  CuH^Oa  =  227 
Azurit  =  2  Cu  CO«  +  Cu  H,  0«  =  90 

ab      2CuC08  =  (>8=  2  X  34 

giebt  Cu  Il|  0,  =  22. 

Genauer  ergiebt  sich  das  einfache  Verhältniss  dieser  beiden 
»lame,  wenn  man  sich  erinnert,  dass,  wie  ich  in  Pogg.  An 
chgewiesen  habe,  der  Arragonit  das  Volum  33,99  hat,  und  dass 
rin  die  Complexion  CO,  das  Volum  22,(56,  Calcium  aber  das 
»lam  11,33  hat.  Analoges  für  das  Kupfercarbonat  und  Kupfer- 
droxyd  vorausgesetzt  ergiebt: 

Vol.  CuCO,    =  33,99  Vol.  2CuC0,  =  67,99 

,     Cu  a,  0,  =  22,66  «     Cu  a,  Oj  =  22,66 

Vol.  Malachit  =  56,66  Vol.  Azurit      =  90,66 

siebe    berechneten   Werthe    mit   den   beobachteten   in    völliger 
»ereinstimmung  stehen. 

Es  ist  hiernach  anzuerkennen,  dass  das  Kupfercarbonat 
t  Malachit  und  Azurit  das  Volum  des  Arragonits  hat,  und  dass 
tfln  Kupferhydroxyd  in  beiden  Verbindungen  das  Volum  22,6 
kömmt.  Es  verhalten  sich  daher  die  Volume  des  Carbonats 
id  des  Hydrox>ds  wie  3:2,  womit  ein  einfaches  Verhältniss 
ir  Componentenvolume  wieder  ausser  Zweifel  gesetzt  ist. 

S.  56.  Es  fftllt  sofort  auf,  dass  das  Volum  des  Atakamits 
^au  das  doppelte  Volum  des  Malachits  ist,  denn 

2x56,5=  113. 
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Auch  der  Atakamit  enthftU  das  Wasser  als  basisches  sehr 
fest  gebunden,  wie  der  Malachit  und  Azurit,  und  beginnt,  wie 
Ludwig  gezeigt  hat,  gleich  jenen,  erst  Ober  250®  sich  zu  zer- 
setzen. Hiemach  ist  zu  erwarten,  dass  das  Hydroxyd  de« 
Kupfers  im  Atakamit  mit  der  nämlichen  Volumconstitution  ent- 
halten sein  werde,  wie  im  Malachit  und  Azurit.  Geht  man  hievon 
auS;  so  hat  man: 

Atakamit  =  CuClj  +  3  CuH^O.^  =  113 

ab    3  CuHa 0,  =  67,8  =  3  X  22,6 

bleibt  Vol.  CuCLj  =T5',2"=  2  X  22,6. 
Es   stellt  sich  also  das   merkwQrdige  und  schöne  Resultat 
heraus,  dass  das  Kupferchlorid  =  CuCl,  genau  das  doppelte 
Volum  des  Kupferhydroxyds  im  Atakamit  hat. 

Genauer  berechnet  sich  hiernach  das  Volum  des  Atakamits 
wie  folgt: 

Vol.  3  CuH.O-i  =  67,99  =  3  X  22,66 
Cu  Cl,  =   45,33  =  2  X  22,66. 

Vol.  Atakamit    =113,33 
in  völliger  Übereinstimmung  mit  Rising*s,  Tschermaks,  Ludwk*! 
und  meiner  Beobachtung. 


Ix 


ßriefweebsel. 


A.     Mitlheilungen  an  Professor  G.  Leonhakd. 

Bonn,  29.  Juli  1874. 

Ich  erlaube  mir  Sie  auf  eine  Analyse  von  Oediegen-Silber  von  Alle- 
Bont  aufmerksam  za  machen,  deren  Ergebniss  Herr  Prof.  Church  in  den 
Chemical  News  veröffentlicht  hat  und  Ihnen  dessen  in  dem  Engeneering 
fead  Mining  Journal  No.  24  vom  18.  Juni  1874  enthaltenen  Angaben  dar- 
über im  Nachfolgenden  mitsutheilen. 

^jAnalyaen  von  Qediegen-Silber.^ 

„Obwohl  gewiss  sehr  viele  Analysen  von  Qediegen-Silber  gemacht 
ivorden,  so  sind  deren  doch  in  englischen  Büchern  nur  wenige  veröffeni- 
Uchi  worden.  Zum  Theil  um  diesen  Mangel  abzustellen,  zum  Theil  aber 
mmch  um  einige  mit  der  Kunst  der  Silberlegirung  und  Löthung  in  Yer- 
bnidiuig  stehende  archäologische  Fragen  zu  beantworten,  habe  ich  vor 
knnem  einige  Gediegen-Silber  sorgfältig  analysirt  und  theile  in  Nach- 
itdiendem  die  Resultate  mit  —  welche  ich  bei  der  Analyse  zweier  alten 
Ebuokdst&cke  sogenannten  Gediegen-Silbers  von  Allemont  in  der  Dauphin^ 
Briialten  habe. 

Beide  wurden  bei  dem  Verkauf  der  Mineralien  von  Heülaitd  im  Jahr 
1.824  erworben  und  sind  in  folgender  Weise  bezeichnet: 

No.  256.    Blättriges  Gediegen-Silber  auf  Kobaltblüthe  oder  Kobaltocker. 

Allemont;  Dauphin^. 
No.  324.    Schdnes  Exemplar  von  baumfiOrmigem  Gediegen -Silber  auf 
Kobaltocker.   Allemont;  Dauphin^. 
Die  Analysen  derselben  ergaben  folgende  Resultate: 

No.  256.    No.  824. 

Sflbcr 71,69         73,39 

Quecksilber 26,15         18,34 

Antimon  mit  einer  Spur  Arsenik     .    (12,16)        (8,27) 

Spedfischet  Gewicht    11.10        lOfib^ 
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^Beide  Stocke,  vorzugsweise  das  letztere,  waren  yon  taTrstaHinisdiar 
Stractur;  beide  hämmerbar  ond  biegsam." 

„In  der  Natur  kommen  verschiedene  Silberamalgmrae  vor,  doch  tU 
diese  nicht  alle  als  ebensoviele  Species  zu  betrachten.*' 

„Die  erste  der  oben  angefahrten  Analysen  stimmt  sehr  gut  mit  te 

Formel  Ag'Hg  überein,  welche  72,97  Procent  SDber  und  27,03  Qnecksflto 

entspricht.   Die  zweite  Analyse  stimmt  aber  mit  keiner  bestimmten 

überein,  da  die  Formel  Ag*HgSb  75,11  Procent  Silber  und  15,46 

Quecksilber  nebst  9,43  Procent  Antimon  erfordert.    Das  sogenannte  G^ 

diegen-Silber ,  von  wekjhem  die  vorstehenden  Analysen  gemacht 

sind,  gehört  also  nicht  zu  dem  Arquerit  (welcher  86,5  Procent  Sflber 

hält)  oder  irgend  einem  anderen  der  in  Dana'b  Mineralogie  oder  in  Ki 

Metallurgie  aufgeführten  ärmeren  Amalgame,  noch  auch  dem 

an.    Das  zuletzt  erwähnte  Mineral  kommt  aber  bei  Allemont  vor  und 

bezüglich  seines  Silbergehaltes  nicht  sehr  verschieden  von  dem 

Exemplar  der  Analyse,  obwohl  es  ein  Antimonsilber  ohne  QuecksUber 

wenn  die  bekannten  Analysen  desselben  als  zuverlässig  zu 

sind.« 

Burkart. 


Bonn,  den  1.  September  1874. 

In  den  westlichen  Staaten  von  Nordamerika   ist   natürlicher  BonJ 
bereits  an  mehreren  Punkten  und  in  der  letzten  Zeit  in  einer 
sehr  ausgedehnten  Ablagerung  unter  sehr  beachtenswerthen 
Verhältnissen  aufgefunden  worden.    Da  es  Sie  gewiss  interesairen 
die  in  nordamerikanischen  Berichten  über  das  Vorkommen  von  BofU 
den  verschiedenen  Punkten  enthaltenen  Angaben  näher  kennen  zn 
so  erlaube  ich  mir  Ihnen  einiges  aus  diesen  Berichten  hier  mitci 

Schon  bald  nach  der  Entdeckung  des  grossen  Goldreichthuros 
niens  hat  auch  das  Vorkommen  von  borsaurem  Natron  oder  Borax  ia 
grossen  Becken  der  Hochebene  zwischen  dem  Felsen-  und  dem 
gebirge,  so  wie  am  Fusse  des  letzteren,  die  Aufmerksamkeit  der 
erregt  und  Versuche  zur  Gewinnung  desselben  veranlasst.   Dr.  J.  A  Titfj 
hat,  wie  aus  den  Mittheilungen  über  den  Gegenstand  von  Boss 
und  Prof.  J.  I).  Wiotnky  hervorgeht,  bereits  in  1856  den  Borgebak 
Gewässer  des  Clcar  Lake  in  Califomien  erkannt  und  später  ein 
Vorkommen  von  natürlichem  Borax  an  diesem  See  nachgewiesen, 
bald  nachher  Gegenstand  einer  Gewinnung  wurde  und  sehr  schitaie 
KrysUlle  auf  die  Weltausstellung  des  Jahres  1867  in  Paria  geliefert 

Der  Clcar  Lake  ist  ein  etwa  25  engl.  Meilen  langer  See  ii 
Küstcngobirge  nördlich  von  San  Francisco,  zwischen  dem  Sacramento-l 
und  der  Südsee,  36  Meilen  von  der  Küste  derselben  und  65  Meilaa 
der  Suysan-Bay.  Nach  Whitney  zeigen  sich  an  dem  Clemr-See  an  vä^ 
Punkten  vulkanische  Gesteine,  Bimsstein  und  Obsidian,  mit  Spnrea  i* 
Solfataren  und  heissen  Quellen,  das  Vorhandensein  einer  mächtjgoifi^ 
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pahe  andeatend,  auf  welcher  die  Wirkungen  vulkanischer  Th&tigkeit  zu 
^tigß  getreten  sind  und  mit  welcher  wahrscheinlich  auch  die  weiter  in 
Hdwesten,  im  oberen  Napa-Thalc  befindlichen  Geyser  in  Verbindung  stehen. 
BBitten  dieser  Zeugen  vulkanischer  Thätigkeit  befindet  sich  auf  der  äfld- 
irtMite  des  Clear-Sees,  östlich  einer  schmalen  Bucht  desselben  und  getrennt 
Imqb  dnrch  einen  niedrigen  Bergrücken  lose  zusammengeh&ufter  Trflmmer 
m  Lat%  Olisidian  und  Bimsstein,  eine  Depression,  welche  als  Borax-See 
miirhnrt  worden  ist  und  den  Borax  enthält. 

IKe  Ausdehnung  des  Borax-Sees  ist  sehr  verschieden,  je  nachdem 
hsckene  oder  nasse  Witterung  vorherrscht.  Von  ovaler  Gestalt  soll  der 
I«mz-See  Aber  4000  Fuss  L&nge  und  1800  Fuss  Breite  erreichen,  bis- 
iliieii  aber  auch  ganz  austrocknen.  Sein  Bett  besteht  aus  einer  wie  Seife 
mfiUileiiden  und  ebenso  riechenden  4  Fuss  mächtigen  gallertartigen 
,  welche  etwa  einen  Fuss  tief  unter  der  Oberfläche  halbflüssig,  in 
übrigen  Mächtigkeit  aber  von  der  Consisteuz  eines  steifen  Mörtels 
t^  sof  einem  blauen  zähen  Thone  ruht  und  Boraxkrystalle  von  mikros- 
piirlirr  Grösse  an  bis  zu  mehreren  Unzen  im  Gewichte  oder  2  bis  3  Zoll 
t  Durchmesser  enthält.  Diese  Kry stalle  sind  halb  durchscheinend,  von 
lisalicher  oder  gelblicher  Färbung  und  von  der  Gestalt  eines  schiefen 
imbischen  Prisma's  mit  zugeschärften  Endflächen  imd  abgestumpften 
itankanten,  bisweilen  sind  auch  die  Kanten  zugeschärft,  während  an 
Individuen  das  Prisma  sich  unverändert  zeigt. 
Bei  einer  in  186S  vermittelst  eines  Senkkastens  in  der  Mitte  des 
:-8ee8  vorgenommenen  Untersuchung  des  Bodens  fanden  sich  die 
■wakrystalle  in  der  unmittelbar  unter  dem  Wasser  liegenden,  mit  blauem 
^If— "  untermengten  gallertartigen  Masse  von  etwa  18  Zoll  Mächtigkeit, 
jft  damnter  Schlamm  ohne  Boraxkrystalle;  doch  ist  die  Mächtigkeit  der 
Jagnriing  der  gallertartigen  Masse  sehr  wechselnd  und  an  einigen  Stellen 
Einlagerungen  von  boraxfreien  Schlamm-  oder  Thonmassen  getheilt. 
bemerkt  dagegen,  dass  die  grössten  Krystalle  sich  unter  der  Ab- 
der  gallertartigen  Masse  in  dem  darunter  auftretenden  Thone 
nnd  an  manchen  Stellen  16  bis  18  Zoll  tief  in  demselben  nieder- 


Nach  der  Untersuchung  und  Analyse  von  G.  £.  Moore  ergab  das  im 
Mamber  1863  gesammelte  Wasser  des  Borax-Sees  2401,66  Grains  fester 
in  einem  Gallon  (4,54  Liter),  welche  zur  Hälfte  aus  Kochsalz,  zu 
Tiertel  aus  kohlensaurem  Natron  und  der  Rest  aus  borsaurem 
begtand,  wonach  sich  535,08  Grains  krystallisirter  Borax  auf  ein 
Wasser  ergeben.  Auch  zeigten  sich  Spuren  von  Jod  und  Brom  in 
«atertaehten  Wasser.  Da  unter  den  festen  Hauptbestandtheilen  des 
der  Borax  die  am  wenigsten  lösliche  Substanz  bildet,  so  scheint 
NMbe  sich  im  Verlauf  der  Zeit  in  bedeutender  Menge  ausgeschieden 
A  in  deutlichen  Krystallen  auf  dem  Boden  des  Sees  in  dem  Schlamme 
Bleiben  angesammelt  zu  haben. 

In  der  Nähe  des  Borax-Sees  findet  sich  eine  andere  ähnliche  Wasser- 
von  etwa  20  Acres  (8,08  Hectaren)  Flächenausdehnung,  deren 
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Bett  aus  derselben  gallertartigen  Masse  besteht,  welche  aber  keine  Boru- 
krystalle  enth&lt.  Auch  ist  sein  WsAser  nicht  so  reich  an  festen  Sol* 
stansen,  enthalt  aber  einen  grösseren  Procentsatz  an  Borax  als  jenes  dm 
Borax-Sees.  Es  warde  sich  ^aher  hier  eine  wdtere  ergiebige  BeingsqneUi 
für  Borax  darbieten,  wenn  der  auf  Millionen  Pfnnd  dieser  Sabstani  p- 
schätzte  Vorrath  des  ersten  Fundpunktes  nicht  mehr  zur  Deckung  da 
Bedarfs  ausreichen  sollte.  Ausserdem  führt  Ykacb  noch  mehrere  in  im 
Umgebung  zwischen  dem  Clear-See  und  Napa-City  befindliche  QoeUa 
borhaltiger  Wasser  an. 

Schon  in  1863  hatte  sich  eine  Gesellschaft  zur  Ausnutzung  des  fion»i 
Vorkommens  am  Clear-See  gebildet  und  nach  Ausführung  TerKhiedatf 
Versuchsarbeiten  auch  die  Gewinnung  begonnen.  Man  bediente  sich  uM 
Fuss  im  Gevierte  haltender,  oben  und  unten  offener  Senkkasten,  wddl^ 
in  den  Schlamm  eingelassen  und  von  dem  Wasser  befreit  wurden,  wand 
der  Schlamm  gewonnen  und  die  darin  enthaltenen  feineren  Boraxkrjilsll 
durch  ein  ähnliches  Verfahren  wie  beim  Verwaschen  des  Goldsandes  wi 
dem  Schlamme  abgeschieden  wurden.  Hierbei  blieben  zufolge  der  Aoslja 
in  dem  vor  dem  Verwaschen  31,5  Procent  krystallisirten  Borax  enthsh» 
den  Schlamme  nach  dem  Verwaschen  desselben  noch  11,9  bis  18,7  PM6 
Borax  zurück.  Weitere  Versuche  mit  einigen  Tonnen 
Schlammes  ergaben  beim  Auslaugen  desselben  noch  15  Proc. 
Borax,  28 '/i  Proc.  kohlensaures  Natron  und  8'/«  Proc.  Kochsalz, 
also  51 7«  Proc.  Salze,  welches  die  Gesellschaft  bewog,  das  Verwssckü^ 
des  Schlammes  einzustellen  und  anstatt  dessen  den  Borax  durch  A 
des  Schlammes  zu  gewinnen. 

Die  Boraxgewinnung  war  in  der  ersten  Zeit  eine  sehr  bedeutoide^ 
im  Jahr  1865  schon  1707  Eisten  (ä  112  Pfund  oder  1  Ctr.  engl.)  im  W( 
von  38765  Dollars  und  in  den  ersten  neun  Monaten  des  Jahres  ISGB 
nere  1998  Kisten  Borax  im  Werthe  von  42235  Dollars   aus  dem 
von  San  Francisco  ausgeführt  wurden.    Im  nachfolgenden  Jahre  lofl 
Production  über  6000  Kisten  oder  Centner  betragen  haben ;  spitere 
richten  über  dieselbe  liegen  aber  nicht  vor,  und  es  hat  den  Anschrii^ 
wenn  die  Boraxgewinnung  am  Clear-See  eine  Unterbrechung  erlittoi 
ohne  dass  die  Veranlassung  dazu  in  die  Öffentlichkeit  gelangt  ut. 

Im  Staate  Nevada  sind  gleichfalls   ergiebige  und  ausgedehnte 
ablagerungen  in  der  baumlosen  Hochebene  des  grossen  Beckens 

Im  Esmeralda-Kreise  (county)  findet  sich  im  Columbus-Thale 
einer  über  die  Oberfläche  weit  ausgebreiteten  Kruste  von  Kochttli 
Ablagerung  von  bald  grösseren,  bald  kleineren,   bis  2  Fuss 
Knollen   von   borsaurem  Kalk  (Borocaldt?)  auf  einer   nur 
mAchtigen  Kochsalzschicht  aufgelagert    Letztere  ruht  auf  einer 
von  Glaubersalz,   welche  das  Hangende   einer  Reihenfolge 
Schichten  von  Thon  und  Sand  von  unbekannter  Mächtigkeit  bildet 
Mächtigkeit  der  Salzablagerungen  wechselt  mit  der  Feuchtigkeit  des  BsM 
indem  sich  die  OberfiAche  bei  trockener  warmer  Witterung  im 
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brere  Zoll  hoch  erhebt,  bei  Eintritt  des  Regens  aber  wieder  an  Höhe 
dmflit,  um  aUmfthlich  zo  yerschwinden. 

In  einem  viersehn  engl.  Meilen  von  Colnmbus  entfernten  Sumpfe  Yon 
krcran  hundert  Acres  Fl&chenausdehnnng  findet  sich  auch  Borax  im 
ilamme  aasgeschieden.  Es  sind  schöne,  grosse,  weisse  Krystalle,  welche 
rm  6  Zoll  anter  der  Oberfläche  sich  zeigen  und  bis  zu  einer  Teufe  von 
em  FoBs  reichen. 

Im  Chnrchill  county  finden  sich  yerschiedene  Boraxablagerungen,  von 
Idien  diejenige  bei  Sand  Springs  eine  der  bedeutendsten  ist,  indem 
r  borsAsrer  Kalk  und  borsaures  Natron  sich  über  eine  mehrere  hundert 
res  grosse  Fliehe  ausbreiten.  An  anderen  Stellen  tritt  das  borsaure 
itron  mit  Kochsalz  auf. 

Eine  höchst  interessante  weit  bedeutendere  Boraxablagerung  als  alle 
riiergelienden  soll  in  neuerer  Zeit  im  südlichen  Californien  entdeckt 
■den  sein,  Ober  welche  ich  die  folgenden,  von  dem  in  New- York  erschei- 
■den  Engineering  and  Mining  Journal  aus  der  Zeitschrift  San  Francisco 
kA  nitgetheilten  Angaben  entnehme. 

In  dem  südlichstei)  Theile  Califomiens  befindet  sich  nach  dem  von 
tamuH  RoBOTTOM  über  einen  Ausflug  in  diese  Gegenden  erstatteten  Be- 
bte, jenseits  der  Sierra  Nevada  oder  des  Schneegebirges  in  dem  ge- 
tdossenen  Becken  von  Nordamerika  (wohl  dem  sogenannten  „Grossen 
cken**  ?),  etwa  140  engl.  Meilen  nordöstlich  von  Bakersfield,  ein  gcschlos- 
les  Seebecken  auf  einen  Fl&chenraum  von  lo  engl.  Meilen  L&nge  und 
Bfeilen  Breite  erfüllt  mit  Salzkrystallen,  welche  bis  zu  einer  Teufe  von 
oder  8  Fuss  unter  die  Oberfläche  reichen.  Das  äussere  Ansehen  der 
Bgegend  zeigt  deutlich,  dass  die  Gewässer  dieses  Seebeckens  hier  einst 
Fuss  hoch  gestanden  und  sich  über  einen  weit  ausgedehnten  Flächen- 
aosgebreitet  haben,  da  die  alten  Ufer  leicht  zu  verfolgen  sind. 

Das  merkwürdigste  dieser  Salzablagerung  ist  der  Umstand,  dass  sich 
der  Mitte  des  Beckens  eine  Kochsalzablagerung  über  einen  Flächen- 
Ton  5  engl.  Meilen  Länge  und  2  Meilen  Breite  erstreckt,  während 
■  dieselbe  herom  ein  3  Fuss  mächtiges  Lager  von  borsaurem  Natron 
er  Borax,  darunter  aber  1  bis  3  Fuss  mächtiges  Lager  eines  Gemenges 
n  tchwefelsaurem  und  von  borsaurem  Natron  auftritt.  Die  Salze  sind 
te  kryttallisirt  und  zu  einer  festen,  steinharten  Masse  mit  einander  ver- 
inden.  Der  Borax  ist  von  grauer  Farbe,  das  über  dessen  ganze  Ab- 
gemng  aasgebreitete,  an  manchen  Stellen  7  Fuss  mächtige  Kochsalz 
ler  weiss  wie  Schnee. 

Der  Bericht  über  diese  Lagerungsverhältnisse  dürfte,  so  äussert  sich 
B  Mittheilung,  in  wissenschaftlichen  Kreisen  für  sehr  unwahrscheinlich 
lielten  werden,  da  kein  Grund  vorliegt,  um  die  Abscheidung  des  Koch- 
lies  von  dem  Borax  und  die  Ansammlung  von  Kochsalz  über  den  übri- 
D  krystallinischen  Salzen  zu  erklären.  Wir  haben  indessen,  sagt  die 
n  Francisco  Aha,  den  Herrn  Robottom  als  Gewährsmann  und  jedem, 
defaer  die  Verhältnisse  selbst  beobachten  will,  steht  der  Zutritt  zu  der 
Jsftblagenmg  frei.  Der  Fundort  ist  leicht  aufzufinden,  da  er  unter  dem 
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Namen  der  Borax-Felder  in  dem  Schiefer-Gtebirgsrage  (Boraz-FieldB  in  the 
Slate  Range)  bekannt  ist  und  gewiss  von  manchem  oompetenten  Manne 
aofgesacht  werden  wird,  weil  Borax  ein  werthyolles  Mineral  ist  nnd  leidit 
von  dem  damit  vorkommenden  schwefelsauren  Natron  oder  Glanbersalz  ge- 
trennt werden  kann. 

Robottom  hat  Proben  des  Vorkommens  mit  nach  San  Frandaoo  ge- 
bracht und  nach  England  gesendet,  weil  er  glaubt,  den  Borax  wohlfefler 
als  den  Tinkal  Thibets  derselben  Qualität  liefern  au  können.  Eis  ist  dai 
werthvoUste  borsaure  Mineral,  welches  bis  jetxt  an  der  Edste  Califomieu 
gefunden  worden  ist  und  fdr  die  Verschiffung  gOnstiger  gelegen  als  irgeai 
ein  anderes  Vorkommen  von  Borax  in  Nevada,  wo  die  Lagerst&tten  nebcs 
dem  borsaurea  Natron  vorzugsweise  borsauren  Kalk  fahren. 

Bei  dieser  Mittheilung  der  San  Francisco  Alta  wird  das  Vorkominei 
von  Borax  am  Clear-See  gftnxlich  abergangen  und  nicht  berücksichtigt; 
doch  darf  solches  bei  der  Art,  wie  Bergwerksangelegenheiten  und  indi- 
strielle  Unternehmungen  in  den  westlichen  Staaten  Nordamerikas  im  Afl- 
gemeinen  behandelt  und  deren  Vorzüge  vor  anderen  ähnlichen  Specnlationa 
hervorgehoben  werden,  nicht  befremden. 
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Gaming:  271—273. 
Einsendungen  u.  s.  w.:  273—278. 


8)  Mineralogische  Mittheilnngen  ges.  von  G.  Tschericak.  Wien.  8*- 
[Jb.  1874,  531.] 

1874,  Heft  2.    8.  97—180.   Tf.  H-HI. 

J.  Ruvpp:  einfache  Albit-Krystalle  aus  dem  Schneeberg  in  Passeir  (Tf.n): 
96—101. 
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)A]rA:  morphologische  Studien  über  Atacamit:  103—106. 

7CKHorF:   aber  das  Vorkommen  von   gediegenem  Eisen   in   einem 

aaltgang  bei  Oyifak  in  Grönland :  109—136. 

lUür:  Monographie  des  Roselith  (Tf.  III):  137  - 160. 

raup:   über  Klinochlor,   klinoquadratisches  und  klinohezagonales 

Stern:  161—164. 

birmak:  der  Meteoritenfond  bei  Ovifak  in  Grönland:  165—174. 

en  aus  dem  Laboratorium  Yon  E.  Ludwig:  175-  178. 

i:  Glauberit  von  Priola  in  Sicilien.  —  Stalagmit  aus  der  Adelsberger 

otte.  —  Calcit-Drilling  nach  2R  — :  178—180. 


lalen  der  Physik  und  Chemie.  Red.  von  J.  C.  PoooKKDORrr. 
ipzig.    8».    [Jb.  1874,  624.] 

1874,  CLn,  No.  5;  S.  1-176. 

Rate:  Mineralogische  Mittheilungen.  Fortsetzung  XIÜ;  mit  Tf.  I: 
-42. 

sHAim:  einfaches  Gesetz  für  die  Entwickelung  undGruppirung  der 
ystall-Zonen :  68—95. 

pBYREs:  über  die  bisherigen  und  einen  neuen  Thermostaten:  132 — 151. 
imelsberg:  über  die  Krystallformen  und  Modificationen  des  Selens: 
1—168.  

.mal  für  practische  Chemie.  Red.  von  H.  Kolbb.  Leipzig.  8^ 
>.  1874,  624.) 

1874,  IX,  No.  9  u.  10,  S.  385—480. 
X,  No.  11  u.  12,  S.  1—112. 


'respondenz-Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  An- 
ropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte.  Redigirt  von 
.  A.  V.  Frawtzius  m  Heidelberg.    4».    [Jb.  1874,  420.] 

1874,  No.  1-6.    Januar— Juni. 

nmödding  in  Norwegen:  5. 

CR  und  H.  Sühaaffhausen :  der  vorgeschichtliche  Mensch:  6. 

opfleiscb:  die  Ausgrabungen  zu  Allstedt  und  Oldisleben:  21.  38.  47. 

»bbroer:  eine  Grabst&tte  aus  merovingischer  Zeit  bei  Würzburg:  22. 

eitdt's  neueste  Reise  in  Centralamerika :  23. 

sramik  der  germanischen  älteren  Eisenzeit:  24. 

sgrabungen  auf  der  Mälarinsel  Björkö:  27. 

jm:  ein  Grabfeld  bei  Regensburg:  32. 

.*BER  in  Freiburg  im  Breisgau   bittet  um  mexikanische  und  süd- 

lerikanische  Nephrite  oder  nephritähnliche  Mineralien:  86. 

•*.  Libsch:  über  Fensterumen:  47. 

chaftsnachrichten  u.  s.  w. 
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7)  Sitzungs-Berichte  der  natarwisseiischaftlicheii  Gesell- 
schaft Isis  in  Dresden.  1874.  Januar — März.  8*.  p.  1^115. 
[Jb.  1874,  420.] 

Oeinitz  :  über  den  Fund  von  Mammttthx&hnen  bei  Pirna  und  bei  Weimar:  1. 

0.  Schhuder:  über  das  Fored-Maseum  in  Porto  Ferrajo  auf  Elba:  2. 

Enoblbardt  :  über  eine  von  Porphyr  umschlossene  Thonscihiefei breccie :  S. 

0.  Heer  :  die  schwedischen  Expeditionen  zur  Erforschnng  des  bedien  Nor- 
dens: 4. 

H.  B.  Geinitz  und  Euo.  Geihitz:  über  ein  neues  Meteoreisea  von  Eiseih 
berg,  Sachs.-Altenburg:  5. 

Fr.  Alb.  Fallou's  agronomische  Tafeln  von  Sachsen:  6. 

Geinitz:  über  eine  grosse  Cetaceen-Rippe :  7. 

£.  Danzio:  das  Quadergebirge  südlich  von  Zittau:  8—20.  Taf.  1. 

J.  V.  Boxberg:  über  Ausgrabungen  in  der  Höhle  von  Rodiefort  (Depart 
Mayenne):  86. 

Mbhwald:  die  neuesten  archäologischen  Funde:  87. 

Neübert:  über  die  Bodenw&rme:  57. 

H.  Kroiie  :  über  den  Yorübergang  der  Venus  vor  der  Sonnenscheibe  an 
9.  Dec.  1874:  64. 


8)  Protokolle  des  Sächsischen  Ingenieur-  und  Architecten- 
Vereins.  82.  ordentl.  Hauptvers.  d.  10.  Mai  1874.  Dresden,  1874. 
8«.   110  S. 

Salbach:  über  die  Dresdener  Wasserversorgungs-Anlagoi :  S.  17—41  mit 

Situationsplan. 
Schwammkrug:  über  Wasserabdämmung  in  Gruben:  104. 


9)    Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  Natur-  and  Heilkunde 
in  Dresden.   October  1873  — Mai  1874.  Dresden,  1874.    8''.  90  S. 

Merbach:  über  Stadtluft  und  die  Vegetation  in  grossen  Städten:  56. 
Fleck:  über  Bodengase  und  Gräber:  78. 


10)  Bulletin  de  la  Soci^t^  g^ologique  de  France.   Paris.  ^-   ^'■ 
[Jb.  1874,  625.] 

1874,  3.  ser.  t.  II,  No.  3.   Pg.  177—266. 

Michel  lArr :  über  eine  Classe  eruptiver  Zwischengesteine  «wischen  dn 
porphyrartigen  Graniten  und  Granitporphyren.  Gruppe  der  Graniüite: 
177—189. 

Michel  Livr  und  DouviLLii:  Granulite  und  Quarsporphyre  von  Avslloo 
(Yonne):  189—197. 

G.  Fabre:  Bemerkung  hiezu:  197. 

G.  Fabre:  die  Posidonomyenschiefer  von  Loz^:  198—202. 
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Dl  RAnrooirsT:  BMchreilmiig  einiger  neaeo  ^Mdes  ans  dem  P*riaer  Beeken 

(pL  YI):  2Q3— 206. 
E.  Crahtri:  aber  eine  Ablagerung  von  Meeresmolasse  bei  Lyon:  206^207. 
Tak»! :  die  (»etscher  nnd  die  Sonne:  207-206. 
Tb.  Enut:  Aber  den  unteren  Lias  bei  Cbarlieu:  206—200. 
Tb.  Ebrat:  Aber  den  Tunnel  unterm  Kanal:  209—211. 

E.  Yioaibe:  physische  Constitution  der  Sonne  und  ihre  fiesiehungen  zur 

G«^gie:  211—219. 
Cbabbkdv  DK  Rosemont:  über  die  Zersetzung  der  Dolomite  an  der  Küste 

bei  Nkia:  219-222. 
Tabdt:  Yergleichung  zweier  gleichzeitigen  Oscillationen  in  Flandern  und 

Emiüa:  222—228. 
Cb.  Babbois:  über  eine  Meeresfauna  im  Kohlenbecken  des  n.  Frankreich: 

228—226. 
Cb.  Barrois:  Alter  der  „Galse**  im  Boulonnais:  226—280. 
Gaüdrt  :  Notiz  über  die  wissenschaftlichen  Werke  von  d'Archiac  :  230—245. 

F.  Bobbrt:  Vulkane  der  Haute-Loire:  245—251. 

Tobbccb:  Corallien  und  Oxfordien  der  Haute-Marne:  251—256. 


11)  Annales  de  la  Soci^t^  g^ologique  de  Belgique.  6^  Tome  I. 
1674.   Li^e. 

Statuts:  je  V. 

L  Bulletin:  XIII— LXVIIL  Berichte  über  die  Sitzungen  unter  dem 
Präsidium  von  L.  de  Koninck,  Verzeichniss  der  Mitglieder,  wissen- 
schaftliche Notizen  enthaltend. 

IL  M^moires:  p.  1—60. 
L.  G.  DB  Koninck:  über  carbonische  Fossilien,  in  dem  Thale  von  Sichon, 

Forez,  durch  Herrn  Julien  entdeckt:  3. 
F.  L.  CoREET  und  A.  Briart:  über  die  Entdeckung  der  Etage  des  Kalkes 

von  Co  UV  in,   oder   der  Schichten  mit  Cakeoia  uandaUna  in  dem 

Thale  von  Hogneau:  8. 
E.  VAN  DEN  Broeck:   über  ein  neues  mikroskopisches  nummulitenartigcs 

Fossil  in  dem  Kohlenkalk  von  Namur:  16. 
0.  VAN  Ertborn:  über  di6  Bohrungen  in  der  Provinz  Anvers:  28.  82. 
A.  Rütot:  über  einen  Durchschnitt  in  der  Umgebung  von  Brüssel:  45. 
A.  Firbet:  Umwandlung  des  Kohlenschiefers  in  plastischen  Thon:  60. 

m.  Bibliographie:  p.  1—8. 


12)  The  Quarterly  Journal  of  the  Geological  Society.  London. 
8«.    [Jb.  1874,  296.] 

1874,  XXX,  No.  119,  May,  p.  61-196. 

Wtebb:  Bemerkungen  über  die  physikalische  Geologie  des  Ausseren  Hima- 
laya-Gebirges  (pl.  YU):  61—81. 
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Ramsat:  physikalische  Geschichte  des  Rheinthales  (pl.  VIII):  81—96. 
Clifton  Ward  :  über  den  Ursprung  einiger  Seen  in  CumberUnd  (pl.  IX— X): 

96—106. 
G.  Maw  :  geologische  Bemerkungen  über  eine  Reise  von  Algier  zur  Sahirs 

(pl.  XI):  105-124. 
Davidson  und  King  :  die  Trimerelliden,  eine  paläozoische  Familie  der  PalH- 

branchier  oder  Brachiopoden  (pl.  XII— XIX):  124—174. 
Mackintosh  :  Spuren  der  Eiszeit  im  s.  Theil  des  See-Districtes  und  im  n. 

Wales  (pl.  XX):  174—181. 
Shone:   Entdeckung  von  Foraminiferen  im   GeröUe-Thon  von  Cheshire: 

181—186. 
Poplet:  gehobene  und  anschwellende  Schichten:  186—196. 
Callowat:  Tremadoc-Gtebilde  bei  Wrekin  in  Südshropshire :  196. 
Angelegenheiten  der  (Gesellschaft:  Y— LXXII. 


18)  The  Geological  Magazine  by  H.  Woodward,   J.  Morris  and 
A.  Etheridge.    London.   8®.    [Jb.  1874,  625.] 

1874,  May,  No.  119,  p.  193—240. 

Maxwell  Close:  Muscheln  führende  Sandablagerungen  bei  Dublin:  193 

—197. 
Nicholson:  über  einige  neue  devonische  Fossilien  (pl.  IX):  197—201. 
Hvll:  vulkanische  Geschichte  von  Irland  (pl.  X):  205-210. 
Hardman:  gehobener  Strand  bei  Tramore  (pl.  XI):  210—215. 
Notizen  u.  s.  w.:  215—240. 

1874,  June,  No.  120,  p.  241—288. 

Traqvair:  Beschreibdng  von  Oydoptychius^  ein  Fisch  der  Kohlen-Forni- 

tion  (pl.  XU):  241-246. 
le  Range:  physikalischer  Wechsel,  welcher  der  Zersetzung  der  Ki«^ 

schichten  vorausgeht:  246 — 258. 
Nicholson:  Columnopora,  eine  neue  Koralle:  253—255. 
Lvot:  Vergletscherung  des  w.  Somersetshire :  255—257. 
James  Groll:  die  Eisperiode  im  s.  England:  257—258. 
JoHK  Yoüng:  Polypara  tübereulata  in  Schottland:  258. 
J.  Morris:  Erdschlipfe  in  Gheshire:  259—261. 
Notizen  u.  s.  w.:  261—288. 

14)  The  American  Journal  of  science  and  arts  by  B.  Soui^ 
a.  J.  D.  Dana.    8».    [Jb.  1874,  626.] 

1874,  July,  Vol.  VUI,  No.  43,  p.  1—80.  PI.  1—5. 

E.  Looxis :  Resultate  aus  der  Untersuchung  der  Wittenmgs-Karteii  ^ 
Vereinigten  Staaten  för  1872  und  1873  abgeleitet:  1. 

B.  Sillimar:  Tellurium-Erze  von  Golorado.  Mit  einer  Bemerkung  flber^ 
Geologie  des  Qo\d-Mi*(xT\k\Miiidiatricte8:  26. 
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..  iRToie :  Aber  du  Alter  der  Eapfer-f&hrenden  Gesteine  des  Lake  Supe- 

rior:  46. 
w  B.  Akdrews:  über  den  Parallelismus  von  Kohlenlagern:  56. 
.  C.  Harsh:  geringe  Grösse  des  Gehirns  von  tertiären  Säugethieren :  66. 
•AiiA'a  Manual  of  Geology.   Neue  Auflage:  67. 

1874,  August,  Vol.  VIII,  No.  44,  p.  81—160. 

.  S.  Newberrt:  aber  sogen.  Landpflanzen  aus  dem  Untersilur  von  Ohio: 
110.  Mit  Abbildungen.    (Vgl.  Jb.  1872,  278  [Dana]  und  443  [Lesqvc- 

RBÜX]); 

'.  E.  Dittton:  über  die  Contractions-Hypothese :  113. 


Anszfl^e. 


A.     Mineralogie,  Erystallographie,  Mineralohemia. 

G.  VOM  Ritb:  Hypersthen  vom  Moni  Dore  in  der  AnvergM 
(FoooENDORrr  Ann.  CLII,  1874.)    A.  Dks  Clouciüz  hat   bereite  in 
brieflichen  Mittheilung  an  6.  tox  Rath  von   seiner  Entdeckung  deil^ 
persthen  am  Moni  Dore  berichtet,  seitdem  aber  Handstflcke  an 
gesendet.    Das  Interesse  des  Gegenstandes  liegt  —  wie  G.  yom  Bin  wä 
Recht  herrorhebt  ->  besonders  darin,  dass  der  Hypersthen,   der  Mff 
nur  in  plutonischen  Gesteinen,  ohne  Krystallform  bekannt  war,  Tor 
Jahren  in  Auswftrflingen  des  liaacher  Sees  in  ausgezeichneten 
Krystallen  aufgefunden  wurde,  deren  Form  genau  Übereinstimmt  vüL  te 
fast  gleichzeitig  von  V.  v.  Lang  aus  dem  Breitenbacher  MeteoroMi  It* 
schriebenen  Bronzit.    Die  Entdeckung  von  Dbs  Cloizkaüx   berechtigt  ■  | 
der  Annahme,  dass  Hypersthen  (d.  h.  die  rhombische  Species  der  A^  \ 
Familie)  mehr  verbreitet  in  vulkanischen  Gesteinen  sei   and   sich  bii 
unter  den  in  Poren  dieser  Gesteine  aufgewachsenen  Augiten  vi 
hat.  —  Der  Hypersthen  zeigt  in   seinem  Vorkommen   einen 
Typus.  1)  Das  Muttergestein  ist  ein  dunkler  Trachyt,  dessen  viele  JkwB] 
ganz  erfüllt  sind  von  zierlichen  Krystallen  von  Santdin  und  Tridymit,  A  | 
ihnen  Eisenglanz   und  Hypersthen.    Die  rectangulären  Prismen  des  W 
teren  sind  in  der  Richtung  der  Brachydiagonale  gewöhnlich  etwas  diehB 
Ihre  L&nge  betr&gt  bis  3  Mm. ,  ihre  Dicke   V?  bis  2  Mm.    G.  vw  Bm 
führt  14  Flächen  an.  -  2)  Die   andere   Varietät  des   Hypersthen,  ithrj 
dünne  Täfelchen  von  hellgrüner  Farbe  schmückt  die  Poren  und  Btu» 
räume  eines  fehikömigen  Trachyts  in  Begleitung  Ton  Tridymit, 
eisen  und  feinen  Prismen,  die  DesCloizeafx  ab  Zirkon  erkamit«.   IM 
stellen  eine  Combination  des  ersten  quadratischen  Prisma  mit  der  Bnti^ 
form  P  dar,  erhalten  jedoch  ein  ungewdhnliches  Ansehen^   weO  vss  !■ 
Flächen  der  Pyramide  nur  zwei  entwickelt  sind.    Die  FlächeB,  sohI  kB 
Prismas,  zeigen  ähnliche  Vertiefungen  wie  sie   für  die   sublimirtBi  iV 
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alle  an  YesoT  so  cluuracteristiieli.  Das  Auftreten  des  ZhrkonB  mit  allen 
nseidien  einet  durch  Sablimation  gebildeten  Minerals  ist  sehr  nner- 
artet  Die  sehr  kleinen  Krystalle  des  Hypersthen  sind  weniger  flichen- 
mk  mla  die  andern.   G.  tom  Rath  theilt  Yon  beiden  Typen  Abbildungen  mit. 


Frudr.  Klockk :  Flussspath  aus  dem  Münsterthal.  (Krystallo- 
raphische  Mittheilungen  a.  d.  min.  Museum  d.  Univ.  Freiburg  in  d.  Be- 
izten d.  naturf.  Gesellsch.  au  Freiburg  L  B.  Bd.  VI,  Heft  4.).  Die 
Bhtaen  Krystalle  des  Flussspath  in  den  Comb.  ooOcx) .  402  und  402 . 
ooOoc .  oo02  beschrieb  schon  Tor  l&ngerer  Zeit  J.  Müller,  und  Fiscbir 
nffthnte  das  gleichzeitige  Vorkommen  zweier  Hexakisocta#der.  An  zwei 
äsemplaren  in  der  Freiburger  Sammlung  gelang  es  Fr.  Klockb,  diese 
iombination  n&her  zu  untersuchen.  Das  eine  Exemplar  zeigt  die  Combin. 
fig.  1  auf  Taf.  I):  cxOoo .  oo02  .  402  .  804  .  |0|.  Das*  zweite  Hexakis- 
ctaifider  wurde  bis  jetzt  noch  nicht  am  Flussspath  beobachtet,  wahrend 
■i  Ikotitetradder  schon  von  Naümahz  an  einem  Flussspath  von  Hofsgrund 
BgeAlurt  wird.  -*  Das  andere  Exemplar  von  Staufen  im  Münsterthal,  hell- 
lUilkhgrftne  Krystalle,  zeigen  die  Comb.  cx)Ooo  .  402  .  804  .  803  (Fig.  2).  — 
UCKI  macht  noch  darauf  aufmerksam,  dass  das  an  den  Münsterthaler 
liiüjathen  auftretende  Tetrakishexafider  nicht  immer  cxj02,  sondern  zu- 
«Oen  ooO}.  —  Von  anderen  Vorkommnissen  von  Flussspath  aus  Baden 
Ihr!  Klockk  noch  an  einen  schönen,  hellgrünen  Zwillings-Krystall  aus  dem 
diapbachrThale  in  der  Com.  cxOoo .  70|;  wasserhelle  Krystalle  von  der 
mhe  Haus  Baden  ooOou  .  ooO  .  oo03.  Endlich  gibt  Klocki  eine  Zu- 
isnenstellung  aller  am  Flussspath  bis  jetzt  beobachteten  Formen  mit 
ID  Sjndwlen  von  Naumann,  Weiss  und  Miller,  aus  welcher  ersichtlich, 
aas  «usser  O,ou0ou  und  cnO  jetzt  8  Triakisoctaeder,  8  Tetrakishexagder, 
Ikoiitetradder  und  7  HexakisoctaSder  nachgewiesen.  -  Auf  Taf  HI  hat 
■r  Verfuser  in  die  Projections-Figur  der  Formen  0,  ooOtx)  und  cx>0  alle 
i  dieaer  Zusammenstellung  angegebenen  Formen  eingetragen,  aber  um 
ie  Übersichtlichkeit  nidit  zu  beeinträchtigen,  nur  mit  je  einer  Sections- 
iue.  Es  ergibt  sich  aus  der  Projections-Figur  das  interessante  Resultat, 
aas  gewisse  Zonenpunkte  aller  dieser  Sections-Ldnien,  die  sich  durch  ein- 
lehe  Coordinaten  auszeichnen,  s&mmtlich  auf  einer  und  derselben  Sections- 
inie  ihre  Lage  haben  oder  —  wie  C.  Klein  dies  genannt  hat  —  eine 
oaenfolge  bilden.  —  Auch  theilt  Klooke  noch  eine  Zusammenstellung 
BT  Kaatenwinkel  der  am  Flussspath  vorkommenden  Gestalten  mit. 


MaxBaitkr:  über  die  seltenen  Krystall-Formen  des  Oranats. 
Seftachr.  d.  deutschen  geol.  Gesellsch.  1874,  Tf  I,  S.  119—187.)  Der 
«riaaser  hat  sich  die  dankenswerthe  Aufgabe  gestellt,  die  beim  Granat 
iltener  vorkommenden  Formen  zu  verfolgen.  Die  verschiedenen  Samm- 
nigen  Berlins  boten  ihm  hiezu  ein  reiches  Material.  Die  interessanten 
ieanltate,  zu  welchen  Max  Bauer  gelangte,  sind  folgende:  1)  Das  Oc- 
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tadder  tritt  nar  selten  auf;  untergeordnet  am  DodekaMer  bei  F 
nunsk;  vorwaltend  auf  der  Qrube  Andreasort  zu  Andreasberg;  auf 
grünen  Schiefern  Yon  Elba.  —  2)  Das  Hexaeder  ist  weniger  selta 
scheint  aber  nur  untergeordnet;  Alathal,  Arendal,  Dognaczka,  Pitkar 
Auerbach  in  Hessen,  Mittagshorn  im  Saasthal,  Elba,  Pfitsch  (angi 
selbständig),  Pfunders,  VesuY,  Findelcn-Gletscher  bei  Zermatt.  3] 
Rhombendodekaöder  fehlt  fast  nie.  4)  Die  Ikositetral 
a.  202,  nicht  selten  für  sich  allein,  sehr  häufig  in  Gombinationen.  b. 
auf  Elba,  an  octaädrischen  Granat  der  grünen  Schiefer;  Pfitsch,  Pfn 
c.  505.  Orawitza  und  Mussa-Alpe.  d.  |0}.  Ural,  nach  ▼.  Kokscbj 
5)  Die  Triakisoctaäder.  a.  20  im  Zillerthal;  auch  im  Ural 
V.  KoKSCHARow.  b.  30,  am  oetaßdrischen  Granat  der  grünen  Seh 
c.  f  0,  das  verhältnissm&ssig  häufigste  der  TriakisoctaMer :  Alathal,  ] 
ders,  Friedeberg,  Vesuv,  Dognacska,  Mittagshorn,  Zermatt,  Lansc 
Pitkaranda.  —  6)  Die  Tetrakishexaßder.  a. CX302,  nicht  sehr  se 
Alathal,  Elba,  (Granat  der  Granit-Gänge),  Dognacska,  Pitkaranda,  i 
bach,  Mittagshorn,  Zermatt,  Lanzothal,  Pfitsch,  Pfnnders,  Schwarzes 
in  Sachsen,  b.  ooOf  bei  Auerbach,  Friedeberg.  c.  ooO{{  zu  Pitksn 
7)  Die  UezakisoctaSder.  a.  30|,  häufig,  an  mehreren  Orten;  k 
Pfunders,  Cziklowa,  Vall^e  de  St.  Xicolo,  Friedeberg?  WUul  e.  6( 
am  Topazolith  von  unbekanntem  Fundort,  d.  mOn  am  Wiloi,  RyBfC 
weng,  Elba  am  Granat  der  Granit-Gänge.  ~  Die  von  Max  BAna  a 
bildeten  Granat-Erystalle  zeigen  folgende  Gombinationen: 

Fig.  1.    ooO  .  202  .  0.    Grube  Andreasort  bei  Andreasberg. 

Fig.  2.    cx)0  .  202  .  303  .  cxjOoü.    Pfitsch. 

Fig.  3.    ooO  .  30f    Pfitsch. 

Fig.  4.    0  .  coO  .  30  .  202.    Grüne  Schiefer  von  San  Piero  auf  £1 

Fig.  5.    202  .  oü02  .  }0.    Von  den  Granit-Gängen  auf  Elba. 

Fig.  6.    ooO  .  oo02  .  202  .  jO  .  ooOoa    Vesuv. 

Flg.  7.    ooO  .  202  .  30}  .  |0.  Gotteshausberg  bei  Friedeberg  ja  M 
reichisch  Schlesien. 

Fig.  8.    ooO  .  30} .  40|.    St.  Nicolas  und  Friedeberg. 


G.  VOM  Rath:  ein  ausgezeichneter  Kalkspath-Krystallvt 
Oberen  See  in  Nordamerika.  (Poogknd.  Ann.  CLU,  1874).  Kn 
gediegenem  Kupfer  im  Melaphyr-Mandelstein  des  Oberen  Sees  fvfel 
menden  Kalkspath-Kry stalle  gehören  zu  den  schönsten.  G.  vom  Rm  b 
zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  solche  gelenkt,  *  später  HissEmis  i 
beschrieben.  '  Unter  ihren  bezeichnenden  Eigenthümlichkeiten  hC  M 
das  Auftreten  des  Skalenoäders  -  4Rj  zu  nennen.  Der  vonG;VQili 
geschilderte  und  abgebildete  Krystall  befindet  sich  in  der  vom  Ttn*V 
Erzherzog  Stbphait  gegründeten  Sammlung  auf  Schloss  Schanmbnri.  Di 


*  Vergl.  Jahrb.  1868,  347. 
»  Vergl,  JaJttb.  \^1%  48V. 
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■che  Aiubildiiiig,  Wasserhelle  mit  röthlichem  Schein  (von  um- 
Sapfer  herrflhrend)  zeichnet  sich  der  flftchenreiche  Zwillings-Kry- 
,  dessen  Indiridaen  OR  als  Zwillings-Ebene  haben.  Er  zeigt  die 
ion: 

|R2  .  —  (RS  .  R  .  lOR  .  OR  .  -  ilU  .  RS  .  R9  .  —  2R2  .  ]R|. 
3  erstgenannten  Formen  vorwaltend,  alle  übrigen  untergeordnet.  — 
angegebenen  Formen  waren  bisher  an  Krystallen  vom  Oberen 
i  bekannt:  lOR  sowie  die  SkalenoMer  |R2  and  }R|;  letztere 
IT  aberhaupt  nur  einmal  am  Kalkspath  beobachtet,  n&mlich  an 
rystall  von  Andreasberg  durch  Sklla.    Sie  misst  in  den 

l&ngeren  Erdkanten     .    171*  86f' 
kürzeren         „  .     118   27 

Seitenkanten   ....      71    86f. 

SkalenoCder  —  2R2  ist  für  die  Krystalle  von  Alston  Moor  in 
tnd  so  bezeichnend. 


?.  Kobkll:  Über  Chrysotil,  Antigorit  undMarmolit  und 
»Ziehungen  zu  Olivin.  (Sitzungsber.  d.  k.  bayer.  Akad.  d. 
h.  Sitzg.  V.  6.  Juni  1874).  Es  sind  in  neuerer  Zeit  Mineralien 
andel  gekommen,  welche  zu  den  wasserhaltigen  Magnesiasilicaten 
ihrem  Habitus  nach  aber  nicht  sicher  den  bekannten  einzureihen 
id  daher  eine  Analyse  noth wendig  machten.  Damit  wurden  sie 
BOtil,  Antigorit  und  Marmolit  erkannt. 

ysotil  von  Zermatt.  Blassgelbe,  fasrig  dichte  Massen.  Rundet 
dem  Löthrohr  an  dünnen  Spitzen,  wird  von  concentrirter  Salz- 
llkommen  zersetzt.    Die  Analyse  gab: 

Kieselerde 42,5 

Magnesia 48,0 

Eisenoxydul 2,0 

Wasser      13,1 

100,6. 

Formel  ist  Ägfr«-^  2<lgSi. 

igorit  von  Zermatt.  Dunkelgrüne  kr}'stallinischderbe  Massen 
'  Spaltungsrichtung,  zum  Theil  gekrümmt  geschichtet.  Einzelne 
ind  mit  smaragdgrüner  Farbe  durchsichtig  und  drehen  deutlich 
[z  im  Stauroskop;  unter  dem  Polarisationsmikroskop  Hess  sich 
le  bestimmte  Figur  erkennen,  wie  das  bei  dem  früher  bekannten 
vom  Antigoriothal  in  Piemont  der  Fall  ist.  Dieser,  blättrig  und 
bichtet  zeigt  unter  dem  Polarisationsmikroskop  ein  aus  zwei  Hy- 
zusammengesetztes  Kreuz  und  dreht  das  Kreuz  im  Stauroskop 
deutlich.  Es  scheint  also  die  neuere  Varietät  einen  grossem 
cel  zu  haben  als  die  bekannte.  —  Der  Antigorit  von  Zermatt 
eh  vor  dem  Löthrohre  nur  in  den  feinsten  Blättern  und  Fasern. 
ron  coneentrirter  Salzsäure  vollkommen  zersetzt.  Die  Analyse  gab : 
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Kieselerde 43,78 

Magnesia 86,51 

Eisenoxydul 1^ 

Thonerde 1,38 

Wasser 11,66 

99,48. 

Das  Mineral  hat  seine  Farbe  anm  Theil  von  Chrooioxyd.  Yor  dn 
Löthrohr  ist  das  nicht  deatlieh  nachxuweisen,  durch  kohlensanres  Nttm 
und  Salpeter  aufigeschlossen  gibt  aber  die  w&sserige  Lösung,  mit  Satpdv- 
B&are  angesäuert  und  nut  Ammoniak  neutralisirt,  mit  salpetersaurem  Qaeefc* 
silberoxydul  ein  Präcipitat,  welches  geglüht,  eine  Spur  Chromoxyd  nrlkfc* 
lässt  und  die  9oraxperle  deutlich  smaragdgrün  f&rbt.  Die  Formel  ist  ?os 
der  des  Chrysotil  nicht  verschieden. 

Mineral  von  Kraubath  in  Steyermark.  Dicht,  mit  unebenem  umI 
flachmuschligem  Bruch,  gelblich  weiss ,  an  den  Kanten  durchscheinend. 
Weich.  H.  2,6—3.    Spec.  G,  2,13. 

Vor  dem  Löthrohr  rasch  erhitzt,  verknistert  ein  Stückchen  heftigi 
feine  Splitter  runden  sich  schwer  zu  einem  weissen  porzellanartigen  Schmeli. 
Die  geglühte  Probe  ritzt  Liparit.  Mit  Kobaltauflösnng  befeuchtet  osi 
geglüht,  nimmt  sie  eine  blassröthliche  Farbe  an;  wird  von  oonoentriitcr 
Salzsäure  vollkommen,  ohne  Gallertbfldung,  zersetzt  Die  Stücke  lafm 
kleine  dendritische  Parthieen  von  bräunlicher  Farbe.  Diese  werdet  vis 
Salzsäure  langsam  weggenommen.  Wenn  man  die  Säure  abdampft  oi 
den  geringen  Rückstand  mit  Phosphorsäure  erwärmt,  so  zeigt  sich  dank 
deren  violette  Färbung  die  Reaction  von  Manganoxyd.  Das  WaMOi 
welches  man  durch  Glühen  der  Probe  im  Kolben  erhält,  reagirt  sckwad 
alkalisch.    Die  Analyse  gab: 

Kieselerde      .    .    42,00 
Magnesia  .    .    .    38,50    Spuren  von  Thonerde 
Eisenoxydul  .    .      1,00       und  Manganozyd. 
Wasser      .    .    .    17,50 

99,0. 

Die  Mischung  steht  sehr  nahe  der  des  Marmolit  von  Hobokei.  - 
Auch  der  Vorhauserit  von  Monzoniberg  in  Fassa  reiht  sich  hier  ai. 
Er  besteht  nach  Oellachkr's  Analyse  aus: 

Kieselerde 41,21 

Magnesia 89,24 

Eisenoxydul 1,72 

Manganoxydul 0,80 

Wasser 16,16 

Phosphorsaurer  Kalk  und 

Chloroalcium 0,96 

99,69. 

V.  KoBKLL  erhielt  durch  Vermittlung  des  Herrn  Oelulohbr  ein  kleisn 
Stück  des  Minerals  von  Herrn  Hofrath  Voibbavsir,  Sohn  des  verstorbeses 
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^OKHAüfttR,  nach  welchem  dasselbe  benannt  worden  ist.  Die  Farbe 
oachwars,  das  Pulver  gelblichgran.  Vor  dem  Ldthrohre  brennt  et 
ligrao,  in  starkem  Feuer  aoch  weisslich  nnd  rundet  sieb  nur  in 
inen  Kanten.  Im  Kolben  erh&lt  man  viel  Wasser,  welches  deut- 
alisch  reagirt,  so  dass  die  schwarze  Farbe  von  einer  organischen 
I  herzurühren  scheint  Von  concentrirter  Salpeters&ure  wird  das 
leicht,  ohne  Oallertbildnng,  zersetzt.  —  Im  Zusammenhang  mit 
irBochiing  dieser  dichten  Mineralien  analysirte  v.  Kobbll  auch  den 
aiaehblittrigen  Marmolit  von  Hoboken.  DOnne  durehsiehtige 
hrefaen  das  Kreuz  im  Stauroskop  deutlidi;  im  Polarisationsmikroskop 
r  kein  bestimmtes  Bild  zu  beobachten. 
Analyse  gab: 

Kieselerde 42,00 

Magnesia 41,00 

Eisenoxydul 0,90 

Thonerde 0,26 

Wasser 16,00 

99,16. 

Analyse  kommt  aberein  mit  früheren  von  Oarrbt,  von  Yanvxen, 
it  den  der  Yar.  von  Blanford   nach  Shrpard  und  von  Bare  Hills 

HÜZBK. 

stellt  sich  aus  diesen  sowie  aus  anderen  Analysen  dieser  Silicate 
dass  sie  wesentlich  zwei,  sich  nahestehende  Species  bilden,  die 
Serpentin  mit  dem  krystallinisch  blättrigen  Antigorit  und 
rigen  Chrysotil,  der  Mischung  iflgA'  -h2l(lgS^i  angehörig,  u&d 
tallinische  Species  Marmolit  mit  der  Formel  SKlgA'  +  sAgiSfi, 
dichte  Vorhauserlt  und  das  Mineral   von   Kraubath  an- 

• 

gleichen  Silicate  sind  theilweise  nach  den  Beobachtungen  von 
»B,  TscHERMAK,  G.  RosE  u.  a.  als  aus  Olivin  entstanden  anzu- 
^eils  aus  Enstatit  und  andern  Silicaten  und  sie  können  unter  um- 
so entstehen,  daneben  aber  auch  eigenthflmliche  ursprüngliche 
m  sein,  wie  der  Olivin  selbst. 

Olivin  oder  Chrysolith  ist  ff^g^jfi. 

Villarsit  ist  ]>iTg^:?i  +  lA  (d.  i.  Olivin 4- iA  oder  2ftgsSi4- A). 

Serpentin  ist  Villarsit  ==  Mg'Si  +   ^tl 


l«Ig*5i»-*-  2ft  oder 
.2ftgSri. 

zu  addirende  Silicat  lfIg§i-|-l|A  ist  ein  gew&sserter  Enstatit 
^molit 
Marmolit  ist  dann 

Serpentin  =  Mg^Si^-i-2tl 
+  Ftlg'^Si  4-  2ft 

Äg«Si> -1- 4A  ==  2lftg^ -f  8Ag  JfL 


736 

Das  zum  Serpentin  tretende  Silicat  Ag^Si  -f-  2A  ist  wieder  ein  01i?ii- 
hydrat,  doch  mit  mehr  Wasser  als  das  im  ViUarsit 

Wenn  man  mehrere  Molecale  des  Olivin  nur  Zersetsnng  and  U» 
wandlang  beitragen  l&sst,  so  kann  diese  sein: 
für  den  Serpentin 

8  Mol.  Olivin  =:  iSUg^Si* 

-  lftg»gi 

Ag3ffi^  mit  gleichzeitigem  Eintretet 
von  2A,  d.  i.  Ag>ffi'  +  2^=  ?ilgA«  +  2Ag8i.    Das  abzuziehende  Sfliot  < 
]tlg*Si  kommt  im  Retin alith  vor. 
Für  den  Marmolit  ist 

3  Mol.  Olivin  =  ftg«Si« 

-  Ag 


Ag^lSfi'  mit  Zutritt  von  4A  =r  Marmolit 

Das  ausgeschiedene  Mg  kann  AgA  d.  i.  Bracit  werden  oder  mcI 
ein  Carbonat  der  Magnesia,  Magnesit. 

Man  sieht,  wie  verschiedenartig  dergleichen  Ableitungen  sein  kftniiei 
und  wie  eine  gegebene  Mischung  als  der  Ausgangspunkt  der  verscki^ 
densten  Derivate  genommen  werden  kann,  wpnn  man  eben  abzieht,  m 
man  für  das  verlangte  Derivat  nicht  brauchen  kann,  oder  zugibt,  wu 
dazu  nöthig  ist.  Für  chemische  Speculationen  mag  das  gelten,  wenn  tlicr 
damit  geologische  Erscheinungen  erforscht  und  erklärt  werden  sollen,  iit 
es  nicht  gleichgiltig  ob  man  von  der  Mischung,  welche  das  Derivat  liefen 
soll,  ein  Molecfll  oder  mehrere  MoiecQle  fflr  die  Umwandlung  tlieS- 
nehmen  lässt,  denn  wie  eben  gezeigt  wurde,  wird  in  dem  einen  Fall  ei 
Zutritt  von  Mischungen  oder  Mischungstheilen,  im  anderen  aber  eil 
Abzug  solcher  verlangt.  Da  wir  von  den  allgemein  wirkenden  Agenlia 
den  Process  durch  Wegnahme  leichter  erkl&rlich  finden  als  den  dvd 
Zugabe,  so  hat  das  Beiziehen  mehrerer  Molecüle  der  Stammmischmf 
öftere  Anwendung.  Wir  sind  aber  über  die  abzunehmende  Zahl  fui 
unsicher  und  somit  auch  über  das  ümwandlungsmittel,  welches  dabei  iM 
immer  dasselbe  oder  von  gleicher  Wirksamkeit  sein  kann ;  wenn  3  Mol 
Olivin  zur  Umwandlung  in  Marmolit  beitragen,  so  ist  nar  1  Bfiscknf 
Magnesia  wegzufahren,  kommen  aber  4  Mol.  Olivin  in  Anwendung,  m 
müss  ein  Magnesia  Silicat  austreten  u.  s.  w.  Zu  dieser  ünsicheiM 
kommt,  dass  uns  die  suponirten  Umwandlungsmittel ,  namentlich  f&r  du 
Zufahren  auch  nur  theilweise  bekannt  sind,  noch  weniger  aber  wiederei 
Verbindung  mit  dem  Stanmimaterial  sich  herstellt.  Dass  Steatit  in  der 
Krystallform  des  Quarzes  durch  Zuführen  von  Magnesia  zur  Eieseler^ 
entstanden,  scheint  durch  die  Analyse  nachgewiesen,  wie  sich  die  Ter 
bindung  aber  machen  konnte,  ist  gleichwohl  räthselhaft,  wenn  man  aaek 
weiss,  dass  gelöste  kohlensaure  Magnesia  eine  Zersetzung  von  SiUcates 
mit  Abgabe  von  Magnesia  hervorbringen  kann.  Betreffende  LaboratorioBi- 
versuche  werden  mit  dem  feinsten  Pulver  der  Probe  angestellt,  bei  da 
erwähnten  Pseudomorphoseo  aber  war  oft  ein  fertiger  aber  1  Cm.  laiger 
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Quarzkrystall  zu  bewältigen.  Wenn  man  solche  Krystalle  sieht,  so  denkt 
nun  unwillkürlich  daran,  dass  aus  einem  Speckstein  etwa  vorhandene 
Qnarzkrystalle  ausgebrochen  und  die  entstandenen  Hohlformen  nachträg- 
lich durch  das  Magnesiasilicat  ausgefüllt  worden  seien,  also  an  eine  Ver- 
drängungspseudomorphose,  wie  sie  auch  Bischof  angenommen  hat;  Blüm 
dagegen  ist  für  eine  Umwandlung.  —  Zu  solchen  seltsamen  Umwandlungen, 
die  wenigstens  theilweise  nicht  als  Verdrängungspseudomorphosen  erklärt 
werden  können,  gehören  auch  die  des  Corunds  in  Spinellmischnngen ,  wie 
ne  Gemtb  neuerlich  beschrieben,  ebenso  die  Umwandlungen  in  Disthen, 
Damonrit,  Pyrophyllit.  Genth  erhitzte  das  allcrfcinste  Corundpulver,  nach 
dem  Anskochen  mit  Salzsäure  und  Auswaschen,  mit  einer  Lösung  von 
Kieselkali  in  geschlossenen  Glasröhren  bis  zu  250"  C.  Die  meisten  dieser 
Röhren  zersprangen  bald,  eine  aber  hielt  sich  drei  Tage  und  drei  Nächte 
bis  sie  barst.  Der  Rückstand  wurde  ausgewaschen,  dann  mit  Salzsäure 
behandelt,  abgedampft  und  mit  Wasser  ausgezogen.  Die  Lösung  gab  mit 
Ammoniak  eine  Spur  von  Flocken,  die  Thoncrdehydrat  zu  sein  schienen, 
aber  so  wenig,  dass  das  Experiment  nur  den  bekannten  Widerstand  des 
Corunds  gegen  die  gewöhnlichen  chemischen  Agentien  constatirte.  -  Wir 
md  also  trotz  unseres  Apparates  von  Reagentien,  Analysen  und  Formeln 
in  sehr  vielen  Fällen  nicht  im  Stande,  die  verlangten  Umwandlungen  auch 
fketiBch  hervorzubringen  und  wir  sind  es  um  so  weniger,  wenn  wir  dabei 
■nr  die  einfachen  Mittel,  welche  in  der  Natur  thätig,  anzuwenden  bestrebt 
nnd,  denn  dann  ist  das  Resultat  der  Versuche  von  einer  Zeitdauer  ab- 
hlngig,  die  kehi  sterblicher  Geologe  erlebt  und  die  selbst  für  eine  Reihe 
ünnGhender  Generationen  keine  Aussicht  zu  einer  sicheren  Errungenschaft 
bietet.  Die  chemischen  Formeln  und  ihre  Veränderungen  können  nur  An- 
deatangen  des  möglichen  Vorganges  einer  Umwandlung  geben  und  erst 
durch  Beobachtungen  des  Vorkommens  und  der  paragenetischen  Verhält- 
usfle  sowie  durch  nähere  Kenntniss  der  supponirten  Umwandlungsmittel 
und  ihres  Wirkens  kann  eine  bctrelfende  Hypothese  Unterstützung  finden. 
Bechnet  man  dazu,  dass  die  fortgeführten  Mischungstheile  nicht  immer 
in  der  Nähe  und  als  das  abgesetzt  werden,  was  sie  in  der  Lösung  waren, 
dASS  sie  oft  als  weitere  Umwandlungsmedicn  für  andere  Verbindungen 
dienen,  mit  welchen  sie  zufällig  in  Berührung  kommen  und  damit  selbst 
znr  Unkenntlichkeit  verändert  werden  und  dass  ferner  der  Umwandlungs- 
proceas  lokal  sehr  verschieden  sein  kann,  so  sieht  man  wohl,  dass  die 
Erforschung  solcher  Vorgänge  vielfachen  Hindernissen  begegnet  und  dass 
die  chemischen  Formeln  nur  in  beschränktem  Umfang  befähigt  sind,  die 
▼erliegenden  Räthsel  zu  lösen. 


M.  P.  Harting:  Notiz  über  einen  Fall  von  Fulguriten-Bil- 
dnng  nnd  über  das  Vorkommen  derselben  in  den  Nieder- 
landen. (M^m.  de  la  classe  math.  et  phys.  de  TAcad^mie  Royale  N^er- 
landsise  des  Sciences,  tome  XIV.  Amsterdam  1874.  4°.  Pg.  22.)  Un- 
mitteliwre  Beobachtungen  über  die  Entstehung  der   Fulguriten   gehören, 

Jahrbuch  1874.  47 
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wie  bekannt,  zu  den  Seltenheiten;   um  so  interessanter   daher  die  vorle- 
genden Mittheilungen.    Am  12.  August  1872,  um  5  Uhr  Nachmittags,  wir 
ein  heftiges  Unwetter  bei  dem  Dorfe  Elspeet,  welches  in  dem  Velnwe  ge- 
nannten Landstrich  Gelder ns  liegt,  dessen  Boden  von  sehr  mächtigen  Ab- 
lagerungen von  Diluvialsand  gebildet  wird.    Ein  Landmann  glanbte  tob 
seiner,   mit  Haidekraut-Feldern  umgebenen  Wohnung  den  Blitz  etwa  ii 
200  Schritten  Entfernung  in  den  Boden  einschlagen  zu  sehen.    Eine  Stoide 
nachher,  als  der  Sturm  vorüber,  begab  der  Landmann  sich  an  jenen  Ort 
und  fand  auf  einem  Raum  von  etwa  30  M.  das  Haidekraut  niedergeschlagfi, 
im  Mittelpunkt  dieses  Raumes  wie  verbrannt  und   hier  sah  er  zwei,  n- 
gefähr  1  M.  von  einander  entfernte  Löcher.    Das  grössere  derselben  bitte 
einen  Durchmesser  von  4,   das  kleinere  von  8  Cm.    Am   andern  Morgea 
grub  der  Landmann  den  Boden  an  jener  Örtlichkeit  auf.    Nachdem  er  eise 
Lage   schwarzer,  mit  vegetabilischer  Substanz  gemengter  Erde  entfent, 
gelangte  er  auf  den  Sand,  der  aus  Quarz-Kömchen  besteht,  leicht  dmch 
Eisenoxydhydrat  gef&rbt.    Inmitten  des  Sandes  nun  traf  er  die  zwei  M 
guriten,  deren  jeder  eine  Fortsetzung  der  beiden  oben  erw&hnten  Locker 
bildet.    Da,  wo  letztere  in  der  Erde  befindlich,  waren  sie  von  einer,  fe^ 
kohltem  Erdreich  gleichender  Masse  umgeben.    Das  grössere  der  Löcher 
wurde  bis  zu  einer  Tiefe  von  1,8  M.,  das  kleinere  bis  zu  1,5  M.  verfolgt, 
wo  aber  eine  Verzweigung  der  Röhren  nicht  wahrzunehmen.    Der  Lud- 
mann  brachte  die  gesammelten  Blitzröhren  sowie  die  schwarze  Erde  vai 
den  Sand  an  den  Besitzer  des  Grundstückes,  Herrn  von  Jokchberb,  weHea 
der  Verf.  obige  Mittheilungen  verdankt. 

Hartino  knüpft  an  solche  einige  geschichtliche  Bemerkungen  über  Fil* 
guriten.  Die  ersten  sicheren  Nachrichten  reichen  bis  zum  Anfang  des 
vorigen  Jahrhunderts.  Sie  sind  einem  Pfarrer  Herrmikn  zu  Massel  ii 
Schlesien  zu  verdanken,  der  sie  1711  beschrieb.  *  Eine  eigenthümliche  Ver 
anlassung  zur  Beobachtung  der  Wirkung  des  Blitzschlages  in  Sandbodct 
bot  sich  im  Jahre  1780  in  der  englischen  Grafschaft  Aylesford.  En 
Wanderer  hatte  sich  während  eines  Gewitters  unter  einen  Baum  des  ckr- 
tigen  Parkes  geflüchtet  und  wurde  vom  Blitz  erschlagen.  Im  Mometf 
wo  ihn  der  Blitz  traf  hatte  er  sich  auf  einen  Stock  gestützt  und  durd 
diesen  drang  der  Schlag  in  den  Boden  ein,  ein  6  Cm.  breites  und  12  Co. 
tiefes  Loch  bildend.  Die  Wirkungen  des  Blitzschlages  wären  wohl  nicbt 
weiter  erkannt  worden ,  hätte  nicht  Lord  Aylkspord  zum  Andenken  dei 
Erschlagenen  und  gleichsam  zur  Warnung  dort  ein  Denkmal  erricliteB 
lassen.  Da  fand  man  in  etwa  26  bis  40  Cm.  Tiefe  den  zusamraengefrittetei 
Quarzsand.  —  Weitere  Verdienste  um  die  richtige  Deutung  der  Fulgnrilei 
erwarb  sich  Hkntzkn  im  J.  1805.  Er  grub  solche  in  der  Senner  Eiuk 
aus  und  erkannte  in  ihnen  ein  Product  des  Blitzes.  —  Im  J.  1812  be- 
nachrichtigte Irton  die  geologische  Gesellschaft  zu  London,  dass  bei  Dri0 
in  Cumberland  in  einem  Sandhügel  an  der  Küste  drei  Röhren  gefondei 
worden  seien,  die  Grkekoügh  und  Bvcklavd  später  an  Ort  nnd  Stelle  ik 
Fnlguriten  erkannten.  —  Bald  darauf,  in  den  Jahren  1816-1820,  siellle 
FnDLtR  zahlreiche  von  Erfblg  gekrönte  Forsohungen  Aber  Fnlgvitai 
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jid  unter  andern  bei  Dresden  einen  16  Fuss  langen,  im  dortigen 
jetzt  aufbewahrt.  —  Einen,  auf  die  Beobachtung  von  Augenzeugen 
n  Fall  beschrieb  1822  C.  H.  Pfiff  von  Kiel.  In  der  Gegenwart 
oeen  schlug  der  Blitz  in  den  Sand  der  Küste  der  schleswigischen 
ram  und  dieselben  fanden  später  an  jenem  Ort  eine  7  Mm.  lange 
ie  sie  Pfiff  zustellten.  —  In  späterer  Zeit  hat  besonders  noch 
B  sich  verdient  gemacht  durch  directe  Beobachtung  über  die  £nt- 
ler  Fulguriten,  insofern  er  die  von  Manchen  festgehaltene  An- 
is jene  eigenthümlichen  Röhren  das  Product  einer  Infiltration  von 
n  Sand  seien,  widerlegte.  Am  15.  Juni  1858,  als  sich  Mittags 
eres  Gewitter  über  Oldenburg  entlud,  sahen  beim  Gut  Drilag  be- 
i  Arbeiter  den  Blitz  in  der  Nähe  des  Hunte-Üfers  einschlagen, 
ich  später  an  die  Stelle  begaben,  sahen  sie  den  Rasen  verkohlt, 
her  neben  einander,  um  jedes  einen  Kranz  weissen  Sandes,  und 
res  Nachgraben  führte  zu  Röhren. 

dritten  Abschnitt  seiner  werthvollen  Abhandlung  gibt  Harting 
ere,  von  Abbildungen  begleitete  Beschreibung  der  (am  Eingang 
n)  Fulguriten  von  Elspeet.  Die  gewöhnliche  Farbe  der  verglasten 
ist  periweiss;  das  emaillirte  Innere  zeigt  sich  oft  wie  bestäubt 
n  kleinen,  glänzenden  Punkten,  die  sich  unter  dem  Mikroskop 
laste  Körperchen  darstellen.  Der  ganze  Habitus  der  Fulgurite 
(\r  die,  schon  von  Watt  angeregte  Theorie,  dass  Wasserdämpfe 
Bildung  mitwirkten,  und  dass  eine  Temperatur-Entwicklung  statt- 
.'  sie  künstlich  nicht  darzustellen.  —  Um  auch  über  die  chemische 
msetzung  der  Fulgurit-Substanz  nähere  Kenntniss  zu  erlangen, 
[artino  das  erforderliche  Material  an  seinen  CoUegen  van  Kerck- 
le  in  dessen  Laboratorium  durch  van  der  StAR  ausgeführte  Ana- 

ib: 

Kieselsäure 90,2 

In  Salzsäure  Unlösliches  .    .      0,9 

Eisenoxyd 0,7 

Thonerde 0,9 

Kalkerde 0,1 

Magnesia 0,5 

Kali 0,5 

Natron _9fi__ 

94,4 
Kohlige  Substanz  u.  Verlust      5,6 

100,0. 

nr  den  nachgewiesenen  Stoffen  dürften  die  Alkalien  und  die  kohlige 
aus  dem  darüber  liegenden  Erdreich  stammen.  In  der  Hoffanng, 
Sandboden  der  Niederlande  noch  weitere  Fulguriten  aufzufinden, 
im  Hartikg,  von  mehreren  Studirenden  begleitet,  am  15.  Juni  1873 
cnnion  von  der  Station  Bildt-Vuursche  gegen  Soest  zu.  Nach 
I  Suchen  waren  sie  so  glücklich,  mehrere  Fulguriten  aufzufind^. 

—  47* 
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Y.  Obrichten:   Mineral-  und  Gesteins-Analysen.    (A.  HiubI} 

Mittheil.  a.  d.  pharmac.  Institute  und  Laboratorium  für  angewandte  Chemie 

d.  Univ.  Erlangen;   Ann.  d.  Pharm.   1874.  I.  6.  Hea.)''a)  Oligokla«,  tli 

Gemengtheil   des    Granites  vom   Gleisinger  Fels  im  Fichtelgebirge  oail 

b)  Natronorthoklas,  als  Gemengtheil  des  Gneisses  'von  der  Grube  Weaid 

bei  Wolfach  im  Schwarzwald. 

a.  b. 

Kieselsäure 61,36  68,18 

Thonerde 22,25  16,60 

Eisenoxyd 1,60  0,45 

Kalkerde 1,10  3,70 

Magnesia Spur  1,38 

Natron 11,06  4,70 

Kali _^7  5,81 

99,44.  TÖO,^. 

Basalt  von  Weilburg  in  Nassau. 

Kieselsäure 41,33 

Thonerde 18,31 

Eisenoxyd 8,52 

Eisenoxydul 6,10 

Kalkerde 11,76 

Magnesia 8,40 

Kali.    ...,.,...  1,01 

Natron 2,34 

Wasser 1,63 

99,40. 


Herm.  Credner  legte  folgende  Mittheilungen  von  Sikobrt  in  Chemiils 
vor.    (Sitzungsber.  d.  naturf.  Gesellsch.  zu  Leipzig,  April-Heft  1874.)  Die 
geringe  Anzahl  sächsischer  Antimönglanzfundstätten  ist  durrkeii 
neues  Vorkommniss  dieses  Erzes  vermehrt  worden,  welches  deshalb  noch 
besondere  Aufmerksamkeit  verdient,   weil  es  in  dem  sonst  an  Erzgängci 
so  ausserordentlich    armen    Granulitgebiete    aufsetzt     Anttmonene 
waren  in  Sachsen  bisher  nur  aus  den  edlen  Quarzgängen  im  Gneisse  tm 
Bräunsdorf,  Mobendorf,  Seifersdorf  bekannt,  —  diesen  Lagerstätten  geseilt 
sich  die  zu  besprechende  als  eine  neue  hinzu.    Dieselbe  wnrde  beimBu 
der  Hainichen-Rossweiner  Bahn,  welche  Oberhaupt  eine  grosse  Zahl  inter» 
santer  Aufschlüsse  in  die   mannigfaltigen  Glieder   der  GranulitfonBatiii 
ergab,  an  der  Westseite  des  Eichberges  am  rechten  StriegiBafer, 
etwa  V«  Stunde  oberhalb  Niederstriegis  nnfem  Rosswein  bkmge* 
legt  und  später  durch  einen  Schürf  bis  auf  eine  Tiefe  von  3,5  Meter  od 
eine  Länge  von  ca.  6  Meter  verfolgt.    Das  Vorkommen  ist  ein  gang- 
förmiges, streicht  fast  genau  nord-sfldlich  (N.  10^20^  O.  magnet  MenL) 
nnd  ftllt  mit  70^  gegen  0.,  während  die  das  Nebengestein  büdenden  Ors- 
nnlitschkhten  bei  gleichem  Streichen  ein  flacheres  Fallen  (50^) 
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Der  Gang  hat  eine  Mächtigkeit  von  0,3  bis  0,5  Meter  und  besteht  aus 
lut  reinem  Antimonglanz,  zu  welchem  sich  nach  den  Salbändern  zu 
Qoara  gesellt.  Ein  gelblich  brauner,  thoniger  Besteg  trennt  das  Erz  vom 
tenachbarten  Granulit,  welcher  noch  vollkommen  unzersetzt  erscheint.  Der 
Antimonglanz  ist  sehr  grobblättrig,  und  abgesehen  von  dem  stellenweise 
beigemengten  Quarz  und  mehr  oder  weniger  Antimonocker  fast  absolut 
rein.  Er  soll  nach  der  Tiefe  zu  feinkörniger  werden.  Nach  einer  Analyse 
von  R.  Caspari  enthält  derselbe  68,6  Proc.  Antimon  und  2,07  Proc.  in 
Salzsäure  unlöslichen  Rückstand ,  nämlich  Quarzpartikel.  Nach  Abzug 
dieses  Rückstandes  stellt  sich  der  Antimongehalt  auf  70,05  Proc.  Da  nun 
dem  reinen  Antimonglanz  71  Proc.  Antimon  entsprechen,  so  kann  das 
Nieder-Striegiser  Erz  als  fast  reines  Schwefelantimon  betrachtet  werden. 
Arsenik,  Silber  und  Gold  waren  nicht  nachzuweisen.  Der  erwähnte  thonige 
Besteg  enthielt  ebenfalls  Antimon  und  zwar  in  der  Form  von  Antimonocker. 


H.  Bbhrins:    Die   Krjstalliten.     Mikroskopische   Studien 
aber    verzögerte   Krystall-Bildung.     Mit   2  Kupfertafeln.     Kiel 
1874.  8**.   115  S.    Die  vorliegende  Schrift   ist  allen  dei^'enigen,   die  sich 
mit  mikroskopischen  Untersuchungen  beschäftigen  wollen,  angelegentlich 
zn  empfehlen.    Sie  gibt  einerseits  dem  Anfanger  mancherlei  praktischen 
Rath  zur  Anstellung  von  solchen,  gegründet  auf  eine  mehrjährige  Übung 
und  bedeutende  Erfahrung  des  Verfassers,   andererseits  bringt   sie  eine 
Reihe  recht  interessanter  Resultate,  zu  welchen  Behrens  durch  seine  gründ- 
lichen und  oft  mühesamen  Forschungen  gelangte.    Unter  diesen  Resul- 
taten ist  insbesondere  her  vor  zuli  eben :  dass  es  zwei  Arten  von  Krystalliten 
und  wahrscheinlich  auch  zwei  Wege  zur  Krystall-Bildung  giebt.    Die  Ent- 
stehung von  Krystallen  durch  continuirliches  Wachsen  ist  längst  bekannt, 
sie  kommt  am  häufigsten  vor  und  ist  vielfach  ohne  Erfolg  auf  ihre  An- 
&Bg8-Stadien  untersucht,   während  die  discontinuirliche  Krystall-Bildung 
erst  durch  die  mikroßkopische  Untersuchung  der  Gesteine  und  Vooelsano's 
■cbOike  Versuche  mit  Schwefel-Lösungen   zum  Gegenstand   wissenschaft- 
licher Forschungen   wurde.     Dass   die  mikroskopischen  Untersuchungen 
Ober  die  Anfänge  continuirlicher  Krystall-Bildung  in  reinen  Lösungen  von 
Sahen  keinen  nennenswerthen  Erfolg  gehabt  haben,  wird  durch  die  An- 
nahme bestätigt,  dass  man  es  mit  directcr,  durch  keinerlei  Zwischen-Stadien 
vermittelten  Anlagemng  der  Moleküle  zu  thun  hat,  die  in  den  meisten  Fällen 
mit  rapider  Schnelligkeit  fortschreitet  und  in  der  leicht  beweglichen  Flüssig- 
Iceit  keine  Spuren  hinterlässt.    Die  Annahme,  zn  welcher  Vogelsang  ge- 
neigt, dass  wenigstens  die  erste  Anlage  des  Krystalls  durch   einen  sog. 
Glolmliten  gegeben  werde,  scheint  Behrens  doch  zu  gewagt    Derselbe  hat 
▼iele  Krystallisationen  wässeriger  und  alkoholischer  Lösungen  unter  starker 
Yergröaserung  untersucht  und   nie  einen  Globuliten  finden  können.    Die 
ersten  Ansscheidungs-Producte  sind  in  allen  diesen  Lösungen  winzige,  gut 
ansgebOdete  Krystalle,  die  mit  ausserordentlicher  Schnelligkeit  wachsen.  — 
Übrigens  sind  die  Producte  beider  Arten  von  Krystall-Bildung:  der  con- 
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tinairlichen  oder  directen  und  der  indirecten,  durch  vorherige  Bfldnng  tob 
Globuliten,  krystallinischen  Kömern  und  Nadeln  vermittelten  im  ftusseren 
Ansehen  einander  so  ähnlich,  dass  man  nur  vermittelst  des  Mikroskopi 
unterscheiden  kann,  ob  ein  krystallinisches  Gebilde  der  einen  oder  der 
anderen  Reihe  angehört.  Je  weiter  die  Aggregation  der  Partikel  dii- 
continuirlich  entstandener  Krystalliten  oder  Kry stalle  fortgeschritten,  desto 
schwieriger  wird  es  sie  von  continuirlich  gewachsenen  zu  unterscheiden, 
deren  Structur  durch  mancherlei  störende  Ursachen  unregelmässig  werdet 
kann.  —  Unter  den  mannigfachen  Versuchen,  welche  Bbhrbhs  aber  Kry- 
Stall-Bildung  in  verzögernden  Medien  machte,  haben  sich  die  mit  Pikrift- 
säure  am  besten  bewährt,  auf  welche  wir  hiemit  besonders  verweisen. 


Aug.  Frenzel:  Quarz-Psendomorphosen  in  Sachsen.  (Mineral. 
Lexicon  S.  261.)  Dieselben  sind  ebenso  zahlreich  als  mannigfaltig.  Nach 
Anhydrit  von  Schönfeld  bei  Geyer  und  Freiberg,  Churprinz.  Nach 
Baryt  von  Freiberg  und  Schneeberg,  sog.  Kastendrusen,  femer  von  Anna- 
berg, Johanngeorgenstadt,  vom  Rothenberg  bei  Schwarzenberg,  Mondschein 
bei  Elterlein,  Schwarzer  Bär  bei  Eibenstock  und  Berggieshübel.  Nach 
Braunspath  von  Gesellschafter  Zug  am  Stinkenbach  bei  Eibenstock, 
Wolfgang  Maassen  zu  Schneeberg,  Mondschein  bei  Eiterlein  und  Chur- 
prinz bei  Freiberg.  Nach  Eisenspath  von  Rauhs  GlOck  bei  Aue.  Nach 
Flussspath  ooOoo .  cx^Om  vom  Rothenberg  bei  Schwarzenberg;  xOx 
und  cx)Ooo .  0  von  Annaberg,  Schwarzenberg,  Johanngeorgenstadt  md 
Eibenstock;  0  vom  Fürstenvortrag  bei  Schneeberg  und  von  Schwarzes- 
berg; femer  vom  Ziegenberg  bei  Geyer,  von  Zinnwald,  Segen  Gottes  aa 
Stümpfel  bei  Oberwiesenthal  und  Freiberg.  Nach  Glanzeisenerz  tm 
Aue.  Nach  Granat  von  Siebenlehn.  Nach  Kalkspath  besondert 
häufig  auf  den  Eisen-  und  Manganerzlagerstätten  des  Obergebirges ;  schfine 
und  hohle  Pseudomorphosen  an  der  Spitzleite  und  bei  Wolfgang  Maasaea 
zu  Schneeberg;  von  Tännigt  bei  Eiterlein,  Merzenberge  bei  Steinhaide, 
Riesenberge  und  Milchschachen  bei  Eibenstock,  von  drei  Brüder  StoUea 
zu  Aue;  von  Marienberg,  Freiberg,  Bräunsdorf  und  im  Mandelstein  von 
Oberhohndorf  bei  Zwickau.  Nach  Manganspath  von  Alte  Hoffhoog 
Gottes  zu  Kleinvoigtsberg.  Nach  Pyromorphit,  fassfdrmige  Krystalle 
von  der  Spitzleite  bei  Schneeberg.    Nach  Scheelspath  von  Zinnwald. 


Aug.  Frknzel:  über  Akanthit.  (A.  a.  0.  S.  2—3).  Von  riioB- 
bischer  Krystallisation,  säulenförmig  pyramidale  oder  cylindrische  Krystalle, 
dorn-  und  schwertförmig,  oft  gewundene  Individuen.  Zuweilen  in  flächeih 
reichen    Combinationen.     Am   häufigsten    zeigen    sich   die  Flächen  tob 

ooPöb,  c»Pöb,  odPj  iP2,  jPdb,  Pdb  und  OP.  Zwillinge  mit  gebrochener, 
V förmiger  Streifung  aufooPdb  nach  dem  Gesetz:  Zwillings- Axe  senkrecht 
auf  PÖo.    Weselskt  zerlegte  Freiberger  Akanthit  und  fand  86,71  Sflber 
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and  12,70  Schwefel;  =  99,41.  Der  Akanthit  findet  sich  meist  m  Gesell- 
sehAft  Ton  Silberglanz,  dessen  Krystallen  aufsitzend  oder  kleine  Silherglanx- 
Hexaeder  tragen  Akanthit-Prismen.  Der  Akanthit  wird  besonders  ra 
Freiberg,  auf  den  Gruben  Himmelsfürst ,  Himmelfahrt,  Isaak,  Vereinigt 
Feld  bei  Brand  getroffen;  die  zahlreichsten  Akanthite  lieferte  Himmels- 
fürst,  hingegen  Neue  Hoffnung  bei  Himmelfahrt  einige  Prachtstacke,  wo- 
ton  das  schönste  mit  22  Mm.  langen  und  glänzenden  Krystallen  1860  yor- 
gekommen,  sich  in  der  Freiberger  Sammlung  befindet.  Zn  Schneeberg 
warde  Akanthit  in  10—18  Mm.  grossen  Krystallen  von  Silber  und  Sillier- 
gknz  begleitet  bei  Weisser  Hirsch  aufgefunden,  und  kleine  Krystalle  kamen 
mit  Silber  auf  Gottes  Geschick  am  Graul  bei  Raschau  vor.  Der  Akanthit 
ist  ein  Mineral  der  Formation  der  edlen  Geschicke;  seine  Begleiter  sind, 
ausser  letzteren,  noch  Baryt  (von  Vereinigt  Feld  bei  Brand  traf  man 
Akanthit-Krystalle  mit  aufsitzenden  Baryt-Tafeln),  Kalkspath,  Braunspath 
Diid  Qnars. 


Bürkart:  Über  den  Silbererz-Bergbau  an  der  Nordküste 
des  Obern-Sees  in  Canada  in  Nord- Amerika.  (Berggeist,  1874 
Nro.  25.)  Der  Bergbau  auf  der  Silber-Tnscl  hat  zwar  wiederholte  Unter- 
brechongen  erlitten,  ist  aber  jedes  Mal  wieder  aufgenommen  und  fortbe- 
trieben  worden,  da  neueren  Nachrichten  zufolge  die  reichen  Silbererze  des 
Ganges  tiefer  niedersetzen  und  noch  immer  einen  sehr  lohnenden  Berg- 
baubetrieb gestatten.  Inzwischen  hat  aber  auch  Dr.  H.  Alletne  Nicholson 
in  der  Sitzung  der  Geologischen  Gesellschaft  zu  London  am  20.  November 
1872  Ober  die  geologischen  Verhältnisse  der  Bergwerks-Districte  „Thunder 
Bay"  „Shabendowan*'  Mittheilung  gemacht  und  Sterry  Hunt  in  der  Ver- 
sammlong  des  amerikanischen  Institutes  der  Bergwerks-Ingenieore  sich  in 
einem  Vortrage  „über  die  geognostische  Geschichte  der  Metalle^,  auch  das 
Vorkommen  der  Silbererz-(Tänge  auf  der  Nordseite  des  Obern-Sees  be- 
schrieben. Nach  den  Angaben  von  Nkjholson  ist  die  Thunder  Bay  auf 
der  Sfldostseite  durch  das  Vorgebirge  Thunder  Cape  und  eine  Reihe  von 
Inseln,  die  Fortsetzung  des  letzteren  in  den  See,  fast  ganz  von  Land  nm- 
scUossen,  welches  unmittelbar  um  die  Thunder  Bay  herum  aus  den  Schichten 
der  „oberen  und  der  unteren  kupferführenden  Gesteinsgruppe^  (Lower 
and  Upper  Gopperbearing  Series)  der  Geologen  Canada's  besteht.  Die 
„nntere  kupferführende  Gesteinsgruppe **,  welche  aus  Sandstein-,  Schiefer-, 
Kalkstein-,  Mergel-  und  Conglomeratschichten ,  vorzugsweise  von  rother 
oder  röthlicher  Farbe  zusammengesetzt  ist,  glanbt  Nicholson  in  Überein- 
stimmtuig  mit  LooiLN  zum  „Untersilur"  rechnen  zu  müssen.  Ihre  Schichten 
sind  von  sehr  verschiedenartigem  Character  und  enthalten  sowohl  Gesteins- 
ginge  (dykes)  als  auch  mehrere  deutlich  ausgesprochene  Zwischenlager 
Ton  Trapp,  sowie  zwei  sehr  silberreiche  Gangbildungen.  Die  Mehrzahl 
der  Gänge  dieser  beiden  Formationen  setzt  im  Streichen  der  Gesteins- 
scliichten  auf,  welches  im  Allgemeinen  ONO.^WSW.  ist,  während  die 
Ginge  der  andern  Formation  fast  N.— S.  streichen  und  die  Gänge  der 
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ersten  durchsetzen.  Der  bedeutendste  der  bekannten  Gänge  dieser  letztes 
Formation  ist  der  „Gang  der  Silber-Insel" ,  nach  Nicholsok^s  Angabe  eio 
Quarzgang  mit  Bleiglanz  und  Gediegen  Silber,  von  welchem  ausgewählte 
Stacke  in  der  Probe  einen  Silbergehalt  im  Werthe  von  1000  bis  2000  Pf.  St 
per  Ton  gegeben  haben.  Zur  ersten  Formation  rechnet  Nicholsok  den 
22  Fuss  mächtigen  „Suniah-Gang** ,  welcher  1'^/«  bis  2  engl.  Meilen  weit 
von  der  Nordküste  des  Obem-Sees  bei  der  Thunder  Bay  im  schwarzen 
Schiefer,  nicht  ganz  im  Streichen  der  Schichten  desselben  aufsetzt  und 
mehrere  Meilen  weit  gegen  Osten  verfolgt  worden  ist.  Er  besteht  ans 
Kalkspath,  in  welchem  Gediegen-Silber  und  Schwefelsilber  einbrechen.  Die 
von  der  Dawson-Strasse  durchzogene  Gegend  zwischen  der  Thunder  Btj 
und  dem  Shabendowan-See  hat  einen  wellenförmigen  Charakter  und  zeigt 
auf  der  Oberfläche  der  in  derselben  anstehenden  Gebirgsgesteine  deutlidM 
Spuren  der  Eiszeit.  Die  aus  dieser  Zeit  zurOckgebliebenen  Haupt-Furchen 
sind  fast  in  Nord-Süd  gerichtet,  während  andere  nur  hin  und  wieder  au^ 
tretende,  weniger  bedeutende  Furchen  die  Richtung  Ost- West  zeigen.  Der 
grösste  Theil  dieser  Gegend  ist  von  einer  Ablagerung  von  Geschieben  be- 
deckt, welche  aus  Norden  gegen  Süden  herbeigeführt  worden  zu  sein 
scheinen.  Die  in  der  Gegend  zwischen  der  Thunder  Bay  und  dem  Shaben- 
dowan-See beobachteten  anstehenden  Gebirgsgesteine  sind  nach  Nicholboi 
die  folgenden:  1)  Schichten  von  Schiefer  und  Trappgesteineu,  der  „unteren 
kupferführenden  Gesteinsgruppe"  angehörig ;  2)  eine  Reihenfolge  von  Sjesit 
und  Gneisgesteinen,  wahrscheinlich  zum  „Laurentinischen  System"  gehörig; 
8)  eine  grosse  Reihenfolge  von  Gesteinen  des  „Iluron-Systems",  welche 
aus  grünlichen  oder  grauen  Schiefem  mit  Zwischenlagen  von  Gneiss  nit 
Trappgängen  und  aus  geschichtetem  grauem  Trapp  mit  grossen  Massen 
von  grünlichen,  grauen  oder  schwärzlichbraunen  Schiefem,  im  Ganzen  den 
grauen  Schiefern  und  Porphyren  des  englischen  Lake-Districtes  sehr  ihs- 
lich,  bestehen.  Die  Schiefer  sind  nach  der  Beschreibung  von  Nicbolsoi 
geschichtete  Feldspathaschen.  Nicholson  schildert  den  allgemeinen  Cha- 
rakter des  Shabendowan-Sces  und  bemerkt,  dass  von  den  Ufern  des  Sees, 
etwa  15  engl.  Meilen  weit  gegen  Westen,  eine  Reihenfolge  von  Trapp- 
gesteinen auftrete,  hinter  denselben  aber  bis  zu  dem  etwa  13  Meilen  ent- 
fernten obern  Ende  des  Sees  die  Gegend  ähnliche  „Huron-Schiefer"  wie 
jene,  welche  zwischen  dem  See  und  der  Thunder  Bay  auftreten,  zeige. 
Diese  Schiefer  erstrecken  sich  in  nordwestlicher  Richtung  weit  über  das 
obere  Ende  des  Shabendowan-Sees  hinaus  und  enthalten  zahlreiche  Gänge, 
welche,  wie  die  Gesteinsschichten,  ONO — WSW.  streichen  und  zum  Theil 
goldführend  sind.  Diese  Gänge  bestehen  aus  Quarz,  in  welchem  Gold 
und  Kupferkiese  vorkommen.  Das  Gold  findet  sich  in  den  letzteren,  ist 
aber  auch  in  feinen  Partikeln  in  dem  Quarz  eingesprengt.  Auf  einigen 
dieser  Gänge,  welche  Nicholson  beschreibt,  deren  Verhalten  wir  aber  weiter 
unten  näher  angeben,  wird  Bergbau  betrieben.  Handstücke  refeher  Silber 
erze  von  diesen  Gängen  wurden  in  dem  britischen  Museum  in  London 
hinterlegt,  und  aus  einem  295  Pfd.  wiegenden  Block,  welcher  an  D.  Foiics 
gelangte,  187  Pfd.  Silber  ausgebracht.    Nach  der  Angabe  von  Forms  ist 
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ie  Äbnlichkeit  der  Gangmassen  von  „Thunder  Bay^  mit  jener  von  „Kongs- 
«rg*  in  Norwegen  so  gross,  dass  man  bei  vielen  Stücken  nicht  zu  unter- 
cheiden  vermag,  ob  sie  von  dem  einen  oder  von  dem  andern  dieser  beiden 
^mdpnnkte  herkommen. 

Stirrt'Hunt  hat  in  seiner  geognostischcn  Geschichte  der  Metalle" 
kOCh  auf  das  Vorkommen  der  von  Tellur  begleiteten  Edelmetalle  in  den 
\m  Shabendowan-See  auftretenden  Schichten  des  „Huron-Systems**  auf- 
BO'ksam  gemacht  und  die  Silbererzlagerstätten  jenes  Districtes,  welche 
n  der  letsten  Zeit  so  grosse  Aufmerksamkeit  erregt  haben,  in  seinem 
Tortrage  berührt.  Er  bezeichnet  die  Gesteine ,  in  welchen  die  Silbererz- 
■fentfttten  der  Thunder  Bay  und  in  der  Nachbarschaft  derselben  auf- 
»tien,  als  eine  sedimentäre  Schichtenfolge  von  dunkelgefärbten  Schiefem 
ud  Sandsteinen,  welche  der  „unteren  Abtheilung"  der  „kupfer führenden 
Sesteinsgroppe"  angehören,  bis  dahin  nur  in  jener  Gegend  beobachtet 
rorden,  and  von  rothen  und  weissen  Sandsteinen,  anscheinend  dieselben 
rie  im  Keweenaw-Districte  und  am  St.  Marie  Flusse,  in  nur  wenig  ab- 
reichender Lagerung  überdeckt  sind.  Die  dunkel  gefärbten  Sedimentge- 
iteine,  welche  Hvkt  die  „Animikie-Grnppc"  nennt,  ruhen  unmittelbar  auf 
aystallinischen  Huron-Schiefem,  deren  Schichten  auf  dem  Kopfe  stehen 
ind  Ton  mächtigen  Dioritgesteinsgruppen  durchsetzt  werden.  Letztere 
f erden  wieder  von  Erzgängen  durchsetzt,,  welche  sowohl  die  sedimentären 
dl  aoch  die  eruptiven  Gesteine  durchschneiden  und  in  beiden  Silbererze 
tUiren,  ohne  eine  sichtbare  Veränderung  in  einem  dieser  beiden  Gesteine 
ni  zeigen.  Der  hierhin  gehörige  Gang  der  „Silber-Insel"  hat  Diorit  im 
langenden  und  im  Liegenden,  ist  aber  in  seiner  weiteren  Fortsetzung  auf 
lern  Festlande,  sowohl  in  dem  Sandstein  der  Animikie-Gruppe,  als  auch 
n  einem  zweiten  Diorit-Gange  taub,  während  andere  (länge  des  Reviers 
uush  fern  vom  Diorit  reich  an  Silber  sein  sollen,  woraus  zu  schliessen  sein 
rflrde,  dass  kein  Zusammenhang  zwischen  der  Bildung  der  Eruptivgesteine 
ind  der  Erzführung  dieser  Gänge  besteht,  wie  Einige  angenommen  haben. 
Sa  soll  auch  einer  dieser  Erzgänge  bis  in  den  unter  dem  Sandstein  be- 
Indlichen  Huron-Schiefer  verfolgt  und  in  diesem  erzführend  befunden 
rorden  sein,  was  Hunt  aber  bei  seiner  letzten  Anwesenheit  in  jenen  Re- 
rieten  zu  untersuchen  verhindert  war. 


B.    Geologie. 

H.  Möhl:  die  Basalte  der  rauhen  Alb.  Mikroskopisch  unter- 
rocht und  beschrieben.  Nebst  einer  Tafel  mit  mikroskopischen  Dünn- 
ichlil&eichnnngen.  (Scp.-Abdr.  a.  d.  Württemb.  naturwiss.  Jahresheften 
1874.  33  S.)  Der  fortwährend  thätige  Verfasser  hat  sich  ein  neues  Ver- 
lienst  erworben  durch  die  Untersuchung  der  bisher  wenig  gekannten  Ba- 
lahe  der  schwäbischen  Alb.  Auf  einem  verhältnissmässig  kleinen  Raum 
ka  nördlichen  Plateaus,  dessen  Mitte   etwa  Urach  einnimmt,  treten  an 
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84  Stellen  vulkanische  Gebilde  auf.    Möhl  schickt  in  der  „Vorbemerkung* 
eine  interessante  Vergleichung  der  schwäbischen  mit  den  von  ihm  so  genaa 
gekannten  und  vortrefflich  geschilderten  norddeutschen  Territorien  voraus, 
aus  welcher  ersichtlich,   wie  in  der  Alb  weit  einfachere  Verhältnisse  ob- 
walten, wie  nur  wenige   der  Eruptions-Punkte   als  Kegeiaufbau,  sondern 
als  Aufschattungs-Massen  erscheinen,  die  sich  wenig  über  das  Plateau  er- 
heben.   Aber  sowohl  die  kraterförmigen,  tiefen  Einsturzkessel  mit  ihren 
steilen  Felswänden  im  weissen  Jura,  auch  die  Aschen-  und  LapilliroasseB 
mit  ihren  mannigfachen  Einschlüssen   gewähren  hohes  Interesse;   letitere 
insbesondere  durch  die  denkwürdigen  Veränderungen,  die  sie  erlitten  haben. 
Dass  alle  die  bis  jetzt  aufgefundenen  Basalt-Massen  nur  die  am  höchsten 
aufragenden  Apophysen  tiefer  liegender  Stöcke  sind,  ist  unzweifelhaft.  — 
Alle  Basalte  der  Alb  sind  Nephelinbasalte.    Findet  der  Hikro- 
skopiker  —  wie  der   wohl   ei*fahrene  Verf.  hervorhebt  —  auch  kein  das 
Auge  erfreuendes  Material,  so   ist   solches   um  so  lehrreicher,   als  man 
Umwandelungen  verfolgt,   die   anderwärts  fast  gänzlich  vermisst  werdo. 
Sehr  auffallend  ist  für  oft  stark  angegriffene  Basalte  die  aas- 
gezeichnete Frische  des  Olivin,  für   einige  der   Reichthnm 
an  Apatit,  für  andere  die  fast  völlige  Umwandelung  des  Ne- 
phclin-  und  Glasgrundes  in  Magnesiacarbonat  and  ein  Zeo- 
lith,  das  nur  als  Chabasit  gedeutet  werden  kann.     Vit  den  weit 
frischeren  Basalten  des  Höhgau  haben  die  schwäbischen  den 
Glimmer-Reichthum,  mit  Gesteinen   des  Kaiserstuhles  den  fast  oon- 
stanten  Gehalt  an  Granat  gemeinsam.    Es  wurden  folgende  Basalte  imter- 
sucht.    1)  Dietenbühl  an  der  Hürbenbalde,  eine  flache  Kuppe   auf  dem 
Alb-Plateau;  ein  aplianitischor  Ncphelinbasalt ,  mit  Glimmer  und  Granat. 
Eine  aus  Augit,  Ncphelin,  Magnetit,  Granat,  Glimmer,  Apatit  und  Glas- 
resten gebildete  Grundmasse,  in  der  Augit,  Nephelin  und  Glimmer  so  an- 
geordnet, dass  der  eine  immer  gleichsam  die  Lücken  zwischen  dem  andon 
ausfüllt,  ohne  selbständige  Krystall-Contouren  aufzuweisen,   während  das 
Glas  nur  eingeklemmte  Reste   darstellt,   Magnetit  und  Granat  aber  frei 
oder  von  den  anderen  umschlossen  auftreten.    Der  Granat  in  octa^rischen 
Formen.   Olivin  kommt  makroporphyrisch  reichlich  vor.  —  2)  Der  Stemberf     1 
bei  Gomadingen,  eine  814  M.  erreichende  Kuppe  mit  kraterförmigem  Kessel 
Ein  ähnlich  zusammengesetzter,  noch  Eisenglimmer  enthaltender,  aphaai-     \ 
tischer  Nephelinbasalt.  —  3)  Eisenrüttel  bei  Gächingen.    Einfache  Kuppe     i 
aus  aphanitischem  Nephelinbasalt;  vorwaltend  Augit,  Nephelin,  Magnetit, 
spärlich  Glimmer,  amorphes  Glas,  noch  spärlicher  Apatit,  Granat,  Eisen- 
glimmer und  Kauyn   in  der   Grundmasse;  makroporphyrisch   Augit  und 
Olivin.  4)  Zeige  Egelstein  bei  Grabenstetten;  fester  Basalt  in  losen  Blöcken,  • 
eine  feinkörnige,  fluidale,  aus  Augit,  Nephelin,  Glimmer,  Magnetit,  Glai, 
Augit,  Granat,  etwas  Apatit  gebildete  Grundmasse  mit  makroporphjrischem 
Olivin.    5)  Wald  Buckleter  bei   Urach.    Hier  bildet  Basalt   einen  gegen 
6  M.  mächtigen  Gang.    Ein  stark  zersetzter  Basalt,  der  kaum  Augit  ent- 
hält und  in  welchem  der  Hauptbestandtlieil  der  Grundmasse,  der  Nepbelä 
in  trübe  zeolithische  Substanz  umgewandelt.    Nor  wenig  Magnetit  uai 
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Granat,  aber  reichlich  Apatit  sind  als  Mineral-Individuen  zn  erkennen;  in 
Menge  kommt  Olivin  makroporphjrisch  vor.  6)  Jusibcri?  bei  Neuffen,  die 
grOsste  vulkanische  Masse  der  Alb,  an  15  Mm.  sich  über  den  weissen 
Jora  erhebend.  Die  Hauptmasse  besteht  aus  Tuff,  der  zahllose  Trümmer 
jnrasuscher  Ctesteine,  Bnntsandstein ,  Keupermergel ,  sowie  veränderte 
gramtische  Gesteine  enthält.  Der  Tuff  wird  von  mehreren  Basalt-Gängen 
dorchsetzt.  Am  Contact  ist  der  Tuff  in  eine  spröde  Masse  verwandelt, 
Brocken  von  Jurakalk  sind  innig  mit  dem  Basalt  verschmolzen,  scheinbar 
sockerkömig,  in  Wirklichkeit  aber  durch  Aufnahme  von  Kieselsäure 
in  fein  krystallinische  Wollastonit- Aggregate  verwandelt.  Der  Basalt  von 
dem  Saalband  des  Ganges  besitzt  eine  grobkrystallinische  aus  Augit,  Ne- 
idielin,  Magnetit,  spärlich  Glimmer,  Granat,  Apatit  und  Glas  gebildete 
Ornndmasse  mit  makroporphyrischen ,  sehr  frischen  Ol ivin-Kry stallen. 
fluidalBtmctnr.  Das  Gestein  der  Apophysen  vom  Basalt  lässt  kaum  noch 
Nephelin  nnd  Augit  erkennen,  Apatit  nicht  häufig,  aber  frisch,  während 
die  reichlichen,  bis  über  4  Mm.  grossen  makroporphyrischen  Olivine  gänz- 
lich in  Serpentin  umgewandelt.  —  7)  Hohbohl  am  n.  w.  Fnsse  der  Teck. 
Basalttuff  von  einem  gegen  4,3  M.  mächtigen  Basalt-Gang  durchsetzt.  Klein- 
körnige ans  Nephelin,  Augit,  Magnetit,  Glimmer,  Granat,  Apatit,  amorphen 
Glasresten,  etwas  Eisenglimmer  gebildete  Grundmasse  mit  makroporphy- 
rischen reichlichen  Einlagerungen  von  Olivin,  spärlichen  von  Titaneisen. 
8)  Am  Neuhauser  Weinberg  tritt  ein  sehr  frischer  Basalt  auf:  grobkry- 
stallinische, aus  Augit,  Nephelin,  Magnetit,  Granat,  Glimmer  und  Glas- 
resten in  prächtiger  Fluidalstructur  gebildete  Grundmassc  mit  makropor- 
phyrischen, sehr  frischen  Olivin-,  wenigen  Angit-Krystallen,  Titaneisen- 
Lappen.  9)  Am  Kraftrain,  n.-ö.  von  Kirchheim,  tritt  im  mittlem  Lias  der 
nördlichste  Basalt  als  Kern  eines  Tuffhflgels  auf.  Es  ist  ein  mürber, 
zeolithisirter  Nephel inbasal t  mit  ausgezeichneter  Fluidalstructur,  dessen 
Grand  eine  aus  Glas-  oder  Ncphclin-Grund  hervorgegangene  Zeolith-Bildung, 
wahrscheinlich  Chabasit.  10)  Zittelstadt  ö.  von  Urach,  Tuff  von  basalti- 
schen Apophysen  durchsetzt.  Eine  ähnliche,  zeolithisirtc  Masse,  wie  die 
Torige,  mit  Magnesitmandeln.  —  Die  instruetive  Tafel,  welche  Möhl's 
Abhandlang  begleitet,  zeigt  in  verschiedener,  %00  bis  800facher  Yer- 
grözsernng  einige  der  geschilderten  Erscheinungen;  so  unter  andern  sehr 
aasgezeichnet  die  Fluidalstructur  des  Basaltes  von  Egeln. 


B.  Studer:  Geologisches  vom  Aargletscher.  (Sep.-Abdr.  a.  d. 
Bemer  Mittheilungen  1874.)  Es  ist  bekannt,  wie  weit  noch  die  Ansichten 
Ober  den  Alpengranit,  seine  Structur,  seine  Contactverhältnisse  zu  den 
anstossenden  Formationen,  die  Epoche  seiner  Entstehung  auseinandergehen, 
and  eine  allgemeine  befriedigende  Entscheidung,  die  jedenfalls  tief  in  die 
Geologie  der  krystallinischen  Steinarten  eingreifen  wird,  ist  kaum  in 
nächster  Zeit  zn  erwarten.  Nach  den  Einen  sind  die  Tafeln,  in  welche 
der  Granit  abgesondert,  wahre  Schichten,  die  ursprünglich  horizontal  ab- 
gelagert warden.    Durch  eine  sich  über  das  ganze  Alpengebiet  erstreckende 
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Umwälzung  wurden  sie  vertical  aufgerichtet,  und  erst  nachher  Ton  hori- 
zontal abgelagerten  Schiefern  und  Kalksteinen  bedeckt.  Eine  neue  Um- 
wälzung hat  diese  jüngeren  Schichtenfolgen  vielfach  in  C-  und  S-Formea 
umgebogen  und  in  einander  verschoben,  ohne  dass  ihre  Grundlage  hiebd 
irgend  eine  Störung  erlitten  zu  haben  scheint,  während  doch  in  oder  unter 
dieser  der  Herd  dieser  gewaltigen  Störung  gesucht  werden  muss.  —  Eine 
andere  Ansicht  lässt  den  Granit  als  eine  plastische  Masse  aufsteigen,  die 
Schiefer-  und  Kalksteindecke  zersprengen,  an  dem  Rand  der  Spalte  oder 
über  derselben  zusammenfalten  und  theilweise  vom  Granit  einwickeln  und 
bedecken,  und  nimmt  an,  die  verticale  Tafelabsondemng  des  Granits  sei 
erst  nachher  in  Folge  des  Rückzugs  der  erstarrenden  Masse  erfolgt.  Eine 
dritte  Ansicht  stützt  sich  auf  die  enge  Verbindung  des  Granits  mit  Gneiss 
und  den  krystallinischen  Schiefern ;  die  Schieferung  und  verticale  Zerkläf- 
tuug  gilt  ihr  auch  als  wahre  Schichtung,  die  krystallinischen  Gesteme 
hält  sie  aber  für  ursprüngliche  Sedimentablagerungen,  die  durch  von  nntea 
oder  oben  her  eingedrungene  Stoffe  oder  innere  Molecularprocesse  seien 
umgewandelt  oder  metamorphosirt  worden. 

Für  jede  dieser  Ansichten  lassen  sich  gewichtige  Thatsachen  anföhren, 
jede  stösst  aber  auch  auf  bis  jetzt  nicht  überwundene  Schwierigkeiten, 
und  in  solchen  Fällen  räth  uns  die  naturwissenschaftliche  Methode,  mit 
unserem  Urtheil  zurückzuhalten  und  einstweilen  auf  das  Ansammeln  neoer 
Thatsachen  bedacht  zu  sein.  Auch  der  neueste  Versuch  von  LiORT,  die 
erste  der  angeführten  Erklärungen  mit  der  Natur  in  Übereinstimmmif: 
zu  bringen,  kann  nicht  ein  gelungener  heisscn.  Zu  den  wichtigsten  Kri- 
terien, die  über  das  relative  Alter  zweier  anstossenden  Formationen  ent- 
scheiden, gehört  ihre  Contactbegrenzung.  Eine  Steinart,  die  gangartig  in 
eine  andere  eindringt  und  sich  darin  verästelt,  ist  nothwendig  jünger,  als 
die  von  ihr  durchdrungene.  Ein  Verhältniss  dieser  Art  sieht  man  anf 
dem  Aargletscher  zwischen  dem  Grimselgranit  und  dem  nördlrch  an- 
stossenden dunkeln  Glimmerschiefer  und  Gneiss.  Die  Grenze  des  Grimsel- 
granits  gegen  die  dunklen  Schiefer  durchschneidet,  im  allgemeinen  Streichen 
der  Berner  Alpen  von  S.  W.  nach  N.  0.,  den  Strahlegggletscher,  Lauteraar- 
und  Gauligletschor.  Nc^h  Granit  ist  das  südliche  Ende  der  Strahlegg- 
hörner,  der  Abschwung,  das  Rothhorn  und  Hühnerthälihom;  so  auch 
gehören  ihm  an  die  Felswände  auf  beiden  Seiten  des  Unteraargletachers, 
die  Bromberg-  und  Thierberghörner.  Der  hintere  Strahlcgggletscher  da- 
gegen, der  Lauteraar-  und  Gauligletscher  werden  von  den  dunklen  Schiefem 
eingeschlossen.  Die  linke  Seite  des  Lauteraargletschers,  wo  an  der  Mie- 
selenwand,  dem  Abschwung  gegenüber,  die  Grenze  durchzieht,  stelh 
EscHER's  Zeichnung  dar.  Die  Granitgänge,  die,  mit  schmalen  Ansliufero, 
den  dunklen  Schiefer  durchdringen,  lassen  sich  nur  als  ein  späteres  Ein- 
greifen des  Granits  verstehen.  Zu  demselben  Schlnss  gelangt  man  auch 
auf  der  rechten  Seite  des  Gletschers,  wo,  in  der  Mitte  der  Thierberge, 
grössere  Massen  von  dunklem  Schiefer  vom  Granit  umschlossen  sind.  Es 
sind  Verhältnisse,  die  ganz  dei^jenigen  entsprechen,  die  Nbcker  bei  Valonine, 
am  Nordfusse  der  Aiguilles  Rouges,  beschrieben  und  abgebildet  hat    Da 
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indess  der  Alpengranit  nicht  selten  von  Eurit-  oder  jungem  Granitgängen 
durchsetzt  wird,  so  lässt  sich  fragen,  ob  jene  Gänge  der  dunklen  Schiefer 
nicht  diesen  jungem  Gängen  beizuzählen  seien,  oder  ob  der  Schluss,  dass 
die  Gänge  jfinger  seien,  als  die  Schiefer,  auf  die  gcsammte  Granitmasse 
aossndefanen  sei.  Der  Granit  der  Barberine  bei  Valorsine,  von  welchem 
die  Gänge  ausgehen,  unterscheidet  sich  vom  Montblancgranit  oder  Protogin 
darch  das  Ausbleiben  der  Tafelstnictur,  er  ist  massig,  der  Protogin  aber 
dem  Gneiss  verwandt.  In  Handstücken  sind  aber  beide  kaum  zu  unter- 
scheiden, die  Bestandtheile  sind  dieselben  und  die  Pauschanalysen  von 
DiLBSSR  geben  nahezu  gleiche  Resultate.  —  Am  Aargletscher  gehen,  nach 
EscHSR,  die  Gänge  von  einer  Granitzone  aus,  die  dem  herrschenden  Streichen 
folgt,  deren  Granit  aber  ohne  Tafelstructnr ,  massig,  ärmer  an  Glimmer 
ood  Talk,  daher  auffallend  weiss,  aber  deutlich  körnig  ist.  An  der  Iden- 
tität dieses  Granits  und  des  sich  dem  Gneiss  nähernden  Grimselgranits 
seheint  jedoch  Escbjcr  nicht  gezweifelt  zu  haben.  Wenn  wir  die  dunklen 
Schiefer  des  Aargletschers,  die  wohl  dem  Casannaschiefer  Theob.  ent- 
sprechen mögen,  nordwärts  verfolgen,  so  bildet  ihre  Fortsetzung  die  Gneiss- 
massen  der  Wetterhörner,  des  Schreckhoras  und  Mettenbergs  und  der 
Jungfrangruppe,  die,  in  so  räthselhafter  Weise,  die  mächtigen  Kalkkeile 
dieser  Crebirge  umwickeln.  Die  Epoche  dieser  Umwicklung  ist  jedenfalls 
jtknger  anzunehmen,  als  die  mittlere  Jurazeit,  der  die  umwickelten  Kalk- 
massen  angehören.  Ob  aber  diese  Umwicklung  im  Znsammenhang  stehe 
mit  dem  Eindringen  der  Granitgänge  am  südlichen  Rande  der  Schiefer, 
ob  sie  frflherr  oder  später  erfolgt  sei,  ist  einstweilen  kaum  zu  entscheiden. 
Den  Yorliegenden  Thatsachen  zufolge  erscheint,  der  gangbaren  Geologie 
Zuwider,  der  Gneiss  jünger,  als  das  Kalkgebirge,  der  Granit  jünger  als 
der  Oneiss.  Im  Maderanerthal  hat  Albr.  MOller  beobachtet,  dass  an  der 
unteren  Kalkgrenze  der  Gneiss  eine  den  Kalkschichtcn  parallele  Abson- 
derung annimmt,  und  ist  geneigt,  dieselbe  dem  Druck  der  aufliegenden 
Kalkmasse  zuzuschreiben,  was  ebenfalls  einen  plastischen  Zustand  des 
Qneisses  voraussetzt,  obgleich  Müller  die  Absonderung  des  Gneisses  als 
Schichtung,  nicht  als  Schiefening,  will  gelten  lassen.  —  Diese  den  Kalk- 
schichten parallelen  Gneisslager  sind  offenbar  dieselben,  die  Studer  früher 
an  der  Jungfrau  als  Arkose  bezeichnet  hatte,  weil  es  ihm,  wie  auch  Müller, 
nicht  gelang,  die  Umbiegung  derselben  in  die  steil  8  fallenden  Gncisse 
wahrzunehmen.  Wie  bekannt,  ist  auch  zwischen  Martigny  und  St.  Maurice 
und  in  Dauphin^  oft  kaum  möglich,  den  Anthracitsandstein  vom  Gneiss 
zu  unterscheiden. 


HsRRM. Crbditer :  über  ein  von  E.  Dathe  entdecktes  Vorkommen 
zahlreicher  schwedischer  Silurgeschiebe  vor  dem  Zoitzer 
Thore  in  Leipzig.  (Sitzungsber.  d.  naturf.  Gesellschaft  zu  Leipzig, 
April-Heft  1S74.)  Die  in  der  norddeutschen  Niederung  in  staunenswerther 
Anzahl  verbreiteten  erratischen  Blöcke  stammen  bekanntlich  zum  grossen 
Theile  aus  Schweden,  woher  sie  während  der  Diluvialzeit  auf  Eisbergen 
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(mit  Moränenschutt  belasteten,  abgebrochenen  Enden  der  damaligren  skan- 
dinavischen Gletscher)  gelangten.  Darch  das  Schmelzen  dieser  Eisberge 
sanken  die  von  ihnen  getragenen  Blöcke  auf  den  derzeitigen  Meeresgrond, 
welcher  heute  trocken  gelegt,  die  nordeuropäische  Ebene  bildet.  Die  auf 
solche  Weise  hieher  transportirten  nordischen  Geschiebe  sind  krystallini- 
scher  Natur  und  gehören,  wie  die  Territorien,  aus  denen  sie  stammen, 
vorzüglich  der  Gneissformation  und  deren  eruptiven  Eindringlingen  u, 
sind  also  namentlich  Gneiss,  Granit,  Syenit,  Hälleflinta,  Homblendefeb, 
Porphyr,  Diabas  und  Diorit.  Eine  viel  grössere  Mannigfaltigkeit  erhilt 
jedoch  der  Gesammtcharakter  der  die  norddeutsche  Ebene  bedeckenden 
nordischen  Geschiebe  dadurch,  dass  einzelne  der  auf  ihrem  Wege  von 
Skandinavien  nach  der  damaligen  deutschen  Küste  befindlichen  Eisberiie 
auf  Untiefen  des  zwischen  beiden  Ländern  sich  ausdehnenden  Meeres 
stiessen,  hier  strandeten  und  so  lange  sitzen  blieben,  bis  sie,  durch  ober- 
flächliche Schmelzung  erleichtert  und  verkleinert,  sich  hoben  und  wieder 
flott  wurden,  um  dann  ihren  Lauf  nach  Süden  weiter  fortzusetzen.  Wih- 
rend  ihrer  Strand ung  auf  jenen  unterseeischen  Klippen  und  Untiefen  bildete 
sich  jedoch  an  ihrem  Fusse  Grundeis,  welches  losgewitterte  Frag- 
mente der  den  festen  Meeresboden  zusammensetzenden  Ge- 
steinsmassen umschloss  und  gewissermaassen  an  die  Eisberge  an- 
kittete. Als  diese  letzteren  wieder  flott  wurden,  nahmen  sie  natoriieh 
auch  die  ihnen  anhaftenden  Gesteinsbrüche  mit  und  setzten  sie  bei  ihrer 
Schmelzung,  vermischt  mit  den  den  schwedischen  Gebirgen  entstammenden 
echt  kry stall inischen  Blöcken  auf  der  jetzigen  norddeutschen  Niederonf 
wieder  ab.  Solche  FelsrifTe  und  Untiefen  des  Diluvialmeeres  waren  z.  B. 
der  Jura  und  Kreidezug  der  heutigen  Ostseeküste,  ferner  die  Silurparties 
von  Gotland  und  Esthland  und  daher  stammen  die  im  Gebiete  der  nord- 
deutschen Trift  zerstreuten  Jura-,  Feuerstein-  nnd  Silurgeschiebe,  deren 
Verbreitung  und  Abstammung  in  ihrem  ganzen  Zusammenhange  nameil- 
lieh  von  F.  Römer  beschrieben  worden  ist.  Von  silurischen  Geschieben 
waren  in  Sachsen  bisher  nur  einige  ganz  vereinzelte  Funde  bekaas: 
Jbntzsch  zählt  in  seiner  neuesten  Arbeit  über  das  sächsische  Schwemndnii 
nur  3  Exemplare  auf.  Datub  glückte  es  jedoch  vor  Kurzem  eine  taanf- 
ordentlich  reichhaltige  Anhäufung  sehr  versteinerungsreicher  Silurgesckiek 
direkt  vor  dem  Zeitzer  Thor  in  Leipzig  aufzufinden.  Sie  entkftk 
Vertreter  fast  der  gesammten  obersilurischen  Schichtenreihe  der  Inid 
Gotland,  z.  Th.  in  Hunderten  von  Exemplaren;  so  Korallenkalk  ait 
Calamoporen,  Crinoidenkalk,  Kalkplatten  voll  ^ynehonetta  bonakh 
solche  voll  Chonetes  striatella  und  endlich  solche  voll  Beyrichia  tubtrtml^ 
Dass  die  Insel  Gotland  die  ursprüngliche  Heimath  dieser  Geschiebe  ist, 
kann  nach  diesem  ihrem  palaeontologischen  Charakter  kaum  fraglich  sein. 


W.  Benecke  und  E.  Cohen:  Geognos tische  Karte  der  Um- 
gegend von  Heidelberg.  Blatt  H.  Sinsheim.  Strassburg  1874. 
Die  schöne,  im  Maassstab  X  :  50000  ausgeführte  Karte  entspricht  daea 
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Ungst  gefühlten  Bedürfniss.  Denn  seit  der,  die  ,,Gaea  Heidelbergensis^ 
TOB  Bkokr  begleitenden  (1832)  ist  keine  erschienen.  Benecke  hat  bereits 
in  seiner  Schrift  „Lagerung  und  Zusammensetzung  des  geschichteten  Ge- 
birges am  südlichen  Abhang  des  Odenwaldes",  die  den  Theilnehmern  an 
der  Yersaromlnng  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  in  Heidelberg 
im  Jahre  1869  gewidmet,  die  vorliegende  Karte  angekündigt.  Ein  Blick 
aof  dieselbe  zeigt  die  grosse  Mannigfaltigkeit  sedimentärer  Gebilde;  es 
finden  sich  in  dem  geschilderten  Gebiete: 

Jüngste  und  recente  Bildungen:  KalktuiT. 

DiloTium:  Zerstreute  Gerolle;  Sand  der  Rheinebene  und  Sand  von 
Oestringen;  Löss;  Conglomerat;  Sand  von  Mauer. 

Tertiär:  Kalksandstein  von  Ubstadt. 

Dogger-Formatwn :  Unterer  Dogger,  Schichten  des  Ammonites  opcUinua 
and  Murchiaanae, 

Lias-Formation :  OI>erer  und  mittlerer  Lias;  unterer  Lias  mit  der  oberen 
und  unteren  Abtheilung. 

Trias-Formation :  Thone  und  Sandsteine  der  Rhätischen  (i^ruppe ;  Knollen- 
Kenper;  bunter  Keuper  mit  Kieselsandstein;  Keuperwerkstein  (Schilf- 
sandstein); Gypskeuper;  Kohlenkeuper  (Lettenkohlengruppe);  Haupt- 
muschelkalk, als  Nodosus-  und  Trochitenkalk ;  mittlerer  Muschelkalk 
und  unterer  Muschelkalk  (Wellenkalk);  bunter  Sandstein. 

Ernptive  Bildungen:  Nephelinit. 

Wie  aber  die  Karte,  was  Schönheit  der  technischen  Ausführung  und 
geeignete  Farbenwabl  betrifft,  auch  den  jetzt  so  sehr  gesteigerten  Anfor- 
derungen genügen  muss,  in  noch  weit  höherem  Grade  wird  sie,  was  Zu- 
▼erl&ssigkeit  der  geologischen  Aufnahme  betrifft  befriedigen,  w^ie  es  nur 
das  Resultat  einer  mehrjährigen  und  sorgfältigen  Durchforschung  und 
durch  solche  erlangten  genauen  Kenntniss  des  Gebietes  sein  kann.  Die 
sehr  richtige  Bemerkung  Bkneckr's,  '  dass  Heidelberg  in  Beziehung  auf 
Mannigfaltigkeit  der  geognostischen  Verhältnisse  seiner  Umgebung  von 
keiner  deutschen  Universitäts-Stadt  übertroffen  wird,  bestätigt  die  vor- 
liegende Karte.  Wo  fänden  wir  so  verschiedene  Sedimentär-Gebilde  auf 
verfa&ltnissmässig  kleinem  Raum  beisammen,  wo  bieten  sich  auf  solchem 
■0  interessante  Beziehungen  als  wie  z.  B.  in  den  Umgebungen  von  Sins- 
heim, Langenbrücken  und  Wiesloch.  Es  ist  daher  die  Karte  für  geolo- 
gische Ausflüge  sehr  zu  empfehlen,  und  weil  der  Text  zu  solcher  noch 
nicht  erschienen,  die  genannte  Schrift  von  Brnr(;ke  als  Erläuterung.  — 
Blatt  I,  Heidelberg  mit  Text  für  beide  Blätter  soll  im  J.  1875  erscheinen. 
Für  geologische  Excursionen  nördlich  von  Heidelberg,  gegen  Weinheim 
eignet  sich  besonders  das  Werk  von  E.  Cohen.  * 

'  Lagerung  und  Zusammensetzung  des  geschichteten  Gebirges  am 
südlichen  Abhang  des  Odenwaldcs.    Heidelberg  1867. 

^  Die  zur  Dyas  gehörigen  Gesteine  des  südlichen  Odenwaldes.  Nebst 
einer  geologischen  Karte  und  einem  Blatte  mit  Gebirgs-Profilen.  Heidel- 
berg 1871.    (Yergl.  Jahrb.  1872,  S.  98.) 
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K.  Pettersen:  Über  die  in  den  Amtsbezirken  Tromsoe  and 
Finnmark  auftretenden  Gebirgsarten.  (Sep.-Abdr.  aas  den  Ver- 
handl.  d.  geologischen  Gesellschaft  zu  Stockholm  Bd.  I,  No.  14.  p.  274  -281.) 
Die  vorliegende  kleine  Arbeit  gibt  eine  Zusammenstellung  der  Gebirgs- 
arten, welche  in  den  Amtsbezirken  Tromsoe  und  Finnmark  auftreten,  nebst 
Anmerkungen  über  ihre  Verbreitung  und  accessorischen  Mineralien.  Sie 
beginnt  mit  den  ältesten'  geschichteten  Gesteinen  und  schliesst  mit  doi 
massigen  Gesteinen.  Im  Folgenden  geben  wir  das  Wichtigste  in  gedrängter 
Kürze : 

I.  Grundgebirge.  Grauer  und  rother  Gneiss,  Glimmergneiss  (oft 
granatführend),  harte  Glimmerschiefer,  quarzitische  Schiefer.  Im  westlichea 
Theil  der  Finnmark  kann  man  nach  des  Verfassers  Ansicht  vielleicht  deo 
typischen  Gneiss  als  ältere  Abtheilung  von  den  Glimmerschiefem  uid 
quarzitischen  Schiefern  trennen.  Der  gewöhnliche  Gneiss  wird  zuweilen 
durch  Hornblendegneiss  ersetzt. 

II.  Tromsoe-Glimmerschiefergrnppe,  etwa  dem  älteren  cm- 
brischen  System  zuzurechnen.  Sie  wird  aus  Glimmerschiefern,  quarzitisehei 
Schiefem  und  zuweilen  aus  Homblendeschiefem  zusammengesetzt  and 
führt  Einlagerungen  von  graulich  weissem,  grobkörnigem  Kalkstein,  Strabl- 
steinschiefer,  Granatfels,  Alaunschiefer  und  von  einer  eklogitartigen  Ge- 
birgsart.  Besonders  bezeichnend  für  diese  Gruppe  ist  der  Kalkstein.  Zahl- 
reiche Mineral-Species  bilden  accessorische  Gemengtheile. 

III.  Baisfjord-Schiefergebirge,  etwa  dem  jüngeren  cambrischen 
System  zuzurechnen.  Thonschiefer,  glänzende  Schiefer  mit  Einlagerungai 
eines  bläulich  schwarzen,  kohligen,  dolomitischen  Kalksteins,  Alaunschiefer 
und  kohligc  Schiefer. 

IV.  Raipas-Gruppe  (Dahll)  oder  untere  Golda-Gruppe  (pKTTSRsnl, 
etwa  äquivalent  der  Hekla  Hook-Formation  auf  Spitzbergen  und  von  süb- 
rischem  oder  devonischem  Alter.  Grüne,  schwarze,  rothe  und  violette 
Schiefer,  Quarzit,  röthlicher  Sandstein  und  sehr  charakteristische  gelblich 
weisse,  dichte  Dolomite.  In  dieser  Formation  finden  sich  verschiedene 
Kupfererze. 

V.  Gaisa-System  (Dahll)  oder  obere  Qolda-Gruppe  (Pktterses), 
einstweilen  noch  von  unbestimmbarem  Alter.  Thonschiefer,  Glimmerschiefer 
(z.  Th.  reich  an  Granaten),  Quarzschiefer,  sandsteinartige  Quarzite,  rothe 
und  gelbe  Sandsteine.    Kalksteine  fehlen  gänzlich. 

An  massigen  Gesteinen  treten  auf: 

1)  Der  Gneiss-Granit  der  Küste,  meist  mit  röthlichem  OrthokUi 
und  braunem  Magnesiaglimmer.  Man  beobachtet  alle  möglichen  Gber 
gänge  vom  typischen  Gneiss  bis  zum  echten  Granit. 

2)  Der  Granit  des  Binnenlandes,  gewöhnlich  reich  an  Oligoklas. 

3)  Gabbro  und  Hypersthenit,  aus  Labrador,  seltener  aus  Saussorit 
mit  Diallag  oder  Hypersthen  bestehend.  Sie  gehen  nicht  selten  in 
Homblende-Gabbro  über. 

4)  Feinkörnige  Grün  st  eine,  vorzugsweise  in  Bedehnngen  lar 
Kaipas-Gruppe. 
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5)  OliYinfels  mit  Übergängen  zu  Serpentin.    Mit  dem  Olivin  sind 
Knitatit,  Bronnt  und  grünlicher  Talk  vergesellschaftet. 

6)  Serpentin,  sowohl  selbstst&ndig,  als  auch  als  Umwandlnngsprodukt 
des  6abl»x>.    Er  f&hrt  kein  Chromeisen. 

Von  diesen  massigen  Gesteinen  könnte  der  Gneiss-Granit  sowohl  dem 
Aller,  als  der  Entstehung  nach  mit  dem  Glimmerschiefer  zu  vereinigen 
aem,  während  der  Verfasser  die  übrigen  massigen  Gesteine  für  eruptiv 
hih.  Der  Granit  des  Binnenlandes  würde  dann  jünger  als  die  Gruppe  II, 
iher  als  die  Gruppe  III  sein.  Dann  folgen  dem  Alter  nach  etwa  die 
Gabbroa  nnd  Hypersthenite ,  darauf  die  Grünsteine.  Vom  Olivinfels  lässt 
wk  nur  feststellen,  dass  er  jünger  als  die  Gruppe  II  ist. 


Karl  BfiTui:  natürliche,  gleichmässige  und  praktische 
Classification  der  Sediment-Gebilde.  (Zürich  1874.)  Der  ausge- 
zeichnete Palftontolog  gibt  folgende  neueste  Gliederung. 

VnL    Tertiär-Gebilde. 
N.  Saharian  (Mater  1865). 
M.  Astian  (Rouville  1856). 
L.  Messinian  (Mater  1867). 
Obere.  (    K.  Tortonian  (Mater  1857). 
J.  Helvetian  (Mater  1857). 
I.  Langhian  (Pareto  1866). 
H.  Aquitanian  (Mater  1857). 

G.  Tongrian  (d'Orbiqnt  1852). 

F.  Ligurian  (Mater  1857). 
£.  Bartonian  (Mater  1857). 

Untere.  (   D.  Parisian  (Mater  1857). 

C.  Londonian  (Mater  1857). 
B.  Soissonian  (Mater  1857). 

A.  Garumnian  (Letmerie  1856). 

Vn.   Kreide-Gebilde. 
I.  Danian  (Desor  1850). 
H.  Senonian  (d'Orbigrt  1843). 

G.  Turonian  (d'Orbiqnt  1852). 
F.  Cenomanian  (d'Orbiqnt  1852). 

E.  Albian  (d'Orbignt  1842). 

D.  Aptian  (Mater  1872). 
Untere.   {   C.  Neocomian  (Thvrmann  1835). 

B.  Valenginian  (Desor  1854). 
A.  Purbeckian  (Brongniart  1829). 

VI.   Jura-Gebilde. 
K.  Kimmeridgian  (d^Orbignt  1844). 
Obere,   l    J.  Sequanian  (Thirria  1830). 
1.  Argovian  (Mater  1874). 


Obere. 


J»krbaeh  1874. 
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Mittlere. 


Untere. 


Obere. 


Untere. 


Obere. 


Untere. 


H.  Oxfordian  (Brohohurt  1829). 
G.  Bathonian  (d'Omaliks  lB42j. 
F.  Bajocian  (o^ORBioxr  1844). 

E.  Aalien  (Mater  1864). 

D.  Toarcian  (d'Orbignt  1844). 

C.  Charraoutian  (Mayer  1864). 

B.  Sinemurian  (d^Orbioitt  1844). 

A.  Rhätian  (Mater  1864). 

V.   Salz-Gebilde. 

£.  Karnian  (v.  Mojsisotics  1869). 

D.  Halorian  (v.  Mojsisovics  1869). 

C.  Önian  (t.  Mojsisovics  1869). 

B.  WOrzburgian  (Mayer  1874). 

A.  Vogesian  (Mayer  1874). 

IV.   Perm-Gebilde. 

B.  Thttringian  (Renevier  1874). 

A.  Lodevian  (Rene vier  1874). 

III.   Kohlen-Gebilde. 

B.  Demetian  (Woodward  1859). 

A.  Bernician  (Woodward  1859). 

II.   D  e  v  o  n  -  G  e  b  i  1  d  e. 

F.  Petberwinian  (Sedgwick  1859). 
£.  Brulonian  (Mayer  1874). 

D.  Dartmouthian  (Sedgwick  1859). 

C.  Pljmoutbian  (Sedgwick  1859) 

B.  Coblentzian  (Mayer  1874). 

A.  Ardennian  (Maykr  1874). 

I.   Silur-Gebilde. 

II.  Hostinian  (Barrande  1874). 

G.  Cbeynitzian  (Mayer  1874). 
F.  Ludlowian  (Morchison  1839). 
£.  Wenlockian  (Murchison  1839). 

D.  Caradocian  (Murchison  1839). 

C.  Tremadocian  (Murchison  1859). 

B.  Longmyndiau  (Mayer  1874). 
A.  Cambrian  (Sedgwick  1846). 


Alfr.   Jentzsch:     System    der    rein    klastischen   Geste 
(Zeitschr.  d.  Deutschen  geol.  Gesellsch.  1873.) 

A.   Accumulate  von  nahezu  gleich  grossen  Elemente; 
(Fast  vollkommen  geschlämmte  Sedimente.) 
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.   Blocke,  scharfkantig  oder  abgerundet. 

.  6e rolle  (nahezu  sphärisch) ;  Geschiebe  (flach-ellipsoidisch  oder 
unregelmässig  krummflächig  begrenzt);  Bruchstücke  (mit  einer 
oder  mehreren  scharfen  Kanten  und  Ecken). 

;.  Sand,  grober,  mittelkörniger  und  feiner  Quarzsand,  Iserinsand, 
Dolomitsand  etc.  —  Scharfkantig  oder  abgerollt. 

.  Löss  und  Lösssand;  hierher  auch  der  Formsand,  einen  Über- 
gang bildend  zu 

».    Pelit;  Thon-,  Thonquarz-  und  Quarz-Pelit;  Kalkpelit  etc. 

ccumulate  von  Körnern  aller  Grössen  bis  zu  einem  fflr 
das  Gestein  bezeichnenden  Maximum, 
(unvollkommen  oder  gar  nicht  geschlämmte  Sedimente.) 

l.   Kies;  sandig  oder  „rein''  (d.  h.  geschiebereich);  Elemente  von 

Pelit-  bis  Geschiebegrösse. 
t  Lehm;  sandig  oder  pelitisch  (=  mager  oder  fett  der  Techniker); 

Elemente  von  Pelit-  bis  Sandkorngrösse. 
i.  Letten;  Elemente  von  Pelit-  bis  Lösskorngrösse. 

Accumulate  von  Körnern  verschiedener,   nicht  durch 
Mittelglieder  verbundener  Grössen. 
(Producte  des  Zusammenwirkens  verschiedener  Kräfte.) 

[it  porphyrartig  eingeschlossenen  gröberen  Elementen.    Beispiele: 

locklehm,  Geschiebesand,  bernsteinführender  Sand. 

[it  netzförmig  zwischengedrängten  feineren  Elementen. 

1.  Conglomerate  und  Breccien  mit  sandigem,  lehmigem,  lettigem  oder 
pelitischem  Bindemittel. 

2.  Sandstein  mit  lehmigem,  lettigem  oder  pelitischem  Bindemittel. 

Alle  diejenigen  Gesteine,  welche  Kalk  in  feinvertheilte'r  Form  ent- 
*n,  sind  als  Mergel  zu  bezeichnen,  z.  B.  Lössmergel,  Lehmmergel, 
mergel  u.  s.  f.  —  Eisen  ist  bekanntlich  in  fast  allen  Sediment- 
iinen  enthalten.  Ein  massiger  Gehalt  davon  ist  somit  nicht  besonders 
famen  hervorzuheben.  Nur  ein  auffallend  hoher  oder  niederer  Eisen- 
It  würde  eine  solche  Berücksichtigung  verdienen.  Im  Zusammenhang 
der  Circulation  des  Wassers  und  der  dadurch  bedingten  Oxydation 
Eisens  steht  die  rostbraune  Farbe  der  meisten  gröberen  Accumulate, 
read  sich  die  feineren,  wasserhaltenden  in  der  Kegel  durch  graue 
«  auszeichnen.  Es  sind  demnach  nur  Ausnahmen  von  dieser  Regel 
\,  grauer  Lehm)  besonders  zu  erwähnen.  —  Andere,  besondere  Bei- 
nlingen sind  durch  geeignete  Adjective,  z.  B.  humoser  Lehm,  in  den 
len  aufzunehmen. 

Mit  Zugrundelegung  des  eben  besprochenen  Systems,  richtiger  vielleicht 
mas,  wird  man,  wie  Verf.  glaubt,  sich  bei  thunlichster  Kürze  leicht  und 
reideutig  über  sedimentäre  Gebilde  verständigen  können. 
Die  scharfe  Abgrenzung  durch  bestimmte  Massangaben  wird  am  besten 

dann  getroffen,  wenn  die  eben  ausgesprochene  Eintheilung  sich  weiter 

4Ö* 
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in  der  Praxis  bewähren  und  sich  der  Zustimmang  anderer  Geologen  n 
erfreuen  haben  sollte. 

Dr.  Alfons  StObkl's  Reisen  in  Ecuador,  1872  und  1878.  Bestei- 
gung des  Cotopaxi  am  8.  März  1873.  —  Das  Jb.  1873,  863  angezeigte 
Schriftchen  liegt  in  zwei  deutschen  leicht  zugänglichen  Übersetzungen  ror, 
deren  eine  in  Delitsch,  aus  allen  Welttheilen,  1873 — 74,  No.  3.  4.  S.  86 
und  106  von  0.  A.  Meissner,  die  andere  in  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Nitnrw. 
Bd.  XLI.  1873,  p.  476,  von  K.  v.  Fritscit,  niedergelegt  ist.  Wenige  Facb- 
genossen  haben  so  viele  Vulkane  gesehen  und  gründlich  studirt,  wie 
Dr.  Stübel,  und  wenn  dieser  treffliche  Forscher,  wie  wir  alle  hoffen,  ghlck* 
lieh  in  die  Heimat  zurückkehrt,  darf  auch  die  Wissenschaft  sicher  wesent- 
liche Bereicherungen  von  seiner  aufopfernden  Thätigkeit  erwarten. 


Alb.  Heim:  über  den  Gletschergarten  in  Luzern.  (Sep.-Abdr. 
8^.  Mit  1  Tafel.)  —  Hinter  dem  in  einem  Molasse-Riff  eingehaoeaen 
Löwendenkmale  von  Luzern  liegt  der  in  dem  Jahre  1872  angelegte  Gletschef- 
garten  mit  seinen  Riesentöpfen  oder  Strudellöchern,  marwüUs  ie$ 
giants,  die  mechanisch  von  Geschieben  gehöhlt  worden  sind,  die  dorck 
rasch '  fliessendes  Wasser  lebhaft  bewegt  wurden.  Prof.  Heim  fEÜurt  des 
Nachweis,  dass  sie  hier  ein  Produkt  der  Gletscherzeit  sind. 


£d.  Erdmann:  Beobachtungen  über  Moränenbildungen  oni 
davon  bedeckte  Gebirgsschichten  in  Schonen.  (Geol.  För.  i 
Stockholm  Förh.  Bd.  I.  No.  12.  p.  210—232.  Tab.  19—24.)  —  Den  schwe- 
disch geschriebenen  Text  ergänzen  die  zahlreichen  instructiven  Profile, 
wozu  auch  französische  Erklärungen  gegeben  sind. 


E.  Desor:  die  Moränen  1  and  sc haft.  (Verh.  d.  M^hweiz.  aatoii 
Ges.)  Schaff  hausen,  1874.  8^  14  S.  1  Karte.  —  Der  geistvolle  Yerham 
reiht  hier  den  allgemeinen  landschaftlichen  Typen  den  der  MorändiiA- 
Schaft  an,  d.  h.  jener  besonderen  Gestaltung  des  Bodens,  welche  aich  dud 
grösste  Mannigfaltigkeit  der  Formen  und  entsprechende  VarietAt  des  Bod» 
baues  bei  verhältnissmässig  geringen  Dimensionen  kennseichnet  and  bis- 
weilen mitten  in  der  Ebene,  öfters  jedoch  am  Fusse  des  Hochgekiiga 
auftritt. 

Ein  höchst  interessantes  Beispiel  von  schweizerischer  MoränenlaDdschaft 
bietet  die  Gegend  von  Amsoldingen  am  nordwestlichen  finde  des  Thmtf 
Sees.  Anstossend  an  die  Allmend,  bildet  sie  durch  ihre  ^genthftnliche 
Zerstückelung  einen  auffallenden  Gegensatz,  einerseits  za  der  ebcMt 
Fläche  des  bekannten  Manöverfeldes,  anderseito  zu  den  steilansteigeadei 
Felswänden  der  Stockkemkette. 

Man  hat  die  topographische  Aufnahme,  welche  der  beigefUgtea  Karte 
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[er  Morinenhuidschaft  Ton  Amsoldingen  bei  Than  za  Grande  liegt,  dem 
»idgenöeriachen  Oeneralstabe  zu  verdanken. 


Frihz  y.  Hauer:  die  Geologie  und  ihre  Anwendung  auf  die 
LenntnisB  der  Bodenbeschaffenheit  der  Öster.-Ungar.  Monar- 
hie.  1.  Uef.  Wien,  1874.  8«.  —  Das  Werk  hat  den  Zweck,  den  Be- 
wohnern der  an  Mineralschätzen  aller  Art  so  reichen  Österr.-Ungar.  Mo- 
archie  einen  verlässlichen  Leitfaden  zum  Studium  des  Gebirgsbaues  und 
BT  Bodenproducte  ihrer  Heimat  zu  bieten. 

I>ie  erste  kleinere  Hälfte  der  Arbeit  bringt  in  gedrängter  Kürze,  aber 
i  mögliclist  ansprechender  und  leicht  fasslicher  Form  die  allgemeinen 
miidlehren  der  Wissenschaft  selbst  nach  ihrem  neuesten  Standpunkte 
ir  Darstellung. 

Die  zweite  umfangreichere  Abtheilung^  die  „beschreibende  GeologieS 
ithält  eine  eingehendere  Schilderung  der  einzelnen  Formationen  in  der 
eibenfolge  ihres  geologischen  Alters  und  zwar  mit  vorzugsweiwer  Berück- 
chtignng  der  Art  ihres  Auftretens  in  der  österr. -Ungar.  Monarchie. 

Das  Werk  erscheint  in  5—6  Lieferungen  zu  6  Druckbogen  mitun- 
iMkt  600  Originalholzschnitten  und  der  Preis  einer  Lieferung  wird  1  fl. 
is  1  fl.  50  kr.  ö.  W.  betragen. 

Was  luis  bis  jetzt  davon  vorliegt,  entspricht  ganz  und  gar  den  £r- 
artangen,  die  sich  an  den  hervorragenden  Namen  des  Verfassers  knüpfen 
id  wir  freuen  uns,  dass  gerade  von  dieser  Seite  dieses  fär  die  weitesten 
reise  bestimmte  gemeinnützige  Schriftchen  verfasst  worden  ist. 


Ed.  Eroxahk:  Description  de  la  formation  carboniföre  de 
i  Scanie.  (La  Recherche  g^logique  de  la  SuMe.)  Stockholm,  1873. 
*.  87  pag.  1  öfversigtskarta.  —  Die  Kohlenlager  von  Schonen  ge- 
Iren zwar  nicht  zu  der  eigentlichen  Steinkohlenformation,  sondern  zur 
hitiachen  Formation  (Hubert,  neues  Jahrb.  1870,  365),  immerhin  aber 
auispmcht  ihr  Vorkommen  ein  besonderes  wissenschaftliches  und  tech- 
itdies  Interesse,  und  es  ist  sehr  dankenswerth,  dass  man  in  vorliegender 
rMi  eine  genauere  Einsicht  in  dieselben  erlangt.  Durch  einen  franzö- 
adien  Text,  neben  dem  schwedischen,  sowie  durch  genaue  Karten  der 
Dsehien  Grubenbezirke  und  Profile  ist  diese  schwedische  Monographie 
ttteklicher  Weise  weit  zugänglicher  geworden,  als  es  viele  andere  der- 
rtige  wichtige  Abhandlungen  sind. 

^B  beginnt  mit  einer  Übersicht  sämmtlicher  in  Schonen  zur  Entwicke- 
mg  gelangten  Formationen,  wozu  eine  gute  geologische  Übersichtskarte 
BigelOgt  ist  Anf  derselben  sind  unterschieden:  Gneiss,  oft  Magnet- 
lenatein  fllhrend  (jerngneis),  Cambrische  Formation  mit  Quarziten, 
i  I Q  ri  s  ob  e  Formation  mit  Alaunschiefer  (A 1  u  n  s  k  i  f f  e  rX  Orthoceratiten- 
ilk,  Tbonscfaiefer  (Lerskiffer),  obere  silurische  Kalke  und  Schiefer. 
larOber  folgen  rothe  Thone  und  Sandsteine  (Rdd  lera  och  sand- 
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sten)  von  Öfved  und  Kageröd,  von  noch  unsicherer  Stellung  zwischen 
Obersilur  und  Keuper ,  ferner  der  Sandsteinvon  Hör  mit  den  darin 
vorkommenden  Püanzenresten,  welche  schon  von  Brononiart,  Hibixger  n.  A. 
beschrieben  wurden  (Jb.  1870,  902),  dann  die  kohlenführenden  Schich- 
ten mit  Sandstein,  Schieferthon,  Thon  und  ISbhlenlagem.  Zuletzt  breiten 
sich  die  bekannten  Schichten  der  jüngeren  Kreideformation  darüber  aus. 
Von  eruptiven  Gebilden  werden  Diabas  und  Basalt  genannt. 

In  Bezug  auf  die  Lagerungsverhältnisse  sind  viele  Verwerfungen 
wahrnehmbar,  namentlich  da,  wo  Schichten  der  Kreideformation  an  altere 
Schiebten  angrenzen,  und  es  haben  sich  diese  Verwerfungen  von  den 
älteren  Gebirgsschichten  an  durch  die  kohlenführenden  Schichten  ver- 
breitet, wo  sie  dem  Abbau  derselben  zuweilen  nicht  unbeträchtliche  Schwie- 
rigkeiten entgegenstellen.  Übrigens  ist  der  Abbau  begünstiget  durch  ge- 
ringe Tiefe  unter  der  Oberfläche  und  durch  schwaches  Einfallen  meist 
zwischen  2  und  15  Grad.  An  manchen  Stellen  kennt  man  5  abbauwürdige 
Kohlenflötze,  an  anderen  nur  4  oder  weniger.  Ihre  Mächtigkeit  ist  ver 
hältnissmässig  gering  und  scheint  nur  selten  1  Meter  zu  erreichen  oder 
zu  übertreffen,  während  sie  nach  den  zahlreichen  in  der  Schrift  veröffent- 
lichten Profilen  meist  weit  geringer  ist. 

Die  ersten  Nachrichten  über  das  Vorkommen  von  Kohlen  in  Schonen 
stammen  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts;  im  Jahre  1737  wurden  eine 
Anzahl  von  Bohrungen  darauf  unternommen,  und  vor  Ablauf  dieses  Jahres 

0 

entdeckte  man  die  Kohlenlager  von  Valiakra,   welche  6—7  Jahre  laag 
ausgebeutet  wurden.    Jetzt  findet  Grubenbetrieb  statt  bei  Höganäs,  bd 

O  0 

Billesholm,  Bosarp,  Valiakra,  Helsingborg  und  Palsjö,  Stabbarp,  Röddinge 
N.  von  Yotad  und  Raus  S.  von  Helsinborg. 

Die  Kohlen  von  Schonen  werden  seit  einigen  Jahren  zum  Heizen  der 
Locomotiven  auf  den  Eisenbahnen  von  Landskrona  und  Helsingborg  an- 
gewendet. 

Ein  feuerfester  Thon  von  der  Grube  Besväret  bei  Höganäs  besteht  au 
Kieselsäure,  chemisch  gebunden     .    .    .    32,30  J  _  ^^ 
^  „  als  Sand  beigemengt  .    .    .    20,00  i     '^ 

Thonerde 25,73 

Eisenoxyd,  Eisenoxydul,  Kalk  und  Kali      2,95 

Magnesia 0,41 

Wasser 8,70 

Kohle 9,40 

99,49. 


F.  Johnstrüp:  Übersicht  über  die  paläozoischen  Bildungen 
aufBornholm.  (Bericht  üb.  d.  Vers.  d.  skandinav.  Natnrf.  in  Kopen- 
hagen, 1873.)  Kopenhagen,  1874.  8^.  10  S.  —  Es  werden  in  dieser  dänisek 
geschriebenen  Abhandlung  auf  Bomholm  nachstehende  paläozoische  Ab- 
lagerungen unteTBchieden: 
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1.  Nez6-Sand8tem  oder  Fucoidensandstein  als  älteste  Bildung. 

2.  Grfine  Schiefer. 

3.  Alaunschiefer.    B.  Conocor,  und  R.  Olenorum, 

4.  Orthocerenkalk. 

5.  Untere  Graptolithenschiefer. 

6.  Trinucleus-Schiefer. 

7.  Obere  Graptolithenschiefer. 

Wir  haben  hierdurch  nach  langer  Zeit  eine  Bestätigung  für  die  selbst 
Du  schwedischer  Seite  vielfach  angezweifelte  Richtigkeit  des  Fundortes 
kr  die  schon  1852  in:  GsrNiTz,  Graptolithen ,  S.  30  und  31  als  Clado- 
rapsHs  Serra  und  67.  ForcMiamirieri  Geix.  aus  altsilurischem  Alaunschiefer 
on  Bomholm  beschriebenen  Graptolithen. 


Fr.  Johnstrup:  Grünsandlager  in  Dähemark.  (Vortrag  auf  der 
allg.  Dänischen  landwirthschaftl.  Vers,  in  Nykjöbing  auf  Falster,  1872. 
K  10  S.)   Das  Schriftchen  ist  gleichfalls  in  dänischer  Sprache  geschrieben 
id  daher  wenig  zugänglich. 


F.  JoHNSTRtfp:  Über  die  Kohlenlager  auf  den  Faröern  mit 
nalysen  der  in  Dänemark  und  dessen  nördlichen  Landes- 
sbieten  Yorkommenden  Kohlen.  (Obersicht  d.  Verh.  d.  K.  Däni- 
hen  Ges.  d.  Wiss.  1878,  p.  147—188.  Mit  geolog.  Karte  der  Insel  Syderö. 
•  Text  dänisch  mit  fcanzös.  Extract.)  —  Die  Inselgruppe  der  Faröer, 
rischen  den  Schetlands-Inseln  und  Island  gelegen,  wird  von  Eruptiv- 
(Steinen  gebildet,  besonders  Basalt  und  Dolerit,  welcher  oft  porphyrartig 
ler  mandel steinartig  vorkommt  unu  in  seinen  Höhlungen  die  wohl  be- 
innten  Chalcedone  und  Zeolithe  umschliesst.  Basalt  und  Dolerit  bilden 
er  Platten  von  10  bis  100  Fuss  Mächtigkeit,  und  werden  durch  verschie- 
!n  geftrbte  Thonlager  und  vulkanische  Tuffe  von  einander  geschieden. 
.  diesen  verhärteten  Thonen  finden  sich  auf  Syderö,  der  südlichsten 
ir  Faröer  auf  ca.  %  Quadratmeile  Fläche  die  Kohlenlager.  Dieselben 
Tbreiten  sich  zwischen  Norbes  Eide  auf  der  Westseite  und  Frodbö  Nypen 
if  der  Ostseite  der  Insel  von  dem  Niveau  des  Meeres  an  mit  regelmäs- 
jem  Ansteigen  unter  3—4  Grad  nach  S.W.  Sie  erreichen  ihre  grösste 
ntwickelnng  in  der  Mitte  der  Insel  zwischen  dem  Golf  von  Kvalbi  und 
m  Thale  von  Trangisvaag,  während  sie  in  Folge  ihres  nordöstlichen 
infallens  sich  nach  S.  hin  mehr  und  mehr  verschwächen.  Es  kommen 
Kohlenlager  vor,  deren  oberes  %'  und  unteres  2'  Mächtigkeit  zeigen, 
a  man  bis  jetzt  in  den  die  Kohlen  begrenzenden  Schichten  noch  keine 
tatUbdrficke  gefunden  hat,  so  ist  ihr  Alter  noch  nicht  sicher  gestellt^ 
ch  scheinen  sie  schon  wegen  der  grossen  Ähnlichkeit  mit  dem  Surtur- 
mnd  von  Island  miocän  zu  sein. 

Bei  einem  Vergleiche  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  mit  anderen 
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Kohlen  hat  sich  nach  Ahzng  des  Wassers  and  der  Asche  folgendes  Resultat 
ergehen : 

Kohlen- 
stoff. 

Englische  Kohle 82,7 

Jurassische  Kohle  von  Bornholm    72,4 

Kohle  der  Faröer       72,0 

Büocäne  Kohle  von  Grönland      .    69,4 
Miocane  Kohle  Ton  Jütland    .    .    58,0 


Wasser- 

SMierstoff 

stoff. 

und  Stickstoff. 

4,9 

12,4 

4,8 

22,8 

4,7 

23,3 

4,9 

26,7 

4,9 

35,7 

£dm.  V.  MojsisoTics :  über  die  Grenze  zwischen  Ost-  und  Weit- 
alp en.  Mit  einer  geologischen  Übersichtskarte.  1873.  8®.  18  S.  —  Der 
Verfasser  fasst  das  Ergebniss  seiner  Stadien  in  dem  schwierigen  Alpes- 
gebiete in  den  Worten  zasammen,  dass  die  Rheinlinie  annfthemd  iwsi 
grosse  Distrikte  der  Alpen  trennt,  welche  nach  ihrer  ganzen  geologisches 
Geschichte  and  ebenso  nach  ihren  landschaftlichen  Charakteren  in  scfairf- 
ster  Weise  nnterschieden  sind.  Die  südlichen  Kalkalpen  gehören,  so  weit 
sie  reichen,  d.  i.  bis  z^m  Lago  maggiore,  dem  südalpinen  Triaadistrikt  si, 
welcher  nach  seiner  geologischen  Gfeschichte  die  grössten  Analogien  mi 
dem  nordalpinen  Triasdistrikt  zeigt.  Diese  Verschiedenheit  einerseits  imi 
Übereinstimmung  anderseits,  sollte  anch  in  der  geographischen  KosNi- 
clatar  ihren  Ausdruck  finden.  Verfasser  meint,  dass  eine  Tom  Bodenee 
über  den  Bernhardin  zum  Lago  maggiore  gezogene  Linie  yiel  besser  des 
Anforderungen  an  eine  transversale  Scheidelinie  entspricht,  als  die  du 
Rescheiyoch  und  den  Brennerpass  zum  Ausgangspunkt  nehmenden 


Documente  zur  Gründung  der  Schweizerischen  Steinkok- 
lenbohrgesellschaft  veröffentlicht  durch  die  Aargaaiscke 
Bank.  Aarau,  1874.  4^  21  S.  Mit  geol.  Karte  des  Bezirks  Rheinfeldes 
von  Prof  A.  Müller  in  Basel.  —  Die  hohe  Wichtigkeit  für  die  Schweb, 
die  fruchtbare  Steinkohlenformation  auf  eigenem  Boden  anfBafinden  mi 
der  Ausbeutung  zu  öffnen ,  ist  l&ngst  anerkannt  worden  nnd  tritt  nm  lo 
mehr  hervor,  als  der  heutige  Bedarf  der  an  der  Schweizer  Grenze  W 
Basel  eingeführten  Kohlen  gegen  9  Millionen  Centner  oder  einen  Wertk 
von  23  Millionen  Franken  repräsentirt 

Man  ersieht  aus  dem  beigefOlgten  geologischen  Berichte  Aber 
das  Vorhandensein  von  Steinkohlenlagern  in  der  Schweia  von  Prof.  Ais- 
Müller  in  Basel  die  bisher  zur  Entdeckung  von  Steinkohlenlageni  in  der 
Schweiz  gethanen  Schritte,  an  denen  sich  viele  hervorragende  Oeologei 
betheiliget  haben.  Von  ihm  wird  hier  der  Bezirk  Rheinfelden,  ii 
welchem  der  bunte  Sandstein  zu  Tage  tritt,  als  das  geeignetale  Ternüs 
zu  Bohrversuchen  auf  Steinkohlen  bezeichnet  nnd  es  soll  die  Frage  Aker 
das  Vorhandensein  ergiebiger  Steinkohlenlager  in  der  Schweiz  darch  directe 
Bohrversuche  so  bald  als  möglich  zur  Entsdieidung  gebracht  werden.  Ei 
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faid  drei  Bobrrenache  in  Ansncht  genommen.  Eine  Concession  znr  Stein- 
iMenansbeqtiuig  im  Bezirk  Rheinfelden  zu  Gunsten  der  Aargauer  Bank 
il  miter  dem  14.  MArz  1874  Y<m  dem  Orossen  Rathe  des  Kantons  Aargau 
avita  ertheilt  worden.  Nach  den  unter  IV.  beigefügten  Statuten  der 
chweiEerisclien  Steinkohlenbohrgesellschaft  wurde  das  Actienkapital  der- 
Blben  auf  600,000  Franken  bemessen. 


H.  Mirzsch:  Beiträge  zur  Geologie  des  Zwickauer  Stein- 
oh lenre Tiers.  (Jahresber.  d.  Ver.  f.  Natnrk.  zu  Zwickau,  1873.  8^ 
6  Su  1  Taf.)  —  Dr.  Miitzsch,  welcher  seit  mehreren  Jahren  als  Ober- 
Bbtrer  an  der  Bergschule  in  Zwickau  thätig  ist,  gibt  in  dieser  Abhandlung 
düUxbare  Ifittheilungen  über  das  Verhältniss  der  Stein kohlenformation 
a  den  Alteren  Gebirgsgliedem ,  sowie  auch  über  die  Grenze  der  Stein- 
oUmilbmiation  gegen  das  Rothliegende,  die  in  der  Gegend  von  Zwickau 
reit  tdiärfer  zu  sein  pflegt,  als  in  vielen  anderen  Gegenden  Deutschlands. 


H.  üiitzsch:  zur  Geologie  des  erzgebirgischen  Schiefer- 
abi etes.  (Jahresber.  d.  Ver.  f.  Naturk.  zu  Zwickau,  1873.  8**.  9  S.)  — 
laaaelbe  Schiefergebiet,  worüber  der  Verfasser  seine  erste  Arbeit  ver- 
AtoÜicht  hat,  ladet  immer  wieder  Ton  neuem  zu  näheren  Studien  ein,  die 
Ir.  MnenscH  in  seiner  heimatlichen  Gegend  mit  besonderem  Interesse 
erfolgt. 

£r  beschreibt  hier  einen  allen  einheimischen  Geologen  wohlbekannten 
lofplijrgang  Ton  Weesenstein,  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Gold- 
lüinuig  der  Quarzite  im  Horizonte  des  Schlossfelsen  von  Weesenstein, 
lud  weist  ein  Seitenstück  zu  den  eigenthümlichen  Chloritschiefem  von 
lartliaii  bei  Chemnitz  zwischen  Wilsdruif  und  Lommatzsch  nach. 


W.  T.  Blanford:  Geologische  Beschreibung  von  Nagpur 
tnd  Umgegend.  Mit  einer  geologischen  Karte.  (Mem.,  Geol.  Surv.  of 
ndia.  Vol.  IX.  Art.  2.)  —  Nagpur  selbst  ruht  auf  metamorphischen  Schie- 
am,  namentlich  Gneiss,  die  sich  besonders  nach  0.  und  N.O.  hin  aus- 
raüen  nnd  von  Alluvium  bedeckt  sind.  Eine  kleine  Partie  Serpentin- 
laltiger  Kalkstein  wurde  bei  dem  Dorfe  Mahadula  angetroffen. 

Kichst  jüngeren  Schichtgesteinen  sind  Sandsteine,  als  Talchir- 
l^rnppe  und  Kamthi-Gruppe  unterschieden  worden.  In  der  letzteren 
lad  JBsikerien  und  Glossopteris  nicht  seltene  Erscheinungen.  Darfiber 
lad  daneben  breiten  sich  sehr,  ausgedehnte  sogenannte  Trappmassen 
OS,  an  deren  unteren  Grenzen  eine  Infraträppean-  oder  Lameta- 
^roppe  onterschieden  wird,  die  sich  als  tuffartiges  Gebilde  zwischen 
edimentiren  mid  eruptiven  Gesteinen  erzeugt  haben  mag. 
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Ed.  Suess:  Die  Erdbeben  Nieder-Österreichs.  Wien  1873. 
4**.  38  S.  2  Karten.  —  Der  wesentliche  Inhalt  dieser  Abhandlnng  ist  adxn 
Jb.  1873,  p.  964,  notirt  worden.  Wir  erinnern  uns  derselben  gern,  da 
seitdem  eine  neue  Abhandlung  des  Prof.  Süess  über  die  Erdbeben 
des  südlichen  Italien  erschienen  ist.  (Sitzb.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  1873. 
No.  XXVII.)  Es  wird  hervorgehoben,  dass  die  Insel  Sidlien  Ton  drei 
Regionen  her  radiale  Erdstösse  von  Zeit  zu  Zeit  erhält,  und  zwar  aos 
der  Gegend  von  Pantellaria  über  Julia  gegen  Sciacca,  aus  einem  sub- 
marinen Eruptionsheerde  im  jonischen  Meere  gegen  Val  di  Noto  and 
dem  Ätna  und  von  den  Liparen  gegen  die  Nordküste.  Ebenso  gehen  voi 
den  Liparen  radiale  Stösse  gegen  die  Westküste  Calabricns,  z.  6.  gega 
den  Golf  von  S.  Eufemia  aus  und  erhält  das  östliche  Calabrien,  wen 
auch  nur  selten  und  gleichzeitig  mit  Sicilien  und  Malta,  Stösse  ans  den 
jonischen  Meere. 

Ganz  verschieden  von  diesen  radialen  Stössen  sind  jene  fnrchtbarei 
Erschütterungen,  von  welchen  das  grosse  calabrische  Erdbeben  von  17S3 
ein  gutes  Beispiel  gibt,  welches  mit  wechselndem  Centrum  an  der  innen 
Bruchlinie  des  Aspromonte  gleichsam  hin-  und  herwanderte.  Die  Punkte, 
welche  dieser  zweiten  Art  von  Erdbeben  angehören,  bilden  vom  Madonien- 
gebirge  in  Sicilien  über  Bronte,  den  Ätna,  Ali,  Oppido,  Soriano  u.  s.  w. 
eine  lange  Linie  bis  Girifalco,  welche  sich  weiter  bis  Cosenza  und  Rarie 
fortsetzt,  einen  weiten  Bogen  um  die  Liparen  bildend,  welcher  in  Cali- 
brien  mit  einer  grossen  Bruchlinie  zusammenfällt  und  gegen  N.  W.  vie 
eine  Fortsetzung  der  grossen  italienischen  Vulkancnkette  erscheint 

Nur  die  Liparen  senden  hier  radiale  Stösse  aus,  der  Ätna  nicht;  es 
reichen  vielmehr  zuweilen  Stösse  in  den  Ätna  hinein.  Dieser  steht  aif 
der  Reihe  peripherischer  Stosspunkte;  so  wie  der  Stosspunkt  S.  GernuM 
im  Norden  auf  der  Kette  der  Vulkane.  Eine  selbständige  Reihe  tm 
Stosspunkten  reicht  von  Orsomarso  und  Papasidero  über  Tito  bis 
M.  Vultur. 


C.  Malaise:  Description  du  terrain  silurien  da  centre  de  : 
la  Belgique.     Bruxelles,   1873.  4».    122  p.  9  PI.   -  Die  älteren  AbU-  ] 
gerungen   in  Belgien,  welche  Malaise   zur  Silurformation  rechnet,  tretea 
südlich   in   die  Ardennen  und  nördlich  in  Brabant   zwischen  den   beiden  ' 
parallel  der  Maas  (Meuse)  und  Sambre   und  in   dem  Hennegau  (Haintoti 
gelegenen  Landstrichen  auf. 

Die  Silurformation  der  Ardennen  oder  das  terrain  ardennaisfoi 
Dumont  bildet  in  dieser  Gegend  4  Massive,  das  von  Stavelot,  von  Rcaoft 
von  Givonne  und  Serpont.  In  dem  von  Stavelot  wird  das  terrtii 
ardennais  von  Dumont's  terrain  rhönan  oder  dem  unteren  Deroi 
ungleichförmig  überlagert.  Charakteristische  und  wohl  erhaltene  ?er- 
steincrungen  sind  in  der  Silurformation  Belgiens  leider  noch  Seltenheitea,  f 
doch  hat  der  Verfasser  keine  Mühe  gescheut,  alles  ihm  Zugängliche  m^^- 
liehst  genau   zu    entziffern.     Nach   eingehender   Beschreibnng  der  Te^ 
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Bchiedenen  Massivs  in  Brabant  und  in  den  Ardennen  und  Gliederung  der 
einzelnen  sflurischen  Schichten,  wozu  die  verschiedenen  Profile  auf  Taf.  8 
imd  9  dienen,  werden  alle  darin  aufgefundenen  organischen  Reste  genauer 
beschrieben  and  abgebildet.  Es  sind  11  von  Triboliten:  Phacops  sp., 
Dalmania  sp.,  CcUymene  incerta  Ba.,  Homalmiotus  Omaliusi  n.  sp.,  Lichas 
Uucatus  Mc.  CoY,  Trinudeus  seticornis  Hi8?5  Ampyx  malus  Mürch.,  Asa- 
phus  sp.,  lUaenus  Boicmanni  Salt.,  Acidaspis  sp.,  Cfieirurus  sp.,  Sphae- 
rexoehus  mirus  Beyr.,  Zethus  verrucosus  Pand.,  Amphion  sp.  u.  Cromus  sp. 
unter  den  Cephalopoden:  Orthocems  helgicum  n.  sp.,  0.  vaginatum? 
ScHL.,  O.  bullatufn?  Sow.,  0.  attenuatum'!^  Sow.,  Cyrioceras  sp.  und 
LiiuiUs  comu-arictis?  Sow.  Von  Gasteropoden  liegen  nur  schlecht 
eriialtene  Exemplare  vor,  als  Baphistoma  lenticularis  Sow.  sp.,  Pleuroto- 
maria  labifasdata  Defr.,  Holopea  striatella  Sow.  sp.,  von  Heteropoden: 
Betteraphon  hilohatus  Sow.,  von  Pteropoden:  Conularia  Sowerhyi  T)ErR. 
und  HyoliUs  sp.  unter  den  Brachiopoden  sehen  wir  Atrypa  mar- 
ginalis  Dalm.,  Stricklandinia  sp.,  Orihis  testudinaria?  Dalm.,  0.  vesper- 
UKo  Sow.,  O,  caUiyramma  Dalm.,  0.  porcata  Mc.  Coy,  0.  Actoniae  Sow., 
0.  bifarata  Schl.  sp.,  Strophmnena  rhomhoidalis  Wilckens  sp.,  Leptaena 
$aieea  Sow.,  von  Lamellibranchiaten  nur  Cardiola  sp.  Es  fehlen 
auch  nicht  dieGraptolithen  und  wir  finden  Monograptus  priodon  ^k.^ 
ferner  eine  mit  M,  Nilssoni  Barr,  oder  G.  Proteus  verwandte  Art  und 
einige  Scalariformen,  die  hier  als  Climcicograptus  Scolaris  bezeichnet 
vurden.  Von  Eetepora  und  Ptilodictya  kamen  Spuren  vor;  ebenso  von 
Crinoideen  und  Cystideen,  zu  welchem  letzteren  ein  Sphaeronites 
gehört  Cnter  den  Korallen  wurden  Favosites  Hisingeri  Lonsd.  und 
eine  andere  Species,  Propora  ttibulatus  M.  Edw.  u.  II.,  Ilalysites  catenu- 
Uurius  L.  und  Cyathophyllum  &mum  M.  Edw.  u.  H.,  unter  den  Pflanzen: 
Buthotrephis  flexiwsa  J.  Hall,  Licrophycus  elongatus  Coem.  und  Sphaero- 
eoccites  Scharyarus?  Göpp.  beschrieben. 

Eine  tabellarische  Übersicht  über  sämmtliche  Arten  weist  die  Ver- 
breitung derselben  an  den  verschiedenen  Localitäten  in  Belgien  und  in 
den  Silnrschichten  Englands  nach. 


Roger  Laloy:  Geologische  und  chemische  Untersuchungen 
der  Schwefelquellen  des  Departement  du  Nord.  (Sep.-Abdr. 
8*^  Lille,  1873.)  —  Die  Schwefelquellen  des  Departement  du  Nord  sind 
entweder  süsse  Gewässer  von  Brunnen,  welche  nur  zufällig  etwas 
Sehwefelwasserstoff  aus  reducirten  Sulphaten  durch  organische  Substanzen 
aofgenommen  haben,  oder  Mineralwässer,  welche  neben  anderen  Salzen 
reich  an  Schwefelwasserstoff  sind  und  Thermalquellen  sind.  Letztere  zeigen 
sich  namentlich  in  der  Umgegend  von  Saint-Amand,  wo  sie  seit  1650 
als  Heilquellen  Verwendung  finden.  Der  Verfasser  macht  hier  die  chemi- 
schen Analysen  der  wichtigsten  dortigen  Schwefelquellen  bekannt,  der 

Fontaine  de  l'£v6que  d^Arras,  Fontaine  Bouillon,   F.  du  Glos 
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Und  Source  de  Meurchin,  deren  Temperatur  in  s^annter  ReiheBfolge 
der  Quellen:  23,5^  27",  18«  und  40-42«  ist. 


RooER  Lalot:  Geologisclie  und  chemische  unter sachangei 
der  salinischcn  Wässer  in  dem  Steinkohlengebirge  des  nörd- 
lichen Frankreichs  und  Belgiens.    (M^ro.  de  la  Soc.  des  sc,  d'Agric 
et  des  arts,  de  Lille,  Oct.  1873.)    Wie  in  Westpfahlen  and   in  manchei 
anderen  Steinkohlengebieten  sind  auch  die  in  der  SteinkohlenformatioB  da 
nördlichen  Frankreichs   und  Belgiens  gelösten  Gewässer   meist  stark  ge- 
salzen und  namentlich  reich  an  Chlomatrinm,  was  auch  hier  durch  aU-  ' 
reiche  Analysen  erwiesen  wird.    Lalot  führt  diesen  Salagehalt  natnrgeBia 
auf  die  alten  Meere  zurück,  deren  Zusammensetznng  seit  jenen  Zeiten  Mi 
in  die  Gegenwart   nicht  beträchtlich  verändert  worden  seL  —  Nor  der 
reiche  Gehalt  der  älteren  Meere  an  Kohlensäure  darf  als  ein 
Unterschied  von  unseren  heutigen  Meeren  angenommen  werden. 


S.  Chavannes:  Bemerkung  über  den  Gyps  und  die  Corgneile 
der  Waadtländischen  Alpen.  (Bull.  Soc'yaad.  sc.  nat.  XIL  <9i 
Bull.  109.)  —  In  seinem  trefflichen  „Index  der  Petrographie  und  Strati- 
graphie  der  Schweiz,  Bern,  1872''  hat  Studer  S.  200  die  Gargnenleodff 
Corgneule  unter  Rauch wacke  aufgenommen,  wovon  er  als  Synonyae: 
Rauchkalk,  Zellenkalk,  zelligen  oder  cavemösen  Dolomit  und  CargMok 
aufführt.  Chavannes  schliesst  Rauchwacke  als  Synonym  für  Corgnenlt 
ein  und  beschreibt  von  ihr  verschiedene  Typen,  deren  einer  als  Breode 
aus  stets  eckigen,  meist  kleinen  Stücken  auftritt,  die  dorch  ein  kalkigN 
Bindemittel  verkittet  sind,  und  regelmässig  geschichtet  ist,  während  der 
andere  eine  ungeschichtete  breccienartige  Masse  bildet,  die  oft  von  Gyfi- 
massen  begleitet  wird.  Da  man  weder  in  der  Corgneule  noch  in  dm 
Gypse  Versteinerungen  kennt,  so  ist  ihr  geologisches  Alter  noch  nnsidHr 
und  kann  an  verschiedenen  Orten  verschieden  sein.  Der  Verfasser  Uh 
den  Gyps  des  Waadtlandes  nicht  für  sedimentär,  sondern  vielmehr  fir 
ein  metamorphisches  Gestein. 


G.    Taläontologie. 

£]CAN.  Katser:  über  die  Fauna  des  Nierenkalkes  vom  Enke- 
berge  und  der  Schiefer  von  Nehden  bei  Brilon  und  aber  die 
Gliederung  des  Oberdevon  im  rheinischen  Schiefergebirge. 
(Zeitschr.  d. deutsch,  geolog.  Gesellsch.  XXV.  4;  S.  602—674,  Tf.  XIX-XXl) 
Vorliegende  Arbeit  bildet  die  vierte  Nummer  der  trefflichen  „Studien  an 
dem  Gebiete  des  rheinischen  Devon^  welche  uns  so  wichtige  Beiträge  sv 
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Kenntoisa    Ton  Oliedenuig   und  Fauna  jener  Formation  lieferten.     Als 
Hauptreanltate  hebt  Eman.  Katseb  folgende  hervor.    1)  Die  Kramenzel. 
kalke  dea  Enkeberges  sind  ihrer  Fauna  wie  den  Lagenings-Verh&ltnissen 
Bftcli  in  das  alleroberste  Ni?eaa   der  Devonformation  zu  versetzen.    Die 
Fftnna  kann,  wenn  auch  nicht  als  besonders  reich,  doch  als  typisch  für 
diB  obersten  oder  Clymenien-Horizont  bezeichnet  werden.   2)  Die  Prflfung 
der  Fauna  der  Schiefer  von  Nehden  ergibt,  dass  dieselben  nicht,  wie  man 
kUier  annahm,  den  Schiefem  von  Büdesheim  äquivalent  sind,  sondern  den 
Kalken  des  Enkeberges  im  Alter  nahe  stehen.     Dieser  in  erster  Linie 
■ot  palAontologischen    Thatsachen    abgeleitete  Schluss   wird    durch  die 
Lagoimgs-Verhftltnisse,  welche  beweisen,  dass  die  Nehdener  Schiefer  nicht 
ÜB  Baals  sondern  die  obere  H&lfte  des  Oberdevon  einnehmen,  unterstQtzt. 
8)  Der  einaige  Unterschied  der  Nehdener  von  der  Enkeberger  Fauna  liegt 
im  Fehlen  der  Clymenien   an  ersterer  Localit&t.    Diese  paläontologische 
Thataaehe  in  Verbindung  mit  der  anderen  stratigraphischen:  dass  die  be- 
seicfanenden  Nehdener  Versteinerungen  bereits  unmittelbar  über  einer,  dem 
unteren  Oberdevon    zuzurechnenden  Schichtenzone    auftreten,   also   in 
Schichten,  die  dem  Centrum  der  Oberdevon-Formation  seitlich  nicht  allzu 
fem  stehen,  während  Clymenien  führende  Kalke  gleich   den  Enkeberger 
erst  an  der  allerobersten  Grenze  des  Oberdevon  auftreten;  diese  beiden 
Tlatsachen  sprechen  dafür,  dass  die  Nehdener  Schiefer  dem  Kalke  des 
Enkeberges  im  Alter  zwar  nahe  kommen,  aber  doch  einen  etwas  tieferen 
Horiaont  einnehmen,  d.  h.  an  die  Basis  des  Clymenien-Horizontes  zu  ver- 
seCsen  sein  möchten.    4)  Bei  der  paläontologischen  Gliederung  des  Ober- 
deron  ist  das  Hauptgewicht  auf  die  Cephalopoden  (Goniatiten  und  Clyme- 
nien) zu  legen,  da  sie  allein  von  allen  Mollusken   nicht  nur  mit  von  den 
ndttelderonischen  wesentlich  verschiedenen  Formen  auftreten,  sondern  auch 
innerlialb  der  oberdevonischen  Schichtenfolge  selbst  mit  zwei  von  einander 
dnrehans    verschiedenen  Faunen    erscheinen.     Die  eine   dieser  Faunen, 
wesentlich  durch  das  Auftreten  von  primordialen  Goniatiten  characterisirt, 
neben  denen  Clymenien  noch  fehlen,   kennzeichnet  die  untere  Abtheilung 
des  Oberdevon.    Die  zweite  Fauna,  hauptsächlich  durch  das  Vorhanden- 
sein  von  Clymenien   ausgezeichnet,   neben  denen  primordiale  Goniatiten 
bereits  fehlen,  anstatt  derer  sich  aber  neue,   eigenthümliche  Goniatiten- 
Formen  entwickelt  haben,  characterisirt  die  obere  Abtheilung.    Die  erstere 
könnte  man  mit  dem  Namen  der  Intumescens-Stufe,  die  letztere  als 
Clymenien-Stufe  bezeichnen.    In  Westphalen  entspricht  der  Intumes- 
cens-Stufe VON  Deohen's  FHdz,  der  Clymenien-Stufe  aber  der  Kramenzel 
desselben  Forschers,  wobei  jedoch  zu  bemerken,  dass  Nieren-  oder  Kra- 
oienaelkalke  in  Westphalen,  wie  anderwärts  nicht  nur  in  der  Clymenien-, 
sondern  auch  in  der  Intumescens-Stufe  vorkommen.     5)  Die  fraglichen 
beiden  Faunen  lassen  sich  nicht  nur  an  zahlreichen  Stellen  des  rheinischen 
Sckiefergebirges  nachweisen,  sie  wiederholen  sich  sogar  mit   wesentlich 
Sleiehen  Cbaracteren  in  allen   übrigen   genauer   bekannten  europäischen 
Territorien.  —  6)  Als  sehr  bezeichnend  für  die  Schiefer  von  Nehdcn  muss 
das  massenhafte  Auftreten  von  Cypridinen  in  denselben  gelten.    Petro- 
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graphisch  wie  paläontologisch  ganz  ähnlich  entwickelte  Schiefer  treten  i& 
gleichem  Niveau ,  d.  h.  unmittelbar  über  der  Intumescens-Stufe  and  tb 
Basis  der  Clymenien  führenden  Schichten,  wo  diese  entwickelt  sind,  Uä 
allenthalben  im  rheinischen  Schiefergebirge  auf.  Dies  ist  das  eigentlicbe 
Niveau  der  „Cypridinen-Schiefer" ,  wenngleich  Cypridinen  in  geringem 
Menge  und  local  bereits  in  viel  tieferem  Niveau  auftreten.  —  7)  Je  ärmer 
im  Allgemeinen  die  rheinischen  Cypridinen-Schiefer  an  organischen  Resten, 
von  desto  grösserem  Interesse  ist  ihr  ansehnlicher  Versteinerungs-Rekkr 
thum  bei  Nehden.  Die  Fauna  von  Nehden  beweist  einmal,  dass  die  Cyprir 
dinen-Schiefer  zur  oberen  Abtheilung  des  Oberdevon  gehören,  deren  onteR 
und  grössere  Hälfte  sie  auszumachen  pflegen ;  dann  aber  scheint  sie  daraif 
hinzuweisen,  dass  nach  Erlöschen  der  primordialen  Goniatiten  die  Cly1■^  | 
nien  noch  nicht  sofort  auftraten,  sondern  erst  nach  Ablauf  einer  langem  ' 
Zwischenzeit,  nämlich  derjenigen  Zeit,  welche  durch  den  Complex  dfr 
Nehdener  Schiefer  repräsentirt  wird.  Das  noch  nicht  Vorhandensein  der 
Clymenien  bei  im  Übrigen  wie  es  scheint  bereits  vollständig  entwickelter 
Fauna  der  Clymenien-Stufe  würde  somit  als  hauptsächlichster  paläontol»* 
gischer  Charakter  der  Cypridinen-Schiefer  zu  betrachten  sein.  Die  g^ 
nannten  Unterschiede  im  organischen  Charakter  der  rheinischen  Cypridinen- 
Schiefer,  sowohl  von  dem  der  Clymenien-  als  der  Intumescens-Stufe  wärdei 
es  vielleicht  rechtfertigen,  wenn  man  die  fraglichen  Schiefer  als  eine  eigene 
dritte  und  mittlere  Stufe  des  Oberdevon  ansehen  wollte.  Die  Aufstellmf 
einer  besonderen  Cypridinen-Stufe  würde  sich  sogar  empfehlen,  veu 
fernere  Untersuchungen  ergeben  sollten,  dass  die  Cypridinen-Schiefer  ausser- 
halb des  rheinischen  Schiefergebirges  dieselbe  Rolle  spielen  wie  in  dieses 
selbst. 

JosrphLeidt:  Contributions  to  the  extinct  Vertebrate  Faait 
of  the  Western  Territories.  (Rep.  of  the  U.  St.  Geol  Surv.  of  tk 
Territories;  by  F.  V.  IIavden.  Vol.  I.  P.  I.  4".  358  p.  37  PI.)  —  (Vgl.  Ä 
1871 ,  441.)  —  Der  erste  Theil  des  ersten  Bandes  der  im  grossartiget 
Maassstabe  angelegten  Veröffentlichungen  über  die  geologische  Landei' 
Untersuchung  der  westlichen  Territorien  der  Vereinigten  Staaten  nntff  \ 
Leitung  von  F.  V.  Hayden  (Jb.  1874,  446)  ist  den  ausgestorlienen  Wirbel- ' 
thieren  dieser  Landstriche  gewidmet  und  enthält  die  schätzbaren  Untn^ 
snchungen  des  berühmten  vergleichenden  Anatomen  Professor  Joseph  Lan, 
während  ein  zweiter  Theil  über  denselben  Gegenstand  noch  von  Professor 
E.  D.  CoPE  folgen  soll. 

In  Band  II.  werden  J.  S.  Newberry  und  L.  Lesi^cerbcx  die  fossir 
Flora  behandeln,  Bd.  III.  soll  die  ausgestorbenen  wirbellosen  Thiere,  b^ 
schrieben  von  F.  B.  Mbek,  umschliessen ;  Bd.  IV.  ist  für  Profile,  Kirta 
und  andere  Illustrationen  mit  beschreibendem  Texte  von  F.  V.  Hitki 
selbst  bestimmt ;  Bd.  V.  wird  getrennte  Abhandlungen  über  Zoologie  lui 
Botanik  enthalten,  von  denen  bereits  eine  „Synopsis  der  Acrididae 
von  Nord- Amerika,  von  Cyrcs  Thomas,  Washington,  1873,  4*.  258  & 
1  Taf.«  vorliegt. 
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Wir  müssen  ans  hier  darauf  beschränken,  aus  Lgidt's  gediegener 
rbeit  nur  den  wesentlichen  Inhalt  zu  bezeichnen: 

I.  Ansgestorbenc  Wirbelthiere  der  Bridger  Tertiärfor- 
ation  Yon  Wyoming  Territory:  S.  15. 

1«  Mammalia« 

Ordn.  Perisaodactyla. 

PalaeoftyopH,  1870,  paluJosus,  P.  major  und  P.  junius ;  LimnohyUs 
JBSH,  1872;  Hyrachym,  1870,  ayrarius,  eximius,  vwdestus  und  nanus; 
ophiotheriumf  Gervais,  sylcaticum;  2'rogoitUft  caHtoridetis  nnd  vetuluH ; 
lyqpsodttit  paulus  und  wuitutculus ;  Microsus  cuspidatuSf  Microayops  gra- 
iis,  Notharctus  ietiehroaus,  Hipjßosyus  fonnosus  r^^d  röbustior, 

Ord.  Proboaidea? 
Uiniatherium  rohuntuw, 

Ord.  Boden tia. 
Paramys  delicatuH,   delicatior  und  dtlicatissimus ;  Mysops  minimus 
id  fraUmus;  Svinracus. 

Ord.  Cornivorä. 
Patriofelis   ulta ;   Sinopa  rapax   und   eximia;    Uhitacyon   edax   und 
irax. 

Ord.  Inseetivora. 
Omomys  Carteri,  Pnlaeacodofi  verus^   Waxhakius  insiyfiis,  Elotherium. 

2.  Reptllia. 

Ord.  Crocodilia. 
Crocodilns  aptuii,  C,  EUiotti. 

Ord.  Ohelonia. 
Testudo    Corsonij    Kmys    WyomingendH,    Bapteinys    Wyomingetisia, 
aena  arenoMi^  Chisternum  undatum,  Hybernys  aremirius,  Anosteira  ornata, 
rionyx  yuttatuü,  T.  UllhüaensU  etc. 

Ord.  Ijacertilia. 
Sanira  ensidens  und  minor;  Glyptosatirti.^ ;  (Jhameleo  priatinus, 

3.  PiHces. 

Amin  (Protamin)  Uivtaensifi,  media,  graciUs;  Hypamia  elegans,  Lepi- 
^steus  atroxt  L.  aimplex  und  notahilis,  Pimelodits  antiquus,  Phareodus 
rutus,  Clupea  humilis  und  nita. 

U.  Überreste  von  Säugethieren  aus  der  Tertiärformation 
?,s  Sweetwater  River  in  Wyoming:  S.  198. 

Ord.  Ruminajitia 
Merycochoerus  rusticus. 

Ord.  Solidungula. 
Hippariwi  sp. 
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III.  Fossile  Wirbelthierr^ste  aus  der  Tertiftrformatios 
von  John  Day's  River  in  Oregon:  S.  210. 

1«  MammallA. 

Ruminantia:'  Oreodon  Culbert9om,  O,  superhus\  Lefiomttft 
Ecansi,  Apriochoerus  atUiquus  und  latifrans, 

Artiodactyla :  Dicotyles  pristinus,  Elotherium  imperator, 

SoUdungnla:  Anchitherium  Bairdi  und  Condom; 

Ptrissodactyla :  LopifUcdon?,  Bhinodros  hesper%u8?,paeifieus;  Hadn' 
hyus  impremus. 

Carnivora:  1  unbestimmter  Fleischfresser. 

^         2.  ChelOHia. 

Tt 

Testudinidae :  Stylemys  nebrascensis,  niobrarenxis  und  oreyonend*. 

iV.  Wirbelthierreste  aus  den  Tertiftrforroationen  Ter- 
schiedener  Staaten  und  Territorien  im  W.  des  Mississippi- 
Stromes:  S.  227. 

1«  Maminalla« 

Ord.  Carnivora. 
Felis  angustus,  F.  imperialig,  Canis  indiai^ensut ,  Lutra  sp. 

Ord.  Proboacidaa. 
Ma/ttodon  obscurus,  M.  mirificus,  M.  amerieanus;  Elephas  amerit»- 
nus;  Megacerops  coloradtnsin, 

Ord.  Solidungala. 
Equus  occidentalis ,  E,  major y  Hipparion  sp.,  Protohippus? ,  Menf 
chippus?y  Anchitherium?  auntraUj  A.  agresie. 

Ord.  Buminantia. 
Biüon  latifronSy  Auchenia  hesUma,  Proeamelus  virginiensis^  Me^ 
meryx  niobrarennifi? 

8.   CheloHia« 

Emys  petroki, 

S.  Plsees. 

Farn.  Cyprinidae: 
Mylocyprinus  robustus. 

Fam.  Raiae: 
Oncohatis  pentagonus, 

V.  Überreste  von  Reptilien  und  Fischen  aus  der  Kreiie- 
Formation  des  Innern  der  Vereinigten  Staaten:  S.  266. 

1.  ReptflieH. 

Ord.  Dinosauria. 
Poicilopleuron  Valens. 

Ord.  Cheloni«. 
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Ord. 

TylosaurtM  dyspetor  und  proriger;  LeatoRauviis  coryphaeus,  Mosasau- 
'•  sp^  Clidasies  intermediun  und  affinis. 

Ord.  Laoertilia? 
Tylosteus  omaiux, 

Ord.  Bauropterygria. 
Ogilosimus  grandaerus,  Nothosaurus  occiduus. 

2.  Fische. 

Ord.  Acanthopteri. 
Clodocycluft  occidentaliSf  Enchodus  ShunMrdf,  Phanganodus  dirus. 

Ord.  Malacopteri. 
Xiphactinus  audax,  Pycnodus  faha,  Hadrodus  priscus. 

Ord.  Plagiostomi. 

Ptychödus  Mortmii,  occidentalis  und  WlUppleyi;  Acrodus  humiU^i, 
Uoeerdo  faleatus,  Oxyrhina  extenta ,  iMmna  s.  O.ryrhina,  Otodus 
aricatux. 

Holocephdli:  Edaphodon  mirificus,  Eumylodus  laqueatns, 

VI.  Über  einiji^e  Fischreste  aus  der  Steinkohlenformation 
n  Kansas:  p.  311. 

Plagiostomi :  Cladoduf*  occidentcdis,  Xystracanthus  ammtufi,  Petalodus 
^ghanifimit,  Asteracanthus  siderius. 

VII.  Synopsis  der  im  vorliegenden  Werke  beschriebenen 
•rtebraten:  p.  315.  Eine  erwünschte  Übersicht  namentlich  auch  zur 
nrtheilung  der  verschiedenen  Synonyme  für  mehrere  der  hervorragenden 
nnen,  wie: 

Uintatherium  Leidt,  p.  331 ,  von  welcher  Gattung  als  Synonyme  hin- 
itellt  sind: 

Tüanoiherium  Marsh,  Uintamastix  Leidv,  Tinocfraa  Marsh,  Eohasi- 
H  CoPK,  Loxo1/>phodon  Copk,  JjefalopJwdtm  Copf.  und  Dinoreras  Marsh. 

Ganz  entsprechend  dem  Inhalte  des  Textes  sind  auch  die  zahlreichen 
bildungen  des  Werkes  meisterhaft  ausgeführt  und  gestatten  eine  klare 
isicht  in  den  enormen  Reichthum  und  die  Mannigfaltigkeit  der  in  den 
ctTergangenen  Jahren  in  den  westlichen  Staaten  und  Territorien  von 
rdamerika  nen  entdeckten  Thierformen,  worauf  das  Interesse  der  Fach- 
losaen  auch  in  dem  N.  Jahrbuche  wiederholt  gerichtet  worden  ist. 

Recht  willkommen  heissen  wir  namentlich  auch  die  in  dem  Werke 
dargelegten  Mittheilungen  über  die  Reptilien  und  Fische  aus  der  Kreide- 
mation,  p.  266  n.  f.,  unter  welchen  sehr  nahe  Anknüpfungspunkte  mit 
ropa  unverkennbar  sind. 


K.  Martin:  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  fossiler  Euganolden. 
>it8chr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  XXV.  p.  699.  Taf.  22.)  —  Unter  Bezug- 

ffthrbach  1874.  ^9 
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nähme  auf  die  wichtigen  Arbeiten  Ober  Ganolden  Ton  J.  MlhuLBB,  Hvxui 
and  LüTKEN  (Jb.  1870,  594)  hat  der  Verfasser  in  dem  tod  Prof.  t.  Sibbaci 
geleiteten  paläontologischen  Museum  zu  Göttingen  genaue  Untersuckmigea 
Ober  den  Kopfbau  der  Gattungen  Palaeoniscus  Ag.,  Acrolepis  Ab^  AwMf- 
pterus  Ao.,  Fygopterus  Ao.  u.  a.  durchgefflhrt ,  deren  Resultate  hier  zu- 
sammengestellt sind. 


T.  C.  Winkler:  Memoire  sur  les  dents  des  Poissons  du  ter- 
rain  bruxellien.  (Archives  du  Mus^e  Teyler,  Vol.  III.  fasc.  4.)  Hair- 
lem,  1873.  8**.  10  p.  1  PI.  —  Durch  die  Bemühungen  des  thAtigen  Ciutoi 
des  Teyler-Museums  hat  sich  die  Anzahl  der  in  den  Schichten  des  Sytiemt 
bruxellien  nachgewiesenen  Reptilien  und  Fische  sehr  erheblich  vermelul 
Die  darüber  veröffentlichte  Liste  enth&lt: 

Reptilien:   *  Trionyx  hruxeüiensis  W. ,   Emys  Camperi  Grat  (!£ , 
Cuvieri  Gal.^,  Gavialis  Dixoni  Ow.,  Pdlaeophis  typlmeus  Ow. 

Fische:   Coelarhynchus  rectus  Ag.,  C,  Burtini  Ao.,  Pycnodtu 
picus  Ag.,   Periodus  Koenigi  Ag.,   Gyrodus  sphaerodus  Ao.,   * Plkoitt 
ThUlensis  W. ,  Edaphodon  Bucklandi  Ao. ,  Carcharodon  digaurus  A«.,  C. 
hetei'odon  Ao.,  *  Corax  fissuratus  W.,  Gaieocerdo  aduncus  Ae.,  G.  laüdem 
Ag.,  G.  minor  Ag.,  *  G.  recticonus  W.,  Otodus  mcuyrotus  Ao.,  0.  mientim 
Ag.  ?,  0.  ohliquus  Ao.,  *  0.  mifiutisitimtis  W.,  Lamna  contortidens  Ae^  L 
crassidens  Ao.,  L.  dentiaUa  Ao.,  L.  eUgans  Ao.,  L.  Hopei  Ao.,  *  L.  f9r 
cäis  Ag.,  L.  verticalis  Ao.,  Pristis  LaUhani  Gal.,  Myliobates  ocicltii  A«, 
M.  Dixoni  Ao.,  M.  diomeda  le  Hon,  M.  Begleyi  Ao.,  Jf.  striatus  Ao.,  JL 
toliapicus  Ao.,  Zyobatis  sp.,  Äetobatia  convexus  Dix.,  Ä.  hrevisuicus  u  Hol. 
A.  irregularis  Ao.,  A,  rectus  Dix.,  NoHdanus  serratissimus  Aa,  Pibyttoiit 
seamdarius  Cocc,   Brachyrhynchus  solidus  v.  Bsneden,   Xtphiarrhytidm 
elegans  v.  Ben.,  Burtinia  bruxellensis  v.  Ben.,  HomorhyndkuB  hruxelknm 
V.  Ben.,  Gaieocerdo  aeltrensis  le  Hon  und  Trigon  pastinaooides  ?.  Bnr. 

Die  mit  einem  *  bezeichneten  Arten  sind  hier  abgebildet. 


£.  Erdmann:  Fossiles  Farnkraut  aus  der  Kohlenformatioi 
von  Schonen.  (Geol.  Förens  Förh.  I.  No.  11.  Taf.  18.)  —  Das  Taf.  18, 
Fig.  1  abgebildete  Farnkraut  stammt  von  dem  oberen  Kohlenflötie  ii 
Schachte  Billesholm  in  Schonen.  —  Ein  auf  derselben  Tafel  Fig.  2  abg^ 
bildeter  Graptolith,   welcher  zu  Monograptus  sagiUarius  His.  in  gehflra 

0 

scheint,  wird  aus  der  Gegend  von  Söderasen  in  Schonen  beschrieben. 


Alfred  Nathorst :  om  nagra  förmodade  växt  fossilier.  (öfre^ 
sigt  af  K.  Yetensk.  Akad.  Förh.  1873.  No.  9.  Stockholm,  p.  25~-S2.  TU 
15—20.)  —  Von  den  näher  beschriebenen  alten  Pflanzenresten  ans  Schwe- 
den, Eophyton  Linnaeanum  Tor.,  E,  ToreUi  Lihnarssok,  E,  ?  explmuKhm 
Hicxs-,  E,?  pcdmatum  Nicholson  und  Cordaites?  Nihsoni  Torell,  Pd^ 
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othorda,  Buikotrephix,  Pälaeophycus  etc.  (Jb.  1870,  928;  1871,  662)  werden 
Cordaites?  NUssoni  Tor.  urnl  EophyUm?  pahnatum  Nich.,  ferner  eigen- 
thOmliche  Eindrücke  abgebildet,  die  als  Spuren  von  Eophytan,  Fucoiden 
ood  Würmern  hingestellt  sind,  jedoch  auch  manche  andere  Deutung  zu- 
lassen. So  n&hert  sich  Fig.  11  und  12  wohl  am  meisten  dem  Chondrites 
Goepperti  Geim.,  1853,  Verst.  d.  Grauwackenf.  II,  p.  83.  Taf.  19,  Fig.  23.  24. 


Schlüter:  über  die  Scaphiten  der  Insel  Bornholm.  (Sitzb.  d. 
niederrhein.  Ges.  f.  N.  u.  H.  in  Bonn.  9.  Febr.  1874.)  —  Bei  der  Natur- 
forschenrersammlung  in  Greifswahl  im  September  1850  zeigte  v.  IUgrnow 
eiiie  Anzahl  Versteinerungen  aus  einem  grauen  festen  Kalkmergel  von 
Anutger  auf  Bomholm  vor,  welche  nebst  dem  sie  bergenden  Gesteine  den 
Beferenten  sehr  lebhaft  an  obere  Schichten  des  Plfincrkalkes  in  der 
Gegend  ?on  Teplitz  oder  Oppeln  in  Oberschlesien,  also  an  Schichten  des 
SeaphUes  Geimtzi  erinnerten.  Jetzt  finden  wir  in  der  Notiz  des  Prof. 
Schlüter  das  Vorkommen  dieses  Scaphiten  oder  einer  ihm  nächst  ver- 
wandten Art  erwähnt,  die  es  wünschenswerth  macht,  von  neuem  zu  prüfen, 
ob  jene  Schichten  dem  oberen  Turon  oder  unteren  Senon,  wozu  sie  von 
ScblCter  gestellt  werden,  angehören. 

Femer  gedenkt  Dr.  Schlüter  des  Vorkommens  des  Scaphites  con- 
girictus  Sow.  in  der  verhärteten  Kreide  von  Stevnsklint  auf  Seeland  und 
des  Scaphites  tenutHtrintuH  Kner  in  der  dänischen  Schreibkreide,  worin 
auch  Nautilus  interstriatui*  vorkommt,  während  Scaphiten  truhns  Kner, 
wie  es  scheint,  auch  der  Kreide  von  Möen  nicht  fehlt. 

Ans  einem  backsteinrothen  Kreidegestein  aus  Grönland  zieht  femer 
das  Yorkummen  eines  InoceramuR  die  Aufmerksamkeit  auf  sich. 


Clem.  Schlüter:  über  einige  jurassische  Crustaceon-Typen 
in  der  oberen  Kreide.  (Vers.  d.  niederrh.  Ges.  f.  N.  u.  H.  in  Bonn. 
Jahrg.  XXXI.  p.  41.  Taf.  3.)  —  Aus  den  fischreichen  Schichten  des  Liba- 
non wird  eine  Sculda  laevis  SohlOt.  als  fossiler  Stomatopodc,  aus  dem 
Schwedischen  Saltholms-Kalke  werden  Glyhea  Luiidgreni  S(;hlüt.  und  HopJo- 
paria?  suecica  n.  sp.  beschrieben  und  in  Abbildungen  vorgeführt. 


O.  Mörch:  Forsteningerne  i  Tertiaerlagene  i  Danmark. 
Kjöbenharn,  1874.  8".  J2  S.  —  In  dieser  für  die  Versammlung  skandina- 
Tischer  Naturforscher  in  Kopenhagen,  1873,  verfassten  Abhandlung  ist 
eine  Übersicht  über  sämmtliche  bisher  in  der  Dänischen  Tertiärformation 
entdeckten  Meeresconchylien  gegeben,  unter  welchen  auch  einige  neue 
Arten  von  dem  Verfasser  festgestellt  wurden. 


49* 
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Th.  Davidson  a.  W.  King:  on  the  Trimerellidae,  a  Palaeozoie 
Family  of  Palliobranchs  or  Brachiopoda.  (The  Quart  Jouni.  of 
the  Geol.  Soc.  May  1874,  p.  123—173.  PI.  12—19.)  —  Die  schon  Jb.  1878, 
S.  557  angezeigte  Arl>eit  über  die  Trimerelliden  liegt  jetzt  in  ihrer  ganzen 
Ansdehnung  mit  präcisen  Beschreibungen  und  trefflichen  Abbildungen  tot 
und  ist  in  dem  verbreiteten  Journale  nun  Allen  zugänglich  geworden,  die 
sich  mit  dem  Studium  altsilurischer  Brachiopoden  beschäftigen.  Den  schoa 
a.  a.  0.  genannten  Arten  sind  hier  noch  Lingulops  Whitfieldi  Hall  und 
Chelodus  Bergmani  Dav.  u.  Kg.  als  Anhang  hinzugefügt. 


King  a.  Rownrt:  Kemarks  on  the  Subject  of  Eozoon.  (Ann. 
a.  Mag.  of  Nat.  Hist.  May  1874.  p.  390.)  —  Immer  von  neuem  wieder 
entbrennt  der  Kampf  um  das  Leben  des  Eozoon  canadense,  nachdem  neue 
Kämpfer  für  dasselbe,  wie  namentlich  Prof.  Schultzr,  dafür  in  die  Schrtn- 
ken  getreten  sind,  aber  King  und  Rownev,  die  dem  Eozoon  schon  wieder- 
holt empfindliche  Todesstösse  ertheilt  haben,  führen  von  neuem  gewichtige 
Schläge,  indem  sie  wiederum  durch  21  höchst  beachtenswerthe  Gründe  die 
unorganische  Natur  desselben  erweisen. 


0.  C.  Marsh:  Geringe  Grösse  des  Gehirns  in  tertürrn 
Säugethiercn.  (The  American  Joum.  of  science  a.  arts.  Vol.  YIII.)  — 
Nach  den  umfassenden  Untersuchuugen  der  zahlreichen  in  den  Felsen- 
gebirgen  Nordamcrika's  gesammelten  Säugcthiere,  scheinen  sämmtlicbe 
eocäne  Säugetbiere  ein  sehr  kleines  Gehirn  gehabt  zu  haben,  das  oft  kua 
das  der  höheren  Reptilien  überragt.  Bei  der  grössten  eocänen  Gattoog 
Dinoceroü  Marsh  ist  die  Hirnhöhle  nur  '/g  so  gross  wie  bei  dem  lehendci 
Rhinoceros.  Die  Ausbildung  des  Gehirns  nimmt  bei  miocänen  und  plioclBei 
bis  zu  den  jetzt  lebenden  Thicrformen  allmählich  zu,  wofür  namentlich 
die  Pferde-artigen  Thiere  einen  schönen  Beleg  abgeben,  von  dem  eocines 
Orohipptis  an  durch  die  miocänen  Miohippus  und  Anchitherium ,  und  deo 
pliocäiien  Pliohippiis  und  Hipparion  bis  zu  dem  lebenden  Equtm. 


C.  v.  Ettingshaüsen:  Zur  Entwickelungsgeschichte  de^Vef^ 
tation  der  Erde.  (Sitzb.  d.  k.  Ak.  d.  W.  in  Wien,  LXIX.  Bd.  Min.) 
—  Die  durch  umfassende  Untersuchungen  über  die  genetische  Beziehmg 
der  tertiären  Florenelemente  zu  den  Floren  der  Jetztwelt  gewonnenen 
Schlussfolgerungen  sind  in  folgende  Sätze  zusammengefasst : 

1.  Die  natürlichen  Floren  der  Erde  sind  durch  die  Elemente  dff 
Tertiärflora  mit  einander  verbunden. 

2.  Der  Charakter  einer  natürlichen  Flora  ist  durch  die  vorherrschfad' 
Ausbildung  Eines  Florenelcments  (des  Hauptelements)  bedingt 

3.  An  der  Zusammensetzung  der  jetztweltlichen  Floren  haben  sich  je 
nach  den  klimatischen  Bedingungen  auch  Nebenelemente  betheiligt   Di? 
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dadurch  bedingte  Einmischung  von  Vegetationsgliedem ,  welche  dem  Cha- 
rakter der  Flora  scheinbar  fremd  sind,  tritt  bald  nur  untergeordnet,  bald 
aber  in  so  reichlicher  Masse  auf,  dass  dieser  merklich  beeinträchtiget  wird. 

4.  Die  vicarirenden  Arten  der  jetztweltlichen  Florengebiete  sind  ein- 
ander entsprechende  Glieder  gleichnamiger  Elemente. 

In  dem  zweiten  Theile  der  anziehenden  Abhandlung  werden  die  ter- 
tiären Elemente  der  Flora  Europa's  nachgewiesen. 


O.  Hna:  die  schwedischen  Expeditionen  zu  Erforschung 
des  hohen  Nordens  vomiJahre  1870  und  1872  auf  1873.  Zürich, 
1874.  8».  46  S.  -  Vgl.  Jb.  1874,  278. 


Ta.  R.  Jones:  aber  einige  Knochen-  und  andere  Geräthe 
ans  den  Höhlen  von  Perigord  mit  künstlichen  Eindrücken. 
(Reliq.  AquiUn.  Pt.  13  u.  14.)  London,  1873.  4".  p.  183—201.  —  Die  hier 
beschriebenen  Körper  enthalten  regelmässige  Eindrücke,  welche  auf  Eigen- 
thumsrecht,  Kerbholz,  vielleicht  auch  Spielzcichcn  und  religiöse  Zeichen 
hinweisen  und  die  der  Verfasser  mit  ähnlichen  noch  jetzt  unter  wilden 
Yölkem  gebräuchlichen  Formen  und  Zeichnungen  vergleicht. 


Th.B.  Jones:  Flint,  seine  Natur,  sein  Charakter  und  seine 
Anwendbarkeit  für  Geräthe.  (Reliq.  Aquitan.  Pt.  14  u.  15.)  London, 
1874.  4°.  p.  201  —205.  —  Verfasser  macht  unter  anderem  darauf  aufmerk- 
sam, dass  weder  Entfärbung  und  sogenannte  patina,  noch  Dendriten  oder 
Incrastationen  anf  Feuersteingeräthen  immer  auf  ein  hohes  Alter  derselben 
seUiessen  lassen,  da  dieselben  auch  künstlich  in  verhältnissmässig  kurzer 
Zeit  erzengt  werden  können. 


Alb.  Heim:  über  einen  Fund  aus  der  Renthierzeit  in  der 
Schweiz.  (MHth.  d.  antiquar.  Ges.  Bd.  XVIIL  Heft  5.)  Zürich,  1874.  4^ 
—  Der  hochinteressante  Fund  in  einer  Höhle  von  Thäingen,  Gant.  SchaiT- 
liaosen,  über  welchen  Prof.  Heim  berichtet,  erinnert  an  die  früheren  Funde 
am  Sal^e  und  in  der  Höhle  bei  Villeneuve  aus  der  Renthierzeit,  von  wel- 
cher sonst  in  der  Schweiz  noch  keine  weiteren  Spuren  entdeckt  wurden. 
Ausser  zahlreichen  Feuersteinmessern  von  der  gewöhnlichen  Form  wurden 
am  hftufigsten  Geweihstocke  und  Knochen  von  Renthieren,  sowie  Reste 
vom  Pferden,  doch  selbst  auch  Lamellen  eines  Backzahns  vom  Mammuth 
entdeckt  Anch  das  K.  Mineralogische  Museum  in  Dresden,  welches  dem 
tlifttigen  Herrn  Mersikommer  eine  lehrreiche  Sendung  von  diesem  Fund- 
orte verdankt,  bewahrt  daraus  verschiedene  Knochengeräthe,  wie  Pfrieme, 
Meise!  a.  s.  w.,  femer  Reste  von  Schneehuhn,  Alpeuhase,  Kiefern  zweier 
Banbthiere,  unter  denen  Canis  htgopus  zu  unterscheiden  ist  und  ein  hyänen- 
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artiges  Tbier.  Am  interessantesten  ist  jedoch  das  Ton  Prof.  Heim  beschrie- 
bene Stück  Renthiergeweih  mit  der  eingravirten  Zeichnung  eines  weidenden 
Renthieres,  die  einen  hohen  Grad  von  Kunstfertigkeit  anzeigt. 


C.  J.  FoRSTTH  Major:  Nagerüberreste  aus  Bohnerzen  Säd- 
deutschlands  und  der  Schweiz.  (Palaeöntographica ,  Bd.  XXJI.  2. 
p.  75—130  Taf.  3—6.)  —  Die  vorliegende  Abhandlung  enthält  eine  tns- 
führliche  Beschreibung  von  Nagerüberresten  aus  den  Bohnerzen  Säddeutsch- 
lands  und  der  Schweiz.  An  die  Besprechung  der  Fossilien  schliesst  sieh 
die  der  zur  Yergleichung  dienenden  lebenden  Formen  an.  Wir  finden  Be- 
schreibungen der  fossilen:  Pseudosciurus  suevicus  Hehsel,  Sduroides  n. g, 
mit  Sc.  Eütimeyeri  (Theridomys  oiderolithictM  Pictet  p.),  Sc  Fraasi  n.  ip^ 
Sc.  siderolithicus  Pict.  sp.  und  Sc.  minimus  n.  sp.,  Sdurus  spedähüu 
Major,  Trechamys  BonduelU  Lartet  und  viele  Abbildungen  lebender  Thie^ 
arten.  Der  Verfasser  hat  sich  aber  nicht  mit  diesen  Beschreibungen  be- 
gnügt, sondern  auch  versucht,  nach  Vorgang  Rütimeter^s,  die  Nagerrthie 
auf  den  Typus  der  übrigen  Säugethiere,  zun&chst  der  üngniaten  sarAck- 
zuführen. 


C.  J.  FoRSTTH  Major:  la  faune  des  V^rt^br^s  de  Monte  Bta- 
boli.  (Atti  della  Soc.  Ital.  di  sc.  nat.  XV.  fasc.  4.  16  p.)  -  Die  in  dei 
Ligniten  des  Monte  Bamboli  in  den  Maremmen  von  Toscana  entdecktet 
Säugethierreste  weisen  dieser  Ablagerung  ein  gleiches  Alter  mit  dea 
Leithakalke,  den  Schichten  von  Simorre,  Steinheim  und  Georgensgolfilid 
an,  welche  der  ersten  Säugethierfauna  des  Wiener  Beckens  nach  Süss,  bei 
Eibiswald  etc.  gefolgt  sind,  und  wiederum  älter  als  die  zweite  Säugetbio«- 
fauna  des  Wiener  Beckens  ist,  welcher  die  Schichten  von  EppelsheiB, 
Pikermi  und  die  Lignite  von  Casino  bei  Siena  entsprechen. 


C.  J.  FoRSTTH  Major:  Bemerkungen  über  einige  posttertiire 
Säugethiere  Italiens.  (Atti  della  Soc  Ital.  di  sc.  nat  Vol.  XV.  £uc 
5.  27  p.)  —  Diese  mit  allgemeinen  Betrachtungen  über  die  Fauna  der 
quartären  Säugethiere  verwebten  Mittheilungen  schliessen  an  die  Vorkoaa* 
nisse  in  Höhlen  oder  Knochenbreccien  der  Lombardei,  von  Toscana,  naaaUr 
lieh  in  der  Umgebung  von  Pisa,  im  Königreiche  Neapel  and  bei  CagUari  u. 


W.  Kowalevskt:  über  die  Osteologie  der  Hyopot€imii*t* 
(Phil.  Trans.  1878.  p.  19—94.  PI.  35—40.)  —  Die  Osteologie  dieser  wieb- 
tigen  Familie  ausgestorbener  Hnfthiere  wird  durch  zahlreiche  Menangei 
der  Dimensionen  verschiedener  Knochen  und  vergleichend-anatomisdie  B^ 
trachtungen  erläutert.  Auf  den  beigefügten  Tafeln  finden  sich  Abbildongea 
zahlreicher  Knochen,  welche  zu  Diplodtis,  Hyopotamus,  Antkiiktrkm 
Hippopotamus,  Anoploth^ium^  Xiphodon,  Dicotyles,  TrtigulUB,  Hycmot^ 
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■d  PäiaeoduferuB  gehören,  Taf.  39  und  40  führen  uns  die  Sch&del  und 
Unterkiefer  von  Hyotherium  vor,  während  gleichzeitig  die  Backzähne  dieser 
«ttnng  mit  jenen  von  andern  Gattungen,  Chälicotherium,  Änoplotherium^ 
Ht^obune,  Bhoffoiherium,  Dichodon  und  Gcdnoiherium  verglichen  werden. 


J.  F.  Brakdt:  Ergänzungen  zu  den  fossilen  Cetaceen  Euro- 
ft  V  (M^m.  de  PAc.  imp.  d.  sc.  de  St.  P^tersbourg,  7.  s^r.  T.  XXI.  No.  6.) 
574.  4".  64  S.  5  Taf.  -  Vgl.  Jb.  1874,  217.  -  Die  Materialien  für  diese 
SB  Hauptwerke  des  berfthmten  Verfassers  so  rasch  folgenden  Ergän- 
mgen  sind  insbesondere  dem  Museum  in  Linz  entnommen,  welches  durch 
m  TUtigkeit  des  Herrn  Rath  Ehrlich  so  hervorragende  Seltenheiten 
ithilt,  theils  den  Sammlungen  der  Herren  v.  Letocha  in  Wien,  Pfarrer 
BOB8T  ini  ünteressendorf  in  Württemberg  und  Professor  Gastaldi  in  Turin. 
of  den  5  Tafeln  werden  verschiedene  Theile  von  Cetotheriophis,  von  Steno 
ogMdU  Braitdt,  Champsodelphis  Letochae  Brdt.,  Squaiodon  EhrlicM 
RDT^  8q,  Meyeri  Brdt.,  Sq,  incertus?  Brdt.,  Sq.  hypsispandylus?  Brdt. 
ad  einige  unbestimmte  Zähne  abgebildet. 

Anbangsweise  gibt  der  Verfasser  S.  50  einige  Berichtigungen  und 
rgftozongen  zum  geologischen  Theile,  mit  Bezug  auf  Barbot  de  Marnt's 
rklimng  im  Jb.  1874,  p.  524,  und  nachträgliche  Bemerkungen  Ober  das 
nrkommen  von  Cetaceen-Resten  in  den  Tertiärformationen  des  sQdlichen 
uaUiids. 


Fft.  Schmidt:  über  die  Pteraspiden  überhaupt  und  Über 
teraspis  Kneri  insbesondere.  St. Petersburg,  1873.  8".  23  S.  1  Tf. 
•  (Jb.  1874,  105.)  —  Wie  schon  Kunth  hervorgehoben  hat,  ist  zu  jeder 
»llst&ndiger  bekannten  oder  nicht  ganz  seltenen  Pteraspis-  oder  Cya- 
curpis-Art  das  entsprechende  Scaphckspis-SchM  in  der  nämlichen  Schicht 
ifnnden  worden. 

Zu,  PUratpis  rostrtUus  gehört  Scaphanpis  Llaydii, 
,  „         Cruchii         „  „  rectus, 

9  »'        Knen  „  „  Knen, 

^    Cyathaspis  Banksii      „  „  trunctUuSf 

9  „  integer  Kunth  das  zusammen  mit  ihm  gefundene  Sca- 

MU^^M-Sdiild. 

Als  Synonyme  des  hier  genauer  beschriebenen  Pteraspis  Kneri  (1847> 
tenupts  sp.  Kkir,  in  HAnonroER's  naturw.  Abh.  I.  p.  160.  Tab.  5),  gelten 
M(fi9ba#pt«  Kneri  Lankester,  1868,  Palaeoteuihie  Kneri  Eichwald,  1871, 
id  PUraepie  Kneri  Kühth,  1872. 

Diese  Art  wird  nicht  selten  in  den  oberen  Schichten  des  grauen  ober- 
Knriaehen  Kalksteins  bei  Zalesczyki  am  Dniestr  in  Galizien  gefunden. 
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Fr.  Schmidt:  über  die  Russischen  silurischen  Leperditien 
mit  Hinzuziehnng  einiger  Arten  aus  den  Nachbarländern.  (M^m.  de  l*Ae. 
imp.  d.  sc.  de  St.  P^tersbourg,  7.  s^r.  T.  XXI.  No.  2.)  St.  P^tersbourg 
1873.  4».  26  p.  1  PL  —  Das  Bedürfniss,  die  als  I^eperditia  baitica  (Cytiie- 
rina  baitica)  Hisinger  und  L.  marginaia  Keys,  von  verschiedenen  Autoraa 
aufgeführten  Formen  einer  Revision  zu  unterwerfen,  hat  die  Veranlassong 
zu  der  vorliegenden  Arbeit  geboten.  Sie  behandelt  die  horizontale  and 
verticale  Verbreitung  der  russischen  silurischen  Leperditien,  enth&lt  schits- 
bare  Bemerkungen  über  die  Organisation  und  die  Charaktere  dieser  Gruppe^ 
fasst  die  besprochenen  Arten  in  einer  analytischen  Übersicht  znsammeB 
und  schliesst  mit  Beschreibung  der  verschiedenen  Arten: 

1.  L.  grandis  Schrenk  sp.  =  Cypridina  grandia  A.  Schrehk  1852. 

2.  I/.  Barbotana  n.  sp. 

3.  L,  tyraica  n.  sp. 

4.  L.  Angelini  n.  sp. 

5.  L.  baitica  His.  sp.  =  CyHierina  baitica  Hisimger,  Leth.  Snec.  p.  10. 
Tab.  1,  Fig.  2. 

6.  L.  Hisingeri  n.  sp.  =  Cyth.  baUica  His.,  Leth.  Suec.  tab.  30.  Fig.  1. 

7.  L,  Eichwaldi  n.  sp.  =  L.  baitica  var.  £ichw.  Leth.  ross.  p.  1332. 

8.  L.  Wiluiensis  n.  sp. 

9.  L,  paraUela  n.  sp. 

10.  L.  margarita  Krts.  =  Cypridina  marginata  Keys.  PetscbonL 
1846. 

11.  I/.  Keyserlingi  n.  sp.  =  Cypridina  marginata  Schrenk,  1852. 

12.  Isochilina  bietuds  Grüne waldt  sp.  1860. 

13.  J.  punctcUa  Kichw.  sp.  =  Leperd.  phaseolus  var.  punctata  Eiciw. 
1860,  Leth.  ross.  p.  1334. 

14.  J.  Maakii  n.  sp. 


C.  Struckmann:  über  das  Vorkommen  der  Terebratula  tri- 
gonella  Schlotu.  im  oberen  Jura  bei  Goslar.  (Zeitschr.  d.  Deotickei 
gcolog.  Gesellsch.  XXVI,  2.)  —  Durch  William  Braüks  in  Goslar  ment 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  an  dem  bekannten  Fundorte  obeijoni- 
sischcr  Versteinerungen,  der  Sandgrube  bei  Goslar,  Terd^ratula  trigonelk 
sich  vorfinde,  nahm  der  Verf.  Gelegenheit,  dieses  interessante  Vorkoman 
näher  zu  untersuchen  und  war  so  glücklich,  an  Ort  und  Stelle  venchiedeM 
sehr  wohl  erhaltene  Exemplare  dieser  ausgezeichneten  Terebratula  n 
sammeln.  Über  die  Ächtheit  der  in  der  Sandgmbe  bei  Goalar  vorkomiMi- 
den  Terebratula  trigonella  kann  kein  Zweifel  obwalten ,  da  der  Yerfatier 
während  der  Versammlung  der  Deutschen  geol.  Gesellschaft  in  Wiesbate 
mehrfache  Gelegenheit  hatte,  den  interessanten  Fund  vorzuzeigen  und  tb 
identisch  mit  der  süddeutschen  Form  anerkannt  zu  sehen.  Auch  vtiauA 
die  Goslar'sche  Terebratula  trigofiella  vollständig  mit  der  Abbildung  öbe^ 
ein,  die  Ferd.  Roemer  in  seiner  Geologie  von  Oberschlesien  auf  t  25  f.  5 
von  diesem  Fossil  aus  der  Gegend  von  Piasek  und  Sanow  gibt   Die  Goi- 
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ar'Bche  Terebraiula  trigonelUi  besitzt  ebenfalls  die  Querstreifung ,  wie 
SoniR  dieselbe  abbildet;  „an  süddeutschen  Exemplaren,  die  icli  aas  ver- 
whiedeiieii  Gegenden  besitze,  habe  ich  dieselbe  zwar  nicht  bemerkt;  jedoch 
Eweifle  ich  nicht,  dass  das  Fehlen  dieser  Querstreifung  oder  vielmehr  der 
loer  Terlaufftnden  Runzeln  nur  Folge  eines  mangelhaften  Erhaltangszu- 
itandes  isf  Die  gewöhnlichste  L&nge  eines  Goslar^schen  Exemplars  be- 
Tigt  18 — 14  Mm.;  jedocli  erreicht  ein  ausgezeichnetes  Exemplar  eine 
Liftüge  Ton  19  Mm.  Das  Vorkommen  in  der  Sandgrube  bei  Goslar  am 
^nne  des  Petersberges  beschränkt  sich  auf  einen  schmalen  Horizont  im 
interen  Korallen-Oolith  des  weissen  oder  oberen  Jura,  und  zwar  in 
md  unmittelbar  über  der  Korallenbank  mit  Terschiedenen  Astraeen,  nament- 
lich Igoßtraea  hdianthaides  und  Thamnastraea  cancinna,  welche  fast  überall 
im  nordwestlichen  Deutschland  die  Grenze  zwischen  den  eigentlichen  Ox- 
ford-Bildungen mit  Ammonites  cardatiM  und  dem  Koral  len-Oolith  (coral- 
lien)  bezeichnet.  Sowie  nach  Strückmahn  bei  Hannover,  z.B.  am  Mönkeberge 
onweit  Ahlem,  ganz  unzweifelhaft  das  erste  Auftreten  der  Stacheln  von 
Oidaris  florigemma  in  dieser  Korallenbank  also  der  Korallen-Oolith  oder 
iie  Schichten  von  Cidaris  florigemma  beginnen,  so  finden  sich  auch  bei 
[joalar  die  Stacheln  von  Cidaris  florigemma  zusammen  mit  den  erwähnten 
Korallen  und  der  TereltraMa  irigondJa;  das  häufigste  Fossil,  welches 
tuaserdem  zugleich  mit  den  vorigen  vorkommt,  ist  Exot^yra  lobata  Rocm 
[nicht  reniformiit,  wie  Grkdker  in  seiner  oberen  Juraformation  des  nord- 
westlichen Deutschlands  S.  92  angibt),  ebenso  wie  auch  vom  Mönkeberge 
bei  Hannover  diese  Exogyra  unmittelbar  über  der  Korallenbank  und  zu- 
gleich mit  den  erwähnten  Cidariten-Stacheln  vorkommt.  Struckmanm  besitzt 
sin  selbst  gesammeltes  Handstück  aus  der  Sandgrube  bei  Goslar,  in  wel- 
chem zwei  Exemplare  der  Terebratula  trigonella  neben  der  Thamnantraea 
oondnna,  einer  Oberschale  von  Exogyra  lohata  und  zwei  Stacheln 
ron  Cidaris  florigemma  unmittelbar  neben  einander  liegen.  Der 
Horixont  des  Vorkommens  ist  also' in  keiner  Weise  zweifelhaft;  bei  Goslar 
gehört  TerebraMa  trigoneüa  den  untersten  Schichten  des  Korallen-Oolith 
[eonülien)  an.  Dieses  Vorkommen  stimmt  sehr  wohl  mit  den  Beobachtungen 
F.  Rodibr's  in  Oberschlesien  und  dem  benachbarten  Polen  überein,  wo  in 
den  Schichten  mit  BhynchoMÜa  Ästieriana  d'Orb.  (Terebraiula  inoonstans 
L.  T.  Boch),  Terebratula  trigonella  zugleich  mit  Terebraiula  pectunculoidea 
und  iorieata,  Ostrea  ragtetlaris  Goldf.  und  Cidaris  BlumehbcuJUi  Goldf. 
[=  Oidaris  florigemma  Phill.)  neben  anderen  Versteinerungen  vorkommt 
[dr.  Boimir,  Oberschlesien,  S.  263  u.  folgd.).  Der  Verf.  hat  die  Ostrea 
rastdkuris  noch  besonders  erwähnt,  weil  diese  bei  Hannover  ebenfalls  im 
(unteren  Korallen-Oolith  vorkommt.  In  Süddeutschland  gehört  Terebraiula 
trigamdla  bekanntlich  Quenstedt's  weissem  Epsilon  an,  und  kommt  eben- 
CaUs  in  Begleitung  von  Terebratula  pectunculoides  und  loricata  vor,  wäh- 
rend Stacheln  «von  Cidaris  florigemma  (Blumenbachii)  in  jenen  Schichten 
Scliwabcns  wohl  noch  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  sind  (cfr.  Qcen- 
moT,  Jnra  p.  729). 

Vergleicht  man  nun  das  Vorkommen  der   Terebratula  trigofieUa  im 
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unteren  Korallen-Oolith  von  Goslar  and  in  Oberscblesien  sugleicii  mü 
Cidaris  florigemma,  so  wird  es  mehr  wie  wahrscheinüch^  6mm  der  KoraUen- 
Oolith  des  nördlichen  Deutschlands  und  der  weisse  Jura  Epsilon  Schwabens 
einer  geologischen  Altersperiode  angehören.  Diese  Yermothnng  wird 
noch  dadurch  bestätigt,  dass  der  weisse  Jura  Epsilon  in  Schwaben  voa 
dem  weissen  Jura  Zeta  oder  den  Krebsscheerenplatten  überlagert  wiri, 
welche  eine  Parallele  mit  den  Solenhofer  Schiefem  in  Franken  xulasseo. 
STRüCKMAifir  ist  es  nun  kürzlich  gelungen,  ein  sehr  wichtiges  Fossil  der 
Solenhofer  Schiefer,  den  Homoeasaurus  MeucimiliafU  H.  v.  M.  im  mittleren 
Kiromeridge  von  Ahlem  bei  Hannover  aufzufinden  (cfr.  Ztachr.  d.  D.  geoL  Ges. 
Bd.  XXV.  S.  249).  Stellt  man  nun  beide  Thatsachen  zusammen,  so  gelinc^ 
man  leicht  zu  der  Schlussfolgerung,  dass  der  weisse  Jura  Epsilon  Schwa- 
bens dem  Korallen-Oolith,  und  der  Solenhofer  Schiefer,  sowie  die  gleich- 
alterigen  Schichten  Schwabens  dem  Kimmeridge  des  nördlichen  Dentichr 
lands  im  geologischen  Alter  gletchznstellen  sein  werden. 

Jedenfalls  dürfte  das  Auffinden  von  TerebrcUula  trigoneüa  im  ober« 
Jura  von  Goslar  als  eine  interessante  Bereicherung  der  norddeutsrhn 
Jura-Fauna  zu  betrachten  sein. 


€.  Struckmann:  Über  das  Vorkommen  des  EimbeckhAuier 
Plattenkalks  mit  Corbula  inflexa  bei  Ahlem  unweit  Hai- 
nover.  (A.  a.  0.)  —  Die  jüngsten  Schichten  des  oberen  Jura,  die  bislmg 
aus  der  näheren  Umgegend  von  Hannover  bekannt  waren,  hat  der  V«ri 
bereits  1871  unter  dem  Namen  „Obere  Pteroceras-Schichten"  b^ 
schrieben,  auch  im  22.  Jahresberichte  (1873)  der  naturhistorischen  Gesell- 
schaft zu  Hannover  ein  ausführliches  Verzeichniss  der  darin  ▼orkommah 
den  Versteinerungen  mitgetheilt.  Über  den  eigentlichen  oder  raittlerei 
Pteroceras-Schichten  mit  Pterocercm  Oceani  Bronon.  folgen  conlchst  graae 
thonige  und  dichte  Kalksteine  und  Thonmergel,  die  durch  das  hänige 
Vorkommen  von  Carbttla  Moaensis  Buv.,  Ctfrena  rugosa  di  Loriol  (Sev.)* 
Änomia  BauUnea  Bcv.  und  Ostrea  multifomUs  Dkr.  u.  Kogi  chaFakteiisirt 
werden,  und  daran  schliessen  sich  grauweisse  thonige  Kalkateine  mit  ai- 
zähligen  Steinkernen  von  Cyrena  rugosa,  ausgezeichnet  dorch  das  Tor* 
kommen  von  Exogyra  virgula.  Es  sind  dieses  die  früher  von  dem  TcrC 
beschriebenen  Schichten  2,  3  und  4,  entsprechend  Crkdhui's  Schicht  11, 
d.  h.  den  Thon-  und  Kalkmergeln  über  den  Pteroceras-Schichten  in  seiner 
„Gliederung  der  oberen  Juraformation  und  der  Wealden-Büdung  im  noid- 
westlichen  Deutschland,  1863.^  Der  Lagerung  nach  würden  diese  SchiekUa 
dem  Vorgange  Credner's  und  Sekbach^s  gemäss  als  Schichten  der  Exoggn 
virgula  zu  bezeichnen  sein,  obwohl  diese  Bezeichnong  auch  nicht  v^ilig 
zutreffend  ist,  da  dieses  Fossil  schon  weiter  unten  snaammen  mit  Plerv- 
ceras  Oceani  vorkommt.  Indessen  ist  der  Name  „Obere  Pteroeerms-Sckidh 
ten**  auch  nicht  ganz  bezeichnend ,  da  Pteroeeras  Cheam  nicht  mehr  ii 
demselben  vorkommt ;  freilich  wird  die  Lagerung  dadorch  recht  g«C  ai- 
gegeben.    Über  den  oben  erwähnten  Mergeln  und  Kalkateinen  beschrieb 
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ntvcKMunr  von  Ahlem  als  jüngste  Schicht  der  oberen  Pteroceras-Schich- 
n  and  Kimmeridge-Bildungen  überhaupt  bunte  Kalkmergel  mit  Schild- 
rMen-Resten,  vielen  Saarierz&hnen,  Ostrea  multiforfnis,  Cyprina  mHcuHae- 
tmUy  Chfrena  rugosa  and  einzelnen  anderen  Petrefacten;  als  besonders 
larakteristisch  für  diese  Schichten  kann  man  noch  Pinna  granulata  Sow- 
uuflkgen.  Bei  den  Ahlemer  Asphaltbrüchen .  erreichen  diese  gelben 
ergri  eine  Mächtigkeit  von  5  Metern.  Höhere  Schichten  waren  bislang 
eht  aa^peschlossen.  Es  ist  dieses  nunmehr  seit  vorigem  Herbst  geschehen, 
dem  man  unter  einer  sehr  zähen  blauen  Thonschicht  mit  Bdemnites 
ibquadraius  Robh.,  die  also  dem  Hilsthon  (neocomien)  angehört,  weitere 
(phalthaltige  Schichten  aufgefunden  hat  und  ausbeutet.  In  dieser  neueren 
■plialtgnibe  beobachtet  man  über  den  erwähnten  bunten  Mergeln,  die 
ei  von  Bitamen  sind,  zunächst  eine  2—8  M.  mächtige  Schicht  von  dich- 
B,  sehr  harten  Kalksteinen,  deren  einzelne  Bänke  von  Mergelschichten 
strennt  sind,  in  denen  man  bislang  noch  nicht  die  geringste  Spur  von 
enteinerongen  hat  entdecken  können.  Darüber  folgen  wiederum  2—3  M. 
iehtige  Schichten  eines  bald  dichten,  bald  mergeligen  Kalksteins,  ganz 
m  Bitamen  durchdrungen,  der  in  ganz  dünne,  höchstens  zolldicke  Platten 
ch  spaltet  und  bei  der  Verwitterung  in  unzählige  eckige,  kleine  Kalk- 
llekchen  (Scherben)  zerfällt.  Durch  die  Aufnahme  von  vielem  Asphalt 
'langen  dieselben  an  manchen  Stellen  eine  gewisse  Zähigkeit  und  wider- 
ehen  dann  den  Einflüssen  der  Witterung  oder  äusserer  Gewalt  recht  gut. 
ie  mergeligen  Schrchten  lassen  sich  durch  Spaltung  in  wenige  Millimeter 
arke  Platten  absondern,  die  Platten  der  Kalkschichten  sind  dagegen  in 
$r  Regel  2—3  Cm.  stark.  In  dieser  eigenthOmlichen  Schichtenfolge  sind 
m  nicht  allein  einzelne  Platten  auf  ihrer  Oberfläche  mit  unzähligen  klei- 
m  sweischaligen  Fossilien  bedeckt,  sondern  fussdicke  Schichten  bestehen 
i  einzelnen  Stellen  fast  nur  aus  zusammengehäuften  kleinen  Muschel- 
shalen.  Orösstentheils  sind  es  Steinkerne;  an  vielen  Stellen  hat  aber 
ncii  der  Asphalt  eine  wunderbar  schöne  Erhaltung  der  Schalen  bewirkt, 
[mn  erkennt  auf  den  ersten  Blick,  dass  die  grosse  Masse  der  kleinen 
irmlven  dem  Genus  CorlnUa  angehört;  Struckmanh  war  anfangs  zweifel- 
aft,  ob  dieselben  als  Brut  der  Corbula  Mosensis  anzusehen  seien,  hat 
icli  aber  bald  überzeugen  können^  dass  dieselben  zu  der  Art  gehören,  die 
^  BonoER  als  Nucula  inflexa  beschrieben  und  abgebildet  hat  (Versteine- 
mgen  des  norddeutschen  Oolith-Geb.  pag.  100  t.  6.  f.  15.)  und  die  später 
Ml  DovKBR  in  seiner  Monographie  der  norddeutschen  Wealden -Bildung 
lag.  46  t.  13.  f.  16.  n.  17.)  richtiger  als  Corbula  inflexa  aufgeführt  und 
ntrefflich  abgebildet  wird.  Der  Güte  von  P.  de  Loriol,  der  dieselbe  Art 
OB  dem  6tage  portlandien  snp6rieur  der  Haute-Marne  beschreibt  (cfr. 
.  Dl  LoRioL,  RoTKR  et  ToMBECK,  Monographie  pal^ontologique  et  g^olo- 
Eque  des  ^ges  sup^rieurs  de  la  formation  jurassique  du  d^partement  de 
i  Haate-Mame,  pag.  152.  pl.  9.  f.  19—22.),  verdankt  der  Verf.  ausserdem 
Ixemplare  aus  der  Haute-Marne,  die  vollständig  mit  den  hiesigen  über- 
instimmen.  Nach  diesem  Vorkommen  konnte  es  nicht  länger  zweifelhaft 
sin,  dass  die  beschriebene  Schichtenfolge  den  sogen.  Eimbeckhäuser 
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Pliittenkalken  F.  Roembr^s  angehört,  wie  dieser  dieselben  als  oberstes 
Glied  der  Kimmeridge-Bildung  (Portland-Kalk  A.  Robmer's)  aus  der  Gegend 
Yon  Münden  und  Einbeckhausen  nordwärts  vom  SQntelgebirge  beschreibt 
Sebbach  rechnet  in  seinem  Hannoverschen  Jura  (pag.  59)  diese  Flatten- 
kalke  bereits  zu  den  Purbeckschichten.  Ausser  der  Corbula  inftexa  finden 
sich  in  den  Plattenkalken  bei  Ahlem  nur  noch  wenige  andere  Fossilien, 
die  jedoch  ebenfalls  die  geognostische  Stellung  unserer  Schicbteufolge 
charakterisiren  und  schärfer  bezeichnen.  Besonders  wichtig  in  dieser  Be- 
ziehung ist  das  Vorkommen  von  Gervülia  lithodomwt  Dvnker  u.  Koob  ip. 
in  vorzüglich  schön  erhaltenen  Exemplaren,  die  im  nördlichen  Deutschland 
überall  die  Corbula  inflexa  zu  begleiten  pflegt,  aber  auch  in  der  nord- 
deutschen Wealdenbildnng  vorkommt.  Ferner  finden  sich  Cyprina  Brong- 
niarti  A.  Roem.  sp.  und  Cyrena  rugosa  de  Loriol  (Sow.),  die  auch  in 
Frankreich  für  die  oberen  Portlandbildungen  charakteristisch  sind,  sodinn 
Corbtila  alata  Sow.  {Nacula  gregaria  Dkr.  u.  K.)  und  Trigonia  gibbotn. 
Ausser  diesen  findet  sich  nur  noch  selten  ein  Cardium,  und  in  grösserer 
Menge  eine  Corbicella,  deren  Artbestimmung  dem  Verf.  noch  nicht  gt- 
lungen  ist. 

Durch  das  Auffinden  dieser  Eimbeckhäuser  Plattenkalke  bei  Ahlen 
wird  die  Schichtenfolge  der»  oberen  Juraformation  in  der  näheren  Um- 
gebung von  Hannover  nicht  unwesentlich  vervollständigt.  Es  ist  nickt 
zweifelhaft,  dass  mit  den  bunten  Mergeln  über  den  oberen  Pterocenu- 
Schichten  (Virgula-Schichten)  die  Portlandbildungen,  wie  schweizerische 
und  französische  Geologen  dieselben  neuerdings  zu  bezeichnen  pflegen, 
beginnen,  dass  diese  bunten  Mergel  selbst  dem  4tage  portlandien  inf^rieQr, 
und  die  Plattenkalke  dem  ^tage  sup^rieur  entsprechen,  so  dass  es  nun- 
mehr möglich  ist,  die  obere  Juraformation  bei  Hannover  und  speciell  bei 
Ahlem  vollständig  mit  den  nordfranzösischen  oberen  Jurabildungen  n 
parallelisiren,  wobei  sich  nur,  namentlich  in  den  älteren  Schichten,  ein- 
zelne unerhebliche  locale  Abweichungen  ergeben.  P.  de  Loriol  hat  an 
Schluss  seines  Werkes  über  die  Hante-Marne  eine  tabellarische  Übersicfat 
der  dortigen  oberen  Jurabildungen  gegeben.  Struckmanh  versucht  seine 
Hauptgruppen  mit  den  oberen  Jurabildungen  bei  Hannover  in  Parallele 
zu  stellen. 

Oberer  Jura  bei  Hannover. 

I.  Oxfordbildungen  (Hersumer  Schichten  v.  Seebach^s)  mit 
niUs  cordatus  und  Grypluiea  dHatata 

=  ^tage  Oxfordien. 
Vorkommen:  Tönjesberg,  Lindenerberg  und  Mönkeberg. 
II.  Korallen-Oolith  (Florigemma-Schichten  Gredhbb'b) 

=  ^tage  Gorallien  oder  S^quanien. 

1.  Korallenbank  und  Schichten  mit  Cidaris  fiorigemma. 

Vorkommen:  Lindenerberg  und  Mönkeberg. 

2.  Schichten  des  FecUn  varians, 

'  Vorkommen:  Lindenerbefg  und  Mönkeberg. 
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3.   Schichten  der  Terebratula  humeralift. 

Vorkommen:  Lindenerberg,  Limmer  und  Mönkeberg. 

m.  Kimmeridgebildangen 

-=  Huge  Kimm^ridien. 

1.  Unterer  Kimmeridge  (Nerineen-Schichten  t.  Seebach's, 
und  Zone  der  Nntica  glohofia  nnd  Nerinea  tuherculosa  Cred- 
tver's) 

=  ZAne  Astartienne? 
Vorkommen:  Lindenerberg,  Limmer,  MOnkeberg. 

2.  Mittlerer  Kimmeridge  (Fteroceras-Schichten)  (Zone  der 
Nerinea  ofttuaa  und  der  Pteroceraa  Ocenni  nach  Crednrr). 

=  Sons-^tage  Pt^rocien  oder  Strombien. 
Vorkommen:  Tönjesberg,  Lindenerberg,  Limmer,  Mönke- 
berg, Ahlem. 

3.  Oberer  Kimmeridge  (Obere  Fteroceras-Schichten  bei  Ahlem; 
Virgnla- Schichten  nach  Seebach  und  Credner)  mit  Corhula 
Mosensis  nnd  Exogyra  virgula. 

=  Sous-^tage  virgulien. 
Vorkommen:  Tönjesberg.  Ahlem. 

IV.  Porti  and -Bildungen  (Pur  beckschichten  nach  Credner  und  v.  See- 
bach, einschliesslich  der  Schichten  des  Ammonites  gigan). 

-=  ^tage  Portlandien. 

a.  Untere  Portlandschichtcn  (bunte  Mergel  bei  Ahlem)  mit 
Pinna  granuhitn. 

■=  portlandien  infcrieur. 

b.  Obere  Portland  schichten  (Eimbeckhäuser  Platteukalke 
bei  Ahlem)  mit  Corhula  itiflera  und  GeniUia  Uthodomua. 

=  portlandien  sup^rieur. 

Man  wird  daraus  die  ausserordentlich   geringen  Abweichungen  der 
!n  oberen  Jurabildnngen  mit  denen  der  Haute-Marne  wahrnehmen. 


F.  Sahdberoer:  Die  Steinheimer  Planorbiden.  (Verb.  d.  phys. 
medic.  Gesellsch.  zu  Würzburg.  V.  ßd  )  —  Von  verschiedenen  Seiten  wurde 
das  von  Hilobudorff  (Monatsber.  d.  Bcrl.  Acad.  18GG,  S.  474  ff.  mit  Taf.) 
behauptete  getrennte  und  übereinander  gelegene  Vorkommen  einer 
Anzahl  von  Planorbis-Formen  in  dem  Süsswasser kalke  von  Steinheim  in 
WArttemberg,  die  nach  ihm  alle  zu  einer  Art  gehören  und  von  einer 
Urform  abstammen  sollen,  als  werthvollc  Stütze  der  DARWiNVhen  Theorie 
erw&hnt.  Saitdbkroer  war  im  Interesse  seiner  Monographie  der  Land-  und 
Sasswasser-Conchylien  der  Vorwelt  veranlasst,  diese  Sache  an  Ort  und 
Stelle  zu  untersuchen  und  hat  gänzlich  abweichende  Besultate  erhalten. 
Die  Formen  der  HiLOENDORpp'schen  Hauptreihe,  d.  h.  die  platten,  niedrig- 
nnd  hoch-kegelförmigen  Varietäten  des  Carinifex  multiformis  Bronn  sp. 
r-  Poeeilospira  Möroh.  (Land-  u  Süssw.-Conchyl.  Taf.  XXVIII.  Fig.  2—2»») 
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liegen  schon  in  den  tiefsten  Bänken  neben  einander  und  dies  Yerhiltnisi 
danert  bis  in  die  höchsten  hinaaf  mit  der  Modification  fort,  dass  in  dei 
mittleren  Schichten  die  hoch  kegelförmigen  Gestalten  (Tar.  troek^ormi») 
vorherrschen  und  ganz  oben  wieder  die  pUttere  var.  oxystowuu  (Tit 
XXYIIL  Fig.  3—3^),  die  aber  auch  schon  in  den  tiefsten  Schichten  tv- 
kommt.  Aber  in  keiner  Bank  traf  Saxdbbbokr  nur  eine  Varietät,  na- 
dem  in  jeder  alle  zusammen.  Ebenso  constant  finden  sich  in  jeder 
Bank  die  zwei  ächten  Planorben ,  PI  Zietenii  Brauk  (Taf.  XXVm.  Fif. 
4— 4<^)  und  costattM  Zietkn  (Taf.  XX VIII.  Fig.  5— ö«*)  and  zwar  wvoU 
ohne  Übergänge  unter  einander  als  zu  Carinifex  multifbrmisj  aber  ii 
ebenso  reichen  Varietäten-Reihen,  wie  sie  letzterer  selbst  bietet.  Ans  jeder 
Bank  wurden  auch  die  von  zahlreichen,  bis  jetzt  nirgends  erväkitn 
Ostracoden-Arten  begleiteten  Embryonschalen  untersacht,  sie  waren  bei 
jeder  der  drei  bezeichneten  Arten  gänzlich  verschieden.  Es  ist  daher  u- 
begreiflich,  wie  Hilqendorff  aus  solchem  Materiale  eine  aas  angfMiffc 
auf  einander  folgenden  Formen  bestehende  Entwickelongsreihe  wä 
seitlichen  Ausläufern  hat  construiren  können.  Ganz  dasselbe  Resultat  fad 
iu  Steinheim  A.  Hyatt  aus  Boston;  er  gedenkt  es  in  ganz  detaillirar 
Weise  und  mit  einer  Menge  von  Figuren  zu  veröffentlichen«  Nashifti 
Geologen  und  Zoologen,  worunter  Lktdig  aus  Tübingen  und  Wmsun 
aus  Freiburg,  haben  sich  an  Savdberqer's  Materiale  von  der  Unhahbsrkeit 
der  HiLGEXDORFF'schen  Ansichten  überzeugt.  Sie  sind  um  so  räthselhafter, 
als  neben  den  von  ihm  herausgegriffenen  Planorbiden  aach  GiiUa  utn»- 
hsa  lind  Limneus  »ocialis  in  gleich  starker  Weise  und  durch  alle 
ten  hindurch  variiren. 


Th.  FüCHS':  Die  Stellung  der  Schichten  von  Scbio.  (VahaidL 
d.  geolog.  Reichsanstalt,  1874,  S.  130.)  —  In  seiner  bekannten  AiW 
„Über  die  Gliederung  des  Vicentinischen  Tertiärgebirges^  hat  Soni  ak 
jüngste  Abtheilung  desselben,  über  den  Gomberto-Schichten 
durch  eine  eigenthümliche  Echinodermen-  und  Pectenfauna  auf 
Schichtencomplex  unterschieden,  den  er  nach  dem  Orte  Schio,  in 
Umgebung  sie  in  besonderer  Entwickelung  auftreten,  den  SchicbtaiooBipki 
„von  Schio*^  nannte.  Über  die  Stellung  dieses  Schichtencoraplexes  ia  dv 
Reihenfolge  tertiärer  Ablagerungen,  sowie  über  sein  Verhältoiss  za  aadoi 
bekannten  Bildungen,  war  bisher  jedoch  nichts  bekannt,  da  die  von  Lus 
beschriebenen  Echiniden '  zur  Beurtheilung  dieser  Frage  sa  wenig  ii' 
haltspunkte  boten,  die  mit  vorkommenden  Mollusken  jedoch  bisher  wtä 
nicht  untersucht  waren.  Füchs  ist  nun  zu  einem  bestimmten  BmMit 
gekommen,  welches  sich  im  Nachfolgenden  zusammenfassen  lässt:  Dit 
Schichten  von  Schio  stimmen  genau  überein  mit  dea  t«i 
Manzoni    vom    Monte    Titano    sowie    von   Michslotti    unter  des 


*  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Echinodermen  des  Vicentiniscba 
Teitiärgebietes.    Vergl.  Jahrb.  1868,  120. 
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Namen  ^Miockne  infSrieur'*  von  Dego,  Calcane  und  Belforte 
beschriebenen  Tertiär bildungen,  u.  zw.  sind  diese  Ablage- 
rungen wieder  die  genauen  Äquivalente  der  von  Matkr  unter 
dem  Namen  des  „Aquitanien*'  zusammengefassten  Tertiär- 
bildnngen,  zu  denen  bei  Bordeaux  der  Falun  von  Bazas  und 
Merignac,  am  Nordabhange  der  Alpen  die  ältere  oder  soge- 
nannte oligocäne  Meeresmolasse,  in  Steiermark  die  Schichten 
▼  on  Sotzka,  in  Ungarn  aber  der  sogenannte  Fectunculus- 
Sandstein  gehören.  —  Das  Gemeinsame  in  dem  Charakter  dieser 
AUagerungen  besteht  darin,  dass  sie  neben  einer  nicht  unbeträchtlichen 
Anzahl  eigenthümllcher  Arten,  eine  auffallende  Mengung  echt  oligocäner 
and  echt  neogener  Formen  aufweisen,  welche  Mengung  in  der  Regel  der- 
artig auftritt,  dass  man  die  fraglichen  Schichten  mit  beinahe  gleichem 
Rechte  den  oligocänen  wie  den  neogenen  Schichten  zuzählen  könnte.  Eine 
derartige  Erscheinung  findet  je<loch  bei  wirklich  oligocänen  Bildungen,  wie 
bei  den  Gomberto-Schichten,  den  sables  de  Fontainebleau,  sowie  selbst  be  i 
den  oberoligocänen  Schichten  von  Cassel  und  Mecklenburg  niemals  statt 
nnd  fchliessen  sich  diese  sämmtlichen  Ablagerungen  in  ihrer  Fauna  im 
Ctegentheile  immer  entschieden  den  älteren  Tertiärbildungen  an.  Ein  eigen- 
IhflBilicher  Unterschied  zwischen  dem  italienischen  Aquitanien  und  den 
vorerwähnten,  entsprechenden,  französischen,  süddeutschen  und  österreich- 
ongarischen  Ablagerungen  besteht  darin,  dass  während  die  Fauna  dieser 
Schichten  in  Italien  zum  grössten  Theil  aus  Echiniden  und  Pectenarten 
besteht,  gerade  diese  beiden  Thiergruppen  im  zweiten  Falle  fast  vollstän- 
dig ZQ  fehlen  scheinen,  und  zwar  geht  dies  so  weit,  dass  bisher  aus 
der  ganzen  langen  Kette  aquitanischer  Vorkommnisse  von  Bordeaux  bis 
nach  Siebenbürgen,  trotzdem  diese  Schichten  doch  eben  nicht  arm  an 
Fossilien  sind,  nicht  ein  einziger  Echinide  und  nur  zwei  Funde  von  Pecten- 
arten bekannt  sind.  In  Italien  ist  der  vorerwähnte  Charakter  am  entschie- 
densten im  Yicentinischen  und  am  Monte  Titano  ausgeprägt,  wo  Echiniden 
and  Pectenarten  in  der  That  alles  andere  in  den  Hintergrund  drängen; 
weniger  entschieden  ist  dies  bei  Dego,  Calcane  und  Belforte  der  Fall,  wo 
neben  PeeUn  Haueri  und  P.  delitus  der  Schioschichten  auch  die  übrigen 
Conchylien  des  Faluns  von  Bazas,  unter  anderem  auch  das  für  die  aqui- 
tanische  Stufe  überall  so  bezeichnende  Cerithium  margaritaceum  auftritt. 
Umgekehrt  scheint  nun  bei  St.  Paul  trois  chateaux  im  Dep.  de  Dröme  das 
Auftreten  aquitanischer  Bildungen  in  der  Form  der  Schioschichten  ange- 
deotet  zu  sein,  wenigstens  wird  von  hier  von  Laube  ClypecLster  Michelotii 
Ae.  eitirt,  und  ebenso  soll  hier  nach  Abich  eines  der  charakteristischsten 
Fossilien  der  ßchioschichten  Peeten  Haueri  Mich.  (P.  scabriunculuH  Math.) 
in  grosser  Menge  vorkommen. 
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MisoelleD. 

H.  V.  Dechen:  Leopold  von  Buch,  Vortrag  geh.  in  d.  Gen.-Yers. 
d.  naturh.  Ver.  f.  d.  Preuss.  Rheinpr.  ii.  Westf.  in  Andernach,  1874.  - 
Am  2G.  April  d.  J.  ist  das  erste  Jahrhundert  seit  der  Gehnrt  von  Lkofold 
VON  Buch  abgelaufen.  Ihm,  dem  unbestritten  der  Rnhm  zuf&llt,  der  graste 
Geolog  seiner  Zeit  gewesen  zu  sein,  widmet  H.  v.  Decrrn  noch  einmal 
Worte  dankbarer  Erinnerung.  Möchten  es  nicht  die  letzten  sein  and 
möchten  namentlich  die  jüngeren  Fachgenossen  sich  oft  der  hohen  onend- 
liehen  Verdienste  erinnern,  welche  die  Wissenschaft  unserem  groaiei 
Meister  zu  danken  hat,  der,  verehrt  und  gefürchtet,  wie  wenige  andere 
Zeitgenossen,  je  nach  der  Gesinnung  derer,  die  mit  ihm  in  Berfthmof 
traten,  von  allen  aber  bewundert  werden  muss. 


Geologische  Landesuntersuchung  des  Königreiches  Sacb- 
sen.  Director:  Dr.  Hermann  Credner.  Die  geologische  und  mineralo' 
gische  Literatur  des  Königreiches  Sachsen  und  der  angrenzenden  Linder 
thoile  von  1835  bis  1873  systematisch  zusammengestellt  von  Dr.  Altio 
Jentzsch,  Sectionsgeolog.  Leipzig,  1874.  8^  132  S.  Eine  wohlfMrd- 
nete  Übersicht  über  2438  verschiedene  Publicationen,  die  sich  auf  die  Geo- 
logie von  Sachsen  beziehen,  mit  einem  langen  Namensverzeichniss  der 
Autoren.  Dieser  Überblick  ist  bei  dem  Beginn  der  geologischen  Landet* 
Untersuchung  des  Königreichs  Sachsen  um  so  zeitgemässer,  als  er  in  erster 
Linie  die  Zwecke  derselben  unterstützen  soll,  in  zweiter  Linie  aber  glekb- 
zeitig  bestimmt  ist,  das  Dargebotene  dem  grösseren  Publikum  nntiliir 
zu  machen. 


J.  E.  Rothenrach:  Dreissig  Tage  auf  der  Wengern-Alp 
Bern,  1874.  kl.  8".  80  S.  —  Den  zahlreichen  Besuchern  der  Wengeni-.0> 
dürfte  die  kleine  Schrift  eine  willkommene  Begleiterin  sein.  Sie  entUk 
in  ansprechender,  allgemein  fasslicher  Darstellung:  Geographisches,  Geo- 
logisches, Botanisches,  Pflanzengeographisches,  Zoologisches,  Anthn^wk' 
gisches,  Bauliches,  Kurörtliches,  Meteorologisches. 


^. 


'f^'  J..    . 

Mikron^Nthi^iSfh^  ttitiheüuiiifeD. 

Cnt9  Fortsetzung 

Ton 

Herrn  Professor  H.  Mohl  in  Cassel. 

(Schlnsa.) 


9.  Vier  Traohyte  vom  G.  Morapi  bei  Salat^ja  in  Oentaral-JaTa. 

1.  Sanidintrachyt.   <H.  =  6.) 

Das  Gestein,  von  licht  bläulich  aschgrauer  Farbe,  ist  fein 
porös  und  hat  ganz  die  charakteristische  rauhe  Beschaffenheil, 
irelcbe  den  Trachyten  den  Namen  gab.  Selten  spiegelt  eine 
Sanidinspaltfläche ;  um  so  mehr  aber  fallen  die  zahlreich  einge- 
betteten, bis  3  Mm.  I.,  1  Mm.  br.  Hombicndekryställchen  auf, 
deren  Spaltflächen  thcils  glänzend  schwarz,  theils  taubenhtflsig 
brillant  buntfarbig  schillernd  hervorleuchten.  Eine  Bruchfläche 
des  Handstücks  zeigt  eine  2yl  Mm.  dicke,  in  3  etwas  gegenein- 
ander verschobene  und  durch  Grundmasse  von  einander  getrennte, 
\e  10—12  Mm.  I.  Stücke  zertrümmerte  späthige  Säule  mit  Sanidin- 
eiu  Schlüssen. 

Weit  seltener  ist  licht  ülgrflner,  stark  durchscheinender  Augit, 
der  nach  seinem  Löthrohr^^erhalten  (ziemlich  leichte  Schmelzbar- 
keil  XU  grünlich  weissem  Email  und  deutlicher  Chromreaction 
mit  Borax  oder  Phosphorsalz)  als  Chromdiopsit  zu  bezeichnein  ist. 


Der  Dünnschliff  zeigt  eine  lichtgraue  Gnindmasse,  die  so 
sehr  gegen  die  mikro-  und  makroporphyrischen  Einlagerungen 
zurücktritt,  dass  sie  kaum   V^  des  Gesteins  ausmacht. 

Unter  dem  Mikroskope  besteht  die  Grundmasse  aus  einem 
wahren  Filze  farbloser  Mikrolithnädelcherr  von  höchstens  0,03  Mm. 
L.,  denen  nur  spärlich  deutliche  Sanidintäfelchen,  die  0,025  Mm.  L., 
0,01  Hm.  Br.  erreichen,  grünlichgelbe  Augit-,  bräunliche  Hom- 
blendesäulchen  und  winzige  Magnetitkömehen  untermischt  sind, 
eingebettet  in   einem  wasserhellen  Glasmagma.     Selten   erblickt 

Jahrbuch  1874.  50 


786 

man  rein  hyaline,  bis  0,05  Mm.  grosse  lichtbraune  Glasflecke  frei 
von  Mikrolithen  etc. 

Mikroporphyrisch  reichlich  sind  weingelbe,  nur  selten  etwai 
grünliche  sehr  klare  Augitkrystalle ;  olivenbraune,  donkelnon- 
braune  trübe,  oder  brillant  brfiunlich  gelbe,  sehr  stark  dichroi- 
tische  Hornblendekrystalle ;  scharfe  Sanidinrechtecke  in  einfache! 
Tafeln  und  Carlsbader  Zwillingen;  weit  spärlicher  Magnetitkrystaile: 
alle  in  Grössen  von  0,06  bis  0,25  Mm.  wechselnd. 

Makroporphyrisch  am  reichlichsten  ist  Sanidin  in  scharfen 
Umrissen,  die  theils  einfachen  Rechtecken,  theils  sehr  flachen- 
reichen Krystallen  angehören  und  bis  4  Mm.  Grösse  erreichea; 
danach  Hornblende  in  gelbbraunen,  etwas  stumpfeckigen,  mit  be- 
deutender Lichtabsorbtion  stark  dichroitischen,  bis  3  Mm.  I.,  2  Ma. 
br.  Rechtecken  und  noch  zerstreuter  blassgrüner,  sehr  pellocider 
Augit. 

Der  Sanidin  hat  ausnahmslos  ausgezeichnet  feine,  reichliche 
Zonenstructur,  die  bei  den  reineren  Krystallen  bis  zum  Mittel- 
punkt reicht,  bei  den  schmal  leistenförmigen  (ohne  Benutzung  der 
Polarisation)  zum  Verwechseln  mit  gestreiften  Plagioklason  Anius 
geben  könnte.  Die  meisten  Krystalle  sind  nur  im  schmalen  Rande 
rein,  während  der  Kern  theils  gänzlich,  theils  in  zonalen  breiteren 
und  schmäleren,  nicht  selten  bis  12  Bändern,  abwechselnd  dichter  . 
und  lockerer  mit  Dampfporen,  braunen  Glas-,  dunklen  Steinporen, 
Mikrolithnadeln,  Augit-,  Hornblende-  und  Magnetitkömem  erfitUl, 
ja  vollgepfropft  ist. 

Trikliner  Feldspath  fehlt  absolut  gänzlich. 

Die  Hornblende  zeigt  oft  feine,  an  Holztextur  erinnernde 
Faserung,  daneben  aber  noch  ausgezeichnet  scharfe  Spaltenrisae, 
parallel  deren  Sanidin-,  Augitkryställchen  und  höchst  feine  schwane 
Lamellen  eingelagert  sind.  Einige  Krystalle  haben  eine  feine 
Magnetitkornschale  und  sind  auch  längs  der  Spaltenrisse  mit  win- 
zigen Magnetitkörnchen  garnirt. 

Der  Augit  (Diopsid),  absolut  undichroitisch,  ist  stark  uaregel- 
mässig  zersprungen,  zum  Theil  fein  zonenliniirt  und  reich  erfUt 
mit  Magnetit,  tropfenförmigen  lichtbraunen  hyalinen  Glaspartikeln, 
die  nicht  selten  an  Sanidinnadeln  hängen  und  mit  diesen  gleiek- 
zeitig  der  Zonenstructur  conform  gestreckt  liegen. 

An  kleinen  Gesteinsporen,  die  durch  das  Schleifen  nicht  ge- 
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en  hatten,  namentlicli  da,  wo  solche  Poren  sich  wie  Klüftchen 
Sanidinen  entlang  ziehen,  zeigte  sich  aus  der  Grundmasse 
*au8  ein  Vorspringen  von  nur  0,0015  Mm.  breiten  rundlich 
»gonalen  und  eckigen  Schüppchen,  die  nur  als  Tridymit  zu 
tien  sind. 

(Bin  mikroskopisch  höchst  ähnliches,  nur  hornblendefreies 
(tein  ist  das  von  Lörinozi  der  Melatohögi  in  Ungarn.) 

2.  Sanidin-Oligoklastrachyt.    (H.  =  6.) 

Das  Gestein  ist  weit  dunkler  aschgrau  als  das  vorige  und 
fi  vieifasch  stark  rissige,  glasglänzende  Sanidinleisten.  Es  ist 
onders  reich  gespickt  mit  licht  gelblich  ölgrünen  durchsichtigen 
ren,  bis  Ip  Hm.  dicken  und  schwarzen  grünen  muschlig  bre- 
nden  bunt  schillernden,  bis  d  Mm.  dicken  Kömern,  die  silmmt- 
I  eine  gerundete  rauhe,  wie  angeschmolzene  Oberfläche  haben. 

Die  Löslichkeit  der  ersteren  unter  Gelatiniren  in  Salzsäure 
I  Bräunung  beim  Glühen  stützt  die  Deutung  derselben  als 
fin :  die  Unlöslichkeit  und  Chromreaction  die  der  letzteren  als 
"omdiopsid. 

Der  Dünnschliff  zeigt  eine  vorwaltende  Grundmasse,  gebildet 

wasserheller  Feldspathsubstanz,  die  fleckig  bald  dichter  bald 
rlicher  erfüllt  ist  mit  winzigen  kurzen,  farblosen,  nicht  näher 

deutenden  Mikrolithnädelchen ,  licht  gelbgrünen  Augit-  und 
ken  Magnetilkörnchen  von  0,004  bis  0,02  Mm.  Dicke. 

Mikroporphyrisch  reichlich,  zum  Theil  in  Fluidalstructur  an- 
ordnet, tritt  Feldspath  in  klaren,  reinen,  0,02  bis  0,05  Mm.  br. 
I  3 — 5mal  längeren,  fein  triklin  gestreiften  und  bunt  band- 
inig  polarisirenden  —  an  den  schmalen  Seiten  oft  unbestimmt 
renzten  oder  aufgeblätterten  —  Leisten  hervor,  der  nach 
ler  Widerstandsfähigkeit  gegen  Salzsäure  als  Oligoklas  anzu- 
sehen ist. 

Makroporphyrisch  ist  Sanidin,  seltener  Oligoklas,  Augit  und 
lin. 

Der  Sanidin,  zum  Theil  recht  scharf  begrenzt,  ist  ebenso 
ön  zonenliniirt,  aber  weniger  stark  verunreinigt  als  im  vorigen 
cbyt.  Die  Verunreinigungen,  nämlich  vorwiegend  hyaline,  licht 
une  Glasporen,  dann  Augit-,  Hagnetitkörner  und  Dampfporen 
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sind  in  der  Kernpartie  besonders  in  Linien  conform  der  Spak- 
barkeit  angeordnet. 

Der  Augit  ist  wie  im  vorigen  Gesteine  in  Krystallen  «al 
Körnern  abwärts  bis  zu  mikroporphyrischen  von  nur  0,t  Ha. 
Dicke. 

Der  Oliv  in  bildet  nicht  nur  gerundete  Körner,  sondern  aach 
recht  scharfe  wohlgeformle  Krystalle,  ist  durchaus  fast  wasser- 
hell, völlig  frisch,  stark  unregelmässig  rissig  und  enthält  aasier 
feinkörnig  cntglasten  braunen  Glasporen  mit  fixem  Blischei, 
Augitkörner  und  reichlich  die,  für  den  Olivin  der  Basalte  so  cki- 
rakteristischen,  zimmtbraun  durchscheinenden  Spinelloctaddereki. 

Hornblende  fehlt  gänzlich. 

In  den  grösseren  Augiten  kommen  wasserhelle,  stark  Ie^ 
sprungene  —  Glasporen  und  Hikrolithnadeln  Fahrende  —  Köner 
von  0,04  bis  0,15  Mm.  Dicke  vor,  die  nach  ihrer  lebhaften  Pohri- 
sation  nur  als  Quarz  zu  deuten  sind,  im  Grundgewebe  aber  febb 
und  daher  auch  keine  wesentliche  Rolle  spielen. 

3.  SanidiD-Oligoklastrachyt.    (H.  ■=  7.) 

Das  Gestein  von  licht  röthlich  grauer  Farbe  ist  dicht, 
ger  rauh  als  die  vorigen,  durch  Hervortreten  der  weissen  FeM- 
späthe,  bräunlich  grünen  Augit-  und  der  schwarzen  Hombleni^ 
kömchen  fein  gesprenkelt  gefleckt. 


Der  Dünnschliff  zeigt  die  Grundmasse  von  No.  1,  in  dieaa 
aber  mikroporphyrisch  Sanidin,  Oligoklas,  licht  gelbgrüne  Aagü- 
kömer,  Magnetitkörner  und  Hornblende.  Letztere  ist  demas«! 
mit  Magnetit  imprägnirt,  dass  nur  im  Centrum  etwas  olivengefe» 
braune  stark  dichroitische  Hornblende  zu  erblicken  ist,  ivilra' 
der  überwiegend  entwickelte  Hagnetitkomrand  einen  grauen,  raick 
und  zart  verwaschenen  Aussenrand  hat.  Reine  Hombleiide,  ai 
nur  schmalem  und  scharfem  Magnetitrand,  ist  sparsam. 

Hakroporphyrisch  tritt  am  reichlichsten  Sanidin,  daneki 
etwas  Oligoklas,  ferner  Augit  nur  sporadisch  auf. 

Der  Sanidin  ist  weit  röiner  als  in  den  vorigen  Gesteiaei^ 
durchaus  schön  und  fein  zonenliniirt,  im  Centrum  sehr  oft  (wem 
nicht  ausgebrochen)   von   einem   schon   ohne  Polarisation  ieicH 
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iterscheidbaren  Aggregat  0,03  Hm.  breiter  Schuppen  von  Tri- 
füil?,  hin  und  wieder  in  Gemeinschaft  mit  intensiv  dunkel  schwarz- 
"•n  durchscheinenden,  stumpfeckig  quadratischen,  0,02  bis  0,05  Hm. 
eken  Kömern  erfüllt.  Letztere  bei  +  Nicols  und  voller  Umdrehung 
m  Präparats  total  dunkel  bleibend,  sind  nur  als  Pleonact  zu  deuten. 

In  einem  grossen  Sanidin  war  die  Kempartie  ernillt  mit 
ihrhafl  tropfenförmig  runden  und  länglichen  Hagnetitkömem, 
fischen  denen  einige  rothe  Eisenglanzhexagone  und  zahlreiche 
rblose  Hikrolithnadeln  liegen. 

Der  Oligoklas  enthält  nur  spärlich  Augitmikrolithe.  Die 
diseren  Augite  sind  reich  ermilt  mit  Glasporen,  Hikrolithen 
rsllel  der  Zonenstructur;  sie  enthalten  auch  einige  Quarzkömer« 
igen  sich  aber  nach  der  Randeontour  nur  als  Körner,  die  wieder- 
1  reichlich  zersprungen,  ja  zertrümmert  sind,  die  Stücke  wieder 
irch  Grundmasse  verkittet. 

4.  Poröse  Trachylpechsteinlava.    (H.  =  6.) 

Das  ausserordentlich  poröse,  rauhe  Gestein  besteht  aus  un- 
gelmfissigen,  1  bis  3  Mm.  dicken  Körnern,  deren  jeder  ein 
er  mehrere  weisse  glasige  Feldspath-,  selten  ein  schwarzgrünes 
igitkryställchen  enthält,  umhüllt  von  einer  schwarzen,  mit  klein- 
lorrigen  und  zackigen  Auswüchsen  versehenen  Glasmasse,  durch 
ren  partielle  Aneinanderschinelzung  die  Körner  nur  lose  zu- 
Dimenhingen. 

Die  Grundmasse  ist  ein  hyalines,  licht  haarbraunes  (gegen 
luiure  widerstandsfähiges)  Glas,  erfüllt  mit  wasserhellen  schar- 
I  Jiikrolithen  und  Rechtecken  von  bis  0,06  Mm.  Länge, 
)15  Mm.  Br.,  die  theils  Sanidin,  theils  Oligoklas  angehören, 
nen  nur  locker  eingestreut  bis  0,02  Hm.  dicke  Hagnetitkryställ- 
en  beigesellt  sind.  Winzige  Dampfporen  zeigen  sich  nur  an 
inig  Stellen. 

In  dieser,  an  Menge  fast  die  Hälfte  des  Gesteins  ausmachen- 
n,  Grundmasse  liegen  porphyrisch: 

1)  Sanidin  in  scharfen,  sehr  fein  und  reich  zonenliniirten, 
\  1  Mm.  L,  0,4  Mm.  br.  Krystallen,  die  in  der  Regel  in  dem 
er  '/4  der  Masse  ausmachenden  Kern  imprägnirt  sind  mit  Glas-9 
impfporen  und  Magnetit. 
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2)  Oligoklas  in  gleicher  Menge  und  gleich  grossen  Krystallei 
mit  ausgezeichnet  scharfer  Liniirung  und  Polarisation,  weniger 
stark  verunreinigt  und  die  Einschlösse  in  Linien  parallel  der 
Streifung  führend. 

3)  Augit  nur  ausnahmsweise  in  scharf  geformten  Krystallei 
häuGger  in  solchen  mit  gerundeten  Ecken  oder  Körnern  von  0,2 
bis  0,6  Mm.  L.  und  Br.  von  lauchgrüner  Farbe,  sehr  pellacider 
Beschaffenheit,  nur  massig  zersprungen,  locker  erfüllt  mit  Glas- 
poren, Feldspathmikrolithen  und  Magnetit.  Einige  Krystalle  mi 
Zwillinge. 

4)  Titaneisen  in  vielgestaltigen  Lappen  mit  gerondetei 
Ecken  von  0,ld  bis  0,4  Mm.  Breite.  Die  Lappen  sind  durchaoi 
fein  punktirt  durchbrochen  und  werden  von  kochender  Salzsüure 
nicht  angegriffen. 

10.  Diabas  von  Mentagarioni  an  der  Südküste  von  Bomeo. 

(H.  =  8.) 

In  einer  scheinbar  dichten  aphanitischen  licht  graugrdoea 
Grundmasse  liegen  reichlich  bis  5  Mm.  I.  weisse  OiigoklaskrysUUe 
und  zerstreut  schwarzgrüne,  weiche  wachsglänzende  Kömchen. 


1)  Der  Feldspath,  welcher  ungefähr  ^3  des  Gesteins  aus- 
macht, bildet  recht  scharfe  rechteckige  Leisten,  theils  lang  na' 
schmal,  theils  kurz  und  gestaucht  in  den  verschiedensten  Dimea- 
sionen  von  0,15  bis  0,4  Mm.  L.  Die  Substanz  ist  grössteniheib 
getrübt;  nur  wenig  Krystalle  sind  klar  wasserhell  und  seigei 
dann  auch  recht  scharfe  feine  trikline  Streifung,  während  die 
glashellen,  recht  auffallenden  Flecke  zwischen  der  Trübung  eat- 
weder  absolut  gar  keine  Streifung  aufweisen  (selbst  in  eine« 
mit  Salzsäure  gekochten  Schliffe  nicht),  oder  aber  die  —  wali^ 
scheinlich  aus  einem  als  Puder  niedergeschlagenen  bzw.  zurück- 
gebliebenen Zcrselzungsprodukt,  untermischt  mit  feinen  (wie  nu- 
gefressenen)  Poren  bestehende  —  Trübung  folgt  in  Linien  der 
triklinen  Streifung  und  gibt  dem  Krystall  ein  rauhes,  stenglig  ler- 
spaltenes  Ansehen.  Im  letzteren  Falle  findet  gar  keine,  im  erste- 
ren  nur  ausnahmsweise  eine  Farbenpolarisation  statt,  wogegen 
dieselbe  stets  prächtig  nach  Einschaltung  eines  für  Roth  I.  OnL 
gespaltenen  Glimmerblättchens  sichtbar  wird. 
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2)  Der  s weite  Bestandtbeil  ist  Augit,  von  dem  indess  nur 
sehr  geringe  Reste  vorbanden  sind,  die  durch  Uinriss  und  optisches 
Verhalten  als  unzweifelhafter  Augit  angesprochen  werden  können, 
ond  in  Übergängen  mit  seinem,  den  Feldspath  an  Menge  über- 
wiegenden, totalen  Umbildungsprodukt  verbunden  sind. 

Im  ersten  Stadium  der  Umwandlung  hat  der  Augit  ein 
EiMtatit-artiges  Aussehen.  Eine  feine  unvollkommene  Faserung 
tritt  auf,  der  auch  eine  federig-büschelige  und  buntscheckige 
Polarisation  entspricht;  ein  feinschuppiges  dunkler  graugrünes 
(diloritisches)  Hineralaggregat  als  Neubildung  dringt  von  den 
Rindern  aus  in  Spaltchen  ein  und  bildet  Putzen  im  Inneren.  In 
diesem  Zustande  zeigt  der  Augit  schwachen,  zum  Theil  auch 
stärkeren  Dichroismus,  doch  ohne  wesentliche  Lichtabsorbtion. 
(Leicht  in  lappigen  Fragmenten  mit  Hornblende  zu  verwechseln.) 
Im  weiteren  Vorschreiten  verwischen  sich  die  Randeontouren,  die 
Faserung  verliert  sich  wieder,  es  entsteht  eine  gleichartige,  an- 
fangs noch  graugrüne,  später  im  Inneren  lichtere,  fast  farblose, 
picht  mehr  dichroitische  Masse,  in  der  feine  gerade  und  gebogene 
lichter  gelbliche  Nadelchen  in  Büscheln  und  Sternen  ausgeschieden 
sind,  die  allmählich  überhandnehmen,  so  dass  ein  Büschelaggregat 
entsteht,  welches  entfernte  Ähnlichkeit  mit  der  Umbildung  in 
Kfigelchen  mit  radialstrahliger  Textur  hat,  die  den  Chlorophaeit 
eharakterisirt.  (Überaus  prächtig  in  mehreren  Diabasen  aus  West- 
phalen,  namentlich  dem  vom  Thalbrunnen  bei  Wildungen.)  Bei 
+  Nicols  und  voller  Umdrehung  des  Präparats  ist  die  lichte  homo- 
gene Masse  schön  königsblau,  während  die  schilfartigen  Nadel- 
bllschel  in  brillanten  Farben  leuchten.  Sobald  alle  Contour  ver- 
wischt ist,  tritt  das  Zersetzungsprodukt  gleichsam  als  Lückenaus- 
fOlIung  zwischen  den  Plagioklasen  auf  und  hat  grosse  Ähnlich- 
keit mit  umgebildeten  Glasresiduen  in  zahlreichen  anamesitischen 
Basalten. 

Der  Anblick  verschiedener  Diabasdünnschliffe,  deren  ich  jetzt 
nahe  400  habe,  lehrt,  dass  das  Umwandlungsprodukt  des  Augits 
sehr  verschieden  geartet  ist.  Im  vorliegenden  Gesteine  ist  weder 
Chlorit  noch  Chlorophaeit  anzunehmen.  (Letzterer  ausgezeichnet 
schön  in  erbsdicken  Kugeln  in  einem  aphanitischen,  im  Dünnschliff 
kleinkrystallinischen  glimmerhaltigen  Diabas,  den  ich  an  der  Ost- 
see bei  Dobcran  fand.)    Der  mineralogisch  und   chemisch  con- 
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statirte  Chlorophaeit  bildet  in  den,  ohne  Wftrmeanwendong  her- 
gestellten Präparaten  '  klare  pelluoidc,  seladongrQne  homogene 
Massen,  die  erst  im  polarisirien  Lichte  die  Zusammenselzong  ms 
radialen  Fasersternchen  bekunden. 

Im  vorliegenden  Falle  möchte  ich  als  letztes  Umwandlangs- 
produkt  Seladonit  annehmen,  da  die  Substanz  durch  kochende 
Salzsäure  erst  gebleicht,  dann  zerstört  wird;  die  nicht  zerstör- 
baren Krystallbüschel  aber  für  eine  Neubildung  von  Pistazit  (aus- 
gezeichnet in  Diabasen  von  Oberspremberg  bei  Lobau,  Herwigs* 
dorf  bei  Herrnhut,  Gickels-  und  Druhansberg  zw.  Neustadt  md 
Stolpen,  Weinberg  bei  Görlitz,  vielen  der  Dill-  und  Lahngegead 
um  Gladenbach,  Herbom  und  Weilburg,  Bilstein  bei  Brilon  etc.) 
halten. 

3)  Der  letzte  und  am  meisten  zurücktretende  GemengtheU 
ist  Titaneisen  in  gerundet  unregelmässig  ein-  und  ausgebuchtetea, 
bis  0,8  Mm.  grossen  Lappen.  Die  Substanz  ist  schon  stark  zer- 
setzt, im  auffallenden  Lichte  hellgrau,  im  durchfallenden  nur  nock 
geringe,  ganz  schwarze  Reste  zeigend,  während  bei  Abblendoag 
des  auffallenden  Lichtes  die  ganze  Masse  fast  gleichmässig  dankd 
opak  wird. 

Recht  schön  ist  der  Übergang  des  frischen  Titaneisens  dorch 
alle  Zwischenstufen  der  Umwandlung  •—  erst  nur  randlich,  dam 
gitterförmig  der  rhombischen  Spaltbarkeit  folgend  von  lichtea 
blinden  Linien  durchbrochen  u.  s.  f.  —  zu  verfolgen  in  eines 
Diabase  vom  Reuther  Bahnhof  b.  Plauen,  Hohen  Lohr  bei  Hains, 
einem  schönen  Diorit  von  Oberottendorf  (ü.  Neustadt  b.  Stolpen) 
etc.,  ganz  ausgezeichnet  aber  in  einem  Diabas  aus  der  Grabe 
Constanze  b.  Eisenroth  0.  Herbom.  Hier  fallen  die  blinden  graa- 
lich  weissen  bis  4  Mm.  grossen  Tafeln  von  scharf  hexagonalea 
oder  aus  Hexagongruppen  gebildeten  Umriss  auf  der  Handstflck- 
bruchfläche  und  dem  Dünnschliff  sehr  auf,  während  sie  im  durch- 
fallenden Lichte  gleichmässig  opak  dunkel  erscheinen.  Nach  der 
chemischen  Reaction,  die  Titansäure  aber  kein  Eisencarbonat  an* 
zeigt,  scheint,  wie  bereits  F.  Sandberger  vermuthete,  ein  Titaa- 
Silicat  vorzuliegen. 


'  Um  nicht  durch  WassereDtweichung  trübe  zu  werden  oder  gar  n 
«erspringen.    S.  N.  Jahrb.  1873,  S.  462. 
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Quarz,  Hagnesiaglimtner,  Caicit  und  der  die  Diabase  so  sehr 
rbarakterisirende  Apatit  fehlen  vollständig.  Die  hiemach  so  über- 
ms  einfache  Zusammensetzung  und  der  Fundort  dürften  die  Be- 
Mshreibang  rechtfertigen. 

U.   Bronait  Ton  Sampit  an  der  Südküate  yon  Bomeo. 

(H.  =  7—8.) 

Das  Handstöck  ist  denen  von  Kupferberg  bei  Hof  im  Fichtel- 
[[ebirge  bis  auf  den  Umstand  zum  Verwechseln  ähnlich,  dass  das 
iineral  anscheinend  etwas  verwittert  eine  lichtere  gelblichgraue 
?arbe  hat  Die  regellose  Durcheinanderlagc,  Grösse,  Faserung  etc. 
ier  Aggregate  ist  dieselbe.  Titaneisen  in  bis  erbsdicken  Körnern 
8l  ziemlich  reichlich  eingemengt.  Die  zu  Tag  gelegene  Ober- 
lAche  des  Handstücks  ist  mit  Eisenocker  überzogen  und  hier  der 
Bronzit,  selbst  rostgelb  durchtränkt. 

Ebenso  ähnlich  erweist  sich  das  mikroskopische  Bild  im 
Mnnschliff,  wo  der  Bronzit  fast  farblos  wird  und  absolut  un- 
lichroitisch  ist.  Die  Interpositionen ,  parallel  dem  Hauptblätter- 
lorchgang  gelagert,  sind  wie  im  Kupferberger  Vorkommen  schmale 
aoggezogene,  scharfrandige,  lederbraune  Lamellen  mit  schräg  ein- 
zeiliger oder  stumpf  dachförmiger  Endigung,  ebenwohl  undichroi- 
isch,  aber  weit  sparsamer  wie  dort.  Reichlicher  vertheilt  sind 
[[leicbgeffirbte  oder  noch  lichtere,  nur  honiggelbe  rundliche,  läng- 
iche  and  schlauchförmig  verästelte  Partikel,  von  denen  recht  viele 
m  dunkel  umrandetes  Bläschen  führen,  die  also  für  plattgedrückte 
Glaspartikel  anzusehen  sind. 

Ebenwohl  als  Glas  zu  deutende  Partikel  fand  ich  sowohl  im 
Bronxil  und  Enstatit  der  Gabbro*s  etc.  verschiedener  Schliffe  aus 
iem  Radauthale,  dem  Ettersberg  etc.,  im  sehr  dichroitischen 
lyperathen  eines  Gesteins  von  Grönland,  eines  eratischen  bei 
.^uidaberg  a.  d.  Warthe,  besonders  reichlich  aber  im  Enstatit  der 
)livinfelsknoIlen  zahlreicher  Basalte,  unter  denen  nur  die  sehr 
riachen,  an  Enstatit  überreichen  vom  Finkenberg  bei  Bonn,  Alp- 
(tein  b.  Sontra,  Wingertsberg  S.  Hungen  im  Vogelsberg  genannt 
(ein  mögen. 

Zu  den  erwähnten  Interpositionen  im  Bronzit  von  Bomeo 
tritt  noch  ein  Mineral  hinzu,  welches  —  in  den  Partien,  die  senk- 
recht zur  Hauptspaltungsrichtung  geschliffen  —  als  schlank  rhom- 
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bische  Tafeln  (parallel  der  basischen  Endfläche)  gestreckt  liegt 
Dieses  Mineral,  von  licht  hechlblauer  Farbe,  enthalt  nur  wenife 
winzige  Dampfporen,  ist  sehr  pellucid  und  stimmt  im  optische! 
Verhalten  so  sehr  mit  Cyanit  von  Hof,  Bodenmais  und  St.  Gotl- 
hard  überein,  dass  es  nur  dafür  anzusprechen  ist. 

Kochende  Saljssäure  war  auf  den  Schliff  und  die  Interposi- 
tionen  durchaus  ohne  Wirkung. 

Anm.   Die  Ilandstücke  von  Merapi  and  von  Dorneo  sind  in  der  Saimi- 
lang  meines  Freundes  Dr.  F.  Hobnstein. 

12.  Minette  (Glimmertrapp?)  Bwlsohen  Beifersdorf  und  Oel« 

8.  Babenau  (Saohsen). ' 
(H.  =  6-7.) 

Vorwaltend  Orthoklas,  Hornblende,  Glimmer  und  grünes  lii- 
wandlungsprodukt  beider;  untergeordnet  Augit,  Apatit,  Titaneisei^ 
Quarz,  Cordierit,  Olivin,  Kalkspath. 


1)  Der  Orthoklas  ist  derart  vertheilt,  dass  er  Vs  bis  *;! 
des  Gesichtsfeldes  ausmachend,  gleichsam  die  Rolle  einer  Grond- 
masse  spielt,  in  der  die  übrigen  Gemenglhcile  wie  eingebettet 
liegen. 

Er  ist,  wo  er  noch  frisch  ist,  wasserhell  und  zeigt  ausser- 
ordentlich klare,  reine  Folarisationsfarbcn ;  allein  dieses  ist  mr 
in  geringem  Maasse  der  Fall.  Weitaus  der  grösste  Theil  ist 
unregelmässig  fleckig,  wie  graubraun  mehlig  bestaubt  und  Irube; 
ein  grosser  Theil  in  Partien  von  stumpfeckigem  Feldspathunrisi 
noch  stärker,  dunkler  mehlig  körnig  umgewandelt,  ähnlich  wie 
viele  Orthoklase  in  Granit,  Porphyr  etc.  Im  polarisirlen  Lickle 
treten  häufig  Krystallcontouren  hervor  und  auch  die  am  stärkste! 
umgewandelten  Partien  heben  sich  jetzt  scharf  abgegrenzt  ak. 
Die  mehlig-körnige  Beschaflenheit,  oder  wie  es  bei  200ficiMr 
Vergrösserung  noch  scheint  —  die  Bestäubung  —  löst  sich  bd 
stärkerer  in  winzige  Poren  auf,  deren  Anhäufung,  wahrscheinÜcft 
durch  Auslaugung  die  punktirt  zerfressene  Beschaffenheit  ii' 
dadurch  das  Ansehen  gibt.  Kochende  Salzsäure  bringt  keine 
Änderung  hervor. 

'  B.  CoTTA  im  N.  Jahrb.  1853,  S.  561. 
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2)  Der  nüchstwichtigste  Bestandlhcil  ist  sehr  stark  dichroi- 
tische  Hornblende.  Die  Lflngsschnitte  hnb(>n,  wenn  Hie  Haupt- 
achse parallel  der  langen  Diagonale  des  Polariseurs  liegt,  eine 
Hehl  weingelbe  bis  bräunlich  hellgelbe  Farbe  und  sehr  pellucide 
Beschaffenheit,  dagegen  parallel  der  kurzen  Diagonale  eine  theils 
braunrothe,  chocoladebraune,  schwarzgrüne  Farbe  unter  bedeuten- 
der Lichtabsorbtion.  Die  Querschnitte,  welche  sehr  scharfe  Krystall- 
contouren  zeigen,  haben  Pellucidität  und  gewöhnlich  mehr  ge- 
aältigt  bräunlich  gelbe  Farbe  bei  paralleler  Lage  der  Orthodia- 
gonale  mit  der  Polarisationsebene  des  unteren  Nicols,  sind  im- 
peilucid  tief  schwarzbraun  oder  schwarzgrün  in  der  hierzu  senk- 
rechten Lage. 

Die  Grösse  der  Krystalle  zeigt  alle  Dimensionen  von  Ü,07  Mm. 
biszu  2Mm.Länge,dabeisowohl  schmal  stabförm ig  als  kurz  gestaucht. 

Die  Längsschnitte  zeigen  theils  ausgezeichnet  scharfe  gerade 
Spallungsrisse,  theils  sind  sie  fein  gefasert.  Die  Krystalle  sind 
nicht  selten  gebogen  und  gedreht,  so  dass  die  Faserung  den 
Charakter  von  Holzmasertextur  (äuchend  nachahmt.  Nicht  selten 
zeigen  Krystalle  am  einen  Kopfende  scharfe  Pyramidenendigung, 
wahrend  sie  am  anderen  aufgeblättert,  oder  bei  dem  Anstossen 
an  andere  Gcmengtheile  gleichsam  aufgespreizt  sind.  Recht  viele 
Krystalle  sind  zerbrochen,  die  Stücke  entweder  nur  knieförmig 
gegeneinander  verbogen,  die  Bruchstelle  aufgcfranzt,  oder  die 
Slflcke  von  einander  getrennt,  gegen  einander  verworfen. 

Recht  schön  macht  sich  ein  1,84  Mm.  I.,  nur  0,035  Mm.  dicker 
Stab,  der  wie  ein  zerbrochener  Buchenstock  in  9  blitzartig  gegen- 
einander geneigte,  nur  an  einer  Faser  gleichsam  noch  aneinander 
hfingende  Stücke,  mit  Aufblätterung,  zerbrochen  ist. 

3)  Glimmer  tritt  an  Menge  gegen  Hornblende  zwar  zurück 
ist  aber  immer  noch  recht  reichlich,  namentlich  oft  sehr  gehäuft. 
Er  hat  eine  lebhaftere,  feurig  honiggelbe,  in  honigbraun  und  ross- 
braun dichroitisch  wechselnde  Farbe,  ist  sehr  pellucid  und  zeigt 
scharf  hexagonale  Blätter  von  0,06  bis  3  Mm.  Breite. 

4)  Ein  lauchgrünes,  meergrünes,  gelblich-,  bräunlich-,  auch 
wohl  schmutzig  schwärzlich  grünes,  meistens  sehr  pellucides  Um- 
wand lungsprodukt  aus  Hornblende  und  Glimmer. 

Ausser  den  erwähnten,  recht  scharfen  Hornblendekrystallen 
kommt  die  Hornblende  noch  vielfach  in  verschieden  gestalteten 
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Lappen  und  Fragmenten  vor,  die  oft  noch  eine  Kernpartie  von 
unzweifelhafter  Hornblende  haben  und  sehr  rasch  und  zart  ter- 
waschen  in  den  lappigen  grünen  Saum  übergehen,  oft  auch  dei 
frischen  Restes  gänzlich  entbehren.  Stellt  man  im  ersleren  Falk 
die  Hornblende  auf  licht  (Hauptachse  in  der  Polarisaiionsebene), 
so  wird  der  grün  umgewandelte  Saum  so  blass,  dass  er  nicht 
selten  gar  nicht  als  etwas  Besonderes  zu  bemerken  ist;  bei  der 
Drehung  über  dem  Polariseur  dagegen  hebt  er  sich  langsam  deut- 
licher ab  und  erreicht  erst  seine  oft  prächtig  satt  grasgrüne 
Farbe  in  der  senkrechten  Lage  neben  dem  dunkel  gewordenen 
Hornblenderest. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Glimmer.  Auf  licht  gestellt 
scheint  er  sogar  zart  verwaschen  in  farblosen  Glimmer  überza- 
gehen,  während  er  bei  Dunkelstellung,  selbst  wenn  ein  Krystall- 
bialt  mit  scharfem  Umriss  theilweise  umgewandelt  ist,  mit  den 
Umwandlungsprodukt  gar  nichts  gemein  zu  haben  scheint 

Da  wo  die  Umwandlung  eine  vollständige  ist,  ist  der  Dichrois- 
mus  fast  gänzlich  verschwunden.  Holzfasertextur,  oder  AolUit- 
terung  zu  einem  mosaikartig  polarisirenden  (sicherlich  chhiriti- 
schen)  Schuppeiiaggregat  lassen  noch  die  Abstammung  aus  Hora- 
blende  oder  Glimmer  ahnen;  wenn  auch  diese  schwindet,  greift 
eine  verworrene  Faserbildung  Platz,  die  Farbe  geht  in  schmotzig 
citrongelb  über,  fleckige  Bestäubung  tritt  auf  und  Magnetit  in 
äusserst  scharfen  Kryställchen  von  0,ÜU2  bis  0,015  Mm.  D.  ist  einzeh 
oder  kettenartig  in  Linien  aneinandergereiht  vertheilt  eingelagert. 

Solche  Partien,  die  im  DflnnschliflP  oft  mehre  Qu.-Mm.  Fläche 
einnehmen,  sicher  aus  Anhäufungen  von  Hornblende  oder  Glimner 
entstanden,  mögen  die  sein,  welche  (am  Handstück  als  dunkle 
wachsglänzende,  deiche  Flecke  erscheinend)  man  als  Serpentia- 
putzen  gedeutet  hat 

3)  Augit  von  sehr  blass  graugrüner  oder  bräunlicher  Farbe, 
in  im  Mittel  0,12  Mm.  I.,  0,07  Mm.  br.,  ausnahmsweise  bis  0^  Hbl 
I.  schmalen  oder  bis  0,12  Mm.  br.  stumpfeckigen  reinen  Krystallea, 
darunter  prächtige  Zwillinge,  die  reichlich  unregelmiasig  ze^ 
sprangen  und  vom  Rande  aus  schmutziger  und  intensiver  oft 
schwarzgrün,  zart  verwaschen  umgewandelt  sind.  Noch  Mehr 
gerandete  Körner  sind  oft  zu  dicht  geschlossenen  Haafwerkeo 
aggregirt 
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6)  Apatit  in' farblosen  geraden  Nadeln  von  bis  0,4  Mm.  L., 
II  bis  0,03  Mm.  D.  ist  zwar  nicht  häufig,  aber  desto  auffallen- 
r,  besonders  wenn  seine  scharf  hexagonalen  Querschnitte  im 
mmer  und  der  Hornblende  grell  hervorleuchten. 

7)  Ein  nur  sehr  sporadisch  auftretender  Gemengtheil  ist 
taneisen  in  Lappen  von  bis  0,25  Mm.  L.  und  Br.,  mit  einer 
Ixackigen,  ein-  und  ausspringenden,  Sechseckswinkeln  entspre- 
snden  Randeontour.  In  einem  Falle  wurde  deutlich  bei  auf- 
lendem  Lichte  und  matt  beerblauem  St^liiller  die  rhombische 
"eifung  und   blAUrige  Zusammensetzung  beobachtet    Meistens 

der  Körper  schon  umgewandelt,  erscheint  im  auflallenden 
Ale  licht  graufleckig,  ist  aber  im  durchfallenden  opak  schwarz, 
»lienweise  fein  durchlöchert. 

8)  In  zwei  Präparaten  wurden  stumpfeckige  Krystalle  gefun- 
n,  die  nicht  ganz  die  beschriebene  BeschafTenheit  des  Augits 
Igen,  lebhafter  als  dieser  polarisiren,  bei  schief  einfallendem 
;hte  eine  rauhe  SchliOnSche  zeigen,  desshalb,  sowie  durch  den 
iriss  mehr  an  Olivin  erinnern;  eine  Ähnlichkeit,  die  noch 
durch  erhöht  wird,  als  schwach  zimmtbraun  durchscheinende 
liarfe,  0,003  Mm.  dicke  Quadrate  eingelagert  sind,  die  mit  den, 
wohnlich  vom  Olivin  beherbergten  Spinellchen  identisch  sein 
rften. 

9)  Wasserhelle,  scharf  abgesetzte,  sehr  lebhaft  polarisirende 
irnety  die  nur  als  Quarz  gedeutet  werden  können,  liegen  ganz 
reinzeit  in  dem  chloritischen  Zersetzungsprodukt. 

10)  In  einem  Präparate  zeigen  sich  auch  einige  0,08  Mm. 
;ke,  scrhwach  dichroitische,  licht  violblaue  Körner,  die  im  pola- 
tirlen  Lichte  am  Rande  zart  gefasert  erscheinen  und  wohl  nur 
i  Cordierit  zu  deuten  sind. 

11)  Sehr  vereinzelt  zeigt  sich  in  der  Feldspathmasse  als 
nbildungs-  bzw.  Secretionsprodukt  Kalkspath  in  Flecken  von 
2  Hm.  Br.,  leicht  kenntlich  an  der  scharfen  rhombischen  Strei- 
tig, der  starken  Doppelbrechung  schon  über  dem  Polariscur 
lein  und  der  Zerstörung  unter  Brausen  bei  Belupfung  der  Stelle 
It  Salzsäure.  (Das  Gesteinspulver  braust  nur  momentan  mit 
iure.) 

Bemerkenswerth  ist  in  einem  Präparat  eine  langgezogene 
Mm.  I.,   1,4  Mm.  br.  Partie,  zur  grösseren  Hälfte  wasserklar, 
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zur  kleineren  scharf  abgeseUt  trübe.  In  diese  ragen  vom  Rande 
aus,  wie  in  einen  leeren  Drusenraum,  im.  ganzen  Geslelne  ausser- 
dem nicht  vorkommende,  0,08  Hm.  1.,  0,02  Hm.  br.  recht  scharfe 
Augitkryställchen  böschelig  hinein. 

Der  klare  Theil  polarisirt  durchaus  gleichfarbig  äusserst 
brillant  und  enthält  eine  Henge  brauner,  höchstens  0,002  Hm. 
dicker  hyaliner  Glasporen,  jedes  mit  dunkel  umrandetem  Bläs- 
chen. Der  trübe  Theil,  in  welchem  die  Glaspartikei  fehlen,  ist 
Kalkspath,  der  klare  kann  nur  Orthoklas  sein,  da  er  von  Siare 
nicht  angegriffen  wird. 

Solche  Ortkoklasflecke  kommen  mehrere  vor,  die  bereits 
randlich,  feinen  Sprüngen  folgend,  in  Umwandlung  begriffen  sind. 
Stellt  man  z.  B.  den  Orthoklas  auf  meergrün,  so  ist  der  ganze 
Rand  als  schmaler  Saum  und  von  da  aus  prächtig  dendritisch 
nach  innen  verzweigt  brillant  königsblau,  auf  roth  gestellt  der 
Rand  etc.  gelb. 

Das  mikroskopische  Bild  erlaubt  den  Schluss,  dass  der  Ortho- 
klas  (trikliner  Feldspath  fehlt)  der  zuletzt  erstarrte,  nicht  durch- 
aus krystallinisch  gewordene  Bestandtheil  ist,  der  hyaline  (ilas- 
partikel  einschliessL  Letzteres,  snwie  namentlich  die  der  Horn- 
blende zukommende  Zerstörung  spricht  unzweideutig  für  die 
eruptive  Entstehung  des  Gesteins.  -  - 

Auf  die  mikroskopische  Untersuchung  wurde  ich  geführt 
durch  eine  Anzahl  von  Gesteinen  aus  dem  Thöringerwalde,  derea 
mikroskopisches  Bild  in  keine  bekannte  Diagnose  passen  wollte, 
namentlich  von  dem  Kesselkopf  bei  Ilmenau  (von  K.  v.  Fairsa 
in  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XIII  mit  der  Farbe  des  Glimmerpor- 
phyrit  bezeichnet)  und  mehreren  um  Herges-Anwallenburg,  unter 
denen  das  vom  mittleren  Hühnberg  schon  die  mannigfachste  Dea- 
tung  erleiden  musste,  von  R.  Hagge  '  sogar  unter  die  Gabbro's 
gestellt  wurde. 

Die  interessante  Zusammensetzung  der  Minette,  die  wenig- 
stens vom  vorliegenden  Fundorte  nicht  ganz  den  Namen  Glimner 
trapp  verdient,  wird  diese  vorläufige  Uittheilung  entsohuldiges. 
Über  andere  Fundorte  in  Kürze  mehr. 


'  R.  Haoge  nbor  Gabbro  1871,  S.  60.  Ich  glaabe  die  Echtheit  der 
Etikette  bezweifeln  zu  müssen,  da  die  Schliffe  von  dem  von  mir  seihst 
gesammelten  Materiale  Hagoe's  Deutung  nicht  zulassen. 
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Hinelte  «nilerer  LocalitSten  des  Erzgebirges  (die  H.  Müller, 
N.  Jahri).  1855  beschrieb)  sind  mikroskopisch  dem  Erwähnten 
sehr  ihnlich;  auch  gehört  dUs  (theils  als  Syenit,  theils  als  Me- 
lapbyr  aufgefasste)  Gestein  v.  Schäferberge  b.  Gottesberg  i.  Schle- 
sien hierher.  Letzteres  ist  namentlich  durch  den  Reichthom  an 
Apatit  ond  serpentinisirtem  Olivin,  sowie  das  Einmengen  von 
Oligoklas  ausgezeichnet. 

U.  Darob  Basalt  yeränderter  Sandstein  (Buohit)  und  Kalk 

(Kaimor  mit  Chondrodit  und  Wollaatonit)  yom  Weimhols 

bei  Lütgeneder. 
(Taf.  X.  Fig.  13.) 

Die,  mit  Tast  kreisförmigem  Umriss,  zusammenhängende  über 
4  0M.  grosse,  dem  Muschelkalk  concordant  eingelagerte  Keuper- 
nasse  in  dem  Mündungswinkel  der  Diemel  in  die  Weser,  welche 
die  nur  durch  Erosionen  sanft  wellige  Hochfltiche  der  .War- 
borger Börde**  bildet,  wird  an  mehreren  Stellen  von  Basalt 
darcbbrochen.  Die  meisten  Basalte  bilden  nur  unbedeutende  Hügel, 
viele  gar  nicht  hervortretende,  hora  9 — 10  streichende  schmale 
Ginge,  nur  der  334  M.  hohe  Desenberg  ist  nicht  nur  ein  sehr 
schön  regelmässig  geformter  steiler,  sondern  auch  durch  seine 
Isolimng  und  ansehnliche  Höhe  (relativ  110  M.)  weithin  auffallen- 
der, die  Gegend  beherrschender,  von  einer  stattlichen  Burgruine 
gekrönter  Kegel. 

Die  vom  Plateau  nach  Süd  zur  Diemel  abfliessenden  Gewässer 
haben  so  tiefe  steile  Einschnitte  hervorgerufen,  dass  eine  ganze 
Reihe  lehrreicher  Profile  biosgelegt  ist,  in  denen  man  vom  Roth 
darch  den  Wellenkalk,  die  Anhydritgruppe  mit  massigen  und 
lelligen  Dolomiten  und  ansehnlichen  Gypsstöcken,  den  Haupt- 
moschelkalk  mit  festen  Encriniten-,  Pectiniten-,  Ceraditen-  etc. 
Bfinken,  der  aus  dunklen  Thon-  und  Kalkmergeln,  Dolomiten, 
bilnminAsen  Mergeln,  glimmerreichen  Sandsteinschiefern  gebildeten 
Letlenkohlengruppe ,  zu  den  bunten  Mergeln  und  an  Equiselum 
üokfmiUBrey  Taeniopleris  piUata,  verdrückten  Muscheln  und  Fisch- 
Bchuppen  stellenweise  reichen  Mcrgelsandsleine  gelangt,  die  zu 
Tag  am  meisten  entwickelt  sind. 

Die  hier  durchgebrochenen  Basalte  bilden  die  nordwestlich- 
sten Ausiftufer  des   hora   9  gehenden   Rhön-Knüll-Habichtswald- 
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zuges,  der  Coburg-Paderborner  TriaK-Juramulde  folgend  und  lo- 
gleich  die  nördlichsten  Deutschlands.  Der  am  meisten  nach  H. 
vortretende,  der  Spiegelsberg  unter  51^35^^  N.  Br^  ist  aai- 
gezeichnet  durch  die  enorme  Menge  faustdicker,  leicht  auswitten- 
der  Augitknollen,  die  mikroskopisch  absolut  reine,  pellucide,  tief 
lauchgrüne  Substanz  darstellen :  sowie  durch  wahre  Breccien,  ge- 
bildet aus  dichten  und  schlackigen  Basalt-,  Kalk-,  Sandstein-,  AogiW 
und  Aragonitknollen,  verkittet  durch  einen  grauen  Toff,  der  zahl- 
reich erbsdicke  Palagonitkörner  enthält  und  von  mit  PalagoaÜ 
erfüllten  Äderchen  durchzogen  ist;  eine  Masse,  welche  den  ii 
Blöcken  anstehenden  Basalt  als  Mantel  umgibt.  Der  Basalt  selbl 
ist  ein  Glimmer,  Melilith,  Hauyn  und  Nephelin  führender  Leocil* 
basalt,  ebenso  schwankend  im  Mikrocharakter  wie  der  vom  3^2  Kla 
südöstlich  gelegenen  Hoheberg  bei  Bühne. 

Acht  Kilom.  sw.  von  Spiegelsberg  bildet  der  Basalt  mehrere 
flache  Hügel  im  Waldschlag  Weissholz  bei  Lütgeneder  und  ist 
durch  drei  10—13  M.  tiefe  Steinbrüche  aufgeschlossen.  Der 
Basalt  steht  auch  hier  in  bis  V2  H.  dicken  Blöcken  mit  kngd- 
schaliger  Absonderung  an,  die  einander  theils  unmittelbar  begrei- 
zcn,  theils  durch  Schwarten  von  Faserkalk  getrennt  werden.  Nick 
oben  und  aussen  sind  die  äusseren  Basallschalen  groasentheils, 
bis  zu  Erde  zerfallend,  zersetzt;  Faserkalk  durchzieht  reichbk 
in  Schnüren  und  Trümmern  die  zersetzten  Massen,  oft  nur  Hill* 
meter  starke  Spalten  ausfüllend,  so  dass  hier  Basalt-,  Sanditeii-t 
Mergel-  und  Kalkknollen  zum  Theil  ein  festes  Conglomerat  bildeii 

Je  nachdem  die  massenhaft  vorhandenen  und  bis  kopfdickei 
fremden  Brocken  nur  in  dem,  aus  vulkanischer  Asche  henriN^ 
gegangenen  TufTmantel  und  Reibungsconglomerat  neben  Banl- 
knollen  stecken  oder  vom  Basalt  selbst  umhüllt  werden,  sind  ät 
scheinbar  gar  nicht  oder  sehr  stark  verändert. 

Was  zunächst  die  Sandsteine  betrifft,  so  gehören  dieselbe 
einem  ursprünglich  graugelb  und  braun  geflammten  feinkoraigei 
Mergeisandstein  des  Keupers  selbst  an,  da  in  einer  zerschhganti, 
etwas  gefritteten  Knolle  Abdrücke  von  EquiseiiteM  colmmnam,  n 
einem  Sandschiefer  Posidonia  minula  vorkamen. 

Ausser  vielen  anderen  fand  ich  in  einem  Basaltblock  eiaei, 
wie  sieh  bei  dem  Zerschlagen  herausstellte,  fast  cubiscben  16  Cis. 
dicken  Sandsteinbrocken.    Ein  grosser  Theil  der  Scherben  lieferte. 
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ladslein  und  Basalt  innig  verschmolzen  sind,  Contactslücke,  der 
3  Rest  im  Innern  des  Basaltblocks  endlich  einen  3  DCm. 
len  Dfinnschliff  von  Basalt  mit  dem  V^  O  Cm.  grossen  Sand- 
einschluss  in  der  Mitte,  ifieses  Präparat  ist  das  Object  der 
Blen  Besprechung,  während  mehrere  andere  von  Contactscher- 
sa  den  mikrochemischen  Untersuchungen  verwandt  wurden. 
Der  Basalt  gehört  zu  den  mikroskopisch  sehr  feinkörnigen 
ioUasbasalten.  Lichthaarbrauner,  reiner,  recht  pellucider  und 
lieh  scharf  krystallinisch  umrandeter  Augit  vorwaltend,  dann 
Mbb  in  schmalen;  fein  gestreiften  wasserhellen  Leisten,  reich- 
eingestreuter Magnetit  in  nur  0,015  Mm.  dicken  Körnern, 
;reol  in  bis  0,04  Mm.  dicken  Krystallen  und  ebenso  grossen 
nkdmem  setzen  die  Grund masse  zusammen.  Die  Gemeng- 
3  schliessen  grossentbeils  so  innig  aneinander,  dass  ein 
*pber  wasserheller  Glasgrund  nur  vereinzelt  zu  entdecken  ist, 
"end  grossentbeils  völlig  reine,  seltener  trichitführendepellucide 
ebraune  amorphe  Glasreste  bis  0,3  Mm.  grosse  Fleche  biMen. 
Makroporphyrisch  reichlich  sind  bis  2  Mm.  grosse,  an  ver- 
:en  Dampf-  und  Glasporen  sehr  reiche  Augit-  und  ebenso 
se,  nur  randlich  licht  graugrün  und  querfaserig  serpentinisirte 
nkrystalle,  unter  denen  letztere  häufig  vom  Augit  umschlossen 
len. 

Der  Contact  mit  dem  Einschluss  wird  vom  Basalte  aus  zu- 
8i  hergestellt  durch  eine  0,2  bis  0,8  Mm.  breite,  völlig  wasser- 
Zone,  die  im  Wesentlichen  aus  einem  Durcheinander  kleiner 
bis  0,12  Mm.,  0,03  Mm.  br.  wasserheller  Sanidinhry stalle 
»hl,  untermischt  mit  lebhaft  honigbraunen,  pciluciden  Glimmer- 
;hen,  durchsprenkeit  mit  licht  bräunlichgrAnen,  oft  perlschnur- 
gereihten  Augitkömchen,  die  sich  wie  abgescbmolzene,  aus 
Basalt  in  diese  Zone  hineingeschyvommene  Krystallreste  aus- 
len,  und  Einklemmungen  von  licht  graugelbem,  sphärolithisch 
iwandeltem  (Sandstein-)  Glas.  Der  Einschluss  beginnt  nun 
einer  gegen  die  vorige  scharf  abgesetzten,  licht  graulieh 
gelben,  ebenso  breiten,  durchaus  sphärolithisch  faserig  um- 
deten  Glaszone.  Ausser  zahlreichen  separirten  bis  0,1  Mm. 
m  Sphirolithkugeln,  deren  Zeichnung  im  polarisirten  Lichte 
reueste  Wiederholung  derjenigen  ist,  die  F.  Zirkel  in  Zeitschr. 
geol.  Ges.  1867,  Taf.  XIII,  Fig.  19  und  Taf.  XIV,  Fig.  14 

trbveh  IH74«  5X 
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dargestellt  und  deren  ich  sehr  viele  in  meinen  Obsidian-,  Periit- 
und  Pechsteinschliffen  besitze,  nehmen  hier  die  AugitkonuchnQre 
ab  und  stellen  sich  reichlich  SteiTignippen  farbloser  Belonilnidel- 
chen,  sowie  gekrümmte  geschlungene  pfriemförmig  spitzige  BekNiit- 
haare  (cf.  F.  Zirkel  Taf.  XIII,  Fig.  7  und  Taf.  XIV,  Fig.  2)  eia. 
Kleine  Sanidinkrystalle  sind  nur  noch  vereinzelt  Der  jetzt  fol- 
gende  Sandstein  springt  buchtig  vor  und  zurOck  in  diese  Zone 
ein.  Er  ist  durchaus  in  ein  Tast  farbloses,  hyalines  Glas  ver- 
wandelt, in  dem  die  reichlich  vorhandenen  abgeschmolzenen  Reste 
der  Quarzkömer  nur  als  rundliche  und  stumpfeckige,  bis  0,04  Ha. 
dicke,  völlig  wasserhelle  reine  Kömer,  durch  l^Smal  grössere 
Zwischenräume  von  einander  getrennt,  eingebettet  liegen. 

Das  Glas  ist  erfQllt  mit  den  bereits  erwähnten  Belonitaggre- 
gaten  (Taf.  X,  Fig.  13  a);  die  einzelnen  Belonite  sind  völlig  wasser- 
hell und  haben  höchstens  0,0013  Mm.  Dicke  bei  0,06  Mm.  Linga. 
Dunkle  Flecke,  gewundene  Streifen  und  Flammen  lösen  sieb  ket 
starker  Vergrösserung  in  schaumfihnliche  Anhäufungen  winziger 
Poren  auf.  Magnetitkömer ,  stets  von  einer  höchst  schnalei, 
scharf  abgesetzten  braun  durchscheinenden  Zone  umfasst,  siirf 
nur  sparsam  eingestreut. 

In  der  Mitte  des  verglasten  Sandsteineinschlusses  ist  eis 
schon  mit  blosem  Auge  bemerkbarer,  licht  brauner  1  Qa.-M» 
grosser  Fleck,  der  zart  verwaschen  in  die  umgebende  klare  Ghs- 
masse  verlauft.  Auch  hier  rührt  die  Trübung  und  licht  rehbraose 
Färbung  nur  von  einer  Porenanhäufung  her.  Schnüre  und  Krame 
licht  olivongrOner  Augitkryställchen,  0,035  Mm.  I.,  0,0'i  Mm.  br. 
farblose  modellscharfe  Rechtecke  und  zugehörige  Hexagone  voa 
Nephelin  und  etwas  mehr  Magneteisen  sind  hier  eingelagert,  wo- 
gegen die  Quarzkomreste  und  Belonltsteme  sehr  zurücktreten. 

Bin  anderes  Präparat,  ca.  2  Cm.  vom  vorigen  entfernt  uM 
mehr  aus  der  Mitte  des  Sandsteineinschlusses  zeigt  überwiege«' 
Quarzkömer  von  0,08—0,15  Mm.  Dicke,  die  durch  eine  hM 
farblose,  von  kleinen  Poren  reichlich  erfüllte,  bald  trüb  graagelkf 
sphärolithisch  umgebildete  Glasmasse  verkittet  sind.  Im  hrUosei 
Zwischenglase  finden  sich  stellenweise  reichlich  0,01  bis  0,025  Mn. 
breite  scharfe  Hcxagone,  zum  Thcil  übereinandergeschoben,  zu« 
Theil  zu  Schuppenaggregaten  angehäuft,  niemals  zugehörige  Reell- 
ecke,  so  dass  hier  wohl  sicher  kein  Nephelin,  sondern  Tridymit 
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als  Neabüdong  vorliegL  In  einzelnen  Partien  finden  sich  auch 
reichlich  die  für  viele  Bachiie  so  charakteristischen  Hagnetit- 
kömchen  mit  spinnenbeinartigen  Anhängseln  von  gekrümmten  und 
kaieförmig  gebogenen  Trichiten  (Fig.  13  b). 

Im  Centrum  des  Sandsteineinschlusses  endlich  lassen  sich 
die  Sandkörner  mit  dem  Messer  ausbröckeln,  hier  hat  kaum  eine 
Frittung  des  Bindemittels  stattgefunden. 

Der  vom  Basalte  nicht  alterirte  Sandstein  hat  nach  Aus- 
■cUimnuing  der  Sandkörner  ein  bis  30  %  betragendes,  mit  Sali- 
atare  brausendes,  mergeliges  Bindemittel 

Die  Sphfirolithe  und  die  ganze  licht  graugelbe  sphiirolithische 
Conlaclaone  wird  von  Salssäure  unter  Gelatiniren  ebenso  wie  die 
GlasresUnen  im  Basalte  selbst  zerstört,  während  das,  unzweifel- 
bafk  nadi  einer  Durchtrftnkung  mit  hochgespannten  Pimpfen  aus 
ilean  Sandsteinbindemittel  und  Abschmelsen  der  Sandkörner  enl- 
alandene  Buchitglas,  selbst  nach  längerem  Kochen  kaum  merklich 
tmgegritten  erscheint,  also  weit  saurer  sein  muss.  Wären  die 
Sandkörner  völlig  eingeschmolzen  worden,  so  würde  ein  von 
Perlit  gar  nicht  zu  unterscheidender  Körper  entstanden  sein. 

Da  übrigens  die  Buchite,  welche  ich  jetzt  von  42  Localitäten 
in  sahireichen  Präparaten  untersucht  habe,  selbst  die  in  Hand- 
aUick  völlig  pechsteinartigen.  tief  s.chwarzbraunen,  auf  dem  Bruche 
harzartig  glänzenden  vom  Bosenbtthl  bei  Eschwege,  Steinberg  bei 
Breona  (Habichtswald),  Baunsberg  das.  und  Otzberg  bei  Hering 
(Hainthal)  im  braunen  Buchitglas  nur  Nephelin,  Magnetit  etc.  als 
Nenhilduag  und  niemals  die  für  echte  Obsidiane  und  Perlite  so 
eharakteristiscben  Belonite  und  deren  Aggregate  zeigen,  so  scheint 
daa  besprochene  Vorkommen  einen  neuen  Beitrag  über  den  muth- 
naaslichen  Vorgang  der  Umbildung  zu  liefern. 

Die  in  die  Basaltlava  gefallenen  und  eingesunkenen  Sand- 
aleybrocken  wurden  zuerst  von  Dämpfen  erweicht,  das  mergelige 
Bindemittel  unter  Zuführung  von  Natron  geschmolzen,  die  Quarz- 
kömer  abgeschmolzen,  Basalt  injicirt;  Nephelin  etc.  krystalUsirte 
nna  und  so  erstarrte  die  Hasse  unter  späterem  Zerspringen  in 
Sittichen.  Im  vorliegenden  Falle,  einem  weiter  gediehenen  Sta- 
dium, wurde  der  Nephelin  wieder  zu  weiterem  Abschmelzen  des 
Quarzes  verbraucht,  in  dem  übersauren  Glase  krystallisirte  nur 
sparsam  Tridymit  aus  und,  wenigstens  die  äussere  Schale,  wurde 

51* 
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in  perlitähnliches  saures  Glas  mit  Belonilausscheidongen  verwan- 
delt, in  welchem  die  basischeren  Partikel  sich  später  sphärolithisch 
umbildeten.  — 

Die  zahlreichen  Kalkknollen  lösen  sich  leicht  aus  dem  Basalte 
heraus,  da  sie  eine  dünne  lichtgelbe,  oft  kaustische  mürbe  Rinde 
haben.  Zerschlagen  zeigen  sie  oft  mehrere  trübe  Farben,  flammig 
und  aderig  durcheinander  laufend.  Unter  vielen  derselben  fanden 
sich  einige  von  klein  krystallinisch  spfilhigem  Gefüge,  also  in 
Marmor  verwandelt,  und  in  einer  derselben  mehrere  ockergelbe 
bis  erbsdicke  Kömer,  sowie  späthige  weisse  Partien  von  grösserer 
Härte  als  Kalkspath. 

Die  gelben  Kömer  mit  einer  Härte  über  6,  muscheligem 
Brache,  in  Splitter  vor  dem  Löthrohr  schmelzbar,  in  Salzsaare 
ohne  Brausen  unter  Gelatiniren  löslich,  beim  Erhitzen  im  Glasrohr 
das  Glas  ätzend  Hessen  auf  Chondrodit  schliessen.  Um  die 
optischen  Eigenschaften  zu  prüfen,  stellte  ich  mehrere  DOnnschlüfe 
des,  Chondrodit  führenden  kleinkrystallinischen  Kalkes  von  Acker 
in  Südermannland  und  des  gröberkrystallinischen  von  Piukaii 
bei  Pargas  in  Finnland  her  und  fand  völlige  Übereinstimmung. 

Da  H.  Fischer  in  seinen  kritisch  mikroskopisch -mineralogi- 
schen Studien  1871,  S.  35  den  Chondrodit  nur  nebenbei  erwähnt 
ohne  das  optische  Verhalten  anzugeben,  sei  gestattet  dasselbe 
hier  mitzutheilen. 

Der  Chondrodit  bildet  unregelmässig  stark  zersprungene 
Kömer  von  reiner,  nur  massig  von  Dampfporenschnüren  durch- 
zogener Substanz.  Liegt  derselbe  mit  einer  Richtung,  muthmass- 
lieh  der  Hauptachse,  parallel  der  Polarisationsebene  des  unteren 
Nicols,  so  erscheint  er  nahezu  *  wasserhell,  senkrecht  dagegen 
intensiv  citrongelb,  orangegelb  oder  bräunlich  gelb,  ist  also  stark 
dichroitisch. 

Er  polarisirt  nur  schwach  und  erscheint  zwischen  +  Njgolf 
mit  der  Lage  der  Hauptachse  in  jedem  der  Nicolhaoptschnitte 
dunkel. 

Die  anderen  erwähnten  späthigen  Partien  sind  WollastoBÜ, 
gleichwie  ich  Jurakalkknollen  in  Basalten  der  rauhen  Alb  gänzlich 
In  Wollastonit  verwandelt  fand.* 


*)  Württemb.  naturw.  Jahreshefte.    1874. 
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N.    Die   rhombischen    und    rhomboädrischen  Carbonate   der 

Bleireihe  und  der  Magnesiumreihe. 

,  A.  Die  rhombischen  Carbonate. 

§.  57.  Die  rhombischen  Carbonate  von  Calcium,  Stron- 
tium, Plumbum  und  Barium  sind  isomorph.  Die  hierher 
gehörigen  Beobachtungen  sind: 

a.  Arragonil  =  CaCO.^;  m  =  100.    Rhombisch. 

Von?  s  =  2,927  Biot;  v  =  34,2; 

von  Herrengrund  s  =  2,93  Nentwich;  t  =  34,1 ; 

vom  Papenberge  s  =  2,93  Stieren;  v  =  34,1 ; 

von?  s  =  2,931  Mohs;  v  =  34,1 ; 

von  Kammsdorf  s  =  2,932  Schmid  ;  v  =  34,1 ; 

von  Bilin  s  =  2,933  Kopf;  v  =  34,1. 


^  ^  Bei  schon  publicirten  eigenen  Messungen  gebe  ich  die  Quelle  an. 
£^e  Nummer  in  Parenthese  bezieht  sich  auf  die  laufende  Nummer  meiner 
Abhandlungen  in  Pooo.  Annal.  Ein  §  mit  Nummer  auf  den  betreffenden  § 
meiner  Abhandlungen  in  diesem  Jahrbuch ;  ein  §.  n  mit  dem  Zeichen  L.A. 
bezieht  sich  auf  meine  Abh.  in  Liebio's  Annalen ;  ein  §.  n  mit  dem  Zeichen 
B.Ch.  auf  diejenigen  in  den  Berichten  der  deutschen  chemischen  Gesell- 
BcJiaft.  D3f.  bezieht  sich  auf  meine  als  besondere  Schrift  publicirten 
„Dichtigkeitsmessungen.^.  Eigene  Messungen  ohne  einen  solchen  Beisatz 
sind  neu  und  noch  nicht  publicirt. 
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Ein  schöner  rein  durchsichtiger  KrysUll  von  Bilin  s  =  2,932 
Schröder;  v  =  34,1. 

Von  Bilin  s  =  2,938  Brbithaupt;  v  =  34,0. 

Im  Mittel  aus  vielen  Sorten  s  =  2,943  Keniigott;  v  =  34,0; 

gepulvert  s  =  2,946  Beudant;  v  =  33,9; 

künstlich  dargestellt  s  ==  2,949  G.  Rose;  v  =  33,9. 

Das  Volum  des  Arragonits  ist  sehr  übereinstimmend  beolh 
achtet,  und  es  ist  v  ^  34,0  wohl  eine  scharf  bestimmte  Zahl. 

b.  Strontianit  =  SrCO.,;  n  =  147,6.    Rhombisch. 

Von?  s  =  3,605  Mobs;  v  ^  40,9; 

s  =  3,625  Karsteh;  v  =  40,7; 
von  Hamm  s  =  3,613  von  der  Mark.     Die   Analyse   ergab 
4,80  %  Ca  0 ;  womit  sich,  nach  Abzug  des  Arragonitgebalts,  ffir 
Sr  CO5  berechnet  v  =  40,0 ; 

gefällt:   s  =  3,548  Schröder;   v  =  41,6   durch   Rübren  in 

Steinöl  (33); 
s  =  3,620  Schröder;  v  =  40,7   durch  Kochen  ia 

Steinöl  (33). 

c.  Bleicarbonat,  Cerussit  =  PbCO,;  m  =  267,0.  Rhonh 
bisch. 

Weissbleiers ;  s  =  6,465  Mohs;  v  =  41,3; 

von  Nertschinsk  s  =  6,5  John;  v  =3  41,1 ; 

schöne  durchsichtige  Kry stalle  von  Ems  s  =  6pl0  Schröder; 
v  =  41,0  (246); 

ein  schöner  Krystall  von  Braubach  s  =  6,517  Schröder; 
v  =  41,0  (246); 

rein  durchsichtige  Krystalle  von  Phenixville  s  =  6,60  Sun; 
v  =  40,5; 

künstlich  s  =  6,428  Karsteh  ;  v  =  41,5. 

Die  Volume  von  Strontianit  und  Cerussit  sind  wohl  ab 
sehr  nahe  völlig  gleich  zu  erachten.  Der  wahrscheinlichste 
Werth  für  beide  ist  v  =  40,7  bis  v  =  40,8. 

d.  Witherit  =  BaCOa;  m=  197.   Rhombisch. 
Von?  s  =  4,301  Mohs;  v  =  45,8; 

•      s  =  4,302  Karsten;  v  =  45,8; 
M      s  =  4,34  Kirwan;  v  =  45,4; 
,      s  =  4,565  FauoL;  v  =  43,2; 
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genitt  i.  M.  8  =  4,2  t  6  bis  4^73  SchrÖdbr;  y  —  45,0  bis 
40,7  (32). 

Wiiherii  bat  s  =  4,29  bis  4,35  Danas  Angabe;  v  =  45,3 
bis  45,9. 

Der  wahrscheinlichste  Werth  ist  wohl  der  kleinere  v  =  45,3 
bis  45,4. 

$.  58.  Über  die  Volumconstitution  dieser  Verbindungen  habe 
ich  schon  im  6ten  Supplementbande  von  Pogo.  Annal.  (224)  die 
erste  genähert  richtige  AufTassung  gegeben  und  dieselbe  später 
(247)  noch  verbessert.  Sie  ergibt  sich,  indem  man  davon  aus- 
gehl, dass  das  Blei  mit  seinem  metallischen,  das  Strontium 
mit  seinem  halben  Metall-Volum,  beide  mit  dem  Volum 
Pb  =  Sr  =  18,12  =  2  X  9,0ü  oder  4  X  4,53  darin  enthalten 
sind.  Dann  stellt  sich  für  Calcium  im  Arragonit  das  Volum 
11,33,  und  Dir  Barium  im  Witherit  das  Volum  22,66,  und 
ebenso  für  die  Complexion  CO.^  das  Volum  22,66  heraus.  Es 
ergibt  sich  in  der  That: 

Stronlianit  =  .Cerussit  =  Sr  CO^  =  Pb  CO»  =  40,8  ($.  57), 

ab  Vol.  Sr  ==  Pb  =  18,12 

gibt  Vol.  CO.,  =  22,66 
«nd  hiemil  ist 

für  Arragonit  =  Ca  CO.»  =  33,99—34  (§.  57), 
ab  Vol.  CO3  =  22,66 

Vol.  Ca  =  11,33 

und  für  Witherit  =  BaCOj  =  45,32  ($.  57) 

ab  Vol.  CO»  =  22,66 

Vol.  Ba  =  22,66. 

Die  Volume  der  Componenten  stehen  unverkennbar  in  ein- 
fachen Verhältnissen.  Es  ist  Vol.  Ba  =^  Vol.  CO3  =:  2  Vol.  Ca ; 
und  es  verhält  sich  Vol.  Sr  =  Pb  :  Vol.  Ca  =  8  :  5. 

Alle  Volume  lassen  sich  auf  das  gemeinschafUiche  Volum- 
maa SS  9,06  oder  4,53  zurückführen,  denn  man  hat: 

4  Vol.  Calcium  =  45,3  =  5  X  9,06 ; 

2  Vol.  Strontium  =  2  Vol.  Plumbum  =  2  X  9,06; 

2  Vol.  Barium  =  5  X  9,06; 

2  Vol.  CO;i  =  5  X  9,06. 
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§.  59.  Auch  das  Kaliumcarbonat  scbliesst  sich  hier  an, 
wenn  man  das  Volum  Kalium  =  Volum  Plumbum  =  18,12  =| 
X  45,32  setzt,  welches  letztere  das  Volum  des  Kaliummetalls 
(116)  ist.    Es  berechnet  sich  dann: 

2  Vol.  K  =  36,24  =  2  X  18,12 
Vol.  COj  =  22,66  (§.  58) 

Vol.  K,  CO3  =  58,90. 

Für  K3CO,;  m  =  138  ist  beobachtet: 

s  =  2,264  Karsten;  V  ^  61,0; 

s  =  2,263  Filhol;  v  =  60,9; 

s  =  2,339  Schröder;  v  =  59,0  (225). 
Meine    Beobachtung   stimmt    also    mit    dem    berechneten 
Werthe  völlig  überein. 

§.  60.  Hiemit  in  Übereinstimmung  steht  auch  das  Volon 
des  Aistoni  ts  =  BaCO,  +  Ca  CO«;  m  =  297,  von  der  Krystall- 
form  des  Witherits. 

Es  ist  beobachtet  für  Alstonit: 
von  Aiston  Moore,  Cumberland  s  =  3,718  Thomson;  v  =  79,9; 
n        n  yt  »  s  =  3,706  Johnson;  v  =  80,1. 

Es  berechnet  sich:  BaCO.,  =  45,32  ($.57)  =  Vol.  Witherit: 

Ca  CO»  =  33,99      »      =  Vol.  ArragonH. 

Vol.  Alstonit  =  79,31 
in  Übereinstimmung  mit  der  Beobachtung. 

Auf  den  isomeren  Barytocaicit  kann  ich  erst  unten  zurück- 
kommen. 

S.  61.  Die  Richtigkeit  der  vorgelegten  Auffassung  wird 
deutlich  dadurch  zu  Tage  treten,  dass  sich  für  die  mit  den  rhom- 
bischen Carbonaten  isomorphen  Sulfate,  Seleniate  und 
Chromate  der  nämlichen  Hetallradicale  für  diese  letzteren 
genau  die  nämlichen  Volume  ergeben,  und  dass  sich  für  die 
isomorphen  Verbindungen  überall  das  nämliche  Volummaass 
herausstellt,  wie  ich  in  meinen  nachfolgenden  Mittheilungen  dar- 
legen werde. 

B.  Die  rhomboMrischen  Carbonate. 

$.  62.     Die  hierher  gehörigen  Beobachtungen  sind: 

a.  Caicit,  Kalkspath  ==  CaCO.^;  ra  ==  100;  rhomboädriscb. 
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s  =  2,702  Karstbh;  v  =  37,0; 

8  =  2,709  Kopp;  v  =  36,9; 

8  =  2,717  Lb  Royer  und  Dumas;  y  =  36,8; 

8  =  2,72  6.  Rose;  v  =  36,8; 

8  =  2,721  Mobs;  v  =  36,8; 

8  =  2,723  Beüdawt;  v  =  36,7; 

künstlich:  s  =  2,719  G.  Ro8b;  v  =  36,8. 
Das  Volum  des  Kalkspaths  ist   daher  v  =  36,8  und  es  ist 
dasselbe  als  ein   sehr  sicher  und  scharf  bestimmter  Werth  zu 
betrachten. 

b.  Magnesitspath  =  MgCOg;  m  =  84. 

Von?  8  =  3,056  Mobs;  v  =  27,5; 

von  Arendal  s  =  3,065  Scbeerer;  y  =  27,4,  sehr  rein; 

¥om  Tragössthale,  Steiermark  s  =  3,033  v.  Zepbarovicb: 
V  =  27,7,  sehr  rein ; 

von  Snarum  s  =  3,017  Breithaupt;  v  =  27,8,  sehr  rein. 

Im  Mittel  ist  v  =  27,6  und  es  ist  diess  ebenfalls  als  ein 
sicher  und  scharf  bestimmter  Werth  zu  betrachten. 

$.  63.  Nur  Kalkspath  und  Magnesitspath  kommen  rein  genug 
vor,  uro  ihre  Volume  direkt  sicher  zu  ermitteln;  für  die  übrigen 
rhomboädrischen  Spathe  müssen  sie,  und  zwar  mit  Hülfe  der  vor- 
stehenden, indirekt  ermittelt  werden. 

Hit  den  abgeleiteten  Volumen  für  Kalkspath  und  Magnesit- 
spath stimmt  auch  vollkommen  das  Volum  des  Dolomits. 

Für  Dolomit  =  CaCOs  +  MgCOs,  m  =  184,  rhomboäd- 
risch,  berechnet  sich: 

Vol.  CaCOs  ==  36,8  =r  Vol.  Kalkspath  (§.  62), 
Vol.  Mg  COn  =  27,6  =  Vol.  Magnesitspath  ($.  62), 

Vol.  Dolomit  =  64,4  und  hiemit  s  —  2,858  flir  Dolomit. 
Beobachtet  ist  für  Dolomit  von  obiger  Zusammensetzung: 
Von  Roxbury  s  =  2,856  Hunt  ;  v  =  64,4 ; 
n     Freiberg  s  =  2,830  Ettling  ;  v  «=  65,0 ; 
^     Kapnik  s  =  2,89  Ott  ;  v  =  63,7 ; 
i.  M.  s  =  2,855  und  v  =  64,5  in  völliger  Übereinstimmung 
mit  dem  berechneten  Werthe. 

§.  64.  Für  Bisenspath  =  FcCO^;  m  =  116;  rhomboäd- 
risch,  ist  an  reineren  Sorten  direkt  beobachtet: 


8i0 

8  =  3,829  Mons ;  v  =  30,3 ; 

8  =  3,872  Neümawh  ;  v  =  30,0. 
Der  Eisenspalh  ist  jedoch  «nie  völlig  rein,  und  immer  nii 
solchen    Beimengungen   verunreinigt,    welche   seine   Dichtigkeit 
erniedrigen. 

Auf  indirektem  Wege  ergibt  sich: 

a.  Siderit  von  Hilterberg,  Tyrol,  isi  nach  Kbobm  4FeC 
+  MgC;  m  r::  548;  s  ==  3,735  Khueh;  v  =  146,7.  Zieht  mi 
für  MgC  den  Werth  27,6  ab,  so  ist  4FeC  =  it9,l,  also  VoL 
Fe  C  =  29,8. 

(j.  Sideroplesit  von  Dienten,  Salzburg,  hat  nach  Souui's 

Analyse  die  Zusammensetzung  8  Fe  C  -{-  3  Mg  C  und  von  Zepiaro- 
vicH  bestimmte  s  =  3,699.     Nun  ist  m  =  1 180  und  v  =  319,0. 

Zieht  man  3  MgC  =  3  X  27,6  =  82,8  ab,  so  ist  8  Fe C  =  237;! 
und  Fe  C  =  29,7. 

y.  Sideroplesit  von  der  Zusammensetzung  2FeC  +  HgC 
nach  Fritzsche's  Analyse  hat  s  =  3,616  bis  s  =  3,660,  i.  & 
8  =  3,638  Breithaupt.    Nun  ist  m  =  316  und   v  =  86,9.    Ak 

27,6  rUr  MgC  gibt  2FeC  =:  59,3  und  also  FeC  =  29,7. 

d.  Pistomesit  vom  Thurmberg  bei  Flachan,  Salzburg,  eil- 
hält  nach  Ettlin6*s  Analyse  33,15  FeO  auf  22,29  MgO,  and  ifl 

also  5  Fe  C  +  6  Mg  C.    Ettlimo  fand  s  r:^  3,427 ;  m  ist  =  lOBl» 
und   also  v  =  316,3,  womit  sich   analog  wie   oben   berechid 

Fe  C  =  30,2. 

e.  Mesitinspath  ist  ==  2MgC  +  FeC;  m  »=  284;  rbou- 
boßdrisch.    Für  diesen  ist  beobachtet: 

Von  Traversella  s  =  3,35  Fritzsche  ;  v  =  84,8  j .  «.     _  o^i 
„    Werfen  s  =  3,33  Patera;  v  =  85,3  (        '    ~ 

ab  2  Mg  C  =  2  X  27,6  =  55,2  gibt  Vol.  Fe  C  =  29,9. 

Im  Mittel  ergibt  sich  auf  indirektem  Yfege  ffUür  Fe  CO«  i^^ 
Volum  V  =  29,9 ,  und  es  kann  wohl  auch  dieses  Volnn  ^ci 
Bisenspaths  als  ein  scharf  bestimmter  Werth  erachtet  wenki. 

§•  65.  Zieht  man  von  dem  Volum  des  Bisenspaths  te 
Volum  des  metallischen  Eisens  ab,  so  bleibt  ein  Rest,  wel- 
cher sehr  nahe  mit  dem  Volum  von  CGj»  in  den  rhombiscbii 
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«tben  fibereinsUmmt.  Es  legt  sich  schon  hierdurch  nahe,  die 
ihlensäore  in  beiden  Verbindungsreihen  mit  gleicher  Vo- 
aconslilolion  vorauszosetsen.  Die  Volumconstitution  der 
loren  in  den  Salsen  ist  allgemein  eine  sehr  constante;  auch 
rd  bekanntlich  der  Charakter  der  Salze  vorzugsweise  durch 
9  Siore  bestimmt;  so  ist  z.  B.  die  VolumdiOerenz  der  ent- 
rechenden  isomorphen  Sulfate  und  Seleniate  stets  nahe  die- 
Ibe,  welcher  Krystallform  die  Sabse  auch  angehören  mögen, 
d  es  geht  daraus  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  hervor,  dass 
eh  die  Volumconstitution  beider  Sfiuren  in  all  diesen  Sulfaten 
d  Seleoiaten  eine  constante  sei. 

Setst  man  aber  f&r  die  Complexion  C0.|  die  nfimliche  Volum- 
nstitation  in  den  rhombischen  und  rhomboödrischen  Spathen 
nas,  so  ergibt  sich  für  Calcium  aus  dem  Caicit  ein  Volum, 
dches  dem  Volum  des  metallischen  Magnesiums  völlig 
sich  ist 

Diese  Erwägungen,  mit  Berücksichtigung  der  Thatsache,  dass 

0  Volume  der  Componenten  in  einfachen  Verhältnissen  stehen, 
kren,  wie  ich  schon  in  Poog.  Ann.  I.  c.  (248)  dargelegt  habe, 

1  dem  Volum  CO3  =  23,0  in  den  rhomboädrischen  Carbonaten, 
mI  zo  dem  Volum maass  4,60  oder  9,20  für  dieselben,  und 
an  erhält: 

Magnesitspath  =  MgCOs  =  27,6  ($.  62) 

Vol.  CO3  =  23,0 

Vol.  Mg  =    4,6  ==  V^VolZinkmetall. 

Eisen spath         =  FeCO»  =  29,9  (§.  64) 

Vol.  CO3  =  23,0 

Vol.  Fe  =    6,9  =  V2 Vol. Magnesium- 
metall. 
Kalkspath  =  CaCO»  =  36,8  (i  62) 

Vol.  CO3  =  23,0 

Vol.  Ca  =  13,8  =  Vol.  Magnesium- 
metall. 
Es  verhalten  sich  die  Volume  von  Mg:  Fe  :  Ca  :  CO5  genau 
ie  die  Zahlen  2:3:6:  10. 

Die  gegebene  Auffassung  erlangt,  wie  ich  bereits  in  den 
rrichten  der  deutsch,  ehem.  Ges.  näher  auseinandergesetzt  habe^ 
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eine  besondere  Stütze  noch  dadurch,  dass  das  Volunonnaai 
wasserfreien  Sulfate  der  Metalle  der  Hagnesiumreihe  das 
liehe  ist,  denn  der  Anhydrit  =s  CaSO«  und  ebenso  1 
und  Hg  SO4  haben  das  Volum  46,0  =  2  X  23,0.  Ich  werdi 
auf  beim  Anhydrit  surttckkommen. 

$.  66.  Auch  das  Volum  des  mit  den  vorigen  rfaombo€ 
isomorphen  Manganspaths  oder  Rhodochrosits  lass 
mit  einiger  Sicherheit  ermittein.    • 

Der  reinste  Hangan spath  =  HnCO.^;  m  =  ttö  ist  d 
Vieille   in   den   Pyrenäen.     Er   enthält   nach   GmniER's   A 

HnC==97,l;   FeC  =  0,77;  CaC=l,3;   HgC  =  0,8;   1 
=  0,1;  ist  also  sehr  rein.    Grvner  bestimmte  s  =  3,57, 
V  =  32,3  ist. 

Nach  HoHS  hat  Hanganspath  s  =  3,59  und  v  =  32,0. 

Der  Rhodochrosit  von  Kapnik  enthält  nach  Stroheyers 

lyse  nahe  90  %  Mn  C ;  s  =  3,592  Stromeyeb  ;  v  =  32,0. 

Zur  indirekten  Berechnung  eignet  sich: 

Der  Oligonit  von  Ehrenfriedersdorf  =  3FeC  +  2 
m  =  578 ;  rhomboädrisch ;  s  =  3,7 14  bis  s  =  3,745,  i.  M.  s  = 

Bheithaupt  und  v  =  154,9.    Mit  Vol.  FeC  =  29,9  ($.  64) 

sich  hieraus  Vol.  Mn  C  =  32,6. 

Im  Mittel  ergibt  sich  für  Mn  CO,  der  Werth  v  =  32,:i 
hieraus  folgt: 

HnCOa  =  32,2 
Vol.  CO5  =  23,0 

also  Vol.  Mn  =:  9,2  =  Volum  Zinkmetall. 
Das  Hangan,  welches  auch  in  den  Sulfaten  und 
niaten  ein  grösseres  Volum  hat,  als  das  Hagnesium  od 
Eisen,  hat  demnach  ebenso  im  rhomboedrischen  Rhodoeh 
ein  grösseres  Volum,  und  zwar  das  Volum  des  Zinkme 
und  das  doppelte  Volum,  welches  dem  Magnesium  im  Ma$ 
spath  zukömmt. 

$.  67.  Was  das  Volum  des  Zinkspaths  oder  Smiths 
betrifft,  so  geben  die  bisher  vorliegenden  Beobachtungen 
keine  volle  Sicherheit. 

Für  den  Stnithsonit  oder  Zinkspath  =  ZnCOs;  m  = 
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ombo^risch,  ist  beobachtet  s  =  4,1  bis  4,5  Navhann*s  Angfabe. 

I  der  Zinkspath  stets  mit  solchen  Verbindungen  gemischt  oder 

fBnreinigl  Torkomml,  welche  sein  spec.  Gew.  erniedrigen,  und 

Bnals  rein  beobachtet  ist,  so  liegt  es  nahe,  das  gross te  beob- 

biete  spec.  Gew.  für  das  wahrscheinlichere  zu   halten;  dann 

125 
.  V  =s  -r-^  =  27,7.   Es  hätte  demnach  der  reine  Zinkspath  das 

Aum  27,6  des  Magncsitspaths,  und  sein  berechnetes  sp.  Gew. 
Ire  8  s  4,53.  Es  ist  jedoch  meines  Wissens  niemals  ganz  so 
dl  beobachtet.  Lewv  fand  s  =r  4,45 ;  Mohs  s  =r  4,42 ;  an  schön 
mbeBfOrmig  stalactitischem  Smithsonit  vom  Altenberg  (nicht 
alysirl)  erhielt  ich  s  =  4,457  bis  4,468  Schröder.  Da  auch 
9  Sulfate  und  Seleniate  des  Magnesiums  und  Zinks  isoster  sind, 
enso  wie  die  Spinelle  beider  Metalle,  so  hat  der  Isosterismus 
s  Magnesitspaths  und  Zinkspaths  grosse  Wahrscheinlichkeit. 

Die  zinkreichste  Varietät  vom  Altenberg  enthält  nach  einer 

lalyse  von  Monheih  84,92  ZnC;    t,58  PeC;  6,80  MnC;  1,58 

iC;  2,84  MgC  und  1,84  \  Kieselzinkerz.  Monhrih  hat  ge- 
essen  s  =  4,20. 

Mit  den  bekannten  Volumen  aller  dieser  Verunreinigungen 

^rechnet  sich  hieraus  auch  auf  indirektem  Wege  für  ZnC 

is  Volum  27,7  bis  27,8.     Es  ist  sonach  ZnC  wohl  isoster  mit 

|rC,  und  vom  Volum  27,6. 

C.   Der  monokline  Barytocalcit. 

$.  68.  Der  Barytocalcit  =  BaCO,  +  CaCO»;  m  =  297; 
Mioklln,  ist  isomer  mit  dem  Alstonit  (§.  6Ü). 

Bbooke  hat  beobachtet  s  =  3,63  bis  3,66,  i.  M.  s  =  3,643 
id  v  =  81,5. 

Nimmt  man  darin  den  Witherit  mit  seinem  Volum  an,  so 
gibt  sich: 

Barytocalcit  =  BaCO.,  +  CaCOj  =  81,5 

ab  Vol.  BaCOs  =  45,3  (§.57)  Vol.  Witherit 

bleibt  Vol.  Ca  CO.,  =  36,?. 
Es  ist  diess  eine  sehr  merkwürdige  Thalsarhe;  denn  36,2 
4  X  9,06  ist  geiiav  das  Volum  des  Kalkspaths  ^  36,8 
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=  4  X  9,20,  wenn  dasselbe  mit  de^n  Volomnaass  9,06 
des  Witheriis  und  Arragoniis  berechnet  wird. 

Im  rhombischen  Alstonit  sind  daher  die  rhombisch  'wh 
morphen  Verbindungen  Witherit  und  Arragonit  als  solche  ▼e^ 
bunden  (§.  60). 

Im  isomeren,  und  zwar  monoklinen  Barytocalcit  ist 
das  Kalkcarbonat  mit  der  Volumconstitution  des  Kalkspatb 
enthalten^  jedoch  mit  dem  Voinmmaass  des  Witherits,  welcher 
als  solcher  einen  Bestandtheil  des  Barytocaicits  ausmacht  Dieie 
Abgleichung  des  Volummaasses  aller  Componenlen  nach  des 
Volummaass  des  vorherrschenden  Componeaten  scheint  eiae 
sehr  häufige  Thatsache,  für  welche  ich  an  anderer  Stelle  scboa 
mehrere  sehr  lehrreiche  Beispiele  milgetheilt  habe.  Der  Volna- 
constitulion  des  Kalkcarbonats  nach  verhalten  sich  daher 
Alstonit  und  Barytocalcit  wie  Arragonit  und  Kalkspath ;  nicht  aber 
dem  Volummaass  nach;  denn  das  Bariumcarbonat  als  Witherit 
und  soin  Volummaass  sind  beiden  isomeren  Verbindungen  gemeio. 

D.  Der  rbomboMrische  Plumbocaldt. 

§.  69.  Eine  ähnliche  Abgleichung  des  Volummaasses  der 
Componenten  findet  im  Plumbocalcit  statt. 

Der  Plumbocalcit  von  Wanlockhead  in^  Schottland  enlkiR 

nach  JoHNSTON  92,2  Ca  C  auf  7,8  Pb  C,  entsprechend  32  Ca  C  + 

•         •  • 

PbC;  m  =  3467.  Er  ist  rhombo6drisch  krystallisirt ,  wie  der 
Kalkspatlu  Johnston  hat  beobachtet  s  =  2,824,  womit  v  =  1228. 
Nimmt  man  darin  den  Kalkspath  mit  seinem  ursprünglichen  Vohn 
==  36,8  (§.  62),  und  das  PbCO«  vom  Vohim  41,4^  welches  sidi 
zu  seinem  rhombischen  Volum  40,8  (f.  57)  verhalt,  wie  das 
Volummaass  des  Kalkspaths  =  9,2  zu  dem  des  Bleiearboails 
=  9,06,  so  ergibt  sich: 

33  CaCOs  =  1177,6  =  32  X  36,8 
Pb  CO,  =      41,4 

V  =  1219,0, 
also  auf  3  Ziffern   mit  der  Beobachtung  Johnston's   Qbereinslia- 
mend.     Hier  herrscht  offenbar  der  Kalkspath  vor,  und  das  Hei- 
carbonat  nimmt  Form  und  Volummaass  des  Kalkspaths  an. 
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E.  Allgemeine  Resnltate. 

S.  70.  Die  Volume  der  rhombischen  und  rhombo^rischen 
Carbonale,  welche  grossentheils  auf  drei  Ziflern  zuverlässig  er- 
oDilleU  sind,  lierem,  wie  man  sieht,  ein  sehr  in  die  Augen  fallen- 
des Beispiel: 

t)  dass  die  Volume  der  Componenten  jeder  Ver- 
bindung in  einfachen  Verhältnissen  stehen; 
und 

2)  dass  das  Volummaass  ein  mit  der  chemischen 
Natur  der  Verbindungen  und  ihrer  Krystallform 
gesetzmftssig  zusammenhängender  Werlh  ist. 

In  den  rhomboSdri sehen  Carbonaten  bilden  die  Volume 
der  Elemente  Mg  =  Zn;  Fe;  Mn;  Ca  die  Reihe:  4,6;  6,9;  9,2; 
BDd  13^  und  stehen  im  Verhältniss  der  Zahlen  2:3:4:6. 

Im  metallischen  Zustande  stehen  die  Volume  des  Nickels 
=  6,9;  des  Zinks  =  9,2  und  des  Magnesiums  -=  13,8  in 
einfachem  Verhältnisse  zu  den  genannten  Zahlen,  und  es  kommt 
den  Metallen  Nickel,  Zink  and  Magnesium  das  gleiche 
Volommaass  zu,  wie  den  rhomboßdrischen  Spathen 
der  Metalle  der  Magnesiumreihe. 

Dem  metallischen  Eisen  vom  Volum  7,14  entspricht  ein 
anderes  Volommaass,  auf  welches  ich  hier  noch  nicht  eingehen 
kann. 

In  den  rhombischen  Carbonaten  bildeA  die  Volume  der 
Elemente  Ca;  Sr  =  Pb  =  K;  und  Ba  die  Reihe  11,33;  18,12  und 
22,66  und  stehen  im  Verhältniss  der  Zahlen  5:8:  10,  und  dem 
letaleren  Werthe  entspricht  auch  das  Volum  von  CO^  =  22,66. 

Im  metallischen  Zustande   hat  Blei  das  nämliche  Volum 

18,12  ungefähr,  wie  im  Cerussit,  und  Kalium  hat  das  Volum 

5 

n  X  18,12  =  45,3.  Beide  Metalle  haben  daher  wenigstens 

sehr  nahe  das  Volummaass  der  rhombischen  Spathe.  Das 
Sirontiommetall,  für  welches  vielleicht  minder  scharf  v  =  34,4 
beobachtet  ist,  hat  wahrscheinlich  das  doppelte  Volum  des  Bleis; 
vielleicht  ein  etwas  kleineres,  da  auch  die  Volume  der  Strontium- 
verbindungen häufig  um  einen  kaum  sicher  festzustellenden  Werth 
kleiner  beobachtet  sind,  als  die  Volume  der  entsprechenden  Bleiver- 
bindungen. Wenn  eine  kleine  Differenz  im  Volummaass  der  Strontium- 
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und  Bleiverbindiingen  stattfindet,  so  kann  sie  erst  durch  zukünftige 
schärfere  Beobachtungen  sicher  festgestellt  werden.  Einstweilen 
ist  es  angemessen,  das  Volummaass  von  Blei  und  Strontium  fQr 
gleich  zu  erachten,  und  anzuerkennen,  dass  die  metallischen 
Elemente  Blei,  Strontium  und  Kalium,  und  wahrschein- 
lich auch  das  noch  nicht  rein  dargestellte  Barium  mit 
ihren  rhombischen  Carbonaten,  und  (wie  ich  zeigen  werde) 
Sulfaten,  und  Seleniaten,  mit  ihren  monoklinen  und 
rhombischen  Chromaten,  und  mit  ihren  quadratischen 
Wolframiaten  sehr  nahe  gleiches  Volummaass  haben: 
und  zwar  hat  Blei  in  den  letzteren  Verbindungen  sein  metallisches 
Volum,  Strontium  sein  halbes  Metallvolum  und  Kalinn 
^/5  seines  Metallvolums. 

§.  71.  Die  Volumconstitution  der  Complexion  CO^  -^  22,66 
in  den  rhombischen,  und  CO.,  =  23,0  in  den  rbomboädri- 
sehen  Spalhen  ist  die  nämliche;  es  ist  nur  das  Volummaass 
ein  verschiedenes  im  Verhältniss  von  22,6ti  :  23,0  oder  von 
9,06  :  9,20,  oder  von  4,53  :  4,60.  .Das  erstere  Volummaass  ent- 
spricht nahe  den  Metallen  der  Bleireihe,  das  letztere  den 
Metallen  de'r  Magnesiumreihe. 

In  welcher  Weise  sich   aus  den  abgeleiteten  Comfionentett- 
Volumen  dieser  Carbonate  die  Molecüle  dieser  Verbindungen 
herleiten,    habe   ich    in   einer    an   Hrn.  Professor    PoG«Eifnov 
eingesendeten  Abhandlung  darzulegen  versucht. 
Mannheim,  8.  Sept  1874 

(Fortsetzung  folgt.) 


t 


Dr.  Friedrich  Hessenberg. 


Am  8.  Juli  1874  verschied  nach  korzem  Krankenlager  in 
ieiner  Vaterstadt  Frankfurt  a.  M.  der  Juwelier  Dr.  Fr.  Hbssem- 
wna  (geb.  1.  Juni  1810),  ein  Mann  von  seltenen  Gaben  des 
Geistes  und  des  Gemttths.  Unter  Tausenden,  welche  das  berühmte 
Ges^iftslokal  der  Firma  Hessenberg  de  Comp,  betraten,  mochte 
wohl  nicht  Einer  ahnen,  dass  jener  bescheidene  anspruchslose 
Mann,  der  » Silberarbeiter "*  Hessenberg,  wie  ihn  das  Frankfurter 
Adressbuch  nannte,  ein  hervorragender  Gelehrter  auf  dem  Gebiete 
der  Krystallographie  und  Mineralogie  war,  welchen  die  philoso- 
(riiische  Fakultät  der  Berliner  Universität  der  seltenen  Auszeicb- 
nang  des  Ehrendoktorats  für  würdig  hielt  und  durch  dessen  Mit- 
gliedschaft sich  die  Bairische  Akademie  der  Wissenschaften  und 
viele  andere  gelehrte  Gesellschaften  zu  ehren  wussten.  In  solchem 
Maasse  vermied  dieser  seltene  Mann  seine  hohe  wissenschaftliche 
Stellung  zur  Geltung  zu  bringen,  dass  diese  Seite  seiner  Thötig- 
keit  selbst  in  seiner  Vaterstadt  fast  unbekannt  blieb  und  man 
dort  gewöhnlich  einer  ungläubigen  Verwunderung  begegnete, 
wenn  man  versicherte,  dass  der  Juwelier  Hessenberg  ein  wissen- 
schaftlicher Ruhmestitel  für  Frankfurt  sei. 

Nur  wenige  gleiche  oder  ähnliche  Beispiele  autodidaktischer 
Aasbildung  und  Meisterschaft,  wie  uns  Hessenberg  ein  solches 
darbietet,  mögen  gefunden  werden.  In  derjenigen  Wissenschaft, 
unter  deren  hervorragendste  Vertreter  Er  immer  gerechnet  wer- 
den wird,  hat  Hessenberg  niemals  einen  Lehrer  gehabt.    »Er  war 
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von  Hause  aus  gelernter  Silberarbeiter  und  zwar  —  es  ist  im- 
nöthig  hinzuzufügen  —  ein  ausgezeichneter.  Daher  die  aQS8e^ 
ordentliche  technische  Geschicklichkeil,  die  ihm  die  Herstellung 
seiner  Modelle  ermöglichte.  Als  ausübender  Silberarbeiter  brachte 
Er  einige  Jahre  in  Stuttgart,  in  Wien,  zuletzt  in  Paris  zu,  ob 
schliesslich  in  das  längst  bestehende  elterliche  Geschäft  einza- 
treten.  Den  Zunftverhältnissen  entsprechend,  ward  Er  Meister, 
und  bekleidete  mehrere  Male  das  Amt  eines  Innongs-Geschwo- 
renen.*  * 

Rastloser  Fleiss,  Wissensbedürfniss  waren  ihm  von  Jogeal 
aur  eigen.  „Sehr  bald  und  sehr  eifrig  wandte  Er  sich  dei 
Naturwissenschafleii  zn.  Vielleicht  war  es  durch  die  damals  ii 
Aufnahme  gekommene  galvanische  Vergoldung,  die  er  zo  gescbitt* 
liehen  Zwecken  lange  Zeit  hindurch  selbst  besorgte  oder  unter 
seiner  unmittelbaren  Leitung  besorgen  liess,  dass  seine  Aafmeik- 
samkeit  und  seine  Liebhaberei  sich  zunächst  der  Chemie  und  der 
Physik  zuwandte.  Gegen  Ende  der  Dreissiger  oder  Anfang  der 
Vierziger  Jahre  richtete  Er  ein  kleines  Laboratorium  in  sräea 
Hause  ein  und  arbeitete  darin  so  eifrig  wie  später  in  der^H 
ralogie.  Der  Übergang  zu  den  Mineralien  erfolgte  erst  in  dea 
Vierziger  Jahren,  also  zu  einer  Zeit,  da  Hbssenberg  schon  weit  Itcr 
30  J.  alt  war.**  Die  Darstellung  künstlicher  Krystalle  lenkte 
Aufmerksamkeit  auf  die  natürlichen  Formen  der  Mineralien  und  wi 
die  Krystallographie.  Auch  rühmte  Er  die  Anregung  zu 
wissenschaftlichen  Studien,  die  Er  aus  den  physikalischen 
chemischen  Vorlesungen  des  rühmlichst  bekannten  Prof.  BöncBi 
im  physikalischen  Verein  zu  Frankfurt  gewonnen  habe.  Wekh* 
ein  mühevolles  und  energisches  Selbststudium  liegt  zvrischfli 
diesen  Anregungen  und  der  wissenschaftlichen  Höhe,  wekk 
Hessenberg  erreichte. 

»Dass  der  Formensinn,  die  entschieden   malhematisdM  fe- 
gabung  und  ausser  dem  immensen  Fleisse  (wie  oft  habe  ick  ih 
mit  Behagen  die  Stunden  ausrechnen  hören,  die  er  durch  Frik* 
aufstehen  seinem  Leben  zugesetzt,  seinem  Arbeilslebea 
lieh),  in  hohem  Grade  auch  die  schon  erwähnte  vorzOgliche  lecb- 


^  Mittheilang  des  Herrn  Friede.  Aüo.  Hksbbnbkro,   HdSea  des  Ytf- 
storbenen. 
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nische  Geschicklichkeit  (Er  war  ein  trefflicher  Graveur),  ihn 
weiter  vorwärts  bringen  mussten,  als  hundert  andere  Menschen, 
iariber  bin  ich  mir  klar.  Weil  Er  so  war,  wie  Er  war,  deshalb 
war  es  ihm  möglich,  eigentlich  zwei  Leben  zu  leben,  zwei  Auf- 
gaben zu  erfttllen,  deren  jede  als  Inhalt  eines  Lebens  genügend 
befanden  zu  werden  pflegt.  —  Und  wie  weit  war  Er  schliesslich 
davon  entfernt,  seine  Lebensaufgabe  als  erfüllt  zu  betrachten. 
Hierin  liegt  für  Jemanden,  der  seine  Meinung  so  genau  kannte 
wie  ich,  etwas  unendlich  Trauriges  in  seinem  sonst  wohl  vom 
GlAck  begünstigten  Geschick.  Er  war  so  wenig  müde,  so  voll- 
kommen arbeitsßlhig  und  arbeitsfreudig,  dass  Er  irgend  Etwas 
daßlr  gegeben  hätte,  wenn  Er  seine  muthmaassliche  Lebensdauer 
kitte  verlängern  können.  Ich  bin  weit  entfernt,  damit  andeuten 
lo  wollen,  dass  Er  in  unphilosophischer  Weise  am  Leben  ge- 
hangen habe.  Aber  Er  musste  sich  doch  sagen,  dass  sein  Leben 
iich  zum  Abend  neigte,  dass  Er  seiner  Kraft  und  seiner  Fähig- 
keil nicht  mehr  so  sicher  sich  bewusst  sein  durfte,  als  zwanzig 
Jahre  früher,  und  so  hatte  Er  das  Gefühl,  als  ob  Er  jede  St)inde 
verdoppeln,  jeden  Tag  verlängern  müsse,  denn  seine  Arbeit s- 
feegierde  war  ohne  Ende.  In  ihr  wurzelte  seine  Lebens- 
freude. So  kam  in  den  letzten  Jahren  ein  leiser  trüber  Zug 
in  sein  Wesen,  den  vielleicht  Niemand  bemerkte,  als  wer,  wie  ich. 
Immer  um  ihn  war.  Jahr  um  Jahr  sah  ich  ihn  am  31.  Dccember 
Abends  Buch  und  Pult  schliessen  und  hörte  dabei  dasselbe  halb 
bchelnd  gesprochene  Wort:  »Wieder  ein  Jahr  weniger!«  Ich 
habe  es  mit  jedem  Jahre,  dass  ich  es  hörte,  schmerzlicher  em- 
pfunden. "  ^  — 

Dem  anspruchslosen,  seine  Arbeiten  stets  unterschätzenden 
Hanne  mochte  es  wohl  eine  schwere  Überwindung  kosten,  als  Er 
aeine  erste  krystallographische  Arbeit  ^Über  das  Quecksilberhorn- 
ers^  in  den  Schriften  der  SENCKENBERG*schen  Gesellschaft  vcr- 
öffenllichte.  Dieser  ersten  folgten  in  den  Jahren  1836,  38,  60, 
61,  63,  64,  66,  68,  70,  71,  73  unter  dem  bescheidenen  Titel 
p Mineralogische  Notizen"  elf  Fortsetzungen,  welche  zusammen 
einen  starken  Quartband  füllen  und  für  viele  Mineralien  überaus 
wichtige,  zuweilen  wahrhaft  grundlegende  Untersuchungen  bringen. 


*  Mittbeüang  des  Hm.  Friedr.  Aug.  Hessekbkro. 
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Von  besonders  hervorragendem  Werthe  sind  die,  stets  von  vor- 
trefllichen  Krystallzeichnungen  begleiteten  Arbeiten  über  Sphei 
und  Titanit,  Greenovit,  Glimmer,  Wollastonit,  Axinit, 
Perowskit,  Kalkspath,  Anhydrit,  Gyps,  Eisenglanz,  Roth- 
bleierz,  Linarit  und  manche  andere  Mineralien. 

Die  wechselnden  Gestalten  des  Sphens  und  Titanits  zogen 
besonders  seine  Aufmerksamkeit  an,  so  dass  Er  vom  ersten  bb 
zum  letzten  Hefte  seiner  »Mineralogischen  Notizen*  vielfach  zui 
Studium  derselben  zurückkehrte  und  dem  Formenreichlhum  dieses 
Minerals   (für  welches  G.  Rose   in   seiner  InauguraNDissertatioa 
die  fundamentalen  Bestimmungen  gab)  gegen  60  Figuren  widmete: 
Er  stellte  die  verschiedenen  Ausbildungen  dieses  vielgestaltigste! 
Minerals  vom  Vesuv,  von  Laach,  aus  dem  Binnenthal,  vom  St  Gott- 
hard,  Tavetsch,  Pfitsch,  Pfunders,  Zillerthal  u.  s.  w.  dar  und  ver- 
mehrte die  Kenntniss  durch   mehr  als   20  neue   Formen.     Voa 
hohem   theoretischem   Interesse    ist   der  Nachweis   eines   neuen 
Zwillingsgesetzes  am  Sphen  aus  dem  Zillerthal,  welches  lautet: 
Zwillingsaxc   eine   Kante  cxP  :  Poo  (1 :  y).    Umdrehung    180^  (s. 
Miner.  Not.  No.  8,  S.  1).    Es  ist  dies  eine  in  monoklinen  Systemei 
sehr  unerwartete  Zwillingsverwachsung,  da  ihre  Drehungsaxe  eine 
asymmetrische  Lage  besitzt.     Gleicher  Scharfsinn  und  ein  gleich 
mühevollstes  Studium  ist  wohl  niemals   auf  ein  gleich  unschem- 
bares  Krystalltäfelchen  von  ca.  6  Mm.  Länge  und   V^  Mm.  Dicke 
gewendet  worden,  als  von  Seiten  Hessenberg's  mit  so  reichstes 
Ergcbniss  auf  die  kleine  Sphenplatte.  —  Am  Greenovit,  de« 
merkwürdigen   manganhaltigen  Titanit  von  Sn.  Harccilo  wies  H. 
ein  bis  dahin   unbekanntes  Zwillingsgesetz,   sowie   neue  FliK?beii 
nach,  und  erschloss  durch  treffliche  Zeichnungen  den  Fachgenossen 
die  bis  dahin  unvollkommene  Kenntniss  desselben.  —  Kaum  ein 
anderes  Mineral  hat  in  Bezug  auf  Ermittlung  des  Krysiallsysteas 
der   Forschung   gleich   grosse,   noch    nicht  völlig   überwundene 
Schwierigkeiten  entgegengestellt  als  der  Glimmer.    HRssiinia« 
gebührt  das  Verdienst,    die   krystallographische   Form    für  eine  • 
Variollit,  den  röthlichen  Biotit  vom  Vesuv,  als  hexagomil-rhoni- 
boödrisrh  durch  genaue  Messungen  nachgewiesen  zu  haben.   Wie 
sich   auch   immer  dereinst  das   abweichende  optische  Verbaltea 
auch  dieses  Glimmers,  seine  optische  Zweiaxigkeit,  erklären  möge, 
die  hexagonal-rhomboödrische  Krystallform  ist  durch  Hessenberg's 
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Messungen  bewiesen.  Dieser  Auffassung  stimmte  auch  G.  Rose 
so,  indem  er  schrieb:  »wenn  die  Formen  des  vesuvischen  Glim- 
mers keine  Rhomboäder  und  Hexagondodekaeder  sind,  so  gibt  es 
keine  unter  den  Kry stallen.»  —  Zu  den  Untersuchungen  über 
Wollastonit  wurde  H.  veranlasst  durch  die  interessante  Auffindung 
dieses  Minerals  in  Lava-Einschlüssen  von  Santorin,  welche  wir 
Hm.  Prof.  V.  Fritsch  verdanken.  Diese  Einschlüsse  sind  ein  Ge- 
menge von  Granat,  Anhydrit,  Augit  und  Wollastonit;  »letztere  — 
winzige  zum  Theil  stabförmig  verlängerte  Kryställchen,  häufig 
vollkommen  frisch,  demantglänzend  —  haben  durchaus  den  An- 
sdiein  eines  Sublimationsprodukts.«  Letztere  Andeutung,  welche 
durch  die  Auswürflinge  des  Vesuvs  vom  J.  1872  in  so  umfassen- 
der Weise  bestätigt  wurde,  beweist  wohl,  dass  Hessenberg  mit 
einem  Forscherauge  begabt  war. 

Anknüpfend  an  einen  Axinitkrystall  von  Botallack,  an  wel- 
vbem  Er  mehrere  neue  Flächen  dem  schon  so  grossen  Formcn- 
reichthum  hinzufügen  konnte,  wählte  H.  eine  neue  Grundform 
für  dieses  ausgezeichnetste  trikline  Mineral,  auf  welche  bezogen, 
die  Flächen  weit  einfachere  Ausdrücke  erhalten,  als  man  ihnen 
früher  gab.  Die  Untersuchung  des  Perowskits  aus  dem  Pfitsch- 
thal  beweist,  welch*  einen  Formenreichthum  ein  mineralogisches 
Auge  wie  dasjenige  Hessenberg's  an  einem  nur  ^/6  Mm.  grossen 
Krystall  noch  auffinden  und  bestimmen  konnte.  Ausser  dem 
Würfel,  einem  Ikositetraeder  und  einem  Pyramidenwürfel  wurden 
an  jenem  Krystall  5  Hexakisoktaeder  (darunter  drei  neue)  nach- 
gewiesen. Wären  alle  Formen  vollflächig  entwickelt,  so  müsste 
der  dem  blossen  Auge  kaum  sichtbare  Krystall  demnach  von 
294  Fliehen  umschlossen  sein. 

Die  Kenntniss  des  Kalkspaths  ist  durch  H.  um  eine  grosse 
Anzahl  von  Formen  und  Combinationen  vermehrt  worden.  Seine 
Unlersttcbungen  betrafen  mehrere  der  herrlichsten  Vorkommnisse 
dieses  Minerals,  vom  Oberen  See,  Andreasberg,  Island,  Gran 
Canaria,  letztere  von  Hrn.  Prof.  von  Fritsch  mitgebracht.  In  den 
kunstvollsten  Zeichnungen,  welche  die  krystallographische  Literatur 
aufweist,  stellt  H.  diese  herrlichen  Naturgebilde  dar.  Bei  dem 
Studium  dieser  vielflächigen  Krystalle  war  seine  Forschung  vor- 
zugsweise der  Unterscheidung  der  täuschenden  oder  falschen 
Zonen    von    den    wahren    Zonen    zugewandt,    eine    Thatsache, 
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welche  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  theoretische  Krystalkh 
graphie  ist 

Eine  besondere  Hervorhebung  in  der  langen  Reihe  seiner 
Arbeiten  verdient  die  Monographie  des  Anhydrits,  wekhe 
29  Quartseiten  umfasst  und  durch  17  Figuren  erläutert  wird. 
Die  Krystallform  des  Anhydrits,  eines  der  verbreiteteren  Minera- 
lien, war  bisher  nur  höchst  unvollkommen  gekannt,  ja  es  war 
nicht  einmal  möglich,  die  Krystalle  verschiedener  Fundorte  auf 
einander  zu  beziehen.  Dank  H.'s  mühevoller  Arbeit  ist  jetst  der 
Anhydrit  ein  genau  bekanntes  Mineral,  sowohl  in '  Hinsicht  der 
Grunddimensionen  oder  Axcnlängen,  und  seiner  Spaltangsrich- 
tungen,  als  auch  in  Bezug  auf  seine  optische  Orienlirung  end 
seine  Zwillingsverwachsungen.  In  sehr  sinnreicher  Weise,  lehrte 
H.  die  Spaltungsrichtungen  von  einander  unterscheiden.  »Wenn 
man  einen  Krystall  oder  ein  Spaltstückchen  in  einem  Glasröhr- 
chen etwas  erhitzt,  so  wird  stets  der  erste  Blätterbruch  alsbald 
deutlich  perlmutter-,  ja  oft  förmlich  silberglänzend,  während  sich 
die  Spaltflächen  II  und  III  gar  nicht  ändern.« 

In  drei  verschiedenen  Arbeiten  erweitert  H.  die  KennlniBS 
des  Gyps,  indem  er  die  Krystalle  von  Bex,  diejenigen  von  Gir- 
genti,  sowie  endlich  die  von  Wasenweiler  am  südöstlichen  Fuss 
des  badischen  Kaiscrstuhls  untersuchte.  Das  Studium  des  Gypses, 
für  welchen  die  verschiedenen  Autoren  verschiedene  GrundforneB 
wählten,  wurde  durch  Flächenkrümmung,  welche  bis  zu  vöUif 
linsenförmiger  Gestaltung  der  Krystalle  fortschreitet,  sehr  er- 
schwert. H.  brachte  in  diese  schwierigen  Verhältnisse  Klarheit  — 
Die  herrlichen  Eisenrosen  des  Bergs  Cavradi  am  Ursprung  des 
Vorderrheins  boten  zuerst  die  Anregung  zur  Bearbeitung  dieser 
flächenreichen  Krystalle.  Es  reihte  sich  später  die  Untersachnog 
der  Eiscnglanze  des  St  Gotthards,  der  bisher  wenig  beachtelen 
von  Keswick  in  Cumberland,  sowie  der  berühmten  Krystalle  voa 
Rio  auf  Elba  an.  —  Die  Krystalle  des  Rothbleierses  warea 
vor  der  verdienstvollen  Monographie  dieses  Minerals,  welche  wir 
Dauber  verdanken,  nur  sehr  unvollkommen  bekannt.  Ubssehbcic 
bahnte  zu  einer  genaueren  Kenntniss  den  Weg,  indem  er  die 
Krystalle  von  Beresowsk  untersuchte,  neue  Flächen  nachwies  and 
die  Formen  in  schönen  Zeichnungen  darstellte.  —  Auch  der 
Linarit  (die  Bleilasur)  gehört  zu  denjenigen  Mineralien,  deren 
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genaoere  Erforschung  wir  H.  verdanken.  Das  prachtvoll  krystallisir- 
fähige  Mineral  gehörte  lange  Zeit  zu  den  allerseltenslen ,  da  es 
nil  Sicherheit  nur  von  Leadhills  bekannt  war.  Ein  neues  Vor- 
konmen  bei  Keswick  in  Cumberland  gab  Hbssbnberg  die  Mittel 
■B  die  Hand,  nicht  nur  zahlreiche  neue  Flächen  zu  bestimmen, 
Mmdem  auch  eine  neue  auf  genaue  Messungen  gegründete  Fun- 
damentalbestimmung abzuleiten,  so  dass  sich  jetzt  auch  der  Linaril 
den  am  genauesten  bekannten  Mineralien  anreiht. 

Noch  Jlber  sehr  viele  andere  Mineralien  erstrecken  sich  H.*s 
Arbeilen,  über  alle  behandelten  Naturgebilde  Licht  verbreitend 
und  sie  in  trefflichen  Zeichnungen  darstellend.  Wir  nennen: 
Adalar  nebst  Orthoklas,  Anorthit,  Albit  und  Periklin,  Anatas, 
Antimonglanz,  Apatit,  Augit,  Bergkrystall,  Beryll,  Bleivitriol,  Bour- 
Bonit,  Brookit,  Brucit,  Caledonit,  Carnallit,  Chrysoberyll,  Datolith, 
Diopsid,  Dolomit,  Epidot,  Fahlerz,  Flussspath,  Forsterit,  Gold, 
banal,  Hauyn,  Haytorit,  Hessenbergit  (von  ihm  unter  dem  Namen 
Sideroxen  beschrieben),  Humit,  Idokras^  Ilvait,  Klinochlor,  Kupfer- 
uranit,  Malachit,  Mesitinspath,  Orthoklas,  Pleonast,  Pyrit,  Realgar, 
Reissil,  Rutil,  Sarkolith,  Schwefel,  Schwerspath,  Sodalith,  Stauro- 
Hlh,  Sirontianit,  Topas,  Zinkblende,  Zinksilicat,  Zinnstein. 

Hessembbrg  besass  einen  Formensinn  von  seltener  Ausbildung 
ond  Vielseitigkeit.  Eine  Künstlerhand  verriethen  seine  landschaft- 
lichen Zeichnungen  (wir  verdanken  ihm  z.  B.  die  Ansichten  des 
Bolsener  Sees  in  Italien,  s.  Zeitschr.  d.  Deutschen  geolog.  Ges. 
Jahrg.  1868),  während  seine  kunstvoll  aus  einer  eigen thümlichen 
Gypsmischung  hergestellten  Krystallmodelle,  welche  stets  die 
höchste  Bewunderung  aller  Fachgenossen  erweckten,  ein  beredtes 
Zengniss  seines  geometrischen  Formensinns  darbieten.  Es  war 
f&r  ihn  ein  Bedürfniss,  die  oft  verzerrten  oder  äusserst  kleinen 
Fliehen  der  Krystalle  in  harmonischer  Ausbildung,  dem  blossen 
Auge  wahrnehmbar,  darzustellen.  Erst  nachdem  er  die  Wunder- 
gestalten der  Krystalle  plastisch  dargestellt,  begann  er  die  Zeich- 
nungen. In  der  Kunst  des  Krystallinodellirens  ist  nie  Ähnliches 
hervorgebracht  worden,  wie  jene  aus  Paraffin-getränktem  Gypse 
hergestellten  Modelle  Hessenbero  s.  Sie  werden  ein  unnachahm- 
liches Denkmal  seiner  mathematisch- künstlerischen  Begabung 
bleiben. 

Hessenbero  machte  seine  Forschungen  an  Krystallen  seiner 
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eigenen,  zwar  nicht  sehr  umfangreichen,  aber  ausgewählten  Mine- 
raliensammlung,  in  welcher  sämmilicbe  schwieriger  zu  deutende 
und  complicirte  Kryslalle  durch  beigeragte,  von  seiner  Hand 
kunstvoll  gebildete  Modelle  erläutert  werden.  Diese,  sowie  die 
sorgsamste  Durcharbeitung  und  Etiquettirung  gibt  der  H.'schen 
Sammlung  einen  hohen  eigenthümlichen  Werth.  —  Eine  unge- 
wöhnlich glückliche  Harmonie  des  Geistes  und  des  GemOths  zeich- 
nete den  Verstorbenen  aus.  Eine  Spur  von  GoETHB'schem  Wesen 
glaubte  man  in  ihm  zu  entdecken.  Den  Kern  seines  Denkens 
sprach  Er  in  den  Worten  aus:  \man  müsse  das  lieben  erfüllen 
mit  Arbelt  und  einem  den  Mitmenschen  nützlichen  Wirken.* 
Nur  wenige  selbst  der  ihm  nahestehenden  Mitbürger  mögen  den 
Reichthum  seiner  geistigen  Natur  geahnt  haben,  und  ebenso  blieb 
den  Fachgenossen  das  eingehende  Interesse  Hessbnberg's  für  alle 
Zweige  der  mineralogischen  Wissenschaften  unbekannt.  Er  liebte, 
unbekannt  zu  wirken.  Selten  nur,  und  nur  im  engsten  Kreise 
erschloss  Er  sein  Inneres.  Besonders  bezeichnend  Tür  sein  be- 
scheidenes, an  sich  selbst  die  höchsten  Anforderungen  stellendes 
Wesen  war  sein  Verhalten  gegenüber  den  ihm  verliehenen  wissen- 
schafUichen  Ehren.  Obwohl  er  sich  gewiss  über  die  erhaltenen 
Auszeichnungen  und  namentlich  die  Verleihung  der  Doktorwürde 
freute,  glaubte  er  doch  in  seiner  Bescheidenheit  fürchten  a 
müssen,  dass  sein  Wissen  der  erhaltenen  Würde  nicht  überall 
entspräche.  So  entstand  in  ihm  das  Gefühl  der  Verpflichtung, 
noch  mehr  leisten  zu  müssen  als  vorher.  Namentlich  schien  es 
ihm,  als  ob  Er  dies  und  jenes  noch  thun  und  in  seiner  Vorbildang 
nachholen  müsse,  gleichsam  als  hätte  Er  den  erlangten  Grad  erst 
noch  zu  verdienen.  Dies  ging  so  weit,  dass  Er  damals  sogar 
lateinische  Sprachstudien  wieder  aufnahm. 


Besser  indess  als  fremde  Worte  werden  des  Geschiedenes 
eigene  Worte  seine  Denkungsart,  sein  vielseitiges  Interesse, 
sein  Urtheil  bekunden.  Ich  entnehme  dieselben  aus  einem  mehr 
als  ein  Jahrzehnt  fortgesetzten  Briefwechsel,  in  welchem  heil 
Punkt  unserer  wissenschaftlichen  Bestrebungen  unberührt  blieb. 
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13.  Mai  1867.  »Meinen  Aufenthalt  za  Baveno  habe  ich  mit 
gutem  Erfolge  benützen  können  und  eine  reiche  Ausbeute  der 
prttohtigsten  Stufen  zusammengebracht.  Ich  stieg  unter  dem  Ge- 
sang zahlloser  Nachtigallen  langsam  bis  hinauf  in  die  herrlichen 
.  ODTergleichlichen  Granitbrüche.  Welches  Paradies  dorten  nah 
aod  fern,  welcher  zaubervolle  Blick  rings  umher!  Alles  nun  was 
rechts  and  links  von  meinem  Wege  lag,  wohl  zwanzig  bis  dreissig 
Arbeilerhduschen  kroch  ich  aus,  durchmusterte  die  verstaubten 
Torrithe  von  Feldspath  und  erhandelte  die  schönsten  und  besten. 
Das  Hegt  nun  jetzt  vor  mir,  ganz  prächtig  anzusehen,  könnten 
wir  es  nur  zusammen  betrachten  l  Das  von  mir  früher  beschrie- 
bene Phänomen  der  Hyalithbildung  auf  Kosten  des  Bergkrystalls 
besitze  ich  nun  in  drei  bis  vier  weiteren  Exemplaren,  noch  gross- 
artiger ausgebildet.  Auch  schöne  Flussspäthe  sind  bei  meiner 
Beote.  Ein  Bergkrystall  hat  eine  obere  (oberhalb  s  gelegene) 
Trapezoäderfläche  von  so  vortrefflicher  Glätte  und  Spiegelung, 
wie  ich  noch  nie  Ähnliches  gesehen  habe,  da  diese  Flächen, 
z.  B.  von  Traversella,  fast  immer  stark  gerundet  sind.  Schöne 
Alhit-Dnisen  mit  und  ohne  Orthoklas,  auch  schöne  Späterbildungen 
von  Albit  auf  Bruch  flächen  des  Orthoklas  fehlen  nicht.  Da- 
gegen von  den  dortigen  Seltenheiten  Datolith,  Turmalin,  Babing- 
tonit,  Gadolinit,  Scheelit  keine  Spur.** 

20.  April  68.  ^Nun  zu  Ihrem  Tridymit!  Denken  Sie  ein- 
mal, ich  habe  den  beinahe  zweifellosen  Glauben  gefasst,  derselbe 
sei  nichts  Anderes  als  —  Hessenbergit.  Was  sagen  Sie  dazu? 
—  Als  ich  die  von  Ihnen  erhaltene  Figurenlafel  zwischen  Bonn 
nnd  Köln  betrachtete,  kam  mir  dieser  Gedanke  sogleich.  Ich 
konnte  darüber  die  ganze  Nacht  nicht  schlafen  und  wollte  Ihnen 
froh  Morgens  darüber  von  Köln  aus  gleich  schreiben.  Allein 
einestheils  hatte  ich  doch  den  Hessenbergit  nicht  genug  auswen- 
dig im  Kopfe  und  fürchtete  die  Gefahr,  von  Ihnen  ausgelacht  zu 
werden ;  anderntheils  drängte  die  Zeit  zur  Abreise  nach  London. 
Wie  ich  nun  aber  zurückkomme  und  sogleich  meine  Modelle  mit 
Ihren  Zeichnungen  vergleiche,  befestigt  sich  meine  Verinulhung 
nor  noch  mehr,  und  als  ich  vorgestern  Kenngott  besuchte,  fand 
ich,  dass  er  und  v.  Fritsch  denselben  Gedanken,  sogar  ohne  Ihre 
Abbildung  gesehen  zu  haben,  auch  schon  gefasst  hatten.** 

12.  Oct  68.    «Die  aufgeregten  Worte  des  guten  alten  Breit- 
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HAUPT  wegen  des  PKnian's  mass  man  nach  ihrem  mildesten 
Sinne  aufnehmen  und  möglichst  nach  dun  Umständen  entschuldi- 
gen. Ais  Papa  fühlt  er  sich,  das  ist  nun  einmal  gani  mensch- 
lich, etwas  gekränkt,  weil  sein  schiefer  Sohn  Piinian  in  der  Schule 
eine  Ohrfeige  abgekriegt  hat  Anstatt  nun  die  ungestaltele  Creatur 
vorzunehmen  und  zu  ihr  zu  sprechen:  »Plinian'chen,  Du  nichts- 
nutziges, schiefbeiniges  Gestell,  Du  musst  mir  in  eine  orthopä- 
dische Anstalt!  total  musst  Du  Dich  ändern!  so  wie  Du  bist, 
kann  ich  Dich  in  der  Welt  unmöglich  durchbringen;«  —  nui 
freilich,  anstatt  dessen  nimmt  er  Plinian'chen  in  Schutz,  streichelt 
es  und  zürnt  dem  Professor.  Aber  bös  gemeint  ist  es  dock 
nicht«« 

27.  Dec.  69.  »Es  wird  Sie  interessiren  zu  hören,  dass  ich 
in  der  letzten  Zeit  fiUnf  Stufen  mit  Turnerit  unter  Händen  gehabt, 
wovon  ich  eines  zuletzt  eigen thttmlich  erworben  habe.  Dieseibea 
gehören  Köhler  in  Zürich,  welcher  sie  als  Auswahlsendung  aa 
Fauser  nach  Pesth  sandte,  mit  folgenden  Preisen:  120^  70,  35, 
22  und  15  Frcs.  Letzteres  ein  mit  blossem  Auge  effeciiv  nkht 
erkennbares  Kryställchen.  Fauser,  welcher  seinem  Urtheil  nicht 
traute,  eine  Verwechslung  mit  Sphen  befürchtend,  sandte  mir  die 
5  Stück  mit  der  Bitte  um  mein  Gutachten.  Ich  fand  sie  alle  echL 
Der  Krystall  fllr  70  Frcs.  ist  3  Mm.  lang  und  gleicht  so  sehr 
Ihren  Abbildungen,  dass  ich  ihn  ohne  Weiteres  leichl  nach  seiaca 
Flächen  bestimmen  konnte.  Der  zu  22  Frcs.,  ein  sehr  kleines» 
ebenfalls  aufgewachsenes  Kryställchen  erschien  aber  als  ein  wah- 
res Räthsel.  Ich  versuchte  ihn  mit  der  Nadel  ein  Bischen  n 
entblössen.  Da  lag  er  herabgttfailen !  Nun  musste  ich  das  Stiek 
noiens  volens  bebalten,  habe  den  Kr.  nun  auch  gemessen,  bestimart 
und  modellirt.  Er  ist  in  närrischer  Weise  verzerrt,  ich  gebe  Ihnea 
zwei  skizzirte  Abbildungen  (Fig.  1  u.  2  &  folg.  S.)  davon.  Übri- 
gens ist,  wie  Dana  in  seiner  neuen  Ausgabe  näher  ausfahrt,  dar 
Turnerit  so  genau  gleichgestaltig  mit  dem  Monazit,  dass  man  aa 
der  Einerleiheit  beider  Mineralien  nicht  zweifeln  kann.  Es  iit 
doch  recht  merkwürdig,  dass  das  Auftreten  des  Tumerits  imwM 
an  das  des  Anatas  geknüpft  scheint  Kein  Turnerit,  an  welche« 
nicht  auch  Anatas  vorkäme,  und  dies  scheint  ebenso  in  der  Das- 
phinö  der  Fall  zu  sein.  Der  Turnerit  ist  so  selten,  dass  KOuo 
angibt,  unter  2000  mit  der  Lupe  durchmusterten  Stücken  nur  eii 
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Dutzend  mil  jenem  Mineral  gefunden  zu  haben.     Dennoch  habe 
ich  unter  meinen  alten  Anatas-Exemplaren  von  Sta.  Brigitta  eines 


ri«.  I.  Flg.  2. 

gefnden  mit  5  winzigen,  aber  schön  glänzenden  Turnerit-Kry- 
slallen." 

22.  Febr.  71.  «Inzwischen  hat  mein  Unstern  mich  wieder 
mit  dem  Köder  eines  ausgezeichneten  Kalkspaths  angeangelt,  trotz- 
dem ich  unlängst  (ohne  dass  es  Jemand  gehört  hätte !)  ein  feier- 
liches Gelöbde  gethan,  mich  sobald  nicht  wieder  an  einem  Kalk- 
spalh  zu  versündigen!  Scharff,  der  in  solchen  Dingen  eine  un- 
vergleichliche Spürnase  besitzt,  hatte  das  Glück,  aus  einem  Vor- 
ralh  isländischer  Kalkspathstücke  bei  dem  Optiker  Steeg  in  Hom- 
bvrg  ein  von  dem  Letzteren  nicht  gewürdigtes,  prachtvoll  in 
grossen  Flächen  krystallisirtes  Stück  zu  erwerben.  Ich  fand: 
R.4R.10R.VsP2.R2.R3.R5.ocP2.  V5R2.— 4R*/i.'AR*/s 
eine  herrliche  Combination,  obgleich  daran  eigentlich  neue  Formen 
nicht  vorkommen.  Natürlich  herrscht  an  dem  faustgrossen  Stück 
die  grosseste  Unsymmetrie ;  an  einen  geordneten  Zustand  ist  bei 
diesem  Gemeinwesen  nicht  zu  denken  und  die  EntzilTerung  war 
daher  eine  recht  schwierige  Aufgabe!  Berechnung,  Projektion, 
Zeichnung  und  Abhandlung  hat  mich  die  ganzen  letzten  Wochen 
Ober  beschäftigt  (d.  h.  in  den  freien  Stunden!)  und  ich  bin  noch 
nicht  ganz  fertig  damit,  fand  aber,  wie  ich  nicht  läugnen  kann, 
grosses  Vergnügen  an  dieser  Arbeit.  —  Nächstdem  nimmt  aber 
inner  vielerlei  Nachlesen  der  auftauchenden  alten  und  neuen 
Schriften  das  Bischen  freie  Zeit  weg.  Da  jetzt  wieder  ein  Band 
von  V.  Buch's  gesammelten  Schriften  erschien  und  mir  vor  Augen 


kam,  so  Tand  ich  mich  dadurch  sehr  angezogen  und  habe  bereili 
einen  Theil  davon  gelesen.  Ich  Ende,  das«  ich  dabei  sehr  viel 
lerne.  Grade  dieser  Rückblick  von  dem  freier  gewordenen  SUmd- 
punkl  der  neueren  WissenschBll  aus,  auf  die  so  sIImAhliche  TOi 
mDhsame  Herausbildung  derselben  aus  ihren  ersten  AnHingeB 
durch  einen  genialen  Mann  wie  Buch  ist  äusserst  belehrend  und 
fördert  manche  Thatsachen  zu  viel  klareren  Vorstellungen.  An 
und  rur  sich  ist  seine  geistreiche  Art,  die  Natur  zu  betrachten 
und  anschaulich  darzustellen,  das  Talent,  seine  auch  oh  irrtgea 
Hypothesen  zu  verrechten,  überhaupt  sein  ganzer,  jeden  Gegen- 
stand belebender  Vortrag  durchaus  bewunderungswürdig.« 

28.  Juni  71.  „In  den  letzten  Wochen  haben  sich  die  mine- 
ralogischen Besucher  bei  mir  in  ungewöhnlicher  HAufigkttit  eio- 
gefunden.  Bs  erschienen  drei  Amerikaner  (Jefperies,  EeLESTon, 
SrANO),  ein  Engländer  (Hr.  Lbttsoh,  der  Hilverrasser  des  bekanatea 
Werks),  ein  Russe  (Magnus  vok  N<irf£),  ausserdem'  Prof.  Wm- 
BACH  und  vor  ca.  lU  Tagen  Römer.  Der  oben  erwähnte  Mr.  Sfam 
ist  ein  schon  bejahrter  reicher  Mann, 
welcher  überall,  wo  er  ganz  aasge- 
zeichnet schöne  Mineralien  finden  kann, 
sie  um  jeden  Preis  kauft.  Auf  einige 
hundert  Francs  mehr  oder  weniger  fflr 
ein  einzelnes  Stück  kommt  es  ihm  da- 
bei nicht  an.  In  Folge  dieses  Systems 
hat  er  auch  in  diesem  Sommer  einige 
unglaublich  schöne  Sachen  erlangt,  z.  B. 
einen  grossen,  über  alle  Vorstellung 
schönen  Zillcrthaler  Sphen -Zwilling, 
wovon  Sie  hierneben  (Fig.  3)  eine 
Copie  in  genau  wirklicher  Grösse  sehen. 
Er  ist  vollkommen  durchsichtig,  glän- 
zend und  im  Innern  rein.  Sfakg  hat 
den  Krystall  für  250  Gulden  von  Hoseus  erkauft.  Weilerbin  zeigte 
er  mir  einen  rosenrolhen  aufgewachsenen  Apatitkryalall  so  gnw 
(Fig.  4,  folg.  S.),  aus  der  Gegend  von  Sedrun,  welchen  er  fOr  150  Frta. 
von  Caveho  erhielt  (welcher,  wie  Sie  erfahren  haben  werden, 
vor  Kurzem  verunglückt  ist).  Ferner  sah  ich  bei  Mr.  SrAwa  eine 
Pbosgenitgnippe  von  Honte  Poni  (Val.  350  Pres.),  1  d«  von  Gibks, 


Fl«.  B. 
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2  Zoll  gross  (400  Frcs.),  Alexandrit,  Topase,  eine  herrliche 
Cdlektion  von  vielfarbigen  Elbaer  Turmalinen ;  eine  Sammlung 
grosser  und  mannigfacher  Diamantkrystalle  u.  s.  w^  u.  s.  w.   Sehr 


Flg.  4.  PIg.  5. 

schön  ist  eine  geschliffene  Bergkrystalllinse  mit  einem  eingeschlos- 
senen wundernetten  pseudomorphen  Krystail,  Gediegen  Gold  nach 
Oonrz  (Fig.  3).  Das  Gold  schwimmt  wie  eine  dünne  hohle  Schale, 
Biilen  offen,  in  dem  Bergkrystall-Körper.  Es  findet  sich  keine 
Spor  einer  Grenze  zwischen  dem  völlig  wasserhellen  Quarz  im 
Gold  und  dem  ausserhalb  des  Goldes ;  es  ist  wie  Wasser,  in  wel- 
chem ein  Goldgetässchen  schwämme !  Hier  ist  es  doch  klar,  dass 
der  Quarz  nicht  feuriger  Entstehung  ist.« 

28.  Sept.  71.  »Mit  jenem  Perowskit  bin  ich  immer  noch 
nicht  fertig.  Zuerst  war  noch  ein  weiterer  48-Flächner  zu  be- 
stimmen (40^/3),  dann  musste  noch  eine  grosse  Anzahl  von  Kanten 
berechnet  werden;  es  wurden  zwei  Modelle  gemacht,  endlich 
drei  Zeichnungen  konstruirt.  Letztere  Aufgabe  war  in  der  That 
sehr  mühsam  und  erforderte  nicht  allein  eine  blosse  Chinesen- 
gednld,  wie  ich  neulich  gemeint  hatte,  sondern  auch  ein  recht 
intensives  Nachdenken.  Man  macht  bei  jeder  neuen  Art  von  Auf- 
gaben leider  immer  wieder  Umwege,  die  man  sich  hätte  ersparen 
können,  so  stets  wieder  ein  neues  Lehrgeld  an  kostbarer  Zeit 
opfernd.  Hätte  ich  jetzt  noch  einmal  Combinationsformen  ver- 
schiedener 48-Flächner  zu  zeichnen,  so  sollte  es  so  schnell  gehen, 
dass  es  eine  Lust  wäre.  Aber  nun  da  die  Aufgabe  zu  Ende  ge- 
bracht ist,  kann  ich  meine  Erfahrung  und  Übung  nicht  mehr  ver- 
werthen.  Übrigens  fand  ich  die  Aufgabe  bei  diesen  Zeichnungen 
anregend  und  fesselnd,  mehr  als  ich  vorher  gedacht."* 

17.  Dec.  71.  i*Im  nächsten  Sommer  wollen  Sie  also  den 
geologischen  Räthsein  wieder  einmal  im  Norden  näher  treten. 
GlüdLauf  in  dem   merkwürdigen  Lande ;   aber   wie   manche   sind 
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aack  von  dorten  schon  zarfickgekehrt  mit  denjenigea  Übenea- 
gungen  eben,  mit  welchen  sie  hingegangen !  Es  wird  Ihnen  nck 
dort  gehen,  wie  am  Vesnv ;  es  scheint,  dass  wir  nicht  Alles  wisaei 
sollen !  Die  voihandenen  Räthsel  spiegeln  sich  im  Kleinen  wieder 
an  so  vielen  Handstttcken  unserer  Sammlungen,  und  je  nachdem 
wir  mit  vorbereiteten  Meinungen  an  diese  kleineren  Zeugen  des 
Wirkens  der  Natur  herantreten,  sehen  wir  sie  mit  andern  Augen 
an,  und  so  kommt  es,  dass  z.  B.  in  einem  Netzwerk  feiner  Aden, 
in  Breccienbildungen,  auffallenden  Verschiebungen  u«  drgl.  der 
Eine  den  klaren  Beweis  plötzlicher  gewaltiger  Akte,  der  Ander« 
des  geraden  Gegentheils,  d.  h.  der  allmfthlichsten  und  feinstea 
Wirkungen  sieht.  Und  die  vulkanischen  Phänomene  mit  ihm 
Erzeugnissen,  so  grossartig  überraschend  sie  auch  nach  ihrem 
unmittelbaren  Eindruck  auf  unsere  Sinne  wirken  mögen,  vor* 
gleichen  wir  sie  in  ihren  Verhältnissen  zu  denjenigen  Dimen8ioMi^ 
welche  wir  uns  als  die  der  Erdrinde  und  des  Erdkerns,  als  die 
der  eigentlichen  Tiefe  denken  müssen,  so  erscheinen  sie  dock 
viel  zu  klein  und  zu  örtlich  beschränkt,  als  dass  ihre  Ursachea, 
der  Sitz  der  Bewegung  in  sehr  grosser  Tiefe  liegen  körnte. 
Neapel,  friedlich  am  Fusse  des  Vesuvs  liegend,  kann  ich  mir  nicht 
denken,  wenn  ich  mir  den  letztem  als  Ventil  eines  flüssigen  Eid- 
kerns  vorstellen  soll,  wozu  er  doch  viel  zu  klein  angelegt,  seiae 
Thfitigkeit  viel  zu  unbedeutend,  seine  Pulsationen  zu  regellos  er* 
scheinen.  Und  dies  MissverhMltniss  bleibt  doch  immer  besteka, 
wenn  wir  auch  die  viel  grösseren  Wirkungen  mancher  anderes 
Vulkane  berücksichtigen.«« 

12.  Aug.  72.  »Zum  geologischen  kritischen  Sehen  ist  mm 
Auge  in  der  That  entweder  nicht  geübt  oder  nicht  begabt  geaaf. 
Was  werden  Sie  denken,  wenn  ich  Ihnen  gestehe,  dass  ich  iif 
dem  herrlichen  Wege  über  die  Alp  Monzoni  und  über  le  Seh 
ins  Pellegriner  Thal,  begleitet  von  Battista  Beriibard,  die  groß- 
artige Umgebung,  den  Um-  und  Ausblick  bewundert,  mich  an  der 
wunderschönen  Alpenflora  erfreut,  auch  eine  kleine  Anzahl  so- 
genannter Contaktstücke  geschlagen  und  mitgenommen  habe;  alleil 
das,  weswegen  ich  eigentlich  hingegangen  war,  die  HyperstkeaÜ- 
gftnge  im  Syenit,  als  solche  im  Grossen  das  Gebirge  durchsetseai 
so  wie  es  Richthofen  in  seinen  Profilen  angibt,  nicht  habe  eal- 
decken  und  dass  mir  sie  auch  Bernhard  nicht  hat  zeigen  köuea!* 
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13.  Oclober  72.  »In  unserer  Ntthe,  bei  Flörsheim,  werden 
•eil  einiger  Zeil  in  einer  (tertiftren)  Tbongrnbe  grosse  schöne 
CSypsgToppen  gefunden,  einfache  Krystalle  und  Zwillinge  mich 
dem  Friedrichsroder  Gesetze  (Zwill.-Ebene  cuPoo).  Sie  sind  ius- 
tenrt  YerkOrzt  nach  der  Hauptaxe,  dagegen  sialig  durch  Streckung 
von  — P,  etwa  so  (Fig.  6),   und  nun  theils  juxtaponirt,  theiis 


lif.  6.  FIf .  7.  Flg.  8. 

gekrevxt;  erstere  (Fig.  7)  sehen  den  sicilischen  sehr  fthnlich, 
welche  ich  einst  beschrieben  habe.  Manche  Flörsheimer  zeigen 
diesen  Habitus  (Fig.  8).  Die  Gruppen  sind  manchmal  grösser  als 
eine  MannsfiMist,  ein  ganz  interessantes  Vorkommen.  In  demselben 
Tbon  finden  sich  auch  interessante  Reste  von  Pflanzen,  Krebsen  etc.; 
ick  war  neulich  mit  v.  Fritsch  zusammen  dort,  welcher  öfters 
lihigeht* 

26.  Nov.  72.  »Ihre  Anorthit-Abhandlung  habe  ich  gelesen. 
Bin  liesonders  interessantes,  theoretisches  und  physikalisches  Ele- 
ment haben  Sie  durch  Ihre  Demonstration  eines  rhombischen 
Querschnitts  des  Anorthitprisma's  und  dessen  Funktion  als  zwil- 
lingische Berührungsebene  (S.  42  u.  f.)  eingeführt.  —  Immerhin 
bleibt  fQr  mich  die  durch  die  Lamelleneinlagerung  so  deutliche 
wirkliche  Existenz  einer  solchen  Ebene  etwas  wahrhaft  Verwun- 
derliches. Die  Berührungsebene,  welche  Hr.  G.  Rose  einst  in 
den  Figg.  4  und  5  seiner  Periklin-Abhandlung  zeichnete,  erschien 
uifl  damals  wie  etwas  für  das  Innere  des  Krystalls  gar  nicht  zur 
Bjdsienz  Berechtigtes  oder  Mögliches,  ist  Iber  doch  principiel 
niehts  Anderes,  als  was  Sie  jetzt  beim  Anorthit  aufgefunden  haben, 
aar  insofern  verschieden,  als  es  sich  hier  und  dort  um  zwei  ver- 
schiedene Zwillingsgesetze  handelt.  Beim  Periklin  war  es  die 
Normale  in  P  zur  kürzeren  Diagonale  als  Zwillingsaxe ,  beim 
Anorthit  fungirt  die  Makrodiagonale  als  Axe.  Herr  6.  Rose  war 
damals  nur  insofern  in  einen  Irrthum  verfallen,  als  es  ihm  schien 
(S.  4),  jene  Zusammensetzungsfläche  stehe  rechtwinklig  auf  seiner 
Zwillingsebene.  —  Der  Anblick  Ihrer  mir  übergebenen  vesuvischen 
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Belegstücke  hat  mich  sofort  an  die  löcherigen  Laven  von  San* 
lorin  erinnert,  in  welchen  ganz  ebenso  unverkennbar  als  in  jenen: 
Sphen,  Anorthit,  Wollastonit,  neben  Anhydrit  als  Sublimalions- 
produkte  auftreten.  Auch  hier  ist  gar  kein  Zweifel  möglidi  and 
ihr  sublimatisches  Ansehen  habe  ich  in  einigen  Trüheren  Abhand-  \ 
lungen  hervorzuheben  nicht  verfohlt.« 

26.  Nov.  72.  »Von  Brezina  kam  vorige  Woche  aach  ein 
Heftchen.  Er  verfällt  aber  in  das  fehlerhafte  Bestreben  so  man- 
cher gelehrter  Lehrer,  das  Verstandniss  des  Schülers  durch  äos- 
serste  Kürze  und  Präcision  des  Ausdrucks  fördern  zu  wollen, 
anstatt  die  Begriffe  durch  Ausführlichkeit  und  schrittweises  Vor- 
gehen zur  Klarheit  zu  bringen.  Die  vielumfassende  Kürze  der 
Lehrsätze  ist  die  schätzbare  Frucht,  nicht  aber  das  Samenkorn 
des  Verstehens,  und  das,  was  seinem  Wesen  nach  in  sich  reich 
und  mannigfaltig  ist,  kann  man  nicht  gewaltsam  condensiren,  ohne 
dass  es  an  Durchsichtigkeit  verlöra  Übrigens  gibi  Brezma  einige 
recht  praktisch  zugerichtete  Recepte  zur  Zonenberechnung  und 
dem  was  damit  zusammenhängt.  Über  die  Befangenheit  der 
MiLLER*sclien  Schule  rücksichtlich  einiger  Hauptpunkte,  wie  z.  & 
die  vermeintliche  Zweckmässigkeit  der  Kugelprojektion,  oder  die 
Bequemlichkeit  des  Systems  bei  den  hexagonalen  und  rhombo(Mlri- 
schen  Formen,  kann  man  sich  nicht  genug  wundern.^ 

2.  Febr.  73.  »Wie  bekannt  hat  neulich  Klein  nachgewiesen, 
dass  gewisse  von  Brezina  irrthümlich  als  Wiserin  beschriebene 
Formen  aus  dem  Binnenthal  nicht  dem  Xenotiro,  sondern  den 
Anatas  angehören.  Klein  hat  die  Freundlichkeit  gehabt,  mir  einen 
solchen  Anatas  zu  überlassen  und  äusserte  bei  dieser  Gelegenheit 
einigen  Zweifel,  ob  nicht  auch  das  Gottharder  Mineral,  welches 
früher  für  Zirkon,  dann  für  Xenotim  gehalten  wurde,  am  Bade 
Anatas  sein  möchte.  Damit  trifft  nun  gerade  zusammen,  dass 
ich  am  vorigen  Sonntag  ein  Exemplar  vermeintlichen  Tumerils, 
dessen  Untersuchung  ich  schon  ein  ganzes  Jahr  aufgeschoben, 
zur  Nachmessung  vornahm.  Es  ist  ein  kleiner,  nur  1  Hm.  grosser, 
aber  sehr  schön  spiegelnder  flächenreicher  Krystall,  welchen  s.  Z. 
v.  FniTSCH  aus  Tavetsch  mitgebracht  hatte.  Wir  haben  ihn  wie 
gesagt  bisher  für  Tumerit  gehalten,  obgleich  sein  kugelihnlirber 
Habitus  dies  eigentlich  hätte  verdächtig  erscheinen  lassen  können. 
Heine  nun   vorgenommene  Messung   ergab   ein   quadralisck 
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krystallisiries  Mineral  (Fig.  9)  der  Combinalion  P  .  3P3  .  cjoF,  dem 
Zirkon  in  den  Grundverhältnissen  nahe  stehend,  aber  keineswegs 

gleich.  Grundmessung:  P:P  über  dem 
Scheitel  =  970  51';  daraus  Endkante  124» 
38',  8  (beim  Zirkon  123«  19');  Randkante 
82«  9'  (beim  Zirkon  84«  20').  Hauptaxe  = 
0,6163033;  offenbar  der  richtige  Xenotim 
und  zwar  hier  in  einem  vortreillich  genau 
messbaren  Krystall,  worüber  ich  natürlich 
sehr  erfreut  bin.  Die  drei  Theilgestalten 
"**  ^*  P  .  3P3  und  coP  sind  so  regelmässig  aus- 

getheilt,  dass  keine  vorherrscht  [fast  an  Leucit  erinnernd],  daher 
der  hübsche  kugelige  Habitus.  Die  tetragonale  Pyramide  3P3 
war  bisher  am  Schweizer  Xenotim  nicht  beobachtet,  wohl  aber 
durch  Brezina  an  einem  Krystall  von  Hitteröe  (Brezina  p.  1 5  und 
Fig.  4)  mit  dem  Handgoniometer  bestimmt.  Ich  habe  weiter  fol- 
gende Werthe  berechnet: 

P:ooP  =  131«    4' 30" 
P  :  3P3  ;=  150     6  48  ,   gemessen  150«    8', 
3P3:3P3,  Kante  X  =  147    19     4  ,  i  147    18, 

»      Y  =  133     6  24  "        j  147   26, 

„      Z  =  125  40  30 
«     über  oüP  =  105   27  31 
3P3:ocP  =  142   43  45. 

Von  recht  grossem  Interesse  schienen  mir  die  kürzlich  von 
Inostranzeff  mitgetheilten  Beobachtungen  an  Dünnschliffen  von 
kömigen,  theils  reinen,  theils  dolomitischen  Kalkgesteinen.  Er 
erklärt  die  Zwillingsstreifung  für  ein  wirkliches  Unterscheidungs- 
merkmal zwischen  dem  Caicit  und  dem  Talkspath  und  behauptet 
mit  dessen  Hülfe  sich  überzeugt  zu  haben,  dass  die  Dolomitisi- 
rong  nicht  in  einer  isomorphen  VertrAung  des  kohlensauren  Kalks 
durch  kohlensaure  Magnesia,  sondern  in  einer  Beimengung  des 
letztem  besteht:  reine  Dolomitspathkörner  sollen  deutlich  neben 
reinen  Kalkspathkörnern  liegen,  quantitativ  übereinstimmend  mit 
dem  Ergebniss  der  chemischen  Analysen.  Wenn  die  Sache  wahr 
ist,  ist  sie  gewiss  sehr  merkwürdig  und  scheint  ein  Streiflicht 
auch  auf  die  Feldspathfrage  werfen  zu  können.« 

Jahrbuch  1874.  53 
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27.  April  73.  »Das  Interesse,  welches  die  Londoner  Samm- 
lungen bei  Ihnen  erregte,  hat  so  sehr  die  Bewunderung  wieder 
in  Erinnerung  gebracht,  mit  welcher  ich  vor  5  Jahren  diese 
iSchätze  betrachtete,  dass  ich  mir  das  Vergnügen  nicht  versagen 
kann,  Ihnen  beiliegende  Abschrift  meiner  damaligen,  an  Ort  und 
Stelle  gemacliten  Notizen  zu  widmen.  Verzeihen  Sie,  wenn  dar- 
unter viel  Ballast  sein  sollte  und  Sie  überhaupt  nicht  recht  ein- 
sehen werden,  was  Ihnen  eben  jetzt  diese  Aufzählung  nützen 
solle,  nachdem  Sie  Alles  so  eben  erst  selbst  gesehen  haben 
Allein  ich  denke  mir,  dass  wenn  wir  jetzt  zusammen  kamen,  wir 
doch  mit  Vergnügen  gemeinschaftlich  uns  diese  herrlichen  Natur- 
produkte ins  Gedächtniss  zurückrufen  würden.  Warum  sollle 
man  dies  nun  nicht  auch  brieflich  thun  dürfen?« 

Notizen  aus  dem  British  Mtuieiim  (6—8.  April  1868). 

Die  Schränke  und  Pulte  von  Hahagony.  Überschriften  auf 
Porzellantafeln.  Die  Mineralien  in  schwarzen  Kästchen  mit  nied- 
rigen Wänden;  gefüllt  mit  feiner  Wolle.  Auf  kleinen  Stangen 
gedruckte  Zettel,  weiss  mit  schwarzen  Buchstaben,  wogegen  das 
Krystallsystem  auf  schwarzen  Zetteln  mit  weisser  Schrift.  Die 
Einzelkrystalle  sind  auf  schwarzen,  ca.  5  Zoll  hohen  Standern, 
möglichst  hoch  (nahe  ans  Glas)  gebracht.  Die  Säle  haben  z.  Th. 
Oberlicht,  z.  Th.  seitliches,  sind  aber  sehr  hell. 


Pyromorphit  aus  Wheal  Alfred,  Camborne,  Cumberland;  unver- 
gleichlich schön  in  Farbe  und  Glanz.  —  Aus  dem  Breisgau 
schön. 

Wagnerit.  14  Exempl.  z.  Th.  mit  durchsichtigen,  glänzenden 
Krystallen.  Nach  Wrioht  s  Aussage  hat  sie  Lrttsom  in  Werfen 
brechen  lassen,  darauf  zusammen  an  ihn  verkauft;  von  welchen 
sie  an*s  Museum  kamen. 

Diamant.  Ausserordentlich  zahlreich.  Ein  glänzendes  durch- 
sichtiges Oklaöder  Ist  ca.   '/s  Zoll  gross. 

Schwefel  von  Perticara  bei  Sinigaglia;  sehr  schöne,  vollkommen 
durchsichtige  Krystalle. 

Nickel  in,  nicht  so  schön  als  der  meinige. 

Zinkblende,  von   St.  Agnes.     ±  ^  .  c»0oo,   wunderbar  schön; 
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tauschend  wie  Fahlerz.  Auch  die  Kapniker  Blende  ausgezeich- 
net schön. 

Bleiglanz,  von  Liskeard  mit  herrlich  blauem  Fluorit  und  Kupfer- 
kies. 

Anglesit,  von  Monte  Poni,  unglaublich  schön!  desgl.  von  Phönix- 
ville  prftchtige,  2  Zoll  grosse  Kryslallc. 

Linarit,  Vi  Zoll  grosse  Kryslalle,  glänzend,  wundervoll. 

Caledonit,  Krystallc  bis  Va  Zoll  lang  und  mehrere  Millim.  dick. 

Monazit    Einer  ist  ca.  '/4  Zoll  dick. 

Vivianit,  sehr  schön  in  dem  Zahn  eines  Hirsches,  aus  Irland. 

Erythrin.  Prächtig^  Insbesondere  ein  zugedecktes  Exemplar, 
welches  Haskelyne  für  das  schönste  existirende  hält. 

Chalkophyllit  (Kupferglimmer),  schön. 

Lazulith,  von  Werfen,  halbzollgrosse  Krystalle,  glänzend,  dunkel- 
blau, durchsichtig. 

Childrenit.    Ein  ca.  ^/s  Zoll  grosser,  edelsteinähnlicher  Krystall. 

Liroconit,  prächtig! 

Uranit,  von  Redruth,  desgl. 

Apatit.  Die  Apatitsammlung  ist  besonders  schön.  Von  New- 
York  7  bis  8  Zoll  lang.  Aus  Neu-Holland  himmelblau.  Von 
Schlaggenwald  dunkelgrüne,  herrlidie  bis  V2  Zoll  grosse  Kry- 
stalle. Von  Ehrenfriedersdorf  prächtig,  1  V,  bis  2  Zoll.  Ein 
anderes  Exemplar  von  dort  mit  pfirsichblüthrothen  Fluoriten 
ooOoo  besetzt,  herrlich  anzusehen.  Von  Orenburg,  Gruppe, 
4  Zoll  grosse  Krystalle,  meergrün,  durchsichtig,  nicht  vorzu- 
stellen, wie  schön !  Vom  Gotthard  ausgezeichnet.  Bovey  Tracy, 
auf  Turmalin,  riesig  und  sehr  schön. 

Baryt.  Auch  diese  Collection  ist  einzig  schön.  (Die  grossen 
Krystalle  aus  Dufton  kommen  im  Thon  vor,  sind  aber  selten 
unverletzt,  Wright.) 

Cölestin.  Eine  röhrenförmige  Druse  von  Girgenti.  Die  Krystalle 
sind  mit  feinstem  Schwefel  gemengt,  dadurch  gelb  und  doch 
glänzend,  höchst  elegant.  Von  Strontian  Krystalle  von  einem 
halben  Schuh  Länge. 

Rothbleierze,  in  herrlichen  Exemplaren  vertreten.   Bis  ^/4  Zoll 

grosse  Krystalle.   Die  Flächenzeichen  (nach  Miller)  mit  gelber 

Farbe  darauf  geschrieben. 

Wolfram it  von  Schlaggen wald.    Darunter  ist  von  idealer  Schön- 
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heit   ein  eingewachsener   Krystall,   4  Zoll   lang,   1   Zoll  dick, 
schwarz,  spiegelglänzend  (Fig.  10). 

Wfthlerit,  grosse  Krystalle,  mit  guten  Flachen. 

Gellibleierz,  herrlich. 

Schorlamit,  über  zollgrosse  Krystalle. 

Sphen.  Die  Sphensammlung  schien  mir  im  Ganzen 
nicht  aur  der  Höhe  des  Cbrigen  zu  stehen.  Von 
amerikanischem  Lederit  sehr  sch(>ne  Drusen, 
mit  Krystallen  i)ber  Zollgrosse,  doch  keiner  von 
so  Treier,  vollstündiger,  schöner  Ausliildung  wi« 
der  meinige  (von  Dana  erhaltene),  —  Von  Gree- 
novit  5  Stück  mit  schönen  Kryalallen.  p     ^^ 

PerowskiL     Viele  Krystalle  von  1  bis  l'/s  Zoll. 

Datolith  von  Toggiana,  Bergenhillü! 

Hüayn;  der  von  Albano  nicht  vorhanden! 

Tu  r  mal  in.  Prachtvoll.  Elba!  Mursinsk!  Bovey-Tracy!  (konimi>n 
nicht  mehr  vor). 

Pennin,  nicht  so  schön,  als  der  meinige. 

Kfimmererit  I  .,..,.,      „        ,         „ 

.,,.        ,,  }  herrlich!- Aus  der  Sammlung  Koksckahows. 

Klinochlor     )  '^ 

Pol  lux  von  Elbe.  Nichts  Besseres  als  die  bekannten  zeiliarklen 
Krystalle  (Erinnern  Sie  sich:  Quarzo?  Quarzo!  —  G  Polluce!!)- 

Fahlerz  von  Liskeard  mit  dem  bekannten  Kuprerkies-Oberaug, 
von  grosser  Farbenpracht. 

Meneghinit,  zwei  Exemplare  mit  Krystallen  bis  lU  Hm.  Linge 
und  1  Mm.  Dicke,  mit  Bleiglanz  und  Kupferkies. 

Bournonit  von  Liskeard,  von  unbeschreiblicher  Schönheil. 

Proustit.  Unter  den  Einzelkrystallen  auf  Stativchen  sind  wua- 
derbar  schöne,  völlig  durchsichtige  wie  Rolhwein,  1  >/i  Zoll 
lang,  halb  fingerdick.  Sind  aber  alle  Nichts  im  Vergleich  za 
einer  Gruppe,  welche  zugedeckt  steht  und  wahrscheinlich  d» 
Schönste  ist,  was  exislirl.  Hat  nach  Aussage  Wriauts  24  Pfd. Sl. 
gekostet,  in  einer  Versteigerung,  bei  welcher  seine  Frau,  aber 
nicht  er  zugegen  war,  in  welchem  Falle  er  selbst  jenen  Proustit 
um  jeden  Preis  angekauft  haben  wflrde. 

Carnatlit  von  Stassfurth.  Ähnlich  grosse  Krystalle  wie  die 
meinigen,  doch  nicht  so  schön,  als  diese. 

Fluorit,   Unvergleichlich  herrliche  Collektion.    Wcerdale,  Durham 
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vor  allen!  aber  auch  von  Liskeard  (Menheniot  Mines)  Würfel 
von  7  Zoll,  meergrün  und  blaustreifig,  völlig  durchsichtig,  mit 
schönen  Calcitkrystallen  l)esetzt.  Von  Chamouny  herrliche 
rothe  Oktaäder,  found  by  J.  Coutet  in  a  Quarz  vein  in  the 
granite  of  the  Tacul  as  the  head  of  the  mer  de  glace.  Presented 
by  John  Ruskin  Esq.  (?) 

Calomel  von  Moschel.  Sehr  schön,  bedeutend  schöner  als  der 
im  SENCKENBERc'schen  Museum. 

Spinell,  ein  völlig  durchsichtiges  rubinrothes  Oktaäder  (5  Mm. 
gross).  Ein  drgl.,  2  Zoll  gross,  angeschliiTen.  —  Ein  Kr.  von 
3  Zoll,  angeschliffen,  „taken  from  the  Emperor  of  China's  Sum- 
mer palace.** 

Alexandrit,  aus  der  KoKSCHARow'schen  Sammlung,  wahrhaft  er- 
staunlich! Auch  die  amerikanischen  Chrysoberylle  sind  prftchtig. 

Turnerit,  vom  Mont  Sorel,  Dauphine,  3  Mm.,  herrlich  glänzend. 

Korund.  Auch  hierin  ist  die  Sammlung  ausserordentlich.  Rubin- 
krystalle  Fehlen  nicht,  doch  sah  ich  keinen  einzigen  durchsich- 
tigen. ' 

Eisenglanz,  von  Minas  Geraes,  übertrifft  alle  Vorstellung.  oR 
ist  ein  handgrosser  vollkommener  Spiegel !  (vgl.  auch  Späteres, 
bei  dem  Exemplar  des  geolog.  Museums).  Von  Isle  of  Ascension, 
herrliche  Druse.  Vom  Vesuv,  prächtig.  Von  Pernambuco,  Spiegel. 
Von  Cumberland,  grosses  Exemplar,  aber  nicht  schöner  als 
meines  von  Keswick.  Vom  Gotthard,  sehr  schön.  Ekaterin- 
bürg  (Coli.  KoKSCH.),  — 2R,  prächtig.    Elba,  schön. 

Ilme.nit,  Koksch.  Coli.,  sehr  schön. 

Limonit,  schönes  versteinertes  Blatt. 

Cassiterit,  sehr  schön.  An  Zwillingskrystallen  die  Symbole  des 
einen  Individs  mit  gelber,  des  andern  mit  weisser  Farbe  auf- 
notirt. 

Zirkon.  Hierbei  ein  für  Zirkon  gehaltener  Xenotim  vom  St. 
Gotthard. 

Anatas  von  Tavistock,  oP,  P,  überraschend  hübsch:  von  Minas 
Geraes  prachtvoll. 

Rutil,  aus  Brasilien.  Ein  Kry stall  von  2  Zoll  Länge  und  1  Zoll 
Dicke,  schwarz  spiegelglänzend,  P,  Poo 

*  Hier  hat  der  Verewigte  ein  wahres  Kleinod  der  Sammlung  übersehen. 
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Brookit,  herrlich!  Nach  Wright  kommen  die  von  Tremadok 
nicht  mehr  vor. 

Quarz.  Diese  Collektion  ist  prächtige  und  überaus  reich.  Ich  er- 
wähne aber  nur  eine  höchst  elegante  Druse  von  Clealor,  Cum- 
berland.  Die  Krystalle  sind  roth  mit  durchsichtiger  Schale,  wie 
Glas  über  Cameol;  darauf  sitzt  drusenförmig  schwarzer  Eisen- 
glanz.   Ist  prächtig  anzusehen! 

Citrin.  Der  Beweis  für  dessen  Existenz  ist  hier  vorhanden.  Man 
sieht  da  geschliffene,  auch  innerlich  schön  gelbe. 

Nephrit.    Gefässe  in  grosser  Anzahl. 

Pajsbergit.  Schön!  aber  mein  Exemplar  hat  eher  an  Respekt 
gewonnen  als  verloren! 

Antigorit.  Zwei  Messerklingen  mit  Stielen  von  geschnittenem 
Kalksinter. 

Olivin,  Pseudomorphosen  von  Snarum,  schön. 

Dioptase,  schön. 

Topase,  aus  der  Koksch.  Sammlung  sind  ganz  erstaunlich.  Einige 
der  schönsten  sind  unter  Bedeckung,  und  zwar  unter  Carton, 
welcher  die  Krystallform  darstellt,  treu  dem  Krystall  nachge- 
bildet, die  Flächenzeichen  angeschrieben.  Von  andern  Exem- 
plaren sieht  man  Gypsabgüsse,  geschwärzt  und  die  Kanten  weiss 
gekratzt,  auch  die  Symbole  weiss.  Bei  den  brasilianischen  fehlen 
nicht  solche  mit  zweierlei  scharf  geschiedenen  Farben.  Ein  sol- 
cher Krystall  zeigt  Weingelb  und  daneben  das  schönste  Rubinrotb. 

Sarkolith.  Sehr  schön!  aber  ich  habe  die  meinigen  auch  schätzen 
gelernt. 

Idokras.    Schön. 

Lievrit,  weder  so  zahlreich,  noch  so  schön  als  im  Senckeh- 
BERG'schen  Museum. 

Epidot,  schön  und  viel. 

Glimmer,  dsgl.  Aber  mein  schöner  vesuvischer  hat  hier  nicht 
seines  Gleichen! 

Anorthit  vom  Vesuv.     Ich  sah  keinen  so  schönen  als  meinen. 

Orthoklas,  Zillerthal,  Elba,  Mourne,  Gotlhardt,  schön! 

Albit;  von  der  Novara-Alp,  Piemont,  blassgrün,  schön!  (keiner 
so  schön,  als  Scharff's). 

Berylle  und  Smaragde,  an  Menge  und  Schönheit  erstaunlich. 

Euklas.     Non  plus  ultra!  halbfingerlang,  Gngerdick.    Ich  zahlte 
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16  Stück  und  3  Stück  russische   von  Koksch.     Bei  jenen  ist 
einer  aus  der  Nevil  CoIIection  saphirblau. 

Kalkspath.     Vorn  Lake   superior,   schöne  Krystalle 
bis  i^l4  Zoll.   Schöne  Zwillinge.   Von  Levant  Mine, 
St.  Just:  ooR  .  oR   ist  wunderschön!    In  der  Mitte 
carneolroth,  oben  und  unten  weiss  (Fig.  11).  Riesige      *'*'  "' 
prächtige  Schaustufen  unten  in  den  Schränken. 

Weissbleierz,  von  Logylas  Mine,  Cardiganshire,  eine  Pracht- 
druse. Dünn  tafelförmig 9  glänzend,  durchsichtig,  wasserhell, 
zolllange  Krystalle. 

Aragonit,  von  Cleator,  Krystalle  von  Handlänge. 

Spodumen,  amerikanische,  colossal  und  schön. 

Haytorit.  Prächtige  Drusen  von  Schuhlänge  mit  Krystallen  bis 
1 V2  Zoll.  Welch  prachtvolles  Datolith-Vorkommen  muss  dies 
ursprünglich  gewesen  sein ! 

Hornblende.    Schöne  vom  Vesuv  fehlt! 

Akmit,  2  Zoll  lang,  ^/4  dick. 

Diopsid  von  Mussa,  prachtvolle  Exemplare. 

Hu  mit.  Eine  Anzahl  Exemplare,  aber  nicht  ausgezeichnet.  Ich 
habe  die  Krystalle  weit  besser. 

Gadolinit,  reichliche  schöne  Krystalle. 

Phosgenit,  zeigt  sich  hier  als  eines  der  schönsten  Mineralien. 
Man  sieht  Krystalle  bis  2  Zoll  Breite  und  V2  Zoll  Höhe,  durch- 
sichtig von  Cromford,  Derbyshire.  Sind  von  unschätzbarem 
Werth.  Aber  auch  von  Gibbas  Mine  auf  Sardinien  sind  Kr.  da 
bis  Vs  Zoll  Grösse,  dabei  so  glänzend  durchsichtig,  wie  nur 
denkbar.  —  Maskelyne  hatte  zu  Sella  die  Vermuthung  geäussert, 
es  müsse  sich  zu  Monte  Poni  auch  Phosgenit  finden.  Sella 
liess  suchen  und  richtig  wurde  das  Mineral  gefunden^  welches 
Sella  mit  grosser  Freude  brieflich  meldete. 

Kupferlasur.  Reichlich,  aber  eigentlich  nichts  von  überraschen- 
der Schönheit. 

Zinkspath  von  Chessy.   Grasgrüne  durchsichtige  Rhom- 
boeder,  so  gross  (Fig.  12),  sehr  schön. 

Eisen spath.     Ganz  überraschend,    die  englischen   von 
Camhorn  in  Cornwall,  geradezu  prächtig,  dunkel  holz- 
braun glänzend.  —  Von  St.  Austel  skalenoedrische,  wun- 
derschön, prächtig  glänzend.  —  Man  sieht  auch  solche,  welche 
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in  grösserem  Maasse  die  Steinheimer  Gestalten  (Fig.  13)  wieder- 
holen.   Der  Fundort  Steinheim  ist  anch  durch  zwei  Exemplare 
kugeligen    Sphärosiderits   vertreten.    —   Eine    wunder- 
schöne Pseudomorphose    von    Eisenspath    nach    Fluss- 
spath,  coOcx),  4  Zoll  Kanlenlänge,  hohl,  blos  die  Kanten 
stehen  geblieben.     Innen   eine  Niere   von    Kupferkies 
mit  OuarzsSulen  besetzt.    Ist  herrlich!    Von  Virtuous    "t* 
Lady's  Mine,  Tavistock. 

Manganspalh.     Reichlich   und    schön.     Wird    vor'm  Licht  v 
wahrt.     So  schön  wie  mein  Exemplar  ist  dabei  keines. 

Plumbocalcit.     +R.    üruse,    zollgrosse    Krystalle,    nicht   ' 
Doluinitspath  zu  anterscheiden. 


Museum  for  pmctlcal  Qeology. 
Das  Lokal  rsl  prachtvoll  und  der  Effekt  des  Ganzen  böch«! 
imposant  Die  Ausstellung  in  den  Glaspulten  leidet  aber  an  einein 
Übelstand :  an  der  Spiegelung  des  Oberlichts  auf  den  Glasscheiben. 
Vergebens  dreht  und  wendet  man  sich  hin  und  her,  um  die 
Sachen  genauer  zu  betrachten.  Statt  des  Objects  begegnet  du 
Auge  immer  dem  hinderlichen  Spiegelbild. 

In  den  Glaspullen  sind  die  nichtmetailischen  Mineralien.  Die 
Erze  in  verticaler  Aurslellung  im  grossen  Halbkreis  rings  beroBi 
in  den  Schränken,  recht  übersichtlich,  aber  für  genaue  Betrach- 
tung nicht  geeignet,  da  es  nicht  hell  genug  ist  und  man  nicht 
nahe  genug  kommen  kann. 

Baryt.  Stalaclilic,  from  a  cavern  in  the  limestone,  Arbelows, 
Derbyshire.  Aus  Virginia,  Buckingham  Mine,  grosse  Druse  out 
dicht  gedrängten  Krystallen ,  zollgross ,  gelblich 
mit  brauner  Zeichnung.  Schön!  cf.  nebige  Flg.  14. 
Sodann  von  Menehiot  Mine,  Cornwall,  ist  wunder- 
schön ! 
Eisenglanz.  Specular  fron  from  the  Jacotinga  of 
the  Gold  lode,  Cocaes  Mine,  Brazil.  Unvergleich- 
lich. Uandgrosse  Spiegel  auf  oR,  von  grossester 
Vollkommenheit;  kiinnte  zur  Toilette  dienen.  Dabei  >/4  Zoll 
dick,  mit  prachtigen  Seitenflächen.  Sodann  von  Ascension  Is- 
land. Exemplar  von  2  Puss  Länge,  ganz  aberdeckt  mit  KrystaKea, 
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Fig.  15. 


lafelförmig   wie   vom   Vesuv,   aber   die    Krystalle   gross.     Es 
fehlen  auch  die  seltsamen  oktaedrischen  wie  beim  Vesuv  nicht ! 

Parisit,  aus  Muzo,  Neu-Granada.  Braun^  horizontal 
sireiGg,  die  Flächen  nicht  vollkommen  glatt,  doch 
glänzend  (Fig.   13). 

Smaragd  von  demselben  Fundort,  aufgewachsen, 
recht  schön,  10  Mm.  gross. 

Ooarz.  Crystalls  coloured  by  oxyde  of  iron,  from  the  salt 
mines  near  Find  Dadun  Khan  on  the  Ihilun  river.  Wunder- 
schöne isolirte  Krystalle,  ooR,  ^R?  durch  und  durch  fleisch- 
roth^  halbdurchsichiig  bis  zolllang.  Rauchquarze  und  aus 
ihnen  erzeugte  dunkelhyazinthrothe,  geschliffene  Schmuck- 
steine sind  aufgestellt  als  nCairngorme''  z.  B.  „Box,  set  with 
Cairngorms,  Amethystes  etc.",  »Cairngorm  showing  cry stalline 
stmcture««.    (Der  Fundort  Caimgorme  liegt  in  Aberdeenshire.) 

Amethyst,  Drusen  aus  Brasilien,  schön. 

Bergkrystall,  Dauphineer  Drusen,  prächtig 

[7alcit,  Huel  Wry,  Liskeard.  Grosse  dreikantige  Säulen,  Zwil- 
linge nach  +  R)  mit  kleinen  Krystallen  ooR  .  oR,  reichlich 
besetzt,  on  pseudomorphous  Quarz. 

Die  Kalkspäthe  sind  reichlich  und  schön. 

Flnssspath  von  sehr  verschiedenen  Farbenmustem ,  »coloured 
by  exposure  to  heat.» 

hus  Com  wall,  ooOn,  cxaO  (Fig.  16),  ^a  Zoll  gross, 
sehr  schön,  blass  amethyst,  gruppirt  aufgewachsen. 
Faustgrosse  blaue,  ooOoo .  mOn,  from  the  Men- 
heniot  Mines,  Cornwall. 

jyps,  mit  Wassertropfen. 

)rocit,  schien  noch  nicht  besonders  gelitten  zu  haben. 

Flimmer,  von  Grenville,  Canada.  Prachtvoll,  hexa- 
gonal,  Platte  von  V2  Schuh,  metallglänzend,  wie 
die  schönste  polirte  Platte  von  Goldbronce. 

ichwefel,  lehrreiche  Präparate  zur  Darstellung  des 
Polymorphismus  desselben. 

^erlenmuscheln:    Valves    of   the    Chinese    Pearl 
Mussei,  with  Images  of  Buddha,  artificially  produ- 
ced  by  Ihe  Chinese,  by  introducing  casts  of  the  figurcs  between 
Ibe  mantle  and  the  shell  of  the  living  animal,  which,  irritated 


Fig.  16. 


Flg.  17. 
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by  ihe  presence  of  Ihese  foreign  bodies,  gradually  covers  thcm 
with  a  nacreous  deposit.    (Fig.  17,  s.  vor.  S.) 


19.  Octob.  73.  »Zirkel's  schätzbares  Buch  habe  ich  gaiu 
durchgelesen,  jeden  Tag  ein  Stückchen,  trotz  des  interessantei 
Inhalts  doch  eine  anstrengende  Aufgabe.  Die  Hasse  des  Details 
ist  überwältigend  gross  und  es  ist  äusserst  anstrengend,  ohne 
Autopsie,  selbst  ohne  Abbildungen,  die  man  sehr  entbehrt,  aus 
blosser  wörtlicher  Beschreibung  sich  auf  jeder  Seite  ein  Dutiend 
Mal  einen  meist  sehr  complicirten  Zustand  anschaulich  vorzo> 
stellen.  Und  doch  muss  man  dies,  denn  nur  so  lernt  man  Etwts 
dabei  und  entgeht  einer  bei  halb  zerstreutem  Lesen  wahrball 
geistlödlenden  Pönitenz.  Zum  Nachschlagen  wird  das  Buch  alle- 
zeit unschätzbar  bleiben  und  mancherlei  bereits  gewonnene  Haupt- 
resultate erscheinen  in  der  That  so  wichtig,  dass  man  sieb  be- 
streben muss,  sie  dem  Gedächtniss  möglichst  getreu  einzuprägei. 
Demnächst  werde  ich  nun  auch  noch  mein  Heil  bei  Rosenbcsci 
versuchen  müssen.« 

3.  December  73.  »Ich  sende  Ihnen  ein  Binnenthaler  Stuf- 
chen, von  Eger  in  Wien  »Binnit«  etikettirt.  Meine  üntcrsuchongea 
haben  etwa  zu  Folgendem  geführt  Es  sind  da  zweierlei  Mine- 
ralien, erstlich  ein  blelgraues,  d.  i.  der  grosse  Kryslall:  0.oc(^ 
z.  Th.  wie  geflossen,  trefflich  spaltbar  nach  ooOcx?,  scheint  ui- 
zweifclhaftcr  Blei  glänz,  was  merkwürdig  genug,  da  dies  Mineral 
bisher  keineswegs  unter  den  Binnenthaler  Vorkommnissen  gcnaoal 
wurde.  Sodann  haben  wir  nun  aber  den  seltsamen  kleinen  schwirz- 
lichen,  mit  bunten  Farben  angelaufenen  Krystall,  mit  z.  Th.  sehr 
hübsch  gebildeten  Flächen.  Es  ist  mir  nun  nicht  gelungen,  zu  er- 
mitteln, welchem  Mineral  dieser  Krystall  angehört,  dessen  Gestalt 
weder  mit  Dufresnoysit^  Skleroklas  noch  Jordanit  stimmt,  ja  zu  wel- 
chem ich  nicht  einmal  ein  Versländniss  in  bloss  theoretischem  Sinne 
finde.  So  weit  es  möglich  war,  ohne  den  Krystall  für  sich  herab- 
zunehmen, habe  ich  ihn  gemessen.  Ausser  den  mit  Buchstaben 
bezeichneten  Flächen  finden  Sie  am  Modell  noch  mehrere  roh  und 
aufs  ungefähre  angelegt,  welche  das  Auge  am  Rande  des  Krystalb 
wohl  noch  erhaschen  kann,  die  man  aber  nicht  messen  könnte, 
ohne   den   Krystall  unter   einiger  Gefahr   weiter   zu   entblösseo. 
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Standenlang  habe  ich  dies  Modell  nun  schon  vor  mir  gehabt  und 
belrachtet,  ohne  einen  Faden  des  Verständnisses  zii  gewinnen." 
6.  Jan.  74.    »Als  Sie  mir  neulich  über  Naunann's  vollendeten 
Lebenslauf  schrieben,  hatte  ich  noch  Nichts  von  seinem  Ableben 
^wnssi  und  ich  fand  mich  durch  dies  Ereigniss  tief  bewegt  und 
keirObt.     Er  war  ein  ausgezeichnet  klarer  Denker^  seine  Lehr* 
Mlcher   sind   Muster  von  Gründlichkeit,   systematischer  Ordnung 
lod   Übersichtlichkeit,  klarer  Darstellung.    Nach  meiner  Überzeu- 
puifs  wird  seine  krystallographische  Methode  ihn  lange  überleben. 
ch   habe  ihn  immer  wie  meinen  Lehrer   betrnchtet  und  verehrt; 
md   obgleich  ich  ihn  nie   persönlich  besucht  oder  auch  nur  ge- 
sehen habe  (was  ich  jetzt  sehr  bedaure),   so  hat  er  mich  doch 
Ittrch  ein,  gegen  dritte  Personen  und  in  einer  Anzahl  von  Briefen 
in   mich  ausgesprochenes  Wohlwollen  ausgezeichnet  und  geehrt, 
lO  daas  ich  alle  Ursache  habe,  ihm  ein  dankbares  Andenken  zu 
>e'wahren.     Wie   klein   erscheinen  die  Anzüglichkeiten    des  ob- 
gleich    immerhin   sehr   gelehrten   Quenstedt   gegen   Naumann   in 
feinem   neuesten  Grundriss  der  Krystallographie,  weiches  Werk 
überhaupt  einen  merkwürdigen  Gegensatz  zu  jenen  bei  Naumann 
MO  schätzbaren  Vorzügen  bildet.  —  An  Inhalt  und  Gedanken  fehlt 
es  nicht,  aber  an  Durchsichtigkeit  derselben.    Er  entwickelt  eine 
bewundernswürdige  Belesenheit  und  Vertrautheit  mit  allen  Metho- 
den, welche  die  historische  Entwicklung  der  Krystallographie  be- 
zeichnen,  kennt  sie  wenigstens,   wenn  er  sie  auch  oft  seltsam 
genug  beurtheilt,  ungenügend  und  abgerissen  demonstrirt.  Komisch 
isl  das  stets  wiederkehrende  Bestreben,  die  schwierigsten  Dinge 
tis  ganz  leicht  und  sich   von  selbst  machend  auszugeben.     »Ich 
darf  nur«  —  »Man  staunt  über  die  Einfachheit«  u.  s.  w.    Er  selbst 
erscheint  allerdings  dabei  wie  ein  wahrer  Hexenmeister   —  Nicht 
recht  glaublich  ist  sein  Bekenntniss  auf  p.  62,  auch  67  und  69,  dass 
er  dem  neuem  Calcül  nicht  gewachsen  sei ;  interessant  die  darauf 
folgende  Erzählung,  wie  er  die  Projektionsmethode  entdeckt  habe. 
Oft  meint  man  den  aufgeregten  Mann  ex  tempore  leibhaftig  reden 
zu  hören,  seinen  lebhaft  eifrigen  Vortrag  stenographisch  wieder- 
gegeben z.  B.   p.  67   und   70   oben,   wo   er   gegen   Miller   fast 
homorisiisch  wird.    Cf.  auch  p.  74  und  p.  417  unten     Man  wird 
freilich  fast  auf  jeder  Seite  durdi  originelle  Gedanken  angeregt; 
aber  an  einen  eigentlich  systematischen  Lehrgang,  einen   Faden, 
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der  vom  Anfang  bis  zum  Ziele  leitete,  ist  nicht  zu  denken  Dieser 
Ordnungslosigkeit  entspricht  dann  auch  der  Mangel  eines  Inhahf^ 
Verzeichnisses  und  Registers.   —     - 

Mit  dem  Inhalte  von  Rosenbusch*s  »Mikroskopischer  Physio- 
graphie«  habe  ich  mich  seitdem  auch  etwas  bekannt  gemacht  nai 
finde,  dass  es  ein  vortrefflich  gearbeitetes,  sehr  lehrreiches  Back 
ist.  Es  würde  mir  schwer  fallen,  den  Preis  grösserer  Vorzif' 
lichkeit  entweder  Zirkel's  oder  Rosenbusch*s  Werk  zu  ertheilo^ 
so  sehr  haben  sie  mir  beide  gefallen,  und  ungern  möchte  ick 
das  eine  oder  das  andere  fernerhin  entbehren. 

Ein  anderes  geologisch  interessantes  Buch  ist  Pfaff*s  .All- 
gemeine Geologie**,  worin  den  wichtigsten  Fragen,  deren  Ent- 
scheidung andere  Autoren  oft  gerne  so  lange  als  möglich  voi 
der  Tagesordnung  absetzen,  herzhaft  zu  Leibe  gegangen  wird. 
Freilich  kann  in  den  meisten  Fällen  die  genügende  Erklänmg 
(ich  meine  sogar  die  dem  Verfasser  genügende !)  doch  nicht  ge- 
geben werden  und  die  fast  auf  jeder  Seite  entwickelten  negativa 
Resultate  führen  nur  zu  der  Erkenntniss,  wie  wenig  wir  ia 
Ganzen  von  geologischen  Ursachen  und  Wirkungen  noch  wissen 
ja  zu  einer  Herabstimmung  unserer  Hoffnung,  jemals  in  das  Wesei 
der  Erdgeschichte  einzudringen.  Eins  der  interessantesten  Kapild 
bei  Pfaff  ist  das  über  die  metamorphischen  Gesteine,  in  welchoi 
derselbe  mit  nicht  zu  läugnender  Gewandtheit  die  gangbaritai 
herrschenden  Ansichten  kritisch  beleuchtet  und  mit  scbeiaktf 
guten  Gründen  sämmtlich  widerlegt  und  verwirft.  Hi/er  stellt  er 
aber  doch  wenigstens  eine  andere  Ansicht  auf,  zu  welcher  er 
sich  bekennt:  er  halt  den  Gneiss  u.  s.  w.  wie  GOmbel  für  hydili- 
pyrogen,  für  nicht  umgewandelt,  sondern  ursprünglich  gebiUd 
wässerig  sedimentär,  aber  unter  höherer  Temperatur  und  hobei 
Drucke  einer  Atmosphäre  von  Kohlensäure.  Beim  Granit  scheirt 
Pfaff  aber  in  der  That  fast  rathlos  zu  sein,  ablehnend  geffli 
alle  seitherigen  Hypothesen,  aber  ohne  sie  durch  eine  bessen 
zu  ersetzen.  So  wird  in  dem  ganzen,  dennoch  sehr  beacbtcM- 
werthen  Buche  mehr  eingerissen,  als  aufgebaut.« 

12.  Jan.  74.  »,Das  Räthsel  ist  nun  gelöst!  Der  Ve.xierkrysUl 
ist  isometrischer  Binnit  und  Ihre  neuliche  erste  Vermutbang  kri 
sich  als  richtig  erwiesen.  Den  ganzen  gestrigen  Tag  und  bis  ii 
die  Nacht  hinein  habe   ich   mit  diesem  Krystall  zu  Ihun  gehaM 
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chdem  es  geglückt  war,  ihn  von  seiner  Umgebung  zu  entbltissen 
I  flann  unversehrt  herunter  zu  nehmen,  erschienen  die  seillich 
egenen  Flachen  noch  recht  zahlreich  und  freiliegend.  Kreuz 
]  quer  nach  allen  Richtungen  umspann  ich  nun  den  Krystall 
einem  Netz  von  Messungen,  Allmählich  entpuppte  sich  die 
Tdings  äusserst  verzerrte  Combinalron:  ooO  .  goOoo  .  0  .  lOa. 
in(m>6). 30^/3.  Bei  der  meist  trefTlichen  Flachenbesf^halTen- 
t  stimmte  Alles  sehr  gut.  Von  Heinij^dric  ist  Nichls  zu  linden. 
[  Rohmaterial  hahe  ich  bereits  gestern  sorort  vervollslündigt. 
Tollende  Faust-itkizze  (Fig.  18),  bei  welcher  ich  mir  nur  erlaubt 


Fl«.  IS. 

le,  etwas  um  die  Ecke  herum  zu  gucken,  copirt  im  Übrigen 
glichst  treu  die  Wirklichkeit,  und  bringt  alle  TOcken  dieses 
lefizkrystalls  zu  Tage!  Nun  ist  daran  lediglich  das  in  diesem 
genblick  noch  nicht  bestimmte  Loucitoid  mOm;  alles  Übrige 
let  sich  bereits  in  Schhauf's  Atlas.  Den  Krystall  werde  ich 
1  fOr  sich  in  einem  Gläschen  aufbewahren  und  ein  Paar  Modelle 
;d   tiefem. 

3.  Febr.  74.  ulch  sende  Ihnen  anbei  meine  Berechnung 
SS  neuen  Skalenoeders  ^/aR^a-  Da  ich  gerne  für  die  ganz 
treffliche,  einfache  und  untrOgliche  Rechnungsweise  bei  Ihnen 
ipaganda  machen  möchte,  so  habe  ich  dem  Blättchen  noch 
ige  erläuternde  Bemerkungen  hinzugefügt,  wodurch  es  etwas 
itläufiger  aussieht,  als  es  ist.  Wenn  Sie  sich  entschliessen, 
h  nur  ein  erstes  Hai  mit  dieser  Methode  vertraut  zu  mxchen, 
werden  Sie  sicherlich  derselben  sich  immer  bedienen.  Der 
len  rOhrt  so  einfach,  zusammenhängend,  mechanisch  durch  die 
Tgmhe,  -dass  er  gar  nicht  reisseii  oder  sich  verwirren  kann.  — 
ler  Binnitkryslell  hat  mir  noch  recht  viel  zu  schaffen  gemacht, 
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aber  auch  reich  gelohnt.    Derselbe  entraltete  noch  reiche  Eigei- 
Ihümlichkeiten.    Im  Ganzen  ist  es  nun  definitiv  die  Combioatioa: 

cx) .  (X)Ocx) .  0  .  2O2  .  4O4  .  loOio  .  4O  .  SO3/2 
4  0  4. 10  0 10  und  4O  sind  neu.  Welcher  Gestaltenreichthan  ■ 
einem  Krystall,  verglichen  mit  der  Späplichkeit,  welche  die  eii- 
zclnen  Binnitkrystalle  seither  der  Beobachtung  boten!  Ich  bk 
nun  allerdings  begonnen,  diesen  Gegenstand  zu  einer  kleiM 
Mittheilung  Für  meine  etwa  zu  erlebenden,  jetzt  noch  ganz  «■- 
bryQnalen  nächsten  Notizen  No.  12  zu  gestalten.  Es  wird  eiaip 
recht  komplicirte  Figuren  erfordern.'* 

2/3    R   ^/3. 

I.  1)  Für's  Rhomboeder  */s  R  sucht      III.  Kante  X. 
man  den  Winkel  £,  d.  i.  die  Neigung  ;        , .   ^        n  -{-  1 .  sin  '/t  z 
der  Polkante  zur  Hauptaxe.   Für  das  ;  2  n 

Grundrhomboödcr  -f  R  hat  man  die- 1  n  =  ^/s 
sen  Winkel  ein  für  alle  Mal  vorräthig,  j  n + 1  =  '/$,  lg  sin ' /i  z  =  0,7671?71-l 


=  63"  44'  46'',  sowie  dessen 

lg  ig  =  0,3069507. 
Für  7s  R  kehrt  man 
nun  die  ^/s  um,  somit 
»/2  =  1,5,  dessen  lg  =  0,1760913, 

so  ist  Igtg  £  für  '/s  R  =  0,4830420, 
Winkel  E  selbst  =  71»  47'  53". 

Nun  ist  2)  die  Lateralkante  z  des- 
selben Rhombo^ders  %  ^  2U  suchen, 
tg  "/a  z  =  cos  E.  cot  60°. 
cos  £  =  0,4946653—1 
cot  60»  =  0,7614394—1 

tg  Va  z  =  0,7332259—1 
Vi  z  ==  28°  24'  54"  d.  i.  die  halbe 
Mittelkante  des  Rhombo^ders  ^sR- 

II.  Gesucht  die  Skaleno^derkante 
Z  für  7sR*/s 

lg  tg  28°  24'  54"        =  0,7382259—1 
n  =  */3  =  1,333  und  lg  0,1249388 

Igtg  V»  z  =  0,8581647 
V»  z  =  35°  48'  21",6 

z  =  71°  36'  43". 


'/s  =  2,333 


lg=0,36797e8 


0,1351639 
2  n  =  »/s  =  2,666  lg  =  0,4259687 

cos  V2X=O,7091«2-l| 
ViX    =59M3'28" 
X=  IIB«  26' 56". 


IT.  Kante  Y. 

n  —  1 


cos  "/2  Y  = 


sin  ''iz 


2n 


Wie  oben  lg  sin  '/»  z  =  0,7671871-1 
n  -  l=Vs=0,3333;  lg=  0,5228781-4 

O,290065MJ 
lg  2  n  wie  oben         =  0,425968« 

cos  '/*  Y  =  0,8640971- 
Vi  Y  =     85»  48*  22* 
Y  =  nV  36'  44". 
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19.  Febr.  74.  »Seil  dem  Tode  des  guten  Krantz  habe  ich 
nichts  sehnlicher  gewünscht,  als  dass  die  herrh'che  Sammlung 
dem  deutschen  Vaterlande  erhalten  werden  möge.  Wenn  man 
bedenkt,  mit  welcher  Ausnützung  aller  Gelegenheit,  welcher 
ThSiiigkeit,  Geschick  und  Erfolg  der  verewigte  Krantz  diese  Samm- 
long  im  Laufe  vieler  Jahre  zusammengebracht,  in  Jahren,  welche 
dazu  noch  günstig  waren,  so  muss  man  sich  sagen,  dass  sie 
einen  unersetzlichen  Schatz  bildet  und  müsste  es  überaus  beklagen, 
wenn  diese  Sammlung  eines  Tages  nach  Amerika  z.  B.  verkauft 
werden  sollte,  was  so  leicht  eintreten  kann,  wenn  sich  die  dor- 
tigen, gegenwärtig  nicht  günstigen  Verhältnisse  wieder  bessern. 
Ob  nun  der  Preis  von  550U0  Thlr.  nicht  etwa  zu  hoch  ist,  ver- 
mag ich  in  der  That  nicht  zu  sagen,  weil  ich  die  Sammlung 
nicht  in  letzterer  Zeit,  aber  auch  früher  niemals  gründlich  durch- 
gesehen habe.  Soviel  ich  weiss,  besteht  die  Sammlung  aus  ca. 
t2(MX)  Stücken,  welche  alle  von  Krantz  selber  geworthet  sein 
sollen.  Im  Durchschnitt  betrüge  dies  ca.  4V2  Thlr.  pr.  Stück. 
Wenn  nun  diese  sämmtlichen  Stücke  von  auserlesener  Vorzttg- 
lichKeit  sind ,  so  erscheinen  die  53000  Thlr.  nicht  exorbitant. 
Man  müsste  selbstverständlich  die  Revision  genau  und  gründlich 
ohne  vorgefasste  Meinung  vornehmen.  Aber  ich  selbst  würde 
mir  unbedingt  nicht  zutrauen  dürfen,  bei  einer  Schätzung  mitzu- 
wirken. —  —  Thatsache  ist,  dass  die  schönen  Mineralien  stets 
seltener  und  theurer  zu  werden  fortfahren,  und  sicherlich  kann 
eine  Sammlung  ähnlich  der  KRANTZ*schen  nie  wieder  zusammen- 
gebracht werden,  weil  die  Zeit  und  Gelegenheit  dazu  vorüber 
ist^  abgesehen  davon,  dass  kein  Krantz  mehr  da  ist.« 

6.  März.  »Meinen  persönlichen  Standpunkt  meinem  hohen 
Auftraggeber  gegenüber  haben  Sie  bereits  so  richtig  präcisirt, 
dass  ich  nichts  hinzuzufügen  hätte,  als  etwa,  dass  auch  von  einer 
Reisekosten-Erstattung  nicht  die  Rede  sein  möge  Ich  bin  also 
bereit,  den  Auftrag,  mit  welchem  der  Herr  Minister  mich  beehren 
wQrde,  zu  empfangen.» 

5.  April.  „Erst  gestern  habe  ich  die  Kataloge  und  Listen 
von  den  KRANTz'schen  Erben  erhalten,  so  eben  meinen  längst 
vorbereiteten  Entwurf  zum  Bericht  mit  den  erhaltenen  Zahlen 
vervollständigt  und  zurecht  gemacht,  und  denselben  unverzüglich 
an   den   Herrn  Minister   abgesandt.  —  Mit  Des  Cloizeaux*s   Buch 
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habe  ich  mich  täglich  beschäftigt,  namentlich  mit  dem  Kalkspath- 
Kapitel,   worin  er  allerdings  viel  bringt,  aber  auch  einiges  u 

wünschen  lässt.     Da  ich  mich  nun   einmal  dafür  interessire,  so 

• 

habe  ich  die  furchtbare  Arbeit  auf  mich  genommen;  die  gaiue 
uns  fremdartige  LEvv'sche  Signatur  in's  NAUMANN*sche  zu  Qber 
setzen.  Da  lernt  man  die  trefflichen  Zippe  und  Sella  wurdigei 
und  wie  Hülfsengel  in  der  Noth  anrufen.  Aber  sie  reichen  niciil 
aus,  denn  das  Neuhinzugekommene,  sowie  das  kritische  Ersati- 
material  Des  Cloizeaux  s  muss  auch  mit  verarbeitet  werden,  ond 
die  auf  die  französische  Signatur  beschränkten  Angaben  nöthigei 
zu  neuen  Rechnungen,  sehr  mühsamen,  die  Jener  doch  schon  ge- 
macht hat  und  uns  Andern  vielleicht  hätte  ersparen  können.  Leidei 
fehlt  ein  einfaches,  leicht  übersehbares  Flächenverzeichniss,  nadi 
irgend  einem  Princip  geordnet,  wie  es  bei  Zippe  und  bei  Sclu 
der  Fall  ist.  Nur  fUr  eine  kleinere  Anzahl  von  Skalenoedem  iil 
ein  Verzeichniss  da,  man  weiss  nichl,  warum  gerade  für  diese. 
—  Den  Widerstreit  der  Zonenbildung  und  den  hochzifferiges 
Parameterschnitten,  welchen  wir  noch  als  Problem  aufzuklärei 
im  Begriffe  sind,  behandelt  Des  Cloizeaux  wie  einen  gordisebei 
Knoten,  in  dem  einzelnen  Fall  nicht  ohne  Willkühr.  ^V9P2  z.& 
von  BouRNON,  von  mir  und  von  Zepharovich  gefunden,  nimmt  er 
rüry6P2,  »pour  la  faire  cntrer  dans  la  zone"....  Mein  Skalenoäder 
iK^I'i  von  Agactc  hat  er  zwar  x  genannt  und  in  die  kleiie 
Tabelle  der  Skalenoäder  eingereihet,  aber  ohne  irgendwo  eiie 
weitere  Erwähnung  zu  machen,  von  wann,  wo  und  wem  es  komal) 
noch  was  es  misst.  Die  grosse  Projektion  (la  grande  spUre) 
ist  wie  der  Bucephalus,  den  nur  Alexander  reiten  kann.  Übrigeis 
will  ich  mit  diesen  Bemerkungen  dem  grossen  Werlhe  des  Bocks 
nicht  zu  nahe  treten.* ' 

20.  April.  „An  Des  Cloizeaux  habe  ich  dieser  Tage  ge- 
schrieben, um  mich  zu  bedanken,  bin  dabei  auch  noch  einaul 
auf  den  Leucit  zurückgekommen  und  habe  protesiiri  gegen  sei« 
Substitutions  beim  Kalkspath.  Unter  meinen  neulichen  Anklagei 
war  aber  die  eine,  Fläche  u  betreffende  ungerecht  und  wasi 
zurückgenommen  werden!  Die  Fläche  u  ist  diejenige,  von  wet 
eher  Des  Cloizeaux  in  der  Vorrede  spricht,  durch   ein  Versekei 
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von  mir  als  4- 2R2  statt  — 2R2  hereingebummclt  und  einfach 
wieder  vor  die  Thür  zu  setzen.  Die  Übertragung  sämmtlicher 
Daten  DesCloizeaux's  in  Naumann  sehe  Zeichen  habe  ich  inzwischen 
vollendet,  und  war  froh,  als  es  vorbei  war.  Wollen  Sie  sich*s 
einmal  kopiren,  so  steht  Ihnen  mein  Exemplar  zu  Diensten ;  denn 
es  ist  doch  nicht  nöthig,  dass  Zweie  ihre  kostbare  Zeit  verlieren. 
Kennen  Sie  das  schöne  und  seltene  Mineral  Roselith?  Es 
ist  kürzlich,  nach  40  Jahren,  in  Schneeberg  wieder  vorgekommen. 
Ich  habe  davon  zwei  vortreffliche  Exemplare  erworben,  eines 
fdr  die  Senckenb.  Gesellschaft,  das  andere  für  mich,  beide  mit 
prächtigen  Krystallen.  Es  ist  erfreulich,  dass  dies  zu  Ehren 
6.  RosE*s  genannte  Mineral  wieder  sichtbarlich  und  greiflich  auf 
der  Welt  erscheint." 

Übersetaung  der  Levy'schen  KalkBpathformeln  (bei  DeaCloiaeaux) 

in  Naumann'sehe  Symbole. 

Basis:   a^  =  oR. 

Prismen:  e^  =  cx)R  .  d»  =  ocP2  .  ?  =  odR2  .  x  =  ooR3. 

Positive  Rhomboeder: 

a«  =  V4R  a'«/7  =  3/ioR  a^  =  2/5R. 

a^      =  V2R  a*  =  */7  R  a'  =  2/3R  p  =  R. 

e«      =  •'MR  e*  =  «/2R  0^/2  =  3R  e»o/3  =  ^^MR. 

e«      =  4R  e^^A  =  •/2R  e>V4  =  5R  e^Vs  =  6R. 

e«/2    =7R  eV3  =  lOR  e%  =  13R  e"/5  =  16R. 

e»79  =  28R. 

Negative  Rhomboäder: 

aV2  =  -V6R        a2/5  =  — V4R  aV7=— 2/5R  b»  =-V2R. 

eVs  =  -'/5R        eV5  =  — 2/3R  eV3  =— ^sR  0^/5  = -''/sR. 

ei/2  =  -R  e>o/7  =  — »/sR  0^/5  =— «/^R  e^/ii=-«/6R. 

c2/3  =  —  V4R        e5/7=— VaR  e3/4=— VsR  eV5=— V2R. 

e«/a  =  — '>/7R     e«/T  =  -^^/sR  e»  =  -2R  e»Vi3=— •MR. 

e«Vi7=— 'VsR   e«/T  =  — V2R  e«/5=— ^V4R  eV4=-3R. 

e^/4  =  — V2R        e^/5  =  — 4R  e"«/ii=— •/2R  e»/2  =— 5R. 

e«/s  =  — 8R  e^/4  ==  -^IIR  e»/5=— 14R  e^Ve  =— 17R. 

Skalenocder : 

b»  =  '/ioR»A         b^  =  V3R*/3  b'  =  «/8R'/5  b«  =  */7RV2. 

b«  =  V2RV3  b*  =  V5R2  bV2  -  'AR'/3  ^3  =  V4R3. 

b^V4=V5R'V3     b^/3  =  VioR7  b^=V2  b«/3=-V2R5. 

Jahrbuch  1874.  ^ 
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b3/2  =— »/6R3 

d«    =  R'A 

d'/2  =  R»/5 

d»/s  =  R4 
d"/«  =R»»/s 
d'3/u  =  R12 
es  =  »/6R3 
er/,  =  -2fjR5 
es/j  =  — R»/s 

e6/4=-''/5R»/T 

es/j  =  — 2R»/s 
ei/,  =  --2R3 
D  =  *h^5 

y  =  —  V2R5 

ö  ==  — »/7R2 

X=-V4R"/2I 

r=  "/SP2 

y  =  4R3 
X  =  -öR'/s 
z  =  «/8R3 

W  =  —  3/2R''/8 
B  =   —  5'/2R'«/5 

ri  =  — 6R»/3 

X  =    -«/6R»/2 

y  =  —  ';2R4 
0  =  — 'MRIO 
L  =  »•/3P2 
G  =  8P2 
y=  2R'V4 


b»/4=  -  V8R*/8 
d*  =  R»/2 
dV2  =  R'/8 
d8/5  =  R"/8 

d</s  =  R7 
d'/6  =  R13 
64  =  V4R5 
Ca  =  —  »/iR3 

e7/5=-«'MR»/2 

e»/8=-»/sR"/l5 
ei/j  =  — 2R2 
ei/4  =  — 2R4 
a  =  «/sP2 
n  =  — */5R3 

e  =  —  »/4R9/5 

8  =  R'Vs 
X  =  4RV2 

1'=— '/2R"/l» 

N  =  -4R»/s 
/i  =  ••/,R2 

q  =  -»/sR'M 
E=— 16tR"/23 

ff  =  —  VaR'/s 
r=  -»MR'Vs 
€  =  4P2 
«  =  6P2 
D  =  +2R3 
2  =  +«4R2 


d'V2=R'»/l5 

d*  =  R»/s 

d"/»=R>»/4 
d>»/l3=R"/» 

d»/4  =  R9 
d«/»  =  R15. 
e,  =  V8P2 

e»A=-'/sR'/s. 

64/.  =   -»/4R'/5. 

62/3  =  -2R'/a. 
eiU  =  -2R»/2. 
s  =  »/•P2. 
X  =  — V6R13. 

Q  =  R'/3. 

T  =  -'/sR'V*». 
ß  =  —  V2R9. 
V  =  4R2. 

tt  =  -  "/6R"/19. 

<p  =  — 5RM. 
*  =  _R3. 

n  =  — 8R»/4. 
0  =  — »/4R"/». 
0  =  — R2. 
H  =  2R"/4. 
«p  =  — R5. 

A  =  —  V2RI3. 
f  =  +2yjiii9. 

n  +  tOR»/«. 


d'  =  R*/i. 

d»»/IS=R'/4. 

d'/4  =  R"/». 
d'»/T=R»'|j. 

d«/5  =  R1 1. 
e«/»=-'/jR7. 


t  =  +  •72R"/"    K  =  +  10R"/i8. 


6.  Mai  74.  »Seit  einigen  Tagen  habe  ich  mir  wieder  Bit 
einem  schönen  alten  Andreasberger  zu  thun  gemacht  und  dam 
ein  zwar  sehr  steiles,  aber  sehr  gut  gebildetes  SkalenoSder  ait 
dem  einrachen  Zeichen  —  7R5  entwickelt,  in  der  Combination: 

-2R.  -"/<,R.R.4R.R7.— 7R5.odP2, 
eine  ziemliche   Schwergeburt.     Trotz   aller   Übung    und   Verein- 
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fachang  der  Rechnenmethode  macht  die  Festsetzung  eines  neuen 
Skalenoäders  immer  einiges  Kopfbrechen;  man  fährt  gewöhnlich 
erst  ein  paarmal  daneben,  bis  man  endlich  scharf  in  die  Richtung 
des  Ziels  einlauft.  Wenn  schliesslich  Alles  mit  den  Messungen 
recht  genau  stimmt,  gewährt  freilich  das  Gelingen  eine  um  so 
angenehmere  Befriedigung,  je  einfacher  das  gewonnene  Symbol 
ausfallt.  —  Bergmann  war  also  auch  bei  Ihnen.  Einige  seiner 
Kostbarkeiten  sind  wirklich  zum  Erstaunen.  Die  grosse  Epidot- 
gnippe,  welche  er  hier  zu  600  fl.  als  Kostenpreis  deklarirte,  ist 
ein  herrliches  Naturgebilde,  aber  auch  der  von  Ihnen  erwähnte 
Apatit,  wofür  Bergmann  hier  300  fl.  forderte.  Ich^  muss  gestehen, 
dass  auch  ich  dieses  unvergleichliche  Stück  mit  wahrem  Seelen- 
sehmerz  von  hinnen  habe  ziehen  sehen  und  kaum  der  Verführung 
SU  einer  grossen  Thorheit  widerstehen  konnte.  Ich  habe  mich 
seufzend  damit  begnügt,  zu  meinem  bereits  schönen  Vorrath  mir 
noch  eine  Epidotgruppe  für  30  fl.  zu  kaufen,  welche  sehr  schön 
ausfällt  und  alle  nur  wünschbaren  Flächen,  wie  nzbokgyud 
xMeTflri,  in  reichster  Combination  darbietet.  —  Mit  dem 
Roselith  habe  ich  bereits  viele  Arbeit  gehabt.  Zwei  winzig  kleine, 
aber  sehr  schöne  Krystalle  habe  ich  sorgfältig  gemessen.  Das 
Mineral  galt  seither  (cf.  Miller  p.  505)  für  orthorhombisch ;  ich 
fand  aber  bald,  dass  die  Theilformen  bei  rechtwinkeligen  Axen 
nicht  wohl  zum  Zusammenstimmen  gebracht  werden  können,  dass 
z.  B.  wenn  die  Pyramide  =  P  genommen  wird,  das  vorherr- 
schende Doma   (oder  Prisma,  je   nachdem   man    eine  Stellung 

beliebt)  =  V^oPco  (oder  ooP  *V^)  hätte  sein  müssen.  Dies  scheint 
wenig  wahrscheinlich  und  ich  hielt  mich  bereits  überzeugt,  die 
scheinbar  rhombischen  Krystalle  seien  monokline  Zwillinge  nach 
ooPcx>  Nachdem  ich  nun  so  ein  paar  Tage  herumgerechnet  und 
modellirt  hatte,  dämmerte  es  mir  wie  eine  Erinnerung  und  es  Gel 
mir  ein,  womit  ich  hätte  beginnen  sollen :  nachzusehen,  ob  nicht 
Sghravf  kürzlich  etwas  über  das  neue  Vorkommen  des  Roselith 
nitgetheilt  habe.  Und  so  war  es  denn  auch  wirklich.  Auf  p.  291 
▼on  Tschermak's  Min.  Mitth.  1873,  4.  Heft  Gndet  sich  ein  kleiner 
Aufsatz  von  Scbrauf,  bei  welchem  der  Roselith  natürlich  triklin 
sein  muss  mit  einer  ganz  geringen  Abweichung  von  30—40  Mi- 
nuten von  90  ®.   Da  ich  von  einer  solchen  an  meinen  zwei  Kry- 

stallen  bis  jetzt  nichts  gefunden,   so   will  ich  nun   einmal  stille 

64* 
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abwarten,  bis  Schrauf's  weitere  ausführlichere  Mittheilongen  nach- 
folgen werden  und  dann  weiter  prüfen.     Wenn  sich  der  TrikK- 
nismus  des  Roseliths  wirklich  bewährt,  so  wird  man  dem  Schract 
bereitwillig  einräumen  müssen,  dass  er  ein  äusserst  feiner  Beob- 
achter ist.     Man  wird  sich  aber  auch  abermals  wundem  dürfen, 
wie  der  Bereich  der  Schiefwinkeligkeit  des   Krystallisirens  bei 
fortgesetzter  Beobachtung  sich  mehr  und  mehr  ausgebreitet  zeigt" 
19.  Mai  74.     „Ich   bringe   Ihnen   ein  Bekenntniss,   nämlich 
dass  sich  inzwischen  bei  reiflicher  Beschäftigung  mit  dem  Gegen- 
stande meine  Unzufriedenheit  über  Des  Cloizeaux  in  dem  Maasse 
gelegt  hat,  dass  ich  den  Feldzugsplan  gegen  ihn  in  Leonhabds 
und  Geinitzs  Jahrb.  zuletzt  aufgegeben  habe,  nachdem  rch  be- 
reits die  wunderschönsten  Dinge  in  einer  grossen  Binleitmig  n 
Papier  gebracht,  die  aber  jetzt  alle  umkommen!!    Die  Wendunf 
kam  so :  als  ich  am  Schlüsse  meiner  AbhaAdlung  dazu  übergehen 
wollte,   an  den  Beispielen  zu  demonstriren ,    wie  arg  sich  Des 
Cloizeaux  durch  seine  nSubstitutions«  an  mir  versündigt  habe,  und 
nun  natürlich  meinen  eigenen  früheren  Text  and  damaliges  Ma- 
terial aufs  Neue  gründlich  durchsehen  musste,   fand  sich,  dass 
ich   selbst  von   meinen   damaligen   Skalenoödem  (Min.  Not.  IX) 
viere,  nämlich    -  'V27R*V3,  — VsK^/u,  **V2iR4  und   VsR'^H 
für  unsicher  und   sehr   fraglich   nach  Messung  und  Bestimmung 
ausdrücklich  erklärt,  somit  selbstverständlich  alle  anderen  Leute 
auch  autorisirt  hatte,  eine  schicklicher  erscheinende  Deutung  auf* 
zusuchen.     Sollten   nun    Des  Cloizeaux  s   Ersatzformen    tocb  in 
einigen  Kanten  etwas  stärker  abweichen,   so  trifft  dies  erstlich 
doch  meist  nur  die  stets  verfänglichen,  fast  nie  unmittelbar  ge- 
messenen  Kanten  Z   (welche   meist  die  Hauptpackesel   für  alle 
Differenzen  zu  sein  pflegen),  und   zweitens,  bieten  Messungen, 
welche   ich   selbst  für  unsicher  erklärt  habe,   keine  ordenüicli 
scharfe  Waffe,  um  damit  ernstlich  gegen  Jemanden  zu  Felde  n 
ziehen.    Ich  lasse  daher  die  Sache  ruhig  dabei  bewenden  und 
muss  in  voller  Aufrichtigkeit  gestehen,  dass  ich  zuletzt  die  Ge- 
schicklichkeit Des  Cloizeaux's  und  seinen  Eifer  f&r  diese  Details 
noch   bewundern  muss,  und  dass  die   paar  Vernachlässigungen, 
die  am  Schlüsse  meines  neulichen  vermeintlichen  Sündenregisten 
zu  seinen  Lasten   wirklich   übrig  bleiben,   viel  zu    unbedeutend 
sind,  um  auch  nur  noch  eine  Spur  von  Groll  bei  mir  gegen  ihn 
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zoröck  zu  lassen.  Ich  hoffe,  Sie  werden  nicht  in  dieser  Ände- 
rong  meines  Standpunktes  zu  Des  Cloizeaux  eine  meiner  Schwä- 
chen finden,  sondern  diese  eher  in  meiner  früheren  voreiligen 
Beurtheilung,  welche  ich  mir  jetzt  selbst  nicht  wenig  vorwerfe. 
Recht  bald  ein  Mehreres!"   — 

Es  waren  die  letzten  Worte,  welche  ich  in  den  theuren, 
schönen  Schriftzügen  des  Freundes  erhielt.  Kurze  Zeit  nachher 
erkrankte  Er  an  einem  typhoiden  Fieber,  grosse  Schwäche  be- 
mächtigte sich  seiner.  Dann  besserte  sich  scheinbar  der  Zustand 
des  Kranken;  ihn  verlangte  nach  seiner  Arbeit.  Voll  freudiger 
Zuversicht  erhoffe  die  aufopfernde  Gattin  und  die  treuen  Kinder 
Genesung.  Nur  kurze  Zeit;  da  verschlimmerte  sich  plötzlich  die 
Krankheit:  und  am  8.  Juli  endete  ein  sanfter  Tod  das  thätige, 
reich  gesegnete  Leben. 

Als  ein  Vermächtniss  des  edlen  Forschers  und  Denkers, 
einer  Anima  pia  et  Candida,  in  einer  an  Verwirrung  reichen 
Zeit,  als  ein  Zeugniss  der  schönen  Harmonie,  in  welcher  Er  die 
Gegensätze  und  scheinbaren  Widersprüche  zwischen  Wissen  und 
Glauben  zu  versöhnen  wusste,  wollen  wir  die  Worte  beherzigen 
und  bewahren,  welche  der  theure  Entschlafene  nicht  lange  vor 
seinem  Scheiden  einem  unglücklichen  Freunde  schrieb: 

»Die  Wege  der  Vorsehung  sind  vom  AnDang  aller  Dinge 
an  in  den  tragischen  Geschicken  des  Einzelnen  unbegreif- 
lich gewesen  und  dennoch  ist  des  armen  Menschen  Pflicht 
und  Tröstung  der  Glaube  und  das  Vertrauen  auf  eine  höhere 
I«eitung,  deren  Spuren  wir  auch  auf  ^den  Pfaden  der  Natur- 
forsohung  verfolgen  und  überall  ahnungsvoll  und  trostreich 
gewahr  werden,  wenn  wir  nur  selbst  unserm  Empfinden 
nach  dazu  angelegt  und  geneigt  sind,  uns  diesen  Eindrücken 
nicht  zu  verschliessen,  sondern  sie  zu  hegen.*" 

Möge  das  Andenken  dieses  guten  Mannes,  dessen  Lebens- 
freude rastlose  Arbeit  und  fortschreitende  Erkenntniss  war,  unter 
seinen  Fachgenossen  und  unter  seinen  Mitbürgern  nicht  erlöschen! 

G.  V.  B. 


BriefweehseL 


A.    Mittheilungen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Krystallmodelle. 

Rühmlichst  bekannt  sind  die  Krystallmodelle  des  Modellirers  Hrn.  Hb 

RicH  Fiel  zu  Bonn,  welcher  früher  längere  Jahre  im  Dienste  des  t< 

ewigten  Dr.  Krantz  dessen  grosse  Modellsammlungen  verfertigte.  —  l 

Rücksicht  auf  die  in  diesem  Hefte  hervorgehobenen  künstlerischen  Mode 

des  entschlafenen  Dr.  Hessenberg  gestatte  ich  mir  die  Mitthefloog,  dj 

Hr.  Fiel  in  der  Lage  ist,  eine  sehr  grosse  Zahl  der  genannten  Mode 

aus  Holz  auf  das  Sorgsamste  nach  den  von  Hessenberg  ihm  bereitwiUii 

übergebenen  Originalen  angefertigt,  den  Mineralogen  und  Krystallograpli 

zur  Verfügung  zu  stellen.    Von  der  Tadellosigkeit  dieser  Nachbildung 

habe  ich  mich  durch  genaue  Durchsicht  überzeugt  and  kann  dieselb 

demnach  auf  das  Wärmste  empfehlen. 

Q.  ▼om  Bath. 


Verzeichniss  der  Modelle  nach  Dr.  Hessenberg. 

Bleiglanz  von  Ober-Lahr  (Durchkreuzungszwilling). 

Gelbe  Zinkblende  von  Kapuik. 

Ferowskit  vom  Pfitschthal  in  Tyrol. 

Sodalith  vom  Vesuv  (ZwillingskrystaU). 

Quecksilber-Hornerz,  Calomel.    Moschel. 

Zinnstein  (Zwölflingskrystall). 

Rutil  aus  dem  Binnenthal. 

Anatas  von  Itabira. 

Zirkon,  weisser,  Pfitschthal. 

Sarkolith  vom  Vesuv. 

Gediegen  Antimon  von  Andreasberg. 

Gediegen  Wismuth  von  Johanngeorgenstadt. 

Tetradymit  (Vierlingskrystall)  von  Schubkau  in  Ungarn. 

Nickelin  von  ^an^'eTYia.u^^TL  \3aid  RLegelsdorf. 
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Quarz  Tom  St.  Gotthard. 

Bracit  von  Texas  in  Pennsylvanien. 

Kalkspath  von  Rossie;  New- York. 

Apatit  vom  Pfitschtlial  in  Tyrol. 

Klinochlor,  Ripidolith,  Pfitschthal. 

Antimonglanz  von  Felsöbanya. 

Brookit,  Tremadvoc. 

Brookit,  Maderaner  Thal. 

Stephanit,  Melanglanz  von  Andreasberg  und  Freiberg. 

Boomonit  von  Neadorf  im  Harz  (Zwilling). 

Chrysolith  (Forsterit)  vom  Yesav. 

Homit  vom  Vesuv  Typus  I.  Zwillingskrytall. 

n         n  n       Typus  II.  „ 

n         n  rt       Typus  III.  , 

Cölestin  von  Herrengrund  in  Ungarn. 

Yitriolblei  (Anglesit)  von  Schappach  im  Schwarzwald. 

Glimmer  vom  Vesuv. 

Realgar  von  Nagyag. 

Realgar  aus  dem  Binnenthal  in  Ober- Wallis. 

Angit  vom  Vesuv,  Taf.  VI.  Fig.  21. 

Augit  vom  Vesuv,  Taf.  V.  Fig.  3. 

Diopsid  von  der  Mussa-Alp  in  Piemont. 

Rotbbleierz  von  Beresowsk. 

Epidot  von  Zermatt. 

Titanit,  Sphen  von  Tavetsch,  Graubünden. 

Titanit,  Sphen  von  der  Sella,  St.  Gotthard. 

Titanit,  Sphen  von  Pfunders,  Tyrol. 

Haytorit  von  Haytormine  in  Devonshire. 

Feldspath,  Adular,  Zwillingskrystall. 

Feldspath,  Adular,  Vierlingskrystall,  aus  dem  Binnenthal. 

Anorthit  vom  Vesuv  (2  Modelle). 

Oligoklas  vom  Vesuv  (2  Modelle).  • 

Hornblende,  Zwillingskrystall. 

Kupfervitriol,  und  viele  andere. 

Nach  Prof.  Rose  Albit-Zwillinge  etc. 

Der  Preis  von  Krystallmodellsammlungen  beträgt: 

Sammlung  von  675  bis  700  Stück  420  Mark. 

»  »      11^    n       n         n         ö5       » 

„     100    „       „  „         42       „ 

»  »S0„„         ff        Ol       ff 

34  Grundformen  nach  G.  Rose    .17      „ 

30  „  „     Naumann    .     15      „ 

Auch  liefert  Hr.  Heink.  Piel  Modelle  in  Sammlungen,  sowie  einzeln, 

in  Durchschnittsgrössen  von  10  Centim.;  ferner  können  Stative  beigegeben 

werden,  am  die  Krystalle  parallel  der  Axe  aufrecht  zu  stellen. 
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B.     Mittheilungen  an  Proressor  H.  B.  Geinitz. 

Halle  a.  d.  S.,  den  6.  October  1874. 

Hinsichtlich  des  in  Ihrem  Jahrbuche,  S.  656  f.  Ifden  Bands,  in  eine 
ebenso  freundlichen,  als  anerkennenden  Weise  besprocheneu  „oberen  Jur 
im  nordwestlichen  Deutschland^  gestatten  Sie  mir  gewiss  noch  eini^i 
wenige  Worte.  Zuerst  eine  kurze  Replik  gegen  die  briefliche  Mittheiliu 
von  Herrn  Dr.  Dam  es  in  Berlin  vom  21.  Juni  d.  J.,  S.  613  d.  Jahrb.,  i 
welcher  einige  Punkte  sich  vortinden,  hinsichtlich  deren  ich  dem  Ver&sM 
trotz  seiner  grossen  Verdienste  und  Erfolge  auf  dem  Grebiete  der  Echin* 
logie  nicht  völlig  beipflichten  kann.  Herr  Dr.  Dames,  der  ja  auch  fürchte 
aus  seinem  Schweigen  könne  ein  Conscntiren  gefolgert  werden,  wird  m 
gewiss  darin  Recht  geben,  dass  danach  auch  diese  meine  Autwort  eiz 
nothwendige  ist.  —  Für  den  zweiten  und  zweitletzten  Punkt  ooncedire  k 
allerdings  gern,  dass  ich  mich  der  Auffassung  des  Herrn  Dr.  Daxes  a 
bequeme,  wie  ich  auch  hinsichtlich  des  Schreibfehlers  —  dass  es  ein  sc 
eher,  möchte  ausser  aus  manchen  anderen  Stellen,  wo  ich  Cidarü  gai 
nach  der  S.  613  gütig  mitgetheilt«n  Genusregel  behandele,  auch  aus  d€ 
Register  hervorgehen  —  „Cidaris  liasinwt**  nur  dankbar  sein  kann. 
Wenn  ich  aber  den  Identitätsnachweis  der  OidaHit  piHlonoti  Qc.  mit  Ed 
nus  luisinus  Rom.,  den  grade  Herr  Dr.  Daxes  liefert,  wenn  ich  den  Kac 
weis  der  Verschiedenheiten  der  Hemicidaris  Hoffmanni  und  hemisphaeri 
(zwischen  denen  ich  beiläufig  gesagt  ausgewachsene  Zwischen  formen  noi 
nicht  kenne)  desselben  Autors  für  genügend  erachte,  um  beide  auf  d 
Namengebung  influiren  zu  lassen,  so  glaube  ich  mich  selbst  beim  Vc 
harren  auf  diesem  Standpunkte  keiner  To<lsünde  schuldig  zu  mache 
Hinsichtlich  der  lienücidaris  intermedia  und  cretMlaria  möchte  ich,  wei 
ich  im  Irrthumc  bin,  doch  vielleicht  sagen  können :  solamen  miseris  sod 
habuissc  malorum.  Die  Pedina  habe  ich  nicht  ausschliesslich  nach  d« 
Kocii'schen  Exemplare,  sondern  mit  Zuhülfenahme  eines  spater  gefunden 
Stückes  bestimmt,  und  möchte  es  auch  nicht  ganz  in  Abrede  zu  stell 
sein,  dass  ein  derartiger  neuer  Fund  manchmal  auch  über  frühere  Fun 
Licht  verbreitet.  —  Den  Fundort  der  Acrosälenia  coralUna  betreffe! 
muss  ich  darauf  aufmerksam  machen,  dass  der  „Knebel^  bei  Hiideshe 
ju  der  That  südlich  von  Uppen  liegt  und  mit  seinem  nördlichen  Hai 
dieses  Dorf  erreicht.  —  Femer  war  es  keine  principielle  Opposition  ge{ 
die  Annahme  der  Mutationen  überhaupt,  welcher  ich  in  Sachen  des  Py< 
rus  Rayerianm  Ausdruck  geben  wollte,  sondern  nur  die  Beobachto 
einiger  der  DAMEs'schen  Annahme  widersprechender  Fälle.  —  Endlich  al 
kann  ich  selbst  trotz  des  anscheinend  grade  darüber  entbrennenden  Zon 
des  Herrn  Dr.  Daxes  von  meiner  Anschauungsweise  der  jnrassiscli 
Echinobrissen  nicht  abgehen.  —  Dass  übrigens  im  Laufe  emer  Arhi 
wie  der  nordwestdeutsche  Jura,  sich  nicht  jeder  derartige  Zwiespalt,  ao 
gegen  Autoritäten,  vermeiden  lässt,  wird,  hoffe  ich,  Niemand  in  Ab« 
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eilen  wollen.  *  Ich  bekenne  gern,  dass  ich  aof  meiner  schriftstellerischen 
Ulfbahn  in  solchen  Fällen  dem  Irrthum  recht  sehr  unterworfen  war; 
ch  habe  ich  es  mir  zur  Richtschnur  gemacht,  dies  eventuell  jedesmal 
bftld  als  irgend  möglich  offen  einzuräumen.  In  vorliegendem  Falle  in- 
«aen  kann  ich  nur  das  Bedauern  aussprechen,  dass  ich  alle  die  bitteren 
»rwflrfe  der  betreffenden  brieflichen  Mittheilung  über  mich  ergehen  lassen 
UM;  80  leid  es  mir  thut,  mit  dem  geehrten  Verfasser  der  schönen  Ab- 
kodliing  über  „die  Echiniden  der  nordwestdeutschen  Jurabildungen"  nicht 
irehweg  einerlei  Ansicht  zu  sein.  Vielleicht  gereicht  es  mir  einiger- 
usen  zur  Entschuldigung,  dass  meine  Oberzeugung  auf  langjährige  Be- 
hütigung  mit  dem  Jura  meiner  Heimath  sich  stützt ;  und  dass  der  Werth 
lohen  Studiums  nach  dem  Umfange  der  auf  die  Resultate  verwandten 
nlen  zu  taxiren  sei,  kann  doch  wohl  kaum  ernsthaft  gemeint  sein.  — 

Leider  kann  auch  der  zweite  Theil  dieser  Mittheilung  deu  Anschein 
regen,  als  sei  er  durch  persönliche  Motive  becinflusst;  doch  selbst  auf 
ese  Gefahr  hin  darf  ich  nicht  unterlassen,  auf  eine  immerhin  etwas  auf- 
llende  Erscheinung  hinzuweisen.  Obwohl  mit  meinen  Bestrebungen  nicht 
ibekannt,  hat  Herr  Amtsrath  Strucknann  in  Hannover  im  26sten  Bande 
T  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft,  S.  217  bis  224, 
deine  paläontologische  Mittheilungen"  veröffentlicht,  in  denen  er  unter 
0.  1  das  Vorkommen  der  TerehrattUa  trigonella  Sohl,  bei  Goslar  ohne 
send  welche  Rücksicht  auf  die  kurz  vorher  von  mir  gegebene  Abbildung, 
iachreibnng  u.  s.  w.  behandelt.  Abgesehen  davon,  dass  mit  dem  Aus- 
juen  des  für  die  Norddeutschen  wenigstens  nicht  grade  unbequemen 
täte«  dem  Publikum  schwerlich  ein  Dienst  geleistet  ist,  hätte  der  Ver- 
88er  der  „kleinen  paläontologischen  Mittheilung"  doch  auch  gewiss  nicht 
arecht  gethan,  auf  meine  Darlegung  des  Niveau's  der  betreffenden 
hiebt  einzugehen.  Die  an  Thamnastraea  coficinna  reiche  Korallenbank 
6o8lar  ist,  wie  wohl  aus  dem  im  oberen  Jura,  S.  35  f.  mitgetheilten 
rofile  hervorgehen  dürfte,  nicht  völlig  adäquat  der  an  der  oberen  Grenze 
T  Heersumer  Schichten  bei  Hannover  auftretenden  Bank  mit  Isastrciea 
UatUholdes  u.  s.  w.  —  In  ähnlicher  Weise  würde  es  auch  der  zweiten 
kUUmtologischen  Notiz  schwerlich  geschadet  haben,  wenn  Verf.  auf  den 
hoD  durch  K.  von  Seebach  gelieferten,  von  mir  nur  weiter  detaillirten 
acfaweis  der  Corhula  inffexa  in  den  Schichten  des  Ämmonites  gigas  Rück- 
sht  genommen  und  nicht  ohne  Weiteres  aus  dem  Vorkommen  der  Cor- 
Ha  inflexa  (sowie  der  Modiola  Uthodomus)  im  Hangenden  des  oberen 
immeridge  auf  das  Vorhandensein  der  „Plattenkalke"  geschlossen,  son- 
•m  wenigstens  die  Möglichkeit  diskutirt  hätte,  dass  an  der  betreffen- 
»  Stelle  bei  Hannover  das  Niveau  des  Ainmonttes  gigaa  vorläge,  mit 
ssteinen  (z.  B.  von  Lauenstein,  vgl.  oberen  Jura  S.  121)  die  so  sehr 
teresaanten  von  Herrn  Struckmank  neu  aufgefundenen  hannoverischen 
:hichien  noch  dazu  die  grösste  Ähnlichkeit  haben. 

D.  Brauns. 
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Auszüge. 


A.     Mineralogie,  Erystallographie,  Mineralohemie. 

6.  VOM  Rath:  Krystallform  des  Cordierits  der  Laacher  Aub- 
rfirflinge.  (Poooendorpp  Ann.  CLII,  S.  40.)  Cordierit  fahrende  Ge- 
teme  bilden  eine  der  characteristischen  Eigen tho ml  ichkeiten  der  Geologie 
(es  Laacher  Sees.  Am  Vesuv  nichts  Analoges  bekannt.  Es  sind  schiefe- 
ige Gesteine,  welche  ausser  Cordierit  noch  Sanidin,  Biotit  und  accessorisch 
rranat,  Sapphir,  Diopsid,  Spinell,  Magneteisen  u.  a.  Mineralion  enthalten. 
Th.  Wolf  hat  in  seiner  vortrefflichen  Arbeit  ^  die  Laacher  Cordierit-Ge- 
iteine  beschrieben.  Das  Schiefergestein,  aus  welchem  die  Krystalle  stam- 
nen,  die  G.  von  Rath  vor  längerer  Zeit  durch  Wolf  erhielt,  l&sst  ausser 
>ordierit  noch  erkennen :  Granat  in  gelblichen  bis  röthlichen  Körnern ; 
Mopsid  in  Strahlenbüscheln,  die  theils  in  der  Schieferungs-Ebene ,  theils 
[uer  gegen  dieselbe  liegen.  Die  Cordierite,  1  bis  4  Mm.  gross,  dunkel- 
iolblan,  sind  in  der  Gesteinsmasse  eingewachsen.  Der  Dichroismus  der 
Srjstalle  ist  sehr  deutlich,  sie  erscheinen  in  der  Richtung  der  Hauptaxe 
lankel,  senkrecht  gegen  dieselbe  viel  lichter,  bläulichgrau.  Eine  Yer- 
ichiedenheit  der  Farbentöne  in  der  Richtung  der  Makro-  und  Brachydia- 
^onale  war  nicht  zu  erkennen.  Es  kommen  am  Laacher  Cordierit  folgende 
formen  vor,  bezogen  auf  eine  Pyramide  als  Grundform,  deren  makrodia- 
i;oiiale  Endkanten  =  100"  34',  deren  brachydiagonalen  =  135®  56',  deren 

Jeitenkanten  =  95»  36'  :  P,  JP,  3P3,  fPS ;  ooP,  CX5P3  und  die  drei  Pina- 
coide.    Die  Spaltbarkeit  ist  brachy diagonal. 


G.  VON  Rath:  eine  eigenthümliche  Verwachsung  von  Rutil 
ind  Eisenglanz.  (Poogendorff  Ann.  CLII,  S.  21  bis  24.)  Bei  den 
regelmässigen  Verwachsungen  beider  Mineralien  ruhen  entweder  flach- 
gedrückte Rntile  auf  der  basischen  Fläche  des  Eisenglanz  oder  es  strahlen 
feine  Rutil-Nadeln  zwischen  den  zu  rosenartigen  Gruppen  auf  einander 


*■  Die  Auswürflinge  des  Laacher  Sees.    Vergl.  Jahrb.  1867,  864. 

Jahrbaeh  1874.  ^^ 
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gehftnflen  EiaenglanE-Tafeln  faervor.  Das  Ge«eU  der  Stelliu 
n&mliche:  die  Ratile  liegen  mit  einer  Pl&che  des  zweiten  qna 
Friamaa  auf  der  Basis  des  EisenglaoEes  und  eine  Flftche  der  enlei 
Pyramide  iet  sehr  nahe  parallel  einer  Fl&che  tod  R  des  Eiseni 
hier  der  Ratil  eine  gpfitere  Rildung,  ddrfte  nicht  zweifelhaft  sei 
verhält  es  sich  mit  der  van  G.  vnii  Rath  geschilderten  Verwai 
welcher  beide  Mineralien  so  innig  mit  einander  verwachsen,  dasi 
gleichsam  die  tafelf^nnigen  Krystalle  des  Eisenglani  nachins 
zu  er^nzen  strebt.  —  Das  Huttergestein  ist  Gtinimerscbiefer , 
stallen  von  Quarz,  Adular,  Eisenglanz  und  Ruti)  bedeckt.  Die 
des  Eisenglanz  in  der  Combination  OR  .  R  .  —  2R  .  —  jR  .  ] 
zum  Theil  eingelagerte  Rntii-Krystalle  —  nicht  aafnihend,  wie 
bekannten  Vorkommnisse  —  sondern  sich  vollkommen  im  Nireaii 
des  Eisenglanz  legend,  an  deren  ränmlichen  Constitution  sich  be 
Zuweilen  Qberwiegt  der  Rutil,  wShreod  der  Eisenglanz  aof  sei 
nur  lineare  Lamellen  ziirrickgedr&ngt  ist.  Der  Eisenglanz  mi 
nur  feine  Verzweigungen  in  den  Rutil  hinein,  er  nrnBchliesst  a 
Partien  desselben.  G.  vom  Rath  bildet  eine  Rutil-Tafel  ab,  ai 
der  Eisenglans  sich  in  drei  nnregelmAssig  gestaltete  Strahlen  i 
Winkel  von  60**  mit  einander  machen.  Die  Streifang  l&sst  m 
kennen,  dass  der  RatU  drei  durch  Eisenglanz  verbundene  Indiviil 


Max  Bicek:  die  optischen  Verfaftltnisse  des  Margi 
einiger  anderer  glimmerähnlichen  Hineralien.  (Hii 
in  d.  ZeitBcbr.  d.  iteatschen  geolog.  Qesellsch.  1874,  S.  180—: 
Terf.  hat,  bei  Gelegenheit  der  optischen  Untersuchang  der  Glimi 
Berliner  Sammlung  auch  andere  glimmerähnliche  Mineraliet 
1)  Margarit  Aus  Tyrol,  von  Sterzing  stammende  Eiemplai 
in  Spaltungs-Lam eilen  im  Polarisations-Instrament  den  grosse 
der  optischen  Axen,  wie  er  immer  for  den  Margarit  angeg 
y  =  76"— 80".  Nur  ein  Exemplar  —  angeblich  von  Pfltich 
eine  Ausnahme:  es  erwies  sich  optisch  einaxig,  die  optische  Ai 
Sämmtliche  amerikanische  Margarit«  and  ein  russischer,  den  h 
untersuchte,  waren  zweiaiig,  mit  grossem  Aienwinkel.  Man  t 
beim  Margarit  die  nämlichen  optischen  Terschiedenheiten,  wie  b 
mer.  Es  finden  sich  FlBttchen  mit  grossen  Winkel-Werthen , 
MuBcovit;  mit  kleinem  Axen- Winkel,  wie  beim  Phlogopit,  endlicl 
wie  heim  Biotit,  wobei  indess  Margarite  mit  einer  Aie  oder  m 
Winkel  sehr  selten.  Während  man  aber  beim  Glimmer  die 
Verschiedenheiten  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Qrad  auf 
unterschiede  zurackffkhrcn  kann,  ist  dies  beim  Margarit  nkl 
gewesen.  Die  krystailographische  Orientirung  vcrmiuelat  de] 
Prohe  fßhrt  heim  Margarit  zu  keinem  befrieiligenden  Rcsahat. 
am  hegten  noch  die  amerikanischen  Margarite,  welche  alle  optisrl 
mit  grossem  AMo-^iaSteX  wwwi,  feiem  geeignet,  aumal  dte  gnna] 
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rosenrothen  von  Chester  und  Goshen  in  Massachnsetts ,  mehr  als  die 
anderen,  frtther  als  Cornndellit,  Clingmanit,  Euphyllit,  Emerylith  beschrie- 
benen. —  2)  Damourit.  Die  beiden  Ton  Pontivy  in  der  Bretagne  und 
Tom  H^r^öberge  in  Wcrmeland  stammenden  Vorkommnisse  stimmen  phy- 
sikalisch wie  chemisch  so.  völlig  mit  dem  Muscovit  überein,  dass  eine 
Trennung  von  solchem  nicht  gerechtfertigt  ist.  —  3)  Cymatolith  von 
Goshen,  Mass ,  ein  glimmerähnliches  Mineral  aber  chemisch  durch  seinen 
grossen  Kieselsäure-Gehalt  verschieden  (bis  647o).  Max  Bacrr  hat  durdi- 
aichtige  Blätter  optisch  untersucht.'  Die  Axen-Ebene  ist  senkrecht  zum 
Blatterbruch,  der  Axen- Winkel  tp  =  70"  und  die  Dispersion  ist  sehr  deut- 
lich p  ^  V  wie  beim  Glimmer.  Die  Körnerprobe  gibt  einen  sechsstrahligen 
Stern  und  die  Axen-Ebene  steht  senkrecht  auf  dem  ersten  Strahl,  wie  bei 
den  Glimmern  erster  Art 


Max  Bauer:  über  eine  eigenthümliche  Zwillings-Streifung 
am  Eisenglanz.  (Min.  Mittheil,  in  d.  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ge- 
sellschaft. 1874,  S.  186—193.)  Die  trianguläre  Streif ung  auf  OR  des  Eisen- 
glanz ist  bekannt  und  häufig;  ungleich  seltener  die  von  Max  Bauer  beob- 
achtete und  zwar  an  einem  aus  Tyrol  stammenden  Krystall  in  der  Com- 
bination  OR  .  R  .  —  }R  .  jP,.  Es  sind  Streifen  verschiedener  Systeme  auf 
der  Basis,  ungleich  vertheilt,  sich  kreuzend,  die  hervorgebracht  werden 
dnrch  dünne,  zwillingsartig  eingewachsene  Lamellen.  Der  ganze  Krystall 
besteht  eigentlich  aus  einzelnen  Lamellen,  die  von  zwei  ausgedehnten  und 
sehr  nahe  zusammenliegenden  Flächen  R  gebildet  sind,  und  die  mit  den 
Flächen  R  an  einander  liegen.  Die  Lamellen  sind  aber  zu  dem  Haupt- 
individnum  in  Zwillings-Stollung  und  es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  man  es 
mit  dem  selteneren  der  beiden  am  Eisenglanz  beobachteten  Zwillings- 
Gesetze  zu  thun  hat:  Zwillings-Fläche  eine  Fläche  von  R,  welches  bisher 
nur  am  vulkanischen  Eisenglanz  vom  Stromboli  und  an  den  von  Rutil 
bedeckten  Krjstallen  vom  St.  Gotthard  bekannt  war,  dass  aber  dies  Ge- 
setz wirklich  vorliegt,  weist  Bauer  durch  Messungen  nach.  —  Auch  an 
einigen  Stücken  derben  Eisenglanzes  aus  Schweden  war  diese  Streifung 
und  Zwillings-Streifung  zu  beobachten,  sowie  an  Eisenglanz-Krystallen 
aus  dem  Goldsande  von  Nigomoj  bei  Beresowsk.  Am  Titaneisen  ist  die 
eigenthümliche  Lamellarstructur  nicht  oder  nicht  deutlich  wahrzunehmen.  — 
Bauer^s  Beobachtung  gewinnt  aber  noch  weitere  Bedeutung  in  dem  durch 
eine  ähnliche  lamellare  Zwillings- Verwachsung  auch  die  eigenthümliche 
Thatsäche  erklärt  wird,  dass  der  mit  Eisenglanz  isomorphe  Korund  häufig 
parallel  je  zwei  Flächen  von  R  deutlich  spaltbar,  nach  der  dritten  nicht, 
dass  überhaupt  die  rhomboödrische  Spaltbarkeit  eine  sehr  ungleiche  ist. 
Bauer  hat  alle  Korund-Krystalle  der  Berliner  Sammlung  durchgesehen 
und  bei  den  meisten  Lamellen  in  derselben  Weise  und  nach  demselben 
Gesetz  wie  beim  Eisenglanz  eingewachsen  gefunden,  ein  Gesetz,  das  ja 
beim  Korund  schon  längst  bekannt.  Aber  selten  gingen  Lamellen  allen 
drei  Flächen  von  R  parallel,  seltener  auch- einer  einzigen,  meist  waren 


ea  iwei.  Diese  Lamellen  lOsen  sich  leicbt  von  eiiuDder  ab  nnd  so 
Blfttterbruch  des  Konrnda  nichts  anderes  «Is  eine  dan-h  die  Zv 
Lamellen  herforgebrachte  Ahsondening,  wie  solrhes  an  eiDem  Bnl 
schönem  Lichtschein  dentltch  za  sehen.  Da  nnn  die  Lamellen  oad 
drei  ßichtnngen  nicht  immer  In  gleicher  Menge  nnd  gleich  dicht  gt 
eingeschaltet  sind,  so  wird  auch  meist  der  vermeintliche  Blätterbnu 
zwei  oder  seltener  nach  einer  Flache  von  R  dentlicher  sein  wie  na 
anderen. 

Fr.  Klookr:  Orthoklas  von  Schiltach.  (Berichte  d. 
Oesellsch.  zu  Freihurg  in  B.  VI.  4.  Heft)  Die  Mineral-Yorkon 
des  Schwarswaldes  wurden  durch  einen  Fund  schöner  Orthoklaa-Ki 
durch  Stnd.  V^rHcirnBR  bereichert ;  nftmlich  in  einem  Granit-Bmch  ai 
Weg  von  Scbiltach  nach  Scbraraberg.  Im  Allgemeinen  erinnern  die 
hiase  an  jene  Ton  Lomnitz  und  Baveno,  lassen  auch  Bavenoer  wie 
bader  Zwillinge  wahrnehmen,  indesa  erscheinen  die  letzteren  wie  ei 
weil  die  sie  bildenden  Individuen  der  Combination  i  ooF  .  •xttx:. ,  01 
angefaflrig,  und  bei  der  Endigung  der  Krjstalle  die  basische  Fl&c 
das  Hemidoma  anscheinend  in  eine  Ebene  fallen.  ^  Der  stelle 
krjBtallographiscb  orientirt  aufgewachsene  Albit  vermehrt  die  Ahn 
der  Schiliacher  Orthoklase  mit  denen  anderer  bekannter  Fando 
Klocke  beschreibt  aber  noch  (und  bildet  ab)  besonders  merkwürdig 
hinationeD,  in  denen  die  an  den  Orthoklas-Krjstallen  sonst  fehlem] 
—  wie  zu  Lomnitz,  anf  Klba  ~  nur  untergeordnet  anftretende  I 
das  Orthnpinakoid,  zu  grösserer  Entwicklung  gelangt,  so  dass  f^ 
tafelartiger  Habitus  durch  dieses  Flichenpasr  bedingt  wird.  Ein 
aligebildeten  KiysUlle  icigt  die  Combination:  ooPc»  .  ouP  .  OP 
■  xtoo. 


Ed.  N»ikiiu:  Analjrsedes  Klinochlor  von  ehester  in 
sjlvania.  (0.  TscmuijkK,  Hin.  Mittheil.  1674,  2,  S.  176.)  Schöne. 
Tafeln.    Spec.  Qew.  =  2,705. 

Kieselainre 31,08 

Thonerde  . 18,^ 

Cfaromozjd 1,M 

Eisenoxid 1,65 

Eisaiox;dnl 2,3S 

Magnesia 33^ 

Kalkerde 0,81 

Wasser 11,63 

100,74. 


.       ■*■««";   einfache  Albit-Krrstalle  ans  dem  Sehne 
»•l  P»»«eit.    1^.  TwÄMa«,  Hin.   Hktheil.  1874,  2.  H«A,  S.  9 
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1  Tf.)  In  einem  feinkörnigen  Magnetkies  sitzen  auf  den  ersten  Blick  an 
Oliyin  erinnernd  —  gleichmässig  vertheilt  die  kleinen  Krystalle  des  Albit, 
deren  Farbe  zwischen  hell-  und  dunkelolivengrün  wechselt.  Säramtlicbe 
Krystalle  stimmen  dariu  überein,  dass  die  Flächen  des  Brachjrpinakoids 
und  Makrodomas  vorwaltend  ausgebildet.  Rumpf  bildet  mehrere  Krystalle 
ab;  die  einfachste  Combination  ist:  ooPob  .  ,P,ög  .  OP;  eine  andere  häufige: 
odPöo .  ,F,6b  .  OP  .  cxdT.  In  optischer  Beziehung  wurde  beobachtet^  dass 
die  Krystalle  frei  von  Zwillings-Bildung  seien.  Spec.  Gew.  =  2,61.  *  Die 
Analyse  durch  E.  Ludwig  ergab: 

Kieselsäure 66,13 

Thonerde 20,93 

Eisenoxyd  2,24 

Kalkerde  .......      0,64 

Natron ^  11,10_ 

i01,Ö4. 

Dieses  Ergebniss  stimmt  mit  den  besten  Albit-Analysen  ttberein;  der 
gefundene  Eisen-Gehalt  rührt  von  nicht  zu  beseitigenden  Magnetkies-Körn- 
chen her.  Rumpf  macht  noch  auf  die  paragenetischen  Verhältnisse  und 
deren  Analogie  mit  dem  Silberberg  bei  Bodenmais  aufmerksam.  An  letz- 
terem Ort  enthält  der  Magnetkies:  Cordierit,  Quarz,  Spinell,  Granat, 
Glimmer,  Disthen,  Blende,  Bleiglanz,  Orthoklas  und  Oligoklas,  wobei  der 
Magnetkies  theilweise  durch  Markasit  und  Kupferkies  vertreten  wird. 
Gneiss  und  Granit  enthalten  die  genannten  Mineralien  in  der  Form  von 
Nestern.  An  dem  Handstück  aus  dem  Schneeberg  ist  die  auf  Blende 
sitzende  Magnetkies-Masse  nach  drei  Seiten  von  tombackbraunem  Glimmer, 
herrührend  vom  Glimmerschiefer-Gebirge,  umschlossen,  was  ebenfalls  auf 
ein  nesterartiges  Vorkommen  schliessen  lässt.  Während  am  vorliegenden 
Handstück  ausser  Albit  nur  noch  Glimmer-Blättchen  im  Magnetkies  ein- 
gewachsen und  die  Blende  einige  Adern  von  Bleiglanz  und  Kupferkies 
durchziehen,  ist  schon  länger  von  dieser  so  hoch  im  Centralstock  der  Alpen 
befindlichen  Erzlagerstätte  noch  Quarz,  Granat,  Grammatit  und  Asbest 
bekannt,  um  die  Analogie  mit  Bodenmais  zu  vervollständigen. 


A.  Schrauf:  Monographie  des  Roselith.  (G.  Tschermak,  Min. 
Mittheil.  1874,  2.  Heft,  S.  137—160,  1  Tf.)  Schrauf  hat  bereits  in  einer 
früheren  Mittheilung  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  Roselith  nicht 
rhombisch  sondern  triklin  krystallisire.  '  Die  vorliegende  Monographie 
gibt  nun,  auf  zahlreichen  genauen  Messungen  beruhend,  eine  sehr  ein- 
gehende Schilderung  des  seltenen  Materials.  Die  Haupt-Resultate  sind 
folgende.  Axen-Verhältniss  a  :  b  :  c  =  2,2046  :  1  :  1,4463.  £  =  91« 
ff  =r  89»  26'  ^  =  90"  40'.     Die   beobachteten   Formen   sind   zahlreich ; 


^  Eme  Notiz  über  den  Roselith  gab  auch  Weisbach  im  Jahrbuch 
1874,  8.  46. 
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ScKKiirr  atelH  dieselben  mit  aeioeD  Sjaibolen,  denen  NAtHtira's,  L 
and  Millir'b  zusunmen.  Die  betooders  bftuägen  Hftkrodomen  ah 
siemlicb  complicirte  Indicet.  Der  Habitus  der  Krfstalle  ist  ein 
ichiedener.  Jene  des  ftlteren  Aobmcbea  teigen  psrallelepipedische  Fol 
die  neueren  (Ton  1873)  theila  prismatische,  tbeils  plattenf9rmiKe ,  i 
pjramidale  Formen.  Alle  von  Schriüf  untersnchten  Roselithe  ki 
aber  als  mebrfache  ZwUlinse  betrachtet  werden.  Die  verschie« 
ZwJllingB-Gesetze  baiiren  im  Weaentlicben  anf  einer  Drehnng  nni 
der  Normalen  auf  die  Finakoid-FlAchen.  Ein  nkberes  Eingehen  ai 
hiEserst  complicirten  ZwillinKB-Terhältnisse  dOrfie  aber  —  ohne  du 
bildungen  zur  Seite  su  haben  —  nicht  verstindlich  werden.  —  Die . 
des  Roselith  ist  =  9,5.  Spec.  Gew.  =  3,5—8,6.  —  Das  Mineral  «rii 
anf  100*  erhitzt,  tief  dunkelblau  und  zersplittert;  in  der  Abkühlung  i 
es  Beine  frohere  rothe  Farbe  wieder  an.  —  Schradf  hatte  fDr  die  c 
sehe  Untersuchung  sowohl  von  dem  älteren  Vorkommen  auf  Rappo] 
von  dem  jüngeren,  Daniel,  Material  erhalten.  Die  Gewichts-Mengei 
Arsen,  Magnesia  und  Wasser  sind  für  beide  gleich,  w&breod  Kall 
Kobalt  in  unglekhen  Mengen  vorlundeu.  Der  Boselith  von  Danii 
entsprechend  seiner  lichteren  Farbe,  kalkreicher  (7  Ca  :  3  Co);  die  di 
rothen  Kryatalle  von  Rappold  enthalten  6  Ca  :  4  Co.  Es  entspricht 
nach  den  Roselithen  von  der  Daniel-Grube  die  Formel :  Ca,  Mg,  Co,  A 
+  lOHjO,  jenen  ton  Rappold:  Ca,MB,Co,AB,0„  +  10H,0.  —  Die 
lith-Krjrstalle,  welche  einst  Levt  beschrieb,  stammten  von  Schneeber 
Sassen  auf  Qua».  Wie  l>ekannt  sind  die  Gruben  von  Schneeben 
reichsten  Fundstitten  für  die  rothen,  kobalthaltigen  Arseniate;  abi 
1873  waren  nur  wenige  Exemplare  des  Roselith  getroffen  wordei 
wurden  im  Sept^ber  durch  TnäOER  in  einer  neu  aufgeschlossenen  '. 
der  Ombe  Daniel  eine  grössere  Anzahl  schöner  Kryst&llchen  auf  ' 
oder  Homstein  sitzend,  entdeckt. 


Clemens  Winkler:  über  Roselfth.  (Joum.  f.  prakt.  Chemie.  ] 
3.  190.)  Die  chemische  Zusammensetzung  des  Koaeliths  entsprkli 
dualistischen  Formel: 

SRO,  AsjOj  +  aH,0, 
oder  der  typischen: 

oder  nach  Eolbi'b  Schreibweise: 
(AsO)'"  I 


R"  +  2H,0. 


(AsO)'"  (  0»  )  R" 

Die  unter  dem  allgemeinen  Ausdruck  R  zusammengefasaten  K 

sind  Calcium,  Magaesium  und  Kobalt,  deren  Oxjde   in   einem   Mi 
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Terhftltmss  zu  einander  stehen,  wie  ans  der   nachfolgenden  Analyse  er* 


ichtlich  wird: 

Berechnet 

Gefunden 

18CaO     =    604,0 

22,96 

23,72 ' 

30B0  — 

5MgO   =    100,0 

4,55 

4,67 

7CoO    =    262,5 

11,96 

12,45  ' 

lOASjO^ 

=  1150,0 

52,35 

49,96 

20H,0 

=     180,0 

8,19 

9,69 

2196,6.  100,00.  100,49. 

Prof.  A.  Weisbach  fügt  Obigem  folgende,  an  die  Redaction  des  Jahr- 
buches gerichtete  Mittheilung  vom  29.  August  bei: 

„Das  Eigengewicht  der  zur  Analyse  verwendeten  Roselith-Menge  be- 
trug nach  Weisbach  3,46  bei  3"  Gels.,  das  absolute  aber  1 77,5  Milligramm. 
Diess  zur  Vergleichung  mit  den  Angaben  des  Herrn  Schraüf,  welcher  den 
Gehalt  an  Kobalt  nur  aus  dem  Verlust  bestimmte,  auch  weit  geringere 
Mengen  (nämlich  nur  13  bis  38  Milligramm)  verwendete,  und  dessen  Er- 
mittelungen die  unsrigen  an  Sorgfalt  sicherlich  nicht  nachstehen.  Übrigens 
ist  bei  Entscheidung  der  Frage,  ob  im  Roselith  zwei  Atome  oder  wie  Herr 
ScHRACF  will,  drei  Atome  Wasser  enthalten  sind,  der  Umstand  sehr  wohl 
zu  berücksichtigen ,  dass  die  Bestimmung  der  Arsensäure  nicht  mit  der 
Schärfe  sich  ausführen  lässt,  wie  die  der  übrigen  Bestandtheile,  besonders 
des  Hauptbestandtheils  Kalkerde. *< 


S.  ScHiLLiNo:  Das  Mineralreich.  Mineralogie,  Geognosie  und  Geo- 
logie. Nebst  einer  Beigabe:  Geologische  Vegetation sbilder  und  einem  An- 
hang: Erläuterung  berg-  und  hüttenmännischer  Ausdrücke.  Neue  Bear- 
beitung. Mit  540  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Breslau  8**.  S.  227. 
Das  vorliegende  Werk  bildet  den  dritten  Theil  von  einem  grösseren, 
nämlich  dem  weit  verbreiteten  „Grundriss  der  Naturgeschichte  des  Thier-, 
Pflanzen-  und  Mineralreiches*^  von  8.  Schillikg,  welcher  nun  in  elfter 
Bearbeitung  vorliegt.  Die  gegenwärtige  neue  Bearbeitung  des  „Mineral- 
reiches'' stimmt  sowohl  in  der  allgemeinen,  die  Krystallographie,  die  physi- 
kalischen und  chemischen  Eigenschaften  behandelnden  Einleitung,  als  in 
dem  systematischen  Theil e  und  der  Geognosie  mit  der  letzten  Überein, 
unterscheklet  sich  aber  von  den  früheren  durch  Beifügung  eines  geologi- 
schen Abschnittes.  Eine  fassliche,  klare  Darstellung  eignen  das  Buch 
sehr  zum  Schul-Gebrauch.  Für  die  reichhaltige  Ausstattung  ist  der  Preis 
ein  geringer. 


Nicht  22,7,  wie  irrthümlich  im  Freiberger  Jahrbuch  gedruckt  worden. 


Qeologie. 


A.  VON  LisiuLx:  das  Erdbeben  von  Hersogenrath  a 
Octob«r  1873.  Eid  Beitrag  t\ü  exacten  Geologie.  Hit  einer  Karl 
drei  Tafeln.  Bonn  1874.  8".  S.  157.  Ah  den  Verfaaser  die  Kunt 
dem  am  23.  Oct.  1873  eiagetretenea  Krdbeben  erreichte,  fasste  c 
Entschluss,  dieses  im  Spione  der  äBEBACB'scheti  Arbeit  '  einer  eingd 
UnterBnchung  zu  unterwerfen.  Er  vandte  sich  sogleich  an  die  ve: 
denaten  Behörden  um  das  nöthige  Material  zu  erhalten  und  gelan{ 
zu  Anfang  ('ebruar  in  den  Besitz  von  etwa  800  amtlichen  Erheb 
brieflichen  Mittheiinngen,  Zeitungs- Nachrichten  und  mOndlichen  Refi 
deren  Resultat  nebst  vielen  eigneu  Beobachtungen,  insbesondere  tl 
sehen,  berechnenden  Betrachtungen  die  vorliegende  trefTlicbe  Schrift  e 
Dieselbe  schliesst  sich  in  Eintheilnng  und  Anordnung  an  die  Arlx 
K.  VON  Seebal'h,  I.  Den  Erdbeben  vom  22.  October  vorhergehenii 
nachfolgende  Erschütterungen  iu  demselben  Gebiete.  Die  Ferioi 
ErderschUttcningen ,  welche  im  Herbste  des  Jahres  1873  die  wea 
Thcile  der  Rheinprovius  und  die  bclgiscb-holläulischen  Grenzgebii 
troffen  haben,  dauerte  vom  28.  Sept.  bis  in  die  ersten  Tage  doa  Dei 
und  erreichte  ihre  höchste  Intensität  in  dem  Erdbeben  vom  22.  O 
diesem  Punkte  der  höchsten  Intensität  ging  aber  wenigstens  eine 
von  Ifl  Erd  er  Schotterungen  voran,  die  bis  zum  19.  Oct.  eine  wac 
Stärke  erkennen  lassen,  und  folgen  ebeufalls  etwa  10  ggtrennU 
erschütte rungen,  die  vom  31.  Oct.  an  sehr  an  Stärke  verlieren.  D 
hergehenden  Bewegungen  umfassen  einige  Tage  weniger  wie  einen 
die  folgenden  einige  Tage  über  einen  Monat,  so  dass  der  Tag  der  gl 
Intensität,  der  32.  Oct.,  fast  genau  iu  der  Mitte  der  ganzen  Erschütt« 
Periode  Hegt.  II.  Berichte  über  das  Erdbeben  vom  22.  Oct.  Sehr 
lirie  Angaben  aus  den  Regierungsbezirken  Aachen,  Ddsaeldorf,  Co 
blenz,  Trier;  aus  Westphalcn,  UoUand  und  Belgien.  III.  Allgemein 
der  Erscheinung  des  Erdbebens.  Es  werden  sehr  eingehend  bes^ 
Intensität  und  Verbreitung,  Dauer  und  Art  der  Erschütterung,  i 
gleitende  Schal  1  phänoraen ,  die  Richtung  der  ErschQtterung,  sow 
gemeine  Wirkungen  und  begleitende  Erscheinungen.  IV.  Bestinunii 
Oberfläcben-Mittel Punktes,  der  Geschwindigkeit  und  des  Ausgangsi 
des  Erdbebens.  V.  Über  die  Tiefe  des  ErBchütterungs-Hittelpunkt 
die  Fonpflanzuugs-GeschwiQdigkeit  des  Erdbebens,  vou  Professor  Kot 
VI.  Allgemeine  Folgerungen  und  Schlüsse.  Das  geologische  R 
welches  A.  vor  LisAOtx  hervorhebt,  ist:  das  Erdbeben  von  Herzo) 
vom  22.  Oct.  1873  ist  die  heftigste  Erschütterung  einer  etwa  2'h 
umfassenden  Erdbebenperiode  gewesen,  deren  Ursache  gewiss  eine  i 
Bchaflliche  war.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  sie  mit  Spalten-Bil 
im  Innern  der  Erdrinde  in  Verbindung  zu  seuen,  keinesfalls    li< 

,  'Karl  von  Seebalh:  das  mitteldeutsche  Erdbeben  vom  6.  Mii 
Leipzig  1873.  (Vergl.  Jahrbuch  1873,  886.) 
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isgangspankt  der  Erschütterung  auch  nur  annähernd  in  der  Grenzzone 
riachen  fester  Erdrinde  und  flassigem  Kern,  sondern  in  einer  weit  ge- 
igeren  Tiefe,  im  Gebiete  der  älteren  sedimentären  Formationen.  — 
[1.  Pen  Schluss  bildet  die  (durch  Abbildungen  näher  erläuterte)  Beschrei- 
ing  eines  neuen,  von  t.  Lasaulx  erfuudenen  Seismometers,  Seismochro- 
)graph  genannt. 


G.  A.  Bbrtels:  ein  neues  vulkanisches  Gestein.  Mit  einer  land- 
haftl.  Skizze  und  einer  Karte.  32  S.  (Sep.-Abdr.  a.  d.  Verh.  d.  Würzburger 
lys.-med.  Ges.  VIII.)  Sandberger  hat  bereits  unter  dem  Namen  N  ose  an- 
ndesit  ein  Gestein  aufgeführt,  *  welches  sich  auf  dem  Westerwald  in 
assau  am  Sengelberg  bei  Salz,  an  der  Kriegershecke  bei  Wölferlingen 
id  bei  Maxhayn  findet.  Bertels  hat  nun  dies  Gestein  einer  sehr  sorg- 
Itigen,  mineralogischen,  mikroskopischen  und  chemischen  Untersuchung 
iterworfen,  deren  recht  interessante  Resultate  im  Wesentlichen  folgende. 
U  typisch  darf  die  Varietät  vom  Sengelberg  betrachtet  werden ,  welche 
m  trachytartigem  Aussehen,  uelkenbrauner  Grundmasse,  mit  ziemlich 
^elmässig  vertheilten  Ausscheidungen  von  Feldspath-  und  Hornblende- 
ryatallen;  die  zahlreichen  Poren  des  Gesteins  sind  mit  Zeolith-Snbstanz 
ugekleidet.  Doch  gibt  es  auch  eine  ganz  dichte  Varietät  ohne  Zcolith.  -^ ' 
nter  den  makroskopisch  nachweisbaren  Bestandtheilen  des  Gesteins  lassen 
ie  meist  frischen  Feldspathe  unter  der  Lupe  die  Zwillings-Reifung  deutlich 
'kennen.  Die  Hornblende  erscheint  in  schönen  Zwillings-Krystallen  der 
3kannten  Form,  oft  aber  an  ihren  Rändern  in  ein  strahliges  Mineral 
mgewandelt.  Octaeder  von  Magneteisen  sowie  hexagonalcs  Titaneisen 
nden  sich,  sowie  rhombische  Krystalle  eines  rothbraunen  Minerals, 
elches  Bertels  als  dem  Fayalit  nahe  stehend  erkannte.  Endlich  fehlen 
ich  Nadeln  von  Apatit  nicht.  Das  zeolithische  Mineral  in  den  Hohl- 
lomen  ist  Stilbit.  —  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  zunächst 
AB  helle  Grundmasse  aus  triklinem  Feldspath  bestehend.  In  dieser 
rkennt  man  Täfelchen  von  Eisenglimmer,  Körnchen  von  Magneteisen, 
Bunentlich  aber  schön  ausgebildete  Noseane,  die  im  Gestein  regelmässig 
nrtheilt.  Untergeordnet  erscheinen  verzerrte  Ilexagone  von  Nephelin. 
»ie,  bereits  erwähnten,  grossen  Feldspathe  umschliessen  häufig  Magnet- 
isen-Kömchen,  Eisouglanz-Blättchen,  Glaszellen,  Dampfporen,  feine  Apatit- 
adeln, seltener  kleine  Noseane.  Die  grossen  Hornblenden  sind  oft  ganz 
rfüllt  mit  Magnetei!»en-Köruern,  doch  bemerkt  man  auch  in  ihnen  Apatit- 
ad  Fayalit-Nadeln,  ja  es  kommen  sogar  etwas  grösssere  Einschlüsse  vor 
ie  aus  Fayalit,  Apatit  und  Feldspath  liestehen.  —  Was  das  Verhalten 
es  Cresteins  gegen  chemische  Agentien  betrillt,  so  ist  hervorzuheben,  dass 
is  Pulver  vorsichtig  mit  Salzsäure  erwärmt  eine  deutliche  Gallerte  gibt.  — 
'a  wurde  eine  sehr  sorgfältige,  chemische  Untersuchung  (die  Methode  ist 
n  Anhang  mitgetheilt)  ausgeführt,  sowohl  eine  Bauschanalyse,  als  auch 


*)  Vergl.  Jahrb.  1874,  318. 
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vom  löslichen  Theil  (85,74  %)  imd  Tom  onKtalicheii  (64^  %).  Spec.  G 

=  2,78. 

Baoschanalyse.  Lötlkher-  UnlM.  ThL 

Kiesels&ure     ....      48,02  8,20  89,82 

Thonerde 16,92  2,41  14,51 

Eisenoxyd 11,63  10,74             0,89 

Eisenoxydul    ....        4,70  2,83              1,87 

Manganoxydul     .    .    .        2,44  0,50             1,94 

Magnesia 1,45  1,15             0,80 

Kalkerde 8,58  3,64             4,94 

Natron 2,36  2,36  0,93 

Wasser 1,78  1,78 

Titansäure 0,15  —               0,15 

Phosphorsäure     .    .    .        1,55  1,55               — 

Schwefelsäure      .    ,    .        0,56  0,56               — 

Chlor 0,53  0,53  -- 

100,67.  36,25.  65,85. 

Eine  merkwürdige  Thatsache  ist  das  Fehlen  des  Kalis,  welches  « 
spectroskopisch  nicht  nachgewiesen  werden  konnte. 

Bertels  führte  aber  auch  eine  Analyse  der  isolirt  zu  erhalte» 
Bestandtheile  aus,  nämlich  vom  Feldspath  und  vom  strahligen  ümwu 
lungs-Product  der  Hornblende.  Der  Feldspath  hat  ein  spec.  Gew.  =  2,6 
schmilzt  leicht  v.  d.  L.  unter  starker  Gelbfärbung  der  Flamme,  wird  ^ 
Salzsäure  angegriffen,  aber  nicht  völlig  zersetzt. 

Kieselsäure 53,51 

Thonerde 29,37 

Eisenoxyd Spur 

Kalkerde 12,78 

Magnesia 1,54 

Natron 3,10 

100,80. 
Das  strahlige  Umwandelungs-Product  der  Hornblende  spaltet  i 
scharf  von  solcher  ab ;  seine  Fasern  stehen  senkrecht  auf  den  Hombla 
Flächen,  es  ist  von  chloritartigem  Aussehen.  H.  =  2.  G.  =  2,997— S,|6 
Schmilzt  leicht  v.  d.  L.  (nicht  aufblätternd  wie  die  leicht  schmdita 
Chlorite)  zu  einer  schwarzen,  stark  magnetischen  KugeL  Die  Aail; 
ergab: 

Kieselsäure 32,78 

Thonerde  .......  15,60 

Eisenoxyd     ......  29,90 

Eisenoxydul 2,98 

Manganoxydul 1,16 

Magnesia 4,90 

Kalkerde 6,74 

Wasser 7,62    . 

101,66. 
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niÄch  die  Formel:  2 (Ca,  Mg,  Mn)0 . 2(A1^,  Fe,)0,-|-48iO,  +  3H,0. 
iine  Yergleichang  mit  anderen,  ähnlichen  Mineralien  gelangt  Ben- 

dem  Ergebniss,  dass  dies  Umwandelnngs-Product  der  Hornblende 
le  Species  der  Chlorit-Gruppe,  für  welche  er  den  Namen  Phäac- 
schlAgt,  der  auf  die  graubraune  Färbung  und  die  strahlige  Stmctur 
!t.    BsRTKLs  wendet  sich  nun  zu  einer  Berechnung  des  Gesammt- 

durch  eine  Tabelle  noch  näher  erläutert.  Aus  derselben  geht 
lass  —  während  der  porphyrartig  ausgeschiedene  Feldspath  La- 

—  die  feldspathige  Grundmasse  von  einem  saureren  Plagioklas 

wird.  Eine  so  merkwürdige  Association:  ein  Feldspath-Hom- 
Jestein  mit  Nosean  und  Nephelin,  in  welchen  der  Feldspath  nur 
r  ohne  die  Spur  eines  orthoklastischen  berechtigt  wohl  das  Gestein 
neues  aufzufassen;  Bertbls  schlägt  dafür  den  Namen  Isenit  vor. 

ist  abgeleitet  vom  Namen  eines  Flüsschens,  welches  seinen  Ur- 
in der  Umgebung  des  Isenit-Vorkommens  nimmt,  gegenwärtig  die 
i  Mittelalter  Isena  genannt.)  —  Wenn  schon  der  im  Isenit  in 
m  Kr3rstallen  porphyrartig  eingewachsene  Labradorit  auf  Ähnlich- 
;  den  Ätna-I^vcn  hindeutet,  so  ist  dies  noch  mehr  in  der  chemi- 
lusammensetzung  der  Fall,  wie  Bertels  durch  eine  Vergleichung 

dem  Mittel  aus  28  Analysen  der  Ätna-Laven.  —  Das  dem  Isenit 
ite,  aber  immerhin  noch  verschiedene  Gestein   ist  der   von  K.  y. 

und  W.  Reiss  beschriebene  '  Hauyn-Tephrit  von  Canaria. 


iimirMoesch:  der  südliche  Aargauer  Jura  und  seine  Um- 
gen.  Enthalten  auf  Blatt  VII  des  eidgenössischen  Atlas.  Mit 
Profilen.  Zehnte  Lieferung  der  Beiträge  zur  geologischen  Karte 
weiz.  Bern.  1874.  4®.  S.  127.  Die  vorliegende  Arbeit  des  treff- 
^orschers  reiht  sich  in  würdigster  Weise  an  dessen  frühere,  ^  welche 
idere  für  die  Kenntniss  des  weissen  Jura  oder  Malm  von  so  grosser 
ing.  MöscH  beginnt  seine  Schilderung  mit:  I.  den  Triasbil- 
n.  Von  diesen  fehlen  im  (jebiet  der  Buntsandstein  und  Wellen- 
tie  beginnen  mit  der  Anhydrit-Gruppe,  welche  in  einiger 
keit  nur  bei  Zeglingen  und  Kienberg  zu  Tage  geht,  während  der 
}  Theil  der  Muschelkalk-Berge  dem  Hauptmuschelkalk  an- 
£b  sind  Encriniten-  und  Plattenkalke.  Mösch  macht  auf  die 
h  der  Muschelkalk-Fauna  gegenüber  dem  benachbarten 
al  aufmerksam.  Der  obere  Muschelkalk-Dolomit  mit 
tein  tritt  besonders  am  s.  Abhang  des  Benken-Passes  auf.  ->  Die 
[Inng  der  Keuper-Gruppe  ist  eine  so  sterile,  dass  von  einer 
ing  wie  im  Aargauer  Jura  nicht  die  Rede  sein  kann.  »Gyps, 
le  Einlagerungen  von  grünem  Schilfsandstein  und  dolomitische 
en    ohne  Petrefacten   mit   den  unvermeidlichen  bunten  Mergeln 


Geolog.  Beschreibung  der  Insel  Tenerife.    Yergl.  Jahrb.  1868,  850, 
reolog.  Beschreibung  des  Aargauer  Jura.    Bern  1867. 


Ohne  Zweifel  stand  dieses  Meer  im  Zusannncnbang  mii 
und  franzdeiBchcn  Lias.  Mau  muss  die  Lager  der  kiellosei 
die  Vorläufer  der  gekielten  Arielen  bilden,  als  eignen  I 
sogen.  Insecten-Mergelü  xusammeniiehcn ,  dann  ist  du  i 
gische  Alter  für  die  Niederscbläge  der  lueecteu-Mcrgel 
Tbalheim  uach  der  StafTelegg  tritt  dies  Niveau  öfter  za  Tage 
kalk  (Gryiihiteukalk).  Im  Kett«iijura  fast  der  einzig»  L 
Seine  dauerhaften  Kalkbituke  halwu  durch  die  Erliebung 
wenigsten  gelitten.  Man  begegnet  daber  seinen  markiri 
balben  zwiscbcn  Ken]>or  und  Dogger.  Der  Petrefactcn-. 
Horizontes  bewährt  sich  au  den  Localit&ten:  Ituiir  au  de 
Rintha)  bei  Trimbach.  2.  Der  mittlere  Lias  verliert 
dringen  gegen  Westen  mehr  nud  mehr  von  üeinem  Tyj 
Horizonte,  Nuinismalis-  und  Margaritat us-behicl 
bei  der  geringen  Mächtigkeit  des  mittlen  Lias  und  der  Ji 
facten  schwer  unterscheiden,  denn  selbst  Leitmuach 
3.  Oberer  Lias.  Nur  in  spärlicher  Entwicklung  Ubi 
schiefer  und  Jure iisia -Schichten  au  wenigen  Stellen  die  ( 
gauer  Jura.  —  B.  Ürauner  Jura.  (Dogger.)  Nur 
lieben  t)ck  unseres  Gebietes  zeigt  sich  der  schwäbische  S 
eine  bemerkenswerthe  Thatsachc  liebt  Möscu  hervor,  ' 
Uori/onten  sich  an  einzelnen  Localititen  eine  starke,  fas 
Anhilufnug  von  Thierresten  gewisser  Arten  sich  aufTalli 
iichalen  und  Qeiiaus  so  Gcbän  erbalten,  dass  Schlosuäb 
Mantel- Abdrücke  sich  mit  wenig  MObe  ablösen  lassen.  — 
nimmt,  wie  in  den  aargauischen  Jura-Ketten  m&chtigen  . 
Bildung.  Bald  setzt  er  steile,  gestreckte  Gräte,  bald  ins 
bald  flache  Gewölbe  zusammen  oder  er  macht  sich  in  tief 


877 

heit.  Inoeeramus pciyplocus  Behr  hSM^g.  d.  Hnrnphriesianas-Schich- 
kttB.  Beginnt  mit  Thonkalken,  dem  Austern-Horizont;  dann  folgen  Kalk- 
Make  mit  ÄmmofUtea  Humphrietnanus,  Ein  Horizont,  der  seine  constante  < 
Puma  durch  fast  ganz  Europa  behauptet,  e.  Blagdeni-Schichten. 
Ann  an  Petrefacten.  f.  Hauptrogenstein  spielt  eine  hervorragende 
Bolle  in  dem  Gebiete  mit  allen  seinen  Eigenthümlichkeiten ,  welche  der 
Terf.  in  seiner  früheren  Arbeit  so  treffend  geschildert.  Bis  w.  von  Walden- 
barg  ist  keine  Abweichung  von  der  vielleicht  für  Europa  typischen  Ent- 
wiekelung  des  aargauischen  Hauptrogensteins  bemerkbar.  Erst  w.  von 
Waidenburg  bilden  die  Schichten  der  Nerinea  Basüeensis  die  Basis  der 
▼arians-Schichten ,  eine  obere  Abtheilung  des  Rogensteins,  als  Zwischen- 
l^led  zwischen  Hauptrogenstein  und  Varians-Schichten  —  wie  sie  nörd- 
Heher  bis  zu  30  M.  mächtig  anstehen  —  fehlt  gänzlich,  g.  Die  Varians- 
Schichten  treten,  wie  im  Aargau,  als  mergelige  Kalke  auf,  mit  festeren 
Kalkbftnken  dazwischen.  Beträchtliche  Abrutschungen  an  den  Steilgehängen 
bBden  eine  characteristische  Erscheinung  für  das  haltlose  Gestein  der 
Yariana-Schichten  und  liefern  dem  Petrefacten-Sammler  eine  befriedigende 
Aaabente.  Bhy^ichoneUn  rarians  bewährt  auch  hier  wieder  ihre  grosse 
Terbreitang  unter  den  zahlreichen  Versteinenmgen ,  welche  IdAscH  auf- 
Mirt.  h.  Callovien.  Das  untere  Callovien  (Macrocephalen-Schich- 
ten)  ist  besonders  petrographisch  gut  characterisirt.  Seine  Bänke  zeichnen 
lidi  an  der  Basis  durch  blaugraue  Färbung,  im  höheren  Theil  durch  Gelb- 
Behbrann  aus.  Das  obere  Callovien  (Ornaten-Thone),  sehr  wenig 
■lAchtige  und  petrefactenarme  Thonkalke  repräsentiren  westlich  von  der 
aargauischen  Grenze  diesen  Horizont.  Eisenreich  sind  die  Niederschläge 
Bor  bei  Kienberg,  an  der  Nordgrenze  der  Karte.  —  C.  Weisser  Jura. 
(Malm.)  Auf  unserem  Gebiet  liegen  die  Übergangs -Punkte  aus 
dem  schwäbischen  Jura  in  den  westschweizerischen.  Wieder- 
ImiH  hat  MöscH  die  Ansicht  bestätigt  gefunden :  dass  eine  plötzliche  Fauna- 
f^erftnderung  nicht  eintritt.  1.  Oxford-Gruppe,  a.  Birmensdorfer 
9aliichten.  Das  Gestein  ist  in  seiner  Facies  dem  Auftreten  im  Aar- 
ganer  Jura  gleich.  Seine  Fauna  ist  formenreicher;  eine  neue  Gruppirung 
gewisser  Arten  macht  sich  bemerklich.  Auf  Dietlisberg  staunt  man  über 
iaa  h&ufige  Vorkommen  des  Amin()nitei<  tefiuiserratus  ^  während  bei  Ifen- 
thal  der  bisher  aus  diesem  Horizonte  unbekannte  Amwonites  cardatvs 
überrascht.  Im  Ganzen  genommen  sind  die  Scyphien-Lager  nicht  durch- 
glühend; sie  bilden  mehr  inselartige  Gruppen.  Bei  Oberbuchsiten,  wo  die 
Scyphien  sehr  selten,  fehlen  auch  die  Cephalopoden  fast  gänzlich.  Dafür 
lind  die  Brachiopoden  häufig,  aber  auch  nur  die  glatten  Terebrateln, 
irfthrend  BhynthoneUn  Arolica  von  jetzt  zu  den  Seltenheiten  gehört.  Die 
Localüät  bei  Ifenthal  zeichnet  sich  noch  durch  das  zahlreiche  Vorkommen 
riesiger  Ammonites  Martelli  und  colossaler  Tellerschwämmc  aus,  aber 
sbenso  auch  durch  den  fast  gänzlichen  Mangel  an  AmmoniieH  AroUcus 
und  Bhyncliondia  Arolica.  An  der  Basis  der  Birmensdorfer  Schichten 
begegnet  man  den  gelben  Grnaten-Thonen  mit  AfnmoniUH  sulciferus  und 
ümTvicosta,  unter  welchen  noch  der  Macrocephalen-Horizont.  —  Die  Petre- 
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facten-Liste  aus  den  Birmensdorfer  Schichten,  welche  Mösm  mittheflt,  kl 
eine  sehr  reiche.  —  h.  Die  Effinger  Schichten,  Qitbii8tbdt'8  Ib- 
pressathon,  treten  in  ansehnlicher  Verbreitung  und  Mächtigkeit  (bii 
zu  100  M.)  auf,  überall  mit  dem  gleichen  Character,  wie  er  ans  dem  Ai^ 
gauer  Jura  bekannt  und  wie  dort  arm  an  Petrefacten.  c.  Geissber^ 
Schichten.  Regelmässig  geschichtete,  gelbe  Kalkbänke  mit  einer  kirg> 
liehen,  vorwaltend  aus  Pholadomyen  bestehenden  Fauna,  d.  Crennlarii- 
Schichten  (Terrain  k  chailles  Thurm).  Der  Oxford-Horizont  mit  rif* 
bildenden  Korallen  gehört  bekanntlich  einem  höheren  geologischen  Kifeii 
an  als  die  Geissberg-Schichten  und  ist  durch  'seine  Fauna  —  wie  4s 
Verf.  schon  in  seinen  früheren  Schriften  bemerkte  —  dem  CoraUia 
(Diceratien)  oft  sehr  ähnlich.  In  den  Cantonen  Solothum  and  Basel  bt- 
sitzt  dieser  Horizont  eine  beträchtliche  Verbreitung  und  enthält  eine  äbc^ 
aus  reiche  Fauna  von  Zoophyten  und  Echinodermen,  aber  weniger  Mölln- 
ken,  namentlich  treten  die  Ammoniten  nur  sehr  sporadisch  auf,  währari 
sie  im  Aargau  häufig  mit  den  gleichzeitig  vorhandenen  Teller-  und  Beckr- 
schwämmen  erscheinen.  Mösch  sah  im  zoologischen  Museum  zu  Lieilil 
nur  einen  einzigen  Ammoniten  von  Niederdorf  bei  Waldenbnrg:  den  fir 
das  Niveau  der  Ilemicidaris  crenularis  so  bezeichnenden  Ammomia 
bimammatua.  Ausser  Waidenburg  macht  Mösoh  noch  auf  Ölten,  Güiga 
und  Anenstcin  aufmerksam;  sie  bieten  dem  Besucher  einen  richtigen  Be 
griff  von  der  gemischten  Fauna,  welche  einst  in  diesem  Meere  kte. 
Auenstein,  sowie  die  Umgebung  von  Aarau  gehören  noch  dem  ScJiwaBB- 
und  Cephalopoden-Horizont  an;  als  Grenzen  zwischen  dem  achwäbiscbei 
und  westschwoizerischen  Meere  sind  diese  Localitäten  besonders  lehrrekk 
2.  Corallicn.  (Wangener  Schichten,  Diceratien.)  Erst  gfgei 
die  westlichen  Grenzen  des  vorliegenden  Gebietes  findet  sich  das  ooliihh 
sehe,  typische  Corallien.  Diese  Grenzen  eines  grossen  Meeres,  desM 
petrefacten-  und  kalkreiche  Niederschläge  längst  im  Kanton  Bern  ni 
westlichen  Solothum  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  erregte,  erstitcka 
sich  von  0.  nach  N.-O.  ohne  grosse  Veränderung  ihrer  Facies  und  Fim 
bis  in  die  Gegend  von  Oberbuchsiten ,  Waidenburg  und  Bretswyl.  Dir 
von  da  aus  nach  N.  sich  ausdehnenden,  gleichzeitigen  Niederschläge  tnin 
einen  völlig  veränderten  Typus,  der  über  den  Aargaa  nach  dw 
Randen  und  in  die  schwäbische  Alp  sich  erstreckt,  und  durch  die  Eigw- 
thümlichkeit  seiner  Fauna  so  leicht  zu  einer  irrigen  Deutung  des  wakni 
Alters  veranlassen  kann.  Auf  dieser  letzten  Ausdehnung  ist  besoadm 
der  fast  gänzliche  Mangel  an  Gasteropoden,  Ek;hinodermen  nnd  riffbildedki 
Korallen  auffallend;  statt  ihrer  stellen  sich  individnenreiche  Amroonitti- 
Arten  ein  und  Myaricn,  welche  im  oolithischen  Corallien  selten  oder  gv 
nicht  vorkommen.  Bei  strenger  Verglekhung  der  Faunen  beider  Fand 
findet  man,  dass  sie  weit  weniger  verwandtschaftlichen  Character  foUt 
sich  besitzen  als  dies  der  Fall  ist  mit  den  Organismen  derjenigen  Elagi* 
welche  ihr  Liegendes  bildet.  Nordwärts  von  Oberbuchsiten  werden  ^ 
Nerineen  nicht  mehr  getroffen,  sie  sind  mit  den  Oolithen  Terschwrate 
ebenso  die  Korallen.    Oidaris  flarigemma  rückt  am  weitesten  gegen  Noria 
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▼or,  ihre  Staclieln  findet  man  noch  bei  Ölten.  Die  Mjarier,  besonders 
F1u>lmd0myen  werden  Ton  Wangen  hin  gegen  das  Rheinthal  überwiegend, 
ebenso  die  Bracbiopoden ,  welche  doch  —  nach  neueren  Beobachtungen 
woM  den  heutigen  Meeren  —  sich  gern  auf  Polypenstöcken  ansiedeln.  — 
8.  Kimmeridge-Gruppe.  Der  tiefere  Theil  dieser  im  w.  Jura  so 
wichtig  entwickelten  Gruppe  gelangt  durch  die  organischen  Reste,  welche 
In  der  südlichsten  Gebirgskette  zwischen  Ölten  und  der  Oensinger  Clus 
naftreten,  zu  hoher  Bedeutung.  Dort  liegen  die  Berflhrungs-Punkte 
des  schweizerisch-französischen  Astarten-Meeres  einerseits 
and  des  aargauisch-schw&bischen  Cephalopoden-Meeres  an- 
dererseits, a.  Badener  Schichten.  (Astartien.)  Der  westlichste 
Ponkt,  an  welchem  dieser  Horizont  vorkommt,  ist  der  n.-w.  Abhang  des 
Engelbergs  bei  Däniken.  Von  hier  über  Aarburg,  Wangen,  Oberbuchsiten 
endieint  die  mit  dem  Astartien  gemischte  Badener  Fauna.  Schritt  um 
Sdiritt  vollzieht  sich  der  Wechsel.  Von  den  zahlreichen  Ammoniten  von 
Baden  finden  sich  bei  Aarburg  nur  noch  A.  iphiceru»,  A,  involuiu8,  A,  poly- 
p§ocu8  nnd  A.  iMluiri.  Die  Echinodermen  machen  neuen  Arten  ihrer 
Classe  Raum;  von  Cidaris  coronata  nur  noch  am  £ngell)erg  Spuren  in 
•chlecht  erhaltenen  Stacheln.  Dafür  erscheint  Hefnicidaris  diiidemata  bei 
Wangen;  CoUyrites  trigonali»  wird  zahlreicher,  Holectypust  carituUus  ori- 
fiaUus  und  H,  coräUinus  kommen  noch  vor,  aber  in  verminderter  Zahl. 
An  der  Stelle  der  vielen  schwäbischen  Bracbiopoden  beginnt  TerebnUula 
hmmeraUs;  die  Schwämme  fehlen  fast  gänzlich.  —  Aber  auch  der  Gesteins- 
wechsel  tritt  deutlich  vor  Augen ;  der  Thongehalt  verringert  sich,  der  Kalk 
wird  bei  Wangen  kömig-sandig,  bei  Oberbuchsiten  mehr  oolithisch,  wo- 
dnreh  er  sich  der  typischen  Astartien-Faeies  nähert,  um  endlich  in  der 
eins  bei  Oensingen  vollständig  in  letztere  überzugehen.  —  Mösch  macht 
noch  darauf  aufmerksam,  dass  die  Oolithe  von  Hattingen  einer  jüngeren 
Periode  angehören  als  die  Plattenkalke  (Solenhofen);  sie  sind  gleichzeitige 
Niederschläge  mit  den  Oolithen  von  Schnaitheim,  den  Korallenkalken  von 
Nattheim,  den  weissen  Kalken  von  Ameck  und  dem  Kehlheimer  Marmor. 
Wenn  sich  das  Portlandien  der  westschweizerischen  Geologen  als  auf  dem 
Virgnlien  lagernd  herausstellt,  so  dürfte  dies  sog.  Portlandien  mit  Schnait- 
heim n.  s.  w.  wohl  der  gleichen  Epoche  angehören.  —  Molasse-Bil- 
dnng.  1.  Molasse  im  Gebiete  des  Jurazuges,  a.  Untere  Süss- 
irasser-Molasse  erscheint  als  graugrüner  Sandstein  mit  Thonen  und 
äteinkemen  von  Heliciten;  so  bei  Holderbank.  b.  Oberer  Muschel- 
landstein  tritt  nur  in  vereinzelten  Ablagerungen  im  Tafelland  des  Jura 
Bwischen  Zöglingen  und  Titterten  auf,  als  ein  rothes  Conglomerat  von 
Mergeln  begleitet,  c.  Jura-Nagclfluh  und  Heliciten-Mergel.  — 
2.  Molasse  des  Mittellandes;  sie  füllt  einen  grossen  Theil  desselben 
ins.  a.  Untere  Süsswasser-Molasse;  tritt  vielfach  am  Südfusse  des 
lura-Zuges  zu  Tage.  b.  Muschelsandstein  (Meeresmolasse, 
Belvetian).  Mösoh  gibt  ein  sehr  vollständiges  Yerzeichniss  der  orga- 
nischen Beste,  deren  Zahl  eine  bedeutende,  c.  Obere  Süsswasser- 
Mo lasse,  nimmt  einen   fast  gleich  grossen  Raum  ein,  wie  die  Meeres- 
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Bildung.  Haltlose,  sandige  Schichten  walten  vor,  feste  Bänke  harte  Enaoer 
nur  untergeordnet.  —  Quartär -Bildungen,  Mösch  sagt  sehr  treffend: 
ob  die  Schutt-  und  Conglomerat-Ablagerungen  der  DilnTialzeit  einer  ein- 
zigen oder  zehn  nahe  oder  weit  aus  einander  liegenden  Eisperioden  oder 
Vcrgletscherungeu  angehören  —  wer  will  und  kann  dies  erforschen?  Wir 
können  nur  zwei  längst  bekannte  Antworten  wiedergeben:  1.  dass  dieie 
Diluvial-Gerölle  durch  Gletscher  über  das  heutige  Gebiet  abgelagert  wurden; 
2.  dass  der  grössere  Theil  dem  heutigen  Alpen-Gebiet  entstammt.  Alles 
Andere  über  die  Dauer,  und  in  welcher  Zeit,  ob  kurz  oder  lang  Tor 
Auftreten  des  Menschen,  ist  blosse  Vennuthung.  Dass  die  jetzige  Ge- 
staltung der  Thäler  und  Höhen  schon  vor  der  Diluvial-Zeit  dieselben  Re- 
liefs besassen,  wie  noch  heute,  ist  von  den  Begründern  der  Gletscher- 
Theorie  klar  nachgewiesen.  —  Sehr  instructive  Profile  begleiten  das  gehalt- 
reiche Werk  Moschus;  sie  bieten  sowohl  einen  Kinblick  auf  die  Reihenfolge 
der  Sedimente  des  geschilderten  Gebietes  als  auch  auf  die  merkwürdiges 
Zerrüttungen  im  Basler  Jura.  -—  Der  Anhang  enthält  Nachträge  zu  den 
im  J.  1867  erschienenen  „Aargauer  Jura**  mit  2  Profil-Tafeln;  den  viel« 
Besitzern  dieser  wichtigen  Schrift  sicher  sehr  willkommen. 


Karl  Petteksen :  geologische  Untersuchungen  im  Amt  Trom- 
soe  und  in  den  angrenzenden  Theilen  des  Amtes  Kordland.' 
Theil  IV.  Mit  einer  geologischen  Übersichtskarte  (1  :  GOOOOO)  und  twä 
Tafeln  mit  Profilen.  (Sep.-Abdruck  aus  den  Schriften  der  kgl.  norwegi- 
schen Gesellschaft  der  Wissenschaften,  Bd.  VII,  S.  260->444.)  Sch<« 
früher  hatten,  wir  Gelegenheit  über  Schriften  desselben  Verfassers  zu  be- 
richten, in  welchen  die  geologischen  Verhältnisse  einzelner  Theile  da 
Amtes  Tromsoe  erörtert  wurden.^  Diese  Arbeit  bildet  die  Fortsetxnng 
und  behandelt  einerseits  vom  Festland  dasjenige  Gebiet,  welches  im  Norden 
vom  Fluss  Maalselv,  im  Süden  von  dem  tief  ins  Land  einschneidenden 
Ofoten  Fjord  begrenzt  wird,  anderseits  die  zugehörigen  Inseln,  unter 
denen  besonders  Ilindoe,  die  grösste  Insel  Norwegens,  and  Senjenoe 
hervorzuheben  sind.  Das  Gcbirgsland  lässt  sich  in  diesem  Theil  ebenio 
wie  im  ganzen  Amtsbezirk  in  drei  Hauptgruppen  cintheilen: 

1.  In  das  östliche,  centrale  Hochgebirgsland  mit  dem  6000  Foss  hohen 
Rostafjeld;  es  wird  gegen  die  folgende  Gruppe  durch  die  tief 
eingeschnittenen  Thäler  der  Flüsse  Maalselv,  Bardoelv  nod 
Sa  laug  sei  V  abgegrenzt. 

2.  In  die  Gebirgsmassen,  welche  zwischen  dem  Hochgebirgsland  und  der 
Küste  liegen  und  aus  einer  grösseren  Anzahl  getrennter,  inselihn- 
licher  Gebirgspartien  bestehen. 

3.  In  die  Gebirge,  aus  welchen  die  der  Küste  nahe  gelegenen  Inseln 
aufgebaut  sind;  auch  sie  zerfallen  in  verschiedene  isolirte  Partien. 

*  Der  Original-Titel  lautet:  Geologiske  Undersoegelser  inden  Tromsoe 
Amt  og  tilgraendsendo  Dele  af  Nordlands  Amt. 
'  S.  dieses  Jahrbuch  1871,  S.  941. 
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Die  Anordnung  des  Materials  ist  die  gleiche  wie  früher.  Der  erste 
Haupttheil  (S.  262—399)  enthält  sehr  eingehende,  durch  zahlreiche  Pro- 
file veranschaulichte  Beschreibungen  einzelner  Districte,  und  die  daran 
anzuknüpfenden  Schlussfolgcrungen.  Bezüglich  dieser  Detailbeobachtungen 
müssen  wir  auf  die  Arbeit  selbst  verweisen,  doch  wollen  wir  nicht  unter- 
lassen, auf  die  bemerkenswerthen  Übergänge  zwischen  Granit,  Gneiss- 
Granit  und  Glimmerschiefer  besonders  aufmerksam  zu  machen,  welche 
wiederholt  in  ausfülirlicher  Weise  geschildert  werden.  (S.  330  (F.,  S.  370  ff., 
S.  388  ff.  etc.)  Der  zweite  Haupttheil  fasst  das  Resultat  der  Unter- 
snchnngen  in  geologischer  Reihenfolge  zusammen.  (S.  399—444.)  Die 
auftretenden  Formationen  sind  folgende: 

I.  Gruppe  der  ältesten  Schiefer.  Sie  besteht  aus  harten,  gneiss- 
ihDlichen  Gesteinen  mit  sehr  steiler  bis  verticalcr  Schichtenstellung  und 
ist  ganz  frei  von  den  für  die  folgenden  Formationen  characteristischen 
Kalksteineinlagerungen.  Die  hierher  gehörigen  Höhenzüge  zeichnen  sich 
meist  durch  dürftige  Vegetation  aus.  Der  Gneiss  zeigt  Übergänge  in 
glimmerschiefer-  und  granitartige  Gesteine,  letztere  zuweilen  mit  conglo- 
meratartigem  Habitus,  und  ist  fast  überall  mehr  oder  minder  direct  mit 
Granitpartien  verknüpft,  welche  man  bald  als  petrographische  Abänderun- 
gen, bald  als  selbstständige  Gesteinsgruppen  auffassen  muss.  Der  Name 
wurde  gewählt,  um  auszudrücken,  dass  diese  Schiefer  die  ältesten  in  dem 
in  Betracht  kommenden  Gebiete  sind ;  ob  sie  aber  zum  eigentlichen  Grund- 
gebirge gehören  oder  ursprünglich  sedimentäre  Ablagerungen  waren,  muss 
dahingestellt  bleiben.  Die  ältesten  Schiefer  treten  nur  an  wenigen  Punkten 
zu  Tage  und  erreichen  nirgends  eine  grosse  Ausdehnung. 

n.  Gl  immer  Schiefergruppe.  Sie  zerfällt  in  zwei  Hauptabthei- 
Inngea: 

1.  Ältere  Abtheilung.  Sie  wird  im  Wesentlichen  aus  Gneiss- 
Granit  und  Glimmerschiefer  zusammengesetzt.  Obwohl  ersterer,  abgesehen 
Ton  einem  isolirten  Punkt  im  Innern,  nur  auf  den  Inseln  vorkommt  und 
da  verschwindet,  wo  letzterer  auftritt,  so  dass  die  örtliche  Trennung  eine 
scharfe  ist,  müssen  doch  beide  Gestein sgrnppen  aus  genetischen  Gründen 
zu  einer  Formation  zusammengefasst  werden.  Einerseits  wechsellagert 
der  Gneiss-Granit  zuweilen  mit  kalksteinführenden  Glimmerschiefern  und 
zeigt  genau  unter  denselben  Verhältnissen  wie  der  Glimmerschiefer,  Ein- 
lagerungen von  Graphit,  Quarz  und  kohlensaurem  Kalk,  anderseits  zeigen 
beide  Gesteinsgruppen  petrographische  Übergänge,  tJbereinstimmung  der 
Faltungen  und  auch  sonst  concordante  Lagerungsverhältnisse. 

A.  Gneiss-Granit.  Pctrographisch  sehr  verschiedene  Gesteine  bilden 
diese  Gruppe. 

a.  Typischer  Gneiss,  besonders  in  den  tieferen  Lagen:  Glimmer- 
gneiss  mit  stark  hervortretendem  Magnesiaglimmcr  -  rother  Gneiss 
mit  vorherrschendem,  röthlichem  Fcldspath  und  Quarz,  zurücktreten- 
dem Glimmer  —  Homblendegneiss. 

b.  Glimmerschiefer,  oft  dünnschiefrig,  hie  nnd  da  im  Wechsel  mit 
Gneiss. 

Jahrbuoh  1874.  56 
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c.  Quarzitische  Schiefer. 

d.  Granit,  theils  grobkörnig  und  glimmerarm,  theils  feinkörnig  und 
glimmerreich  bis  zum  Vorherrschen  des  Glimmers;  durch  Auftreten 
grösserer  Quarzpartien  verwischt  sich  stellenweise  der  granitische 
Charakter;  statt  des  Magnesiaglimmers  stellt  sich  hie  und  da  Kali- 
glimmer ein.  Hornblende  tritt  sowohl  neben  Magnesiaglimmer,  als 
auch  an  dessen  Stelle  auf  und  es  scheint,  dass  letzterer  aus  ersterer 
entstanden  ist.  Die  wechselnde  Menge  und  Anordnung  des  Glimmers 
und  das  Vorkommen  oder  Fehlen  der  Hornblende  lassen  folgende 
Varietäten  aufstellen: 

Rothen,  grobkörnigen,  glimmerarmen  Granit  —  Streifigen  Granit 

—  Glimmergranit  mit  Magnesiaglimmer  als  vorherrschenden  Bestand- 
theil  —  Feinkörnigen  Homblendegranit  —  Granitartigen  Amphibotit 

—  Syenitartigen  Granit. 

e.  Gneiss-Granit;  bald  in  B&nken  abgesondert,  bald  fast  schiefrif, 
bildet  er  Übergänge  in  Granit  und  Gneiss;  er  besteht  aus  einem 
schmutzig  grauen,  kömigen  Gemenge  von  Quarz  und  weissliehen 
Feldspath  mit  dunklem  Magnesiaglimmer.  Hellen  Glimmer  trÜft  man 
besonders  in  den  schiefrigen  Abänderungen;  statt  Orthoklas  stellt 
sich  auch  Oligoklas  ein.  Sowohl  im  Granit  (d),  als  im  Gneiss-Grtnrt 
finden  sich  Magneteisen  und  Eisenkies  als  accessorische  Gemeng- 
theile. 

Der  Verfasser  spricht  sehr  entschieden  die  Ansicht  aus,  dass  alle 
diese  Gesteine  nur  petrographische  Varietäten  und  von  gleichartiger  nnd 
gleichzeitiger  Entstehung  sind.  Der  eigentliche  Gneiss-Granit  bilde  das 
Verbindungsglied  und  dessen  Studium  eigne  sich  besonders  zur  Erkennung 
der  wahren  Verhältnisse.  Man  käme  nothgedrungen  zu  dem  Schluss,  dtss 
die  ganze  Gesteinsreihe  sedimentären  Ursprungs  sei.  Ein  besonderes  Ge< 
wicht  wird  auf  die  eingelagerten  quarzitischen  Schiefer  gelegt,  welche 
jedenfalls  mit  den  übrigen  Gesteinen  gleichalterig  und  unzweifelhafte  sedi- 
mentäre Bildungen  seien  und  auf  die  Art  des  Auftretens  des  Quarzes, 
welcher  in  weit  grösserer  Quantität  sich  ausgeschieden  fände,  als  es  sonst 
in  granitischen  Gesteinen  der  Fall  zu  sein  pflege.  Auch  sprächen  sowohl 
die  Verhältnisse  innerhalb  des  Gneiss-Granits  selbst,  als  auch  dessen  Be- 
ziehungen zum  Glimmerschiefer  entschieden  gegen  eine  eruptive  Bildung 
des  Gneiss-Granits. 

B.  Glimmerschiefer.  Derselbe  bildet  das  vorherrschende  Glied 
der  älteren  Abtheilung  und  in  ihm  treten  zuerst  die  für  die  ganze  For- 
mation charakteristischen  Kalkeinlagerungen  auf.  Die  Verhältnisse  sind 
im  Wesentlichen  dieselben  wie  im  nördlichen  Theil  des  Amtes  Tromsoe. 
Wie  dort  ist  er  reich  an  Granaten  und  lässt  sich  in  drei  Haupt- Varietäten 
eintheilen.    Diese  sind: 

a.  Quarzreicher  Glimmerschiefer. 

b.  Quarzarmer  Glimmerschiefer. 

c.  Sandsteinartiger  Glimmerschiefer. 

Untergeordnet  treten  in  diesen  Abtheilungen  auf:  Homblendescbiefer  — 
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Weisse  bis  grünlichweisse,  grobkörnige  Kalksteine,  oft  reich  an  Qlimmer- 
blättchen  und  hie  und  da  Eisenkies,  Graphit  und  Grammatit  führend  — 
Milde  kohlige  Schiefer  (Alaunschiefer)  mit  starken  gelben  Efflorescenzen 
an  der  Oberfläche  —  Quarzite  —  Granatfels  im  Wechsel  mit  Kalksteinen 
—  Strahtsteinschiefer   -   Feldspathreiche,  gneissartige  Gesteine. 

Koben  dem  Gneiss-Granit  und  dem  Glimmerschiefer  findet  sich  beson- 
ders der  Quarzit,  welcher  zuweilen  sandsteinartig  wird,  in  grösseren  zu- 
sammenhängenden Partien.  Das  Streichen  der  ganzen  Gruppe  ist  meist 
Nord-SQd  mit  Abweichungen  von  20—30  °  nach  beiden  Selten.  Das  Fallen 
ist  selten  geringer  als  60"  und  bald  östlich,  bald  westlich;  es  kommen 
demgemäss  eine  Reihe  von  Faltungen  vor.  An  dem  6000  Fuss  hohen 
Rostafjeld  lässt  sich  die  Mächtigkeit  des  Glimmerschiefers  zu  4000  bis 
5000  Fuss  schätzen;  hinzu  kommt  der  Quarzit  am  Lekkafjeld  mit 
etwa  3000  Fuss.  Die  Mächtigkeit  des  Gneiss-Granits  lässt  sich  nicht  be- 
stimmen. 

2.  Jüngere  Abtheilung.  Vorherrschend  sind  bläulichschwarze, 
kömige  Kalksteine,  welche  hie  und  da  mit  weissen  oder  röthlichen  Kalk- 
steinen wechsellagern  und  Schichten  von  Glimmerschiefer  und  chloritischem 
Schiefer  einschliessen.  Letztere  sind  reich  an  Granaten  in  bis  zu  mehreren 
Zoll  grossen  Dodekaedern.  Der  Kalkstein  ist  zu  mächtig,  als  dass  er  mit 
den  zwischen  den  Glimmerschiefern  der  älteren  Abtheilung  auftretenden 
Kalksteinen  identificirt  werden  könnte.  Petrographisch  hat  er  sogar  grös- 
sere Ähnlichkeit  mit  den  Einlagerungen  in  der  folgenden  Formation,  aber 
die  concordante  Lagerung  mit  den  Gesteinen  der  Glimmerschieferformation 
zwingt  ihn  dieser  zuzurechnen. 

Versteinerungen  sind  bisher  in  der  Gruppe  II  nicht  gefunden  worden, 
so  dass  für  die  Annahme  eines  untertaconischen  Alters  keine  sicheren 
Anhaltspunkte  vorhanden  sind. 

III.  Dritte  Schiefergruppe.  Eine  Reihe  sedimentärer  Ablage- 
rungen, welche  man  in  allen  drei  oben  angeführten  Haupt-Gebirgsgruppen 
trifft  und  welche  bald  schmalere  oder  breitere  Streifen  bilden,  bald  aus- 
gedehnte Gebiete  bedecken,  sind  hier  zusammengefasst.    Es  sind: 

a.  Rothe  und  grünliche  Schieferthone. 

b.  Quarzschiefer,  sandsteinartige  Quarzite  und  mächtige  Massen  reinen 
Quarzes. 

c.  Chloritische  Schiefer,  Thongl  immer  schiefer  und  glänzende  Schiefer, 
welche  letztere  bald  mit  Alaunschiefer  wechsellagem ,  bald  in  diese 
übergehen. 

d.  Bituminöse  Kalksteine,  gelblichweisse,  dichte,  dolomitische  Kalksteine 
und  Dolomit,  zum  Theil  als  mächtige  Einlagerungen  in  c,  zum  Theil 
mit  mehr  selbstständigem  Auftreten. 

e.  Glimmerschiefer;  sie  schliessen  die  Schichtenreihe  nach  oben  und 
lassen  daher  häufig  sehr  leicht  die  Grenzen  der  Formation  bestimmen. 

Zur  dritten  Schiefergruppe  werden  wahrscheinlich  auch  gewisse  isolirt 

auftretende  eigcnthümliche  Conglomerate  und  Sandsteine  zu  rechnen  sein. 

Das  Streichen  ist  meist  Ost- West,  das  Fallen  gering.  Die  Mächtigkeit 


lässt  sieb  auf  mehrere  Uusend  Fass  scUtieD,  wovon  auf  a  iiod  b 
men  nur  4—500  Fuss  kommen.  Da  auch  hier  Petrefacten  voll 
fehlen,  so  igt  eine  sichere  Alter sbeatimmung  nicht  möglich,  doch 
dritte  Schiefergruppe  wahrscheinlich  mit  der  Golda-Qruppe  nnd  Ba 
Schiefergruppe  im  nördlichen  Thcile  ilea  Amtes  Tromaoe  zu  parall 
nnd  demnach  etwa  Jüngeren  tnconischen  oder  unUrsilurischen  Alt< 
der  Golda-Gruppe  Süden  sich  wenigstens  genan  die  gleichen  g 
weissen,  dichten,  dolomitiachen  K  al  k  stein  ein  lagerungen. 

tV.  Massige  Gesteine.  Sie  spielen  nur  eine  hOchst  unterge 
Bolle.  Ks  sind  thcils  grobkörnige  OrtliokUs-Uranite  mit  fleiscli 
Orthoklas,  theiU  Oligoklas -Granite,  Der  Glimmer  —  meist  Magnet 
mer  —  tritt  zuweilen  sehr  zurück  und  wird  auch  nicht  selten  du 
grOnlichea  chloritisches  Mineral  ersetzt.  Im  Oligoklaa-Granit  tri 
Glimmer  Hornblende  und  zwar  unter  Umst&nden,  welche  es  wahracl 
machen,  dass  auch  hier  ersterer  aus  letzterer  entstanden  ist.  Der 
wird  nicht  selten  von  Gängen  feinkörnigen,  glimmerfreien  oder  gl 
tilhrenden  Diorits  durchsetzt ;  diese  nehmen  zu,  bis  schliesslich  dei 
vorherrscht  und  der  Granit  nur  noch  untergeordnet  in  G&ngen  i 
Der  Lagerung  nach  können  alle  diese  Oranitpartien  emptiven  Un 
sein;  fraglich  ist  es  dagegen  hei  anderen,  welche  Überginge  in 
ßneisB-Granit,  ja  selbst  Glimmerschiefer  zeigen  und  zum  Gneiss-Gra 
Gruppe  11  gehören  könnten.  Da  die  massigen  Gesteine  stets  die  Sc 
der  Gruppen  I  und  II,  aber  niemals  die  der  Gruppe  III  durchseti 
müssen  sie  älter  als  diese,  jünger  als  Jene  sein. 

V.  QuaternSre  Bildungen.  Aus  den  sehr  schwaDkenden 
Verhältnissen  und  der  wechselnden  Anzahl  der  Stufen  folgert  der  Ve 
lass  die  terrassenförmigen  Stufen  in  diesem  Gebiet  ebensowenig 
den  nördlichcD  Theilen  des  Amtes  Tromsoe  als  Beweis  und  noch' 
als  Maass  für  eine  ruckweise  Hebung  des  Landes  betrachtet  wenli 
nen.  Man  habe  vielmehr  eine  langsame,  gteichmissige  Hebung  a 
men,  eine  Ansicht,  welche  dadurch  unterstützt  werde,  dass  die  ei 
Muschclahlagerungen  continuirliche  Verbindungsglieder  zwischen  de 
gen  Strand hildun gen  und  den  30 — 40  Fuss  über  das  Meeresniveau 
reichenden  Ablagerungen  liefern.  Nach  den  vorkomrnenden  Ai 
ichliesseo,  mflssen  die  klimatischen  Verhaltnisse  zur  Zeit  der  Hei 
Wesentlichen  gleich  den  jetzt  in  denselben  Gegenden  herrachcm 
Wesen  sein. 


Von  dem  Jaarboek  van  het  Mijnwecen  in  Nederla 
Oost-Indie  liegt  der  erste  Tbeil  des  aweiten  Jahrguigs  187S 
enthält  an 

Abhandlungen: 
Bencbt  üher  den  District  Merawang,  Insel  Bangka,  Tom  Bergiii 
P-  H.  TiK  DiBST,  mit  einer  Karte  und  4  Beilagen. 
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1.  Abschnitt:  Beschreibung  der  natürlichen  Terrain-Gestaltung. 

2.  Abschnitt:  Geologische  und  mineralogische  Beschreibung. 

3.  Abschnitt:  Beschreibung  der  erzführenden  Thäler  und  Ebenen. 

4.  Abschnitt:  Einige  Bemerkungen  und  Schlussfolgerungen. 
Beilage  A.  Höhehangaben  verschiedener  Punkte  im  Districte  Mera- 

wang. 
Beilage  B.    Angabe  einiger  Erfahrungssätze  zur  Beurtheilung  der 

Arbeitsleistung  der  Bergarbeiter  im  Districte  Merawang. 
Beilage  C.    Übersicht  des  Standes  der  Gruben  im  Districte  Mera- 
wang von  1853  bis  mit  1862. 
Beilage  D.   Übersicht  des  Standes  der  einzelnen  Gruben  im  Districte 
Merawang  während   der  Jahre  1853  bis  mit   1862   und   deren 
Aussichten. 
Übersicht  des  Standes  der  Gruben  im  Districte  Merawang  von  1862 
bis  1872. 
Bericht  über  die  Untersuchung  nach  Abbauwürdigkeit  von  Schwefel  in  den 
Preanger-Regenschaften ,  Insel  Java,  vom  Bergingenieur  R.  Everwijk 
and  dem  Chemiker  Dr.  C.  L.  Vlaanderen. 
Eisenerze  in  Tanah  Laut,  Residentschaft,   Süd-  und  Ostabtheilung  von 

Borneo,  vom  verstorbenen  Bergingenieur  H.  P.  E.  Rant. 
Bericht  über  die  Untersuchung  nach  Zinngängen  im   Districte  Djeboes, 
Insel  Bangka,  vom  Bergingenieur  R.  Everwijn,  mit  2  Karten. 

1.  Untersuchung  in  der  Nähe  des  Baches  Langamo,  Oberthal  des 
Baches  Debee. 

2.  Untersuchung  eines  zinnerzführenden  Ganges  bei  der  hochgelegenen 
Grube  Soenon  No.  16. 

Bericht  über  eine   vorläufige  Untersuchung  nach   dem  Vorkommen  von 

Kupfererzen  auf  der  Insel  Timor,  vom  Bergingenieur  H.  J.  W.  Jonker, 

mit  1  Karte. 
Bericht  der  Untersuchungen  am  Hügel  Sambong  Giri,  Insel  Bangka,  vom 

Bergingenieur  P.  U.  van  Diest,  mit  1   Karte  und  2  Zeichnungen  in 

Farbendruck. 

Mittheilungen. 
Der  grosse  Diamant  „Danan  Radja^  von  Matam  in  der  Westabtheilung 

Yon  Borneo,  Mittheilung  vom  Bergingenieur  R.  Everwun. 
Untersuchungen  von  Sumatra-Kohlen  und  Vergleichung  dieser  mit  andern 

Kohlensorten.    Mitgetheilt  vom  Bergingenieur  R.  Everwun. 

A.  Vergleichende  Aufstellung  von  Versuchen  mit  Ombilien-  (Sumatra-) 
Kohlen  und  andern  Steinkohlen,  ausgeführt  am  Bord  des  königl. 
Dampfschiffes  Maasen  WaaK 

B.  Vergleichende  Aufstellung  zwischen  Sumatra-Kohlen  und  einiger 
andern  Kohlensorten  in  Folge  der  chemischen  Untersuchung  von 
Dr.  C.  L.  Vlaanderen. 

C.  Bemerkungen,  veranlasst  durch  die  Versuche  im  Grossen  und  der 
Resultate  der  chemischen  Untersuchung. 

Asche,  ausgeworfen  vom  Berg  Gedeh  (Java)  am  18.  September  1866  und 
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an  der  Eraterwand  gesammelt  durch  Dr.  Ploem,  Mittheilnng  des  Chemi- 
kers Dr.  C.  L.  Vlaanderen. 
Arbeitsleistung  der  Bergarbeiter  auf  Bangka.    Mittheilung  vom  Berginge- 
nieur R.  EVERWUN. 

Bericht  über  das  Bergwesen  in  Niederländisch-Indien  im  Jahre  1872. 
Zinnproduction  auf  der  Insel  Billiton,  vom  1.  März  18'{2  bis  ult.  Februar 
1873.  F.  W.  F. 


G.    Paläontologie. 

V.  Dechen:  über  das  Vorkommen  der  Silurformation  in 
Belgien.  (Sitzb.  d.  niederrh.  Ges.  f.  N.  u.  G.  Febr.  1874.)  —  Die  Ver- 
öffentlichung  von  C.  Malaise:  description  du  terrain  silurienda 
centre  de  la  Belgique  (Jb.  1874,  762)  bot  Herrn  Geh.-Bath  y.  Dbcbh 
Veranlassung  zu  einer  eingehenden  Beurtheilung  aller  auf  das  Auftreten 
silurischer  Schichten  in  Belgien  Bezug  nehmenden  bisher  bekannten  That- 
Sachen,  und  es  wird  diese  Abhandlung  namentlich  in  den  Annalen  der 
belgischen  Geologie  unvergessen  bleiben.  —  In  Folge  einer  neueren  freund' 
liehen  Zusendung  von  Graptolithen  durch  Herrn  C.  Malaise,  welche  in 
einem  gebleichten  Alaunschiefer  von  Grand-Manil  in  Belgien  gefunden 
wurden,  sind  wir  jetzt  in  der  Lage,  unsere  frühere  Mittheilung  noch  dahin 
zu  ergänzen,  dass  diese  scalariformcn  Graptolithen  die  grösste  Ähnlichkeit 
mit  jenen  von  Diplograptus  pcUmeus  Barr,  und  Monograptus  nuntius  Barr. 
zeigen.  H.  B.  6. 


Dr.  £dm.  V.  Mojsisovics:  Faunen  gebiete  und  Faciesgebilde 
der  Trias-Periode  iu  den  Ost-Alpen.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  R.-A. 
XXIV.  Bd.  1.  Ilft.)  Wien,  1874.  —  Schon  in  seiner  „Gliederung  der  oberen 
Triasbitdungcn  in  den  Ostalpen**  (Jb.  1870,  119)  hat  der  Verfasser  en^ 
wickelt,  dass  eine  scharfe  paläontologische  Scheidelinie  mitten  durch  den 
Complex  der  sogen.  Hallstätter  Kalke  durchläuft,  die  er  cur  Tren- 
nuugslinie  zwischen  seiner  norischen  und  karnischen  Stufe  benotit. 
Während  der  ganzen  Dauer  der  norischen  Stufe  wurden  die  Gewässer, 
aus  denen  sich  die  Zlambach-Schichten  und  die  unteren  Hallstätter  Kalke 
niederschlugen,  von  eigenthümlichen,  in  den  Alpen  lediglich  auf  das  Ver- 
breitungsgebiet der  genannten  Bildungen  beschränkten  Faunen  bewohnt 
£s  hatte  sich,  was  wohl  nur  Folge  einer  ziemlich  vollständigen  Isolinug 
sein  kann,  in  dem  räumlich  nicht  sehr  ausgedehnten  Striche  der  Nordalpen 
zwischen  Berchtesgaden  im  W.  und  dem  Leithagebirge  im  0.  ein  selbst- 
Btändiges  Faunengebiet  herausgebildet,  das  nicht  eine  einzige  Art  mit  den 
bekannten  übrigen  Triasdistricten  der  Alpen  gemein  hat,  obwohl  es  an 
homolog  entwickelten^  «ogen.  vicarirenden  Arten  nicht  fehlt    Erst  wi 
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Beginn  der  karnischen  Stufe  öffiieten  sich  wieder  Communicationen  nach 
W.  und  S. 

Charakteristische  Typen  des  Salzkammergutes  verbreiteten  sich  in  die 
benachbarten  Meerestheile  und  ebenso  drangen  in  ziemlich  bedeutender 
Anzahl  fremdartige  Elemente  in  das  Gebiet  der  Hallstätter  Kalke  ein,  wo 
sie  sich  mit  der  autochthonen  Bevölkerung  mischten  und  im  Kampfe  um 
das  Dasein  zum  grössten  Theiie  die  Oberhand  aber  die  Eingeborenen 
behielten. 

Als  schlagendes  Beispiel  dieser  Verschiedenheit  der  Faunen  gilt  dem 
Verfasser  die  Verbreitung  der  Pelecypoden-Gattungen  DaoneUa  und  tfo- 
lobia.  DaoneUa,  die  ältere  Gattung,  erscheint  bereits  im  unteren  Muschel- 
kalk; die  durch  Vorhandensein  eines  vorderen  Ohres  von  DaoneUa  sich 
unterscheidende  Halobia  tritt  zuerst  in  den  Zlambacher  Schichten  auf  und 
ersetzt  im  Gebiete  der  Hallstätter  Kalke  zur  norischen  Zeit  vollständig 
die  Gattung  DaoneUa  derart,  dass  während  der  ganzen  norischen  Stufe  in 
den  Hallstätter  Kalken  keine  einzige  DaoneUa  und  in  den  übrigen  nori- 
schen Ablagerungen  der  Alpen  keine  einzige  Halobia  zu  finden  ist.  Erst 
zur  karnischen  Zeit  drangen,  nachdem  eine  ungehinderte  Communication 
wieder  hergestellt  war,  mit  einer  grossen  Anzahl  anderer  Typen  Daonellen 
in  das  Gebiet  der  Hallstätter  Kalke  ein  und  verbreitete  sich  HaHobia 
ruffosa,  welche  mit  ihrem  Stamme  in  den  norischen  Hallstätter  Kalken 
wurzelt,  über  einen  grossen  Theil  des  übrigen  alpinen  Triasdistrictes.  Mit 
diesen  eigentliümlichen  Vorgähgen  steht  es  wahrscheinlich  im  Zusammen- 
hange, dass  die  bcklen  echten  aussereuropäischen  Halobien,  H.  Hochstet- 
teri  aus  Neuseeland  und  II.  Zitteli  aus  Spitzbergen,  dem  Stamme  der  H. 
rugosa  angehöreo. 

An  der  Stelle  der  auf  das  Gebiet  der  Hallstätter  Kalke  beschränkten 
Faunen  findet  man  in  den  übrigen  Theilen  der  Triaskalkalpen  zwischen 
den  gleichen  Hangend-  und  Liegend-Schichten  andere  aus  abweichenden 
Stämmen  gebildete  Faunen,  welche  in  genetischer  Beziehung  auf  das 
innigste  mit  den  vorhergehenden  und  folgenden  Faunen  zusammenhängen. 

Der  Verfasser  unterscheidet  das  norische  Faunengebiet  des  Salzkam- 
mergutes als  die  Juvavische  Provinz  der  norischen  Stufe  im  Gegen- 
theil  zur  MediterranenProvinz,  unter  welcher  Benennung  der  übrige 
grössere  Theil  des  alpinen  Triasgebietes  verstanden  werden  soll. 

Die  Reihenfolge  der  Faunen  oder  den  Einzelfaunen  nahezu  entsprechen- 
den Glieder  ist  in  der  mediterranen  Provinz  die  folgende: 

Hangend:  Die  liasische  Zone  des  Aegoceras  pla^iorhis. 


Rh&tische  Stufe. 


Kössener  Schichten,  incl.  den  sog.  oberen  Dachstein- 
kalk. 


Karnische  Stufe. 


Hauptdolomit  und  Dachsteinkalk. 
Baibier  Schichten  (Cardita-Schichten). 
Zone  des  Trachyc.  Aonoides. 
Zone  von  St.  Cassian. 


Norische  Stufe. 
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Weogener  Schichten.    Zone  der  DaoneUa  Lommäi 

und  der  Tradiifc.  Archdaus, 
Horizont  des   Trachyc.  Beitjsi,    Bachensteiner  Kalk 

von  Gröden. 


Muschelkalk. 


Buntsandstein. 


Oberer  Muschelkalk.    Zone  des  Are.  Studeri, 
Unterer  Muschelkalk.    Zone  des  Trachyc  BalaUmi- 
cum. 


Roth.  Werfener  Seh.  (Seisser  und  Campiler  Schichten). 
Grödener  Schichten  z.  Th. 


Liegend:   Permische  Sandsteine,  Quarzite  und  Kalke.    (Röthikalk, 
Schwarzer  Kalk  z.  Th.),  Porphyr  von  Botzen. 

Für  die  juvavische  Provinz  modificirt  sich  dieses  Profil  in  folgen- 
der Weise: 

Hangend:  Die  liasische  Zone  des  Äegoceras  planorbis. 


Rhätische  Stufe. 


Kössener  Schichten. 


Karnische  Stufe. 


Dachsteinkalk. 

Cardita-Schichten. 

Zone  des  Trachyc.  Äonoides. 

Zone  des  Bucephalus  subhuÜtUus. 


Norische  Stufe. 


Unt.  Hallstätter  Kalk,   mit  einer  Reihe  von  alten- 
verschiedenen Faunen. 
Zlambach-Schichten. 


Muschelkalk. 


Zone  des  Arcestes  Sttideri. 

Zone  des  Trachyc.  Blatonicum,  paläontologisch  Docb 
nicht  nachgewiesen. 


Buntsandstein. 


Roth,  Werfener  Schichten  mit  Trachyc.  Cassiamim, 
Trigonia  costata  und  NaticeUa  castata. 


Die   vom   Verfasser    beschriebenen    Facies-Gebilde    können   wir 
hier  nicht  weiter  verfolgen. 


Dr.  Edm.  V.  Mojsisovics  v.  Mojsvär:  Über  die  triadischen  Pele> 
cypoden-Gattungen  Daonella  und  Halobia.  (Abb.  d.  k.  k.  geol 
R.-A.  Vn.  2.)  Wien,  1874.  4".  38  S.  5  Taf.  —  Der  Verfasser  führt  hier 
den  Nachweis,  dass  uuter  dem  Namen  Halobia  Lommdi  bisher  eine  erbeb- 
liche Reihe  zwei  verschiedenen  Gattungen  zufallender  Arten  vereint  wor- 
den ist,  die  nur  eine  geringe  verticale  Verbreitung  besitzen  und  in  letz- 
terer Beziehung  häufig  sogar  innerhalb  viel  beschränkterer  Grenzen  ein- 
geengt sind,  als  manche  Arten  der  Cephalopodengattungen  Nautüus,  Ljf 
toceras,  Phylhceras  und  Ärcestes. 
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Einem  literarhistorischen  Überblick  und  einer  Feststellung  der  Gat- 
tungen Haiohia  Bronn  und  davon  abgetrennten  Dacmella  Mojs.  folgt  die 
Beschreibung  der  zahlreichen  meist  neuen  Arten.  Der  als  alleiniger  Unter- 
schied zwischen  beiden  hervorgehobene  Mangel  der  Ohren  bei  DaumeUa, 
gegenüber  Hatobia,  welche  ein  immer  mehr  oder  weniger  concaves  vorderes 
Ohr  besitzt,  scheint  im  Angesicht  der  vorzüglichen  Abbildungen  des  Ver- 
fassers ziemlich  unwesentlich,  und  ob  es  Anderen  gelingen  wird,  mit  dem 
Verfasser  alle  die  zahlreichen  Arten  von  einander  zu  scheiden,  darf  man 
sicher  bezweifeln.  —  Als  Daoftella  Lomnteli  Wissmann  sp.  im  engeren 
Sinne  wird  vom  Verfasser  die  von  Wissma^n  1841  in  Münster^s  Beitr.  z. 
Oeogn.  und  Petref.  d.  südl.  Tyrols,  p.  22.  Taf.  16.  F.  11,  als  Halobia 
Lommeli  beschriebene  Art  aufgefasst,  welche  der  norischen  Stufe  angehört. 


£dm.  Mojsisovicb  v.  MojsvdR:  das  Gebirge  um  Hallstatt.  Eine 
geologisch-palftontologische  Studie  aus  den  Alpen.  1.  Theil.  Die  Mollus- 
kenfauna der  Zlambach-  und  Hallstätter  Schichten.  1.  Heft. 
(Abb.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.  Bd.  VI.)  Wien,  1873.  4«.  82  S.  32  Taf.  —  (Jb. 
1874,  886.)  —  Die  vorliegende  Arbeit,  welche  wiederum  mit  prachtvollen 
Abbildungen  der  darin  beschriebenen  Cephalopoden  verziert  ist,  die  man 
der  Künstlerhand  des  Herrn  Run.  Schönn  verdankt,  behandelt  eine  für 
paläontologische  Forschungen  wahrhaft  klassische  Gegend.  Knüpfen  sich 
daran  doch  die  bekannten  Arbeiten  von  Fr.  v.  Hauer,  Quenstedt,  Keuss, 

ZUELl,   HÖRNES,   SUESS,  OpPEL,   ZiTTEL,   PeTERS,   V.   DtTTMAR  U.   A. 

Die  grosse,  stattliche  Monographie  zerfällt  in  3  Theile.  Der  erste, 
der  mit  diesem  Hefte  eröffnet  wird,  enthält  die  Aufzählung  und  Beschrei- 
bung der  in  den  Zlambach-  und  Hallstätter  Schichten  bisher  aufgefundenen 
bestimmbaren  Mollusken;  der  zweite  wird  die  geologische  Detailbeschrei- 
bong  der  untersuchten  Gegend  bringen;  in  einem  dritten  Theile  sollen 
sich  geologische  und  paläontologische  Folgerungen  anschliessen. 

Die  von  dem  Verfasser  beschriebenen  Arten  sind  sehr  eng  begrenzt, 
da  er  die  Ansichten  Derjenigen  theilt,  welche  in  den  Species  nur  künst- 
liche Abschnitte  im  Entwickelungsgange  der  mannigfaltig  differenzirten 
Organismen  sehen,  und  schon  in  seiner  Abhandlung  über  DcumeUa  und 
Halobia  ausspricht:  „Der  Schaden,  welcher  durch  leichtfertige  Identifici- 
rung  entsteht,  ist  viel  nachhaltiger  und  verderblicher  für  den  Fortschritt 
unserer  sich  nur  ruckweise  vorwärts  bewegenden  Erkenntniss,  als  der 
vermeintliche  Nachtlieil,  welcher  aus  dem  Beiseitelassen  ungenügender  und 
mangelhaft  erhaltener  Fundstücke  erwächst.  ** 

Wir  finden  hier  die  Beschreibungen  von  9  Arten  Orthoceras,  unter 
denen  0.  dubiuni  Fr.  v.  H.,  in  2  Arten  geschieden,  0.  lateseptum,  pul- 
dieÜHtn  und  salinarium  F.  v.  H.,  die  anderen  neu  sind. 

Nautütm,  38  Arten,  von  denen  bisher  N,  planilateratus  F.  v.  H., 
N.  rectanßularis  v.  H.,  N,  Breunneri  v.  H.,  N,  Barrandei  v.  H.,  N,  brevis 
y.  H.,  N.  Bamsaueri  v.  H.,  N,  acutus,  trapegoidalis,  mesodiscua  und  Salis- 
burgensis  ▼.  HL,  N.  securis  und  gasteroptydMs  Dittmar,  N.  reUculahts  und 
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Sauperi  v.  H.,  N,  spirolobus  Dittm.,  N,  GxmiaiUes  und  Simom^  ▼.  H. 
bekannt  waren; 

Lytoceras  Suess,  mit  4  Arten,  darunter  L.  Morloii  F.  ▼.  H.  sp.; 

Fhylloceras  Suess,  0  Arten,  wie  Ph,  debile  v.  H.  sp.,  Ph,  neojuren» 
Qdenst.  sp.,  die  übrigen  neu; 

Pinacocercu  n.  g.  mit  32  in  verschiedenen  Fonnenreihen  grappirten 
Arten.  Von  diesen  waren  bisher  nur  P.  Jarbas  (Cera/tites  Jarbas)  Müi., 
P.  respondens  Qu.  sp.,  P.  floridum  (Nautilus  floridus)  Wolfkü,  P.  MeUer^ 
fUchi  V.  H.  sp.,  P,  Layeri  v.  H.  sp.,  P.  Imperator  v.  H.  sp.  and  P.  Breim- 
neri  v.  H.  sp.  bekannt; 

Sageceras  £.  v.  Mojs.  mit  S.  Haidingeri  (Ooniatites  Haidingeri,  Am- 
monite^  parvulus  GOmb.); 

Ärcestes  Suess,  mit  16  Arten,  unter  welchen  Ä.  tomatus  und  Ä,  multi- 
lobatas  Bronn  sp.  an  der  Spitze  stehen,  während  die  übrigen  mit  neuen 
Namen  in  ihre  Formenreihen  vertheilt  sind. 

Einer  jeden  dieser  Gattungen  ist  eine  tabellarische  Übersicht  der 
vertkalen  Verbreitung  und  der  Fundorte  der  in  den  Ziambach-IIallstiUter 
Schichten  vorkommenden  Arten  angeschlossen. 


MisoelleD. 

Deutsche  geologische  Gesellschaft. 
1.   £xcursion  der  Deutschen  Geologen  durch  das  sächsische 
Erzgebirge.    (Wiss.  Beil.  d.  Leipz.  Zeit.  No.  76.  1874.) 

Im  Laufe  des  6.  und  in  der  Frühe  des  7.  Sept  versammelten  sich  a 
Leipzig  in  den  Räumen  der  geologischen  Landesuntersuchung  too  Sachsei 
einige  30  Mitglieder  der  Deutsclien  geologischen  Gesellschaft,  an  ihr« 
Spitze  der  greise  Nestor  deutscher  Geologie  Ezcellenz  von  Dkciek,  um 
die  Sammlungen  der  genannten  Landesuntersuchung  zu  besichtigen  und 
dann  in  viertägiger  Excursion  unter  Führung  des  Professor  Crkdxer  einige 
besonders  interessante  Theile  des  sächsischen  Gebirges  zu  durchwanden. 

Ihr  erster  Ausflug  galt  den  Hohburgef  Porphyrbergen,  wekte 
namentlich  durch  die  letzte  Arbeit  von  Carl  Friedrich  Naumaiiii  (Jb.  1874, 
337)  ein  erhöhtes  Interesse  gewonnen  haben.  Die  Besichtigaiig  der  vm 
Naumann  als  die  charakteristischsten  bezeichneten  örtlichkeiten  am  Kldm 
Berge  bei  Hohburg  führte  die  deutschen  Geologen  zu  der  Annahme,  das 
die  betreffenden  welligen  Runzelungen  mit  Gletscherschliffen  nichts  geaeii 
hätten,  und  es  wurde  dagegen  von  mehreren  Anwesenden  die  Ansicht  gel- 
tend gemacht,  dass  man  in  ihnen  das  Resultat  fortgesetzter  Schleifthitiii- 
keit  von  durch  Winde  auf  den  porphyrischen  Klippen  bewegtem  Ssirf 
(Sand-cuttings)  zu  erblicken  habe. 

Der  zweite  Excursionstag  führte  die  Theilnehmer  in  das  sächsisde 
Granulit-Territorium,  dessen  specielle  Erforschung  die  augenbUck- 
liche  Hauptaufgabe  det  %<&Q\<(^^wbfin  Landesuntersuchung  von 
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Der  dritte  Excursionstag  wurde  unter  Leitung  des  Prof.  Sieorrt  in 
tiemnitz  dem  Rothliegenden  der  Umgegend  von  Chemnitz  gewidmet; 
1  dem  letzten  der  für  die  Excursion  bestimmten  Tage  führte  Dr.  Jentzsch 
e  Tersammelten  Geologen  von  Chemnitz  aus  in  die  Gegend  von  Flöha, 
it  deren  geologischer  vKartirung  derselbe  für  die  geologische  Landes- 
itersnchung  beschäftiget  ist. 

Wie  immer  war  auch  diessmal  das  Königl.  Finanzministerium  bemüht 
iwoBen,  das  Studium  sachsischer  Geologie  zu  fördern  und  hatte  zu  diesem 
wecke  aftmmtlichen  Theilnehmem  an  diesen  Excursionen  Freikarten  zur 
eoatsiing  der  Staatseisenbahnen  verwilliget.  — 

2.  Allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  geologischen 
eielUchaft  in  Dresden  am  11.,  12.  und  13.  Sept.  1874.  Den  von 
hemnitz  aus  in  Dresden  eintreffenden  Geologen  schlössen  sich  schon  in 
iner  Yorversammlung  am  Abend  des  10.  September  zahlreiche  andere 
achgenossen  aus  Nah  und  Fern  an,  so  dass  diese  allgemeine  Versamm- 
lüg  im  Ganzen  von  85  und  unter  diesen  65  auswärtigen  Theilnehmem 
Bsucht  war. 

Die  erste  Sitzung  wurde  am  41.  Sept.  Vormittags  9—12  Uhr  in  dem 
»tlich  geschmückten  Hörsaale  des  Zwingers  abgehalten,  wo  zugleich  eine 
.osstellung  der  verschiedenen  Originale  zu  Vorträgen  ausgebreitet  war, 
ie  eine  Sammlung  der  von  H.  Engelhardt  beschriebenen  PHanzenreste 
as  der  Braunkohlenformation  von  Göhren,  die  Versteinerungen  aus  dem 
«culitenmergel  der  Eisenbahneinschnitte  zwischen  Copitz  und  Lohmen  in 
er  Nähe  von  Zatzschke,  nach  Untersuchung  von  H.  B.  Geinitz,  eine  Anzahl 
tisulinenkalke  aus  dem  obersten  Carbon  und  der  Dyas  der  Öüdalpen, 
eiche  Bergrath  Dr.  Stäche  in  Wien  eingesandt  hatte,  etc. 

Nach  Eröffnung  der  Versammlung  durch  den  Geschäftsführer,  Hofrath 
*r.  fi.  B.  Geivitz,  und  einer  Begrüssung  derselben  im  Auftrage  der  Staats- 
sgienmg  durch  Geheimerath  Frbiesleben  übernahm  nach  einstimmiger 
iTahl  Geheimerath  v.  Decuen  das  Präsidium,  während  Dr.  Jentzsch  und 
r.  £.  Katser  als  Schriftführer  gewählt  wurden. 

Den  geschäftlichen  Mittheilungen  des  Geschäftsführers,  darunter  über 
ine  durch  Rath  Ehrlich  in  Linz  eingesandte  Photographie  des  Buch- 
enkmals,  eine  Photographie  eines  verkäuflichen  PterodcLciylus  von  Eich- 
Att  durch  Martin  Kraitss  in  Regensburg,  und  Begrüssungen  entfernter 
achgenossen,  Prof.  Zirkel  in  Leipzig  und  Prof.  v.  Seeba(.'h  in  Göttingen, 
iid  noch  anderen  Mittheilungen  des  Prof.  Dr.  Bethi(;h  und  des  Präsidenten 
»igten  ein  Bericht  des  Prof.  Credner  über  die  von  ihm  geleitete  dreitägige 
xcursion,  femer  ein  fesselnder  Vortrag  des  Prof.  Senft  über  den  Einfluss 
sr  Humussäure  auf  Mineralienumwandlungen,  und  von  Dr.  Lossen  über 
ne  Granitapophyse  mit  Porphyrsalbaud ,  wie  er  sie  namentlich  bei  der 
sologischen  Untersuchung  des  Harzes  zu  beobachten  Gelegenheit  ge- 
abt  hat. 

Die  Versammlung  unternahm  um  2  Uhr  Nachmittags  einen  gemein- 
shaftlichen  Ausflug  mittelst  Dampfschiff  zur  Besichtigung  des  neuen  städti- 
shen  Wasserwerkes  an  der  Saloppe  unter  Führung  der  Ingenieure  Salbach 
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und  Krümhaar.  >  Der  Abend  wurde  durch  ein  von  dem  K.  Finanznunista- 
rium  veranstaltetes  Souper  beschlossen,  an  welchem  sich  auch  der  Cnlti» 
minister  Dr.  ?.  Gerbbr  betheiligte. 

Die  zweite  Sitzung  am  12.  Sept.  Vorm.  9 — 12  Uhr  war  ledigfid 
wissenschaftlichen  Vorträgen  gewidmet.  Es  sprachen :  Prof.  Mörl,  Casselfftber 
Basalte,  Prof.  Schlüter,  Bonn,  aber  ein  1500—2000  Fuss  m&chtiges  Gliei 
der  Kreideformation,  N.  von  Dortmund,  zwischen  dem  sogen.  CuTieri-Pläicr 
und  der  Quadratenkreide,  welches  demnach  dem  Niveau  des  oberen  Q1ladc^ 
Sandsteins  des  Elbthales  entspricht ;  Dr.  Mistzsch,  Zwickau,  über  ein  in  Pedb> 
glanzkohle  verwandeltes  Grubenholz  und  mehrere  Profile  von  SteinkoUei* 
ildtzen ;  Freiherr  v.  Richthofen  ,  über  einige  geologische  VerhIÜtnisse  ii 
China;  Kanunerrath  Grotriak,  Braunschweig,  über  Homfels  vom  Oinr 
thale  im  Harz,  Prof.  vom  Rath,  Bonn,  über  regelmässige  Verwachsung  vot 
Kalkspath-  und  Quarzkrystallen,  sowie  über  Olivin-Pseudomorphosen ;  Pro! 
Ohth,  Berlin,  über  die  Verschiedenheit  in  der  Grösse  des  Korns  bei  ScUe» 
mungserscheinungen ;  Dr.  0.  Böttokr,  Frankfurt  a.  M.,  über  die  Tertürfv- 
mation  der  Insel  Borneo,  Dr.  Bornemann  jun.,  Eisenach,  über  Juraw* 
Steinerungen;  Dr.  Meyr,  Uettersen,  über  noch  stattfindende  Bildung  vst 
Kalconcretionen  auf  dem  Meeresgrunde  bei  der  Hamburger  Hallige,  goi 
analog  den  bekannten  Imatrasteinen ;  Prof.  v.  Fritzsch,  Halle  a.  S.,  fAa 
das  untere  Rothliegende  im  Thüringer  Wald  etc. 

Gelieimerath  Göppbrt  ladet  zu  zahlreicher  Betheiligung  an  der  Bn«- 
lauer  Naturforscher- Versammlung  ein,  während  Prof.  v.  LdisArLx,  Berlii, 
einen  von  ihm  höchst  sinnreich  construirten  Seismometer  erklärt. 

Als  Ort  für  die  nächste  allgemeine  Versammlung  wird  auf  Vor 
schlag  des  Oberbergrath  Dr.  Gümbel  München  bestimmt  und  Oberbof- 
rath  Gümbel  zum  Geschäftsführer  erwählt. 

Am  Nachmittag  unternahm  die  Gesellschaft  eine  äusserst  zaUreid 
besuchte  Excursion  mittelst  Extrazuges  nach  Deuben,  wo  sie  den  aeMt 
königlichen  Carolaschacht  besichtigte.  In  dem  geschmückten  Maschis» 
hause  hatte  der  Director  Förster  eine  instructive  Sammlung  von  Gestdai- 
arten  und  Versteinerungen  aus  der  Steinkohlenformation  des  Plauen*ackei 
Grundes,  sowie  von  verschiedenen  Profilen  veranstaltet.  Trotz  der  m^ 
ungünstig  werdenden  Witterung  besuchte  noch  eine  grosse  Anzahl  Thei- 
nehmer  den  Porphyrbruch  des  Eichberges  bei  Potschappel,  betrachtete  di 
lehrreiches  Profil  des  unteren  Rothliegenden  an  der  Kohleneisenbahn  ■ 
der  Nähe  des  Geiersgrabens,  um  schliesslich  durch  die  Syenitbrflche  te 
Plauen'schen  Grundes  nach  dem  auch  in  geologischer  Beziehung  interes- 
santen Felsenkeller  zu  gelangen,  mit  seinen  240  Fuss  tiefen  Kellert  ■ 
Syenit,  bei  deren  Anlage  man  in  daran  lagernden  Lehmablagenmga 
Ehinocero8  tichorhinus,  Cervus  tarandus  und  Equus  fossüis  getnMfien  bit 
Gegenüber  dem  Felsenkcller  sind  noch  heute  jene  berühmten  Gänge  t« 

Basalt  oder  jüngerem  Melaphyr  aufgeschlossen,  welche  den  Syenit  dorck- 

\ 

'  Diese  Wasserversorgungs-Anlage  ist  durch  Ingenieur  Salbach  genaoff 
beschrieben  in  den  „Protokollen  des  Sächsischen  Ingenieur-  und  Arcfai- 
tekten-Vereins.''    82.  ord.  Hauptvers.  d.  10.  Mai  1874.  S.  17  a.  f. 
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brochen  uod  an  der  Bildung  des  schönen  Felsenthales  einen  wesentlichen 
Antheil  genommen  haben. 

Während  am  Sonntage  den  13.  Sept.  die  Geologen  der  preussi- 
sehen  Landesuntersuchung  von  früh  9  Uhr  bis  Abend  6  Uhr  durch 
eine  Karten-Conferenz  ganz  in  Anspruch  genommen  waren,  zu  welcher 
auch  Oberbergrath  Günsel  aus  München  und  einige  andere  Fachleute  £in- 
kidmigen  erhalten  hatten,  unternahm  ein  anderer  Theil  der  Geologen  einen 
Amflog  in  die  Baculitenmergel  der  Eisenbahneinschnitte  zwischen  Copitz 
md  Lohmen  und  das  Gebiet  des  oberen  ^uadersandsteines  bei  Liebethal. 
Joier  Mergel  ist  auf  dem  Sandsteine  aufgelagert  und  bildet  zum  Theil 
*die  Ausfüllung  einer  früheren  Schlucht  in  dem  Sandsteine.  Er  ist  somit 
jOnger  als  der  obere  Quadersandstein  und  entspricht  durch  seine  zahl- 
reichen  Versteinerungsn  genau  deu  untersenonen  Mergeln  von  Luschitz 
imd  Priesen  in  Böhmen. ' 

Mit  dieser  Excursion  beschloss  die  diesjährige  allgemeine  Versamm- 
huig  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft,  an  welche  sich  unmittelbar 
die  fOnfte  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
eeUachaft  anschloss,  da  hierzu  die  Anmeldungen  an  demselben  Tage  er- 
folgten und  eine  Vorversammlung  am  Sonntage  Abend  Geologen  und  An- 
thropologen vereinte. 

3.   Deutsche  anfhropologische  Gesellschaft. 

Die  unter  dem  Präsidium  des  Prof.  Dr.  Fraas  am  14.  bis  17.  Septbr. 
jn  Dresden  abgehaltene  fünfte  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  wurde  gleichfalls  in  dem  Hörsaale  des 
Zwingers  am  4.  Sept.  früh  9  Uhr  durch  den  Geschäftsführer  Hofrath 
GcnriTz  eröffnet,  da  der  diesjährige  Präsident  Prof.  Fraas  erst  gegen  Mit- 
tag eintreffen  konnte.  Nach  einer  Begrüssung  der  Versammlung  im  Auf- 
trage des  Staatsministers  Freiherm  v.  Fribskn  durch  Hofrath  Dr.  Boss- 
MAXX  übernahm  Prof.  Dr.  Virchow  das  Präsidium.  Deu  einleitenden  Reden 
der  Genannten  folgte  ein  eingehender  wissenschaftlicher  Vortrag  des  Major 
ScBüiTER,  Dresden,  über  die  frühesten  Bewohner  der  sächsischen  Lande 
unter  Beleuchtung  der  Bodenverhältnisse  Sachsens  und  der  zum  Theil 
daran  gebundenen  prähistorischen  Alterthümer. 

Nach  dem  Eintritt  Sr.  Majestät  des  Königs  Albert,  sowie  der 
Staatsminister  Freiherren  V.  Friesen,  Nostitz-Wallwitz  und  des  Ministers 
des  Eönigl.  Hauses  Freiherrn  v.  Falkenstein  in  den  Sitzungssaal  begann 
Prof.  Dr.  Virchow  seinen  angekündigten  Vortrag  über  die  Verbreitung 
brachycephaler  Schädel  in  vorgeschichtlicher  und  geschichtlicher  Zeit,  wozu 
die  anatomischen  Museen  von  Berlin,  Halle  a.  S.  und  München  reiches 
Material  eingesandt  hatten. 

An  diesen  Vortrag  schlössen  sich  kürzere  Mittheilungen  der  Herren 
Dr.  H.  V.  Ihkrino,  Göttingen,  Dr.  Bornemann,  Eisenach,  u.  a.  an. 

Nach   einem   gemeinschaftlichen  Mittagsmahle  auf  der  BrühPschen 


*  Vgl.  OnnTz,  das  Eibthalgebirge  in  Sachsen.  H.  5,  p.  197. 
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Terrasse  wurden  das  Alterthums  -  Museam  und  Rietschbl  •  Musenm  n 
Palais  des  grossen  Gartens  und  der  zoologische  Garten  in  Aagenseheis 
genommen. 

Der  Morgen  des  zweiten  Sitziingstages  (16.  Sept.)  war  Ar  die  Bs* 
richte  der  mit  speciellen  Aufgaben  betrauten  CommisaioneB  and  Deijenigea 
bestimmt,  welche  auf  Kosten  der  Gesellschaft  Ausgrabungen  imtenxMnKi 
hatten.  Der  Gesammteindruck  dieser  Berichterstattungen  war,  dais  dB 
anthropologische  Gesellschaft  den  einzigeu  Weg,  der  zu  zuTerUwiiga 
Resultaten  fahren  kann,  nämlich  soviel  todtes  und  lebendiges  Material  ab 
irgend  möglich  zur  systematischen  Beobachtung  zusammen  zu  stellen,  wa 
grossem  Erfolge  beschritten  hat. 

Nach  einem  zweiten  gemeinschaftlichen  Mittagsmahle  und  Besichtiganf 
der  Königlichen  Sammlungen  in  dem  Japanischen  Palais,  dem  Antikn- 
Cabinet,  der  Porzellansammlung  und  der  Königlichen  Bibliothek  falltei 
wieder  wissenschaftliche  Vorträge  die  späteren  Nachmittagsstunden  au. 
Es  sprachen:  Prof.  Dr.  Klopfleisch,  Jena,  über  die  Steinzeit  in  Dentscb* 
land;  Prof.  Dr.  Laube,  Prag,  Ober  die  vorgeschichtlichen  Verhältnisse  im 
nördlichen  Böhmen;  Hofrath  Dr.  Förstemann,  Dresden,  Ober  den  inter- 
nationalen anthropologischen  Congress  zu  Stockholm,  dessen  Generalsecretir 
Dr.  Hildebrand  eine  besonders  willkommene  Erscheinung  auch  währeod 
der  Dresdener  Versammlung  war;  Prof.  Frvs,  Stuttgart,  und  Geh.-Rsth 
Dr.  ScHAAFHAüSEN  Über  die  neuerdings  wieder  angeregte  Frage  des  te^ 
tiären  Menschen,  die  nach  den  bisherigen  Funden  nur  negativ  beantwortet 
werden  kann. 

Am  dritten  Sitzungstage  entvrickelte  Dr.  v.  Ihering  aus  Göttingen 
seine  Methode  der  Schädelmessung  und  demonstrirte  den  von  ihm  erfos- 
denen  und  von  Wichmakn  in  Hamburg  gearbeiteten  Craniomcter.  Dr.  Wnn 
aus  Hamburg  forderte  eine  Übereinstimmung  in  der  Methode  für  die  Au- 
lyse  der  Bronze,  Graf  Wurmbrand  verbreitete  sich  über  die  Methode  der 
Gewinnung  einer  prähistorischen  Chronologie,  wozn  auch  Prof.  Vircidw 
sehr  beachtungswerthe  Bemerkungen  fügte. 

Den  wissenschaftlichen  Arbeiten,  die  an  diesem  Tage  ihren  Abschlass 
fanden,  folgte  ein  Festdiner  in  der  Grossen  Wirthschaft  des  Gh*os8en  Gar- 
tens, zu  welchem  die  General-Direction  der  Kön.  Sammlungen  ft&r  Kamt 
und  Wissenschaft  die  Mitglieder  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft, die  Damen  der  Auswärtigen  und  einige  wissenschaftliche  Notabfli- 
täten  Dresdens  eingeladen  hatte.  Staatsminister  v.  Friesen  war  aelbit 
erschienen,  um  die  Gäste  der  Regierung  zu  begrüssen. 

Den  Schluss  der  fünften  allgemeinen  Versammlung  der  Deutsches 
anthropologischen  Gesellschaft  bildete  am  17.  Sept.  eine  zahlreich  besnchte 
Excursion  nach  der  Obcrlausitz.  Von  Pommritz  ans  besuchte  man  unter 
Leitung  des  Major  Schuster  zunächst  die  grosse  und  noch  wohl  erhaheoe 
„Heidenschanze''  bei  Niethen,  einen  Typus  jener  in  ganz  Mitteldeutschksd 
so  häufigen  Verschanzungen  der  früheren  Bewohner  dieser  Lande.  Von 
hier  nntemabm  die  Gesellschaft  auf  Wagen,  welche  die  benachbartes 
Rittergutsbesitzer  u.  A.  freundlichst  zur  Disposition  gestellt  hatten,  eise 
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Partie  nach  dem  alten  Qjranitberge  Czomebob,  um  in  dessen  N&he  unter 
Leitung  des  Herrn  Oberförster  Walde  in  Wnischke  Terschiedenen  nicht 
erfol^sen  Ausgrabungen  selbst  beiwohnen  zn  können. 

Czomeboh  und  der  benachbarte  Hochstein  mit  ihren  Teufelsmflhlen 
aind  anch  geologisch  recht  interessante  Punkte,  die  uns  auf  den  Brocken 
mad  den  Ramberg  versetzen. 

Zurückgekehrt  nach  Pommritz,  wurden  die  Theilnehmer  an  dieser 
höchst  gelungenen  Excursion  theils  zurück  nach  Dresden,  theils  nach 
Breslau  geführt,  um  hier  der  Versammlung  der  Deutschen  Naturforscher 
and  Ärzte  noch  beizuwohnen,  deren  Sitzungen  schon  am  nächsten  Morgen 
beginnen  sollten.    (Vgl.  Dresd.  Joum.  1874,  No.  215,  217,  218.)  — 


+ 


Nachrichten  ül)er  die  letzten  Tage  des  verstorbenen  Dr.  Ferd.  Sto- 
uczKA  in  Verb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  No.  12,  1874. 

Professor  John  Philups  in  Oxford,  geb.  d.  25.  Decbr.  1800,  ist  am 
24.  April  1874  verschieden.  —  Als  Nachfolger  in  der  Professur  für  Geö- 
lte an  der  Universität  Oxford  ist  Joseph  Prestwioh  ernannt  worden. 
(Äe  Geol.  Mag.  II.  Vol.  I,  p.  240  u.  384.) 

Der  ausgezeichnete  englische  Professor  der  Anatomie  und  Zoologie 
Dr.  R.  E.  Grant  ist  am  21.  August  im  83.  Lebensjahre  in  London  ver- 
schieden.   (Illustr.  Zeit.  No.  1627,  5.  Sept.  1874.) 

Karl  Hammerhohmidt  aus  Wien,  gen.  Dr.  Abdullah  Bev,  Professor 
der  Zoologie  und  Mineralogie  an  der  medicinischen  Schule  in  Constanti- 
nopel,  entschlief  dort  am  30.  August  im  75.  liebensjahrc.  (Illustr.  Zeit. 
No.  1628,  12.  Sept.  1874.) 

Der  talentvolle  Paläontolog  Ferdinand  Batan  in  Paris,  noch  in  diesem 
Jahre  Secretär  der  geologischen  Gesellschaft  in  Frankreich,  starb  am 
20.  Sept.  in  seinem  29.  Lebensjahre. 

Ein  Telegramm  aus  Paris  meldete  vor  Kurzem  den  Tod  von  Elie  de 
Bbafxont. 

Elie  de  Beaumont. 

Die  Wissenschaft  ist  ein  Gemeingut  der  Menschheit,  unabhängig  von 
der  Nationalität,  hoch  über  derselben  stehend,  jeden  durch  letztere  beding- 
ten Zwiespalt  im  gemeinsamen  Streben  nach  Wahrheit  ausgleichend  und 
versöhnend.  Auch  jeder  deutsche  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Natur 
wird  darum  mit  Frankreich  trauern,  welches  am  21.  September  d.  J.  seinen 
berühmtesten  Geologen  (an  einem  Schlage)  verloren  hat,  dessen  rastlose 
Thfttigkeit  ein  halbes  Jahrhundert  lang  auch  für  uns  die  Wissenschaft 
förderte,  während  er  sich  durch  grosse  persönliche  Liebenswürdigkeit  nicht 
nur  in  Frankreich,  sondern  auch  in  Deutschland  und  England  zahlreiche 
Freunde  erwarb. 

Elie  de  Beaumont  wurde  am  25.  September  1798  zu  Canon  im  De- 
partement Calvados  geboren.  Einer  alten  und  berühmten  Familie  ange- 
hörig, wurde  derselbe  zunächst  im  College  Henri  IV.  erzogen,  trat  dann 
^n  die  £colc  polytcchnique  und  1819  in  die  £cole  des  mines  ein.  Im  Jahr 
1821   sendete  ihn  die  Regierung  gemeinsam  mit  seinem  Studienfreunde 
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DuFR^NOY  ZU  weiterer  wissenschaftlicher  und  praktisch -bergm&nnischer 
Ausbildung  für  einige  Jahre  auf  Reisen,  besonders  nach  England.  Von 
da  zurückgekehrt  trat  er  als  Ingenieur,  und  bald  als  Ingenieur  en  chef  in 
das  Bergcorps  ein.  1829  ward  er  Professor  an  der  £cole  des  mines,  1832 
zugleich  auch  am  College  de  France.  In  seiner  amtlichen  Laufbahn  avan- 
cirte  er  später  zum  Inspecteur  g^n^ral  des  mines  und  zum  S^nateur.  1835 
als  Mitglied  in  die  Pariser  Academie  des  sciences  aufgenommen,  ward  er 
1853  an  die  Stelle  Araqo's  zu  deren  beständigem  Secretär  erwählt,  wel- 
ches ehrenvolle  wissenschaftliche  Amt  er  bis  zu  seinem  Tode  Terwaltct  bat. 

Das  grösste  Verdienst  um  die  Wissenschaft  und  um  sein  .Vaterland 
hat  er  sich  unstreitig  durch  die  mit  seinem  Freunde  DufrAnot  gemeinsam 
ausgeführte  Bearbeitung  und  Herausgabe  einer  vortrefflichen  geologischen 
Karte  von  Frankreich  erworben,  welche  1840  in  6  Blättern  mit  2  Bänden 
Text  (zweite  Auflage  1855)  erschien.  Grössere  Epoche  machte  jedoch 
unter  den  Geologen  seine  Arbeit  über  die  Erhebung  der  Gebirgsketten 
nach  bestimmten  Richtungen  und  in  bestimmten  Perioden,  in  welcher  er 
eine  vortreffliche  neue  Methode  zur  Bestimmung  der  Erhebungszeit  durch 
Ermittelung  der  erhobenen  und  horizontal  an-  oder  übergelagerten  Schieb- 
ten von  bestimmbarem  Alter  zur  Anwendung  brachte.  Auf  diese  W&se 
bestimmte  er  zunächst  für  Mitteleuropa  12  sogenannte  Erhebungssjsteme 
nach  Richtung  und  Alter,  welche  Zahl  später  für  die  ganze  Erde  auf  mehr 
als  20  erweitert  wurde. 

Diese  Erhebungstheorie,  welche  im  innigsten  Zusammenhang  mit  Leo- 
pold V.  Buch's  Lehre  von  den  Erhebungskratern  steht,  wurde  dann  von 
Elie  de  Beaumont  mit  allgemeinen  Zerspaltungen  der  Erdkrusten  in  der 
Richtung  grösster  Kreise,  welche  sich  nach  bestimmten  krystallographischea 
Gesetzen  scheiden  sollen,  in  Beziehung  gebracht,  und  1852  in  einem  drei- 
bändigen Werke,  ^sur  les  syst^mes  des  montagnes,*'  ausführlich  entwickelt 
Diese  äusserst  mühsame,  geist-  und  phantasiereiche  Arbeit  hat  jedoch  bei 
den  Geologen  Deutschlands  und  Englands,  bei  denen  Ltell's  Lehren  too 
der  stetigen  und  allmählichen  Entwicklung  des  Erdkörpers  ohne  allfp- 
meine  periodische  Katastrophen  mehr  und  mehr  zur  Geltung  gelangten, 
wenig  Anklang  gefunden,  und  ist  jetzt  so  ziemlich  der  Geschichte  der 
Wissenschaft  überwiesen,  während  dagegen  die  übrigen  Arbeiten  des  gros- 
sen Geologen,  und  besonders  seine  geologische  Karte  Frankreichs  sich 
stets  der  vollsten  Anerkennimg  erfreuen  werden. 

Im  Wesen  jeder  wahren  Wissenschaft  ist  es  nun  einmal  begründet, 
dass  sie  unaufhaltsam  fortschreitet  und  oft  ihre  eigenen  Lieblingskinder 
verschlingt,  wenn  es  auch  noch  so  zeitgemässe  Hypothesen  waren. 

Freiberg,  September  1874.  Bernhard  v.  CotU. 


Berichtigung. 

Im  7tan  llnfte  Seito  713,  Zolle  0  von  oben  ist  eine  Zeile  Ausgeblieben  und  xa  !«•» : 
„Jedetmal  das  gleich«»  zu  34  in  einfachem  VerhSItniBS  atehende  Volom  ergobea,*   ttatt: 
Jedesmal  das  gleiche  V^olum  ergeben*'. 


KisuiiieBstenoni^,  mikroskopiscke  IJntersnehong  nid 
Besehreiboiij?  einer  Sammlouf  typischer  Basalte 

von 

Herrn  Professor  H.  MoU  in  Cassel. 

(Hierzu  Tafel  XI.) 


Vorbemerkung.  •  - 

Die  von  J.  Roth  nnd  meinem  hochverehrten  Freunde  F.  Zirkel  zu- 
sammengestellten und  diagnosirten  Gesteinsniten,  welche  Herr  Mechanicus 
R.  Fuiss  in  zwei  Sammlungen  von  je  30  vorzüglich  ausgeführten  Dünn- 
sdilüTen  in  den  Handel  brachte,  haben  eine  grosse  Verbreitung  gefunden. 
Diese  Sammlungen  von  Typen  der  verschiedensten  Gesteine  hatten  den 
Zweck,  da  selbstverständlich  ein  wissenschaftlich  petrographischer  Unter- 
richt ohne  Einsicht  in  die  Mikrostructur  der  Gesteine  gar  nicht  mehr 
denkbar  ist,  den  Fachgenossen  und  Docenten,  welche  sich  nicht  ex  professo 
mit  Herstellung  und  Untersuchung  von  Gesteinsdünnschliffen  beschäftigen 
können,  typisches  Material  in  die  Hftnde  zu  liefern. 

Die  im  Interesse  der  Ausbreitung  mikromineralogischer  Kenntniss- 
nahme  höchst  verdienstlichen  Bestrebungen  des  Hm.  Füess  gehen  aber 
noch  weiter.  Er  gedenkt  nicht  nur  Sammlungen  von  Dünnschliffen  der 
Oesteinsbildenden  Mineralien  in  Schnitten  nach  verschiedenen  krystallo- 
metrischen  EHienen,  sondern  auch  Sammlungen  einzelner  Gesteinsuiten, 
soweit  solche  nach  dem  dermaligen  Standpunkte  eine  Ordnung  und  Classi- 
fidrung  erfahren  haben,  herauszugeben. 

Ich  habe  desshalb  dem  Ansuchen  gern  entsprochen,  eine  Sammlung 
von  Basalttypen  zusammenzustellen.  Dabei  kann  ich  nicht  verhehlen,  dass 
die  Aufstellung  nach  meiner  über  4000  Basaltschliffe  z&hlenden  Sammlung 
wohl  wenig  Schwierigkeit,  die  Beschaffung  von  Handstücken  meinerseits 
aber,  wenigstens  vorläufig  für  einige  Hundert  Schliffe  mit  grossen  Schwie- 
rigkeiten verbunden  war,  da  vorausgesetzt  werden  muss,  dass  alle  Schliffe 
im  Wesentlichen  dasselbe, > wie  meine  Probeschliffe  darbieten.  Die  Mühe, 
welche  ich  hierauf  verwandte,  wurde  mir  indess  reichlich  belohnt  und 

Jahrbuch  1874.  ^ 
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zwar  dadurch,  dass  ich  über  Schwankungen  des  Mikrocharakters  an  einem 
Eruptionspunkte,  ja  an  einem  einzigen  Felsblock  eine  nie  geahnte  Einsidit 
erlangte. 

Mit  Rücksicht  darauf,  dass  unter  den  SO  Nummern,  welche  die  Samm- 
lung enthalten  soll,  nicht  all^  die  Haupttypen,  sondern. innerhalb  der- 
selben auch  noch  Structurverhältnisse  vertreten  sein  sollen,  die  an  weniger 
charakteristischen  Typen  in  anderer  Weise  eine  Rolle  spielen,  aber  (wegen 
der  beschränkten  Zahl)  nicht  mit  aufgenommen  werden  durften,  mniite 
die  Auswahl  mit  grosser  Vorsicht  Torgenommen  werden.  Dann  aber  fiel 
die  praktische  Ausführbarkeit  schwer  ins  Gewicht,  indem  ich  nur  solcbe 
Localitftten  w&hien  durfte,  an  denen  jedenseit  das  gewünschte  und  swir 
frisches  Material  zu  erlangen  sein  wird. 

Im  Verlaufe  der  Zusammenstellung  und  Anordnung  fand  ich  so  Vieles, 
welches  mich  veranlasste,  als  Commentar  zur  Sammlung  eine  gedriagte  - 
Beschreibung  zu  geben,  in  dieser,  wo  es  zur  späteren  Auffindung  des  G^ 
Steinsmaterials  nöthig  schien,  geognostisch  petrographische  Notizen  eis- 
zuflechten,  endlich  aber  hin  und  wieder  kritische  Bemerkungen  beizofögen. 

Wenn  desshalb  dieser  Begleitbeschreibung  auch  ein  vnsBenschaftlidier 
Werth  beigelegt  werden  darf,  so  nehme  ich  denselben  lediglich  fELr  die 
Kritik  in  Anspruch,  die,  wo  ich  sie  angewandt,  darauf  basirt,  dass  ich  die 
Localitäten  und  deren  Gesteinsmaterial  aus  Autopsie  kenne  und  ein  so 
reichliches  Dünnschliffinaterial  selbst  hergestellt  und  untersucht  habe,  im 
behaupten  zu  dürfen,  dass  andere  Autoren  sehr  oft  eben  nicht  das  typische 
Material  besitzen,  trotzdem  aber  viele  Worte  in  Erörterungen  bzw.  Ve^ 
muthungen  verloren  haben;  Auslassungen,  die  nur  dadurch  hervorgerofei 
werden,  dass  die  Untersuchung  an  Sammlungshandstücken  vorgenommei, 
auf  die  Richtigkeit  der  Etikette  zu  viel  gebaut,  von  Schwankungen  wenig 
Notiz  genommen  und  nun  bei  gefundenen  Abweichungen,  anstatt  sich  pri- 
märes Material  zu  verschaffen,  in  kritischen  Betrachtungen  ergangen  wor 
den  ist. 

Hiervon  sind  die  Bemerkungen  über  Bofickt's  böhmische  Hau3^basalte 
ausgenommen,  da  ich  von  den  betreffenden  Localitäten  nur  eine  besucht 
habe;  allein  das  Dünnschliffmaterial  von  allen  verdanke  ich  der  Freaod- 
lichkeit  BoficKT's  selbst  und  sind  somit  meine  Bemerkungen  nur  kleine 
Berichtigungen  seiner  Angaben. 

Ausser  für  die  30  Nummern  habe  ich  Herrn  Fubss  von  maackes 
Typen  noch  Material  von  anderen  Localitäten  übergeben,  die  in  der  Be- 
schreibung mit  Xa,  b..  bezeichnet  sind,  um  einen  Umtausch  oder  Erweite- 
rung zu  ermöglichen. 

Ich  würde  dieses  wohl  mit  noch  weit  mehr  Typen  geihan  haben,  weaa 
es  mir  eben  möglich  gewesen  wäre,  über  die  oft  äusserst  grossen  Schwai- 
kungen  im  Mikrocharakter  des  Gesteins  einer  Localität  gegen  meiie 
Normalschliffe  hinwegzukommen.  Hierin  liegt  eine  grosse  Mahnung  iv 
Vorsicht  bei  Beschreibungen,  die  zu  geologischen  Schlüssen  dienen  soUea, 
dass  man  aus  einigen  Schliffen  wohl  den  petrographischen  Charakter  eines 
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Handstflcks,  aber  in  vielen  Fftllen  nicht  im  Entferntesten  den  eines  Fels- 
Uockfl,  geschweige  eines  Eruptionspunktes  ermessen  kann.  Die  Schwan- 
kungen können  fast  noch  grösser  sein  als  in  Bauschanalysen.  (Man  ver- 
gleiche No.  1,  2,  3;  16  mit  26;  20  mit  F.  Zirkbl's  Basaltgesteine  S.  118; 
Bemerkung  zu  Da  etc.) 

In  der  Eintheilung  bin  ich  Zirkel's  bahnbrechender  Arbeit  gefolgt 
und  habe  ich  nur  auf  Grund  reichlicheren  Materials  Erweiterungen  ein- 
treten lassen.  Den  Namen  Magmabasalte  habe  ich  von  E.  Bofickt  adop- 
tirt,  mit  dem  ich  zwar  gleichzeitig  1871  diese  Gruppe  entdeckte,  wogegen 
der  Name  selbst  von  ihm  zuerst  publicirt  wurde.  Obwohl  Magma  und 
Glas  als  gleichbedeutend  gelten  kann,  habe  ich  doch  eine  Trennung  ein- 
treten lassen;  die  Magmabasalte  zu  den  ächten  Basalten  und  diese  den 
(froher  als  Mineralien  coursirenden)  Glasbasalten  gegenübergestellt. 

Der  anderweiten  von  BohcKv  versuchten  Eintheilung  kann  ich  nicht 
beipflichten,  da  z.  B.  seiner  Gruppe  Phonolithbasalte  nicht  etwa  der  pho- 
nolithartige  Habitus,  sondern  das  geologische  Auftreten  als  G&nge  im 
Phonolith  zu  Grunde  liegt,  also  G^logisches  mit  Petrographischem  ver- 
mischt wird ;  femer  Melaphyrbasalte  würde  heissen :  den  besser  bekannten 
Basalt  mit  dem  weit  weniger  bekannten  Melaphyr  definiren ;  ähnliches  darf 
man  von  Andesit-,  Trachytbasalten  etc.  sagen ;  endlich  Peperinbasalte  sind 
doch  wohl  regenerirte  Tuffe  oder  Conglomerate  und  keine  Basalte  1 

Da  einzelne  Beschreibungen  schon  in  der  Literatur  niedergelegt  sind, 
flige  ich  die  bezügliche  hier  bei  und  verweise  gelegentlich  auf  deren  No. 
mit  Li ...  in  der  Reihenfolge  mit  dem  Bemerken ,  dass  die  unter  10  und 
11  aufgeführten  classischen  Werke  die  mustergültigen  für  Jeden  sind,  der 
über  mikroskopisch  Gresehenes  Aufschluss,  richtige  Deutung,  und  Belehrung 
erlangen  will. 
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A.   Glasige  und  porphyrisoh  glasige  Basalte. 

Während  die  glasig  erstarrten  Producte  der  Trachytreihe  — 
die  Obsidiane  —  im  Verein  mit  schaumig  aufgeblähten  —  den 
Bimssteinen  —  und  mehr  oder  weniger  entglasten  —  Trachyt- 
Pechsteine  —  mächtige  Ablagerungen  in  Strömen  und  Decken 
bilden,  auch  die  glasigen  Producte  der  älteren  Porphyre  —  die 
Felsit-Pechsteine  —  in  gewaltigen  Hassen  auftreten,  sind  die 
glasigen  Basalte,  die  bei  langsamerer  Erstarrung  und  krystalli- 
nischer  Scheidung  des  Magma's  irgend  ein  basaltisches  Gestein 
gegeben  haben  Verden,  nur  sehr  untergeordnet  entwickelt 

Sie  bilden  entweder  Knollen  eingebettet  in  den  die  Basalte 
begleitenden  Tuffen,  Contactrinden  der  Basaltgänge  oder  Aussen- 
schalen  von  Bomben  und  Decken,  also  im  ersteren  Falle  aus- 
geschleuderte, rasch  erstarrte  Bomben  (Ostheim,  BOdigheim, 
Schiffenberg,  Bobenhausen,  Gelhürms,  Säsebühl,  Hellegrund,  Böd- 
diger,  Kirchhain,  Rossberg,  Hainzereichen,  Pfuhl  i.  Westerwald  etc.), 
im  letzteren  rasch  erstarrte  Rinden  (Hopfenberg,  Nezetti  etc.) 
darstellend. 

Früher,  als  man  die  glasigen  Basalte  noch  als  amorpbe 
Hineralien  betrachtete,  unterschied  man  den  in  Salzsäure  unlös- 
lichen Hyalomelan  vom  mehr  oder  winiger  löslichen  Tachylyt. 

Völlig  reine  homogene  Gläser  sind  das  sehr  saure  vom 
Rossberg  bei  Darmsladt,  welches  dem  Obsidian  nahe  steht  und 
die  Hyalomelane  von  Ostheim  und  Büdigheim.  Ebenso  rein  ist 
das  gewässerte,  im  compacten  Basalte  umschlossene  Glas  —  der 
Hydrotachylyt  vom  Rossberg  (wahrscheinlich  das  ausgelaugte  bzw. 
umgebildete  obsidianartige  Glas  daselbst). 

Alle  übrigen  enthalten  bereits  kryslallinische  Ausscheidungen, 
tragen  indess  so  sehr  den  Habitus  eines  Glases,  dass  sie  immer- 
hin als  Glasbasalte  den  übrigen  gegenüber  gestellt  werden  dürfen. 
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1.  Hyalomelan  von  Sababurg  (im  Reinhardswalde,  30  Kilom. 
N.  V.  Cassel).    (Li.  3  S.  12;  8  S,  135;  11  S.  436). 

In  fast  stetigem  Übergang  kommt  hier  der  Hyalomelan  in 
drei  Ausbildungsweisen  mit  einem  Halbglasbasalt,  einem  krypto- 
krystallinischon  (aphanitischen)  Basalte  und  Dolerit,  welch  letzterer 
das  anstehende  Felsgestein  (s.  No.  9)  bildet,  als  Knollen  im  Tuff 
vor.  Für  die  Sammlung  wurde  der  am  häufigsten  vorkommende 
Glasbasalt  gewählt,  in  welchem  die  das  Glas  fast  zur  Undurch* 
sichtigkeit,  selbst  in  feinsten  Schliffen,  durchpudernden  Eisen- 
partikel bereits  gesondert  sind. 

Die  Hauptmasse  wird  von  einem  sehr  licht  gelblich  oder 
graugrünlich  kaffeebraunen  hyalinen  Glas  gebildet,  in  welchem 
Dttr  winzige  Magnetitpartikcl  und  Dampfporen  bemerkbar  sind. 
Die  wenigen  krystallinischen  Ausscheidungen  bestehen  aus  wasser- 
hellen, Glaseinschlüsse  und  Dampfporen  führenden  Feldspäthen, 
von  denen  die  kleineren  an  den  schmalen  Seiten  in  zwei  Zinken 
auslaufen,  die  grösseren  scharfe  Krystalle  bilden.  Die  Feldspäthe 
sind  grossentheils  triklin,  aber  unzerstörbar  durch  kochende  Salz- 
säure (Oligoklas),  anderntheils  Karlsbader  Zwillinge  von  Sanidin, 
wie  auch  der  Sababurger  (pechsteinartige)  Basalt  reichlich  Sani- 
din  führt. 

'  Die  Feldspäthe,  oder  in  manchen  Schliffen  statt  deren  opake 
Titaneisenstriche  bilden  die  Achsen  der  eigentlichen  Concretionen 
von  meist,  der  Achse  conformer,  elliptischer  Gestalt.  Die  Con- 
cretionen selbst  werden  gebildet  aus  winzigen  Hagnetitstrichel- 
chen,  tief  kaffeebraunen  keilförmigen  Fäserchen,  die  selbst  wieder 
aus  zwei  Reihen  von  Kreischen  und  opaken  Partikelchen  bestehen, 
die  braunen  Glasfäden  als  Mittelrippe  garnirend.  Die  Fasern 
strahlen  von  den  Enden  der  Achse,  wie  von  den  Polen  eines 
Magneten  aus,  liegen  zopfartig  durcheinander  gewirkt  und  treten 
am  Umriss  der  Concretionen  kurzfranzig  hervor ;  hin  und  wieder 
sind  sie  auch  so  schön  radial  gestellt,  dass  die  Concretionen  ein 
sphärolithisches  Aussehen  gewinnen  (Fig.  1). 

Die  gegenseitige  Lage  der  Achsen  bekundet  eine  Fluidal- 
slructur.  Schon  auf  der  Gesteinsbruchfläche  fallen  die  graphit- 
schimmernden, in  Streifen  angeordneten  Concretionen  gegen  das 
pechschwarze,  stark  glänzende  Grundglas  sehr  auf  und  sind  bald 
gehäuft,  bald  lockerer  vertheilt. 
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Das  Gestein  ist  nahezu  unlöslich  in  Salzsaure,  reichlich  u 
unregehnässig  von  feinen  Sprüngen  durchsetzt,  die  leicht  i 
Zerbröckeln  des  Schliffs  herbeiführen. 

2.   Tachylyt  von  Bobenhausen  (5  Kilom.  WNW.  v.  ülric 
stein  im  Vogelsgebirge).    (Li.  3,  8,  11.) 

Am  Südabhang  des  Immersberges  nach  Bobenhausen  her 
findet  sich  in  dem  dortigen,  zu  Lehm  zerfallenden  alteren  Basa 
tuff  der  Tachylyt  in  Knollen,  die  oft  wie  aneinandergereiht 
Lagen  folgen.  Mit  ihm  sind  Knollen  nicht  seilen,  welche  Cc 
cretionen  von  Augitkörnem,  durch  wenig  Tachylytmasse  u 
Hyalith  verkittet  darstellen,  andere  die  durch  die  Menge  der  ki 
stallinischen  Ausscheidungen  den  Übergang  in  Basalte  vermitte 
endlich  solche,  die  man  nach  ihrem  Bruch  und  Glanz  als  pe( 
steinartige  Basalte  bezeichnen  könnte,  in  denen  das  Grundgl 
nicht  mehr  die  Hälfte  der  Masse  ausmacht. 

Der  ächte  Tachylyt  ist  völlig  glasig,  stark  glänzend,  v 
dunkel  beerblauer,  indigoblauer,  bläulichgrüner  und  colophoniu 
brauner  Farbe  in  den  verschiedenen  Abänderungen.  Mikrosi 
pisch  im  Dünnschliff  sind  die  Varietäten  wenig  von  einanc 
verschieden. 

Die  Hauptmasse  ist  ein  licht  gelblich  kaffeebraunes  Gl 
welches  sich  indess  nur  völlig  hyalin  und  rein  als  lichtes  H 
chen  um  die  Ausscheidungen  erweist;  ausserdem  ist  dasselbe 
dicht  mit  Magnetitpünktchen  erfüllt,  dass  die  Farbe  weit  duok 
braun  erscheint  Häufig  sind  die  Magnetitkömehen  in  Streii 
und'  Flammen,  wechselnd  mit  reineren  (geklärteren)  Partien 
geordnet,  die  dem  Ganzen  das  Ansehen  einer  felsitisch  wolki( 
Fluctuationsstructur  geben. 

Die  krystallinischen  Ausscheidungen  bestehen  in  gross 
licht  chocoladebraunen,  stark . rissigen  Augitkry stallen,  in  Ap 
und  höchst  selten  in  bereits  randlich  trüb  röthlich  graugelb  i 
faserig  serpentinisirtem  Olivin,  der  die  charakteristischen  Spin 
chen,  sowie  Glaspartikel  enthält.  Der  Apatit  hat  hiofig  eii 
ebenwohl  hexagonalen  dunklen  Glaskern  und  liegt  sowohl  I 
im  Glas,  als  er  auch  häufig  den  (ebenwohl  Glaspartikel  filhr 
den)  Augit  durchspickt.  Endlich  kommt  noch  Titaneisen  in  he: 
gonalen  Tafeln  vor,  wogegen  Plagroklas  sich  erst  in  den  ni 
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hr  rein  glasigen,  sondern  in  den  schon  zum  pechsteinarligen 
salie  hinneigenden  Typen  einstellt. 

Die  im  Glase  ausgeschiedenen  Concretionen  haben  sich  regel- 
issig  um  die  krystallinischen  Ausscheidungen  angesammelt,  doch 
Ibehren  sie  derselben  auch  vielfach  als  Hartpunkt.  Sie  bilden 
;  Ganzes  betrachtet  Keile,  die  oft  zu  mehreren  aggregirt  vom 
Itelpunkte  aus  wie  Zacken  eines  Sterns  auslaufen.  Gebildet 
id  die  Concretionen  aus  kurzen  eisenreichen  Glasfftdchen,  die 
;  einseitig  schlank  conisch,  wie  Kuhhörner  gebogen  und  mit 
ignetitpünktchen  garnirt  sind.  Häufig  sind  die  Hörner  wieder 
derig  verästelt  und  ebenfalls  garnirt,  alsdann  die  zierlichsten 
rrenkrautformen  nachahmend,  die  als  kurze  Franzen  aus  den 
incretionen  vorspringen  (Fig.  2).  Unstreitig  ist  die  Concretion 
f  Kosten  des  Magnetits  im  nächsten  Magma  gebildet  und  dieses 
durch  völlig  geklärt  worden.  Dass  die  Concretionen  magnetit* 
iche  Producte  sind,  lehrt  die  Behandlung  mit  Salzsäure,  wodurch 
»selben  zuerst  zerstört,  das  Glas  allmählich  gebleicht  und  end- 
h  dieses  selbst  gelöst  wird ;  ausserdem  aber  die  Umbildung  in 
akes  Brauneisen,  sowohl  bei  Bobenhausen  als  mehr  noch  in 
m  gleichbeschaffenen  Tachylyt  von  Gethfirms  bei  Angerod. 
lese  Localität  coursirt  noch  vielfach  als  Alsfeld,  weil  dieses 
r  3V2  Kil.  östlich  gelegene  grössere  Ort  ist.) 

Das  Glas  ist  vielfach  von  Sprüngen  durchzogen,  die  indess 
eder  durch  eine  gelbliche,  beiderseits  mit  halbkreisförmigen, 
dialfaserigen  und  zonal  zwiebelschaligen  Vorspröngen  glaskopf- 
tig  in  den  Tachylyt  eingreifende  Masse  verkittet  sind.  Die 
3ht  ganz  amorphe  Verkittungsmasse  scheint  ein  auf  Kosten  des 
icbylyts  gebildetes  Auslaugungs-  bzw.  Secretionsproduct  zu  sein, 
slleicht  eine  wasserreichere  basischere  Umbildung,  da  sie  stärker 
id  leichter  als  die  eigentliche  Tachylytmasse  von  Säure  ange- 
iffen  wird.  Von  gleicher  Beschaffenheit,  nur  noch  einen  wei- 
ren  radialfaserigen  Calcitkem  enthaltend,  sind  die  vielfachen 
»renausmilungen,  die,  oft  im  Schliff  sichtbar,  durch  Spalten  ver- 
luden werden. 

Sehr  ähnlich  ist  der  Tachylyt  vom  Monte  Glosse  bei  Bassano 
den  Euganeen,  sowie  Contactschalen  von  Gängen  bei  Morles 
m1  Reinhards  i.  d.  Rhön. 
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3.    Porphyrisch    glasiger  Basalt    vom  Hopfenberg 
Schwarzenfels  i.  d.  Södl.  Rhön,  nahe  der  Elnn-GemOndi 
Bahn.    (Li.  3,  11.) 

Am  Hopfenberg,  einem  der  südwestlichsten  Ausliafer  i 
Rhön,  einer  darch  die  mannigfaltigsten  Producte  vulkaniscl 
Thätigkeit  und  Einwirkung  auf  eingeschlossene  Gesteinsbrocl 
höchst  interessanten  und  lehrreichen  Localität  sind  Layaströ 
wohl  erhalten  und  im  Tuff  Bomben  eingeschlossen,  deren  Aus» 
fldche  mit  schaliger  Absonderung  glasig  (kleinere  Bomben  gä 
lieh)  erstarrt  ist 

Das  Gestein  ist  ausserordentlich  rauh  durch  Auswitten 
des  pechschwarzen  Glasmagma*s  und  Vortreten  zahlloser  Fi 
spathleisten.  Der  frische  Bruch  ist  kleinkörnig  rauh,  stark  fimi 
glänzend  und  lässt  nur  vereinzelte  ölgrttne  Olivinkömchen  w« 
nehmen. 

Der  Dünnschliff  zeigt  zu  ^/4  ein  homogenes,  hyalines,  li 
caffeebraunes  Glas.  Die  modellscharfen  krystallinischen  Aussei 
düngen  sind  überwiegend  bis  2  Mm.  lange  prächtig  gestre 
trikline  Feldspäthe  (Andesin),  untergeordnet  auch  Sanidin,  fer 
randlich  etwas  brftunlich  gelb  querfaserig  serpentinisirte,  anSpi 
reiche  Olivinkrystalle  und  nur  sehr  vereinzelt  licht  grünlich  braa 
Augit.  Glasporen  mit  fixem  Bläschen  beherbergen  alle,  besom 
reichlich  und  recht  verzerrte  die  sehr  scharf  und  reich  zoi 
liniirten  Sanidine.  Ausserdem  sind  noch,  höchstens  0,03  Mn 
schmale  Rechtecke,  die  beiderseits  an  den  schmalen  Seiten 
zwei  nach  aussen  gerollt  gebogene  Zinken  auslaufen,  sehr  hli 
indess  so  dünn,  dass  ihr  optischer  Charakter  nicht  zu  ermil 
war  (Fig.  3).  Wahrscheinlich  liegen  Feldspathmikrolithe,  ähi 
denen  von  Sababurg  (mit  geraden  Zinken)  beschriebenen  voi 

Alle  erwähnten  Interpositionen  dienen  als  Haflpunkte  f&r 
Gewirre  oder  lockere  feder-,  farrenkraut-  und  ähnliche  Agi 
gationen  winziger  dunkelbrauner,  selbst  eisenreicher  Glaskeile 
opaken    schwarzen    Strichelchen    und    Pünktchen    (Magnet- 
Titaneisen). 

In  Schliffen  von  dicken  Bomben,  nahe  dem  fast  doleritisc 
Kern,  fehlen  die  Anhängsel  ganz,  die  Krystalle  liegen  in  eii 
absolut  reinen   hyalinen  Glasmagma,  zeigen  oft   ausgezeichi 
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iiidalstnictur  und  sind  untermischt  mit,  wenn  auch  spärlichen 
taneisentafeln.  Das  Glas  wird  hin  und  wieder  von  Porenreihen 
irchzogen. 

Ähnlich  diesem  Gresteine  ist  das  vom  Schiffenberg  bei  Giessen,  welches 
dmsig  porösen  Knollen  in  einer  bolartigen  Masse  steckt  and  nur  noch 
riebelschalig  umhüllende  Sprünge  (perlitähnlich)  aufweist,  ferner  Bomben- 
haien von  Nezetti.  Endlich  gehören  hierher  noch  die  Knollen,  welche 
sh  in  dem  Tufifmantel  eines  kleinen,  im  Rothliegenden  sich  wenig  er- 
übenden  Basaltdnrchbrnchs  (früher  durch  kleinen  Schürf  aufgeschlossen, 
ist  verschleift)  im  Waldort  Mainzereichen,  14  Kilom.  NO.  von  Darmstadt 
Qden.  (Ob  hier  jemals  echt  glasiger  Basalt  gefunden  wurde,  erscheint 
ich  den  umfassend  eingezogenen  Recherchen  im  höchsten  Orade  zweifei- 
ftft;  viel  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  das  von  Krantz  in  den  Handel 
^brachte  Material,  welches  mit  der  blaugrünen  Varietät  von  Bobcnhausen 
Bradezu  identisch  ist,  auch  von  hier  und  nicht  von  Mainzereichen  stammt.) 

Nahezu  die  Mitte  zwischen  glasigem  und  porphjrisch  glasigem  Basalte 
llt  der  sog.  Tachylyt  vom  Säsebühl  bei  Dransfeld,  in  dessen  einerseits 
orch  grössere,  andererseits  durch  zum  Verschwinden  verringerte  Anhäu- 
ing  von  Magnetitkömehen  wolkig  und  streifig  fluidaler,  licht  braungelber 
lasmasse  schöne  scharfe  Augitkrystalle ,  Titaneisentafeln,  sehr  spärlich 
patitnadeln  und  Eisenglanzt&felchen  ausgeschieden  sind.  In  den  klaren 
Blben  Zonenstreifen,  in  den  dunkleren  spärlich  und  hier  jederzeit  von 
inem  lichten  klaren  Höfchen  umgeben  liegen  die  eigentlichen  Entglasungs- 
rodncte:  federige  und  diese  wieder  zu  den  zierlichsten  Sternchen  aggre- 
irte  Titaneisenlamellen.  Letztere,  sowie  Streifen  feiner  Dampfporen  sind 
icht  selten  einer  schönen  Fluidalstructur  entsprechend  angeordnet. 

Bei  der  einander  so  nahe  stehenden  chemischen  Gesammtzusammen- 
jiznng  der  glasigen  und  porphyrisch  glasigen  Basalte,  hingegen  dem  ver- 
:hiedenen  Verhalten  des  Grundmagma's  gegen  Salzsäure  ist  es  in  die 
.ugen  fallend,  dass  dieses  Magma  eine  mehr  augitische  Zusammensetzung 
aben  muss  und  widerstandsfähiger  ist,  wenn  -  abgesehen  vom  Olivin, 
.patit  und  dem  sicher  eine  wichtige  Rolle  spielenden  Titaneisen  —  Feld- 
path  ausgeschieden  ist  (Sababurg,  Schwarzenfels,  Mainzereichen,  Schiffen- 
erg, und  im  höchsten  Grade  die  als  wirkliches  Augitglas  anzusehenden 
[yalomelane  von  Ostheim  und  Büdigheim,  sowie  das  noch  saurere  Obsi- 
ianglas  vom  Rossberg),  als  wenn  Augit  und  Titaneisen  ausgeschieden 
ind,  die  in  dem  mehr  oder  weniger  leicht  löslichen  und  gelatinirenden 
[agma  ungelöst  zurückbleiben  (Säsebühl,  Bobenhausen,  Gethürms,  Monte 
rlossa,  Böddiger^  Kirchhain). 

Dünne  Splitter  des  Schwarzenfelser  Gesteins  schmelzen  zu 
chwarzem  Glase.  Das  Pulver,  längere  Zeit  mit  Salzsäure  ge- 
ocht,  gab  nur  .sehr  wenig  Kieselgallert,  aber  viel  Eisen,  wenig 
lionerde,  Kalk  und  Magnesia  in  Lösung.    Der  Rückstand  besteht 
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aus  unversehrten  braunen,  sehr  (^eklAi 
splittern. 

Ich  darf  nicht  unterlassen  an  die 
dass  nach  erlangter  besserer  Einsicht 
Schreibungen  (Li.  3)  für  Nephelin  —  A| 
dass,  als  gelegentlich  einer  Analyse  d 
die  Eisenbestiinroung  im  Sababurger  uni 
wurde,  die  Entdeckung  gemacht  wurde, 
von  Eisenoxydul  und  Oxyd  vertauscht  1 
die  Analysen  hier  neben  einander 
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Wasser     .    . 

0,73 

- 

3,16 

100,13 

101,28 

99,39 

907 


B.   Eigentliche  Basalte. 
L  Magnibasalte. 

Diese  anterscbeiden  sich  wesentlich  von  denen  der  vorigen 
Hauplabtheilung ,  dass  sie  keine  nur  untergeordnet  auftretenden 
Massen,  sondern  selbständige  Eruptionsstöcke  bilden. 

Meistens  fehlt  dem  Gestein  die  säulenförmige  Gliederung 
oder  aber  die  grossen  Felsblöcke  zeigen  nur  an  der  Oberfläche 
ein,  selten  weit  in  die  Tiefe  gehendes  Sprungnelz,  der  Säuien- 
gllederung  am  Kopfende  entsprechend.  An  einigen  Punkten  können 
zwar  kleine  Säulchen  ringsum  abgetrennt  werden,  an  vielen  an- 
deren indess  nur  Theile  derselben.  Auf  frischem  grossmuschlig 
splittrigen  Bruche  (wenn  die  makroporphyrischen  Olivin-  und 
Augitkrystalle  weder  sehr  gross,  noch  gehäuft  sind)  hat  das  Ge- 
stein meistens  eine  sehr  dunkle  Farbe  und  schwachen  Harz- 
glanz, so  dass  dasselbe  nicht  selten  ein  pechsteinartiges  Ansehen 
gewinnt 

Die  Dünnschliffe  zeigen  als  Grundmasse  ein  amorphes  hya- 
lines, theils  lichtes, -höchstens  graulichgelbes,  theils  licht  caffee-* 
braunes  bis  tief  chocoladebraunes  Glasmagma,  worauf  die  Unter- 
abtheilangen  gegründet  sind. 

In  diesem,  bei  voller  Umdrehung  des  Präparats  zwischen 
4-  Nicols  total  dunkel  bleibenden  Magma  liegen  die  krystallini- 
schen  Gemengthcile  eingebettet,  unter  denen  aber,  was  eben  das 
Bezeichnende  ist,  jedweder  feldspathige  Gemengtheil  fehlt.  Aus- 
nahmslos ist  das  Magma  durch  Salzsäure  leicht  zersetzbar  und 
scheidet  nicht  nur  reichlich  gelatinöse  Kieselsäure  ab,  sondern 
gesteht  oft  in  kurzer  Zeit  zu  einer  steifen  Gallerte. 

Die  dunklen  Hagmabasalte  haben  eine  grosse  Verbreitung 
und  lassen,  je  nach  der  mikroskopischen  Entglasung,  schon  meh- 
rere, wenn  auch  hin  und  wieder  ineinandergreifende  Unterabthei- 
lungen zu;  die  lichten  sind  weit  weniger  verbreitet.  Allein  die 
letzteren  gehen  häufiger  in  mehr  oder  weniger  krystallinische 
Basalte  über.  An  einzelnen  Localitäten,  von  denen  ich  sehr 
charakteristische  Schliffe  habe,  zeigen  andere  Schliffe,  dass  das 
Magma,  ohne  eine  Spur  krystallinische  Gliederung  aufzuweisen 
oder  in  Zersetzung  begriffen  zu  sein,  polarisirend  wird,  andere 
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endlich,  dass  wirklich  Feldspath,  Nephelin  oder  Leucit  auft 
Die  Mittelstufe  nun,  in  welcher  das  Magma  offenbar  annähe 
die  chemische  Zusammensetzung  eines  oder  einiger  der  erwä 
ten  Mineralien  hat,  in  denen  aber  nicht  Zeit  zur  krystallinisc 
Individualisirung  blieb,  hat  eine  sehr  grosse  Verbreitung, 
habe  sie  vorläufig  Nephelinglas-  und  Leucitglasbasaite  gena 
und  bei  einigen  der  letzteren  bemerkt,  dass  das  zum  Theil  p< 
risirende  Magma  nur  schwierig  zersetzbar  ist  und  die  Kieselsä 
pulverig  abscheidet 


A.   Lichte  Magmabasalte. 
(Li.  1  S.  57;  5  S.  13;  11  S.  139.) 

4.   Lottersberg  im  südl.  Habichtswald   bei  Deute.     (15  Kil< 
SSW.  von  Cassel.) 

In  einem  sehr  licht  braunlichgelben  bis  farblosen,  r€ 
pelluciden,  hyalinen  reinen  Glasmagma  liegen  wirr  durcheinan 
im  Mittel  0,08  Mm.  I.,  0,03  Mm.  br.,  zerstreut  dazwischen  gi 
sere  licht  chocoladebraune  reine  Augitkrystalle ;  locker  eingesti 
0,015  bis  0,03  und  vereinzelt  bis  0,0ö  Mm.  dicke  Magneiitköi 
und  Krystalle.  Makro-  und  mikroporphyrich  reichlich  eingebe 
sind  recht  frische  klare  Olivinkrystalle,  die  nur  spärlich  Spin< 
aber  oft  reichlich  Schnüre  von  Dampfporen,  Glaspartikel 
Flüssigkeitsporen  enthalten;  ferner  Augit  in  recht  reinen,  w( 
rissigen  Krystallen  und  Körnern. 

4\  Schweinsberg  bei  Ermetheis  (Westl.  Habichtswi 
Glasmagma  absolut  wasscrhcll,  von  feinen  Apalitnadcin  Iw 
durchsponnen.    Etwas  honiggelber  Glimmer. 

4^    Wcidelsberg  bei  Naumburg,   imposanter    Kegel 

dem   westl.   Habichtswalde.     Dem   vorigen    fast   gleich,    nur 

makroporphyrischen  Olivine  durch  Magnetit  und  Glas  sehr  ve 

reinigt.     In   manchen   Schliffen    treten    schon    vereinzelt   kl 

Leucile  auf. 

Recht  schöne  lichte  Magmabasalte  sind  der  Hauyn-führende,  mit 
chiten  im  Glase  vom  Hohenstein  b.  Hornberg  im  Schwarz wald,  dem  scfa 
zen  Mann  (imposanter  Felsen  am  Nallen  b.  Gersfeld  i.  d.  Rhön),  ein 
gezeichneter  aus  Schweden  v.  Haysta  Bjau,  Kirchspiel  N.  Körun,  1 
Kristianstäden ,  besonders  aber  im  böhmischen  Mittelgebirge  vom  Psc 
hügel  b.  Laun,  Kreuzberg  b.  Liebshausen ,  Rudy  b.  Backofen,  Altper 
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h.  Dauba,  Limberg  b.  Wartenberg,  Rumburg,  Kuzover  Berg  b.  Triblic, 
Geltschberg  b.  Libescbitz,  Studnay,  Reicbenau  und  Scblossberg  b.  Fried- 
land,  letztere  beide  indess  scbon  Feldspath,  Nepbelin  oder  Leucit  fübrend. 

B.   Dunkle  Magmabasalte. 
(Li.  wie  vor.) 

a)  Magma  rein. 

5.   Kleiner  Brandkopf  am  Ahnethal  im  Habichtswalde. 

Das  sehr  schön  klare  pellucide,  licht  caffeebraune  Glasmagma 
ist  in  den  meisten  Schliffen  völlig  rein,  in  anderen  dagegen  stellen 
sich  Entglasungsproducte  in  Form  fein  federförmig  aggregirler 
Trichitchen  (wohl  Titaneisen,  da  sie  von  Salzsäure  nicht  ange- 
griffen werden)  ein,  die  wie  Barte  an  den  krystallinischen  Ein- 
lagemngen  sitzen  (ähnlich  wie  bei  den  Glasbasalten  No.  2  und  3) 
oder  um  Mikrolithnädelchen  zu  lockeren  Sternchen  zusammen- 
geballt sind.  Conccntrisch  schalige  licht  graugelbe  Secretionen 
als  Zersetzungen  im  Glase  sind  nicht  selten. 

Die  krystallinischen  Ausscheidungen  bestehen  in  wirr  durch- 
einanderliegenden ,  sehr  licht  sepiabraunen,  stark  rissigen,  im 
Mittel  0,08  Mm.  1.,  0,02  Mm.  br.  Augitkryställchen,  locker  ein- 
gestreuten scharfen,  0,014  bis  0,06  Mm.  dicken  Magnetitkrystallen, 
makroporphyrischen  stark  zersprungenen  reinen,  gut  geformten, 
randlich  schmutzig  grünlich  gelb  querfaserig  und  franzig  serpen- 
tinisirten  Olivinkrystallen. 

Die  zu  Tag  liegenden  Gesteine,  mit  Lecanora  Parella  Achar, 
diichl  bedeckt,  zeigen  nach  Entfernung  der  Flechtenkruste  mit 
kochender  Kalilauge  die  modellscharfen  Olivinkrystalle  reichlich 
erhaben  aus  der  angefressenen  Grundmasse  hervortretend. 

b.  Magma  verschieden  entglast. 

a.  durch  Trichite  (hin  und  wieder  auch  Körnchen). 

&    Hügelsberg  bei   BIfershausen  im   nördl.   Knüll   (30  Kilom. 
S.  v.  Cassel). 

Das  überwiegend  hervortretende  ross-  oder  kaffeebraune 
Glasmagma  ist  erfüllt  mit  derben  geraden  Trichiten,  an  denen 
die  kleineren  rechen-,  leiter-,  tannenzweigähnlich  etc.  sitzen 
(Titaneisen)  (Fig.  4).  Concentrisch  schalige  graugelbe  Secretionen, 
deren  Inneres  aus  wasserhellem  Caicit  besteht,   sind   reichlich. 
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ebenso  winzige  bis  0,025  Hm.  dicke  scharfe  grell   wasserhelk 
Apatitnadeln. 

Die  krystallinischen  Einlagerungen  sind  ausser  den  zerstreu- 
ten 0,04  bis  0,t  Mm.  breiten  Magnetit-  and  Titaneisenlappen 
sämmtlich  0,2  Hm.  und  grössere  stark  rissige,  sehr  reine  ond 
äusserst  licht  haarbraune  pellucide,  oft  sternförmig  verwachseae 
Augit-,  spärlicher  ziemlich  frische  Olivinkrystalle. 

6\  Scharfenstein  N.  b.  Gudensberg  (13  Kil.  S.  y.  Cassel). 
Ein  imposanter  nackter  Felskegel  mit  2  H.  weiter  bohler  Achse, 
in  deren  Tiefe  noch  Kohlensaureexhalationen  stattfinden,  dessen 
Felsen  zum  Theil  nur  oberflächlich  eine  Zerberstong  in  kleise 
Säulchen  zeigen.  Auf  dem  splittrigen  Bruch  schön  pecfasteinartig 
glänzend.  Hikrostructur  ähnlich  der  von  No.  5.  Prächtige  federig 
aggregirte  Trichite. 

Da  wo  die  Trichite  recht  zahlreich  ausgeschieden  sind,  ist 
das  Zwischenglas  farblos. 

6^  Madnerstein  SO.  bei  Gudensberg.  Hagma  zum  Theil 
so  völlig  rein,  dass  das  Gestein  unter  L  B.  a.  den  Vorzug  vor 
No.  5  verdient,  allein  nicht  constant.  Trichite  oder  winzige  Körn- 
chen oft  in  überwiegender  Menge  mitunter  in  einem  Schliff  aus- 
geschieden. Hikrostructur  ausserdem  ähnlich  No.  5.  Apatit  ofid 
Titaneisen  scharf  und  reichlich. 

ß,  durch  Sternchen  farbloser  Nädelchen  entglast. 

6^  Klaus  N.  V.  Eiben,  Sommerberg  am  Kohlhagen  W.  v. 
Merxhausen  und  viele  andere  im  westl.  Habichtswalde.  Hikro- 
structur von  No.  5.  Wo  die  farblosen,  stets  zu  kleinen  Sternei 
aggregirten  Mikrolithnädelchen  recht  gedrängt  liegen,  ist  das  Gbs 
nicht  braun,  sondern  sehr  pellucid  dunkel  weingelb. 

Gesteine  der  Abtheilong  B.  b.  sind  um  den  Habichtawald  und  im  KnäD 
sehr  verbreitet,  stets  isolirte  Felskegel  bildend,  ebenso  in  Böhmen  i.  B. 
Kaninchenberg  b.  Mireschowitz ,  Sauberg  b.  Svindschitz,  Zinkenstein  bi 
Kosel,  Kohlberg  b.  Mileschau,  K&mik  b.  Yscheschlab,  Dreiberg,  Srbsko, 
Kahlestein  b.  Böhm.  Leipa,  Skalka,  Schenkelberg  b.  Kosel,  einige  an 
Qabel  etc. 

II.  Feldspathbasalte. 

Soweit  die  mikrochemische  Untersuchung  reicht,  ist  der  dii^ 
Gruppe  charakterisirende  Feldspath  nur  sehr  selten  durch  Sab- 
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siare  xerselzbar,  alsdann  wohl  als  Labrador  oder  Anorlbil  anzu- 
sehen. Der  trikline  Feldspalh  wird  weitaus  am  häufigsten  gar 
nicht  angegriffen  und  kann  als  Oli goklas  betrachtet  werden, 
oder  er  erblindet  nur  bei  längerer  Einwirkung  der  Säure,  wird 
zerfressen  rauh  —  Andesin.  Charakteristischer  Sanidin  in  Karls- 
bader Zwillingen  mischt  sich  an  manchen  Localitüten  in  erheb- 
licher Menge,  besonders  in  anamesitisch  körnigen  Varietäten  ein. 
Ein  hyalines  Glasresiduum  fehlt  wahrscheinlich  niemals,  doch 
kann  dasselbe,  wenn  nur  sehr  versteckt,  unberücksichtigt  gelassen 
und  ZiRKEL*s  erste  Unterabtheilung  als  wohl  berechtigt  beibehal- 
ten werden. 

A.    Gleiohmässig  kryatallinlach  kömige. 

a)  fein  krysiallinisch. 
7.   Wachküppeli.  d.  Rhön  zw.  Gersfeld  und  Poppenhausen. 

Ein  weithin  sichtbarer  steiler  spitzer  Felskegel  mit  verschie- 
den ausgebildetem  Gestein.  Das  rabenschwarze,  schwach  glän- 
zende, schön  muschlig  brechende  Gestein,  welches  in  kleinen 
Säalen  ansteht,  besonders  an  der  Südseite  der  Kuppe,  ist  das 
gewählte. 

Das  mikroskopische  Bild  zeigt  in  prächtiger  Fluidalstruclur 
angeordnete,  dicht  gedrängte  klare,  sehr  fein  gestreifte,  kleine 
Glaspartikel  und  Hikrolithe  führende  Plagioklasleisten  von  0,06  Mm. 
L.,  0,015  Hm.  Br.,  etwas  grössere  schon  mikroporphyrisch ;  dicht 
eingestreute  0,015  Mm.  dicke  Hagnetitkörner ;  spärlicher  bräun- 
lich gelbe  Augitkrystalle.  Mikroporphyrisch  reichlich  sind  0,06  Mm. 
br.  Titaneisenlappen,  makroporphyrisch  spärlich  Augitkrystalle  und 
Kömeraggregate,  sowie  Magnetilkornaggregate.  Olivin  Tehlt  in 
vielen  Schliffen  gänzlich.  Der  lichte  glasige  Untergrund  lässt 
bei  .stärkerer  Yergrösserung  noch  zahllose  Feldspathmikrolilhe 
erkennen. 

Noch  feiner  krystallinisch,  fast  nur  aas  Mikrolithen  gebildet,  etwas 
Hanyn  führend,  ist  der  Basalt  eines  Ganges,  am  Landecker  östl.  Hersfeld, 
der  der  Eohkoppe  b.  Walburg  (S.  v.  Meissner)  nnd  viele  andere. 

b)  klein  krystalllnlseh  (z.  Th.  anamesitisch). 

8.*    Baunsberg  (Steinbruch  a.  d.  Ostseile  der  Mittelkuppe)   im 
SO.  Habichtswalde.    7  Kilom.  SW.  v.  Cassel. 
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Schöne  Absonderung  in  vertikalen,  garbenförmig  bogig  ni 
oben  und  aussen  auseinander  laufenden  SSulen. 

Die  bald  wirr  durcheinander  liegenden,  bald  schön  flni 
geordneten,  im  Mittel  0,13  Mm.  1^  0,03  Mm.  br.  fein  gestreifl 
klaren  Plagioklasleisten  bilden  vorwiegend  neben  ebenso  grosi 
licht  chocoladebraunen  Augitkrystallen  und  spärlich  eingestreul 
0,05  Mm.  dicken  Magnetitkrystallen  die  Grundmasse.  HitoD^ 
ist  keine  Spur  Glas  zu  entdecken,  mitunter  tritt  dasselbe  bi 
farblos,  bald  bräunlich  und  rein  oder  von  Körnchen  und  Tricli 
chen  erfüllt,  in  den  Lücken  hervor.  Da  wo  dasselbe  mehr  ei 
wickelt  ist,  sind  Secretionen  von  Kalkspath  und  schönem  An 
gonit  nicht  selten. 

Makroporphyrisch  reichlich  sind  scharfe,  an  Glaspartih 
tiberreiche  Augit-  und  zum  Theil  stark  serpentinisirte  —  scU 
Flüssigkeitsporen  und  Spinelle  enthaltende  —  Olivinkrystalle,  j 
wie  spärlich  Titaneisenlappen. 

8\  Baumgarten  im  östl.  Habichtswalde.  (Bruch  am  : 
Fuss  des  Wurmberg.  7  Kil.  WNW.  v.  Cassel.)  Wasserhel 
Nephelinglas  als  Untergrund.  Sehr  reich  an  Apatit  und  tief  cl 
coladebraunem  Glimmer.  Die  porphyrischen  Augitkrystalie  vi 
fach  zu  Sternen  aggregirt. 

8^  Hoheselbachskopf  im  N.  Westerwald.   SO.  der  D 

thalstalion  Herdorf.    Ausgezeichnet  schöne  an  13  Mm.  1.  ger 

vertikale  Säulen.    Mikroskopisch  dem  vorigen  sehr  ahnlich,  a 

reicher  an  makroporphyrischem  Augit  und  Olivin ;  die  Plagiokl 

leisten  in  schöner  Fluidalstructur. 

Diese  Abtheilung  ist  eine  der  verbreitetsten  auf  der  Erde.   Es  g^ 
dahin  die  mit  am  schönsten  säulenförmig  abgesonderten  Basalte  des  Sid 
gebirges,  Westerwaldes,  Habichtswaldes  etc.,  auch  der  an  Plagioklas 
Augit  gleich  reiche  Basalt  der  Fingalshöhle. 

c)  grob  krjstaUinisch  (ächte  Plagioklasdolerite). 

9.  Meissner.  30  Kilom.  OSO.  v.  Cassel.  (Li.  3.  S.4ü.  10-  S.l! 

Die  Hauptmasse  des  3^2  Kilom.  langen,  2  Kilom.  breiten, 
ebenen,  ringsum  steilen  oder  felsigen  Plateaus  des  kastenförmi 
Berges  besteht  aus  einer  Basaltdeckä,  die  im  Mittel  60  M.  mftcl 
ein  an  30  M.  mächtiges  tertiäres  Kohlenflötz  (über  Muschelk 
Roth  und  Buulsandslein  entwickelt)  überlagert.  Ober  den  Terti 


Üionen  etc.  in  horizontalen  dQnnen  Platten  ablost  und  mit  einem 
100  M.  starken  kreisrunden  Eruptionsstock  (vom  Bergbau  160  H. 
unter  Tag  durch-  und  umfahren)  in  die  Tiefe  setzt 

Das  Gestein  ist  ein  zu  No.  8  gehöriger,  mit  reichlich  ent- 
wickeltem Nephelinglasgrund,  an  Apatit,  braunem  Glimmer  und 
stark  serpentinisirtem  Olivin  reicher  Basalt,  der  im  Eruptions- 
kanal in  kleine  horizontal  radial  gestellte  Säulchen  zerspalten  ein 
sp.  Gew.  von  2,943,  160  M.  höher  zu  Tag  nur  2,765  hat. 

Der  Basalt  an  der  Kitzkammer,  dem  in  kleine  Säulen  ge- 
gliederten Felszacken  an  der  Westseite  vom  sp.  Gew.  2,896 
gehört  zur  Gruppe  U.  C.  b.  a. 

Dolerit  steht  am  Meissner  nirgends  an.  Die  kleinen  in  ver- 
tikale Platten  gespaltenen  Felsen  am  sog.  Braunshohl  und  am  kalte 
Rain  sind  nur  als  grosse  Schollen  zu  betrachten.  Das  Plateau 
und  die  Abhänge  bis  zum  Fusse  des  Berges  sind  mit,  oft  meter- 
dicken  Blöcken  bedeckt,  die  zum  Theil  durch  und  durch  stark 
.zersetzt,  sehr  licht  geworden  sind,  in  ausgewitterten  Höhlungen 
reichlich  Apatitnadeln  zeigen;  theils  nur  eine  dünne  lichte  Ver- 
witterungsrinde haben,  ausserdem  aber  sehr  frisch  sind.  Hieryon 
stammen  die  Schliffe. 

Die  prächtig  gestreiften  Plagioklase  (nur  sehr  wenig  von 
kochender  Salzsäure  angreifbarer  Andesin),  die  2  Cm.  lang  und 
4  Mm.  breit  werden,  setzen  die  Hauptmasse  zusammen.  Ihnen 
gesellt  sich,  mehr  zurQcktretend,  wohl  krystallisirter  sehr  reiner 
Aa|^t  in  theils  licht  chocoladebraunen ,  theils  grünlich  braunen 
(nicht  selten  mit  einem  starken  Stich  in  schwärzlich  violblau) 
Schnitten,  Titaneisen  in  bis  0,6  Mm.  grossen  scharf  hexagonalen 
and  verschieden  aggregirten  Lappen,  endlich  nur  untergeordnet 
ausserordentlich  reiner,  nur  randlich  graugrün  serpentinisirter 
Olivin  in  gerundet  eckigen  Krystallen  zu.  Grossentheils  schliessen 
diese  Gemengtheile  dicht  aneinander;  indess  gibt  es  kein  Schliff, 
der  nicht  in  einzelnen,  oft  grossen  Lücken  in  Faserzeolith  über- 
gehendes Nephelinglas  enthielte,  reich  durchspickt  von  Apatit- 
nadeln, und  sehr  pelluciden  tief  honigbraunen  Glimmer  führend. 
Die  reichlichen,  die  grösseren  Gemengtheile  durchspiessenden 
Apatitnadeln  haben  im  Mittel  eine  Länge  von  0,6  Mm.  und  eine 
Dicke  in  sehr  scharfen,  grell  leuchtenden  Hexagonen  von  0,04  Hm. 

Jahrbuch  1874.  58 
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Ebenso  grob  krysUllinisch,  aber  stark  angegriffen  sind  die  Getteioe, 
welche  in  zahlreichen  grösseren  and  kleineren  Blöcken  den  Tanfstein  bei 
Heubach  i.  d.  Rhön  und  das  Hohe  Qt&b  im  Habichtswalde  bedecken,  in 
deren  Lücken  von  F.  SiirDBCRGER  und  mir  Quarz  neben  Tridymit  sIs 
I>m8enminerale  gefunden  wurden.  Beide  enthalten  reichlich  Apatit,  Titin- 
eisen,  Andesin,  ersterer  auch  Olivin,  letzterer  neben  Andesin  auch  Sanidin, 
sowie  Hornblende  neben  Augit  und  als  wesentlichen  Gemengtheil  Titanit 

10.  Sababurg  (siehe  No.  1).  (Li.  3.  S.  7.) 

Das  Gestein,  in  starken  Säulen  anstehend  (besonders  schon 
in  dem  liefen  Schlosskeller  und  einem  frequenten  Sti^inbniche). 
ist  auf  frischem  Bruche  licht  grau,  weil  kleiner  krystallinisrh  als 
No.  9,  aber  häufig  grosse  blättrige  rhombisch  gestreifte  Titan- 
eisentafeln zeigend. 

Ein  von  Salzsäure  durchaus  unangreifbarer  prächtig  ge- 
streifter, sehr  reiner  Oligoklas,  daneben  auch  Sanidin  in  Karls- 
bader Zwillingen  in  bis  4  Hm.  langen  schmalen  rechteckigen 
Leisten;  untergeordnet  weniger  gut  geformter,  licht  briunlirl 
grQngelber  theils  reiner,  theils  von  Dampf-,  Glas-  und  Steinporei 
erftlllter  Augit;  eine  weit  kleiner  kryslallinische  LQckenausf&llung 
in  der,  zum  Theil  zeolithisirtes,  licht  braunes  Glas  participirt 
Titanmagneteisen  und  nur  äusserst  spärliche  stark  brflunlich  gelb 
oder  rothbraun  umgewandelte  Olivinkömer  setzen  das  Gesteia 
zusammen. 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  die  LückenausfUlong. 
Diese  bildet  als  Gestein  für  sich  einen  pechsteinartigen  Basah, 
der  in  Knollen  mit  dem  Glasbasalt  im  Tuff  vorkommt.  Hier  steckt 
oft  reichlich  Apatit,  sowie  Sanidin,  letzterer  in  rectangulirea 
Formen,  die  im  oft  nicht  geschlossenen  Querschnitt  einen  opakea 
Kern  haben,  besonders  aber  das  Titaneisen. 

Das  Titaneisen  fOr  sich  bildet  Tafeln  und  auf  dem  Qaer- 
schnitt  derbe  Striche,  die,  wo  sie  zahlreich  durcheinander  liegen, 
ein  zerhacktes  Ansehen  geben.  Es  ist  indess,  wie  das  Ätxea 
lehrt,  mit  Magnetit  aggregirt,  da  die  Lamellen  gitterig  ausgefressea 
werden.  Anderntheils  jässt  sich  aber  vielfach  die  Art  der  Zo- 
sammensetzung  im  Schliff  selbst  verfolgen.  Modellscharfe  Magnetit- 
octaöderchen  hängen  in  einer  Linie  aneinander,  von  wo  oft  wieder 
kürzere  (}uerlinien  ausgehen,  so  dass  tannenzweigartige  Gebilde 
entstehen.     Meistens   sitzen   aber   (fie   MagnetitkryställcJien  Bod 
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ihre   Aggregate  den   Titaneisenstrichen    beiderseits    angeschnürt 

und  erfüllen,  wenn  sie  sich  reichlicher  ansammeln,  den  Raum 

Bwischen  den  Titaneisenlamellen  (Fig.  5). 

Ähnliche  kleiodoleritiBche  Basalte  sind  als  anstehende  O^^ine  sehr 
verbreitet,  namentlich  im  Gebiet  des  Knüll,  Vogelsgcbirges,  der  Söhre  etc., 
doch  nie  habe  ich  einen  gefunden,  der  so  titaneisenreich  wäre» 

10\  Löwenburg  im  Siebengebirge.  Der  vorwiegend  ent- 
wickelte Oligoklas  bildet  bis  2  Hm.  1.  wasserhelle,  ausgezeichnet 
rein  and  reich  gestreifte  Leisten,  deren  schmale  Seiten  gewöhn- 
lich gerundet  oder  versteckt  sind.  Daneben  zeigt  sich  nur  spär- 
lich Sanidin.  Der  Augit  bildet  zum  Theil  ausgezeichnet  scharfe, 
schön  zonal  aufgebaute  Kry stalle  von  gelblicher,  bräunlicher  bis 
grasgrüner  Farbe,  die  sämmtlich  etwas  dichroitisch  sind.  Mikro- 
litheinlagerungen  parallel  der  Zonenstructur  und  massenhafte  Ein- 
schlüsse von  Magnetit,  Glas-  und  Steinporen  führen  die  meisten. 
Der  Olivin  hat  eine  ungemeine  Frische  und  bildet  nur  gerundet 
eckige  Krystalle  oder  Kömer.  Ausser  recht  scharfen  Spinellchen 
enthält  er,  was  ausserdem  selten  vorkommt,  zahlreiche  Einschlüsse 
von  Mikrolithnädelchcn.  Der  Magnetit  in  gerundeten  Krystallen 
ist  bald  gehäuft,  bald  nur  locker  eingelagert,  tritt  aber  sehr<zn- 
rfick  gegen  die  weit  grösseren  Tafeln  und  deren  Querschnitte 
(als  derbe  lappige  Striche)  von  Titaneisen.  Zu  den  selteneren 
Gemengtheilen  gehört  Titanit,  der,  ohne  Benutzung  des  Polarisa- 
tionsverhaltens,  von  manchen  gelblich  umgewandelten  Olivinen 
schwer  zu  unterscheiden  ist,  sowie  Hauyn,  der  besonders  vom 
Augit  umschlossen,  bei  tief  königs-  oder  stahlblauer  Farbe  im 
Centrum  der  Hexagone  und  Quadrate  dunkel  gekörnt  ist. 

Zwischen  den  krystallinischen  Gemengtheilen  steckt  farblose, 
selten  bestäubt  getrübte  Nephelinsubstanz,  reich  durchsetzt  von 
Apatitnadeln,  die  ausserdem  auch  Feldspath  und  Augit  vielfach 
durchspicken,  und  oft  sehr  erfüllt  mit  lebhaft  braunen  Glimmer- 
hextgonen. 

Der  Nephelin  zeigt  selten  Krystaliformen,  wogegen  die  schar- 
ren, bis  0,08  Mm.  dicken,  im  Centrum  grau  bestäubten  Hexagone 
und  zugehörigen  Stäbe  dem  Apatit  angehören,  da  sie  durch  alle 
Grössenabstufungen  mit  den  feinsten,  ebenwohl  stets  bestäubten 
Jfadeln  verbunden  sind. 

Porphyrisch  hervortretend  zeigen  sich,  bald  mehr  bald  weni- 

58* 


di6 


ger  reichlich,  bis  3  Nrn.  lange  AugilkrysUlle  und  noch  grosse 
wasserhelie,  zonal  aufgebaute,  mit  Apatit  und  anderen  Gemei 
theilen  reich  erfüllte  Sanidinkrystalle  sowohl  in  einfachen  FonB< 
als  ausgezeichneten  Karlsbader  Zwillingen. 


Sp.  Gew.     .    . 

Kiesels&ure  .  . 
TitansAore  .  .  . 
Thonerde  . 
Eisenozyd  .  .  . 
Eisenoxydal  .  . 
Kalkerde  .  .  . 
Magnesia  .  .  . 
Natron    .... 

KaU 

Phosphors&ure 

Chlor 

Wasser  .... 


Dolerlt. 

Sababarg. 

M. 


2,8214 

54,62 
1,26 

16,42 
S,92 
7,88 
7,23 
2,08 
4^ 
1,35 
0,83 

Spur 
1,24 


101,39 


Dotorit. 

MeUfiMr. 

B18ckea.d. 

N.-Sdto. 


2,857 

52,64 
1,08 

10,42 
7,36 
5,74 
9,42 
6,87 
4,24 
2,08 
1,24 

Spar 
0,22 


BSMlt. 

Itelatner  a.d. 
Frltdrieh»- 

M. 


100,31 


2,943 

48,58 
0,72 

13,64 
7,28 
5,84 
9,80 
8,16 
4,72 
2,04 
0,88 

0,20 


101,86 


2,896 

47,64 
0,48 

13,86 
6,72 
7,94 

10,68 
9,08 
1,28 
2,70 

Spur 

1,42 
101,75 


B.  ICikroporphyriflohe. 

Der  wesentliche  Gesteinsgemengtheil  —  der  Feldspath  - 
ist  nicht  nur  Grundmassegemengtheil,  sondern  er  tritt  innerhal 
der  Grundmasse  reichlich  in  mikroporphyrischcn  Individuen  hei 
vor.  Sehr  selten  constante,  aber  dann  höchst  charakteristisck 
Ausbildungsweise. 

11.    Gutenacker.    3V2  Kilom.  SW.  von  Schloss  Scbaumbur 
a.  d.  Lahn. 

Das  Gestein  ist  durchaus  in,  nicht  selten  nur  0^15  M.  I 
0,04  H.  dicke  Säulchen  gegliedert,  in  grossen  Brüchen  anlgc 
schlössen.     Bruch  flachmuschlig  splittrig. 

Der  DOnnschliff  zeigt  als  Grundmasse  in  flnidaler  Anordnnai 
0,08  Mm.  I.,  0,02  Mm.  br.  fein  gestreifte  Plagioklasleialen,  di 
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in  verstecktem  amoqihen  lichten  Glasgrund  reichlich 
lieht  braune  Augitkömer  und  Mikrolithe,  spSrlich  Krystftllchen, 
reichlich  eingestreut  aber  noch  0,0  t  bis  0,03  Mm.  dicke  Magnetit- 
krystalle.  Mikroporphyriscfa  reichlich  sind  bis  1  Mm.  I.,  0,06  Mm. 
br.  wasserhelle,  Mikrolitfaen  führende  feingestreifte  Plagioklas- 
und  in  wenig  minderer  Zahl  Sanidinzwillinge,  femer  kastanien- 
braune Augit-,  sowie  wasserhelle  frische  —  spärliche  aber  recht 
scharfe  braune  Spinellchen  führende  —  Oiivinkömer  und  Krystalle. 
Ähnliche  Stmctor  hat  ein  Basalt  Yom  Jungfemberg  im  Siebengebirge 
Kieahfibel  b.  Dilln  b.  Schemnitz  (Ungarn),  Funchal  auf  Madeira,  die  Zirkel 
(LL  10  S.  129—130)  beschrieb;  auch  von  No.  7  können  Schliffpartien  hier- 
her gesAhlt  werden. 

O.   Glasig  porphyriache. 

Die  Grundmasse  wird  gemeinsam  von  mikroskopischen  Kry- 
stallen  und  einem  amorphen,  gleichmSssig  verbreiteten,  Glasmagma 
zusammengesetzt. 

a.  Magma  reines  Glas, 

a.  licht. 

12.  Steinbrüche  gegenüber  Unkel  am  Rhein.    (Li.  10.  S.  116.) 

Zartgestreifle  0,07  Mm.  1.,  0,015—0,02  Nrn.  br.  wasserhelle 
Plagioklasleisten ,  brftunlich  grüne  Augitkömer,  reichlich  einge- 
streuter Magnetit  und  wasserhelles,  grösstentheils  völlig  reines, 
stellenweise  wieder  sehr  mit  kurzen  haar-  und  rankenfthnlichen 
Trichitchen  und  zu  Sternchen  aggregirten  farblosen  NSdelchen 
erfülltes  Glas  bilden  die  Grundmasse,  an  der  noch  sehr  feine 
Apatitnadeln,  sowie  hin  und  wieder  Nephelinkryställchen  Theil 
nehmen. 

Da  wo  das  Glas  in  grösseren  Flecken  hervortritt,  wird  es 
bräunlich,  ja  sogar  tief  chocoladebraun,  wie  bepudert  mit  opaken 
Kömchen  erfüllt,  'concenlrisch  schalige  gelblich  grüne  Secretionen 
enthaltend. 

Makroporphyrisch  reichlich  sind  von  Glas-  und  Magnetitkör- 
nero oft  ganz  imprfignirte  Augite,  weit  reinere  und  kleinere,  nur 
randlich  wenig  grüngelb  umgewandelte  Olivine  und  sporadisch 
an  5  Mm.  dicke  völlig  glashelle  und  bis  auf  wenige  Apatitnädel- 
chen  absolut  reine,  in  der  schmalen  Randzone  zeolithisirte  Ne- 
phelinkömer. 
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HäuGg  finden  sich  Körner  and  Knollen  muschligen  titanhallig 
Magneteisens,  nicht  selten  Zirkon  und  Sapphir,  seltener  der  cyan 
ähnliche  Glanzspatb. 

12 \  Hellegrund,  nahe  der  Spinnerei,  5  Kil.  NO.  v.  Mündi 
(Li.  3.  S.  35.)    Dem  vorigen  sehr  ahnlich.    Ausgezeichnete  F1i 

dalstnictur. 

ß,  Glasmagma  dunkel. 

13.   Stahl b er g  bei  Heckershausen.    7  Kil.  NO.  v.  CasseL 

Das  sehr  pellucide  kastanienbraune,  fast  durchaus  sehr  rei 
hyaline  Glas  bildet  über  die  Hälfte  der  Grundmasse,  so  dass  c 
wasserhellen  scharfen,  0,1  Hm.  I.,  0,03  Mm.  br.  fein  gestreift 
Plagioklasleisten  grell  hervorleuchten,  zu  denen  fast  gleich  rei( 
lieh  licht  bräunlich  grttne  Augit*  und  scharfe  0,02  bis  0,03  M 
dicke  Magnetitkryställchen  gesellt  sind. 

Makroporphyrisch  reichlich  sind  nur  recht  scharfe  gut  ( 
formte,  wenig  randiich  graugelb  faserig  umgewandelte,  stark  n 
sprungene  Olivinkrystalle. 

13\  Natterberg.  3V2  Kilom.  0.  v.  Friedland  in  Noi 
böhmen.  Dem  vorigen  höchst  ähnlich.  Das  braune  Glas  ni 
unter  fein  bepudert  gekörnt. 

b.  Hagma  entglast« 

a.   durch  Trichite. 

14.   Ittersberg  b.  Deute.    (SW.  v.  No.  4.) 

Horizontal  liegende  Säulen.  Die  den  Mantel  zusammensetze 
den  Kugeln  gehören  anderen  Basalttypen  an. 

Die  im  Mittel  0,4  Mm.  I.,  0,04  Mm.  br.  fein  und  reich  i 
streiften  wasserhellen  reinen  Oligoklas-  und  spärlicheren  Sanid 
leisten  nebst  den  wenigen  gut  geformten,  auch  0,3  Mm.  I.,  a 
bis  0,15  Mm.  br.  stark  rissigen,  licht  haarbraunen  und  grünU 
braunen  Augitkrystallen  machen  die  eine  Hälfte,  rossbraunes, 
verschieden  aggregrirten  feinen  Trichiten  reiches  Glas  die  and 
Hälfte  der  Grundmasse  aus,  der  nur  spärlich  porphyrisch,  ra 
lieh  graugelb  umgewandelte  Olivinkrystalle  eingelagert  sind. 

Das  Magneteisen  in  0,01  bis  0,03  Mm.  dicken  keuligen  Kfi 
eben  und  modellscharfen  Kryställchen  ist  lediglich  locker  d 
Glas  eingelagert  und  in  höchst  zierlicher  Weise  zu  einfach  sl 
förmigen  Aggregaten  aneinander  gereiht,   von  denen  als  Aci 


919 

wieder  recktwinklige  Äste  kämm-  und  taiuienzweigShnlich  aus- 
laufen (Fig.  6). 

Concenirisch  schalige  ^  radialfasrige  brillant  ockergelb  und 
rolh  durchtränkte  Aragonilsecretionen  sind  im  Glase  häufig,  bre- 
chen aber  leicht  aus. 

14\  Heilenberg.  7  KiK  S.  v.  Sebnitz  in  der  Sachs.  Schweiz. 
(Li.  4.  No.  tu.)  Kleiner  krytallinisch  als  der  vorige.  Trichite 
schön  gitterig,  federig  etc.  aggregirt.  Magnetit  in  scharfen 
Kryslallen. 

Euer  reihen  sich  ausserordentlich  zahlreiche  Localit&ten  an. 

ß.  durch  farblose  Nädelchen. 
15.   Lamms  borg,  westl.  von  No.  14. 

Plagioklase  der  Grundmasse  etwas  kleiner  als  im  vorigen, 
Augit  mehr  Körner  bildend ,  der  Magnetit  meistens  in  scharfen 
Ocla^derzwiliingen,  nur  die  kleinen  keulig  und  dendritisch  ag- 
gregirt 

Das  rossbraune  pellucide  Glas  ist  erfüllt  mit  einem  Gespinnst 
höchst  feiner  lichter  Nädelchen. 

Porphyrisch  randlich  gelb  zersetzte  rissige  Olivinkrystalle. 
Auch  hierher  gehören  yiele  Localitäten,  namentlich  im  W.  und  NW. 
Habichtswald,  der  Warburger  Börde,  dem  Yogelsgebirge  etc.,  nur  wenige 
der  Rhön. 

y.  durch  Körnchen  entglast. 

16.   Junkerskopf  bei  Motze.    18  Kil.  SW.  v.  Cassel. 

Das  Gestein  von  pechsteinartigem  Ansehen  steht  in  kleinen 
sehr  schwer  von  einander  zu  trennenden  Säulen  an,  enthält  nicht 
selten  bis  3  Cm.  lange  scharf  ausgebildete  schwarze,  im  Dünn- 
schliff tief  grasgrüne,  schwach  dichroitische  Augitkrystalle,  die 
reichlich  sehr  verzerrte  Glasporen,  Magnetit  und  bis  0,06  Mm. 
dicke  Apatitnadeln  einschliessen,  sowie  über  Centim.  dicke  Kömer 
muschligen  titanhaltigen  Hagneteisens. 

Die  Grundmasse  besteht  überwiegend  aus  schön  caffeebraunem 
bis  rossbraunem  Glas,  das  durchsäet  ist  mit  schwarzen  opaken 
Kömchen,  denen  sich  nur  sporadisch  feine  zierlich  federig  aggre- 
girte  Trichitchen  zugesellen.  In  diesem  liegen  wasserhelle  reich 
lioiirte  0,1  Mm.  I.,  0,02  Mm.  br.  Plagioklasleisten,  licht  haarbraune 
Augitkömer  und  Kryställchen,  locker  eingestreut  scharfe  0,015 
bis   0,04  Mm.   dicke   Magnetitkrystalle ,  gelblich,  umgewandelte 
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auch  nur  0,04  Mm.  dicke  OliTinkörner  und  spärlich  Apatitaidel- 
chen. 

Porphyrisch  reichlich  ist  Augit,  der  gewöhnlich  im  Centmin 
zarl  verwachsen  licht  chocoladebraun  ist,  weniger  reichlich  liem- 
lieh  frischer  Olivin,  beide  grösstentheils  gut  geformt  und  stark 
rissig. 

i6\  Wiesberg.  N.  vor  der  Stadt  Warburg.  Gesteia 
kugelig  abgesondert,  sehr  zäh,  tief  schwarzblau.  Grundmasseghs 
zum  Theil  ganz  farblos,  überwiegend  durchsäet  mit  Magnetitköra- 
chen  von  winzigster  Kleinheit  bis  0,002  Hm.,  während  dickere 
Magnetitkörner  nur  sehr  zerstreut  sind,  untermischt  mit  kömer 
ähnlichen  Augitmikrolithen.  Hierin  liegen  grell  farblose  Oligoklu- 
und  Sanidinleisten,  spärlicher  licht  haarbraune  Augite. 

Die  grossen  porphyrischen  Augite  sind  stark  zerspruagei 
und  reich  erfüllt  mit  Glasporen,  die  Olivine  zum  Theil  schon 
weit  graugrün  faserig  serpentinisirt,  zum  Theil  noch  sehr  frisck 
und  rein. 

Sehr  ähnlich  ist  der  Basalt  vom  Rosenbühl  bei  Eschwege, 
nur  schwankender  in  der  Mikrostructur. 

Am  schönsten  zeigt  die  kömige  Entglasung  des  Magma*s  der 
schottische  Basalt  von  Dunglas  im  Strath  blane  10  Meil.  NNW. 
V.  Glasgow  (in  Serie  II,  No.  23). 

Anhang.  Hieran  reihen  sich  am  besten  diejenigen  Basalte, 
die  im  Untergrund  nicht  amorphes,  sondern  sog.  Nephelinghs 
führen,  unter  denen  als  ausgezeichnetes  Beispiel  als  No.  16*  der 
oben  bei  No.  9  besprochene  Basalt  aus  dem  Meissner  gelten  kaaa. 

D.  Interaertale« 
(Glas  in  untergeordnet  eingeklemmten  Resten.) 

a,  mit  reinem  Glas. 

Diese  Ausbildungsweise  kommt  nach  den  seitherigen  Erfah- 
rungen nur  bei  feinkrystallinischen  Basalten  vor,  allein  wenn  and 
hier  mehrere  Dünnschliffe  eines  Handstücks  recht  charaktarislifcb 
ausfallen,  so  treten  bei  anderen  desselben  HandstQcks  erhebli^ 
Schwankungen  auf.  Das  Glasresiduum  ist  bald  nur  auf  grossen 
Lücken  zurückgedrängt,  bald  tritt  es  fast  gleichmässig  als  U■te^ 
grund  auf,  bald  ist  es  durchaus  licht,  nur  einzelne  braune  Fleckes 
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seigend,  bald  mehren  sieh  letztere  und  dann  tat  auch  surort  eine 
«Eniglaaung  durch  Trichite,  Körnchen  u.  dergl.  vorhanden. 

Das  einsige  Beispiel,  welches  recht  schöne  Schliffe  lieferte, 
in  denen  die  krystallinischen  Gemengtheile  fleckenweise  dicht 
xaaamaiengedrSngt  und  diese  Flecke  durch  absolut  reines  hyalines 
licht  rossbraunes  Glas,  eben  wohl  Flecken  von  0,2  bis  0,5  DMm. 
bildend,  getrennt  werden,  ist  der  Basalt  vom  Weissholz  bei  Lüt- 
geneder  auf  der  Warburger  Börde  (Bruch  vor  dem  sQdlichen 
Waldsaume),  von  dem  Herr  Fuess  Trisches  Gestein  erhallen  hat. 

ß,  GlasreBidaen  durch  Körnchen  entglast. 
17.  Steinbruch  bei  Fauerbach  II.  bei  Friedberg  i.  d.  Wetterau. 

Der  Dünnschliff  zeigt  überwiegend  im  Mittel  0,25  Mm.  l., 
0,04  Mm.  br.  fein  und  reich  gestreifte,  bis  auf  wenige  Glasporen 
reine,  Oligoklasleisten,  die  oft  so  dicht  aneinanderschliessen,  dass 
aie  strahlig  aus  einem  Funkte  auszulaufen  scheinen. 

Der  dagegen  zurücktretende  Augit  bildet  rissige  licht  brSun- 
lich  grüne  0,08  Mm.  dicke  Kömer,  das  ficht  rhomboädrische  Titan- 
eisen unregelmftssige  Lappen,  im  Querschnitt  derbe  schwarze 
Striche,  welche  oft  zwischen  die  Feldspathleisten  geklemmt  sind. 
Apatit  ist  nur  spärlich  vorhanden. 

Das  in  Lücken  hervortretende  Glas  von  licht  rossbrauner 
Farbe  ist  erfüllt  mit  dunklen  Kömchen,  die  bei  stärkster  Ver- 
grössemng  tief  braun  durchscheinen,  oft  selbst  noch  ein  opakes 
Pünktchen  umschliessen  und,  wie  die  Einwirkung  der  Salzsäure 
lehrti  ein  eisenreiches  Glas  sein  dürften.  Bald  liegen  die  Köm- 
chen isolirt  neben  einander,  bald  sind  sie  perlschnurartig  an- 
einander gereibt  und  in  Parallel-  und  Kreuzungslinien  geordnet. 

Wo  Glasflecke  grössere  Dimensionen  annehmen,  sind  sie 
licht  zeisiggrün  oder  graulich  citrongelb  umgewandelt  und  bilden 
in  lichteren  und  dunkleren  Zonen  wechselnd  cohcentrisch  schalige 
Secretionen  mit  feiner  radialer  Faserung,  im  Centram  gewöhnlich 
in  Sphirosiderit  verwandelt. 

Die  spärlichen  makroporphyrischen  Einlagerungen  sind  grosse 
reine,  nur  wenige  Glasporen  und  Spinelle  führende,  mitunter  gut 
geformte  wenig  rissige  Olivinkrystalle. 
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(hierher  die  meisten  sog.  Anamesite  and  Dolerite). 

18.   Steinbahn  b.  Siegburg  (0.  v.  Bonn).    (Li.  11.  S.  147) 

Die  überaus  klaren  Trischen  Feldspdlhe  erreichen  an  1  M 
L,  0,08  Mm.  Br.  Der  grösste  Theil  ist  sehr  fein  und  reich  ( 
streifter  Oligoklas,  der  nach  i4tägiger  Einwirkung  von  Salzsäv 
unter  zeitweiligem  Kochen  nicht  die  mindeste  Änderung  erl 
der  geringere  Theil  stark  unregelmässig  querrissigen  Sanid 
Der  ebenso  frische  Augit  von  licht  haarbrauner  und  grOnli 
brauner  Farbe  bildet  weniger  gut  geformte  Krystalle,  als  vielme 
im  Mittel  0,t  Mm.  dicke  unregelmässig  zersprungene  Körm 
Das  gegen  diese  beiden  Gemengtheile  an  Menge  sehr  zuröc 
tretende  Titaneisen  bildet,  wie  gewöhnlich,  unregelmfissig  I 
grenzte  Lappen  und  Fetzen ;  allein  die,  die  noch  frischen,  schwäi 
lieh  oder  bräunlich  olivengrünen  Glasresidoen  durcbspinnend 
derben  Trichitstriche  und  ihre  federig  abgezweigten  Anh&ng 
sind  ebenfalls  als  Titanöisen  zu  deuten,  da  sie  bei  Zerstöru 
des  Glases  durch  Säure  unversehrt  liegen  blieben. 

Dahingegen  sind  die  braunen  Nädelchen  und  Körnchen,  ( 
bei  schwacher  Vergrösserung  von  opaken  Trichiten  nicht  zu  unt 
scheiden  sind,  sowie  die  farblosen  Härchen  und  Strahlen,  weh 
theils  wie  Kammzinken  nebeneinander  gereiht  und  mascbig  duri 
einander  gewoben  sind,  zerstörbar. 

Der  grösste  Theil  des  Glasresiduums,  das  oft  Flächen  ^ 
mehreren  DMillim.  einnimmt,  ist  schon  stark  umgewandelt  i 
nächst  entsteht  eine  gleichmfissig  amorphe  schmutzig  olivengrü 
noch  apolare  Masse,  durchsäet  mit  winzigen  Poren,  in  denen 
dess  eine  zitternde  Libelle  nicht  mit  Sicherheit  zu  conslatii 
war.  Von  einem  oder  mehreren  Randpunkten  aus  schreitet 
weitere  Umbildung  vor  und  zwar  in  prächtig  radial  strablig 
in  concentrischen  Kreisen  lichter  und  dunkler  schattirten  Sphä 
siderit.  Ein  weiteres  Zerselzungsstadium  in  fast  wasaerhel 
Caicit  zeigen  die  meisten  Schliffe  nur  sporadisch  (Fig.  7). 

Als  porphyrische  Einlagerung,  wenn  auch  in  Grösse  ni 
auffallend  dominirend,  ist  der  Olivin  zu  betrachten,  der  in  | 
rundet  eckigen,  sehr  klaren,  nur  randlich  graugrün  querfasrif 
Krystallcn  ~  mit  prächtig   scharfen  und  reichlichen  Spinelle 
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Schlüssen,  Glasporen,  oft  auch  winzigen  Fltissigkeitsporen  —  nicht 
selten  ist. 

19.   Hornköppel  b.  Oberbrechen  a.  d.  Ems,  3V2  Kil.  südl.  v. 
Vihnar  a.  d.  Lahn.    (Li.  II.  S.  HS.) 

Das  Gestein  ist  kugelschalig  abgesondert.  Die  Dünnschliffe 
stamoien  von  einem  fast  kopfdicken,  nicht  weiter  schaligen  Kugel- 
kem,  der  trotz  seiner  ausnehmenden  Frische  zahlreiche  kleine 
unregelmftssige  Aragonitdrusen  enthält. 

Das  mikroskopische  Bild  unterscheidet  sich  wesentlich  von 
dem  des  Meissnerdolerits  dadurch,  dass  der  in  bis  3  Mm.  I.,  t  Mm. 
br.  z.  Th.  wohlgeformten  Kryslallen  ausgebildete  Augit  sehr  auf- 
fUlt.  Er  ist  sehr  rein,  theils  chocoladebraun ,  theils  bröunlich 
grüngelb,  bald  nur  ^enig  unregelmässig  zersprungen,  bald  sehr 
stark  wellig  und  anastomosirend  parallelrissig,  der  Spaltbarkeit 
entsprechend.  Viele  Krystalle  zeigen  in  einzelnen  Partien  recht 
feine  scharfe  Zonenstructur,  manche  sind  ausgezeichnete  Zwillinge 
mit  4 — 8  höchst  feinen  Zwillingslamellen  zwischen  den  extremen 
Hälften.  Weit  weniger  gut  ausgebildet  sind  die  fast  ebenso 
grossen  Feldspäthe,  auch  sind  dieselben  weniger  frisch,  sondern 
grosse  Partien  derselben  sind  trüb,  rauh  und  mit  Dampf-,  Glasporen 
und  Hagnetitkömern  reichlich  erfüllt.  Der  grösste  Theil  des  Feld- 
spatbs  ist  triklin,  reichlich  fein  gestreift,  und  zwar  ein  von  Salz- 
säure stark  angreifbarer  Andesin ;  der  geringere  Theil  entschieden 
anregelmfissig  querrissiger  Sanidin  in  sehr  scharfen  reinen  Karls- 
bader Zwillingen.  Das  durch  rhombische  Streifung  im  auffallen- 
den Lichte  und  Widerstandsfähigkeit  gegen  Säure  wohl  charak- 
terisirte  Titaneisen  tritt  an  Menge  zurück,  bildet  dafür  aber  bis 
Uy4  Mm.  I.  und  br.  unregelmässig  begrenzte  Lappen. 

Der  Olivin  bildet  reichlich  bis  0,25  Mm.  dicke  Körner,  die 
durchaus  dunkel  lauch-  und  fleckig  schwärzlich  grün  serpentinisirt 
sihd^  von  lichteren  fein  querfasrigen  Adern,  den  ehemaligen  Sprün- 
gen entsprechend,  durchzogen. 

In  manchen  Schliffen  nur  wenig,  in  anderen  aber  recht  reich- 
lich entwickelt  tritt  Glas  zwischen  den  Gemengtheilen  hervor, 
nicht  selten  über  Quadratniillim.  grosse  Flächen  einnehmend.  Das- 
selbe ist  zum  Theil  noch  frisch  und  dann  völlig  wasserklar  und 
rein,   durchaus  apolar;  allein   auch  diese  Flecken   sind  bereits 
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nuidlich  ond  den  dieselben  darchiiebenden  feinen  Sprängen 
gend  verindert  and  hier  mil  Infiltrationsprodncten  imprlg 
Die  Umbildang  etc.  besteht  darin,  dass  längs  aUer  in  das  i 
hineinragender  Krystalle  und  lings  der  Sprünge  kleine  Pu 
gtaskopfartig  neben-  and  ameinander  sitzen  Ton  trüb  lanchgrt 
Farbe  and  lart  radial  Tasriger  Textor. 

fUennit  steht  die  umbildang  des  Glases  in  Aragonit  in 
keiner  Beziehung,  indem  die  Aragonitstrahlen  jene  Pustelrei 
unbeirrt  durchsetzen.  Bald  ist  die  Aragonitbildong  in  je 
durch  die  Sprftnge  abgetheilten  StOck  fAr  sich  vor  sich  geganj 
§0  dass  an  den  Sprunglinien  die  prachtvoll  farbig  pohrisirei 
Strahlen  gegeneinander  absetzen,  baM  gehen  die  Strahlen  I 
durch  und  die  Sprünge,  jedenfalls  auch  die  grünen  Infiltratk 
producte  lings  derselben  gehören  einer  spiteren  Periode 
(Fig.  8). 

Apatit  in  wasserhellen  bis  0,5  Mm.  1.,  0,03  Mm.  die 
Nadeln  ist  reichlich  vorhanden  und  geht  durch  alle  erwähl 
Gemengtheile  hindurch. 

20.    Zeil  rück  b.  Gunsenan  im  sQdöstl.  Vogelsgebirge. 

Rings  um  das  Dorf  Gunzenau  sind  die  Abhänge  bedeckt 
grösseren  und  kleineren  Blöcken  eines  Ausserlich  stark  ai 
griffenen  lichten  grobdoleritischen  Gesteins,  welches  von  i 
Bearbeiter  (Tasche)  der  geokigischen  Specialkarte  besonders  I 
vorgehoben,  mit  dem  Nephelindolerit  von  Meiches  verglichen 
auch  als  solcher  bezeichnet  wurde.  Dasselbe  ist  indess,  wie 
mikroskopische  Untersuchung  lehrt,  nichts  anderes  als  eine  grt 
krystallinische  Ausbildung  des  von  Tascib  einfach  als  Basalt 
zeichneten  anstehenden  Gesteins  vom  Horst  westlich,  ab  i 
des  porösen,  schon  stark  angegriffenen  im  SchenerwuM  und 
Gallicker  nördl.  Gunzenau  anstdienden,  als  Tracbydolerit  beie 
neten  Gesteins. 

Die  prichtig  gestreiften  Oligokhskrystalle  erreichen  wie 
Meissner  über  10  Mm.  Linge,  sind  indess  auch,  wie  im  vorif 
schon  fleckig  trübe  und  rauh.   Sanidin  honnte  mit  Sicherheit 
sparsam  constatirt  werden. 

Der  Augit  bildet  ebenfalls,  dodi  nur  ausnahmsweise  bis  101 
gewöhnlic\i  b\s  4  Hm.  t  ziemlich  gut  geformte  Krystalle,  voa 
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Hit  thunpfporenschnQre  reiner,  reichlich  unregelmftssig  zerspnin* 
|Mier  SubiUns.  Die  Farbe  ist  kasUnienbraun  bis  chocoladebraun, 
Meu  sind  manche  Kryalalle  ausserordentlich  stark  dichroitisch, 
iadem  erwähnte  Farbe  in  licht  graugrQn  wechselt,  wenn  die  Haupt- 
achse parallel  der  Polarisationsebene  des  unteren  Nicols  zu  liegen 
koflinil. 

Das  zttrflcktretende  Titaneisen  bildet  zum.Theil  recht  scharr 
krjslallinisch  geradlinig  umrandete  Lappen  von  Quadratmillimeter 
Flicbe. 

Die  Locken  zwischen  den  grossen  Krystallen  fOUt  eine  Masse 
■OS»  die  verschieden  geartet  ist.  Sie  besteht  zum  Theil  aus  fast 
völlig  frischer,  wasserheller  Nephelinsubstanz ,  zum  Theil  aus 
einem  Chaos  von  vielstrahlig  sternförmig  aggregirten  bis  0,3  Mm. 
tf  0,02  Mm.  br.  wasserhellen  Sanidinleisten ,  prächtig  pelluciden 
laochgrttnen  und  scharfen  kleinen  Augitkrystallen,  fetzenartigen 
ntaneisenlappen,  honiggelben  Glimmerblättern,  licht  citrongelben 
wohl  charakterisirten  Titanitkrystallen ,  die  ausnahmsweise  bis 
Oi^  Mm.  L.  erreichen.  Die  Lücken  zwischen  diesen  Elementen 
null  dann  wieder  eine,  grossentheils  sehr  trübe  graue,  zum  Theil 
fttiii  fasrig  filzig  oder  concentrisch  zonig  graugrün  oder  schmutzig 
ockergelb  und  rostfleckig  umgebildete  Substanz  (verändertes 
Glas)  aus. 

Der  Chaos  wird  noch  bunter  durch  die,  zwar  durch  alle 
kryaCallinischen  Gemengtheile  durchsteckenden,  aber  in  der  Zwi- 
■cbenmasse  besonders  reichlichen  Apatitnadeln,  die  in  allen  Dimen- 
sionen bis  0,06  Mm.  Dicke  erreichen,  die  stärkeren  zart  graugelb 
beaUvbt. 

Olivin  fehlt  in  vielen  Schliifen;  wo  er  vorhanden,  bildet  er 
trüb  graugelb  und  lederbraun  umgewandelte  Kömer. 
quantitative  Analyse  ist  vorbereitet.  Das  Gesteinspulver 
aail  Salzsäure  gekocht  gibt  unter  Abscheidung  einer  flockigen 
Kieselgallerte  28  %  in  Lösung,  die  aus  viel  Thonerde  und  Kalk, 
wenig  Eisen,  Spur  Magnesia  und  Alkalien  besteht.  Die  Reaction 
anf  Phosphorsäure  ist  sehr  bedeutend.  Der  Rückstand  weist  n. 
1*  M.  unversehrte  Feldspath-,  Augit-  und  Titaneisensplitter  auC 

20\  Grosser  Zschirnstein  i.  d.  sächs.  Schweiz,  linkes 
BlNifer  dem  gr.  Winterberg  gegenüber.   (Li.  4.  S.  35.)    Besteht 

recht  frischem,  oft  zu  Sternen  aggregirtem   lederbraunen 
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Augit,  reich  gestreiftem  Andesin,  Titaneisen,  aosüerordenllici 
viel  Apatit,  wenig  Olivin.  aber  mit  prächtigen  bis  0,03  Mm.  dicka 
Spinellchen  und  stark  verändertem  triehit-  und  glimmerreichei 
Glas.     Stmctur  weit  kleinkrystallinischer  als  der  vorige. 

20\  Stellberg  b.  Homberg  im  KnflII.  (35  Kil.  S.  v.  Cassel.; 
Die  recht  frischen,  pelluciden,  im  Mittel  0,4  Hm.  I.,  0,13  bii 
0,2  Mm.  br.  mfissig  rissigen  reinen  Augitkrystalle  sind  grossen- 
theils  zu  Sternen  verwachsen.  Die  noch  längeren  wasserhelleB, 
reich  gestreiften  Oligoklasleisten  treten  hiergegen  etwas  zorOck 
und  sind  weniger  gut  krystallinisch  umrandet  Magnetit  nml 
Titaneisen  in  höchstens  0,15  Mm.  grossen  Lappen  tritt  noch  mekr 
zurück.  Sehr  reichlich  vorhanden  ist  Olivin  in  krystallinisdiei 
Körnern  von  0.08  bis  0,3  Mm.,  aber  von  so  ausgezeichneter 
Frische,  dass  er  oft  schwer  zu  entdecken  ist.  Er  enthält  nv 
spärlich  und  kleine  Spinellchen,  Glas-  und  winzige  FlQssigkeits- 
poren.  Das  farblose  Glasresiduum  ist  theils  noch  frisch,  aber 
reich  erfOllt  mit  Titaneisenfragmenten,  honiggelbem  und  tief  leder- 
braunem Glimmer  in  scharfen  hexagonalen  Titfelchen,  nach  allei 
Richtungen  durchspickt  von  bis  0,03  Mm.  dicken  langen  Apatit- 
nadeln ;  oder  dasselbe  ist  in  licht  graugrüne  und  schmutzig  gröi- 
gelbe  völlig  apolare  Secretionen  umgebildet 

m.  NephellBbastlte. 

Wie  die  vorige  Gruppe  durch  den  triklinen  Feldspath,  » 
ist  diese  durch  Nephelin  charakterisirt,  der  indess  weit  selteier 
schön  krystallinisch  umrandet  vorkommt  Ein  Glasresidoon  ift 
nicht  selten  vorhanden,  allein  nur  in  den  anamesitischeo  wai 
porphyrischen  Ausbildungen  reichlich  entwickelt  und  verschiedei- 
artig  umgebildet  Leucit  mischt  sich  nicht  seilen  so  bedeoleai 
ein,  dass  Mittelglieder  entstehen,  ebenso  ist  Mclilith  oft  redt 
häufig. 

A.   Aphanite. 

21.  Ncuhauser  Weinberg  i.  d.   rauhen   Alb.     (LL  7.  Na  & 
10.  S.  173.) 

Die  ziemlich  grobkrystallinische,  schön  fluidale  GrandnaiK 
besteht  aus  recht  scharfen  licht  haarbraunen  Augilkrystallen,  vtf" 
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)nden,   randlich   querfuserig  umgewandi^lten  Nephelinrecht- 

I,  reichlich  eingestreutem  Magnetit,   fast  ebenso   reichlich 

raunem,  randlich  dunklerem  Granat  (Fig.  9),  recht  pelluci« 

honiggelbem  Glimmer  und   spärlich  Apatit,  nebst  trflb  be- 

lem  Eum  Theil  faserig  umgcwandcllem,  in  den  Lücken  her- 

ickenden  Glas. 

Hakroporphyrisch  reichlich  ist  völlig  frischer,  scharf  krystal- 

I  geformier,  an  Spinell-,  Glas-,  Steine,  Dampf-  und  Flüssig- 

loren  oft  reicher  Olivin,  nebst  lichtbraunem  stark  rissigen, 

ter  von  Augitmikrolilhen  stark  erfüllten  Augit. 

3hr  ähnlich  zusammengesetzt  sind  noch  andere  Basalte  der  rauhen 
irie  die  am  Dietesbühl,  Eisenrüttel  etc.,  auch  stimmt  ein  Basalt  im 
ßhen  Habichtswalde  vom  Thurmberg  b.  Elberberg  bis  auf  die  klein- 
letails  damit  bis  auf  den  Umstand  überein,  dass  neben  dem  reich- 
Granat  auch  Hauyn  auftritt,  der  in  einzelnen  Yariet&ten  überhand 

on  den  zahlreichen  Nephelinbasalten  des  sAcbsischen  Erzgebirges, 
r  vollständiges  Analogon  in  den  westlichen  Ausläufern  des  Habicbts- 
8  an  gegen  30  Localitäten  haben,  oft  Leucit,  Glimmer  und  Melilith 
I  (beschrieben  in  Li.  4,  10  und  11),  hat  Herr  Füess  gutes  Material 
icheibenberg,  Geising  und  von  Satzung  als  No.  21»,  \  f, 

B.   Anamesite. 

affstein  felsen  neben  dem  Aussichtsthurme  auf  dem  Katzen- 
buckel im  Odenwald.    (Li.  5.  S.  4 ;  8.  S.  28.) 

Die  durchaus  stark  entwickelte  Grundmasse,  welche  die  kry- 
lischen  Bestandtheile  nmschliesst,  ist  theils  völlig  wasserhell, 
fein  unregelmässig  rissig  und  wie  zerfressen  fleckig  getrübt, 
licht  graugelb  dicht  bepudert  trübe,  theils  fein  und  wirr 
ig  umgebildet.   Der  Polarisation  nach  ist  sie  theils  als  absolut 
}hes,  stellenweise  umgewandeltes  Glas,   theils  als  Sanidin- 
Ginz  zu  betrachten.    Eine  Eigenthümlichkeit  vieler  klarer  (hin 
vieder  schön  in  rechteckige  Felder  zersprungener)  Sanidine 
ht  darin,  dass  höchst  feine  lineare  gerade  schlauchförmige 
I  massenhaft  in  Parallellinien  neben  und  hinter  einander  ge- 
sind,  die   noch   bei  X  300  Vergrösserung  den  Eindruck 
Faserung  oder  der  Mikrolitheinlagening  machen  (Fig.  10). 
st  bald   frei  von  jeglichen  Einlagerungen,  bald   und   zwar 
entheils  reich  erfüllt  mit  bis  0,08  Mm.  I.,  0,02  Mm.  br.  fast 
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farblosen  bis  prächtig  grasgrünen  scharfen  Krystftllchen,  die,  weni 
auch  viele  recht  deutlichen,  sogar  starken  Dichroismos  zeigen 
doch  nur  als  Augit  und  zwar  Diopsid  (wenn  nicht  Pistaxit  T)  an- 
zusehen sind.  Wo  die  Diopsidnadeln  sehr  fein  sind  snd  didkl 
gedrängt  liegen,  bilden  sie  ein  strahlig  auseinanderlaufendes  odei 
wirr  durcheinander  gewobenes  Aggregat.  Magnetit  in  0,01  bis 
0,04  Mm.  dicken  Krystallkömern  ist  nur  sparsam  eingelagert  and 
in  Schliffen  nahe  der  Verwitterungsrinde  von  einem  schmälet 
rostbraunen  polarisirenden  Hof  umsäumt.  Feine  Apatitnadeh  sind 
reichlich  durchgesponnen. 

Die  gesteinsbildenden  Mineralien,  welche  alle  in  ansehnlicher 
Grösse  0,15  bis  über  4  Mm.  entwickelt,  bald  dicht  gedrängt,  baU 
durch  die  Grundmasse  weit  von  einander  getrennt  liegen,  sind: 

1)  Augit  sehr  klar  und  pellucid,  von  licht  chocoladebrauner, 
fast  unmerklich  in  trüb  grasgrün  hinüberspielender  Farbe.  Nor 
wenige  Individuen  sind  einheitliche,  massig  zersprungene  Krystalle, 
wogegen  der  grössere  Theil  durchaus  schön  parallel  und  qoer- 
rissig  den  Eindruck  macht,  als  sei  er  eine  An-  und  Nebeneiu- 
anderreihung  von  im  Mittel  0,08  Mm.  I.,  0,03  Mm.  br.  Krystall- 
schuppen,  eine  Deutung,  die  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit  ge- 
winnt, als  die  massenhaften  Einklemmungen  von  Magnetit,  Glas, 
kleinen  Nephelinen  und  Glimmer  mehr  für  Zwiscbenklemmungeo 
als  Einschlüsse  sprechen,  dann  aber,  dass  das  ganze  Aggregtl 
meistens  keinen  krystallinischen  Hauptumriss  hat,  sondern  zinneo- 
artig  vor-  und  zurückspringende  Schuppen  zeigt 

2)  Nephelin  ebenwohl  sehr  klar,  allein  sowohl  in  des 
schön  hexagonalen  Quer-  als  den  rechteckigen  Lftngsschnitlei 
mehr  oder  weniger  dicht  licht  grau  (scheinbar)  bepudert  Scha 
bei  X  400  Vergrösserung  stellen  sich  die  Fuderkömchen  all 
niedliche  Poren  dar,  denen  nur  spärlich  Glaskörner,  Niddcbei 
und  Flüssigkeitsporen  untermischt  sind. 

In  den  Querschnitten  sind  die  Foren  oft  in  hexagonale  Zone» 
bänder  geordnet,  im  Centrum  dann  mehr  dicht  gedrängt,  in  da 
Längsschnitten  aber  in  Streifen  und  Flammen  parallel  der  Haapl- 
achse  zusammengerottet,  absetzend  gegen  porenirmera  Pariwt 
Die  Krystalle  sind  sehr  fein,   aber  unregelmässig   zerapriagei 

(Fig.  11). 

3)  Glimmer  sehr  reichlich  in  0,3  Mm.  br.  Lappen, 
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rdentlich  pellucid,  je  nach  der  Lage  der  Aggregate  zur  Schliff- 
bene,  mehr  oder  weniger  von  feinen  parallelen  Spaltlinien  durch- 
ogen,  reichlich  Magnetit  und  Diopsid  umschliessend,  von  liebt 
rflniich  honiggelber,  in  leder-  und  kastanienbraun  dichroitiscb 
rechselnder  Farbe. 

4)  Nosean  ebenfalls  sehr  reichlich  und  in  bis  0^3  Mm.  dicken, 
gewöhnlich  nicht  sonderlich  scharfen  Hexagonen.  Ausser  der 
ichter  schmalen,  nur  von  Poren  locker  erfüllten  Randzone  ist  die 
lubstanz  mehr  oder  weniger  dicht  fleckig  und  streifig  blauschwarz 
rekörnt,  zeigt  nur  Rudimente  von  Strichnetzen  und  ist  wie  zer- 
prcngt  unregelmftssig  zersprungen,  wobei  die  lichte  oder  gelb- 
iche,  die  Sprünge  erfüllende  Substanz  —  von  der  feine  schief 
ibgestutzte  Krystallnadeln  in  die  Noseanstücke  einstrahlen  (Gyps?) 
--  polarisirt. 

5)  Titaneisen  reichlich  und  in  bis  0,4  Mm.  grossen,  bald 
icharf  krystallinischen,  bald  gerundet  eckigen  Lappen. 

6)  Olivin,  in  vielen  Schliffen  gar  nicht,  in  anderen  wieder 
nehrfach  in  gerundeten,  klaren,  nur  randlich  bräunlich  gelb  um- 
gewandelten stark  zersprungenen  Kömern,  sehr  leicht  zu  erkennen 
in  der  rauhen  SchliflTIäche,  den  charakteristischen  Spinellcin- 
ichlüssen  und  der  lebhaften  Polarisation. 

7)  Melanit,  tief  braun  grün  durchscheinend  in  gerundet 
Mskigen,  zonal  opaker  und  lichter  aufgebauten  Granatoädern  wurde 
lor  in  wenigen  Schliffen  bemerkt. 

Es  wird  gewiss  Niemand  verkennen,  dass  die  erste  über  Katzenbuckeler 
Gesteine  erschienene  Arbeit  H.  Rosenbusch's  eine  auf  gewissenhaften  und 
orgfältigen  Untersuchungen  basirende  ist,  alsdann  wird  man  aber  auch 
iinen  grossen  Unterschied  in  vorliegender  Beschreibung  gegen  die  R.  auf 
L  28  bemerken.  Unter  30  Handstücken,  die  ich  am  Gaffstein  schlug,  habe 
eh  kein  einziges  gefunden,  dessen  Dünnschliffe  auf  das  von  Rosbnbusch 
)enutzte  (sicherlich  feinkörnigere,  mir  gänzlich  unbekannt  gebliebene)  Ma- 
erial  bezogen  werden  könnte,  während  (abgesehen  von  den  seltenen  Oe- 
nengtheilen  Olivin  nnd  Melanit)  keiner  meiner  Schliffe  nennenswerthe 
)ifferenzen  gegen  obige  Beschreibung  bietet. 

Das  sehr  frische,  schwärzlich  grüne,  acht  anamesitische  Gestein  ist 
n  sofern  interessant,  als  es  mit  gleichem  Rechte  zu  den  Glimmer-  als 
i^oseanbasalten  gestellt  werden  kann.  Ähnliche  Zwischenstellungen  nehmen 
lie  Basalte  von  Neckarelz  und  Neckarbischofsheim  ein.    (Li.  6.) 

22 \  Wickenstein  b.  Rabishau  in  Schlesien.  In  einem  nur 
heilweise,  dann   aber   recht  scharf  krystallinisch   gegliederten, 

Jahrbuch  1874.  59 
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überwiegenden,  wasserhellen,  nur  fleckig  licht  graugelb  bestiubtea, 

von  feinen  Apatitnadeln  durchzogenen  Nephelingnmd  liegen  licht 

chocoladebrauner  Augit  in  reinen  stumpfeckigen,  im  Mittel  0,15  Ha. 

1^  0,05  Mm.  br.  Kry stallen,  unter  denen  viele  Zwillinge;  spftriich 

Magnet-  und  Titaneisen;  noch  spärlicher  honigbrauner  pellucider 

Glimmer  und  porphyrisch  Olivin  in  reinen,  r«Hilich  schon  stark 

gelbbraun  umgewandelten  krystallinischen  Körnern.     Der  Aagit 

ist  oft  augenartig  zusammengerottet  mit  Nephelin   im  Ceatran, 

in  den  die   scharfen   reichflächigen   Augitkry stalle   strahlig  etn- 

ragen. 

Gröber  krystallinisches,   fast  doleritisches  Material  findet   sich  nur 
spärlich  and  zwar  kaum  faustdicke  Knollen  bildend. 

C.   Dolerite. 

23.  Ganggestein,  2  Kilom.  hinter  dem  Schreckenstein  bei 
Aussig  (Böhmen).    (Li.  4.  S.  170;  1.  S.  75.) 

Das  Gestein  wird  im  Wesentlichen  aus  Augit,  Nephelin, 
Titaneisen  und  Apatit,  untergeordnet  Sanidin  und  veränderten 
Glasresten,  alle  in  grosskrystallinischer  Ausbildung  constituirt. 

1)  Der  Augit,  grossentheils  von  chocoladebrauner  und  gelb- 
lichbrauner Farbe,  spielt  nicht  selten  in  grün  hinflber,  sondern 
wird  zum  Thcil  zart  verwaschen  verlaufend,  theilweise  prächtig 
grasgrün  und  schwarzlich  grün.  Er  ist  sehr  pellucid,  theils  mir 
sehr  massig  zersprungen,  theils  durchaus  aus  0,1  Mm.  I.,  0,03  Hn. 
br.  Stücken  zusammengesetzt.  Er  zeigt  nicht  allein  oft  recbt 
starken  Dichroismus,  sondern  manche,  nebenbei  auch  schön  faserig 
parallel  rissige  haben  so  bedeutenden  Farben  Wechsel  zwischen 
gelblich  grün  und  tief  nussbraun  unter  starker  Lichtabsorbtion, 
dastt  hier  eine  Umwandlung  in  Hornblende  wohl  zweifellos  aa- 
zunehmen  ist. 

2)  Der  Nephelin,  zwar  grossentheils  durchaus  klar,  ist 
doch  längs  des  Randes  und  der  zahlreichen  Sprünge  schon  stark 
angegriffen  und  zwar  sind  es  streng  und  dicht  parallel  neben 
einander  gelagerte  lineare  schlauchförmige  Foren,  die  von  dea 
Sprüngen  auslaufen  und  in  einzelnen  Fransen  and  Linien  soweit 
vordringen,  dass  man  bei  schwacher  Vergrössening  eine  (der 
triklinem  Feldspath  ähnliche)  Streifiing  zu  sehen  glaubt  Im  Quer- 
schnitt  stellen  die  Poren  die  niedlichsten,   lose  neben  einander 
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Hegenden  Kreischen  dar.  In  Schliffen  von  mehr  zersetztem  Ma- 
terial ist  der  Nephelin  grossentheils  in  grobstengiigen,  oft  graa- 
grQn  durch  tränkten  Zeolith  verwandelt. 

3)  Das  Titan  eisen  ist  wohl  charakterisirt,  zum  Theil  etwas 
angegriffen,  in^auffallenden  Lichte  fleckig  licht  grau  und  blind, 
oft  umsftumt  Ü|P  brillant  kirschgelbrolhem  Eisenglanz,  dessen 
Lamellen  und  ruinenartigen  Fetzen  in  Spalten  dem  Augit  und 
Nephelin  eingeschoben  sind. 

4)  Der  Apatit  bildet  wasserhelle,  quergcgiiederle  und  licht 
grau  bestäubte  lange,  mit  unterbrochenem  Kern  versehene  Nadeln, 
die  oft  0,18  Mm.  Dicke  in  ihren  modellscharfen  hexagonalen 
Querschnitten  erreichen  und  durch  alle  Gemengtheile  hindurch- 
steeken. 

5)  Der  Sanidin  ist  wasserhell  und  frisch,  vom  frischen 
Nephelin  erst  durch  die  WiderstandsAhigkeit  gegen  Säure  zu 
unterscheiden. 

6)  Die  Glasresiduen,  im  Allgemeinen  nur  versteckt,  in  Lücken 
eingeklemmt,  zeigen  hin  und  wieder  auch  grössere  Partien  von 
einigen  Quadratmillimetern.  Sicherlich  ursprünglich  farblos  ge- 
wesen, ist  das  Glas  jetzt  total  umgebildet  und  zwar,  wie  schon 
das  Mikroskop,  mehr  aber  noch  Säureeinwirkung  lehrt,  theils  in 
Faserzeolith  und  Aragonit  oder  nur  Zeolith,  oder  im  Rande  Zeo- 
lith, im  Kern  Kalkspath.  Einlagerungen  zeigen  sich  nur  als  völlig 
wasserhelle,  frische  0,?  Mm.  lange,  0,02  bis  0,04  Mm.  dicke 
Rechtecke,  deren  scharf  quadratische  Querschnitte  schwach  polari- 
airen  und  hierbei  feine  Diagonallinien  zeigen.  Die  Unzersetzbar- 
keit in  Säure  spricht  für  rectangulär  gebildete  Sanidinkrystalle. 
Jeder  Sanidin  und  wenn  deren  mehrere  nahe  bei  einander  stehen, 
die  Gruppe  derselben  ist  gleichbreit  licht  gelbgrün  feinfaserig 
umsäumt,  nach  aussen  scharf  und  dunkler  abgesetzt.  Die  ganze 
Gruppe  ist  wieder  ebenso  und  auch  der  Gesammtrand  des  Glases 
oft  glaskopfartig  mehrfach  wiederholt  umsäumt;  die  Zwischen- 
masse licht,  zonal  und  fein  querfaserig.  Das  innere  Glas  besteht 
dann  ans  fächerförmig  aggregirten  Zeolith-  oder  von  einem  bzw. 
mehreren  Punkten  auslaufenden  Aragonitfasem  oder  Kalkspath. 
Sprünge  im  Glase  gehen  durch  die  Sanidine  und  das  umgebildete 
Glas  hindurch,   hier  oft  eine  Verschiebung  zeigend  als  Zeichen, 
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dass  sie  und  die  sie  ausfüllende  farblose  faserige  Masse  jQng< 
als  die  eigentliche  Glasumbildung  sind  (Fig.  12). 

Kleinere  Glasflecke  sind  durchaus  zu  Zeolith-  oder  Aragoni 
mandeln  umgebildet  mit  grüner  lichter  und  dunkler  concentris< 
schalig  abgelagerter  Infiltration. 

Eine  grosse  Zahl  von  Präparaten,  wie  ich  sic^us  dem  reicl 
liehen,  selbst  gesammelten  Gesteinsmaterial  hergestellt  habe,  leb 
übrigens,  dass  noch  andere  Gemengtheile,  wenn  auch  selten« 
auftreten,  nämlich  unzweifelhaft  primär  Hornblende  neben  Augi 
sehr  fein  gestreifter  Oligoklas  neben  Sanidin  und  endlich  Olivi 
in  stark  serpentinisirten  Kömern. 

Ein  sehr  ähnliches,  ebenfalls  triklinen  Feldspath  und  Hon 
blende  führendes  Gestein  ist  das  von  Schönbach  b.  Löbau ;  wäl 
rend  das  durch  leere  (nur  von,  mit  Hyalith  und  Tridymit  inkn 
stirten,  Apatitnadeln  durchsponnene)  Lücken  zwischen  den  grosse 
Krystallen  auffallend  zellige  Gestein  (eine  Ausscheidung  im  N< 
phelinbasalt,  die  denselben  in  Meter-  bis  Hillim. -dicken  Adei 
durchzieht)  von  Meiches  im  Vogelsgebirge  wesentlich  aus  Augi 
Nephelin  und  Titaneisen,  untergeordnet  aus  Sanidin,  Titanit«  Le[ 
cit,  Apatit,  Sodalit  und  braungelbem  Olivin  besteht.  Das  Gestei 
gewisser  Blöcke  vom  Ostabhang  des  Katzenbuckels,  das  inde: 
sehr  glimmerreich  ist,  gehört  ebenfalls  hierher. 

23 ^  LöbauerBerg  in  der  sächs.  Schweiz.  (Li.  4.  No.  13 
10.  S.  175.)  Das  fast  gleich  grobkrystallinische,  aber  je  na( 
dem  Vorwiegen  des  einen  oder  anderen  Gemengtheils  recht  ve 
schieden  geartete,  daher  auch  im  Dünnschliff  sehr  verschiedt 
aussehende  Gestein  besteht  aus  Augit,  Nephelin,  Titaneisen  oi 
einer  oft  reichlich  vorhandenen,  aber  stark,  zum  Theil  prichti 
fluidal  umgewandelten  Zwischenklemmungsmasse,  in  der  Sanid 
und  Glimmer  vorhanden;  dann  untergeordnet  aus  Apatit  ui 
Picotit.  Serpentinisirter  Olivin  ist  eine  grosse  Seltenheit.  Tridyn 
und  Sanidin  sind  Drusenminerale. 


D.   Porphyre. 

23^.  Kleine  lose  Blöcke  vom  KatxenbackeL  Unterscheid« 
sich  von  No.  22  wesentlich  dadurch,  dass  eine  vorwiegend  en 
wickelte  glasige  —  jetzt  bis  auf  geringe  Reste  eisblomenarti 
strahlig  und  fluidri  umgewandelte  -  -  Gnindoiasse  äusserst  schari 
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bis  5  Mm.  dicke  Nephelinkrystalle  umschliesst,  wogegen  fast 
blutrolh  durchscheinender  Glimmer  und  Apatit  sehr  zurücktritt, 
die  übrigen  Gemengtheile  nur  hin  und  wieder,  oft  sogar  in  vielen 
Präparaten  gar  nicht  auftauchen. 
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101,262 


*  Spur  Barit,  Strontian,  Fluor,  Schwefels,  und  Chlor. 


IV.  Leucitbasalte. 

In  diesen,  durch  Leucit  charakterisirten  Basalten,  tritt  häufig 
Nephelin,  Melilith  und  Glimmer,  dagegen  nur  selten  trikliner  Feld* 
spath  auf.  Farbloses  Glas  ist  nicht  selten  im  Untergrund,  wo- 
gegen braune  Glasflecken  nur  an  wenig  Localitaten  als  nie  fehlend 
constatirt  wurden. 

A.   Aphanite. 

a)  rein* 

24.   Erzeberg  im  westl.  Habichtswalde  bei  Balhom. 

Der  theils  durchaus  wasserhelle,  theils  bräunlich  oder  grau- 
gelb trübe,  von  feinen  Nädelchen  und  Trichitkeulen  durchsponnene 
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Glasgrund  ist  reich  erfüllt  mit  fast  farblosen  Augitmtkrolithe 
untermischt  mit  Magnetitkömem.  Aus  diesem  treten  die  reicl 
liehen,  bis  0,12  Mm.  dicken  wasserhellen  Leucite,  die  theila  ce 
trale  Mikrolithcumulationen,  theils  1 — 3  concentrische  KrSnsch 
enthalten,  gleichgrosse  licht  haarbratine  rissige  Augitkrystalle  ui 
stark  graugelb  fasrig  umgewandelte  Olivinkrystalle  schon  mikr 
porphyrisch  hervor.    Makroporphyrisch  ist  Augit  und  Olivin. 

24*.  Breite  loh  bei  Besse  im  westl.  Habichtswalde.  De 
vorigen  sehr  ähnlich,  nur  ist  das  Glas  völlig  wasserhell  se 
zurücktretend,  nur  hin  und  wieder  in  Strahlzeolithmandeln  n 
Caicitkern  umgewandelt;  der  porphyrische  Olivin  graugrün  6€ 
pentinisirt.  Die  noch  weiter  im  Westen  den  Habichtswald  ui 
sttumenden  Kuppen  haben  grösstentheils  Leucitbasalte. 

24 ^  Pöhlberg  bei  Annaberg  im  sichs.  Erzgebirge.  (LL 
No.  46;  2.  1869.  S.  755;  10.  S.  157.)  Licht  grünlich  braungel 
Augitkrystftllchen  nebst  einem  Gewirre  von  Mikrolithen,  reic 
lieber  schöner  Leucit,  spärlich  Nephelin  und  Melilith,  reieUi 
Magnetit,  bald  mehr  bald  weniger  reichlich  Glimmer  und  fai 
loses  Glas  bilden  eine  kleinkrystallinische  Grundmasse,  in  d 
oft  schön  zonenliniirte,  stark  rissige  braungelbe  reine  Augit-  ui 
frische  Olivinkrystalle  eingelagert  sind. 

Besonders  schön  ausgebildet  sind  die  Leudte  in  zahlrekhen  böhi 
sehen  Basalten,  sowie  in  einigen,  übrigens  in  der  Zasammensetzung  u 
varürenden  vom  Schackberg  b.  Schackan  in  der  Rhön,  Stolpen  NO.  i 
Dresden. 

25.   Lava  v.  XIapo  di  Bove  b.  Rom. 

Wasserheller  Leucit  von  0,05  bis  0,08  Mm.  Dicke  mit  ein« 
Kränzchen  brauner  Glaskörneben  (Fig.  14),  licht  schwarzgrfi 
oft  fragmentarische  Augitkömer,  grünlichgelber  fasriger  Melili 
farbloser  Nephelin  und  Magnetit,  sowie  untergeordnet  honigbraui 
Glimmer  und  dünne  Apatitnadeln  setzen  ziemlich  gleichmisi 
kömig  das  Gestein  zusammen. 

b)  Feldspath  flkren«. 
26.  Junkers  köpf  bei  MeUe  (siehe  No.  16).    (Fig.  13.) 

Der  unter  No  16  beschriebene,  in  Säulen  gegliederte  Bas 
wird  von  einem  scharf  abgesetzten  Hantel  umgeben,  dessen  C 
stein   in   kopfdicke  Kugeln  abgesondert,  ebenfalls  in    nnassig« 
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igen  Felsen,  besonders  an  der  Nord-  und  Ostseite  des  steilen 
Kegeb  ansteht. 

Den  sehr  reichlichen  und  schönen  bis  C^Z  Mm.  dicken  wasser* 
hellen  Leucitkrystallen  und  licht  chocoladebraunen  Augitkrystallen 
gegenüber  kann  ein  wahrer  Filz  von  Augitmikroliihen,  triklinen, 
■Mistens  nur  0,06  Hm.  1.,  0,015  Hm.  br.  Feldspathleisten,  ein- 
gestreuten 0,03  Hm.  dicken  Magnetilkrystallen,  citrongeib  um- 
gewandelten Olivinkörnem  in,  an  winzigen  zu  Büschel  und  Flocken 
sggi^girten  Trichitchen  reichen,  theils  lichtem,  theils  braunem 
Glas  eingebettet  als  Grundmasse  angesehen  werden. 

Hakroporphyrisch  reichlich  sind  grosse,  stark  rissige,  im 
Rande  licht  chocoladebraune,  im  Kerne  schwarz  grüne  Augit-, 
randlich  gelb  umgewandelte  Olivinkryslalle  und  hin  und  wieder 
Sanidinkörner.  Letztere  wahrscheinlich  ebenso  wie  die  hier  sehr 
biuigen  Granit-  und  verglasten  Sandsteinbrocken  sind  wohl  um- 
hüllle  Fragmente,  da  sie  schon  bis  Hühnerei  dick  gefunden  wurden. 

Ein,  in  manchen  Schliffen  täuschend  ähnlicher,  in  anderen 
wieder,  wegen  der  wechseUiden  Menge  des  Plagioklases  und  Vor- 
dringen eines  braunen  trichitreichen  Glasgrundes  abweichender 
Basalt  ist  der  vom  Dachsberg  bei  Lohne,  7  Kilom.  nördl.  von 
Fritzlar  in  dem  bei  24*  erwähnten  Leucitbasaltzuge. 

B.  Anamesite  und  Dolerite  sind  noch  nicht  bekannt. 

C«  Porphyre. 

26*.  Poe  kau  bei  Aussig  in  Böhmen.  Das  Gestein  ist  aus- 
gezeichnet durch  bis  10  Mm.  lange,  platte  schwarze  Augitkrystalle, 
die  in  einer  Grundmasse  liegen,  aus  welcher  massenhaiH  bis  Hilli- 
neier  dicke  Leucite  hervorleuchten,  oft  auch  Nephelin,  seltener 
Nosean. 

Der  Dünnschliif  zeigt  eine  dicht  verfilzte,  aus  Augitmikro- 
lithen  und  Hagnetitkörnern  bestehende,  in  einem  sehr  versteckten 
Glasgrunde  eingebettete  Grundmasse,  in  der  vor  allem  die  zahl- 
reichen, ziemlich  scharf  begrenzten,  achtseitigen  Leucitdurch- 
schnitte  auiTallen.  Der  Leucit  ist  selten  noch  frisch,  gewöhnlich 
trüb,  etwas  scheckig  polarisirend,  enthält  selten  Kränzchen  von 
Hikrolithnädelchen  oder  Körnchen.  Kleine  Leucitchen  stecken 
noch   massenhaft  in   der  Grundmasse.    Weniger  auffallend   sind 
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die  ebenfalls  trfiben  Rechtecke,  welche  zum  Theil  Nepbelin,  zoni 
Theil  triklinem  Feldspath,  ja  Sanidin  angehören,  ond  chocolade- 
braunen  Augite,  mehr  wieder  die  grossen  Titaneisenlappen  und 
endlich  Nosean.  Die  sechsseitigen  Durchschnitte  des  letzteren 
haben  meistens  einen  schmalen  dunklen  Rand  und  ein  trfib  grao- 
gelb  umgewandeltes  (zeolithisirtes)  Centrum  mit  Rudimenten  von 
Strichnetzen. 

Die  makroporphyrischen,  sehr  scharf  umrandeten  chocolade- 
und  violettbraunen  Augitkrystalle  weisen  eine  ausgezeichnete 
Zonenstructur  auf,  parallel  deren  Hikrolithnadeln,  Glas-  und  Stein- 
poren reichlich  eingelagert  sind.  (E.  Boricky  erwdhnt  dieses  aus- 
gezeichnete Gestein  nicht.) 

Hierher  kann  auch  ein  Basalt  von  Gr.  Priesen  a.  d.  Elbe  östl.  Aussig 
und  der  sehr  schwankende,  aber  bis  2  Mm.  dicke  Leacite  führende  von 
Rothweil  am  Kaiserstuhl  gezählt  werden.  Die  schönsten  Porphyre  bilden 
unstreitiig  gewisse  Yesuvlaven,  die  indess  den  Basalten  schon  femer  stehen. 

V.  Hityiibastlte. 

Hauyn  hat  sich  zwar  schon  in  einer  ziemlichen  Anzahl  von 
Basalten  gefunden,  ohne  eine  besondere  Rolle  als  gesteinsbilden- 
der Gemengtheil  zu  spielen,  dahingegen  kommt  er  in  den  hier 
in  Betracht  kommenden  in  so  bedeutender  Menge  vor,  ohne  dass 
ein  anderer  feldspathiger  Gemengtheil  dem  Mikrocharakter  ein 
Gepräge  zur  anderweiten  Einreihung  verliehe,  dass  die  Gruppe 
schon  wegen  der  Eigenthümlichkeit  gerechtfertigt  sein  dürfte. 

Die  bis  jetzt  bekannten  Gesteine  sind  grösstentheils  aphani- 
tisch,  die  Hauyne  mikroskopisch  klein.  Dass  man  den  Hauyn 
schon  mit  der  Loupe  im  Dünnschliff  erkennt  oder  im  Gestein 
bemerkt,  ist  mir  nur  vom  Hauynbasalt  des  Schönberg  bei  Bram- 
bach  (Li.  4.  No.  54)  bekannt  und  porphyrisch  tritt  er  nur  im 
Basalt  von  Gottesgab  (Li.  4.  No.  44),  abgesehen  von  dem  lange 
bekannten  sporadischen  Vorkommen  im  Magmabasalte  (Li.  3.  S.  13) 
vom  Hohenstein  im  Schwarzwald  auf.  Ein  so  schönes  Vorkom- 
men, wie  z.  B.  im  Laacher  Trachyt,  einigen  Hauynphonolithen 
vom  Vesuv  und  den  Canaren  ist  noch  nicht  bekannt,  desshalb 
auch  eine  Untereintheilung  noch  verfrüht  sein  würde. 
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28.  Neudorfer  Forstrevier.   14  Kilom.  S.  Annaberg  im  sächs. 
Erzgebirge.   (Li.  4.  No.  42;  2.  1871.  S.  79;  11.  S.  163.) 

In  einem  farblosen  homogenen  Glasgrunde  liegen  kreuz  und 
quer  durcheinander  blass  grünlich  braune  Augilleisten,  bis  0,072 
Hm.  dicke  scharf  sechsseitige  Uauynkrystalle,  stets  mit  farblosem 
schmalen  Rande,  bläulichem  von  opaken  Pünktchen  und  Strichel- 
chen, sowie  Diagonalachsen  durchzogenen  Centrum  (Fig.  17), 
Magnetitkörner,  selten  Nephelin. 

Porphyrisch  aber  nicht  sonderlich  auffallend  sind  Titaneisen- 
lappen, sehr  rissige  Augitkrystalle  und  Hagnetitkornaggrcgate. 

27^  Rösebeck  auf  der  Warburger  Börde.  Gang  hora  9 
im  Keuper  unter  dem  nordöstlichsten  Hause  durch.  (Li.  2.  1874.) 
Hikrostructur  des  vorigen,  nur  gröber  krystallinisch,  etwas  Glim- 
mer führend  und  das  Glas  von  feinen  Nädelchen  durchsponnen. 
Das  Bezeichnendste  sind  die  schön  lasurblauen  sehr  klaren,  fast 
reinen  Hauyne  neben  anderen  Ausbildungsweisen  (Fig.  16).  Por- 
pbyrisch  spärlich  serpentinisirter  Olivin  und  Magnesitmandeln. 

27 ^  Breitebusch  bei  Hönchehof.  10  KilonuNW.  v.  Cassel. 
(Li.  2.  1874.)  Dem  vorigen  Ähnlich,  nur  mehr  zersetzt.  Die 
Hauyne  bis  0,2  Hm.  gross,  scharf  umrandet,  zum  Theil  klar  laven- 
delblau mit  Strichnetzen. 

Ebenso  ist  der  Basalt  von  der  Falkenhecke  bei  Grossenritte 
im  westl.  Habichtswalde  den  vorigen  sehr  ahnlich. 

28.   Schwarzer  Stein  auf  dem  Möncheberg.    4  Kilom.  N.  v. 
Cassel.    (Li.  2.  1874.) 

Die  sehr  fein  krystallinische  Grundmasse  wird  gebildet  aus 
einem  wasserhellen  Leucitglasgrund,  Augitmikrolithen,  Magnetit- 
krystöllchen,  spärlich  Leucit  und  sehr  reichlich  Hnuyn. 

Letzterer  in  modellscharfen  Sechs-  und  Vierecken  von  0,015 
bis  höchstens  0,05  Hm.  Dicke  hat  stets  eine  schmale  lichte  Rand- 
zone, der  nicht  selten  parallel  gestreckte  Mikrolithe  eingelagert 
sind,  einen  beerblauen,  von*  Strichpunkten  und  Diagonalachsen 
durchzogenen  Kern  (Fig.  18). 

Porphyrisch  eingelagert  sind  theils  fast  völlig  frische,  theils 
stark  olivengrün  serpentinisirte  Olivin-,  braune  rissige  Augit- 
krystalle und  Magnetitkomaggregate,  kaffeebraune,  farblose  Nadel- 
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chea  oder  moosförmige  Trichitchei  lehrende  amorphe  Giaflflecke 
und  nicht  selten  Sanidinfragmente. 

Die  Schliffe  müssen  ftasserst  dünn  sein,  wenn  die  Hanyo* 
kerne  nicht  total  schwarz  erscheinen  sollen. 

28*.  Dörenberg  bei  Dasebarg  anf  der  Warburger  Bdrde. 
(Li.  2.  1871  und  74.)  Das  Gestein  ist  in  unregelmfissige  kleinere 
und  grössere,  oft  kugelschalig  ablösende  Klötze  gesondert  Die 
grösseren  Klötze  in  der  Ache  des  Kegels  sind  das  hier  in  Be- 
tracht kommende  Gestein,  während  das  Material  des,  durch  eise 
unregelmässig  verlaufende  2 — 4  Decim.  starke  (an  fremdeii  ein- 
gehüllten  Brocken  reichen)  Verwitterungsschicht  davon  getrennte 
Hantel  aus  Leucitbasalt  besteht. 

In  einem  farblosen  Leucitglasgrund  liegen  wirr  durcheii- 
ander  licht  grttniichbraune  stumpfeckige  Augitleisten  in  allen 
Grössen  von  0,1  Mm.  bis  zu  Hikrolithen  herab  ,^  spärlich  honig- 
gelber pellucider  Glimmer,  Magnetit  von  0,015  bis  U,03  Mm.  and 
weit  reichlicher  als  letzterer  Hauyn  von  0,02  bis  0,07  Mm.  Dicke. 

Der  Hauyn,  höchst  selten  durch  Krystallcontour  begrenil, 
ist  stets  im  Rinde  wasserhell,  im  Kern  am  dunkelsten,  in  stahl- 
blauem Farbentone  reichlich  opake  Kömchen  und  Strichnetse 
führend,  die  nach  dem  Rande  zart  verlaufen  (Fig.  15).  Selten 
erblickt  man  einen  deutlichen  Leucit,  öfter  dagegen  dem  Angit 
ähnlichen,  nur  mehr  grOnlich  gelben  unregelmäsaig  längs  ge- 
streiften, zwischen  +  Nicols  königsblauen  Helilith. 

Makroporphyrisch  spärlich  sind  recht  scharfe,  stark  rissige 
licht  chocoladebraune  Augitkrystalle,  weit  reichlicher  dagegen  oft 
stark  schmutzig  olivingrfin  faserig  serpentinisirte  Ober  2  Mn. 
lange,  eben  wohl  recht  scharfe  stark  rissige  OUvinkry  stalle,  in 
denen  nur  ausser  winzigen  Dampfporen  und  kleinen  Spinelfeben 
Büschel  und  Sterne  feiner  brauner  Nädeichen  mit  stumpf  pyra- 
midaler Endigung  eingelagert  sind,  die  noch  niemals  in  Olivinea 
bemerkt  wurden  und  als  Pyrrhosiderit  statt  Breislakit  bb  daatei 
sein  dürften,  da  sie  durch  Salzsäure  mit  dem  Olivin  zerstört 
wurden. 

Das  Gestein  enthält  reichlich  Kalkspathmandeln,  die  ia  DiH- 
schliff  einen  glaskopfartig  pustulösen  feinfaserigen ,  oft  grinlick 
gelb  infiltrirten  Aragonitsaum  haben. 

Ziemlich  scharf  abgegrenzte  und  durch  die  aoffalleod  dkk* 
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lere  Mikroslructor  sofort  leickt  bemerkbare  Einschlüsse  des  Leu- 
dtbasaltes,  der  den  Hantel  bildet,  sind  nicht  selten,  wonach  der 

Mantel  wohl  als  ein  älteres  Bniptionsprodukt  zu  betrachten  ist. 

Der  luerst  von  F.  Zirkel  (Li.  2.  1872.  S.  4)  beschriebene  Basalt  vom 
Hoheberg  bei  Bohne,  10  Kilom.  NO.  von  Dasebnrg,  enthält  reichlichen 
Leadt,  Nephelin  und  Melilith,  ist  aber  schwankmider  in  der  Haaynmenge. 
Das  Ifantelgestein,  in  welchem  Fr.  Hoffmanx  1825  die  ersten,  hier  reich- 
lidien  Nephelindrusen  fand,  ist  hauynfreier  Nephelinbasalt. 

Im  Böhmischen  Mittelgebirge  sind  die  Hauynbasalte  recht  verbreitet. 
Sie  worden  znerst  von  BoHckt  (Li.  1.  S.  79  ff.)  beschrieben,  jedoch  muss 
kk  einige  von  dessen  Angaben  berichtigen. 

Z.  B.  enthalt  der  vom  Miljberg  b.  Kosel,  dessen  Hanjne  im  Kern 
dickt,  nach  dem  Rand  hin  locker  gekörnt  sind,  sehr  klaren  Nephelin, 
etwas  Glimmer  etc.,  aber  keine  Spar  Hornblende,  sondern  sehr  licht  grün- 
Ikhbraonen,  wohl  charakterisirten  Augit;  ebenso  enthält  der  vom  St.  Georgs- 
berg bei  Raadnic  keine  Hornblende,  sondern  nur  licht  grünlichgelben  and 
braonen  Aagit  und  zwar,  was  Bohcxv  richtig  hervorhebt,  prächtig  zonal 
aofgebaaten,  femer  Nephelin,  Apatit,  Melilith  etc.  Der  Hauyn  hat  hier 
eine  lichte  scharfe  Randzone,  einen  lavendelblauen  schalig  dichter  und 
lockerer  mit  opaken  Kömchen  erfüllten  Kern.  Besonders  schön  und  reich- 
lich sind  die  blass  rossbraanen,  darch  Kömchen  and  Trichitchen  entglas- 
ten Glasflecke.  Dies  ist  einer  der  schönsten  Hauynbasalte  mit  grobkry- 
stallinischer  Mikrostractor. 

Endlich  enthält  auch  der  sehr  ähnliche,  aber  kleiner  krystallinische, 
farblose  Glasreste,  Titaneisen  und  neben  Hauyn  bis  0,22  Mm.  grosse 
fleckige  Noseane  führende  Basalt  vom  Salzberg  bei  Schlau  Augit  und 
keine  Hornblende. 

Im  Mainthale  smd  zwei  recht  schöne  Nephelin  führende  Hauynbasalte 
am  Bossberg  und  Breitestein  bei  Oberklingen  (beschrieben  und  abgebildet 
Li  6.  S.  54  u.  94)  und  ein  besonders  schön  fluidaler,  Sanidin  führender 
am  Kreuzberg  io  der  Rhön  (Plattenbasalt).    (Li.  2.  1873.  S.  449.) 

VI.  GUmmerbasalte. 

Während  brauner,  sehr  pellucider  Glimmer  (der  nach  seinem 
chemischen  Verhalten  von  Biotit-und  Rubellen  verschieden)  in 
sahlreicben  Basalten  sporadisch  auftritt,  sind  jetzt  schon  eine 
Reibe  von  Localitäten  bekannt,  wo  er  sogar  makroskopisch  dem 
(Sesiein  ein  Gepräge  verleiht^  welches  die  Aufstellung  einer  be- 
sonderen Gruppe  rechtfertigen  dürfte,  namentlich  da  der  feld- 
apaihige  Gemengtheil  oft  an  einem  Felsblock  sehr  schwankend 
ist.  In  vielen  dieser  Basalte  besteht  ein  Zusammenhang  zwischen 
Hornblende  und  Glimmer,  die  sich  gegenseitig  derart  ersetzen, 
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dass  wo  grosse  Hornblendekrystalle  eingelagert  sind,   Glimmer 
zurücktritt  und  im  umgekehrten  Falle  Glimmer   überhand  nimmt. 

A.   Aphanite. 

29.  Steinsberg  bei  Weiler.  S.  Sinsheim  in  Baden.  (Li.  5.  S.  9.) 

In  reichlich  entwickeltem  wasserhellen  (stark  gelatinirendeo) 
von  Apatilnadeln  durchsponnenen  Nephelinglas,  welches  oft  Strei- 
fen, Flammen  und  makroskopische  Adern  bildet,  liegen  licht 
bräunlich  gelbgrüne  gerundet  eckige  Augitkryslällchen ,  gleich- 
massig  eingestreuter  Magnetit,  sehr  pellucider,  stark  dichroi tischer, 
lebhaft  honiggelber  Glimmer,  spärlicher  nussbraune  Hornblende- 
leisten,  noch  spärlicher  kleine  Hauyne;  porphyrisch  nicht  stark 
hervortretend  Augit  und  Titaneiseo. 

Ähnliche  Gesteine  gibt  es  im  Spessart,  der  Rhön  und  im  säcbsiscb- 
lausitzer  Basaltzuge  (Uainschnür  b.  Johnsdorf,  Landskrone  b.  Görlitz, 
Ziegenberg  b.  Clausnitz,  b.  Lohsdorf,  Kahleberg  am  Schneeberg,  Neudörfel 
in  Böhmen  etc.  theils  mit  Nephelin,  theils  mit  amorphem  Glas  oder  Leoot 
im  Grunde. 

B.   Anamesite  und  Dolerite. 

30.  Langehanseküppel  b.  Poppenhausen  in  der  Rhön.   (LI  2. 

1873.  S.  3.) 

Das  Gestein,  welches  in  blockiger  Absonderung  den  Hügel 
zusammensetzt,  von  da  in  einem  hora  7  streichenden  2  Meter 
mächtigen  Gange  den  titanitreichen  Noseanphonolith  des  Calvarien- 
berges  durchsetzt  und  noch  weiter  in  der  Rhön  verbreitet  ist, 
geht  von  anamesitischer  in  doleritische  Ausbildung  über,  so  dass 
bei  Zerfallen  in  haselnussdicke  Körner,  diese  gleichsam  von 
Quadrat-Centimeter  grossen  Glimmerblättern   umwickelt  werden. 

In  einer  reichlich  entwickelten  wasserkfaren ,  von  Apatit 
stark  durchsponnenen  Nephelinglasmasse  licht  grünliche,  gerundet 
eckige  Augitleistchen,  Magnetit  und  Sanidin,  alle  von  0,03  bis 
0,06  Mm.  Gegen  diese  kleinkrystallinische  Gmndmasse  erschei- 
nen die  über  Ouadr.*Millim.  grossen,  licht  weingelben,  dichroi* 
tisch  bis  tief  rossbraun  werdenden  Glimfhertafeln  und  Aggregate, 
sowie  die  spärlicheren  mehr  blass  nossbraunen  parallel  faserigea 
Homblendeleisten  und  wasserhellen  unregelmässig  querrissigen 
Sanidinleisten  durchaus  mikro-  und  makroporphyrisch. 
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Olivin  ist  hier  ausserordentlich  selten,  an  einigen  der  be- 
iarten Localitäten  aber  doch  fast  in  jedem  Präparat  zu 
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Erklärung  der  FigurentafeL 

i'  s  Fig.  1.    Concretion  aus  dem  Hyalomelan  von  Salutbarg  (No.  1). 

'  „2.    Concretionen  aus  dem  Tachylyt  von  Bobenhansen  (No.  2). 

^*  a  und  b  mit  Apatit,  c  mit  Titaneisen  als  Haftpunkt. 

*.^  „    S.    Concretion  aus  dem  porph.  Glasbasalt  von  Schwanenfels  (No. 

'v  „4.    Trichite  im  braunen  Magmabasalt  vom  Hügelsberg  (No.  6). 

r'*  „    6.    a.  Aggregation  von  Titan-  und  Magneteisen  und 

b.  Rectangnl&re  Sanidine  ans  dem  Dolerit  von  Sababurg  (No.  1 
^  „    6.    Magneteisenaggregat  aus  dem  B.  vom  Ittersberg  (No.  14). 

„    7.    Umbildung  der  Glasresiduen  in  Sphärosiderit  aus  dem  Aname 

der  Steinbabn  bei  Siegburg. 
y,    8.    Umbildung  der  Glasresiduen  in  Aragonit  aus  dem  Anamesit  ( 

Homköppel  (No.  19). 
„    9.    a.  Nephelin  vom  Neuhauser  Weinberg  (No.  21). 

b.  Granat         »  n  n 

„  10.    PorOser  Sanidin  aus  dem  Nephelinanamesit  vom  Katzenbod 

(No.  22). 
„11.    Nepbelin  aus  demselben. 
„12.    Sanidin  in  verändertem  Glas  im  Nephelindolerit  vom  Schreck* 

stein  bei  Aussig  (No.  23). 
„  13.    Partie  aus  dem  Feldspath  führenden  Leucitbasalt  vom  Jnnke 

köpf  (No.  26). 
„  14.    Leudt  aus  der  Lava  von  Capo  di  Bove  (No.  25). 
„16.    Gewöhnlicher  Charakter  des  Hauyn  im  Hauynbasalt  von  Dt 

bürg  (No.  28  a). 
„  16.    Sehr  dunkler  Hauyn  aus  dem  B.  von  Rösebeck  (No.  27  a). 
„  17.    Hauyn  aus  dem  B.  von  Neudorf  (No.  27). 
„18.  „        n      n      n     n    Möucheberg  (No.  28). 
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Iliteraackenseii  Ober  die  YtlmneanslttuUra  einiger 

Mfeneralieii. 

Von 

Herrn  Direclor  Dr.  H.  Schröder. 

(FortMtEUBg.) 


O.  Die  rhombischen  Snlfate  der  Metalle  der  Bleigruppe. 

S.  72.  Die  rhombischen  Salfate  des  Strontiums,  des  Bleies 
und  des  Bariums  sind  untereinander  und  mit  den  entsprechenden 
rhombischen  Carbonaten  von  gleicher  Krys  All  form,  und  im 
Worlsinn  isomorph. 

Die  hierher  gehörigen  Beobachtungen  sind: 

a.  Schwerspath  =  BaS04;  m  =  233;  rhombisch. 
Von  Silbach      s  =  4,483  G.  Rose;  v  =  52,0  bei  14<». 
„    Przibram    s  =  4,484  6.  Rose  ;  v  =  52,0    «       „ 
n    Champeix  s  =  4,479  G.  Rose;  v  =  52,0    «       „ 
n    Duflon       s  =  4,479  G.  Rose  ;  v  =  52,0    » 
Zerriebene  Krystalle  von  Champeix  s  =  4,480  G.  Rose  ;  v  =  52,0 

bei  14». 
n    Duflon       s  =  4,479  G.  Rose  ;  v  =  52,0 

bei  U«'. 
y  Im  Mittel  s  =  4,481  bei  14«'  G.  Rose  oder 
s  =  4,476  bei  4«  und  v  =  52,1. 
Aus  der  Auvergne  s  =  4,470  Kopp;  v  =  52,1  bei  0^. 
Das  Volum  des  Schwerspaths  ist  somit  scharf  und  tiberein* 
stimmend  beobachtet  zu  52,1. 
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jj.  Coelestin  =  SrS04;  m  =183,6;  rhombisch. 
Von  ?  s  =  3,86  Mohs  ;  v  =  47,6. 
»    Tharand  s  =  3,953  Breithaupt;  v  =  46,4. 
»    Dernburg  bei  Jena  s  =  3,962  Kopp;  v  =  46,3. 
,    Kingston  s  =  3,96  Hunt  ;  v  =  46,3- 
«    Rocalmuto,  Sizilien  s  =  3,949  Schröder;  v =46,5  (246) 
„    ?  s  =  3,959  Beudant  ;  v  =  46,4. 
Künstliche  Krystalle  s  =±:  3,972  Hanross  ;  v  ==  46,2. 
Geralltes  Strontiumsulfat  s  =  3,588  Karsten;  v  =  51,2. 

»  „  s  =  3,770  FiLHOL ;  v  =  48,7. 

y.  Anglesit  =   PbS04;  m  =  303;  rhombisch. 
Von  ?  s  =  6,298  Mohs;  v  =  48,1. 
n    Phenixville  s  =  6,35  Smith;  v  =  47,7;  sehr  rein. 
„    Musen  s  =  6,329  Schröder;  v  =  47,9  (246). 
Gemiltes  Bleisulfat  s  =  6,169  Karsten;  v  =  49,1. 

s  =  6,300  Filhol;  v  =  48,1. 
s  =  6,208  Schröder  ;  v  =  48,8  (246). 
Ich  erachte  den  Coelestin  und  Anglesit  TQr  isosler  und  be- 
ziehe mich  auf  die  §.  70  desfalls  gemachte^  Bemerkung. 

Das  Volum  beider  ist  im  Mittel  (dr  die  krystallisirten  Sorter 
V  =  47,6. 

§.  73.  WeiIXoelestin  und  Anglesit  mit  dem  Strontianit  um 
Cerussit  von  gleicher  Krystallform  sind,  und  ebenso  der  Schwerspll 
mit  dem  Witherit,  so  ist  zu  erwarten,  dass  Strontium  und  Blei  io 
Coelestin  und  Anglesit  das  nämliche  Volum  haben,- wie  im  Strontianii 
und  Cerussit,  also  das  Volum  Sr  =  Pb  =  18,1  (§.  58)  =  Volon 
des  metallischen  Bleis,  und  dass  das  Barium  im  Schwerspath  daf 
nämliche  Volum  habe,  wie  im  Witherit,  also  Ba  =  22,65  (§.  ob) 
Es  bestätigt  sich  diess  vollkommen  dadurch,  dass  mit  diesen 
Werthen  für  Sr  =  Pb  =  18,1  und  für  Ba  =  22,7  stets  der 
gleiche  Rest  für  die  Complexion  SO4  sich  ergibt  Es  ist  in 
der  That: 

SrSO^  =  PbS04  =  47,6  (§.  72)      BaS04  =  52,1  (§.  72) 
Sr  =  Pb  =  1 8,J[  Ba  =  22^7^ 

Vol    SO4  =  29;5  Vol.  SO4  =  29,4. 

Oberdiess  ist  das  Volummaass  dieser  Sulfate  genau  das 
gleiche,  wie  das  der  entsprechenden  Carbonate  und  des  Arragonil^ 
wie  sich  aus  der  genauen  Gleichheit  dieser  Reste  ergibt. 
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§.  74.    Der  Leadhillit  =  PbS04  +  3PbC0.;  m  =  1104 
ird  als  rhombisch  isomorph  mit  dem  Anglesit  bezeichnet 
Von  Schottland  s  =  6,2G6  bis  6,44  Danas  Angabe;  v  =  171^ 

bis  176,8. 
»    Iglesias  s  =  6,60  Bertrand;  v  ==  167,3. 
»         ^        s  =  •6,547  Hintze;  v  =  168,6. 

i.  M.  V  =  170,0. 
Sein  Volum  berechnet  sich: 

PbS04  =  47,6  (§.72) 
3Pb  CO3  =  122,4  =  3  X  40,8  (§.  57) 

V  =  170,0 
I  Übereinstimmung  mit  der  Beobachtung. 

Hintze  meint  jedoch,  dass  er,  wie  der  Maxit,  mit  dem  er 
in  für  identisch  hält,  wasserhaltig  sei. 

Mit  der  gleichen  Dichtigkeit  und  Zusammensetzung  ist  auch 
er  Susann it  beobachtet,  der  jedoch  rhomboädrisch  krystallisirt. 
lese  Verbindungen  bedürfen  daher  wohl  noch  einer  wiederholten 
ntersuchung. 

§.  75.  Dass  die  Übereinstimmung  des  Restes  für  SO4  beim 
ülfat  von  Strontium,  Blei  und  Barium  nicht  ein  Zufall  ist,  ergibt 
ch  noch  ferner  durch  die  Thatsache,  dass  dieser  Rest  sich 
benso  für  die  Sulfate  des  Kaliums,  Ammoniums,  Thalliums  und 
ubidiums  ergibt,  welche  mit  Coelestin  und  Schwerspath  iso- 
lorph-  sind. 

a.   Kaliumsulfat  =  K^SO^;  m  =:  174;  rhombisch. 

s  =  2,623  Karsten;  v  =  66,3; 

s  =  2,625  FiLHOL ;  v  =  66,3 ; 

s  =  2,636  Wattson;  v  =  66,0; 

gepulvert  s  =  2,644  Penny  ;  v  =  65,5 ; 

nach  dem  Schmelzen  erstarrt  s  =  2,657  Penny;  v  ==  65,7; 

s  =  2,656  Joule  u.  Playfair  ;  v  =  65,5 ; 

s  =  2,662  Kopp;  v  =  65,4; 

s  =  2,658  Schröder  ;  v  =  65,5  (25) ; 

s  =  2,665  Pettersson  ;  v  =  65,3. 
Im  Mittel  v  =  65,7;  ein  sehr  scharr  bestimmter  Werth. 

ß.    Ammoniumsulfat  =  AmjS04;  m  =  132;  rhombisch. 
s  =  1,761  Joule  u.  Playfair;  v  =  75,0; 

Jahrl)aeh  1874  60 
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8  =  1,77t  Schröder;  v  =  74,6  (26); 
s  =  l,77  Kopp;  v  =  74,6; 
s  =  i,770  Pbttersson;  v  =  74,56. 
Im  H.  V  =  74,7;  ein  ebenfalls  gut  bestimmter  Werth. 

y.    Rubidiumsulfat  =  Rb2S04;  m  =  266,8;  rhombisch, 
s  =  3,640  Pettersson  ;  v  =  73,3/ 

d.    Thalliumsulfat  =  TI2SO4;  m  =  504;  rhombisch. 
Nach  dem  Schmelzen  erstarrt  s  =  6,77  Lamy;  v  =  '14,4: 
s  =  6,81  Pettersson;  V  =  73,8. 

In  den  Berichten  der  deutschen  ehem.  Gesells.  habe  ich 
bereits  nachgewiesen,  dass  die  entsprechenden  Ammonium- 
und  Thallium- Verbindungen  sich  in  der  Regel  isoster  er- 
weisen. Aus  Pettersson's  Beobachtungen  geht  hervor,  dass  mil 
beiden  in  der  Regel  auch  die  Rubidium -Verbindungen  isoster 
sind. 

• 

Offenbar  ist  Vol.  Rb^  SO4  =  Tl,  SO4  =  Am.^  SO4  =  74,7. 

§.  76.  Nun  ist  Vol.  Kalium  im  entsprechenden  Carbonat 
=  18,1  =  Vol.  Blei  (§.  59),  und  Vol.  Ammonium  =  Rubidium 
=  Thallium  ergibt  sich  =  22,65  =  Vol.  Barium  im  Carbonat 
und  Sulfat  =  '/^  Vol.  metallisch  Kalium. 

In  der  That  hat  man: 
Ka  S04=65,7  (§.  75);  AmaS04=Rb^S04=TliS04=74,7  (§.  75) 
K,=36,2=2X18,1         Vol.Ama=Rb2=Tl2=45.3=2x22,()5 

Vol.  S04=29^  Vol.  S04=29^ 

Es  führen  daher  alle  diese  isomorphen  Verbindungen  zu  dem 
nämlichen  Volum  SO4  =  29,4  bis  29,5,  und  zwar  so  exact, 
dass  unmittelbar  ersichtlich  ist,  es  müsse  diesen  sämmtlichen 
isomorphen  Körpern:  dem  Arragonit,  Strontianit,  Cemssit  und 
Kaliumcarbonat;  dem  Coelestin,  Anglesit,  Schwerspath;  Kalium- 
sulfat, Ammoniumsulfat,  Rubidium-  und  Thallium-Solfat  ohne  Aus- 
nahme ganz  das  gleiche  Volummaass  9,06  oder  4,53  zu 
Grunde  liegen. 

In  den  Berichten  der  deutsch,  ehem.  Ges.  habe  ich  bereits 
nachgewiesen,  dass  das  gleiche  Volummaass  auch  dem  Boor- 
nonit,  mit  dem  Arragonit  isomorph,  zukömmt,  und  wir  werden 
es  ebenso  wieder  ausser  Zweifei  gesetzt  sehen,   bei    den  mil 
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jenen  Körpern  rhombisch  isomorphen  Chromaten  und  Seie- 
nisten. 

In  derConstanz  des  Volummaasses  für  isomorphe  Kör- 
per, und  in  seiner  gesetzmdssigen  Abhängigkeit  von  der  Krystall- 
form  liegt  aber  die  Berechtigung,  den  Begriff  desselben  in  die 
Wissenschaft  einzuführen.  Ohne  denselben  ist  andererseits  das 
Verstandniss  der  Volumconstitution  der  Körper  nicht  zu  gewinnen. 

Das  einfache  Verhältniss  der  Componentenvolume  tritt  bei 
den  rhombischen  Sulfaten  nicht  sofort  zu  Tage;  doch  verhalten 
sich  Vol.  Sr  =  Pb  =  K  :  Vol.  Ba  =  Am  =  Rb  =  TI  :  Vol.  SO4 
genau  wie  die  Zahlen  8:10:13.  Diese  Verhältnisse  werden 
viel  einfachere,  wenn  Vol.  SO4  in  seine  Componenten  aufgelöst 
wird,  welche  Zerlegung  ich  jedoch  erst  an  einer  späteren  Stelle 
genügend  begründen  kann. 

P.  Der  Anhydrit  und  die  Sulfate  der  Metalle  der  Magnesium- 

gruppe. 

5.  77.  Der  Anhydrit  =  CaS04;  m  =  136,  obwohl  rhom- 
bisch, ist  doch  mit  Schwerspath  nicht  isomorph.  Es  ist  beob- 
achtet : 

s  =  2,96  Le  Royer  u.  Dumas  ;  v  =  46,0 ; 
s  =  2,96  Neümann;  v  =  46,0; 
s  =  2,92  C.  W.  Fuchs;  v  =  46,6; 
s  =  2,983  ScHBAUF ;  v  =  45,6 ; 
künstliche  Krystalle  s  =  2,969  Manross  ;  v  =  45,8. 

Das  Volum  des  Anhydrits  ist  daher  =:  46,0  und  ist  eben- 
falls ein  genau  bekannter  Werth. 

Nun  habe  ich  in  den  Berichten  der  deutsch,  ehem.  Ges. 
(Jahrg.  VII  [1874],  p.  Ilt9,  §.  22)  bereits  nachgewiesen,  dass  die 
wasserfreien  Sulfate  MgS04,  ZnS04  und  CUSO4  ebenfalls  mit 
dem  Volum  46,0  beobachtet  und  mit  dem  Anhydrit  isoster  sind, 
und  dass  folglich  der  Anhydrit  nicht,  wie  man  bisher  annahm, 
der  Blei-  und  Barium-Reihe  angehört,  sondern  dass  er  sich  der 
Magnesiumreihe  anschliesst.  Diess  bestätigt  sich  denn  voll- 
kommen dadurch,  dass  dem  Anhydrit  und  den  wasserfreien  Sul- 
faten von  Mg,  Zn,  Cu  ganz  das  gleiche  Volummaass  zukömmt, 
wie   den    rhomboädrischen   Carbonaten   der   Metalle   der 

Magnesiumreihe.     Das   Volummaass    dieser  letzteren   war  4,60, 

60* 
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wenn  das  der  rhombischen  Carbonaie  und  Sulfate  =  4p3  ist 
Dem  Volum  46,0  des  Anhydrits  sieht  man  unmittelbar  an,  dass 
ihm  das  Volummaass  4,60  zu  Grund  liegt. 

Es  haben  sonach  die  rhombischen  Carbonate  und  Sulfate 
der  Bleireihe  das  Volummaass  4,53;  die  rhomboedrischen 
Carbonate  und  die  wasserfreien  Sulfate  der  Magnesiumreihe 
dagegen  haben  das  gemeinsame  Volummaass  4,60  oder  9,20. 

In  den  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  I.  c.  p.  899  habe  ich 
dargelegt,  dass  auch  die  dem  Kalkspath  isomorphe  Antimon- 
silberblende genau  das  Volummaass  des  Kalkspaths  hat: 
und  ich  glaube,  schon  die  mitgetheilten  Thatsachen  reichen  hin, 
die  Einführung  des  Begriffes  des  Volummaases  in  die  Wissen- 
schaft vollkommen  zu  rechtfertigen.  Ich  werde  übrigens  Gelegen- 
heit haben,  noch  weitere  nicht  minder  lehrreiche  Thatsachen  an- 
zureihen. 

Über  die  Componentenvolume  des  Ankydrits  eine  Ansicht 
aufzustellen,  dazu  ist  an  dieser  Stelle  noch  keine  genügendp 
Grundlage  gegeben. 

Q.  Rhombische  und  monokline  Chromate  und  Scleniate. 

§.  78.  In  LiEBiG  s  Annal.  I.  c.  §.  2.  p.  279  habe  ich  schon 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  isomorphen  Chromate 
und  Scleniate  isoster  sind.  Das  Kaliumchromat  und  Ka- 
liumseleniat  sind  rhombisch  isomorph  mit  dem  Kalium- 
sulfat u.  s.  w.     Nun  ist  beobachtet: 

a.  Kaliumchromat  =  K2Cr045  m  =  194;  rhombisch, 
s  =  2,612  Thomson;  v  =  74,3; 
s  =  2,640  Karsten;  v  =  73,5; 
s  =  2,691  Schiff;  v=  72,1; 
s  =  2,705  Kopp;  v=  71,7; 
s  =  2,717  Joule  u.  Playfair;  v  =  71,4; 
s  =  2,721  Schröder;  v  =  71,2  (D.  M.). 
Im  Mittel  v  =  72,4. 
ß.   Kaliumseleniat  =  K2Se04;  m  =  221;  rhombisch. 

s  =  3,050  TopsoE ;  v  =  72,4. 
Der  Isosterismus  des  Chromats  und  Seleniats  liegt  zu  Tage. 
FQr  beide  mit  dem  Sulfat   isomorphe  Verbindungen  ergibt 
Sich  mit  dem  Vol.  K  =  18,1   wie  im  Sulfat  (§.  76) : 
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K2Cr04  =  IC|Se04=  72,4 

Itj  =  36,2  =  2  X  18,1 
Vol.  Cr  O4  =  Se  O4  =  36,2. 
Nicht  nur  tritt  das  einrache  Verhältniss  der  Componenten- 
volume  hier  wieder  sofort  deutlich  hervor,  sondern  es  hat  auch, 
wie  ich  bereits  in  L.  A.  1.  c.  §.  6  hervorgehoben  habe,  die  freie 
Chromsäure  =  CrO^  das  nämliche  Volum  36,2,  wie  die  Com- 
plexion  Cr04  der  Chromate  (siehe  §.  80). 

§.  79.  Es  reihen  sich  ganz  entsprechend  an  das  monokline 
Rothbleierz  =  PbCr04  und  das  entsprechende  Seleniat,  über 
dessen  Krystallform  mir  nichts  bekannt  ist. 

a.   Rothbleierz  =  PbCr04;  m  =  323;  monoklin. 

s  =  5,9  bis  6,Ü  Naumann's  und  Dana's  Angabe ;  v  =  54 
bis  55. 
An  Kryslallen  von  Kapnik  aus  der  Sammlung  des  hiesigen 
Museums  erhielt  ich  im  Mittel  aus  3  Versuchen: 
s  =  5,965  Schröder;  v  =  54,2. 
Ich  nehme  an  v  =:  54,3. 
ß.    Bleiseleniat  =  PbSeO«;  m  =  35U. 
s  =  6,37  bis  22**  Schakarik  ;  v  =  54,9. 
Beide  Volume  sind  offenbar  gleich. 

Nun  ist  mit  dem  Volum  Pb  =  18^  wie  im  Carbonat  und 
Sulfat  : 

PbCr04  =  PbSe04  =  54,3 

Pb  =  18,1 


Vol.  Cr  O4  =  Se  O4  =  36,2. 
Es  ergibt  sich  daher  für  Cr  O4  =  Se  O4  genau  das  nämliche 
Volum  wie  aus  dem  Kaliumseleniat  und  Chromat  (§.  78). 

§.80.   Ebenso  reihen  sich  an  das  Ammonium-  und  Rubi- 
diumseleniat  und  Chromat. 

a.    Ammoniumchromat  =  Am3Cr04;  m  =  152. 

s  =  1,866  Schröder;  v  =  81,5  (D.  M.  p.  10). 
ß.   Ammoniumseleniat  =  Am2Se04;   m  =  179,0   hat 
TopsoE    monoklin    erhalten    und   gefunden:    s  =  2,162   Topsoe; 
V  =  82,8. 

Pettersson  bestimmte  s  =  2,197  und  v  =  81,5. 
y.   Rubidiumseleniat  =  Rb.2Se04;  m=  266,8: 
s  =  3,923  Petterssom  ;  v  =  80,0. 
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Auch  diese  drei  Verbindungen  erscheinen  isoster  und  wm 
Volum  AntjCrO*  =  AinaSe04  =  Rb^SeO^  =  81^. 

In  der  That  ergibt  sich  mit  Vol.  Am  =i  Rb  =  22,65,  wie 
im  Sulfat  ($.  75),  für  CrO«  =  SeO«  der  nämliche  Rest  36,2, 
wie  oben : 

Am2Se04  =  Rb2Se04  =  81,5  =  AnL,Cr04 
Am,  =  Rb,  =  45,3  =  2  X  22,65 

Cr04  =  Se04  =  36,2. 

Man  sieht,  dass  die  Volumconstitution  der  Mineralien  und 
der  chemischen  Präparate  in  schärfster  Übereinstim- 
mung steht. 

R.  Die  quadratischen  Wolframate. 

§.81.  Schon  1859  habe  ich  I.  c.  in  Pogg.  Annal.  (§.  87); 
und  neuerlich  wiederholt  in  L.  A.  I.  c.  $.  11  auf  den  voilkoni- 
menen  Parallelosterismus  von  Scheelit  und  Wolframbleierz 
mit  Arragonit  und  Witherit  aufmerksam  gemacht. 

a.  Scheelit  =  CaW04;  m  =  288;  quadratisch. 

Von  Katharinenburg  s  =  6,071  Choubine;  v  =  47,4. 
„     Neudorf  bei  Harzgerode  s  =  6,03  Rahmelsberg  ;  v  =  47,8. 
M     Framont  s  =  6,05  Carri^re  ;  v  =  47,6. 
»     Traversella  s  =  6,02  Bernoulli  ;  v  =  47,8. 

Künstliche  Krystalle  s  =  6,076  Manross  ;  v  =  47,4. 

Die  Analyse  ergab  meistens'  die  reine  Verbindung.  Das 
Volum  des  Scheelits  ist  daher  sehr  übereinstimmend  beobachtet 
und  genau  bekannt,    (m  Mittel  v  =  47,6. 

ß.  Wolframbleierz  =  PbW04;  m  =  455;  quadratisch 
isomorph  mit  Scheelit.  Es  ist  nur  kalkhaltig  beobachtet.  Das 
Wolframbleierz  von  Zinnwald  ergab  Kerndt  bei  der  Analyse 
1,34  %  Kalk  auf  45,99  %  Bleioxyd;  es  ist  also  nahe  Ca  WO« 
+*  9PbW04,  wofür  m  =  4383.  Kerndt  bestimmte  zugleich 
s  =  8,103  bi»  8,l28j  i.  M.  s  =  8,115,  womit  v  =  540,1.  Zieht 
man  1  Vol.  CaWO«  =  47,6  ab,  so  bleibt  für  9PbW04  das 
Volum  492,5  und  für  Pb  W  O4  ergibt  sich  v  =  54,7. 

Wolframbleierz   künstlich    in    quadr.   Pyramiden    dargestellt 

hatte : 

s  =  8,235  Manross  und  v  =  55,2. 

Ich  nehme  an  v  =  54,3  =  Vol.  PbCr04  (§.  79),   weil  die 
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entsprechenden  Wolframate  und  Chromate  sich  in  der  Regel 
Isoster  erweisen  (L.  A.  I.  c.  §.  8).  Nun  hat  man  den  Parallelo- 
sterismus : 

Wolframbleierz  =  PbW04  =  54,3 
Scheelit=  CaW04  =  47,5 

Pb-Ca  =    6,8 ; 

Cerussit  =  PbCO,  =  40,8  (§.  57) 
Arragonit  =  Ca  CO.,  =  34,0  (§.  57) 

Pb-Ca  =    6,8. 

Es  geht  hieraus  hervor,   dass  Pb  und  Ca  im  rhombischen 
Carbonat  und  quadratischen  Wolframat  mit  beziehungsweise  glei- 
cher Volumconstitution  enthalten  sind.    Im  rhombischen  Carbonat 
aber  war  Ca  =  11,3  und  Pb  =  18,1 ;  man  hat  daher 
PbW04  =  54,3;  CaW04  =  47,6 

Pb  =  18,1  Ca  =  11,3 

WO4  =  36,2  WO4  =  36,3. 

Es  ist  sonach  Vol.  WO4  genau  gleich  Vol.  Cr04  der  Chro- 
mate =  Vol.  Se04  der  Seleniate  ($.  78  bis  80). 

§.  82.  Für  die  rhombische  WolTramsäure  =  WO.^, 
m  =  282  hat  Nordenskiöld  beobachtet  s  ±=  6,302  bis  6,384  und 
V  =  36,3  bis  36,8. 

Für  die  rhombische  Chromsäure  ==  CrO,,  m  =  100 
ist  beobachtet: 

krystallisirt  s  =  2,787  Ehlers  ;  v  =  36,5 
»  s  =  2,819  Schafarik;  v 

Es  hat  daher  die  freie  Wolframsäuro  =  WO;^  und  die 
freie  Chrom  säure  =  CrO^  für  sich  das  nämliche  Volum, 
wie  die  Complexion  WO4  der  Wolfrgmate  und  Cr04  der  Chro- 
mate, und  beide  sind  isoster.     (L.  A.  I.  c.  §.  7  und  8.) 

Das  einfache  Verhältniss  der  Componentenvolume  liegt  auch 
für  die  quadratischen  Wolframate  zu  Tage,  denn  es  ist 
Vol.  Ca  :  Vol.  Pb  :  Vol.  WO4  =  5:8:16. 

Es  stellt  sich  überdiess,  weil  das  Völum  des  Sclieelits  zu 
den  ganz  scharf  ermittelten  Volumen  zu  zählen  ist,  und  die  Vo- 
lume für  Ca  und  Pb  aus  dem  Scheelit  und  Wolframbleierz  sich 
genau  ebenso  ergeben,   wie  aus  dem  Arragonit  und  Cerussit, 


^35,5  !  ••  "-  =  36,0. 
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heraus,  dass  das  Volummaass  der  quadratischen  Wolf- 
ramate  mit  demjenigen  der  rhombischen  Carbonate, 
Sulfate,  Seleniate  und  Chromate  tibereinstimmt. 

S.  Die  Molecflle  der  Carbonate,  Sulfate,  Seleniate, 

Chromate  und  Wolframate. 

§.  83.  Da  ich  Herrn  Prof.  Poooendorff  eine  Abhandlung  ein- 
gesendet habe,  in  welcher  ich  den  Weg  bezeichne,  auf  welchem 
ich  die  Molectile,  sowohl  der  Silicate,  deren  Volumconstitution 
ich  in  diesem  Jahrbuch  behandelt  habe,  als  der  Carbonate,  Sul- 
fate u.  s.  w.  zu  ermitteln  versucht  habe,  so  möchte  ich  dem  Er- 
scheinen der  betreffenden  Abhandlung  nicht  vorgreifen.  Doch 
muss  ich,  um  Dalum  zu  nehmen,  schon  hier  erwähnen,  dass  die 
Molectile  aller  im  vorigen  Heft  behandelten  Carbonate,  sowie  der 
Sulfate,  Seleniate,  Chromate  und  Wolframate,  deren  Volumcon- 
stitution,  soweit  sie  sich  auf  das  Metall  und  die  Gesammt-Com- 
plexion  aller  tibngen  Elemente  bezieht,  im  Vorstehenden  ermittelt 
ist,  vieratomig  sind,  d.  h.  es  sind  4  Atome  der  Verbin- 
dung zu  einem  Molecül  vereinigt.  Die  Substanz  ist  aber 
durch  das  Molectil,  nicht  durch  das  Atom  charakterisirt. 

Es  ist  das  Molectil  der  Carbonate  =  R4C4O12,  der  Sul- 
fate =  R4S4  0,6,  der  Seleniate  =  R4Se4  0|e,  der  Chromate 
=  R4Cr4  0i6,  der  Wolframate  =  R4W4  0j6,  worin  R4  auch 
durch  Kg,  Amg  u.  s.  w.  ersetzt  sein  kann. 

Über  die  Volumconstitution  des  Sauerstoffs  in  diesen  Ver- 
bindungen und  respective  des  Kohlenstoffs,  des  Schwefels, 
Selens,  Chroms  und  Wolframs  demnächst  Ausführliches. 
Mannheim,  6.  October  1874. 

(Fortsetxang  tolgL) 


Ober  die  Schliffe  an  den  Porphyrbergen  vra  Hebburg. 

Von 

Herrn  Professor  Dr.  Albert  Heim. 


Im  Jahre  1847  schrieb  Naumann  eihe  Abhandlung  über 
«»Schliffe*  an  den  Porphyrbergen  bei  Hohburg  unweit  Würzen, 
die  wahrscheinlich  von  Gletschern  herrührten.  Im  neuen  Jahr- 
biiche  für  Mineralogie  1870,  S.  608  bis  610  trat  ich  seiner  An- 
schauung entgegen,  und  sprach  die  Überzeugung  aus,  dass  der 
grösste  Theil  von  den  »Schliffen"  eine  Verwitterungserscheinung 
der  Oberfläche,  beeinflusst  durch  eine  Structur  im  Gestein,  sei, 
welche  auf  frischem  Bruch  kaum  bemerkbar  ist.  Im  gleichen 
Jahrgang  S.  989  findet  sich  eine  kurze  Erwiderung  von  Naumann, 
indessen  ohne  neue  Beobachtungen,  und  endlich  im  gleichen 
Jahrbuche  1874,  S.  147  eine  grössere  zusammenfassende  Ab- 
handlung, die  zum  Theil  auf  neuen  oder  doch  revidirten  Beob- 
achtungen beruht.  Diese  letztere  Arbeit,  die  besonders  durch 
die  zahlreichen  genauen  Localitätsbezeichnungen  wichtig  ist,  hat 
in  mir  sehr  lebhaft  den  Wunsch  wachgerufen,  die  Sache  noch- 
mals genau  zu  studiren  und  zu  einigem  Abschluss  zu  bringen. 
Ich  war  eben  zweifelhaft  geworden,  ob  meine  erste  Excursion 
in  diesen  Porphyrbergen  im  Jahr  1870  genügend  war,  und  ob 
nicht  am  Ende  doch  sich  ergeben  könnte,  dass  zusammenhängende 
Eismassen  jene  Gegenden  bedeckten.  Andere  Arbeit  führte  mich 
in  die  Nähe,  und  ich  stattete  den  Porphyrbergen  einen  Besuch 
ab.  In  Herrn  Reinhard  Krüger,  Brauereibesitzer  in  Hohburg, 
fand  ich  einen  tüchtigen  Führer,  der  mit  Naumann  selbst  alle  die 
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Punkte,  wo  „ Schliffe**  deutlich  zu  sehen  sind,  besucht  hatte,  und 
mich  in  kurzer  Zeit  an  die  gleichen  Stellen  geleiten  konnte,  so 
dass  ich,  auch  abgesehen  von  den  genau  stimmenden  Beschrei- 
bungen von  Naumann,  sicher  bin,  die  gleichen  Stellen  untersucht 
zu  haben,  auf  die  er  sich  stützt. 

Ich  will  das  Resultat  an  die  Spitze  stellen:  heute  muss  ich 
Wort  für  Wort  an  meiner  Mittheilung  im  Jahrbuche  von  1870 
resthalten,  kann  aber  die  dort  mitgetheilten  Beobachtungen  noch 
erweitem,  und  die  Schlüsse  erhärten.  Es  ist  sicher  ganz  über 
allen  Zweifel  erhaben,  dass  diese  »Schliffe«  nicht  von  Gletschern 
herrühren,  und  wer  ein  aus  vielfacher  Anschauung  hervorgegan- 
genes Bild  der  wirklichen  Gletscherschliffe  an  den  verschieden- 
sten Felsarten  im  Auge  hat,  wird  die  »Schliffe«  an  den  Höh- 
burger  Porphyrbergen  niemals  Gletschern  zuschreiben  können. 
Die  Anschauung  sagt  hier  auf  den  ersten  Blick  sehr  vieles,  was 
sich  schwer  in  Worten  wiedergeben  Ifisst.  Den  Ausdruck  »Schliffe« 
werde  ich  im  Weiteren  der  Kürze  wegen  beibehalten,  obschoa 
ich  glaube,  dass  wir  es  hier  durchaus  nicht  mit  dem  Resultat 
irgend  eines  mechanischen,  an  »Schleifen«  erinnernden  Vorganges 
zu  thun  haben. 

im  Jahre  1870  fand  ich  beim  letzten  Hause  von  Liptiz  gegen 
Hohburg  hin  zwei  sehr  an  ächten  Gletscherschliff  erinnernde 
kleine  Flächen  —  dies  Jahr  fand  ich  sie  nicht  mehr,  indem  sie 
unter  der  Erde  eines  kleinen  Gartens,  der  seither  angelegt  wor- 
den ist,  begraben  liegen. 

Unter  allen  übrigen  von  Naumann  bezeichneten  »Schliffen» 
sind  nur  diejenigen  beim  Armenhause  von  Colimen  am  SW-Fasse 
des  Spielberges  der  Art,  dass  es  einer  näheren  Untersuchung 
bedarf,  um  nachzuweisen,  dass  sie  nicht  Gletscherscbiiffe  sind. 
Die  allgemeine  Form  und  Lage  stimmt  sehr  mit  ächten  Gletscher- 
schliffen überein,  allein  es  fehlen  die  ganz  feinen,  wie  mit  dem 
Diamanten  geschnittenen,  oft  viele  Fuss  langen  Ritzen,  wie  sie 
Gletscherschliff  auf  Quarz  und  Feldspathgesteinen  immer  zeigt 
An  ächten  Gletscherschliffen  können  durch  Verwillening  diese 
feinen  Ritzen  verschwinden,  dann  aber  ist  auch  die  ganse  Flidie 
matt  geworden,  während  sie  hier  gegen  die  Sonne  stark  spiegeft 
und  deutlichen  fimissartigen  Überzug  hat.  Zudem  findea  wir. 
wenn  wir  genau  zusehen,  in  der  Fläche  zahllose  kleine,  gttf 
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schwache  rundliche  Vertiefungen,  in  deren  Grunde  die  Steinober- 
Bächc  meistens  so  glatt  und  so  firnissartig  ist,  wie  auf  der  übri- 
gen Fläche  —  eine  Erscheinung,  die  den  Gletscherschliffen  fremd 
ist.  So  sehr  also  diese  paar  Flachen  an  Gletscherschliff  erinnern, 
so  sicher  lassen  sie  sich  doch  davon  unterscheiden.  Von  ihrer 
Beschaffenheit  haben  wir  an  den  verschiedenen  anderen  Stellen 
eine  Reihe  von  Übergängen  bis  zu  den  häufigsten  »Schliffen««, 
wie  sie  an  mehr  vertikaler  Fläche  vorkommen  und  weiter  unten 
beschrieben  werden  sollen. 

Die  fragliche  Erscheinung  der  »Schliffe«  findet  sich  meistens 
an  Stellen,  wo  der  Gletscher  unmöglich  hätte  schleifen  können,  — 
wo  aber  Gletscher  am  meisten  hätte  wirken  müssen,  finden  wir 
fast  niemals  eine  Spur  davon.  Am  Südwestabhang  des  Holzberges 
z.  B.  gibt  es  vielfach  Porphyrbänke,  die  über  tiefere  vorragen 
(auf  eine  solche  Stelle  macht  Naumann  noch  besonders  aufmerk- 
sam, er  bezeichnet  sie  als  »Horlotsgrotte«).  Da  finden  wir  die 
»Schliffe«  nun  überall  auf  der  unteren  Fläche  der  vorstehenden 
Bank,  und  oft  tief  hinein  an  der  Decke  wie  dem  Boden  der 
unterteufenden  Kluft,  an  der  Decke  der  »Horlotsgrotte«  etc.,  in 
Löchern  und  Winkeln,  in  welche  kein  Gletscher,  kein  Treibeis, 
nichts  derartiges,  mechanisch  Wirkendes  sich  hineinzubohren 
vermochte,  ausser  etwa  Flugsand.  An  den  vorspringenden  Fels- 
pfeilem.  Ecken  und  Kanten  des  Gesteines,  auf  dem  Scheitel  der 
Felsköpfe,  an  der  oberen  Kante  oder  am  äusseren  Band  vor- 
springender Porphyrbänke,  wo  vor  Allem  der  Gletscher  seine 
Schliffe  erzeugt  hätte,  finden  wir  von  den  fraglichen  „Schliffen^ 
nichts,  oder  nur  selten  eine  Spur.  Es  gilt  dies  wie  für  den 
Uojzberg,  so  auch  für  die  anderen.  Naumann  erwähnt  ferner  der 
.Schliffe**  an  den  Innenflächen  der  Kluft,  welche  einen  Porphyr- 
felsen auf  dem  Kleinen  Berge  etwas  SW  vom  Gipfel  durchsetzt. 
Ich  selbst  habe  südlich  davon  in  den  anstehenden  Hauptfelsmassen 
des  Kleinen  Berges  eine  tiefe  Kluft  gefunden,  15  Centimeter  weit, 
4  Meter  hoch  und  tief  sichtbar,  die  an  den  beidseitigen  Kluft- 
flächen die  fragliche  Erscheinung  aufs  Schönste  entwickelt  zeigt. 
Dass  in  solche  Klüfte  hinein  aber  niemals  ein  Gletscher  einge- 
drungen sein  kann,  ist  über  alle  Frage  erhaben.  An  Kluftflächen, 
die  unter  steilem  Winkel  zu  den  ersteren  Klüften  standen,  war 
nichts  zu  finden. 


936 

Die  »Schliffe"  der  Porphyrberge  zeigen  eine  Reihe  \ 
Variationen  in  ihrer  Ausbildung  und  ihrem  Aussehen,  die  Nj 
MANN  mit  Ausdrücken  bezeichnet  wie :  riefig,  genarbt,  gestreift  c 
Parallele  Aussenflftchen  zeigen  immer  die  gleiche  Variation.  I 
gleichen  verschiedenen  Oberflächenerscheinungen,  die  wir  an  d 
verschiedenen  Flächen  eines  ringsum  freien  Blockes  finden,  \ 
sie  in  der  ganzen  Gegend  häufig  sind,  finden  wir  auch  an  i 
verschieden  gerichteten  Flächen  einer  grösseren  Felsmasse,  h 
die  Flächen,  —  seien  sie  ganz  klein  oder  gross,  die  z.  6. 
dem  von  Naumann  durch  Holzschnitt  erläuterten  Felsen  auf  d( 
Kleinen  Berge  parallel  der  Fläche  da  liegen,  sind  ganz  gei 
wie  da  beschaffen,  und  selbst  wenn  es  auch  nur  eine  klei 
lokale  Fläche  in  einer  im  Ganzen  vollkommen  anders  liegend 
Wand  ist  Nur  Flächen,  die  ab  parallel  liegen,  sind  im 
Fläche  gleich  beschaffen,  etc.  Auf  Flächen  von  bestimmter  Rk 
tung  haben  wir  « Schliffe",  auf  anders  gerichteten  keine.  Übei 
hängt  das  Vorhandensein  oder  die  nähere  Beschaffenheit  i 
»Schliffes*  von  der  Richtung  der  Gesteinsfläche  ab.  Äch 
Gletscherschliff  hat  aber  keine  solche  Variationen  im  Aussehen 
sein  Aussehen  hängt  nur  etwas  von  der  Steinart  und  dem  Gn 
nachheriger  Verwitterung  ab,  nicht  aber  von  der  Richtung  < 
Fläche,  der  er  aufgeprägt  ist.  Überall  wo  er  auftritt,  sieht 
wieder  gleich  aus.  An  vorspringenden  Felsköpfen  geht  er 
der  freien  Seite  rund  herum  und  bleibt  sich  dabei  immer  gleich 
mag  auch  die  Fläche  eine  vollständige  Halbcylinderkrümmi 
haben.  Gletscher  schmiegt  sich  ganz  kleinen  Unebenheiten  ni 
an,  wohl  aber  grösseren,  und  die  von  ihm  auf  selbst  nur  wen 
Meter  Distanz  berührten  und  geschliffenen  Flächen  braucl 
keineswegs  parallel  zu  sein. 

Wenn  aber,  und  das  ist  von  Naumann  sehr  klar  ausgesp 
chen  und  betont  worden,  die  Schliffe  nur  an  Flächen  von 
stimmter  Richtung  in  bestimmter  voller  Entwicklung  verkomm 
so  muss  nach  meiner  Ansicht  dieser  Parallelismus  auf  dar 
gehende  Gesteinsstruktur  zurückgeführt  werden,  eine  StrukI 
die  auf  frischem  Bruche  schwer  bemerkbar  ist,  wohl  aber  } 
Oberflächenverwitterung  beeinflusst  und  da  sich  dann  gelti 
macht.  Dass  diese  „Schliffe**  vom  Gesteinsmaterial  und  ni 
vom  Gletscher  abhängen,   geht  schon  daraus  hervor,   dass 
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sie  nar  an  den  Porphyrfelsen  und  an  den  Porphyrblöcken,  die 
in  der  Gegend  zerstreat  liegen,  finden,  niemals  aber  an  den 
damil  gemischten  erratischen  nordischen  Blöcken  —  oder  warum 
sollten  sie  da  fehlen,  wenn  sie  an  den  Porphyrblöcken  vorkom- 
men? Und  endlich  habe  ich  schon  in  meiner  Notiz  von  1870 
erwähnt,  dass  anderwärts  an  gleichem  Porphyr  gleiche 
»Schliffe*  gefunden  werden. 

Vergleichen  wir  nun  einen  von  Naumann  selbst  als  » ausge- 
zeichnet*" bezeichneten  »Schliff*  (z.  B.  den  an  dem  Fels  auf  dem 
Kleinen  Berg,  der  in  Naumanns  Holzschnitt  mit  ab  bezeichnet 
ist)  in  seinen  kleinen  Formen  mit  achtem  Gletscherschliff: 

Solche  grosse  geschliffene  Flächen  sehen  aus  wie  eine  leicht 
vom  Wind  gekräuselte  Wasseroberfläche,  wo  Wellenkamm  von 
Wellenkamm  in  ein  bis  zwei  Decimeter  Entfernung  von  einander 
sind,  der  Wellenkamm  eine  Kante  bildet,  das  Thal  aber  breit 
concav  und  nur  ganz  wenig  tief  (1  bis  2  Centimeter)  ist.  Die 
eigentlichen  „Schliffstreifen**  stehen  meistens  fast  senkrecht  zur 
Richtung  des  Wellenkammes.  Rundlich  sind  also  die  Vertiefungen, 
kantig  die  Erhöhungen  des  allgemeinen  Reliefs  der  Fläche;  bei 
achtem  Gletscherschliff  sind  aber  die  einspringenden  Winkel  ver- 
schont, scharf  geblieben,  nicht  rundlich,  aber  die  vorspringenden 
Partieen  sind  abgerundet  —  also  gerade  umgekehrt.  Auch  wo 
nur  eine  kleine  bloss  ein  Quadrat-Decimeter  grosse  »Schlifilläche* 
zu  finden  ist,  ist  sie  fast  ausnahmslos  etwas  concav  gekrümmt, 
während  sie  convex  gekrümmt  wäre,  stammte  sie  von  Abrundung 
und  Abschleifung  eines  Vorsprunges  durch  Gletscher. 

Gehen  wir  ins  kleinste  Detail  der  Furchenformen  selbst  über, 
so  finden  wir  einen  gleichen  Unterschied.  Auch  hier  sind  an 
den  Porphyrflächen  die  Furchen  und  Narben  ausgerundet  1  bis 
5  Millimeter  breit;  die  zwischen  gebliebenen  Riffchen  aber  schmal 
und  scharfrflckig,  manchmal  2  Millimeter  hoch.  Bei  Gletscher- 
schliff an  harten  Gesteinen  aber  sind  einer  glatten  Fläche  ein- 
zelne scharfe  Linien  wie  mit  einem  Grabstichel  oder  Diamanten 
eingeritzt,  diese  Ritzen  sind  oft  haarfein  und  mit  breiten  con- 
caven  Furchen  nicht  zu  verwechseln,  auch  kann  ihre  Tiefe  mei- 
stens nur  mit  einem  feinen  Fühlhebel  wahrgenommen  werden. 
Diese  Ritzen  am  Gletscherschliff  sind  oft  ein  und  sogar  viele 
Fuss  lang,  parallel  oder  schneiden  sich  unter  sehr  spitzen  Winkeln. 
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Die  Forchen  an  den  Porphyren  sind  aber  selten  einige  Centi- 
meter  lang,  und  erreichen  solche  Länge  nar  durch  VerschmebEeii 
und  Aneinanderreihen  mehrerer  Furchen  —  sehr  oft  sind  sie  so 
kurz,  dass  Naumann  selbst  den  Ausdruck  »Narben«  gegenüber 
»Furchen«  vorzieht  Oft  ist  eine  solche  »SchliSflache«  bedeckt 
mit  vielen  ganz  wenig  Ifinglichen,  selbst  rundlichen,  concavea 
Narben,  die  einen  Anblick  gewähren,  der  total  verschieden  ist 
von  demjenigen  eines  Gletscherschliffes.  Die  durch  stiirk  läng- 
liche Furchen  gestreiften  Flächen  gehen,  wo  wir  sie  um  eine 
Biegung  herum  auf  eine  anders  gerichtete  Fläche  verfolgen  kön- 
nen, in  die  löcherig  narbigen  Flächen  über,  und  so  sind  an  den 
grösseren  Flächen,  die  ich  mit  der  gekräuselten  Wasserfläche 
verglichen  habe,  auch  meistens  die  nach  der  einen  Seite  gerich- 
teten Abfälle  vom  Wellenkamm  gestreift,  die  nach  der  anderen 
gerichteten  aber  genarbt  und  in  den  zwischenliegenden  Tbal- 
flächen  gehen  Furchen  und  Narben  ineinander  über. 

In  einer  Spalte,  deren  beide  Flächen  „SchlifTe*  zeigten, 
konnte  ich  beobachten,  dass,  wenn  auch  nicht  die  feinsten  For- 
chen und  Riefen,  so  doch  die  etwas  bedeutenderen  Unebenheiten 
beiderseits  genau  ineinander  passen  —  so  etwas  wäre  bei  Glet- 
scherschlifT  ganz  unmöglich. 

Es  gibt  Stellen,  die  die  Überzeugung  beibringen,  dass  die 
fraglichen  » Schliffe**  wirklich  eine  rein  äussere  Erscheinung  simi, 
die  nur  durch  eine  Struktur  im  Gestein  beeinflusst  wird.  Andre 
Stellen  gibt  es  (und  dazu  gehören  besonders  einige,  wo  die 
„Schliffe"*  in  Spalten  sich  finden),  die  den  Gedanken  an  eine 
mechanische  Entstehungsweise  dieser  Formen  in  einer  Zeit,  da 
die  Gesteinsmasse  noch  nicht  ganz  erstarrt  war,  aufkommen 
lassen.  Jedenfalls  aber  scheint  in  der  näheren  Ausbildung  der 
n Schliffe"*  die  Verwitterung  von  Bedeutung  gewesen  zu  sein,  and 
der  ürnissartige  Überzug  scheint  von  ausgeschiedener  Kieselsäure 
herzurühren  —  er  kann  eine  Erscheinung  sein,  gleichzeitig  oder 
jünger  als  die  Bildung  der  Furchen  und  Streifen.  Soweit  ich  die 
Wirkungen  von  Flugsand  auf  Felsen  kenne,  und  soweit  ich  die 
Erscheinung  der  »Schliffe«  an  den  Porphyrbergen  siudirt  habe, 
so  habe  ich  durchaus  nichts  entdecken  können,  was  gegen  die 
Entstehung  der  letzteren  durch  Flugsandwirkung  spricht  —  auck 
hier  freilich  hätte  die  Gesteinsstruktur  ihre  Rolle  mitgespielt.  - 
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Ich  wage  indessen  nicht,  diesen  Gedanken  anders,  als  wie  eine 
Frage  auszusprechen  —  die  Antwort  kann  mir  Jemand  geben, 
der  die  Flugsandwirkungen,  die  viel  stärker  sind,  als  man  sich 
bisher  meistens,  dachte,  genau  aus  eigener  Anschauung  kennt  — 
mir  fehlt  hierüber  die  nöthige  Anschauung.  Genügend  erklärt 
ist  die  Sache  wohl  immer  noch  nicht,  es  gehören  hierzu  noch 
weitere  Untersuchungen.  Was  ich  mit  vollständiger  Sicherheit 
aussprechen  kann,  ist  blos  das  negative  Resultat:  Die  an  den 
Porphyrbergen  von  Hohburg  durch  Naumann  entdeckten  und  be- 
schriebenen schlifTartigen  Oberflächen  sind  nicht  durch  Gletscher 
erzeugt  —  sie  können  uns  nicht  als  Beweis  für  kontinentale 
Vergletscherung  Norddeutschlands  während  der  Eiszeit  gelten. 


BriefweehseL 


A.     Mittheilungen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Würzburg,  den  9.  October  1874. 

Sie  wissen  aus  meinen  froheren  Abhandlungen,  wie  viele  interessante 
und  neue  Mineralien  (Klaprothit,  £pigenit,  Wolfachit,  Polyargjrit  n.  s.  w.) 
sich  bei  Gelegenheit  meiner  seit  Jahren  fortgefohrten  Stadien  Ober  die 
Erzgänge  des  Kinzigthales  ergeben  haben.  Auch  mein  dieEJähriger  Ferien- 
aufenthalt in  Schapbach  hat  wieder  zur  Entdeckung  eines  solchen  gef&lirt, 
über  welchen  ich  Ihnen  heute  eine  kurze  Notiz  gebe,  da  die  üntersocb- 
ungen  Ober  die  Schapbacher  Gänge  noch  nicht  sp  bald  beendigt  sein  wer* 
den.  Es  ist  dies  ein  dunkel  stahlgraues  Schwefelmetall,  anscheinend 
rhombisch  krystallisirt  und  mit  ausgezeichneter  Spaltbarkett  nach  einer 
(makrodiagonalen)  Richtung,  auf  den  ersten  Blick  strahligem  Antimonglani 
sehr  ähnlich.  Allein  die  Hauptbestandtheile  sind  Kupfer,  Antimon,  Arsen 
und  Schwefel,  also  eine  Mischung,  wie  sie  sich  sonst  nur  bei  den  tetnM- 
rischen  Fahlerzen  findet.  Das  Mineral  ist  demnach  sicher  nea  und  kk 
nenne  es  unter  Vorbehalt  baldiger  Mittheilung  einer  eingehenden  Beschiei- 
bung  und  der  von  Hm.  Dr.  Petersen  freundlichst  übernommenen  qoaBth 
tati?en  Analyse  „Clarit^  nach  der  Grube  Clara  in  der  Hinternuikadi, 
auf  welcher  es  bis  jetzt  allein  vorkommt  Merkwürdig  ist  die  starke 
Neigung  zur  Zersetzung  unter  Abscheidung  von  Kupferindig  und  rar  Um- 
wandlung in  Kupferkies  unter  Erhaltung  der  Form.  Bis  jetzt  waren  vä 
der  Grube  ausser  prächtigen  Baryten,  Flussspathen  und  Quarzen  nur 
Psilomelan  imd  Brauneisenstein  '  reichlich,  kobalthaltiges  Fahlerz,  Kopier 
kies  und  Kupferindig  in  geringerer  Menge  angetroffen  worden. 
F.  Bandberger. 

*  Oft  in  sehr  schönen  UmhOllungs-Psendomorphosen  nach  Baryt  and 
Flussspath. 
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Innsbruck,  1.  Nov.  1874. 

Der  Fand  ?on  Steinwaffen  gehört  in  Tirol  bisher  zu  den  Seltenheiten. 
Den  Keil  von  der  Hungerbarg  bei  Innsbruck  haben  wir  bereits  erwähnt, 
noch  interessanter  sind  zwei  Keile,  die  unlängst  bei  Ro?eredo  gefunden 
wurden.  Ein  Bauer  entdeckte  auf  seinem  Feld  zwei  Gräber  von  rohen 
Steinplatten,  unter  dem  Kopf  der  Skelette  lag  je  ein  Steinkeil.  Er  nahm 
diese,  schattete  jedoch  leider  die  Graben  wieder  zu,  ohne  sich  des  weiteren 
am  die  Skelette  zu  kümmern.  Herr  Cobelli,  Professor  an  der  Realschule 
zu  Boveredo,  will  demnächst  Nachgrabungen  veranstalten.  Von  ihm  wurde 
mir  einer  der  Steinkeile  aar  Ansicht  mitgetheilt.  Er  besteht  aus  einem 
dankellauchgränen  nephritähnlichen  Mineral,  ist  hinten  zugespitzt,  vom 
mit  einer  Schneide  von  etwa  zwei  Zoll  Länge  versehen.  Die  Länge  des 
Keiles  beträgt  etwa  vier  Zoll.  Bei  Ampass  unweit  Innsbruck  wurde  von 
meinem  Sohne  jüngst  neben  einer  Broncenadel  ein  pfeilförmig  zugeschnit- 
tener Knochen  ausgegraben. 

Lassen  Sie  mich  noch  kurz  einer  Varietät  des  Thonglimmerschiefers 
oder  Phyllites  aus  der  Gegend  von  Innsbruck  erwähnen.  Vom  am  Sonnen- 
barger-Hügel  wurden  Steine  für  die  Eisenbahn  gebrochen.  Hier  steht  nun 
eine  Art  Porphyroid  an,  wenn  man  diesen  Namen  für  unser  Gestein  ver- 
wenden will :  ein  quarziger  Thonglimmerschiefer  mit  eingestreuten  Körnern 
and  Linsen  eines  bläulichschwarzen  Orthoklases.  Mir  ist  bisher  aus  der 
Gruppe  des  quarzigen  Thonglimmerschiefers  kein  ähnliches  Gestein  vor- 
gekommen. Adolf  Piohler. 


Heidelberg,  15.  Nov.  1874. 

In  dem  kürzlich  erschienenen  Aufsatz  G.  vom  Rath's  über  Fr.  Hjessbh- 
BiRG  findet  sich  von  der  Seite  des  verewigten  Gelehrten  die  Angabe,  ich 
habe  die  Vermuthung  ausgesprochen,  der  Xenotim  vom  St.  Gotthard  sei 
wohl  auch  nur  Anatas.  Dies  beruht  offenbar  auf  einem  Missverständniss, 
indem  ich  bei  Gelegenheit  des  damaligen  Besuchs  bei  Hbssknbero  diese 
Vermuthung  bezüglich  des  zirkonartigen  Minerals  aus  dem  Binnenthale 
äasserte,  welches  man  seither  als  Xenotim  (Wiserin)  ansah. 

Kurze  Zeit  darauf  konnte  ich  sowohl  auf  krystallographischem ,  als 
auch  chemischem  Wege  ^stätigen,  dass  das  in  Rede  stehende  Mineral 
Anatas  sei  und  theilte  am  24.  Februar  1873  dies  Resultat  an  Dr.  Bbszina 
in  Wien  mit.  Der  einzige  Krystall,  an  dem  ich  diese  Bestimmungen,  unter 
theilweiser  Zerstörung  desselben,  vornehmen  konnte,  war  jedoch  nicht 
genügend  gebildet,  um  mit  der  Thatsache  vor  die  Öffentlichkeit  treten  zu 
können. 

Inzwischen  hatte  ich  Gelegenheit,  eine  Reise  ins  Binnenthal  zu  unter- 
nehmen und  neue  Krystalle  zu  sammeln,  namentlich  war  es  mir  aber 
auch  durch  die  höchst  anerkennenswerthe  Gefälligkeit  des  Herrn  Pfarrer 
Theodor  Walpen  zu  Binn  im  Binnenthal  vergönnt,  dessen  bestes  Material 
untersuchen  zu  können. 
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Wie  wohl  nan  inzwischen  Des-Cloizeaüx  in  der  Fortsetzung  seine 
Mineralogie  bezflglich  des  zirkonartigen  Minerals  aus  dem  Binnenthal  bc 
reits  das  Richtige  erkannt  .hat,  so  ist  doch  erst  mit  dem  Vergleich  de 
Originalstücke  in  Dr.  Wiskr's  Sammlung,  die  mir  der  geehrte  Besitze 
mit  gewohnter  Liberalität  öffiaete,  die  definiti?e  Entscheidung  der  ang( 
regten  Frage  möglich  gewesen. 

£s  steht  jetzt  fest,  dass  der  sogenannte  Wiserin  aus  dem  Binnentha 
nichts  anderes  ist  als  Anatas,  und  zeigen  die  krjstallographischen  an 
chemischen  Kennzeichen  sowohl,  als  die  Richtungen  der  Bl&tterbrädM 
die  H&rte,  das  specifische  Gewicht  und  das  optische  Verhalten  die  best 
und  ToUkommenste  Übereinstimmung  mit  diesem  Mineral. 

Der  auf  Klüften  des  Gneisses  der  Alp  Lercheltiny  Torkommende  Anatt 
lässt  4  Typen  erkennen: 

1.  Pyramidaler  Typus  durch  Vorherrschen  von  P;  selten  und  unter 
geordnet  treten  noch  auf  stumpfere  Pyramiden,  dann  oP,  Pc»,  '/itPS 
Die  Krystalle  sind  weingelb  bis  schwarz  von  Farbe  und  verh&ltnissm&ssij 
selten. 

2.  Stumpfpyramidaler  Typus  durch  VorherrschAi  von  meist  V^ 
untergeordnet  noch  zahlreiche  andere  mP  mit  m<'l.  Dann  treten  aal 
P,  Poo,  SPüü,  oP,  cx)Poo  und  ooP,  femer  die  neuen  Formen:  2P  und  SP 
auch  mehrere  mPn,  unter  denen,  neben  '/i»P5,  ^/sP^/s  besonderes  Inter 
esse  erweckt.  Auch  V**  ^(^  &°^  Anatas  anderer  Fundorte  beobachtet,  zeigi 
sich  hier. 

Die  Krystalle  dieses  Typus  sind  am  häufigsten;  ihre  Farben  gehet 
von  weiss,  gelb,  braun  bis  schwarz.  —  Dieser  Typus  ist  von  Kkkngott 
Minerale  der  Schweiz  1866,  p.  198  und  199  als  Wiserin  aus  dem  Binneih 
thal  Typus  II  beschrieben  worden. 

8.  Zirkonartiger  Typus.  Vorherrschend  ist  ooPoo,  untergeordnet  tretei 
auf  mP  (m  <  «/»),  */»P,  P,  Poo,  P3.  Die  Angaben  Des Cloizeaux's,  dii 
übrigens  bezüglich  der  Flächenbezeichnung  im  Texte  und  auf  der  eot- 
sprechenden  Figur  nicht  stimmen,  sind  danach  zu  ergänzen.  Die  Farbe 
der  seltenen  Krystalle  ist  braun.  —  Dieser  Typus  ist  von  Kenugott  1.  c 
p.  197  und  198  als  Wiserin  aus  dem  Binnenthal  Typus  I  be8chriä>eii 
worden. 

4.  Pyramidaler  Typus  durch  Vorherrschen  von  ^\^  P,  zu  welcher  Form 
untergeordnet  ooPöo,  selten  dagegen  '/sP  tritt^  In  der  Form  sehen  die 
Krystalle  dieses  Typus  gewissen  Apophylliten  von  Andreasberg  fthnlicL  — 
Farbe  braun.    Sehr  selten;  bis  jetzt  nur  8  Exemplare  gefunden. 

Ich  hoffe  die  ausführliche  Arbeit  über  dies  schöne  Vorkommen  Ihneo 
noch  vor  Jahresschluss  überreichen  zu  kdnnen. 

C.  Klein. 
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B.     Mitlheilungen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Kiel,  den  15.  Oct  1874. 

Zu  der  im  6.  Heft  des  Jahrbuches  S.  618  gemachten  Mittheilung  von 
Herrn  C.  Reinwarth  über  Glauberit  von  Westeregeln  erlaube  ich  mir  zu 
bemerken,  dass  der  Glauberit  in  feuchter  Luft  oder  Wasser  gelegt  sich 
mit  einem  weissen  Überzug  bedeckt,  der  nicht  ans  Glaubersalz,  sondern 
aus  Gypskryställchen  besteht,  die  man  schon  bei  schwacher  Vergrösserung 
anter  dem  Mikroskop  an  ihrer  charakteristischen  Form  erkennt  Übrigens 
h&lt  sich  der  Glauberit  in  der  gewöhnlichen  Luft  ganz  vortrefflich,  denn 
mehrere  Stücke,  die  sich  seit  vorigen  November  im  hiesigen  Musenm  be- 
finden, haben  ihren  schönen  Glanz  vollständig  behalten. 

Über  den  Camallit  derselben  Localit&t  füge  ich  noch  hinzu,  dass  der 
im  Wasser  unlösliche  Rückstand  desselben  sich  unter  dem  Mikroskop  als 
zum  grössten  Theile  von  Gypskryst&Uchen,  zu  denen  bei  gefärbten  Varie- 
täten die  bekannten  Eisenglimmerschüppchen  treten,  gebildet  erweist. 
Neben  diesen  finden  sich  noch  Kryställchen  von  Quarz,  sehr  hübsche 
Boracite  (HexaMer  mit  beiden  Tetraedern)  und  lange  einseitige  Prismen 
von  dunkel  blutrother  Farbe,  die  ich  fQr  Rutil  halte. 

P.  Kllen. 


Leoben  und  Berlin,  Novbr.  1874. 

Bei  einem  gemeinschaftlichen  Besuche  im  Pilsener  Steinkohlenbecken 
und  zwar  in  Nürschau  wendete  sich  unser  Augenmerk  besonders  dem 
dortigen,  in  neuerer  Zeit  gewiss  mit  Unrecht  zur  Permformation  gezogenen 
Schichtencomplex  zu,  welcher  das  Hangende  des  unter  dem  Namen  Blattel- 
kohle bekannten  Flötzes  bildet,  aus  welchem  die  neuerdings  vielfach  ge- 
fundenen interessanten  Thierreste  stammen.  Diese  thierischen  Reste  tragen 
zwar  den  Gattungscharakter  von  jenen  im  Rothliegenden  bekannten  und 
charakteristischen,  sind  aber  spedfisch  noch  nicht  festgestellt  und  erschei- 
nen deshalb,  sowie  weil  anch  an  andern  Orten  dieselben  Gattungen  im 
Carbon  bereits  bekannt  sind,  zu  einer  Formationsbestimmung  nicht  geeig- 
net —  Die  Flora  dieser  Schichten  hat  aber  ganz  und  gar  den  Habitus 
der  Flora  desjenigen  Carbons,  welches  älter  ist  als  die  Schichten  von 
Oslavon  oder  Wettin-Löbejün.  Es  kann  danach  das  Pilsener  (Nürschauer) 
Carbon  nicht  einmal  für  das  oberste  Carbon  genommen  werden,  muss  viel- 
mehr älter  sein.  Stür  hat  in  seiner  neuesten  Arbeit  über  die  Gliederung 
der  böhmischen  Steinkohlenschichten  dies  schon  mit  Recht  betont.  Damit 
fällt  aber  nicht  blos  die  erste  irrthümliche  Identificimng  der  Nürschauer 
Schichten  mit  dem  Kohlenrothliegenden  und  ihre  Bezeichnung  als  „exquisit 
permisch'',  sondern  auch  diejenige  mit  den  Ottweiler  Schichten,  welche 
später  dafür  versucht  worden  ist.   Stür  dürfte  aber  jedenfalls  am  meisten 

Recht  haben.  —  Wichtig  und  für  das  Studium  der  Nürschauer  Schichten 
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unerlässlich  ist  die  schöne  Pelikam'sche  Sammlong  der  dortigen  Pflanzen- 
vorkommen. Viele  Stücke  derselben  sind  von  der  Hand  des  Herrn  0.  Feist- 
MANTBL  mit  Namen  bezeichnet,  indessen  dürften  die  speeiellen  Bestim- 
mungen bei  genauerem  Studium  vielfach  anders  ausfallen.  Trotzdem 
bleibt  als  allgemeines  Resultat  der  auch  durch  0.  Feistm ahtel  erkannte, 
Übrigens  auf  den  ersten  Blick  in  die  Augen  springende,  ausgezeichnet 
carbonische  Charakter  der  Flora  ungeändert  bestehen;  abgesehen  eben 
von  der  specifischen  Bestimmung  der  Stücke.  Diese  Revision  ist  aUer- 
dings  sehr  wünschenswerth ,  damit  endlich  Sicherheit  in  das  Studium  der 
entsprechenden  Schichten  und  Brauchbarkeit  der  Angaben  bei  vergleichen- 
den Untersuchungen  erreicht  werde. 

B.  Helmhaoker. 

E.  WeiBB. 


Wien,  am  22.  Nov.  1874, 

Ihrem  Wunsche  gemäss  übersende  ich  Ihnen  vorläufig  das  Yerzeich- 
niss  der  von  mir  untersuchten  Versteinerungen  von  Spitzbergen,  worüber 
meine  in  dem  zweiten  Hefte  des  n.  Jahrbuches  1875  erscheinende  Ab- 
handlung des  Weiteren  enthalten  wird. 


Aus  dem  Beisund  und  von 
Axel  Filand: 

FenesteUa  sp. 

Polypora  gratidis  nov.  sp. 

„        conf.  dendraides  M'Cot. 
„  „     fastuoaa  de  Eoh. 

Bampora  Hochstetieri  nov.  gen.  u.  sp. 
PhyUopara  Laubei  nov.  sp. 
Productus  horridus  Sow. 

„  „        var.  granuUfera 

n.  var. 
Cancrini  Vebh. 
HumboldH  d'ORB. 
„  WeypredUi  Tovla. 

„         semireticulatus  Mrt.  sp. 
„         Aagardi  n.  sp. 
„         conf.  cora  d^Ons. 
„         conf.  giganUus  Mrt.    v. 
impressus  nov.  var. 
Onhia  rtsupinaia  Martim. 
BhyndumeOa  conf.  plewrodm. 
Spirifer  tUatus  Schlth.  var. 
n       DraschH  n.  sp. 
n        Wücjfeki  TovLA. 


n 
n 


Spirifer  cameratus  Mart. 
Avicuiopecten  Droschet  n.  sp. 
QtrvilHa  conf.  antigua  Mart. 
„        sp.  inv. 

Aus  dem  Norofjord. 

CHgiophyüum  GeinitsU  nov.  sp. 

„  NordenskiöldU  n.  sp. 

Stenopora  rcunosa  Geik. 

„         tuberosa  6eih. 
Cyaihocrinus  sp. 
AeHnoermus? 
FenesUiüa  sp. 
Polypora  sp. 
Chonetes  eapUoUtius  nov.  sp. 

„        conf,  Hardrensia  Phill. 

„         VemeuiUana  N.  u.  Pr.  var. 
Productus  horridus  Sow. 

„         Humboldti  d'ORB. 

„         Cancrini  Vkrh. 

y,         conf.  scabriculus  Mart. 

„         longispinus  Sow. 

var.  8et09U8  Psat. 
Streptorhyndius  eremsMa  Pull. 
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Strepiorhffnthus  erefdstria  var.  macro 

cardinälis  nov.  viur. 
Shffndioneüa  conf.  plewrodon  Ph. 
Spirifer  gtriatus  Boll. 

„       «tfioto-IMircuioani«  Toüul 
fWofiipIMt««  sp. 
PlewrcUmuMria  arctica  n.  sp. 


LoY^nberg  in  der  Hinlopen- 
strasse. 

Productus  Weyprechtü  Toüla. 

^         tindatiM?  Dbfr. 
Bhynehoneüa  conf.  |}I«ir(M2(m  Phill. 
Ort^»«  resupifiata  Mrt.  sp. 
Spirifer  Parryanus  nor.  sp. 

„       camerohM  Mart. 
Ävicuhpeetm  conf.  (UmmuiZ»«  Fi. 

Frans  Toxda. 


■^ 
'*-. 


Neue  Literatur. 


Die  BedAktoren  melden  den  Empfang  an  sie  eingesendeter  Solirifien  dureh  ein  deren  Tlu 

beigeseUiet  *. 


A.    Bficher. 


1874. 


*  Baltzer:  Wanderungen  am  Ätna.   Zürich.  8°.  65  S.  2  Taf. 

*  Alex.  Bittner  :  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Erdbebens  von  Bellono  voi 

29.  Juni  1873.  Mit  3  Taf.  S.  97.  (A.  d.  LXIX.  Bde.  d.  Sitzb.  d.  k 
Akad.  d.  Wissensch.  U.  Abth.  April-Heft.) 
B.  Y.  CoTTA  und  Johann  Müller:  Atlas  der  Erdkunde.  (Geologie  un 
Meteorologie.)  16  Taf.  in  Holzschnitt  und  Lithographie  nebst  erl&o 
terndem  Text.  Sep.-Ausg.  a.  d.  zweiten  Aufl.  des  Büder-Atlas.  Leii 
zig.  gr.  8«. 

*  Ch.  Darwin's  gesammelte  Werke.    Aus  dem  Englischen  übersetzt  voi 

J.  Victor  Carüs.   Stuttgart.   8".   1.  Lief.  S.  1—80. 

*  J.  W.  Dawson:  on  the  Upper  Coal-Formation  of  Eastern  Nova  Scotü 

a.  Prince-Edward  Island  in  its  Relation  to  the  Permian.   (Qu.  J.  Geol 
Soc.   London,  Aug.) 

*  C.  DoELTER :  über  einige  Trachjte  des  Tokaj-Eperieser  Gebirges.    (Sep 

Abdr.  a.  d.  MineraL  Mittheil.  ges.  ▼.  G.  Tschsrmak.   Heft  IH.) 

*  Richard  von  Dräsche  :  Petrographisch-geologische  Beobachtung^i  an  de 

Westküste  Spitzbergens.    (Sep.-Abdr.  a.  d.  Mineral.  Mittheil.  ges.  ^ 
G.  Tschermak.  Heft  UI.) 

*  C.  V.  Ettinoshausen  :  die  Florenelemente  in  der  Kreideflora.    (SiUb.  ( 

Ak.  d.  W.  in  Wien,  LXIX.  Bd.)  8».  9  S. 

*  Exposition  universelle  de  Vienne,   1873.    Documents  et  Raj 

ports  des  Jur6es  et  D616gu4s  Beiges.  2.  Groupe.   Pbtermakn  :  Engrai 
et  matiäres  fertilisant  le  sol.   Bruxelle,  8». 

*  F.  V.  Hochstetter:   Geologie  und  Eisenbahnbau.    (Reden  geh.  bei  de 

feierl.  Inauguration  des  för  1874/75  gewählten  Rectors  d.  k.  k.  techi 
Hochschule,  I>t.  Y.  ^.  HwiwticraR^  ^^Kl^  ^, 
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*  A.  M.  Jkrhström  :  Material  tili  Finska  Lappmarkens  Geologi.  I.  Utejoki 

och  Eoare  Lappmarker.    Helsingfors,  8^.   137  p.  1  Taf. 

*  Ervst  Kalkowskt:  die  augithaltenden  Felsitporphyre  bei  Leipzig.    (Be- 

sonderer Abdruck  aus  der  Zeitschr.  d.  Deutschen  geolog.  Gesellsch. 
1874.) 

*  H.  LoRETz:  das  Tirol-Venetianische  Grenzgebiet  der  Gegend  von  Am- 

pezzo.  (Abdr.  a.  d.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geolog.  Gesellsch.  XXYI,  3. 
S.  377—616,  Taf.  VU— IX.) 

*  Fr.  A.  Quenstedt:    Petrefactenkunde   Deutschlandt.    1.  Abth.   3.  Bd. 

Echinodermen.   5.  6.  Heft   Mit  Atlas.   Leipzig. 

*  W.  Reiss  y  A.  StObel:  Alturas  tomadas  en  la  Republica  del  Ecuador, 

en  los  aöos  de  1871,  1872  y  1873.   Quito.  4».  pg.  42. 

*  AxEXijYDER  Sadebeck:  über  die  Erystallisation  des  Bleiglanzes.    Mit  3 

lith.  Taf.    (Abdr.  a.  d.  Zeitschr.  d.  Deutschen  geolog.  Gesellschaft. 
Jahrg.  1874.  S.  617—670.) 
^  M.  Fr.  Schmidt  :  aber  einige  neue  und  wenig  bekannte  Baltisch-silurische 
Petrefacten.    (M^m.  de  l'Acad.  imp.  d.  sc.  de  St.  P^tersbourg,  7.  s^r. 
T.  XXI.  No.  11.)    St.  Pötersbourg.  4».  48  8.  4  Taf. 

*  C.  Struckmann:    Geognostische  Skizze  der  Umgegend    von  Hannover. 

Nebst  geognostischer  Übersichtskarte  nach  H.  Credner  bearbeitet 
von  C.  Strdckmann.  (Sep.-Abdr.  aus  „Hannover  und  Umgegend.  Ent- 
wickelung  und  Zust&nde  seiner  Industrie  und  Gewerbe. '^)  Hannover, 
kl.  8».  26  S. 

*  Franz  Toüla:  Kohlenkalk-  und  Zechstein-Fossilien  aus  dem  Homsnnd 

an  der  Südwestküste  von  Spitzbergen.  (Sitzb.  d.  k.  Ak.  d.  W.  in 
Wien.  Bd.  LXX,  JulL)  8^.  24  S.   1  Taf. 

*  Transactions  of  the  Edinburgh  Geological  Society.   YoL  H. 

P.  m.  Edinburgh.   8». 

*  T.  C.  Winkler:   le  Pterodactylus  Kochi  du  Mus^e  Teyler. 

Haarlem.  8».   1  Taf. 

*  A.  Weisbach:  über  Luzonit.   (In  Min.  Mitth.  von  Tschermak,  Heft  3.) 


B.    Zeitschriften. 

1)    Zeitschrift   der   Deutschen   geologischen   Gesellschaft. 
Berlin.   8«.    (Jb.  1874,  850:) 

1874,  XXVI,  3;  S.  377—616,  Tf.  VII— XH.      * 

A.    Aufsätze. 

H.  LoRETz :  das  Tirol-Venetianische  Grenzgebiet  der  Gegend  von  Ampezzo 

(Tf.  VII— IX):  377—517. 
G.  Berendt:  marine  Diluvial-Fauna  in  Ostpreussen  und  zweiter  Nachtrag 

zur  Diluvial-Fauna  Westpreussens  (Taf.  X):  517—522. 
Jos.  Baranowski:    die  mineralogische  und  chemische  Zusammensetzung 

der  Granitporphyre:  522—533. 
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F.  JoHNSTRUP :  über  die  LAgemngs-Yerh&ltnisBe  und  die  Hebongspliiiioiiiei 

in  den  Kreide-Felsen  auf  Moen  und  Ragen  (Tat  XI  und  XII):  52 

—686. 
Erhbt  Kalkowskt:  die  angithaltenden  Felsitporphyre  bei  Leipag:  5£ 

-600. 
FsRD.  RoBMiR :  über  das  Vorkommen  des  Moschns-Ochsen  {Ovtbus  mo»ki 

tU8)  im  Dilnviom  Schlesiens :  600—605. 

B.    Briefliche  Mittheilnngen. 
W.  Rkiss  und  FnoHWEni:  605—612. 

G.    Verhandlungen  der  (resellschaft. 
Protokolle  der  Sitzungen  vom  6.  Mai  bis  1.  Juli  1874:  612—616. 


2)  Verhandlungen  der  k.k.geologi8chen  Reichsanstalt  Wie 
8».    [Jb.  1874,  860.] 

1874,  No.  13.    (Bericht  vom  30.  Septj    S.  811—328. 

Eingesendete  Mittheilnngen. 

D.  Stitr  :  Einiges  über  Sphenopteriden  der  sächsischen  Steinkohlen-Fomu 

tion:  311—318. 

E.  Tietze:  Mittheilnngen  aus  Persien:  818—819. 

OsK.  Lenz:  Ezcursion  von  Gabun  aus,  den  Como-Fluss  aufw&rts:  319—32 

Reiseberichte. 
E.  V.  Mojsisovics:  Untersuchungen  in  der  Umgebung  der  Seisser  Alf 

und  von  St  Cassian:  321—322. 
C.  Doklter:  das  obere  Fleimser  Thal:  322—324. 
Einsendungen  u.  s.  w.:  324—328. 


3)  Mineralogische  Mittheilungen  ges.  von  G.  Tschermak.  Wien.  £ 
[Jb.  1874,  724.] 

1874,  Heft  3.    S.  181—260.   Tf.  IV. 

R.  V.  Dräsche:  petrographisch-geologische  Beobachtungen  an  der  Wef 

käste  Spitzbergens:  181—199. 
C.  Doelter:  über  einige  Trachyte  des  Tokaj-Eperieser  Gebirges:  199—22 
Paul  Groth:  über  die  Bezeichnung  der  hexagonalen  Krystallformen:  2 

—227. 
C.  Hihtze:  vorlfkufige  Mittheilnng  über  eine  neue  circularpolarisiren 

Substanz:  227—231. 
J.  Rumpf:  über  Mispickel  vom  Leyerschlag  in  der  Zinkwand  bei  Schb 

ming  (Taf.  IV):  231—239. 
Analysen  aus  dem  Laboratorium  von  E.  Ludwig:  239 — 251. 
L.  Sipöoz:  chemische  Analyse  einiger  Wasser  von  Baden  bei  Wien:  2 

-267. 

Notizen :  Lnzonit  —  Nachträgliches  über  den  Meteorsteinfall  bei  Orvini 
267—260. 
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4)  Annalen  der  Physik  und  Chemie.    Red.  von  J.  C.  Poogendorft. 
Leipzig.   8<».    [Jh.  1874,  861.] 

1874,  CLn,  No.  7 ;  S.  369—512. 

G.  Bavmgartin:  flher  die  Elasticit&t  von  Kalkspath-Stähchen :  368—398. 
A.  Müller:  Aber  Thalhildung  dnrch  Gletscher:  476—482. 
A.  Müller:  die  RoUstein-Rücken :  482—484. 


5)  Journal  für  practische  Chemie.  Red.  von  H.  Kolbe.  Leipsig.  8*. 
(Jb.  1874,  861.) 

1874,  X,  No.  15  u.  16,  8.  193—272. 


6)  Leopoldina.  Amtliches  Organ  der  Kais.  Leopoldino-Carolinischen 
dentschen  Akademie  der  Natorforscher.  Herausgegeben  von  dem  Prä- 
sidenten Dr.  W.  F.  G.  Behh.   Dresden.   4<>.   [Jb.  1874,  294.] 

Heft  IX.    No.  11—15. 

Nekrolog  von  Dr.  Carl  Friedrich  NAVuAinf^  83. 

K.  V.  Seebach's  neue  Methode  der  Untersuchung  von  Erdbeben:  93. 

Nekrolog  von  Dr.  Ahtoe  Alois  Pallurdi  in  Franzensbad:  98. 

Dr.  F.  ScmERH:  die  Sage  von  den  goldgrabenden  Ameisen:  106. 

B.  V.  Cotta:  die  Geologie  der  Gegenwart:  111. 

Nekrolog  von  Johanh  ELeinrich  vok  Maedler:  114. 

Heft  X.    No.  1—10. 

Nekrolog  von  Dr.  Gottlieb  August  Herrich-SchIffer  :  2. 
Dr.  J.  H.  V.  Maedler:  Geschichte  der  Himmelskunde:  8. 
Dr.  F.  Zirkel:  die  mikroskopische  Beschaffenheit  der  Mineralien  und 

Gesteine:  12. 
Nekrolog  von  Peter  Aedreas  Hahbee:  18. 
H.  Rosembüsch:  Mikroskopische  Physigraphie  der  petrographisch  wichtigen 

Mineralien:  27. 
Preisaufgaben  der  Holländischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Haar- 

lem:  31. 
Nekrolog  von  Hugo  von  Mohl:  34. 
Programme  für  die  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  geologischen 

Gesellschaft   und   der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in 

Dresden:  45. 
Desgl.  für  die  47.  Vers.  Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  in  Breslau :  47. 
Dr.  C.  Bruhhs:  der  Yorübergang'  der  Venus  vor  der  Sonnenscheibe  am 

8/9.  December  1874:  52. 
Nekrolog  von  Dr.  Louis  Jeae  Rodolphe  Aoassiz:  66. 
Dr.  H.  V.  Dechen:  Bericht  über  die  allgemeine  Versammlung  der  Deut- 
schen geologischen  Gesellschaft  am  11.,  12.  und  13.  Sept.  1874  in 

Dresden:  74. 
Über  neue  Nordpolfahrten:  80. 
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7)  Ein  und  fünfzigster  Jahresbericht  der  schlesischen  G 
Seilschaft  für  vaterländische  Cultur,  f&r  das  Jahr  187 
Breslau,  1873    8«.    287  S.    [Jb.  1874,  184.] 

W.  Schulz:  über  einige  Mineralvorkommnisse  in  Canada:  31. 
Webskt:  über  die  jetzt  käof  liehen  mikroskopischen  Präparate  von  G 

birgsarten:  34. 
—  über  eine  durch  Grösse  und  eigenthümliche  Beschaffenheit  aosgezeic 

nete  Stufe  von  ged.  Kupfer:  35. 
F.  Römer  :  über  emen  Fund  von  fossilen  Wirbelthier-Enochen  im  Düufia 

bei  Mflnsterberg:  87;  über  die  Auffindung  des  Eurypierus  SetnUi 

im  Steinkohlengebirge  der  Grafschaft  Glatz:  38;  über  mineralogia 

interessante  Objecto  der  Wiener  Weltausstellung:  39. 
0.  Fbistmantel:  über  das  Vorkommen  der  sogenannten  Nürschaner  Gi 

schiefer  in  Böhmen:  40;  über  das  Kohlenkalkvorkommen  bei  Rot 

waliersdorf  in  der  Grafschaft  Glatz :  42. 
Göppert:  über  den  Ursprung  der  von  den  Nbrdpol-EIxpeditionen  unser 

Tage  mitgebrachten  Treibhölzer:  46. 


8)  Bulletin  de  la  Soci^t^  Imp.  des  Naturalistes  de  Mosco 
Mose.    8^    [Jb.  1874,  861.] 

1874,  1 ;  XLVIII,  p.  1—188. 

R.  Ludwig:  Geologische  Bilder  aus  Italien:  42—132. 
H.  Trautschold  :  die  langlebigen  und  unsterblichen  Form^  der  Thierwel 
165-183. 


9)  Bulletin  de  la  Soci^t^  g^ologique  de  France.    Paris.  8*. 
[Jb.  1874,  726.] 

1874,  3.  s6r.  tom.  U.  No.  4.    Pg.  257—368. 

Parran  :  Notiz  über  Eisenerz-Lagerstätten  der  Gegend  von  Cogne  in  d< 

Alpen  von  Piemont:  257—259. 
Ebrat:  Yerhältniss  zwischen  den  Eimmeridge-Kalken  von  Girin  und  de» 

von  Chamb^ry:  259^262. 
Tovrnoüer:  über  die  fossilen  Reste  aus  der  Nummuliten-Formation  ti 

BiarriU:  262—264. 
Jannkttaz:  Verbreitung  der  Wärme  in  Gesteinen  von  Schiefer-Strocto 

264—267. 
Tardt:  Einwirkung  des  Meeres  auf  gewisse  Gesteine:  267—269. 
Jules  Martik:  miocäne  Gletscher-Periode  in  Bourgogne:  269—272. 
DE  Saporta  und  F.  Marioh:  über  die  oberhalb  der  Molasae  im  Beck 

von  Th^ieres  im  Garde-Dep.  lagernden  Gesteine  und  über  die  fossfl 

Pflanzen  von  Vaqui^res  (pl.  VII  u.  VIII):  272—287. 
TorRNousR :  über  das  obere  Tertiär-Gebirge  im  Becken  von  Th^zieres  n 

das  Niveau  von  Potamides  Basteroti  im  Rhone-Becken  (pl.  IX):  3 

—308. 
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»I.I.FV8:  Aber  das  Werk  von  Yivillird  „Le  terrain  hoailler  de  Basse- 

Normandie«':  308-812. 
ittagb:  die  ichthyologische  Fauna  der  Tertiär-Periode  und  über  fossile 

Fische  ?on  Oran  in  Algier  und  Licata  in  Sicilien:  312—315. 
jncHBB:  die  Geologie  von  Marocco:  315—316. 
TAK :  Schichten-  und  Faunen-Folge  im  oberen  Jura-Gebirge  (f>l.  X  n.  XI) : 

816—347. 
tAD:  Hebungen  des  Landes  auf  Spitzbergen  und  Nova-Semlja :  347-350. 
TiuBOLBT :  Beschreibung  der  Crustaceen  aus  dem  Neocomien  des  Neuf- 

chateler  und  Waadtländer  Jura  (pl.  XII):  850—365. 
^uahd:  Alter  der  Steinsalz-Lager  in  der  Moldau:  365—868. 


)   Comptes  rendus  hebdomadaires  des  s^ances  de  PAcad^- 
mie  des  sciences.    Paris.    4^    [Jb.  1874,  421.] 

1874,  2.  Mars  — 29.  Juin,  No.  9—26;  LXXVIII,  p.  577—1870. 

ovssnroAVLT :  über  die  Gewftsser  die  im  Yulkangebiet  der  Cordilleren  ent- 
springen: 598—600. 

leicher:  über  den  Ursprung  der  Gesteins-Elemente  der  Tertiär-  und 
Quartär- Ablagerungen  der  Gegend  von  Oran:  700—702. 

[±Hk:  über  Blöcke  und  Gerolle  in  der  Drift  von  Saint-Brieux :  752—753. 

^rad:  über  Gletscher-Schliffe  und  Erosion  der  Thäler:  759—762. 

TAH.  Mbuniir:  über  die  chemische  Zusammensetzung  des  in  den  Meteor- 
eisen enthaltenen  Schwefeleisens:  763—764. 

UooMnrsKi:  über  ein  Fluor  haltiges  Cerphosphat:  764—766. 

'ibsandisr:  der  atmosphärische  Staub:  821—824. 

Lehavlt:  Studien  über  die  Gattung  MyclopteriB:  879 — 882. 

Anrr-OLAmi-DEviLLE:  Erdbeben  in  Algier  am  28. 'März  1874:  936—938. 

Llri^-Davt:  Kalk  in  meteorischen  Wassern:  978—980. 

E  Goüvsnaih:  Vorkommen  von  Zinn,  Kobalt  und  anderen  Stoffen  im 
Kaolin  von  Colettes  und  Echassi^res  im  Allier-Dep.:  1082—1034. 

Ihapelas:  Richtungen  des  Windes  in  höheren  und  niederen  Regionen 
während  des  Sturmes  am  18.  Apr.  1874:  1164—1166. 

(orceix  :  über  die  Fumarolen  von  Nisyros  während  der  Eruption  im  Jahr 
1878:  1309—1811. 

K  DB  Saporta  :  Vorkommen  einer  Cycadee  in  den  miocänen  Ablagerungen 
von  Kumi:  1318-1321. 

)ucLOüx:  über  ein  neues  Mineral  aus  der  Provinz  Lerida:  1471—1473. 

ietmerie:  Alter  und  geologische  Stellung  des  Marmors  von  Saint-B4at, 
Haute-Garonne :  1629—1635. 

{leicher:  Geologie  der  Gegend  zwischen  Tanger,  £1-Araich  und  Mekn^s 
in  Marocco:  1712—1716. 

*i8cher:  Charaktere  der  Küstenzone  im  Kanal,  Ocean  und  Mittelmeer: 

Iabtdis:  Geologie  der  Umgebungen  von  Aigues-Mortes :  1748—1751. 

!^.  Robert:  über  die  Cycadeen  im  Pariser  Becken:  1758—1759. 

^iolle:  über  die  Temperatur  der  Sonne:  1816—1820. 
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11)  L'Institttt.   I.  Sect  Sciences  math^matiqnes,  physiqaes  et 
naturelles.    Paris.  4^  [Jb.  1874,  862.]  . 

1874,  17.  Juin  -  14.  Oct;  No.  76—92;  p.  201-348. 

De  Chancoürtois  :  chronologische  Classification  der  Formationen :  242—244 
Garrigoü:  über  Kohlenkalk  und  Marmor  von  Saint-B6at  in^den  PjmnieB: 

267. 
Carnot:  Wismuth  von  Corröze:  267. 
Nitoit:  Phosphorite  von  Ciply:  268. 

VBLAiir:  über  einen  Feldspath  von  der  Insel  Rachgonn:  268. 
Garrigov:  Einwirkung  der  Gewässer  Yon  Luchon  auf  den  Granit:  291. 
Stakisl.  Mbuhibr  :  Zirkonsyenit  auf  den  Canaren :  289—290. 
Daübr^b:  aber  Marmiten  der  Riesen:  842. 
L.  Smith:  Association  Yon  Granat,  Idokras  und  I>atolith:  342—343. 


12)  The  Quarterlj  Journal  of  the  Geological  Society.  LondoB. 
8».    [Jb.  1874,  727.] 

1874,  XXX,  No.  119,  August,  p.  197—393. 

Sbelbt:  Muraenosaurus  Leedsii,  ein  Plesiosaurier  von  Oxford  (pL  XXI): 

197—209. 
Dawson:  die  obere  Kohlenformation  vom  Ml.  Nova  Scotia  und  den 

Edwards-Inseln  und   ihre  Beziehungen  zur  permiachen 

209—220. 
Judd:  secund&re  Gesteine  Yon  Schottland.    Alte  Vulkane   in  den  Eod> 

landen  und  deren  Beziehungen  zu  den  mesozoischen  Schichten  (pL  XXII 

und  XXm):  220-303. 
Jbnks  :  Vorkommen  von  Sapphir  und  Rubin  mit  Eonmd  auf  der  Colsigw- 

Korund-Grube,  Macon  County,  N.  Carolina:  803 — 307. 
Ethbridoz  jun.:  Beziehungen  zwischen  den  Ek^hinothuriden  Tniws.  Joi 

den  Perischoeniden  M'Cot:  307—317. 
Jamiesoh:  letzte  Gletscher-Periode  im  nördlichen  Britannien:  317—839. 
Watbrs:  fossile  Reste  Yon  Oberburg  in  Steyermark:  339 — 342. 
Price:  über  den  Gault  von  Folkstone  (pl.  XXV):  342—869. 
Meter  :  Ereidegebilde  von  Beer  Head  und  deren  relative  Horizonte  oad 

den  Ablagerungen  zwischen  Warminster  und  Blackdown:  369—893. 


13)    The  Geological  Magazine  by  H.  Woodward,   J.  Morris  lai 
A.  Etheridoe.    London.   8^    [Jb.  1874,  862.] 

1874,  August,  No.  122,  p.  837—384. 
Swihton:  fossile  Orthoptere  zu  Gryllacris  gehörig  (pl.  XIV):  337-342. 
PoüLETT  Scropb:  die  Quellen  der  vulkanischen  Wärme:  342—346. 
J.  Groll  :  Bedeckung  des  Landes  durch  das  Meer  und  Erfaebong  desselbei 

während  der  Gletscher-Periode:  346—368. 
J.  MiLna:  geo\o|^wi\i^  ^oIVmssi  ^ö&ät  lLi^aA\  ^l&a— 862. 


rothe  Kreide  in  Torkahire:  862-866. 
otisen  o.  s.  w.:  365—884. 

t)  Tbe  London,  Edinburgh  a.  Dublin  Philosophical  Maga- 
zine and  Journal  of  Science.    London.  8®.    [Jb.  1874,  868.] 

1874,  July,  No.  816,  p.  1—80. 

eologische  Gesellschaft.  Herzog  von  Arotll:  sechs  Seebecken  in 
in  Argyllshire ;  R.  Owbh  :  Qber  Odontopteryx  tcliapieus  aus  dem  Lon- 
donthon  von  Sheppey;  Hülkb:  aber  HypsUophodon  Foxii ;  Jambs 
Gbuqb:  glaciale  Phänomene  auf  Long  Island;  Campbell:  glaciale 
Phänomene  auf  den  Hebriden;  Mart.  Duhcan:  fossile  Korallen  aus 
dem  Eocän  Westindiens;  R.  Ethsridob:  Braunkohlen-Lager  von  Lal- 
Lal,  Victoria:  ?2— 76. 

1874,  Aug.,  Na  816,  p.  81—160. 

eologische  Gesellschaft.  Flowbr:  HäHiherium  aus  dem  rothen 
Crag  von  Suffolk;  H.  Woodward:  neue  Thatsachen  aber  die  Formen 
swisehen  Yögeln^  und  Reptilien;  Huulb:  aber  den  Astragalus  von 
Iffuanodan  Manteüi;  Hvlks:  Saurier-Lager  im  Kimmeridgethon  von 
Weymonth,  Dorset:  168—156. 


i)  Tbe  American  Journal  of  science  and  arts  by  B.  Sillimak 
and  J.  D.  Dama.    8^    [Jb.  1874,  864.] 

1874,  Octbr.,  Vol.  VHI,  No.  46,  p.  241-824. 

ScnuvF  und  £dw.  S.  Daka  :  aber  die  thermo-elektrischen  Eigenschaften 

einiger  Mineralien:  256. 
D.  Daxa:  Bemerkungen  aber  die  neue  Ausgabe  von  Darwin's  Werk 

Aber  die  Structur  und  Verbreitung  der  Korallenriffe,  1874 :  812. 
urkauf  der  mineralogischen  und  geologischen  Sammlungen  des  verstor- 

benpn  Dr.  Gbrard  Troost  in  Nashyille,  Tenn.,  an  die  City  Louis- 

ville,  Ky.:  819. 


AaszAge, 


A.     Mineralogie,  ErfstallograpMe,  Hin« 

PiDi.  Gkoth:  Ober  die  Krystallform  nnd  die  1 
icben  K  igen  Schäften  dea  SpeiskobAlts.  (P<ki«biii 
249— 25Ii.)  Der  Speiikohalt  ceiKt  gewälmlicli  nur  Ki 
regaliren  Sjstemes,  welche  der  holoMriachen  nnd  panü 
rischen  Abtbeilung  desselbeo  gemeinsam  sind,  nimlich 
2O2,  weshalb  er  bisher  fflr  holoedrisch  gehalten  wurde.  ' 
Gelegenheit  gehabt,  eine  grosse  Anzahl  schöner  Exen 
kobalt,  welche  in  den  Besitz  der  UniTerütAt  Strassburg  f 
snchen  nod  den  interessanten  Nachweis  so  liefern,  d 
selten  —  sich  noch  andere  FlAchen  finden,  wie  ocOS,  c 
Hexaldsoctaeder,  dass  diese  aber  stets  hemiedri 
als  Pentagondodekaeder,  resp.  DyakisdodekaCi 
nach  der  Speiskobalt  pentagonal-hemiedriscb 
Es  leigt  dies  Mineral  ferner  die  physikalische  Eigent] 
ein  Theil  der  Kristalle  nnd  swnr  die  Hehrzahl  gegen  Knp 
elektrisch  negatir,  die  anderen  positiT  verhiüti 
Schaft  ist  ansserdem  nur  am  Eisenkies  und  Kobaltglai 
Mineralfen,  deren  chemische  Constitution  analog  ist  di 
sich  aus  den  Analysen  des  Speiskobalts  mit  grosser  'V 
herleiten  Itsat  Die  Hemiedrie  nnd  die  therm 
Eigenschaften  des  Speiskobalts  beweisen,  da: 
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2)  Der  als  neues  Mineral  von  Laspetres  aufgestellte  Maxit'  ist  iden- 
tisch mit  dem  Leadhillit. 


A.  Ar2rüni:  Aber  eine  Zwillings-Verwachsung  des  Wille- 
m  i  t.  (PoGOEKD.  Ann.  CLU,  281.)  Auf  einer  vom  Altenberge  bei  Aachen 
stammenden  Willemit-Stufe  beobachtete  Arzruni  mehrere  Zwillinge,  deren 
einer  gemessen  wurde.  Legt  man  mit  DbsCloizraux  und  Dana  für  den 
Willemit  das  Azen-Verhältniss  a :  c  =  1  :  0,67878  zu  Qrunde  —  welches 
sich  auf  das  Yorherrschende  Rhomboöder  des  Troostit  Yon  New-Jersey 
bezieht,  so  sind  die  Formen  an  den  Altenberger  Krystallen:  ocR,  ^/tR; 
als  Zwillings-Ebene  ergab  sich  eine  Fl&che  der  Pyramide  '/«  P  2  und  dass 
die  Verwachsungs-Ebene  die  zu  jenen  normale  Ebene  sei.  Zwei  mit  ein- 
ander einen  ausspringenden  Winkel  bildende  Prismen-Flächen  sind  unter 
ST*  II'  gegen  einander  geneigt,  w&hrend  je  zwei  in  eine  Ebene  fallen. 
Die  Zwillings-Krystalle  waren  mit  dem  Ende  des  ausspringenden  Winkels, 
d.  h.  der  Zwülings-Fläche  aufgewachsen. 


A.  WnsBACH:  Qber  Luzonit.  (G.  Tschermak,  Min.  Mittheil.  1874, 
3.  Heft.)  Im  Jahre  1866  brachte  Bergingenieur  Smov  von  den  Philippinen 
einige  Stufen  Enargit  mit  nach  Deutschland,  von  denen  er  dem  Verf.  eine 
cum  Geschenk  machte;  dieselbe  zeigte  den  Enargit  aufsitzend  auf  einem 
-metallgl&nzenden  Mineral,  welches  seiner  Farbe  nach  mit  Rothnickelkies 
oder  mit  frisch  aufgeschlagenem  Buntkupferkies  einige  Ähnlichkeit  darbot. 
Später,  1868,  gelangten  durch  Bergingenieur  Othbero  einige  Exemplare 
in  den  Besitz  von  Zkrrbniter  in  Hildburghausen,  welcher  auch  in  seinen 
1869  erschienenen  mineralogischen  Nachrichten  desselben  Körpers  gedenkt, 
sowie  in  die  Hände  des  Bergrath  FRrrzscHE  in  Freiberg,  durch  den  die 
qualitatire  Zusammensetzung  festgestellt  und  zwar  Kupfer,  Arsen  und 
Schwefel  als  die  drei  Hauptbestandtheile  erkannt  wnrden.  In  seiner  Ab- 
handlung über  die  Enargit-Gänge  des  Famatina-Gebirges  in  der  argenti- 
nischen Republik  erwähnt  Stelzner  ^  als  Unterlage  Yon  Enargit  ein  Mineral 
metallischen,  eigenthümlich  rothgrauen  Ansehens  und  von  einer  chemischen 
Zusammensetzung,  welche  dasselbe  als  einen  Antimon-Enargit  erscheinen 
Hess.  Doch  bemerkt  gleichzeitig  Stelzner  selbst  sehr  richtig,  dass  der 
gänzliche  Mangel  an  Spaltbarkeit  die  Existenz  einer  Isomorphie  zwischen 
Famatinit  (unter  diesem  Namen  wurde  das  neue  Mineral  eingeführt)  und 
dem  so  deutlich  blättrigen  Enargit  nicht  wahrscheinlich  mache.  —  Wbis- 
BACH  suchte  seine  Yon  SmoN  erhaltene  Stufe  wieder  hervor  und  bat  Cu 
Winkler,  eine  quantitative  Analyse  auszuführen,  welche  ergab: 


1  Vergl.  über  den  Maxit  Jahrb.  1872,  508 ;  1873,  392. 
«  Vergl.  Jahrb.  1874,  637. 
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Kupfer 47,51 

Eisen 0,93 

Arsen 16,62 

Antimon 2,15 

Schwefel ■    83,14 

100,25. 

Dies  ist  im  Wesentlichen  die  Zusammensetzung  des  Enargit: 


(CujAsS^  =  €u4As) 

und  somit  haben  wir  nicht  nur  einen  mit  Enargit  dimorphen  Körper  tot 
uns,  sondern  zugleich  bei  höchster  Wahrscheinlichkeit  einen  mit  dem 
Famatinit  isomorphen.  Das  neue  Mineral,  das  Wbisbach  Luzonit  nennt, 
sieht  dem  Famatinit  so  ähnlich,  dass  es  in  Analogie  mit  den  beiden  Haapt- 
fahlerzen  nach  dem  blossen  Äusseren  geradezu  unmöglich  ist  zu  sagen, 
ob  man  das  eine  oder  andere  Yor  sich  habe,  während  gegentheils  an  eine 
Verwechslung  mit  dem  substantiell  ganz  gleich  zusammengesetzten  Enargit 
schlechterdings  nicht  gedacht  werden  kann.  Die  Eigenschaften  des  Luzonit 
sind  aber  folgende:  Glanz:  metallisch  und  schwach.  Farbe:  dunkel  röth- 
lichstahlgrau,  mit  der  Zeit  violett  anlaufend.  Strich:  schwarz.  Pellocidi- 
tät:  opak.  Härte:  8'/s*  Specifisches  G(ewicht:  an  einer  Partie  zu  4,44  bei 
9®  C,  an  einer  zweiten  zur  Analyse  verwendeten  zu  4,40  bei  21*  C.  be- 
stimmt, im  Mittel  also  4,42.  Tenacität:  spröd,  mit  nur  wenig  Neigung 
zum  Milden.  Der  Luzonit  tritt  ebenfalls  wie  der  Famatinit  fast  nur  in 
derben  Massen  auf,  welche  structurlosen,  unebenen  Bruch  zeigen  und  nur 
bei  bester  Beleuchtung  einige  Anlage  zur  Spaltbarkeit  wahrnehmen  lassen. 
In  einigen  Hohlräumen  wurden  auch  winzig  kleine  Individuen  unerkenn- 
barer Krystallform  bemerkt.  Es  findet  sich  unsere  Spedes  auf  den  Kupfer- 
gangen  zu  Mancayan  im  Districte  Lepanto  auf  der  Insel  Luzon  (Manila). 
Beobachtet  wurde  die  ungefähre  Altersfolg^:  1.  Quarz,  derb.  2.  Schwefel- 
kies, dünne  Haut.    3.  Luzonit.    4.  Enargit.    5.  Quarz,  in  Drusenhäoten. 

6.  Fahlerz,  klein,  aber  deutlich  krystallisirt,  mnthmasslich  Tennantii 

7.  Schwerspath,  in  dflnnen  Krystalltäfelchen. 


J.  Rvmpp:  aber  Mispickel  vom  Leyerschlag  in  der  Zink- 
wand bei  Schladming.  (6.  Tschzrmak,  Min.  MiUheil.  1874,  3.  Heft, 
S.  231—238.)  Es  sind  Adern  eines  grobkörnigen  Kalkes,  Oangstflcke  tob 
Smaltin  durchziehend,  welche  vereinzelt  oder  nesterartig  die  Mispickel- 
Krystalle  enthalten,  öfter  vergesellschaftet  sich  Quarz  mit  dem  Kalk  nsd 
wird  auch  zum  Muttergestein.  Rumpp  beobachtete  folgende  Formen:  ocP, 
Fbb,  Pco,  |Pdb,  iPob,  Pi,  OP.  Der  Habitus  der  Krystalle  meist  «a 
säulenförmiger ;  mit  zunehmender  Grösse  werden  sie  flächenreicher.  ZwSt- 
lings-Krystalle  sind  häufig;  Zwillings-Ebcme  eine  Prismen-Fläche.  Es 
lassen  sich  die  Krystalle  weit  leichter  nach  der  Priamen-EichtQng  brachea 
alt  spalten,    Spec,  Qew.  :=  (s^-    £üie  Analyse  ergab: 
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Schwefel 21,06 

Arsen 45,23 

Eisen 34,18 

Nickel       0,29 

100,76. 

Zur  Paragenesis  der  Mineralien  in  der  Zinkwand  theilt  Rumpf  interes- 
sante Bemerkungen  mit.  Die  Zink  wand,  im  Schladminger  Oberthale,  be- 
steht aus  Glimmerschiefem,  die  öftet  in  Hornhlendeschiefer,  auch  in  Quarz- 
schiefer  übergehen.  Pyrit,  Magnetkies  und  Granat  treten  als  accessorische 
Einschiasse  auf.  Neben  dem  körnigen  Kalk  ist  Speiskobalt  (Smaltin)  das 
häufigste  Gangmineral;  er  erscheint  in  massigen  Partien.  Nächst  ihm 
feinkörniger  Rothnickelkies,  ademweise  den  Speiskobalt  durchziehend.  Als 
accessorische  Vorkommnisse  sind  zu  betrachten  derbes  Fahlerz  und  Kupfer- 
kies ;  zerstreute  krystallinische  Partien  bilden  die  Arseukiese,  ganz  spora- 
disch tritt  Wismuth  auf. 


E.  Ludwig:  Analyse  des  Magnesiaglimmers  von  Pargas  in 
Finnland.  (G.  Tschermak,  Min.  Mittheil.  1874,  3.  Heft,  S.  239.)  Die 
sechsseitigen  Säulchen  dieses  Glimmers  waren  hell,  gelbgrün,  Tollkommen 
durchsichtig  und  sahen  ganz  frisch  aus.  Spec.  Gew.  im  Mittel  =  2,8672. 
Die  Analyse  ergab: 

Fluor 4,21 

Kieselsäure 43,43 

Thonerde 13,76 

Eisenoxyd 0,16 

Eisenozydul 1,35 

Magnesia 27,20 

Kali 8,06 

Natron 1,30 

Lithion Spur 

Wasser 0,92 

100,39. 

E.  Ludwig  macht  auf  eine  Methode  aufmerksam,  die  Mineralien  bis 
zu  jenem  Grad  von  Feinheit  pulvern  zu  können,  wie  ihn  die  Analyse 
erheischt. 


B.    Oeologie. 

Flötzkarte  des  Donetzkischen  Steinkohlengebirges.  Auf 
Verordnung  des  Ministeriums  des  Krieges  und  der  Finanzen,  auf  Grund 
der  von  1864  bis  1870  ausgeführten  Untersuchungsarbeiten,  unter  Leitung 
des  Akademikers  Helmerssrn  zusammengestellt  von  den  Bergingenieuren 
Antipoff  IT,  ScHELTONOscHKiK,  NossoFV  I,  Wasilibff  II  Und  N088OFF  n. 

J.ihrbuch  1874.  62 
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Herausgegeben  von  dem  Bergdeputement,  1872.  2  Bl&tter.  ~  Jb.  1872, 
763.  —  Es  ist  dies  eine  Obersichtskarte  von  der  grossen  schon  früher 
besprochenen  Karte  in  12  Bl&ttem,  welche  gerade  wegen  ihres  kleineren 
Maassstabes  handlicher,  übersichtlicher  und  zugänglicher  geworden  ist, 
als  dies  ein  grösseres  Kartenwerk  sein  kann,  eine  willkommene  Gabe  ftr 
Geologen  und  Bergingenieure  des  In-  und  Auslandes. 

Der  russische  Text  gibt  folgende  Erklärung  der  Zeichen :  1.  Krjital- 
Unisehes  Gebirge.  2.  Steinkohlenformation.  8.  Permische  Schichten.  4.  Jura. 
6.  Untere  Kreideformation.  6.  Obere  Kreideformation.  7.  Sarmatische  Stufe. 
8.  Pontische  Stufe.  9.  Recente  Ablagerungen. 

Specieller  sind  darauf  hervorgehoben :  die  Richtung  der  Steinkohloi- 
fl(ytze,  die  der  Sandsteinlager,  femer  des  Kalksteines,  Lagerstätten  der 
ESsenerse,  Silbeitialtige  Bleierze,  Kupferf&hrende  Sandsteine,  Gypsstteke 
n.  8.  w. 


R.  LüDwie:  die  Steinkohlenformation  im  Lande  der  Don'- 
sehen  Kosaken.  Moskau,  1874.  8^  37  S.  Nebst  einer  geologischen 
Karte  und  einer  Tafel  mit  Gebirgsprofilen.  —  Die  vorherbezeicbnete  Fldtz- 
Karte  wird  für  den  deutschen  Leser  am  besten  durch  R.  Lüdwig's  neueste 
Veröffentlichung  über  diesen  ausgedehnten  Kohlendistrikt  aufgeschlossen, 
worin  er  eine  Verkleinerung  derselben  beigefügt  hat.  Aus  seinen  anf 
eigener  Anschauung  begründeten  Angaben  geht  femer  hervor,  dass  skh 
die  Carbonformation  am  Donetz  in  folgende  Abtheilungen  trennen  lässt: 

1.  Die  kalkreiche  Abtheilung  mit  Productua  gigantetis  Mart.  and 
Spirifer  glaber  Mart.,  in  ihrer  oberen  Etage  Sandstein  und  Schiefe^ 
thon  aufnehmend.  Sie  ruht  am  Kalmius  auf  Sandstein  und  Con- 
glomerat  mit  Pflanzenresten,  einer  limnischen  Bildung,  welche  der 
central-mssischen  Steinkohle  entspricht.  Wälurend  diese  aber  in 
Centralrassland  auf  Schichten  der  Devonformation  liegt,  hat  sie  im 
Süden  Primitivgestein  und  Porphyr  als  Unterlage. 

2.  Die  eisenreiche  Abtheilung,  vorzugsweise  aus  Sandstein  and 
Schieferthon  zusammengesetzt,  welcher  Kalkstein,  Brauneisenstein 
und  der  oberen  Grenze  näher  drei  Steinkohlenlager  zugefügt  sind. 
Sie  ist  reich  an  Versteinerungen. 

3.  Die  kohlenreiche  Abtheilung.  Schieferthone  mit  untergeordnetem 
Sandsteinschiefer,  einigen  Brauneisensteinlagem,  vielen  S^teinkohleB- 
flötzen  und  nur  wenigen  Kalklagera  setzen  diese  Abtheilnng  zu- 
sammen. 

4.  Fusulinen-führende  AUbeilung.  Diese  bunte  Schieferthone, 
Sandstein  und  Kalkstein  umfassende  Abtheilung  der  Donetz'schen 
Carbonformatkm  bOdet  den  Obergang  zur  Dyasforaation. 
An  diese  Abtheilung  schliesst  nach  oben  die  Dyas  von  BaduMt 
concordant  an,  deren  Schichtenfolge  schon  von  Mracnaoir  beschrie- 
ben worden  ist.  — 

IHN«  Verblteiikw  «ui  \)(d  4«t  B«ucthefluBg  der  wie  et  aelidBt  sehr 
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fthnlicheB  Ablagerungen  des  östlichen   Nea-Schottiands  und  auf  Prince 
Edward-Island  wohl  zu  beachten.  (H.  B.  Q^ 


J.  W.  Dawson:  über  die  obere  Steinkohle'nformation  des 
östlichen  Neu-Schottland  und  der  Prince  Edward-Insel.  (Quart. 
Joum.  of  the  Geol.  Soc.  Aug.  1874,  p.  209.  —  (Vgl.  Jb.  1872,  439.)  — 
Wir  müssen  es  dankbar  anerkennen,  dass  sich  Director  Dawson  in  Folge 
unseres  Berichtes  über  den  von  ihm  und  Harrihoton  yeröffentlichten : 
„Report  on  the  Oeological  Structure  and  Mineral  Ressources 
of  Prince  Edward  Island,  Montreal,  1871*^  und  eines  direct  an 
ihn  gerichteten  Briefes  bewogen  gefühlt  hat,  die  hochinteressanten  Ver- 
hältnisse auf  Prince  Edwards  Island  Yon  neuem  zu  prüfen  und  mit  denen 
Ton  Neu-Schottland  und  Europa  zu  vergleichen.  Das  Resultat  dieser  Unter- 
suchungen ist  zun&chst: 

Die  Obereinstimmung  der  Gliederung  der  Steinkohlenformation  yon 
NoYa  Scotia  mit  der  in  Deutschland  und  anderen  Ländern  Europas,  fai 
eine  untere  oder  ältere  mit  der  Flora  des  Culm,  eine  mittlere  oder 
productive  als  Hauptzone  der  Sigillarien,  und  eine  obere,  was  in  einem 
Profile  der  carbonischeu  Ablagerungen  von  Pictou,  Nova  Scotia,  sehr  klar 
hervortritt. 

Diese  obere  Etage,  deren  Schichten  nach  oben  hin  mehr  und  mehr 
eine  rothe  Farbe  annehmen,  bis  sie  sich  zu  einem  recht  ausgeprägten 
Rothliegenden  gestalten,  setzt  bis  auf  die  Edward-Insel  fort,  wo  ihre  ober- 
sten Schichten  anscheinend  concordant  von  triadischen  Gesteinen  über- 
lagert werden. 

Die  aus  ihnen  hervorgezogene  fossile  Flora  ist  von  uns  a.  a.  0.  schon 
hervorgehoben  und  mit  europäischen  Formen  verglichen  werden. 

Principal  Dawson,  der  ausgezeichnete  Kenner  der  fossilen  paläozoischen 
Pflanzenwelt,  hat  auf  jene  Bemerkungen  besondere  Rücksicht  genommen 
und  spricht  sich  schliesslich  dahin  aus: 

„Wir  haben  also  eine  unzweifelhafte  Ähnlichkeit  zwischen  der  oberen 
Ausdehnung  der  carbonischen  Ablagerungen  in  Nova  Scotia  und  Prince- 
Edward  Island  und  dem  Permian  von  Europa,  wiewohl  in  den  ersteren 
Gegenden  keine  stratigraphische  Lücke  zu  einer  deutlichen  Trennungslinie 
berechtiget.  Zieht  man  die  grosse  Mächtigkeit  der  Steinkohlenformation 
in  Neu-Schottland  und  die  grosse  Entwickelung  des  oberen  permo-car- 
bonischen  Gliedes  in  Betracht,  so  wird  es  nicht  überraschen^  in  dem 
letzteren  wenigstens  zum  Theil  ein  zeitliches  Äquivalent  für  das 
Europäische  Permian  zu  haben. 

Man  darf  aussprechen,  dass  die  Schichten,  welche  das  Steinkohlenfeld 
von  Pictou  überlagern  und  sich  nach  Prince-Edward  Island  ausbreiten, 
und  die  den  oberen  Theil  der  oberen  Steinkohlenformation  zusammen- 
setzen, eine  so  grosse  Ähnlichkeit  mit  der  unteren  Partie  des  Europäischen 
Permian  zeigen,  sowohl  in  ihrer  mineralogischen  Beschaffenheit,  als  durch 

ihre  organischen  Reste,  dass  man  sie  sehr  wohl  permo-carbonisch 
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nennen  kann,  ein  Name,  welcher  schon  fftr  gewisse  marine  Ablagemngra 
in  dem  Westen  gebraucht  worden  ist,  wo  das  Carbon  allm&hlich  in  das 
Permische  übergeht.^ 

Wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  auf  unsere  früheren  MittheiluogeD, 
z.  B.  in:  Carbonformation  und  Dyas  in  Nebraska,  18G6,  p.  90.    (H.  B.  G.) 


Ein  neuer  wichtiger  Beitrag  für  solch  eine  allmähliche  Umwandlung 
des  carbonischen  Meeres,  d.  h.  eines  Meeres  der  Carbonzeit  im  Laufe  der 
Zeit  in  ein  Zechsteinmeer  wird  von 

Franz  Toula:  Kohlenkalk-  und  Zechstein-Fossilien  aus 
dem  Hornsund  an  der  Südwestküste  von  Spitzbergen  (Sit2b. 
d.  k.  Ak.  d.  W.  in  Wien,  Bd.  LXX,  Juni,  1874)  geliefert.  Unter  den  dort 
durch  Prof.  Haxb  Höfbr  auf  der  vom  Grafen  EUhs  Wilczek  im  Sommer 
1872  unternommenen  Expedition  nach  Spitzbergen  und  Nowaja  Sem^ja  ge- 
sammelten Fossilien  hat  Toula  neben  typischen  Formen  des  Kohlenkalkes 
auch  solche  des  Zechsteins  erkannt.  Die  von  Dr.  Toüla  hier  beschriebeoen 
und  gut  abgebildeten  Arten  sind  folgende : 

Spiriferina  Hoeferiana  n.  sp.,  aus  der  Formenreihe  der  Sp.  crutata 
Sohl.,  Spirifer  WUczeki  T.,  8p,  striatus  Mart.  sp.,  Sp.  Uneatus  Mart.  sp., 
Camarophoria  crumena  Mart.  sp.  (incl.  C.  SMotheimi  y.  Buch),  Proänctut 
Weyprechti  T,,  Pr,  cf.  Pratteniamis  Norwood,  Pr.  undatus^  Depr.,  Pr. 
WÜGseki  n.  sp.,  Pr,  longispinus  Sow.,  Pr,  Spitzhtrgiamts  n.  sp.,  Pr.  Ccmr 
crini  M.  y.  K.,  Strophalosia  Leplayi  6ein.,  CJumetes  Verfieuiliana  Norw. 
u.  Prattbn  yar.,  Ch.  granulifera  Sow.  (incl.  mucronata  Meek)  und  PecUn 
Wüczeki  n.  sp. 

Franz  Toula:  Geologische  Übersichtskarte  yom  mittleren 
oder  erzreichen  Ural.  Nach  den  neuesten  Quellen,  1874.  1  Blatt  — 
Man  yerdankt  diese  Karte  einer  geologischen  Reise  des  Verfassers  nach 
dem  Ural,  wobei  es  ihm  gelungen  ist,  folgende  Formationen  zu  begrenzen. 

1.  Quartär-  und  Terti&r- Formation. 

2.  Trias,  mit  verschiedenfarbigen  Mergeln  und  Sandsteinen  mit  Spuren 
von  kohligen  Pflanzen. 

3.  Permische  Formation,  als  Sandstein  mit  Kupfererzen  und  fossilen 
Pflanzen,  Kalk,  mehr  oder  weniger  geschichtet,  und  Gyps. 

4.  Steinkohlen-Formation,  mit  oberem  Bergkalk,  Fosulinenkalk, 
obere  Sandsteinetage  mit  Stigmaria;  Productits  ^a«-Ka)k,  Sand- 
stein und  Quarzit  ohne  Fossilien. 

6.  Devonische  Formation.  Krystallinische  Kalke  mit  Teniaculiies, 
GoniatiUs  retrorsus; 

Thonige  Kalke  mit  Cyathophyüum  caespitosum,  Spirigera  reti- 
cularis, Spirifer  disjunctus ; 

Qu^rz,  Sandstein,  Thonschiefer  und  Conglomerate  ohne  Fossfliea. 
6.   Silurische  Formation.    Kalk  mit  Favositetf  golMandiea,  Pento- 
merus  Baschkiricus ; 

ThonachieteT,  ^Mv\«Xj&\nft  xnA  C^xL^lomerate  ohne  Fossilien. 
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7.  Krystallinische  Schiefer. 

8.  Grftnit  und  Syenit. 

9.  Grflnsteine  (Diorit,  Diontporphyr,  Augitporphyr ,  Hypenthenit 
and  Serpentin. 

Unterschieden  sind  ferner:  Steinkohlenflötze ,  Goldwäschen,  Platin- 
wäschen, Hattenwerke,  Steinsalz  und  Diamantfundstätten,  nebst  der  Grenze 
des  permischen  GouTemements  und  Eisenbahnen. 


G.    Paläontologie« 

Dr.  M.  Neumatr:  die  Fauna  der  Schichten  mit  Äspidoceras 
acanthicum.  (Abh.  d.  k.  k.  geol.  R.A.  Bd.  V.  No.  6.)  4«.  Wien,  1873. 
p.  139—257.  Taf.  31—43.  —  Mit  engem  Anschluss  an  seine  frQheren  unter 
dem  Titel  „Jurastudien*'  veröffentlichten  wichtigen  Aufsätze  (Jb.  1872,  664) 
und  unterstatzt  durch  ein  ausserordentlich  reiches  Material,  behandelt  der 
geschätzte  Verfasser  hier  eine  Zone,  welche  in  ungeheurer  horizontaler 
Ausdehnung  vom  östlichsten  SiebenbQrgen  und  von  der  Tatra  bis  Sicilien 
und  Algier  reicht,  wo  sie  zwar  nicht  überall,  aber  meistens,  die  Unterlage 
der  tithonischen  Cephalopodenschichten  bildet.  Petrographisch  ziemlich 
variabel,  doch  stets  ein  kalkiges  Gestein,  zeichnet  sich  dieselbe  durch  eine 
ungemein  reiche,  hauptsächlich  aus  Ammoneen  bestehende  Fauna  aus, 
als  deren  hauptsächlichste  Vertreter  Oppdia  ienuilohata  Oppbl,  Peri- 
spihinctes  pcHyplocw  Rein,  und  Aspidoceras  acanthicum  Opp.  gelten. 

Geologische  Skizzen  Über  das  Vorkommen  dieser  Schichten  im  öst- 
lichen Theile  der  mediterranen  Provinz  führen  uns  zunächst  in  die  Süd- 
alpen,  die  nordöstlichen  Alpen,  die  ungarisch-galizischen  Karpathen,  das 
Banater  Gebirge  und  nach  Siebenbürgen.  Der  reiche  darauf  folgende 
palödntologische  Theil  beansprucht  um  so  höhere  Beachtung,  als  hier  einer 
der  genauesten  Kenner  der  Ammoneen  nicht  allein  schon  in  der  Einleitung 
die  für  ihn  bei  Auffassung  der  Gattungen  und  Arten  maassgebenden  Grund- 
sätze im  Allgemeinen,  sondern  dieselben  auch  bei  der  Beschreibung  der 
zahlreichen  Arten  im  Besonderen  zur  Geltung  bringt.  Und  wenn  man 
einen  Blick  auf  die  mit  vielbewährter  Künstlerschaft  ausgeführten  Tafeln 
wirft,  welche  diese  Abhandlung  begleiten,  so  findet  man  Nedmatr's  aner- 
kennende Worte,  die  er  dem  leider  so  früh  geschiedenen  Künstler,  Herrn 
J.  Strobmater  zollt,  vollkommen  gerechtfertiget.  Waren  doch  diese  Tafeln 
gerade  die  letzten,  welche  aus  Strohmayer^s  Hand  hervorgegangen  sind. 

Den  Schluss  des  paläontologischen  Theiles  bildet  eine  Tabelle,  welche 
die  Verbreitung  der  Arten  an  den  verschiedenen  Fundorten  der  Schichten 
mit  Aspidoceras  acanthicum  im  östlichen  Theile  der  mediterranen  Provinz 
darstellt ;  ausserdem  geben  einige  weitere  Colonnen  Angaben  über  die  wich- 
tigsten Vorkommnisse  derselben  Arten  in  anderen  Gegenden  und  anderen 
Horizonten. 
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Auf  den  nachfolgenden  Seiten  stellt  der  Verfasser  die  geologische 
Resultate  zusammen,  welche  aus  seinen  pal&ontologischen  Betrachtnnge 
gezogen  werden  kOnnen.  Die  meisten  der  Folgerungen,  zu  denen  N.  g( 
langt  ist,  widersprechen  denjenigen  Anschauungen,  welche  von  andere 
Geologen,  wie  namentlich  Prof.  U^bbrt  vertreten  werden,  wesshalb  de 
Verfasser  die  Darstellung  seiner  eigenen  Anschauungen  mit  einer  Kriti 
der  entgegengesetzten  oder  wenigstens  abweichenden  Meinungen  begleite 
Die  ganze  gediegene  Schrift  rechtfertiget  sctiliesslich  die  Selbstständigkei 
von  Oppel^s  tithoni scher  Etage. 

Wir  gedenken  hierbei  der  neuesten  Veröffentlichungen  über  diese 
Gegenstand  durch  Prof.  Hubert: 

Hubert:  nouveaux  documents  relatifs  k  Tetage  tithoniqo 
et  k  la  zone  ä  Ammonites  polyplocus.  (Bull,  de  la  soc.  geol.  d 
France,  12.  Nov.  1872.  p.  61.  67.) 

Hebert:  age  relatif  des  calcaires  ä  Terebratula  Moravic 
et  du  Diphyakalk,  ou  calcaire  ä  T.  janitor  et  T.  diphya.  (Bul 
'^'  de  la  soc.  g^oL  de  France,  3.  s^r.  t.  II.  p.  148.  Janv.  1874.) 


C.  G.  Ehrrnbero :  Das  unsichtbar  wirkende  Leben  der  Nord 
polarzone  am  Lande  und  in  den  Meerestiefgründen  bei  30 
mal  verstärkter  Sehkraft.  Nach  Materialien  der  Germani 
erläutert  (Sep-Abdr.  aus  „Die  Zweite  Deutsche  Nordpolarfahrt.^  Lei] 
zig,  F.  A.  Brockhaus.)  —  Es  sind  auf  der  im  Jahre  1867  unter  Kapiti 
KoLDEWET  mit  dem  Segelschiff  Germania  zu  wissenschaftlichen  Zwecke 
vorbereiteten  ersten  Deutschen  Nordpolexpedition  39  Grundproben  gehobe 
worden,  welche  sämmtlich  aus  der  Polarzone  von  73*^  17'  bis  80°  39*  ndrd 
Breite  stammen.  Die  tiefste  Probe  ist  aus  250  Faden  =  1500  Fuss  ern 
nommen.  Von  diesen  39  Proben  sind  22  Schlemmproben;  die  übrigen  1 
bestanden  nur  aus  gröberen  steinigen  Elementen  ohne  Schlammanhang. 

Aus  den  letzteren  ging  zunächst  hervor,  dass  an  den  17  Örtlichkeite 
des  Tiefgrundes  ohne  Schlamm  sich  die  Anwesenheit  von  Meeresströmunge 
scharf  erkennen  Hess,  welche  von  dem  groben  Sand  allen  feinen  Mali 
weggefegt  haben,  der  sich  nothwendig  sonst  aus  deik  oberen  Meere  alig< 
lagert  haben  müsste ;  anderseits  beweisen  die  22  Schlamioproben,  dass  s 
allen  diesen  Örtlichkeiten  eine  Grundstromnng  nicht  existire. 

Die  mannigfaltigen  in  den  Proben  durch  Ebrenberq  erkannten  orgi 
nischen  Formen  werden  hervorgehoben.  — 

Auf  der  zweiten  Deutschen  Nordpolfahrt  1869  und  1870  sind  vo 
Kapitän  Koldewet  64  Tiefgrundproben  ausgeführt  worden,  aus  Tiefen  hj 
1319  Faden  =  7914  Fuss,  und  überdies  wurden  26  terrestrische  Obei 
flächenverhältnisse  in  Form  von  Erden  und  Schlamm  gesammelt,  zosamme 
demnach  90  Proben,  welche  in  Cylindergläsern  saaber  verpackt  in  Enn 
behu'h  Hände  gelangt  sind. 

Die  von  ihm  zunächst  getroffene  Auswahl  aus  diesem  reichen  Matoriil 
betrifft  17  Tiefgründe  und  11  terrestrische  Proben,  deren  genauere  Analyi 
der  hochvcreYiilc  ^ei&X^x  ^;^%  Xoföc  \^tti&!bffC 
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Daza  dienen  4  Tafeln  Abbüdnngen,  deren  erste  kalkschalige 
Polythalamien  der  oceanischen  Tiefgrflnde  enth&lt,  während  die  zweite 
den  Bacillarien,  die  dritte  den  Polygastern  und  die  vierte  den 
Polyeistinen,  Spongolithen,  Geolithien  und  Coniolithen  ge- 
widmet sind. 


Misoellen. 

Die  47.  Yersammlang  Deutscher  Naturforscher  undÄrzte 
in  Breslau,  1874.  Dieser  sich  unmittelbar  an  'die  zwei  in  Dresden 
tagenden  Versammlungen  anschliessende  Congress  ist  nach  den  uns  jetzt 
vorliegenden  Tagebl&ttern  No.  1—7,  S.  1—132,  von  etwa  2000  Mitgliedern 
und  Theünehmern  besucht  worden  und  es  haben  sich  sowohl  die  Regie- 
rang als  Stadt  und  Land  angelegen  sein  lassen^  den  zahlreichen  G&sten 
aas  Nah  und  Fem  Genüsse  der  verschiedensten  Art  zu  bieten. 

Es  hatten  sich,  wie  man  aus  den  Tageblättern  ersieht,  23  verschiedene 
Sectionen  gebildet. 

Die  erste  allgemeine  Sitzung  wurde  am  18.  Sept.  früh  9'/«  Uhr 
durch  den  ersten  Geschäftsführer,  Geheimerath  Dr.  Loewio  eröffnet,  wor- 
auf Begrüsaungen  Seitens  des  Oberbürgermeisters  der  Stadt  Breslau ,  von 
FoRCKEHBECx,  uud  vou  Seiten  der  Universität  durch  Prof.  Dr.  Heidbnbaih 
erfolgten.  Die  wissenschaftlichen  Vorträge  begann  Sr.  Excellenz  Geheime- 
rath V.  Deohbn  über  die  Ziele,  welche  die  Geologie  gegenwärtig  verfolgt, 
woran  sich  ein  Vortrag  des  Prof.  Dr.  Virchow  über  Wunder  schloss. 

In  der  zweiten  allgemeinen  Sitzung  am  21.  Sept.  fordert  Freiherr 
V.  RicHTHOFEif  im  Namen  der  geographischen  Section  zu  einer  Begrüssung 
der  rückkehrenden  Nordi>olfahrer  auf,  was  allgemeinen  Anklang  findet. 

Bei  der  darauf  folgenden  Wahl  des  Versammlungsortes  für  das  nächste 
Jahr,  wozu  Einladungen  der  Städte  Homburg,  Kissingen  und  Graz  zur 
Kenntniss  der  Versammlung  gelangten,  entschied  man  sich  mit  grosser 
Majorität  für  Graz  und  erwählte  Professor  Rollet  zum  ersten  und  Pro- 
fessor VON  Pebal  zum  zweiten  Geschäftsführer,  welche  beide  die  Wahl 
annehmen. 

Hierauf  sprach  Dr.  Reclam  aus  Leipzig  über  Ausführung  der  Leichen- 
verbrennung, worauf  Dr.  v.  Richthofev  einen  fesselnden  Vortrag  über  die 
Gebirgsprovinz  Sz'-tschwan  gehalten  hat. 

In  der  Geologischen  Section  sprachen  am  19.  Sept.  Prof.  Möhl: 
aber  die  Classification  der  Basalte  unter  Vorlage  einer  Dünnschliffsamm- 
lung von  56  typischen  Basalten; 

Exe.  V.  Dechen:  über  die  mikroskopische  Untersuchung  des  rdthlich- 
violetten  Dach-  und  Plattenschiefers  von  Viel-Salm  in  Belgien; 

Geh.  Bergr.  Dunker  aus  Halle:  über  die  in  dem  Bohrloche  I  zu  Spe- 
renberg  angestellten  Temperatur-Beobachtungen ; 

Dr.  Behrens  aus  Kiel  legte  eine  Anzahl  seiner  Mikrophotographien 
vor,  General-Director  Körfbr  aus  Köttewitz  eine  Anzahl  bei  Stanczynow 
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QDweit  Olkusz  ausgegrabener  Fulgorite,  Mechaniker  Frsss  aus  Berlin 
einige  von  ihm  construirte  Apparate  zur  Herstellung  mikroskopischer 
Dannschliffe. 

In  der  zweiten  Sitzung  am  22.  Sept.  hielten  unter  dem  Präsidium 
des  Berghauptmann  Hüyssen  aus  Halle  Vorträge  die  Herren: 

Dr.  ScHUCHARDT  aus  Görlitz  über  den  Yesczelyit  SoHRArPF,  von  der 
Grube  Delius  bei  Morawiza  im  Banat,  ein  neues  wasserhaltiges  Kupfer- 
phosphat ; 

Dr.  A.  Bkrkouilli  Über  Erzvorkommnisse  der  Oberlausitz; 

Kammerrath  Grotrian  aus  Braunschweig  über  Rhinoceros-Reäte 
im  Eisenbahneinschnitte  bei  Söllingen,  Herz,  ßraunschweig ; 

Geh.R.  Römer  über  Vorkommen  von  Rhinoceros  in  Deutschland 
und  Russland; 

Dr.  V.  Lasaulx  über  ein  neues  fossiles  Harz  in  der  Gegend  von  Sieg- 
barg bei  Bonn  ond  über  sein  neues  Seismometer; 

Pastor  EUüPi  aus  Ijerchenborn  über  die  bei  seinem  Wohnorte  vor- 
kommenden Geschiebe  von  Graptolithenkalken ,  woran  Geh  Bergr.  Römeb 
noch  mehrere  Bemerkungen  knüpft: 

Geh.  Med.-R.  Dr.  Bri»  aus  Stettin  bemerkt,  dass  noch  gegenwärtig 
in  Pommern  Kalköfen  im  Betriebe  stehen,  welche  nordische  Kalkgeschiek 
brennen. 

Prof.  MöHL  sprach  über  durch  Basalt  veränderte  Einschlüsse,  femer 
Über  die  mineralogische  Zusammensetzung  der  als  Mi  nette  bezeichneten 
Gesteine,  die  sich  stets  als  Hornblendegesteine  mit  untergeordnetem  Olim- 
mergehalt  darstellen. 


Prof.  Jefprico  Wtman,  geb.  am.  11.  Aug.  1814  zu  Chelmsford,  Mass. 
einer  der  hervorragendsten  vergleichenden  Anatomen  Amerika^s,  starb  am 
i.  Oct.  1874  zu  Bethlehem,  N.H.  (The  American  Joum.  of  Sc.  a.  A.  No.  4ti. 
Vol.  VIII,  p.  323.) 


Krystall-Modelle. 

Hierdurch    den    hochgeehrten  Herren  Professoren  und  Lehrern  der 

Mineralogie  die  Mittheilung,  dass  ich  nach  dem  in  diesem  Jahre  erfolgten 

Tode  meines  Gatten,  des  Glas-Krystall-Modelleurs  Fr.  Thomas,  die  Glas* 

modelle  in  der  bisherigen  Weise  durch  meinen  ältesten  Sohn  herstellen  lasse. 

Wegen  Bestellungen  u.  s.  w.  wolle  man  sich  wenden  an 

Wittwe  F.  Thomas 
in  Siegen. 
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